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Das 


5weckmäßigheroiſche in der Geichichte. 
Eine geichichtäphilojophiiche Grörterung von N. Syrkin (Berlin). 


Kein einziges Problen hat die Menichheit Yo jehr bewegt und die 
beiten Geiſter jo ſtark intereilirt, twie dasjenige über den geichichtlichen 
‘Frozen, diejen komplizirten Mechanismus, deifen Einzelglied der Menſch 
ſelbſt mit jeiner Fähigkeiten und Yeidenichaften ift. Was die Geſchichte 
eigentlich it, wie jie zu Ztande Fommt, welchen Weg fie wandelt und 
worin diefer ganze jo ſehr merkrürdige Prozeß bejteht, hat nicht blos 
ein gewaltiges theoretiiches, Tondern auch ein überaus weites praftiiches 
Intereſſe. Ebenſo wie die Geſchichte Telbjt ihre Entſtehung und ‚Sort 
entwiclung einem theoretischen Bedürfnis verdankt, denn es intereilirt 
den Menichen das Schickſal der Väter umd Vorfahren zu erfahren, it 
auch die Lehre vom geichichtlichen Mechanismus, in der Geſtalt von Ge— 
Ichichtsphilojopbie, im Allgemeinen derjelben Quelle entiprungen. Nachdem 
die Thatlachen Teitgeitellt worden ſind, entitand das Bedürfnis, fie nad) 
den Geſetzen der Urſache und Wirkung zu verbinden, der Aufdeckung 
des was”? folgte der Verſuch das wie? zu erflären und Geſetzmäßig— 
feit in die Thatſachen hineinzubringen. Aber nicht allein ein tbeoretiiches, 
fondern, wie gejagt, auc ein praktiſches Intereſſe bat die Yehre von 
geſchichtlichen Prozeß. Je nach dem, was der geichichtliche Prozeß iſt, 
nach welchem Bild die Menſchheit ſich entwickelt, ob ſie von Gott 
einem beſtimmten Ziel entgegengeführt wird, oder ob ſie ein organiſches 
Wachsthum darſtellt, je nach dem, ob feſte Geſetze in der Geſchichte 
walten oder ſie blos eine zufällige Nonftqurution iſt, ob die ganze Ge— 
schichte ein Produkt von Maſſenbewegungen oder einzelner Nerven tt, 
wird unſer ganzes Werbalten bejtimmt und das Verſtändnis des ge 
ichichtlichen Mechanismus it und war daher immer eine Yebensnoth 
twendigfeit der Menichen. Ein beionderes Intereſſe bat diejes ‘Problem 
gerade fir die Gegenwart, wo jede Partei behauptet, daR ihre Be 
jtrebungen mit der Entwicklung der Geſchichte zujammenfallen, wo es 
andererjeits auch an Ztörungen nicht fehlt, welche den geihichtlichen 
Prozeß dem eigenen Willen des Menschen zu unteriverfen Tuchen. 

In den verichiedenartigen Berfuchen den geichichtlichen Prozeß 
aufzuklären, kann man drei Nichtungen Eonftatiren: die metaäphyſiſche, 
die organiftiiche und die politiviltiiche. Die Metapbyliter, wie Hegel, 
Couſin und Hartmann, twelde in ihren Geichichtsphilolephien noth 
wendiger Weiſe auch den geichichtlichen Prozer berübrten, geben von 
wei Vorausſetzungen aus, von der Planmäßigkeit der Geſchichte und 
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von der Einheit der Menſchheit. Ihrer Geſchichtsphiloſophie legen die 
Metaphyſiker ihre Metaphyſik, ihre Weltphiloſophie zu Grunde. Die: 
ſelben Geſetze, welche ſich in dem Univerſum bethätigen, herrſchen auch 
in der Geſchichte. Das Grundprinzip der Hegel'ſchen Metaphyſik iſt 
die Vereinigung der Theſe und Antitheſe zu der Syntheſe und dieſes 
Geſetz gilt nicht blos für das Univerſum und das Denken, jondern a:ıch 
für die Geichichte der Menichheit und der einzelnen Völker, welche ſich 
nach dieſem Bilde entwickeln. Der Endzweck der Geichichte iſt nach 
Hegel die Freiheit, und die Weichichte verwirklicht in ihrem Yauf dieſen 
Man: im Orient ijt nur einer frei, im Altertum waren mebrere frei, 
in der Neuzeit Jind alle frei. Won voruberein war die Geſchichte dazu 
angetban, ihren Endzweck, welcher in der preußiſchen Monarchie der 
Zeit Hegel’s beitand, zu erreichen. Die ganze Menfchheit jtellt eine 
Einheit dar, deren Ginzelglieder, die Völker, mit einander logiich ver- 
knüpft Sind; in der Gntwidelung der Menjchheit manifejtirt ich Der 
Weltgeiſt in feinen verſchiedenen Modis. Ed. v. Hartmann it in feiner 
Geſchichtsphiloſophie nicht minder Metapbylifer als Hegel. Denfelben 
Prozeß, den er im ganzen Univerſum jich vollziehen zu ſehen glaubt, 
meint er auch im der Geſchichte der Menichheit entdeckt zu haben, es tt 
dies der Webergang aus dem Unbewußten in das Bewußte, was jeiner 
Anſicht nach in der kosmiſchen, organiichen und pinchiichen Welt ftatt: 
findet. Tie Metaphyſiker denken ſich allo den geichichtlichen Prozeß nicht 
als einen jelbjtändigen, in der Erfahrung gegebenen Prozeß, Tondern 
als die Fortſetzung des allgemeinen Weltprozeſſes, als jeine legte Stufe, 
als die Verwirklichung des großen Planes, welcher im Univerfum an: 
gelegt iſt. 

(Fine andere Theorie, deren Spuren nod im Altertbum aufgededt 
werden können, stellt den geichicptlihen Prozeß als ein vorganiiches 
Wachsthum dar, und als Hauptvertreter dieſer Iheorie darf gegen: 
wärtig Herbert Zpencer angejeben werden. Spencer ſpricht zwar nicht 
von dem geichichtlichen Prozer im Allgemeinen, Tondern von der Ant: 
wickelung der Geſellſchaft als eines ſozialen Körpers. Danach entividelt 
ich die Geſellſchaft nach einmal feititehenden Geſetzen, welche in der 
Natur ebenſo beobachtet werden, und die Periönlichkeit it in dieſem 
Prozeß obnmädtig. Dieſelben Geſetze der TVilferenzirung und In— 
tegrirung, welche in der anorganiichen und organiichen Natur obwalten, 
herrichen auch in der Getellichaft und das Individuum thut am beiten, 
wenn es den Wang der Tinge ruhig abwartet, anitatt in denielben 
eigenmächtig einzugreifen. Spencer zieht daber ins Yächerliche die Ver 
juche der Politiker, die Geſchichte zul Ändern oder gar diejenigen der 
Philanthropen, die jozialen Zuſtände zu verbeſſern. Der geſchichtliche 
Prozeß iſt ein rein organiſcher, welcher ſich in ſeinen Hauptzügen in 
folgender Weiſe vollzieht. Ebenſo wie der Einzelorganismus nimmt 
die Geſellſchaft während der Zunahme an Größe auch an innerem Bau 
zu, die fortſchreitende Differenzirung der Struktur iſt ſtets von einer 
fortſchreitenden Differenzirung der Funktionen begleitet, die Verändernngen 
in den Theilen des ſozialen Körpers ſind gegenſeitig beſtimmt und die 
veränderten Thätigkeiten der Theile hängen wechſelſeitig von einander 
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ab, twobei der Grad diejer Gegenſeitigkeit mit der Entwickelung zunimmt. 
Die Hauptiahe in der Spencer'ſchen Geſchichtsauffaſſung it die Wert: 
lojigkeit der Periönlichkeit in der Gejchichte und die Annahme, dar die 
joziale Gvolution eine völlig unperiönliche it und nad den allgemeinen 
Geſetzen vor Jich gebt, ohne von \ndividunm auch nur im geringiten be— 
einflußt zu werden. In der Zoziologie des engliihen Evolutionsphilo— 
jophen it die organiſtiſche Auffaſſung des geſchichtlichen Prozejies am 
Elariten zum Ausdrucd gefommen. 

Neben der metapbpiiichen und organijtiichen Theorie gibt es aud) 
poſitiviſtiſche Verſuche, den geichichtlihen Prozeß zu erklären, d. b. 
Verſuche, nicht die ganze Geſchichte mit ihrer Mannigfaltigkeit aus einem 
einzigen Grundprinzip abzuleiten, jondern aus mehreren Gejegen die 
geihichtlihen Erſcheinungen zu erklären. Zu dieſen gebört in eriter 
Reihe der Darwinismus in jeiner Uebertragung auf die menichliche Ge— 
jellichaft. Dur den Kampf ums Tajein, durch die natürliche und ge— 
ichlechtlihe Zuchtwahl, durd die Giejege der Vererbung wollten die 
Materialiiten den geichichtlichen ‘Prozer veritändlih machen. Indem die 
Weihichte als ein Ningplas der \ndividuen betrachtet wird, von welchem 
jedes jeinem eigenen Glück nachitrebt und um deſſenwegen mit ſeinem 
Nächten im Kampf it, wird die Ueberlebung der Ztärferen und 
Klügeren veritändlich und die Entwickelung der Gejellichaft begreiflich. 
Der Darwinismus wird jowohl bei der Erklärung der einzelnen Ge: 
Ihichten als auch der Geſchichte der gejammten Menichbeit angewendet, 
wobei diejelben Prinzipien, nach welchen das Nebeneinanderleben der 
Individuen und ihre Gntwidelung vor id) gebt, auch im die ganze 
Menichheit bineingebracht werden, two die Völker die Stelle der In— 
dividuen einnehmen. Mit der immer Fortichreitenden Entwickelung der 
Menichheit nimmt der Kampf ums Tajein, welder in der ganzen 
Natur durch rohe phyſiſche Kraft geführt wird, die Form eines piycdhi: 
Ihen Kampfes an. 

Außer dem Tarwinismus gibt es noch zahlreiche andere Verſuche, 
die Seichichte aus den der Grfahrung entnommenen Prinzipien zu er: 
flären. Dies geichiebt von allen denjenigen, welche jogenannte Geſetze 
aufzudeden glauben, die die Geſchichte beherrſchen. Seit dem Italiener 
Nico und jeinem berühmten Werke Ja scienza nuova tauchte der 
Gedanke auf, Feititebende Geſetze in der Geichichte Finden zu können, 
und dieſer Berjuch erreichte bei Thomas Buckle feinen Höhepunkt. Vico 
nahm An, day die Yinie, welche die Geſchichte in ihrem Yauf umschreibt, 
ein Kreis it. Völker entitehen, wachen und jterben, ebenjo mie Indivi— 
duen, um anderen Böltern Plag zu machen — ein Jehr beliebt gewwordener 
Gedanke, welcher troß einer peſſimiſtiſchen Anhauchung noch gegenwärtig 
ſehr viele Anhänger bat. Der franzöfiiche Geſchichtsſchreiber Walkenger 
veriuchte jechs Perioden in der Geſchichte jedes Volkes feſtzuſtellen: 
1. die Periode, im welcher das Volk ji von wilden Früchten nährt, 
2. der Jäger und Fiſchfänger, 3. des Hirtenlebens, 4. des Ader: 
baus vor dem Auffommen von Induſtrie und Handel, 5. nach der 
Ginfübrung von Induſtrie und Handel und 6. die Periode des Ver— 
falls. Die Analogie zwiſchen der Gejellichaft und dem Individuum bat 
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manchen Verſuch zur Erklärung der Seichichte hervorgerufen. So ſpricht 
3. B. ein anderer Franzoſe, ‚srere davor, dag eben jo wie der Menſch 
jih in jieben Perioden von je jieben Jahren entwidelt, ih auch die 
Völker in Sieben Epochen entiwideln, die ihrerjeits in ſieben Zeitab- 
ichnitte zerfallen fönnen. Diele Perioden jind bei allen Völfern unter 
jedem Himmelsjtrid anzutreffen, nur it ihre Dauer eine verichiedene 
je nah den klimatiſchen Verhältniſſen. Für Europa nimmt ‚yrere drei 
Geſchlechter in jddem Jahrhunderte an, 233 Jahre für jede joziale Periode 
und 1631 Jahre für die ganze Entwicklung eines Volkes. Das tt ein 
Verſuch, die Geichichte mathematisch zu erklären, welcher von mehreren 
wiederholt worden it. Als ein Selen der Geſchichte gilt bekanntlich bie 
beobachtete Gricheinung, day die Ziviliiation ſich von Oſten nad Weiten 
bewegt in der Richtung der Sonne. Michelet behauptet in jeiner Ein— 
leitung zur Univerlalgeihichte, day in dem Maße ais wir vom Diten 
nach Leiten geben, die Macht der Natur auf den Menjchen abnimmt. 
Ter geſchichtliche Prozeß wird ſomit auf drei verjchiedene Weiſen 
ertlärt, eritens als ein metaphyſiſcher Prozeß, welcher den von der Natur 
angelegten ‘Plan vollendet, zweitens als ein organtiches Wahsthum und 
drittens als das Reſultat des Wechſelſpiels zwiichen dem Individuum 
oder den Individuen und der Natur. Dabei muß aber betont werden, 
das diele Syſtematiſirung der Grtlärungsweiien des geichichtlichen 
Prozeſſes feineswegs eine ſtrenge iſt, denn alle diefe Theorien ichlagen 
naturgemäß in einander über. Die Metaphyſiker wie Hegel und andere 
berühren ich mit den Urganifer Zpencer, indem beide den kosmiſchen 
und geichichtlichen Prozer als denielben auffallen und bier wie dort 
dieielben Geſetze walten laſſen. Die Geichichtsphilolophen, welche Geſetze 
im der Geichichte aufgededt zu baben glauben, buldigen gar zu oft der 
Auffaſſung von der (Nelellichatt als einem Organismus. Auch Find dieſe 
Geſchichtsphiloſophen im Bezug auf die Keltitellung der Geſetze in der 
(Weichichte lange nicht unter einander einig. Die einen lafien ein einziges 
Geſetz in der Geſchichte gelten, wie Auguſte Comte, und jchlagen jomit 
in das Yager der Metapbylifer über, die andern nehmen mehrere Geſetze 
an, welcen fie aber feine ablolute Giltigkeit verleihen, wie 3. B. Buckle, 
der es jelbit jagt, daß die von ihm aufgeiundenen Geſetze nur für die 
weſtlichen Völker Geltung baben, nicht aber für diejenigen des Oſtens. 
Nur der bejieren Anichaulichfeit wegen verfuchten wir die verichiedenen 
Ertlärungsweiſen des geſchichtlichen Prozelfes in abgelonderte Gruppen 
einzutbeilen, ohne aber damit behaupten zu wollen, day dieſe Klaſſifizirung 
eine ſtrenge iſt und der Wirklichkeit genau entipridt. 

Diele nach drei verschtedenen Richtungen bin gemachten Verſuche, 
die Geſchichte zu erklären, Geben ihre Wurzeln in den verschiedenen 
Auffaſſungen der Geſellſchaft. Die Metaphyſiker und merkwürdiger 
Weiſe auch der Vater des Poſitivismus Comte haben es nicht mit 
einzelnen Geſellſchaften zu thun, sondern mit der ganzen Menschheit. 
Segel, dieſer Typus des Metaphyſikers, ſieht in der Menſchheit eine 
Einheit und in der Geſchichte ſomit einen einheitlichen Rrozek. Vie 
Nationen Jind ihm bloße Ginzelglieder der Menichheit. Den Begriff 
Geſellſchaft als eine ſelbſtändige Einheit keunt überhaupt Hegel nicht, 


er Ipricht von der gejammten Menichbeit, welche zu einer Einheit ver: 
wadjen ijt und in der jich ein einheitlicher Prozeß vollzieht. Jede 
Nation ijt die Trägerin einer bejtimmten Miſſion und vollzieht einen: 
beionderen Theil des Prozeſſes, welcher ſich in der ganzen Geſchichte 
abjpielt. Als eine Einheit fat auch Comte die Menichbeit auf und die 
drei Entwicklungsphaſen, durch welche jedes Volk bindurchgebt, werden, 
nad ihm, auc von der gelammten Menjchheit durchwandelt, wobei die 
Völker jufzejjive eine dieſer Phaſen darjtellen. Bon den Poſitiviſten 
fajjen auch manche die Menſchheit als eine Einheit und den geichichtlichen 
Prozeß als einen einheitlichen auf. 

Die Auffafjung Spencers und der Organiter von dem geichicht- 
lihen Prozep als einem unperjönlichen organiihen Wachsthum berubt 
auf der Jpentifizirung der Gejellichaft mit einem Organismus. Iſt ein: 
mal die Sejellichaft mit einem Individuum identifizirt, jo muß auch ihre 
Entwidelung derjenigen eines Individuums gleich jein und eben jo wie 
der Individualorganismus paſſiv wächſt, gebt auch die Gejchichte der 
Geſellſchaft nad) organischen Gejegen vor ji, ohne da; das Individuum 
bier irgendivie eingreifen fönnte. Im Vergleich mit den Metaphyſikern 
und denjenigen Pojitivijten, welche mehrere Gelege oder ein Geſetz in 
der Gejhichte gefunden zu haben glauben, haben die Organiter einen 
großen Kortichritt gemacht, indem jie an der Ginheit der Menſchheit 
nicht mehr fejtbalten und es mit einzelnen Gejellichaften zu thun haben, 
was, wie weiter gezeigt werden wird, der Wahrbeit entipricht. Die 
Darwiniſten erbliden meilt in der Gejellichaft ein Aggregat von jelb- 
jtändigen Individuen, die ſich gegenjeitig befehden und die Geſchichte iſt 
bei ihnen ein Mejultat diejes gegenjeitigen Kampfes ums Dajein. Man 
tann jomit den drei Grflärungsweilen des geichichtlichen Prozeſſes 
gemäß, der metaphyſiſchen, der organiſtiſchen und der pojitiviltiich- 
darwinijtiihen, aud) drei Auffafjungen der Gejellichaft unterſcheiden: 
als eines Kinzelgliedes der gelammten Menſchheit, welche die höchite Ent— 
wiclungsitufe des Weltgeijtes darjtellt, als eines jelbjtändigen ſozialen 
Drganismus und als eines Aggregates mehrerer jelbjtändiger Körper, 
nämlich der Individuen. 

Wir wollen bier den Verjuch machen, dieje drei Auffajlungen der 
Gejellichaft näher zu prüfen, worauf wir erjt zur Beantwortung der 
Frage übergehen werden, was eigentlih der geichichtliche Prozeß ſei 
und wie die Geſchichte zu Stande fomme. Die Metaphyſiker wie Hegel, 
Goujin und Andere müſſen nothwendigerweiſe den Ihatjachen Gewalt 
anthun und die geichichtlichen Begebenheiten mit Zwang in das von 
ihnen methaphyſiſch aufgebaute Weltiyitem hineinbringen. Hierin ſchließen 
ſich die Methaphyiiter den Providentialiiten, wie Boſſuet und Yaurent 
an. Der Providentialijt Bojjuet, welcher die Menichheit als eine Einheit 
anfieht und ihre Gntwicdelung nad) einem bejtimmten lan jich voll: 
ziehend glaubt, stellte eine ſukzeſſive Aufeinanderfolge des egyptiſchen, 
aſſyriſchen, perjiichen, griechiichen und römiſchen Volkes auf, indem er ſie 
theils zu den Juden in Beziehung bringt, theils in ihnen ein Wert der 
Vorbereitung der Menichheit zum Ghrijtenthum erblidt. Boſſuet ſah 
ji aber genötbigt, Indien und China, dieje zivei bedeutenden Reiche, 
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aus dem Kreiſe ſeiner Betrachtungen auszuſchließen; ſie laſſen ſich eben 
nicht in die einheitliche, planmäßig ſich entwickelnde Menſchheit ein— 
fügen. Hegel hat in ſeiner Darſtellung die Geſchichte, wegen ſeiner Be— 
mühungen in ihr eine Einheit und einen Plan zu finden, noch mehr 
verunſtaltet. Das älteſte Volk des Orients, Egypten, tritt bei ihm auf 
den Schauplatz der Geſchichte nach allen übrigen Völkern des Orients 
auf. China wird in Bezug auf jeine Ziviliiation unter Aſſyrien gejtellt. 
Die griechiiche Mythologie wird als ein bedeutenderes Geijtesproduft 
betrachtet, denn die indiichen und jüdiichen Neligionsvorjtellungen; der 
Buddhismus, diejes Produkt der indischen Gejchichte, wird von Hegel oft 
vor Indien jelbit geiegt. Hegel bat jomit gegen die Geichichte jehr 
weientlich gefehlt. Man kann eben nicht zwei ſukzeſſiv auf einander 
folgende Völker, wie z. B. Indien und Griechenland als die Träger 
verichiedener Phafen einer einheitlichen Entwicklung darſtellen, die ſich 
gegenſeitig ergänzen. Indien hatte eben ſolche Epochen, wie Griechenland, 
beide begannen mit den Heldenepochen und endigten mit jenem taedium 
vitae und der Abitraktion des Gedankens, tweldhe in \ndien den Brab: 
maismus mit dem Buddhismus und in Sriechenland den Neoplatonis: 
mus bervorriefen. Nichts entipricht der geichichtlichen Erfahrung weniger, 
als dar die Wölfer in ihrer Aufeinanderfolge eine und dielelbe dee in 
ihren verichiedenen Phaſen fortſetzen. Ebenſo wie Hegel, thut aucı 
Gomte den Thatſachen Gewalt an. Indem er num fein berühmtes Ent— 
wicklungsgeſetz aufitellt, wonach die drei Entwickelungsphaſen, die theo: 
logiiche, die metaphyſiſche und die pojitive auf einander folgen, be— 
gebt er, wie schon mehrfach gegen ihn gelagt worden it, injoferne 
einen ‚schler, als dieſe Gntwicelungsphaien auch neben einander ſich 
befinden. 

Die organiftiiche Theorie der Sejellichaft it eine ebenjo verfehlte, 
twie diejenige der Metaphyſiker, welche von der Ginheit der ganzen 
Menſchheit iprechen. Wie Eduard von Hartmann treffend jagt, muß 
jedes Individuum die fünf möglichen Einheiten beiigen, die Einheit des 
Naumes (Figur), der Zeit, der Uriache, des Zweckes und der Wechiel: 
wirkung der Iheile; wo die Einheit der Figur Fehlt, kann beim Vor— 
handenjein aller übrigen Ginheiten von einem Individuum nicht die 
Nede fein. Niemand aber wird der GSejellichaft die Einheit ber Figur 
zuschreiben wollen und ſie iſt daher fein \ndividualorganismus im 
richtigen Sinne des Wortes. Day die Geſellſchaft einem Individual— 
organismus nicht ganz Ähnlich it, baben ſogar ſolche Soziologen ein: 
geſehen, die ſonſt an der Analogie zwiſchen Selellichaft und Organismus 
jo jehr feſthalten. Zpencer jelbjt weiſt auf die ertremen Unterichiede 
zwiſchen dem jozialen Körper und dem \ndividualorganismus bin. Er 
findet zwiſchen ihnen einen ſehr mertlien Kontrajt, welcher von weiteſt⸗ 
gehender Bedeutung iſt und unſere Auffaſſung über den Zweck des 
geſellſchaftlichen Vebens weſentlich verändern ſollte. Im Organismus iſt 
das Leben in einem Theil des Aggregats konzentrirt, die Geſellſchaft 
bat aber keineswegs einen Bewußtſeinsbehä'ter, ein social sensorium. 
Taber, jagt Spencer, kann das Wohlſein des Aggregats, unabhängig 
von dem jeiner Mitglieder, nicht das Ziel der Geſellſchaft jein. Vie 
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Geſellſchaft exiſtirt für das Wohl ihrer Mitglieder, nicht die Mitglieder 
für das Wohl der Geſellſchaft. Alle Theile des Thieres bilden zuſammen 
ein konkretes Ganzes, die Theile aber, welche die Geſellſchaft zuſammen— 
ſtellen, bilden fein fonkretes, ſondern ein diskretes Ganzes. Trotzdem 
aber Spencer dieſen fundamentalen Unterſchied einſieht, meint er dennoch, 
daß die Möglichkeit eines Vergleichs zwiſchen Geſellſchaft und Indivi— 
duum dadurch nicht ausgeſchloſſen wird. Thatſächlich ſind aber die von 
Spencer angegebenen Analogien im Vergleich mit dieſem Fundamental— 
unterſchied unbedeutend. Die ganze Analogie zwiſchen Organismus und 
Geſellſchaft beruht vornehmlich auf der Unbeholfenheit unſerer Sprache 
und oft werden Wilder mit thatſächlichen Verhältniſſen verwechſelt. 
Schäffle z. B. will in der Geſellſchaft ebenſo wie im Einzelorganismus 
Zwiſchenzellſtoffe entdeckt haben. Die einfachſten Einheiten des Körpers 
höherer Pflanzen- und Thierarten ſind die Zellen und die zwiſchen ihnen 
gelagerten Zwiſchenzellſtoffe. Den Zellen und der Interzellularſubſtanz im 
Organismus entiprechen im ſozialen Körper die Perjonen oder die Fa— 
milien und die äußeren Güter. Den organischen Stoffwechiel erblicdt 
Schäffle in der Volkswirtſchaft. In Teinen weiteren Ausführungen gebt 
er jogar jo weit, dan er fragt, ob es einen Volksgeiſt gibt! Sr beant- 
wortet dieſe Frage relativ bejahend und meint, daß man jo weit von 
einer Bolfsjeele jprechen kann, als die Kette der einzelnen Vorkommniſſe, 
die Jich innerhalb eines organischen Körpers ereignen, ſich zu dem indi- 
vidualpſychologiſchen Begriff einer Zeele zujammenziehen läßt. Das jind 
aber lauter bildlihe Analogien, die jeder wifjenichaftlihen Begründung 
entbehren und ihre Entſtehung dem Umjtande verdanken, daß die Zozio- 
logie ihre ſprachlichen Termini theilweiie der Biologie entnehmen mußte. 

Die Auffaifung von der Gejellihaft als von einem Organismus 
fann bei der Aufnahme des Darwinismus zur Erklärung der Geſellſchaft 
nicht mehr aufrecht erhalten werden. Unter dem Darwinismus verjleht 
man gewöhnlich die drei Prinzipien Darwins von dem Kampf ums 
Daſein, der Vererbung der Veränderungen und der natürlichen Zucht- 
wahl. Die menjchliche Geſellſchaft stellt ſonach nicht einen Individual— 
organismus dar, jondern ein Aggregat jelbitändiger Individuen, die mit 
einander im Kampf ums Dalein jind. Wo aber der ganze Prozeß 
darin beſteht, day die Kinzeltheile sich gegenjeitig bercehden und in 
fortwährenden Kampf mit einander Jind, kann nicht die Rede von einem 
Organismus jein. Der Zweck des Organismus ijt die gegenfeitige Unter: 
jtügung der Theile und ihre Kooperation, wo aber homo homini Iupus 
est, wo in erjter Neibe die individinelle Zelbjtändigfeit und Rückſichts— 
lojigfeit in Betracht fommt, bandelt es ſich nicht mehr um einen Or: 
ganismus, jondern um das direkte Segentbeil desjelben. Noch ein funda— 
mentaler Unterichied eriltirt zwiſchen der Selellichait und dem Ürganis- 
mus. Der Ürganismus it jterblich und trägt die Keime des Todes in 
ich, indem das Beharrlide am Urganismus, d. b. dasjenige, was der 
sunktionirung des Organismus die Nichtung angibt, von dem Wechſelnden 
aufgerieben und ſchließlich gänzlich zeritört wird. Die Selellichaft iſt 
aber unjterblich, ie gebt mur dann unter, wenn die äußeren Umſtände 
ihrer Gntwicelung einen Damm ſetzen. Zo lange die Wejellichaft ſich 
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aber entwickelt, kann jie ewig fortleben. J. Et. Mill bat in jeinem 
Syſtem der Logik den jogenannten natürlichen Tod der Gejellichaft ge- 
nügend widerlegt und damit ijt ein neuer Kundamentalunterichied zwiſchen 
Sejellihaft und Organismus gegeben. Die Gejellichaft bewegt ſich nicht 
in einem Kreiſe, wie es Vico und nad ihm viele andere Soziologen 
annabmen, ſondern ihre Bewegung iſt eine geradlinige und ihr Tod 
kann nur durch äußere Umſtände herbeigeführt werden. Bon einem noth: 
wendigen Tode der Völker kann nicht die Nede jein; die Juden und die 
Ghinejen jind gegenwärtig eben jo lebensfähig wie vor Jahrtauſenden, 
und wo Völker umntergegangen jind, war ihr Tod ein unnatürlicher, 
ein getvaltjamer. 

Alle dieje Betrachtungen, die Anwendung des Darwinismus auf 
die Sejellichaft, die Unterjchiede, welche die Analogiiten jelbit zwiſchen 
Sejellihart und Organismus machen, die Uniterblichkeit der Geſellſchaft 
jprechen gegen die Theorie, wonad die Hejellichaft ein Organismus it. 
Diele Theorie it zwar, wie Gspinas beweilt, aud im Alterthbum nicht 
unbekannt gewejen, aber jie erbob jich zur wilienichaftlihen Bedeutung 
jeit Auguſte Gomte und jeiner berühmten Klaſſifikation der Wiſſen— 
ſchaften. Comte Elaflifizirt die Wifjenichaften nad folgender Ordnung: 
Mathematik, Ajtronomie (Mechanik), Phyſik, Chemie, Phyſiologie (Bio: 
logie) und Eoziologie. Jede in diejer Klaſſifikation vorangehende Wiſſen— 
ichaft liegt der ihr folgenden zu Grunde und das Vertrautjein mit 
derielben it eine Worbedingung zum Beritändnis der folgenden Wiſſen— 
ichaft. „indem die Viologie der Soziologie vorangeht, iſt ſie auch ihr 
Grundſtein und jie jchlägt von der anorganischen Welt die unmittelbare 
Brücke zur Lehre von der Geſellſchaft. Sonach iſt die GSejellichaft nur 
ein höherer Organismus, unterworfen derjelben Ordnung und denjelben 
Geſetzen, wie jie in der Geichichte walten. Comte bat aber befanntlicd) 
in jeiner Klaſſifikation der Wiſſenſchaften einen ‚sehler begangen, indem 
er die Pſychologie nicht in die Reihe der Wifienichaften aufgenommen 
und ihr feinen lag in feiner Klaflifikation angewielen hat. Wil bat 
ihon auf dieſen Fehler Comte's bingewiejen und ebenjo beiteht Spencer 
darauf, dar die Pſychologie das Anrecht auf eine Wiſſenſchaft für ſich 
und in einer Klajlififation der Wifjenichaften ebenſo einen Platz bat. 
Ebenſo wie es feinen unmittelbaren Uebergang von der Phyſik zur 
Biologie gibt, d. b. von der anorganiichen zur organischen Welt, jondern 
die Chemie die Brücde zwiichen dieſen Wiſſenſchaften Ichlägt, it aud eine 
Bermittlungswiilenichaft ziwiichen der Biologie und der Soziologie vor: 
handen, nämlich die Pſychologie. Tie Thatſachen des gelellichaftlichen 
Yebens jind ausſchließlich geiltiger Natur ; die Sprache, die Geſetzgebung, 
die Bolkswirtichaft können nur auf dem Boden der piychiichen Borgänge 
entjtehen. Seichöpfe, die fein Bewußtſein haben, ſind nicht im Stande 
eine Selellichaft zu bilden, ein Wald voll Bäume oder ein Todtenader 
voil Yeichen jind Feine Geſellſchaft. Indeſſen macht nicht jedes Bewußt— 
fein überhaupt ſchon eine Geſellſchaft möglich, Tondern ein body ausge: 
bildetes nur; aus den zahlreichen Inſekten und kleinen Ihierchen, welche 
mit einander wohl in Berührung jind, gruppiren fic) blos die Bienen 
in Bienenkörbe und die Ameiſen in Ameilenhaufen. 


Anden zwiſchen der Biologie und der Soziologie noch die Pſycho— 
logie eingeichaltet wird, fann man jich nicht mehr die Gejellichaft als 
einen Andividualorganismus denken, jondern als einen Organismus, dejjen 
jelbitändige Theile mit Bewußtſein ausgerüjtet und nicht mit einander 
organiich verwachien, jondern durch pſychiſche freigeihaffene Bande ver- 
Enüpft jind. Auf dem Boden der pinchiicdhen Prozeſſe, d. h. der be- 
wußten Thätigkeit des Menſchen, it die Gejellichaft möglich geworden. 
Wiewohl Arijtoteles den Menjchen von Haufe aus als [dor wolırızov 
bezeichnet, kann man jich dennoch nicht den Menjchen auf jeinen eriten 
Kebensitufen ſchon als mit jozialen Inſtinkten ausgerüjtet denfen. Das 
Andividuum it Älter als die Gejellichaft und das wor mußte dem 
scobarızov vorangegangen jein. Die Gejellichaft iſt fein Naturprodutt, 
wie der Organismus, jondern ein künſtliches Werk, jie fann zu einem 
Naturproduft nur ausarten. Die richtigite Definition der Gejellichaft 
nad dieſer Beziehung würde aljo diejenige jein, wonad die Gejellichaft 
als ein Naturproduft und Kunstwerk zu gleicher Zeit aufgefaft wird, 
denn in ihrem geichichtlichen Yauf verfnöchern manche Nulturelemente der 
Sejellichaft zu organiichen Gebilden. Die im 19. Jahrhundert aufge: 
fommene Lehre von der Geſellſchaft als einem Naturproduft ijt ebenjo 
unhaltbar wie die Auffafiung des 18. Jahrhunderts von der Geſellſchaft 
als einem Kunjtwerk, jedenfalls aber hatte Rouſſeau mehr Recht als 
der moderne Evolutionsphilojoph Spencer und jeine Auffaſſung der Ge: 
jellihaft ijt eine viel zutreffendere und freiere. Die Gejellihaft it das 
Produkt der bewußten Thätigkeit des Menjchen, jo ijt ihr Uranfang, 
mag er auf den primitivjten Menſchen zurücdgeführt werden, jo it ihr 
Endziel und das iſt ihr fortſchrittlicher Prozeß, wie wir weiter jehen 
werden. Nur in Zeiten der Verfnöcherung und der jchwarzen Neaktion, 
in Zeiten der Sklaverei und Unterdrüdung des Individuums artet die 
GSejellihaft zu einem \ndividual-Organismus aus. Ihr Uriprung, End— 
ziel und Gntwidlung beruhen auf der bewußten, freien Thätigkeit ihrer 
Mitglieder. 

Andem wir jomit die GSejellichaft nicht als einen Organismus, 
fondern als die Vereinigung jelbjtändiger Individuen auffaljen, jtellen, 
wir uns auf den Standpunkt der Darwinijten, ohne aber denjzlben 
in allen ihren übertriebenen Konjequenzen zu folgen. Die Darwiniſten 
erbliden in der Gejellichaft ein Zufammenjein von Individuen, welche 
fih fortwährend wegen des Wrotes befehden und mit einander im 
Kampfe jind. Homo homini lupus est ijt das joziologiiche Prinzip 
Hobbes, welches Darwin auf die ganze Natur anwendet und die Dar- 
winijten nicht aus der Geſellſchaft ausichliegen wollen. Dem it aber in 
der Wirklichkeit nicht jo. Wiewohl nämlich die Mitglieder der Giejellichaft 
jih um die Erijtenzmittel hart befehden, ijt dod) der Kampf nicht die 
Balis der Gejellihaft. Die Geſellſchaft berubt nicht auf dem Kampf, 
jondern auf der Solidarität. Sie ijt fein Ningplas der jie zuſammenſtellen— 
den \ndividuen, jondern das Produkt ihrer jozialen Gefühle und des Be: 
twußtjeins ihrer Julammengehörigfeit. Es iſt richtig, dak auf ökonomiſchem 
Sebiete der Kampf in Form der Konkurrenz beiteht, aber diejer Kampf 
ift unbedeutend im Vergleich mit der Solidarität, welde in Handel, 
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Geſetz, Kooperation x. eriltirt. Wie groß auch das Elend des modernen 
Troletariers ift, der die Reize des Lebens jieht, hört, veriteht und 
jeines Rechtes auf diejelben ſich wohl bewußt it und troßdem in Elend 
und Entbehrungen vegetiren muß, jein Elend wäre doch noch grenzen: 
Iojer, wenn er ſich wie Robinjon auf einer einjamen Inſel befände. 
ie groß aud der Klafjengegenjag und der Kampf der Geſellſchafts— 
Mitglieder mit einander immer war und ijt, jie ind doch gegen die 
jolidariihen Bande, welche die Gejellihaft zufammenhalten, verſchwin— 
dend klein. 

Wir veritehen aljo unter der Gejellichaft das Zuſammenleben 
verjchiedener Andividuen, welche weder fo jelbjtändig jind, daß ſie jich 
fortwährend befehden, noch jo folidariich jind, day ſie mit einander 
organic; verwachſen. Die Geſellſchaft beiteht aus freien Mitgliedern 
und ihr Endziel ijt die Wohlfahrt ihrer Mitglieder, die mit einander 
pſychiſch verknüpft find. Es erijtirt zwiſchen den Geſellſchaftsmitgliedern ein 
gegenjeitiges Einvernehmen, ja, Ichenen wir dad Wort nicht, ein Vertrag. 
Wieſo aber die Menichen, bevor jie in der Giejellichaft lebten, davon 
wußten, daß das ZJulammenleben leichter iſt, als das Einzelleben, kann 
eben jo erklärt werden, wie auf welche Weile das neugeborene Kind 
von den die Funktionen des Organismus fördernden Reflerbewegungen 
etwas weil. Das neugeborene Kind fennt nicht das Schluden, e3 lernt 
es erit, indem es aus den mannigfaltigen Bewegungen zufällig eine 
jolhe ausführt, die das Schluden möglih madt. Der neugeborene 
Menſch kann nicht die Fliege fortjagen, welche ſich auf feine Stirne 
gejegt bat und ihm jticht, und nur durch Zufall lernt er es, daß nad) 
einem Streichen mit der Hand über die Stimm dag Ztedyen aufhört. 
Durch Zufall ebenfalls lernte der Menjch, oder wie man ihn auf dieſer 
jo niedrigen Entwidlungsjtufe nennen mag, dag der Stein von zweien 
leihter gehoben werden fann, als von einem, daß die Angriffe der 
wilden Thiere von einer Menjchenhorde leicht zurücdgeichlagen werden können, 
ja daß Menſchenhorden jih in Angreifer verwandeln und gegen die 
Ihiere Jagden unternehmen können. So entitand die Geiellichaft in 
ihren Anfängen durch den Vertrag, bekam die Tendenz ein Organismus 
zu werden und blieb, wo ihr Prozeß eim geichichtlicher war, immer 
unveriehrt durch die erfriichende bewupte Thätigkeit dev Perſönlichkeit. 

Indem wir die Gejellichaft zu dejiniren den Verſuch gemacht 
haben, fünnen wir zu unjerer Frage übergeben, was eigentlich der ge: 
ſchichtliche Prozeß iſt und worin ſeine Bewegung beitebt. Zuerſt müſſen 
wir aber eine Betrachtung über die Geſetze der Geſchichte vorausſchicken, 
deren Exiſtenz wir auf das entſchiedenſte beſtreiten. Jede Erſcheinung im 
Weltall wird durch zwei Konſtituenten bewirkt, durch die Natur des 
Gegenſtandes, welcher der Träger dieſer Erjcheinung tt und durd das 
übrige Univerſum. Das Univerfum nimmt aber nicht in gleihem Mape an 
dem Zujtandefommen der Erſcheinung theil, ſondern löſt lich in nähere und 
weitere Urjachen auf, welche in ihren Abſtufungen ins unendliche gehen. 
Hätten wir die Yaplaceiche Weltformel an der Hand, To würden wir 
die verjchiedene Betheiligung der Univerijumstbeile an dem Zuſtande— 
fommen einer Gricdeinung mit der arökten Senauigkeit beitimmen 
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können, d. 5. wir würden im Stande jein, einen Kaujalnerus zwiſchen 
zwei entjerntejten Ericheinungen dev Welt zu entdeden. In diefem falle 
würden wir abjolute Wifjenjchaften haben und die Ericheinungen ohne 
jeden Reit mit abjoluter Genauigkeit begrifflich fallen fönnen. Da aber 
der Yaplaceihe Weltgeijt nicht da ijt, jo ijt all unjer Willen nur relativ 
genau, indem wir bei jeder konkreten Erſcheinung von den entfernten 
und jefundären Urjachen abiehen und nur den unmittelbaren primären 
einen kauſalen Wert beilegen. Durch dieje Abſtrahirung von allen un— 
endlichen Urjacdhen des Phänomens und durch das Herausgreifen von 
einer oder einigen in's Gewicht fallenden Urſachen entitchen unjere 
Wiſſenſchaften, deren Zweck ijt, die Regelmäßigkeit der Konſiſtenz und 
der Sufzejlion der Eriheinungen anzugeben. Indem aber unſere Wijjen- 
Ihaften daher hypothetiſch jind, haben jie nur logische Giltigkeit, nicht 
aber ihre Korrelate ın der wirklichen Welt, denn es gibt feine Er- 
ideinung, welche blos unter den Bedingungen vor ſich gebt, die die 
Wiſſenſchaft von diejer Ericheinung annimmt. Abjolut dedt ſich alio 
feine Gricheinung mit der Wiſſenſchaft von ihr. 

‚Jede Wiſſenſchaft it jomit relativ und die eine der Wirklichkeit 
näher, die andere ferner, je nach dem, was für eine Erſcheinung in 
Betradt fommt. Je minder gleich beim Zujtandefommen de3 Phäno— 
mens die Urjachen vertheilt find, dejto leichter fanı das Phänomen 
unter die Kategorie von Geſetzen gebracht werden und deito annähernder 
det jih das Phänomen mit feiner Wiſſenſchaft. Kommt aber das 
Phänomen durd die Zuſammenwirkung mehr oder weniger gleicher 
Urjahen zu Stande, jo wird eine Wiſſenſchaft von ihm entweder ganz 
unmöglich oder jie det jih nur in einigen Hauptzügen mit dem 
Thanomen. 

Das Lehrbuch der Phyſik lehrt, day die von der Artilleriefanone 
geworfene Kugel eine Parabel bejchreibt. In der Wirklichkeit iſt aber 
dieje Linie Feine mathematiiche Parabel, jondern weicht, wenn auch jehr 
gering, von einer reinen Parabel ab. Man kann aber trogdem von 
dieſer Linie al3 von einer ‘Parabel ſprechen und die Wirklichkeit deckt 
ich bier, wiewohl nicht abſolut, mit der Wiſſenſchaft. Denn an dem 
Fall der Kanonenkugel iſt eine Urjache, nämlich die Anziehung der 
Erde jo überwiegend betheiligt, daß alle anderen Urſachen des alles, 
wie der jogenannte Widerftand der Luft, die an jedem Ort und in 
jedem Zeitmoment eine Veränderung erleidet, das Wehen des Windes 
x. nicht in Betracht kommen und fait völlig aufgehoben werden. In 
der Wirklichkeit ift aber die Yinie, welche die Artilleriefugel ausführt, 
feine mathematiiche Parabel, ja man kann dieje Yinte überhaupt nicht 
wijfenichaftlich bejtimmen. „Niemand ſteigt zum zweiten Mal in dene 
jelben Fluß“, jagte Heraklit und es gibt in der That feine Ericheinung, 
die ich zum zweiten Mal unter den gleichen Umſtänden vollzöge, daher 
fann es feine abjolute Wiſſenſchaft von den Phänomenen gebeu, indem 
fein Phänomen dem anderen gleich ijt. Beim Fallen der Kanonen: 
fugel iſt dies ganz bejonders deutlich, denn die umgebende Atmoipbäre 
und die begleitenden Umstände jind bier fortwährenden Veränderungen 
untertvorfen. Wenn die von einer Artilleriefugel beichriebene Yinie obwohl 
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nur relativ in eine wiflenfchaftliche Kategorie bineinfommen kann, jo ijt 
e3 aber anderd mit fomplizirten Phänomenen. Bei einem geologiſchen 
Prozeß 3. B. find mechaniſche, aſtronomiſche, phyſikaliſche, chemiſche 
und andere Prozejie in größerem oder Eleinerem Maße betheiligt und 
daher it eine geologische Wijjenfhaft nur in ihren Hauptzügen mög: 
lid, d. h. jie kann wohl die Aufeinanderfolge der Formationen er: 
Elären, aber nicht jedes Phänomen auf alle jeine Urſachen zurücführen 
oder gar die Erſcheinungen vorausjagen. Wenn in der Mechanik ſchon 
das Problem der drei Körper ein unlösliches ijt, jo kann doch eine 
fomplizirte Erjcheinung, die durh das Zuſammenwirken der ver: 
ihiedenartigjten Urjahen und zwar in mehr oder weniger gleichem 
Mare zuitande kommt, erſt recht nicht faujal erklärt werden. 

Die Geihichte aber ijt das Nejultat verjchiedenartigiter unab: 
hängiger Prozeſſe, welde auf einander einwirken, ji £reuzen und das 
geichichtliche Gewebe jo jehr Eomplizirt maden. Die Geftalt der Erd- 
lage, aljo ein geologiicher Prozeß, die Elimatifchen Bedingungen, ein 
meteorologiiher Faktor, phyſiologiſche und biologijhe Faktoren, wie 
die Geburt bejtimmter \ndividuen, die Ernährung der Menſchen, 
piychologiiche und joziologiiche Faktoren bejtimmen die Gejchichte. Alle 
diefe Prozeſſe find von einander unabhängig, d. h. innerhalb der 
Grenzen unjerer Grfenntnis jind Sie nicht durch einen Kaufalnerus 
verknüpft. Allerdings jind diefe Prozejje vom abjoluten Geſichtspunkte 
aus Theile eines Ganzen und in jtrenger Abhängigkeit von einander. 
Mir jpreden aber von einem Verſtehen der Gejchichte, nicht von ihrem 
Weſen als joldem und müjjen daher jagen, daß wir ebenſowenig die 
Geſchichte nach den Gejegen der Urſache und Wirkung veritehen können, 
wie die nebeneinander laufenden Naturprozefje, welche die Geichichte 
bewirken. Die Geichichte iſt eine rein zufällige Gejtaltung und das 
Nejultat verjchiedener nebeneinander laufender Prozejie. Jede Er— 
ſcheinung ijt nothwendig in Bezug auf ihre Urſache und zufällig in 
Bezug auf alles übrige, womit jie etwa in Naum und Zeit zujammen- 
fällt. Das Fallen des Steines vom Dad auf den Kopf des auf der 
Straße ruhig vorübergehenden Bürgers iſt unſerer Auffaſſung nad ein Zu— 
fall, Eine Reihe von Urſachen hat bewirkt, daß in dieſem beitimmten Mugen: 
blie der Stein vom Dad) berunterfallen, eine andere Reihe von Urſachen 
hatte zur Folge, daß in demjelben Augenblick ein Menſch die Straße 
paſſiren jollte. Beide Prozeſſe jind allerdings nothwendig, ihr Zuſammen— 
treffen it aber ein rein zufälliges, denn aus der Neihe der Begeben— 
beiten, welde das Fallen des Steines verurjadhten, folgt nicht, dar in 
demjelben Augenblid ein Menſch das Haus pajlirte. Freilich it nichts 
in der Welt abiolut zufällig, denn das zufällige ift auch nothwendig, 
indem die in der Kauſalreihe fern liegenden Urſachen jchon lange be— 
jtimmt haben, was zu welcher Zeit geichehen jollte, und jomit das Zu— 
jammentreffen der einen Begebenheit mit der anderen verurjadhten. Die 
Natur jtellt ebenjo einen Prozeß dar, welcher in dem Nach- und Neben: 
einanderlaufen von unzähligen Ketten von Begebenheiten beſteht. Die 
Glieder diejer Ketten find mit einander als Urſache und Wirkung ver: 
bunden, die Ketten jelbjt aber jind innerhalb der Grenzen unjerer 
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Erkenntnis nicht nothwendig, ſondern zufällig inbezug auf einander, 
da jie nur mit einander im Raume £veriftiren und alles im Raume 
foerijtirende zufällig ijt. 

Die Geſchichte ijt ein rein zufälliges Bild, welches das Nejultat 
verihiedenartiger nebeneinander laufender Prozejie iſt. Die primitive 
Kultur eines Volfes und fein Leben auf den erjten Entwicklungsſtufen 
jind das Reſultat der Nafjeneigenthümlichkeiten dieles Volkes und 
jeines Territoriums. Die Raſſeneigenthümlichkeiten ſind ihrerjeitS das 
Produkt des Landes, auf welchem dieles Volk bis jett gelebt hat. 
Dieje Gejegmäpigfeit in dem geichichtlichen Leben der Völfer würde 
ungeftört bleiben, wenn die Menjchen durch eine chineſiſche Mauer in 
ihren Geburtsitätten eingejchlojjen wären. Dem it aber nicht jo. Die 
Seihichte fennt keine Autochthonen, ihre ethnographiſche Karte iſt das 
Rejultat zahlreicher Gmigrationen und Immigrationen und daher iſt 
e3 unmöglich, den Volkscharakter durch die Eigenthümlichkeiten jeines 
Territoriums zu erklären. Wir baben jomit vor uns die erite Kate- 
gorie des geihichtiichen Zufalls. Der eine Proze hat ein Volk mit 
beitimmten Gharaftereigenthümlichkeiten hervorgebracht, der andere hat 
einem Lande ein bejtimmtes geologijches und Elimariiches Gepräge ge— 
geben, der Zufall hat diejes eigentbümliche Volk in jenes eigenthüm— 
lihe Yand verjest. Indem aljo die Geichichte eines Volkes auf feinen 
Anfangsitufen jchon das Nejultat des Zufalls ift, wird jie in ihrem 
weiteren auf noch mehr von äußerlichen Zufälligkeiten bejtimmt. Es 
treten neue Faktoren auf, welche der Geichichte eine beitimmte Rich— 
tung geben, und welche in den Yebensbedingungen des Volkes feinen 
zureichenden Grund haben. Der Krieg it ein neuer, zufälliger Faktor, 
welcher die Geichichte eines Volkes eigenartig lenkt. Zwar kann 
man die Möglichfeit der Eroberung eines Volkes dur das von ihm 
bewohnte Territorium, welches zur Bertbeidigung nicht geeignet iſt, 
oder durch die phyſiſchen Mängel und die geiltige Schwäche des ae: 
nannten Volkes oder wiederum durd ſeine jozialen Uebelitände erklären, 
aber dieje Umstände allein machen jeine Eroberung noch nicht noth— 
wendig. Dazu müßte eine andere Neihe von Prozeſſen in der nächiten 
Nachbarichaft eine jtärfere Nation geichaffen haben, dieſe müßte den 
Feind von der richtigen Zeite angreifen, und zwar in einem Moment 
als die angegriffene Nation phyſiſch und geiltig ſchwach war und jich 
entweder in der vorgelchichtlichen Periode oder im Zujtande der poli— 
tiſchen Desorganiiation befand. Tas Territorium hat aber ein geolo- 
giſcher Prozeß geichaffen, unabhängig von ibm haben jich bei dem auf 
diejem Territorium wohnenden Volke gewiſſe Charaktereigenthümlich— 
feiten ausgebildet, und daß dieſes Volk im Moment des Angriffes nicht 
organijirt oder desorganijirt war, it die Folge ganz anderer Urſachen, 
welche weder in den geographiichen, nod in den ethbnographiichen Be— 
dingungen gejucht werden müſſen. Eine geichichtliche Thatjache ijt jomit das 
Rejultat des Zuſammentreffens verichiedener Prozeſſe, die inbesug auf 
einander zufällig jind. Was haben miteinander Gemeinſchaftliches die 
mechaniichen, phyſikaliſchen und chemiſchen Prozeſſe, welche ein beitimmtes 
Yand geichaffen, der biologiihe Prozeß, welcher an einem anderen Ort 
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ein Bolt mit bejtimmten Gharaftereigenthümlichkeiten hervorgebracht, 
nnd die piychologiichen, ſozialen und politiichen Prozejie, welche zuerjt 
das eine Volt ats Einwauderer und alddann das andere Volk als 
Groberer diejem bejtimmten Yande zugeführt haben? Solcher Bei: 
ipiele könnte man eine ganze Unzahl anführen und jomit das zu- 
fällige Bild der Gejchichte deutlich illuftriven. Jedes geſchichtliche 
Thänomen fanı wohl wiſſenſchaftlich analyſirt werben, aber bie 
Verflehtung der Phänomene mit einander kann von ung nicht be— 
griffen und nicht als gejeßmäßiger Prozeß aufgefaht werden. Man 
denke jih eine Million mathematiſch definirbarer gerader Yinien, 
welche mit einander, wenn auch planmäßig, verflochten jind; es wird 
ein jehr fomplizivtes Gebilde entjtehen. Nun zeige man ein Eleinites 
Theilden diejes Gebildes dem Mathematiker, er wird darauf verzichten, 
diejes Bild mathematisch zu bejtimmen. Ebenſo müſſen jich auch die 
Seihichtsforicher verjagen, aus der furzen Spanne Geſchichte, welche 
ihnen befannt it und zwar nur oberflächlich und ungenügend, das 
geichichtliche Bild in die Kategorien der Urſache und Wirkung binein- 
zubringen. Die Gedichte ijt das Rejultat verjchiedener Kräfte, Die 
nad verichiedenen Nichtungen wirken und die wir nicht vorausjeben 
können. Grit wenn es bewielen jein wird, day eine Kraft in der Ge— 
ihichte fonitant ift und jtärfer als alle anderen wirft, wird es mög: 
lic fein, wenn auch nicht die geichichtliche Linie, fo doch die Tendenz 
des Geichichtslaufes anzugeben, wobei man immer im Auge wird be: 
halten müſſen, dar die Gejchichte von diejer Richtung oft durd die 
Summirung der anderen Kräfte abgelenkt werden kann, und daß es 
ji bier feinesmegs um ein Geleg, Jondern um eine Tendenz handelt. 

Bon allen Faktoren, welche auf die Gejchichte einwirken und 
ihren Yauf bejtimmen, bebt jich allmälig ein einziger heraus, der mit 
dem ‚sortichritt immer mehr an Macht gewinnt und die augenjchein: 
lihe Tendenz bat, die Gejchichte in der Zukunft gänzlich zu beherrichen. 
Es iſt dies die bewußte Ihätigfeit des \ndividuums, die Vernunft, 
wodurd der Menjch die Verhältniſſe vorausjieht und ſich Zwecke jtellt, 
aljo die teleologiiche Kraft, wie wir jie nennen möchten. Die Geſchichte 
ijt ebenio tie die ganze Natur teleologiich, in beiden jpielen ſich Pro: 
zeſſe ab, welche dem deal der Vollfommenheit immer näher fommen. 
Wohl könnten die volllommenen Endziele auf eine viel leichtere Weiſe 
erreicht werden und die Natur ebenjo wie die Geſchichte machen große 
Ummege zu ihrer Vollkommenheit. Diejes beweilt aber nur, daß es 
feine höhere Vernunft gibt, welche das Univerſum beherricht, und day; 
fein überweltliches Weſen Wege für die Fortentwicklung der Welt vor— 
ſchreibt. Die Thatſache, daß in Natur und Geſchichte Gebilde ent— 
ſtehen, welche dem Ideal der Vollkommenheit ſich immer nähern, 
kann nicht beſtritten werden. Durch das freie Spiel der Kräfte kommen 
in der anorganiſchen Natur immer konſtantere B Verbindungen zu Stande, 
die Theile eines Ganzen verbinden ſich immer zweckmäßiger mit ein— 
ander, wie z. B. aus der homogenen Maſſe der Materie ſich allmälig 
Syſteme mit einer größeren Differenzirung und Integrirung ausge— 
bildet haben. Es it klar, daß Gebilde, welche ſtärker, konſtanter und 
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danernder ſind, nach dem menſchlichen Maß gemeſſen, als höher ſtehend 
und vollkommener betrachtet werden müſſen und man kann daher den 
Zweckbegriff als das Reſultat des mechaniſchen Wechſelſpiels der Atome 
in die Natur hineinbringen. In der belebten Welt iſt die Teleologie 
eine viel frappantere als in der anorganiſchen. Hier kommt ein neuer 
Faktor, das Bewußtſein hinzu, und die vollkommeneren Gebilde ent: 
jtehen bier nicht nur durch das bloße Spiel der Kräfte, ſondern aud) 
durch die Ueberlegung und das pfychiſche Handeln der jich entwickeln— 
den Weien. 

Bei dem Menfchen Aber jteigert jich das Bewußtſein zur Ver: 
nunft, welche ihrerjeit3 der mannigfaltigiten Steigerung fähig it. Die 
Vernunft vermag der Zufunft den Schleier aufzuheben und jich die 
weiteiten Ziele zu jtellen. Der Faktor der bewußten zwedmähigen 
Thätigfeit, welcher in der anorganischen Welt nur infofern vorhanden 
ijt, als wir auch der ganzen Natur einen gewijjen Bewußtſeinsgrad 
zujchreiben müſſen, welcher in der organilchen Welt jtärfer wirkt, er: 
langt im der Geſchichte eine jolde Macht, day ev allmälig die übrigen 
Faktoren überragt und zur Alleinherrihaft in der Gejchichte jtrebt. 
Die Steigerung der Bernunft haben ſeit jeher die Philoſophen alö den 
Endzweck der Geſchichte betrachtet, wir erbliden hierin das legte und 
zweckmäßigſte Mittel zur Steigerung des Menichen jelbjt. Der freie 
Vernunftmenſch it das Ideal der Geſchichte. Das ſagt aber nichts 
anderes, als dar die Geichichte immer mehr von den fie beitimmenden 
natürliden Urſachen wie der geologiiche, imetereologiiche, biologiiche, 
phyſiologiſche und piychologiihe Prozeß ſich zu befreien jucht, um 
einzig und allein von der fie beitimmenden vernünftigen Thätigkeit 
des Individuums gelenkt zu werden. Die Grfenntnis davon, day aus 
allen Urſachen der Geſchichtsbewegung ſich eine ausiondert, die immer 
jtärfer und anhaltender wirft, kann zwar nicht das Bild der zufünf- 
tigen Geichichte darjtellen, aber wohl ihre Nichtung und Tendenz an: 
geben. 

Worin beiteht der Prozeß, wobei die freie vernünftige Thätigkeit 
die übrigen Faktoren dir Geſchichte verdrängt und zur Alleinherrichaft 
zu gelangen ſucht? Die Gejellihaft it, wie wir mehrfach erörtert 
haben, ein Zujammenjein jelbjtändiger Individuen, von welchen jedes 
immer einen gewillen Grad von Unabhängigkeit bewahrt und mit den 
anderen Mitgliedern nur pſychiſch verfmüpft it. Durch den Akt der 
Geburt Fommen in der primitiven Gejellichaft die Andividuen nicht allein 
als ſelbſtändige, jondern auch als ungleiche Velen zur Welt, als un: 
qleihe in ihrem Ausſehen, Ban, jowie piychiichen Fähigkeiten und 
Neigungen. Die Welt bat kaum zwei abjolut gleiche Andividuen ge: 
jehen, denn bei der Geburt zweier Individuen Fonnte niemals diejelbe 
Konitellation der Umjtände ftattfinden. Diele von Geburt mehr oder 
weniger ungleich beanlagten Individnen werden aber in und unter den 
Kulturbedingungen erzogen, welche in der Selellihaft vorherrichen, und 
dieſe Kultur und die jozialen Traditionen nivelliven das Individuum 
piyhiih und jittlih. Die von Geburt ungleichen Individuen werben 
durch die Erziehung gleich und einander ähnlich und indem fie Jich in 
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die Rulturformen der Gejellichaft hineinleben, verlieren jie ihre indi— 
viduelle Selbjtändigfeit. 

Allgemein iſt das Wort des Reijenden befannt, welcher in Bezug 
auf die Wilden gejagt hat, wer einen von ihnen geiehen hat, hat bereits 
alle gejehen. Primitive Menjchen meichen von einander nicht ab und 
die primitive Gejellichaft it einem Ameilenhaufen äbnlih, in welchem 
die Kulturformen verfnöchert wurden und feiner Fortentwicklung fähig 
jind. Wie in dem Ameijenhaufen die Ameiſen unfähig Tind, die jozialen 
und Kulturformen aus eigener nitiative umzugeltalten, ſo jind aud) 
die primitiven Gejellihartsmitglieder unfähig und unmwillig, das Vor: 
handene anzutajten und ihm das Gewünſchte entgegenzuitellen, d. 5. 
Geſchichte zu machen. Bei primitiven Geſellſchaften findet nicht Ge- 
Ichichte, jondern Evolution jtatt. Die Vebensformen derjelben werben 
nicht durch die Thätigkeit des Individuums, Jondern durch die äußeren 
Urjachen verändert, twie geologiiche, meteorologiiche und andere Prozeſſe, 
jei e3 in dem genannten Wolfe jelbit oder in seinem Nachbarvolte, 
welches daher gegen dasjelbe zu Krieg zieht und dadurd ſein Schickſal 
beitimmt. Der Entwidlungslauf einer primitiven Gelellihaft ijt von 
verichiedenen Faktoren bejtimmt, von welcen feiner einen größeren 
Stärkegrad bejigt, als die anderen, jondern zeitiveile der eine, zeitiveile 
der andere überwiegt. Die Entwidelung der primitiven Geſellſchaft iſt 
der Typus einer zufälligen Konfiguration. 

Die primitive Gejellichaft bat ſomit feine Geſchichte; erit wenn 
ſie jich auf einer von Natur günſtigen Yandichaft niedergelaifen und feften 
Boden aerapt bat, kann man die Uranfänge einer Geſchichte bei ihr Eon: 
jtatiren. Durch die räumliche Ausdehnung, durd den feſten Wohnſitz 
der \ndividuen und durch die Schaffung von verividelten Yebens- 
verhältnijien wird das Individuum von der Geſellſchaft nicht mehr fo 
nivellirt, die Menschen hören auf, gleiche Heerdenthiere zu fein. Die 
Ungleichheit, dieſer erſte Fortſchrittshebel, tritt ein, ſie hebt aus der 
homogenen Menichenmafje Individuen heraus, welche ſich an die Spite 
itellen und durch ihren individuellen Willen im die Lebensgeſtaltung 
der Maſſe eingreiien. Hier fetert die Geſchichte ihr heiliges Entſtehen. 

Die Gejchichte eines Volkes ſowie der ganzen Menſchheit voll: 
zieht ich mach zwei Nichtungen hin: als die Seichichte der Ihaten, 
welche das Volk vollzieht und als die Geichichte der Ummwandlung der 
Yebensformen, welche innerbalb des Volkes herrſchen. Die Geſchichte 
der Ihaten heißt pragmatiiche Seichichte, die der Vebensformen Kultur: 
geichichte. Die pragmatiiche Geſchichte iſt viel älter als die Kultur: 
geichichte, die primitive Geſellſchaft kennt nur eine pragmatiiche Gejchichte, 
eine Weränderung der Yebenstormen und der Denkweiſe iſt bei ihr kaum 
anzutreifen. Höchſtens kommt bier die Kulturgeichichte in der Ber: 
änderung der religiöſen Borftellungen zum Ausdrud. Die Geſchichts— 
Ichreiber des Altertbums waren vornehmlih pragmatiiche Geſchichts— 
ſchreiber, jie beichrieben die roczuere, dieres gestae, erſt Ariftoteles machte 
in ſeiner Beichreibung der Umwandlung der Staatsformen den Berluch 
zu einer Kulturgeichichte. Der Typus der pragmatiichen Gejchichte ift 
der Krieg, der Typus der Kulturgeichichte die Religion. Nach der Auf: 
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bebung der Gleichheit beginnen beide Arten von Geichichte in Form 
von Krieg und Religion, geichaften von der Initiative und den An: 
ſtrengungen der Individuen. Die Häuptlinge, welche ehedem nur wenig 
über die Majje emporragten, werden herrichjüchtige und willensſtarke 
Krieger und umringen ihre Perfon mit einem Schwertadel. Von ihnen 
geht die Snitiative der That aus. Neben den friegeriichen Herrſchern 
hebt jih eine Klaſſe von Priejtern empor, welche den Ideen der Sejell- 
ichaft eine bejtimmte Richtung geben, ſowie neue Gedanken ins Yeben 
rufen. Dann paftiven Prieſter und König, der Priefter heiligt die Perjon 
des Königs mit göttlihem Del und der König unteritügt den Prieiter 
mittelft Scheiterhaufen und Henferbeil. Um nicht die Macht einzubüßen, 
ichneiden die Fortſchrittsmänner den übrigen Geſellſchaftsmitgliedern 
den Weg der Initiative ab. 

Auf feinen Gebieten des geihichtlichen Pebens kommt fo jehr die 
Macht des Individuums zum Ausdrucd, wie in Neligion und Krieg, diejen 
Grundtypen der Geihichte. Was man aud von der Nothiwendigkeit 
eines Krieges jagen mag, tie Itarf man auch geneigt jei, denjelben 
dur die Naturbedingungen des Yandes, durh eine Ernte oder Miß— 
ernte zu erflären und ihn auf jeine natürliche Nothwendigkeit zurüc- 
wuführen, man wird es doch zugeben müſſen, daß der Plan eines 
Krieges zuerſt im Kopfe eines Häuptlings reif werden mußte, dann 
von ihm jeinen Kriegern mitgetheilt und endlich die Maſſe durch 
Zwang oder Veberzeugung für den Plan gewonnen worden ijt. Aller- 
dıngs kann man oft allgemeine Motive eines Krieges Eonjtatiren, Die 
in der Summe der Yebensbedingungen des Volfes liegen. Dies iſt aber 
feine nothwendige Bedingung des Krieges, derielbe kann oft jeine Ur— 
ſache allein in den £riegeriichen Neigungen getviljer am Ruder Itehender 
Perſonen haben, oder die Notbivendigfeit des Krieges kann und wird 
auch gewöhnlich nicht von allen Gelellichaftsmitgliedern in gleichen 
Mare eingeiehen. Dar Religionen nie ohne Stifter entitanden, iſt hin: 
länglich befannt ; es gab wohl mythologiſche Schwärmeret, die ihre Ur— 
jade in der Naturumaebung des Volkes hatte, nie aber Religion im 
Sinne einer abgerundeten Weltanichanmg und eines Endziels des 
Strebens wurde. Viele verdankt dem ndividunm ihre Entſtehung. 

Somit jeben wir die zwei Grundtypen der Geſchichte, Krieg und 
Religion durch die Macht des Individuums zu Stande kommen. In— 
dem Krieg und Religion die ſtärkſten Gejtaltungen der pragmatilchen 
und Kulturgeſchichte find, offenbart Jich in ihnen auch am jtärkiten die 
Macht des Individuums. Daber haben jich die Namen der gropen 
Krieger und Religionsſtifter mebr als alle andern geichichtlichen ‘Ber: 
jonen "in der Welt erhalten. Alerander der Große, Cäſar, Napoleon 
und Moltke, Buddha, Konfuzius, Mojes, GChriftus und Yutber haben 
die Flangvolliten Namen in der Geſchichte erhalten. Der moderne Durch— 
ſchnittsmenſch weiß nichts von Archimedes, Newton und Helmholtz, 
ebenjomwenig wie von Ariftoteles, Thomas von Aquino, Kant md 
Spencer, wohl aber von den großen Seldenthaten der Krieger, von 
den Wundergeihichten der Neligionsitifter. Ibgeleben von dem jub- 
jeftiven Wert des Krieges umd der Meligion, Neben die Krieger und 
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Religionsitifter viel höher über der Malie, als die Männer der 
Wiſſenſchaft und der Kunjt. Niemand wird es bezweifeln, daß die 
eriten Erfahrungsthatjahen des Yebens, day man im MWajjer ertrintt, 
jich durch ‚yeuer verbrennt, an einen harten Gegenjtand ſich jhlägt und 
in eine Grube fällt, von einem viel größeren Wert für das Wohler: 
gehen und daS ganze Yeben des Menſchen und der Menjchheit find, als 
Alerander des Großen Feldzüge, Cäſar's Alleinherrichaft, Napoleons 
Kaiferreich oder Konfuzius’ Weisheit, Mojes’ Gebote und die Liebe 
Ghrijti. Indeſſen fnüpfen ſich an die Entdeder diefer Wahrheiten feine 
Namen, während die legteren für alle Ewigkeit ruhmvoll und glorreid) 
bleiben. Auf die erjten Yebenserfahrungen find alle Veenjchen zugleich; 
gekommen, und es knüpft ſich daher an ihre Entdeder fein Name, da: 
gegen ind und waren Religion und Krieg der Ausflur perjönlicher 
Juitiative. 

Dem Krieg als dem Typus der pragmatiſchen Geſchichte reihen 
id) die Gejeßgebung und die revolutionäre Organijation au. Der Re: 
ligion alö dem Typus der Kulturgeichichte wird man die Entwidelung 
der Sprade, der Wijjenichaften, der ökonomischen Beziehungen zwiſchen 
den Menjchen, der Literatur und Kunit zur Seite jtellen. 

Auf allen diejen Gebieten des gejchichtlichen Yebens iſt die Macht 
des Individuums deutlih. An der Spitze jeder Geſetzgebung ſtehen ge: 
ſchichtliche Perſonen. Die Geichichte Kennt feine hervorragende Ver: 
faſſung, welde ohne eine große Perjönlichkeit zu Stande gefommen 
wäre Wo die Verfaſſung eines Volkes plöglih eine Veränderung er: 
litten bat, war es der Erfolg der Bemühungen einer Perjönlichkeit, 
Geſetzgebungen, inſoferne fie nicht blos die allereinfachiten Beziehungen 
zwiſchen den Menſchen regeln, jind immer von Zolon’s, Lykurg's, Karl 
und Peter den Großen geichaffen worden. Daher }tellt das Alterthum 
an den Anfang einer politiichen Geichichte überall den Namen einzelner 
Sefeßgeber. Eine neue Ordnung konnte ſich zwar immer aus der 
Wechſelwirkung dev Geſammtheit entwicdeln, aber für die erite Zu: 
Jammenfallung derielben und die Schlichtung der Widerjprüce, im 
welche ſie mit den Berhältniiien gerathen war, war immer die Kraft 
eines überlegenen Geiſtes nothwendig. Wenn für die ordnungsmäßig 
entitandene Gejeggebung und Berfallung überall große Perjönlichfeiten 
vorhanden jein mußten, jo doch erit vecht bei plögliden Ummwälzungen, 
bei einer gewaltigen Herjtellung der neuen Ordnung, bei Revolutionen. 
Es gibt Feine Nevolutionen ohne große Revolutionäre. Mag die Er: 
bitterung der Volksmaſſen noch jo ſtark, mögen die jozialen und poli: 
tiichen Berbältnilie eines Yandes mod jo ungeordnet und abnorm ge: 
jtaltet fein, es Führt noch immer zu feiner Nevolution, wenn ſich nicht 
zufällig große Perlönlichfeiten in der Waffe beftuden, die jich an die 
Spitze ſtellen und dieſe organiatoriich zu ihrem Ziele führen, 

Jede joziale und politiiche, In das gejammte Leben des Volkes 
eingreitende Thatſache, ſei es eine politiihe Ummwälzung in Gejtalt 
einer Revolution, jei es ein Freiheitskrieg, ſei es die natürliche Eini- 
gung eines in partikulariftiiche Staaten getheilten Volkes, erfordert große 
Berjönlichkeiten zu ihrer Vollbringung. Hier iſt es eine reine Sade 
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des Zufalls, ob die ſoziale, politiſche und ökonomiſche Evolution des 
Volkes, welche die Bedingungen zur Ermöglichung der geſchichtlichen 
Thatjace geſchaffen haben, jich mit dem biologischen Prozeß, der die 
große Periönlichkeit ins Leben ruft, Ereuzen, und die Epoche dadurd 
aus LA Drangjalen befreit wird, 

Der geihichtlihe Materialismus behauptet gewöhnlich in jolchen 
‚sällen, dar die Epoche, welche groger Männer bemöthigt, fie auch 
findet und ſchafft. Allein, wie oft hat die Geſchichte kritiſche Mo— 
mente erlebt, in welchen ſich keine großen Perſönlichkeiten fanden, 
die die Gefellſchaft unverſehrt durch Scylla und Charybdis führen 
konnten? Wie viele Volkserhebungen und Revolutionen ſind geſchei— 
tert, weil die Anführer nicht jo vorausſehend oder nicht jo ſelbſt— 
los und energiich waren, um die Strömung zu benügen und die ge: 
stellten Ziele zu erreihen. Die Geichichte der Revolutionen ijt, könnte 
man jagen, eine Reihe von Grzählungen über Bollsgährungen und 
%olfsaufitände, welche aber wegen des Mangels an gewaltigen ‘Per: 
jönlichfeiten, die unter den herrichenden Klaſſen jo zahlreich Sind, 
iheiterten und daher niemals von dem gewinichten Erfolg gekrönt 
wurden. Die Nevolution des Jahres 1848 im Frankreich ſowie in 
Deutichland, die franzöjiihe Kommune Jind hauptſächlich wegen des 
Mangels an überragenden Perjönlichkeiten gejcheitert, wietvohl die Be: 
dingungen und die Stimmung für eine weitgehende joziale Umgejtaltung 
an der Hand waren. Grit wenn der Zujall den biologijchen Prozeß 
der Geburt einer großen Perjönlichfeit mit der jozialen und politiichen 
Evolution des Volkes, welche die Ummälzung vorbereiten, zuſammen— 
fallen läßt, gelingt die geichichtliche Thatſache. 

In der Kulturgeichichte it zwar die Macht des Individuums eine 
geringere, aber alles, was hier geichieht, ilt ebenjo auf das Individuum 
zurüdzuführen. Daß die Religionen von Individuen geicharfen werden 
ind, haben wir bereits betont. Aber auch die übrigen Elemente der 
Kulturgeihichte find der Ausflug individueller Thätigfeit. Man ijt ge: 
wohnt, die Sprache als eine organische Entwicelung aufzufalien, im 
Gegenſatz zum 18. Jahrhundert, welches die Spracde als ein zwiſchen 
den Individuen getroffenes Uebereinfommen auffaßte. Die Auffaſſung 
des 13. Jahrhunderts ſucht man dadurch lächerlih zu machen, indem 
man fragt: wie haben die ſprachloſen Menjichen ein Uebereinfommen 
treffen fönnen? Woher wußten die Stummen von der Wohlthätigkeit 
der Sprache? Diejer Auffaſſung von der organischen Entwidelung der 
Sprache wollen wir Lotze's treitenden Ausführungen über die Ent: 
ſtehung der Sprache gegenüberitellen : 

„jeden Einzelnen mag der unbewußte Drang feiner Natur 
nötbigen, durch beitimmte Yaute jeinen Zuſtand auszudrüden; zum 
Wert der Sprache macht dieien Ausdrudf erit Verſtändnis und An: 
ertennung des Hörers. Nun mag Erregbarkeit, Gedanfendau und Bor: 
tellungsverlauf in den Genojjen eines Stammes noch jo gleich: 
artig jein; niemals wird doch dieje Uebereinjtimmung mit majcinen: 
mäßiger Gleichförmigkeit zur Wahl derielben Laute für diefelben Vor: 
itellungen und diejelben Beugungen zum Ausdrud derjelben Beziehungen 
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veranlajien. Denn der ſprachliche Yaut bildet unmittelbar nicht die 
Segenjtände, die für alle die nämlichen, jondern ihre Eindrüde ab, die 
für Verjchiedene verjchieden jind. Ja jelbit für den Einzelnen iit nach dem 
Mechjel der Stimmungen der Eindruck des gleichen Reizes nicht im 
allen Augenbliden der nämliche und die entjtehbende Sprache würde die 
Gegenitände mit jtet3 twechjelnden Namen. begrüßen, wenn nicht der ein- 
mal gegebene jo feit in unjerer Erinnerung mit der Sache verichmölze, 
daß er jpäter, auch wenn wir jie von einer ganz neuen Seite fennen 
lernen, gleihlam als eine ihrer bejtändigiten und wichtigjten Eigen- 
Ihaften ung wieder gegenwärtig wird. Gewiß aljo, wie feierlich dunfel 
man jich das Walten des organiichen Spradtriebes denken mag, gewiß 
ift e8 doch immer ein einziger Mund mit dicen oder dünnen Yippeu 
geweſen, der das Wort zuerjt ausgeiprocden hat. Nur ihm, der es ge- 
bildet hatte, gehörte e3 urſprünglich; zum Gemeingut ward es nur, 
wenn Andere jeine Bedeutung erriethen ung es in demielben Sinne 
wiederholten”. (Mikrofosmos, B. III. ©. 61.) 

„Die Buntheit der Sprache zeugt zwar von dem Zuſammenwirken 
Mehrerer, jie würde aber bis zur Unmöglichkeit der Verſtändigung ge= 
wachen jein, wenn die Anzahl der gleichberechtigten Worterfinder be- 
trächtlich gewejen wäre. Aber ohne Zweifel entitand die Sprache nicht 
twie die Statuten einer plöglich zuianımentretenden Sejellichaft, jondern 
langiam innerhalb einer Familie, einer ‚yamiliengruppe, eines Stammes 
und in der natürlichen Abfolge der Geſchlechter wurde der bereits ge- 
ihilderte Wortihag mit derjelben Autorität wie andere überlieferte 
Yebenseinrichtungen Sortgepflanzt. Der Ichöpferiiche Trieb erliicht in 
allen Gebieten jchnell, jobald er einmal Mujter vorfindet, durch deren 
Nachahmung er jeine Bedürfnijje decken kann. Das einmal bejtehende 
Wort verhinderte die Entitehung anderer für denjelven Yaut; oder ent— 
jtanden jie, jo verihwanden jie auch gleich den vielen eigenen Wort: 
erfindungen unjerer Kinder, die Jich verlieren, wenn ihr Sedanfengaug 
in Zuſammenhang mit dem der Srwacjenen tritt. So blieb nur die: 
jenige Mannigfaltigkeit zurücd, welche die erfolgte gegenjeitige Aus— 
gleihung zwiichen den Beiträgen der nicht zahlreichen unabhängigen, 
ſprachbildenden Familien etwa übrig gelajjen hätte.“ (Mikrofosmos, 
2, III, ©. 63.) 

„Die Entjtehung jedes geijtigen Gemeinbeſitzes ſetzt einen Zeit— 
raum voraus, in weldem durch wechjeljeitiges Aneignen, Aufgeben und 
Anbequemen, die von den Einzelnen aus der Nothwendigkeit ihrer Natur 
organisch erzeugten Beiträge zu einem zujammenhängenden Ganzen ver: 
ihmelzen. Nur die einzelnen lebendigen Geilter jind die wirkſamen 
Punkte im Yauf der Gejchichte; alles Allgemeine, das jich verwirklichen 
und zu einer Macht werden joll, muß erſt in ihnen jich zu individueller 
Yebendigfeit verdichten und dann durch einen Hergang der Wechielwirkung 
zwiſchen ihnen ich zu allgemeiner Anerkennung ausbreiten. Wie all: 
täglich it dieje Bemerfung! Und doc jind wir durch den unverjtändigen 
Gebrauch jenes Gleichniſſes von organischer Entjtehung beinahe jo weit 
aefommen, als dächten wir uns im Beginn der Sprade die Worte wie 
Schneefloden aus der Atmojphäre eines allgemeinen Bewußtſeins auf 
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die Häupter der Einzelnen fertig hevabfallen, oder als könnten Kunſt— 
werfe, volksthümliche Dichtungen wie Wölkchen am Himmel entiteben 
und ji durch formloje Dünjte von jelbjt vergrößern.“ (Mikrokosmos 
B. III, ©. 64.) 

Daß in der Wijlenichaft die Bedeutung des Individuums eine 
erhebliche iit, wird von Niemand bezweifelt. Die eriten willenichaft: 
Jichen Begriffe jind immer das Denfrejultat Weniger gewejen. jede 
Philoſophie fnüpft an den Namen einer Perjönlichkeit an und die 
Sätze der Wiljenichaften werden nach den Namen ihrer Erfinder ge: 
nannt. Wiewohl die Wifienichaften von der Arbeit Mehrerer geichaffen 
werden und jeder gropen Eutdeckung zahlreiche Arbeiten und Unter: 
fuhungen vorangeben, Tind es doch Genies, welche, die Vorarbeiten ver: 
wendend, Beziehungen zwilchen den Naturerjcheinungen entdecken und 
Harmonien zwilchen dem Menjchen und der Natur aufitelen. Mehr 
als auf jedem anderen Gebiet tritt in der Willenichaft die Gradation 
der Fähigkeiten und der Leiſtungen hervor. Die Wiſſenſchaft it einem 
großen Heere ähnlich. Hier ſind alle Abitufungen vorhanden, von den 
niederen Semeinen bis zum Oberbefehlshaber. Aus den einzelnen For— 
Ichungen und Unterjuhungen der Eleinen Geijter ſchafft das Genie ein 
Syſtem und eine Theorie, andererjeit3S wird der große Gedante des 
Genies zum Yeitfaden für zablreihe Entdeckungen der mittelmäkigen 
Köpfe. Die Wijjenichaft it der Typus der mannigfaltigen Abjtufungen 
individueller Thätigkeit. Hier gilt es: Jeder nad jeinen Kräften, die 
Kräfte aber find verjchieden. 

Dagegen ijt die Bedeutung des Andividuums in der Grfindung 
der Kulturmittel eine geringere. Wollen wir Yobe jprechen lajjen: 
„Der Einfluß der Perjönlichkeit iſt ohne Zweifel verichieden groß nad) 
der Verichiedenheit der Gebiete menichliher Thätigkeit, nad) dem ab: 
weichenden Gharafter der geichichtlichen Zeiten und nach der Mannig: 
faltigfeit der Bedingungen, die für die Wechjelwirfung der indivi- 
duellen Kraft mit der Maſſe der Menſchheit beitehen. Die Abhängigkeit 
von der Natur fordert am allgemeiniten den menihlihen Scharriinn 
zur Erfindung auf, und die Gedanken, die hier das Notbivendige leijten, 
entipringen aus jo einfacher Kombination gewöhnlicher Erfahrungen, 
dap der elementare Haushalt, den wir bei den verichiedeniten Völkern 
finden, Waffen, Geräthe, Geflecht und Schmucd, leicht aus allgemeinem 
Inſtinkt obne bejondere Erfindung durd Einzelne begreiflich ijt. Aber 
alle feineren und höheren Hilfsmittel, welche folgenreiher zur Ueber: 
wältigung der Natur geführt hatten, knüpfen jich an die Namen eine 
zelner Entdeder; zwiichen jeinen eriten Anfängen und dem Zeitraum 
allgemein verbreiteter Bildung, der wir uns vielleiht nähern, hat das 
Peben auch im diejer Beziehung fein Zeitalter von Nerven.“ (Miro: 
tosmos, B. Ill, ©. 67.) 

Wir jehen jomit auf allen Gebieten des geihichtlichen Yebens die 
bewußte Thätigfeit der \ndividuums wirken und die Perjönlichteit 
überall in die Geſchichte eingreifen. Man ſagt gewöhnlich, das Zeit: 
alter babe den großen Mann hervorgebracht und die Nerven jeien das 
Rejultat ihrer Zeit. Allein, die gropen Männer find eher die Koẽöffi— 
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zienten ihrer Zeitalter und verleihen durch ſich dieſen letzteren einen 
Wert. Wollen wir wieder Lotze aufſchlagen, der die Anſicht von der 
unbewußten Entwicklung und dem geſetzmäßig fortſchreitenden Zeitgeiſt 
treffend widerlegt. „Nun kann gewiß keine individuelle Kraft ſich zur 
Geltung in der Geſchichte bringen, wenn ſie nicht verſteht, irgend eine 
der allgemeinen Triebfedern zum Handeln und einige der Neigungen 
zum Leiden, welche die menſchliche Natur einſchließt, ſich dienſtbar zu 
machen. Aber eben ſo wenig ſind doch die kraftvollen Menſchen, die 
erfinderiſch oder mit hartnäckiger Willensſtetigkeit in den Gang der 
Geſchichte entſcheidend eingegriffen haben, nur die Kinder und Ausdrücke 
ihrer Zeit geweſen. 

In den meiſten Fällen hat jener allgemeine Geiſt der Menſch— 
heit, deſſen organiſche Entwicklung wir preiſen, es nur bis zum Ge— 
fühl des vorhandenen Drucks, der ſehnſüchtigen Stimmung und dem 
frommen Wunſche der Aenderung gebracht; er hat die Aufgabe geſtellt, 
deren Löſung ein Bedürfnis war; aber die Erfüllung dieſer Wünſche 
und die beſondere Geſtalt der Erfüllung iſt das Verdienſt und die 
That weniger Einzelnen. In anderen Fällen iſt nicht einmal das 
ohnmächtige Gefühl des Bedürfniſſes vorangegangen, ſondern erſt die 
gelungenen geiſtigen Beſtrebungen Weniger haben den trägen ver— 
ſtändnisloſen Widerſtand der Maſſe mühſam bezwungen und ihr neue 
Ziele ihrer Bewegung gegeben. Und endlich wo wirklich die indivi— 
duelle Kraft die Aufgabe der Zeit aufnahm, da ſind doch unter ihren 
Leiſtungen nur wenige geweſen, die genau erfüllten, was der Augen— 
blick verlangte; die meiſten fügen in Gutem und Schlimmem vieles höchſt 
wirkſam hinzu, was über das Bedürfnis hinaus oder ganz neben ihm 
ſeitab gebt. In zahllojen Fällen iſt die vorauszuſehende Entwicklung 
unterbrochen worden; die geſchickte Berechnung weitſehender Geiſter hat 
oft ſelbſt eine tiefaufgeregte Flut der Stimmung ganz ihr urſprüng— 
liches Ziel vergeſſen laſſen, und ſie lange Zeit künſtlichen Zwecken 
dienſtbar gemacht. Vorſtellungsweiſen, unter günſtigen Umſtänden von 
großen Talenten geltend gemacht, haben Jahrhunderte lang mit unglaub— 
licher Zähigkeit dem Fortſchritt widerſtanden. Kunſtformen ohne ewig 
geltende Berechtigung, von erhabenen Geiſtern ausgebildet, haben in 
Widerſpruch mit dem inzwiſchen veränderten Gemüthsleben der Menſch— 
heit ihre Herrſchaft fortbehauptet; ſelbſt in der Wiſſenſchaft ſchleppen 
ſich ererbte Irrthümer wie eine lange Krankheit fort. Was ſo in der 
beobachteten Geſchichte zu Tage liegt, nehmen wir auch für die Er— 
klärung ihrer Anfänge in Anſpruch. Gewiß batte die Menſchheit aleich— 
artige Anlagen und Bedürfniſſe, aber in der Befriedigung dieſer Triebe 
iſt der Antheil Aller nicht gleich geweſen; die Keime der Bildung ſind 
nicht wie der Aufwuchs eines jungen Waldes mit organiſcher Noth— 
wendigkeit und Regelmäßigkeit auf großen Flächen zugleich aufge— 
ſchoſſen, ſondern der irrende, unfähige, unſchöpferiſche Drang der Ge— 
ſammtheit hat durch die glücklichen Griffe Einzelner ſeine erſten deut— 
lichen Ziele und ſeine erſten weiterführenden Befriedigungen erhalten.” 
(Mikrokosmos, Bd. Ill, S. 65, 606.) 


Am Recht it die Macht der Perjönlichfeit ebenjo unverkennbar. 
Hier gibt es ebenio mie in der Linguiſtik und allen übrigen Wiſſen— 
Ihaften von den Kulturelementen zwei Richtungen. Die eine betrachtet 
das Recht als eine Naturwüchligfeit, das ji unperſönlich entwidelt 
und organiih wächſt; es iſt die jogenannte geichichtliche Schule, welche 
von Savigny begründet worden ijt. Savigny widerlegt die Anſicht der 
ihm vorangegangenen Nechtsphiloiophen, welche das Recht von Gejegen, 
d. h. von direkten Vorſchriften der oberen Gewalt ableiten. Ex weiſt 
darauf bin, dar das bürgerliche Recht jchon beim Beginn jeder Volls— 
geihidhte vorhanden it. Das Recht ijt aber nad) Savigny nicht jtabil, 
jondern es entwickelt jich nad) dem Gejege der inneren Nothwendigkeit, 
das Recht wächſt mit dem Volke fort und der eigentliche Sig des Rechts 
iit das gemeinfame Bewußtſein des Volkes. 


Savigny's Gedanken leiden befanntlich an Unbejtimmtheit und jie 
fanden ihre Klarheit erit bei einem andern Rechtsphiloſophen, bei 
Puchta. Wiewohl Savigny nicht ganz das Individuum bei der Bildung 
des Rechts ausichliegt und den Juriſten ebenjo eine Bedeutung in der 
Entwicklung des Rechts zujchreibt, jtellt jih Puchta ganz und gar auf 
den Boden der unperjönlihen Gvolution des Nechts. Nach ihn ent- 
wickelt jih das Recht ohne jede Beziehung zum ndividuum als ein 
rein organiihes Wachsthum. Das Recht beruht nicht auf der Leber- 
zeugung der einzelnen Per IDHLIHTENN jondern die Ueberzeugungen der 
Einzelnen wurzeln im Volksgeiſt. Ten urijten jpricht Puchta bei der 
Bildung des Rechts jebe jelbjtändige Thätigfeit ab; wenn die Juriſten 
auf das Recht einen Einfluß ausüben wollen, ſo müjjen lie als Ver— 
treter des Volkes auch in ſeinem Geiſte handeln. In diejem alle 
wird auch das Recht, wenn aud nicht unmittelbar, aber immer dod) 
dur die Wirfung des Volkes gebildet. 


Gegen dieje vermeintlich von jich jelbit vorgehende Evolution des 
Rechts iſt Ahering in jeinem berühmten Werk: „Der Geiſt des römijchen 
Rechts“ aufgetreten. Ihering führt die Entjtehung und Bildung des 
Rechts auf die Anjtrengung und die \nitiative der Perjönlichkeit zurück. 
Die Geichichte des Nechts hat mit der Eifenperiode begonnen, mit einem 
ſchweren Kampf und einer harten Arbeit des menschlichen Berjtandes. 
Die Abjichtlichkeit, die Neflerion, das Bewußtſein haben jchon bei der 
Entjtehung des Rechts gewirkt, an feiner Wiege bereitS war die Juris— 
prudenz vorhanden. Ebenfo mie jett die Begriffe nicht von jelbit 
fommen, jondern durch die Anſtrengung unjerer Kräfte, war es aud) 
in jener hiſtoriſchen Periode, wo die Grundbegriffe des Rechts ge: 
gründet wurden. Die Anſicht, wonach die Völker in ihrer Kindheit 
nicht ſelbſt die Begriffe von Eigenthuͤm und Verpflichtung gebildet, 
ſondern dieſelben fertig gefunden, iſt nicht haltbarer als die Vorſtellung, 
daß die Menſchen ihre Häuſer, Pflüge u. ſ. w. von den Händen der 
Natur genommen haben. Allein, ebenſo wie um dieſe letzteren zu er— 
halten, man Jahrhunderte hindurch denken und arbeiten mußte, ſo hat 
man auch bei der Bildung der Rechtsbegriffe ſelbſtthätig ſein müſſen. Eine 
Epoche von Verſuchen, Schwankungen und Unbeſtimmtheit war voran— 


rl 


gegangen, bevor die Nedisbegriffe feite Formen annahmen, in denen 
jie in der uns zugängliden Zeitperiode auftreten. 

In einem anderen Werk: „Der Kampf um's Recht” bat Ihering 
dieje jeine Anjichten moch weiter ansgeführt. Jedes Mecht, heißt es 
dort bei ihm, muß durch den Kampf erworben werden. Das NRedt iſt 
eine ununterbrocdene Arbeit, nicht allein der Staatsmacht, jondern des 
ganzen Volkes, indem jedes Individunm, weldes in die Yaae fommt, 
fein Necht zu vertheidigen, an diejer nationalen Arbeit Theil nimmt 
und jein Schärflein zur Verwirklichung der ‚dee des Rechts auf bie 
Welt bringt. Das Recht wird von dem Individuum gebildet, ent: 
wicelt und durch fein Gingreifen auch veformirt. 

Ahering tritt jomit in den jchärfjten Gegenfag zu Savigny's 
Rechtsphiloſophie; er jelbit jagt von Savigny's Yehre, daß ſie dem 
Menjchen auf einem Gebiete, wo er mit Elarem Bewußtſein des Ziels 
und mit Anjtrengung feiner Kräfte wirken müßte, predige, daß er am 
beiten thue, wenn er die Hände in die Taichen ſtecke und warte, mas 
allmählicd aus der Quelle des Nechts, der nationalen Rechtsüberzeugung 
bervortreten werde. 

Daß uns Ihering mehr zulagt als Savigny ift jelbitverjtändlid. 
Nicht allein das Recht, wo es der Ausflug des Gejeges it, verdankt 
der individuellen Thätigkeit jeine Entſtehung, jondern aud) das Ge— 
wohnheitsrecht, welches ſcheinbar ganz unperjönli it, muß in legter 
Anftanz auf das Individunm zurüdgeführt werden. Eine Ueberzeugung, 
in welder doch dließlich jedes Recht wurzelt, kann nur eine Einzel— 
perſönlichkeit haben und die Volksüberzeugung iſt nichts anderes als 
die Summe der Ueberzeugungen der Einzelperſönlichkeiten. Jedes Recht, 
ja ſogar ‚ae Sitte mußte zuerjt im Kopfe irgend einer Rerfönlichfeit 
als richtige Yebensnorm entjtehen und wird von bier aus zum Ge— 
meinqut der jozialen Gruppe. Freilich gibt es auch im echte Mo— 
mente, wo dasielbe jtabil wird und nur blinde Evolutionen erfährt, wo 
die Zitte iroß der Ueberzeugung ſich als ſolche erhält, wo die Ver— 
nunft und das Gewiſſen mit dem Recht in Konflikt gerathen, aber 
dieſe Uebelſtände werden durch das Eingreifen der Perſönlichkeit und 
durch die Gegenüberſtellung des Ideals beſeitigt. 


Nicht weniger als auf dem Gebiet des Rechts kommt die Per— 
ſönlichkeit in der Literatur zur Geltung. Auch hier fehlt es nicht an 
Theorien, welche alles Schafſen und Wirken in ber Literatur auf das 
Milieun zurückführen, welchen die Genialität ein Dorn im Auge iſt. 
Als Vertreter dieſer Theorie muß Taine angeſehen werden. Dieſer 
berühmte Geſchichtsforſcher definirt die Literatur als aus drei primären 
Kräften bejtebend, aus ver Ralje, dem Milieu und dem Moment. Für 
die perſönliche Initiative und die individuelle Mannigfaltigteit iſt ſo— 
mit in der Literatur fein lag vorhanden. Der bedeutendite Kritiker 
unjerer Zeit, Georg Brandes, hat ji in Bezug auf die Entitehung 
der Yiteratur auf einen Taine diamerval entgegengelegten Standpunfit 
geitellt. Nach Brandes eutiteht die dee, die Kunſtform, der umbildeide 
Gedanke niemals in der Menge. Die Ideen entjtehen in Einzel— 
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perjönlichkeiten, welche jich über der Menge erheben und diejelbe auf 
ihr eigenes Niveau zu bringen ſuchen. 

Die Anitiative gehört immer der großen Perjönlichkeit, niemals 
aber dem Wolfe oder dem Rublifum. Im Altertum, two jedes Volk 
abgejondert lebte, bedeuteten die Abjtammung und der Heimatsort mit 
jeiner Umgebung fajt alles. An der Neuzeit ijt aber die allgemeine 
Negel anders. Die Yiteratur drüdt hier nur joweit den Volfscharafter 
aus, als jie ihm in fich aufzunehmen vermochte. Man kann aber, wie 
Brandes jelbit ausführt, auf Feine Weile behaupten, day der große 
und nur zulegt anerfannte Autor zu jeiner Zeit ſchon den Gharakter 
jeines Volkes ausdrüdt. Oft kommt feine Größe am jtärkiten gerade 
darin zum Ausdrud, daß er den Gharafter der Nation nad) dem 
Muſter jeiner Schöpfungen umarbeitet, indem er mittelit zahlloſer Wege 
auf die Geijter einwirkt. 

Die höheren Formen der Yiteratur fommen einzig und allein durch 
die Thätigkeit der Perjönlichkeit zu Stande. Bon allen Yiteraturformen 
nimmt das „Epos“ den niedrigſten Platz ein. Hier iſt der Held noch 
ganz mit der Umgebung, mit dem pſychiſchen Milieu verjchmolzen. Der 
Sänger jingt bier von allgemein befannten Sachen, es iſt das Volk 
jelbjt, welches durch jeinen Mund redet. Alle und einer ind Die 
Verfaſſer des „Epos“. Der Held des „Epos“ jtedt ganz in den Tra— 
ditionen jeiner Umgebung, er bat Jich nicht individualilirt, weder im 
Denten, noch in der Stimmuna, nod in der Lebensweiſe. Erſt in der 
Lyrik tritt das Individuum abweichend von der allgemeinen Norm her: 
vor. Der Iyriiche Dichter bat eine innere Stimmung, ev fühlt, em: 
pfindet und lebt jozujagen jein eigenes Yeben, im Gegenſatz zum Epifer, 
welcher das Leben des Stammes lebt. In dem lyriſchen Gedicht ertennt 
jich der T Dichter als jelbitändiges , Individuum, die Solidarität mit der 
Sejellicaft it ſchwankend geworden und im Gemüthsleben des Dichters 
ijt ein Gegenſatz zu der jozialen Umgebung eingetreten. In der Yyrif 
reißt ſich die Perjönlichfeit in ihrer Stimmung und ihrem Gemüths— 
leben von der jozialen Gemeinſchaft los. 

Erit im Drama und Roman vollzieht jich die zänzliche Befreiung 
des Andividuums von der aejellichaftlichen Umgebung. Ter Drehpunkt 
des Dramas und des Romans ijt fat immer die Yiebe, eine vem ins 
dividuelle Stimmung, welche nur bei einem hoc entwidelten Individuum 
möglih iſt. Wo die Geſellſchafts-Mitglieder ſich ähneln ımd von 
einander nicht abweichen, it die eigentliche Liebe unmöglich, denn die 
Liebe bedeutet immer Bevorzugung des Einen vor dem Anderen, wie 
joll aber eine Bevorzugung jtattfinden, wenn der piychiiche Gehalt bei 
allen derſelbe iſt? Tie Yiebe it die abweichendſte Handlung des Indi— 
viduums von der Gemeinſchaft, keine zwei Individunen in der ſozialen 
Gruppe lieben gleich, denn der Gegenſtand ihrer Liebe iſt ein anderer. 
Allein die Helden des Romans und des Dramas leben nicht nur ihr 
eigenes Gemuͤthsleben, ſondern ſie weichen "and in ihrem ganzen Hans 
deln von der Umgebung ab und geratben oft mit derjelben im Non: 
flift. Sie juchen ihre polttiiche und religiöje Ueberzeugung und Yebens: 
anſchauung nicht nur im ihrer innerlichen Stimmung auszudrüden, 
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jondern auch im ganzen Leben zur Geltung zu bringen. a, nicht 
allein mit der Umgebung gerathen jie oft in Widerſpruch, jondern auch 
mit ji jelbit. Im Drama wird gewöhnlich der Held von entgegen- 
gejegten Gefühlen hin und her bewegt und jchlecht it das Drama, 
dejien Held nicht voll Zweifel und Sehnſucht, Kampf und Gefühl ift. 
Anjoferne die Literatur der Spiegel des Lebens iſt, kann man an dem 
Aufeinanderfolgen der verichiedenen Literaturformen die wachiende Kraft 
des Individuums mejjen. Dem traditionellen „Epos“ folgte die indi— 
viduelle Lyrik und endlich das heldenhafte Drama. 

Wir jehen jomit auf ſämmtlichen Gebieten des geichichtlichen 
Lebens die Macht der Perjönlichkeit immer jtärfer werden. Vie prag— 
matiſche ſowie die Kulturgefhichte kommen erſt durch die Initiative 
des Individuums zu Stande. Krieg, Religion, Sprache, Gejeggebung, 
Recht, Wiſſenſchaft, Literatur und Poeſie find von einzelnen Menjchen 
geichaffen und der jozialen Umgebung allmälich jozujagen eingeimpft 
worden. Auch jede Veränderung des Beſtehenden, ſei es im Denken 
oder im Handeln, hat ſich ebenjo durch das Schaffen des Individuums 
vollzogen. Der geihichtliche Mechanismus ijt jomit folgender. Urſprüug— 
ih ijt die joziale Gemeinschaft in ihrer Entwicklung von rein zu— 
fälligen „Faktoren abhängig, wie geologiiche, meteorologiiche, biolo— 
giſche, pſychiſche, Toziale 2c., und die Geſellſchaft it ein reines Produft 
diejer Kräfte. Ja nicht allein von den in diejer jozialen Gemeinschaft 
vorfommenden Prozejjen, jondern aucd von denjenigen eines anderen 
Yandes und Volfes wird das Leben der jozialen Gruppe bejtimmt. 
Bon diejen verjchiedenen Kräften befommt allmälig eine Kraft eine 
immer größere Intenſität und bat die Tendenz, im Yaufe der Geichichte 
alleinherrichend zu werben, es iſt dies die Vernunft, welche jih in der 
bewußten Tätigkeit des Individuums äußert. Wenn wir die mecha= 
niihe Eprade in der Geſchichte anwenden wollen, jo nennen wir dieje 
bewußte vernünftige Thätigkeit der Perfönlichkeit die teleologiiche Kraft. 

Die vernünftige teleologiihe Ihätigfeit des Individuums in 
Form don perjönlicher Initiative iſt auf den erjten Entwidlungsitufen 
eine ſehr jeltene Erſcheinung. Daher gelingt den twinzigen Nerven 
auf den erjten Entwicklungsſtufen fait alles, denn die übrige Maſſe 
it ihrer phyjiihen Zuſammenſetzung nad homogen und folgt blinde 
lings dem Beijpiel des Großen. Mit der Steigerung der Entwicke— 
lung iſt die bewußte Thätigfeit der Periönlichkeiten eine immer 
bäufigere Erſcheinung. Die Helden find nicht mehr fo jelten, es gibt 
viele Große. Zwar ind jie noch immer ein rein biologiiches Produkt 
und von dem Zufall der Geburt abhängig, aber die Erziehung, die 
Bildung, die eigene Energie haben die Tendenz, ſämmtliche Geſellſchafts— 
mitglieder, wenn nicht zu Heroen, ſo doch zu Eritiichen, jelbititändigen 
Perjönlichfeiten beranzuzieben. Die Macht der Nerven it daher auf 
den höheren Sutwidelungsitufen nicht jo ſtark wie auf den niederen, 
weil eben die Macht der Perjönlichkeit durch die Zteigerung der In— 
telligenz und der Kritif eine größere wird. Im Mittelalter durfte 
ein Mönch auf die Straße geben und einen Kreuzzug predigen, jofort 
janden ſich Willige, welche ihm blindlings folgten. Es wurde nicht 
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fange überlegt und nachgedacht, jondern die Nahahmung des Helden 
ſtellte jich bald ein. Die Kreuzzügler wuhten nicht, wo das heilige 
Yand ſich befindet, fie Fannten nicht die Macht des Feindes und waren 
ſich des ganzen Unternehmens nicht klar bewußt, jeder zog ins Feld, weil 
der andere zog, es war eine Art pſychiſche Epidemie, mit der alle ſich 
anſteckten. In der Neuzeit wäre eine ſolche Bewegung nicht mehr 
möglich, die Menſchen find jetzt mehr im Stande, der Einwirkung des 
Großen Widerjtand zu leiften und ji gegen fein Beiſpiel zu wehren, 
jie ind jelbitändiger geworden und verhalten ji den Thatiaden 
gegenüber mehr kritiſch. 

Mährend aber auf den eriten Entwidelungsitufen jebe neue 
Thatjache durch die Gejellihaft eine Nahahmung findet, ſtößt jede 
Neuerung im Sinne eines Gegenfages zu dem Alten auf den heftig- 
sten Widerſpruch der Gejellichaft. Jede Abweihung im Denken und 
Handeln, jede jelbitjtändige Stellungnahme zur Sitte, jede „Störung“ 
der „Ordnung“ wird jchwer gebüßt. Berfolgungen, Strafen, Inqui— 
jitionen und Scheiterhaufen entitehen, um das Neue nicht auf: 
fommen und die Heiligkeit des Alten nicht antajten zu lajien. Auf 
den höheren Entwidelungsitufen dagegen wird nicht jedem von einer 
gropen Perjönlichfeit herrührenden Unternehmen blindlings gefolgt, 
ebenjoweniq wie jede Neuerung, welche das Alte negirt, verfolgt. Das 
Beijpiel reizt nicht mehr zur Nachahmung und das Beitehende hat 
jeinen Zauber für die Gejellichaft verloren, Ein Kreuzzug it in 
unjeren Tagen nicht mehr möglich, wohl aber eine politische Revolution. 
Die homogene Maſſe wird in ihrer pſychiſchen Gleichartigkeit immer 
mehr geitört, die Leute werden immer mehr zu Menſchen. Die Kritik 
bricht jih allmälig in der Geſchichte Bahn, nicht blindlings wird allem 
gefolgt, jondern vernünftig überlegt. Dem Negierenden wird das Re— 
gieren ſchwer gemacht, denn jede neue Verordnung muß zuerit durch 
das Prisma der Öffentlichen Meinung durchgehen, um die Bewilligung 
und Zuftimmung der Serellichaft zu finden. Findet aber die \nitiative 
des Heroen in der Geſellſchaft einen fruchtbaren Boden, To iſt es nicht 
eine dumme charakterloſe Menge, die ihm folgt, ſondern freie begei— 
iterte Beriönlichfeiten. 

Es iſt dies die Aufgabe der Pädagogik, freie, d. 5. vorurtheils— 
freie und fritifvolle Periönlichfeiten beranzubilden, weiche in jedem 
Moment an ji und die Gejellichaft die große ‚srage warum ? jtellen 
jollen. Der Bernunftmenich iſt das höchite deal der Pädagogik in 
politiiher Beziehung, der Nihilift, welcher nichts anerkennt, was nicht 
in der Vernunft ſeine Begründung hat und alles zeritört, was gegen 
bie Vernunft und die ‚sorderung des Individuums gerichtet it. Der 
Nihiliſt, der nicht allein diejenigen Sejellichaftstormen, welche von 
Anderen geichaffen worden jind, jondern auch Sich jelbjt verneinen kann, 
{ft das menſchliche deal, welches die Geſchichte zu verwirklichen fucht. 
Das Fehlen der nihiliſtiſchen Tugend ijt der größte al, 
des Fortſchritts. Perſönlichkeiten, die ſich an eine gewiſſe Denkweiſe 
gewöhnt, die eine Zeit lang in einer gewiſſen Richtung gelebt haben 
und vielleicht selbit die Urheber dieſer Yebensweile geweſen ſind, 
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wollen nicht von ihrer Lebensrichtung laſſen, nachdem ſie auch ihre Zeit 
abgelebt und für die Menſchheit geradezu unheilvoll geworden iſt. 
Sie wollen nichts hören, nichts wiſſen, ihre kleinbürgerliche Charakter— 
feſtigkeit läßt ſie nicht ihrer alten Maxime untreu werden. Sie volo, sie 
jubeo, sit pro ratione voluntas ijt ihr politiiches Prinzip. Was ehe- 
mals fortihrittli war und wofür feiner Zeit dieje Rerjönlichkeiten 
eintraten, wollen jie behalten, nachdem dieje jozialen Formen ji ab: 
gelebt haben, Sie werden von Männern des Kortichritts zu feinen 
Gegnern. Tas Adeal einer Gejellichaft ijt eine ſolche, deren Mitglieder 
von nichts eingenommen jind, die an jede Erideinung und jeden auf: 
fommenden Gedanken mit den Waffen der Kritif herantreten und in 
dem hiſtoriſch Gewordenen weder etwas VBernünftiges noch Heiliges 
jehen. Eine Geſellſchaft folder in diejer Auffaſſung abſolut fonjequenter 
Eritiicher Periönlichfeiten ijt das deal einer Wejellichaft. 

Im Yaufe der geichichtlichen Entwidelung treten mithin an die 
Stelle der wenigen großen Periönlichkeiten mehrere, deren Zahl ji 
immer vergrößert, bis jih im ſozialiſtiſchen Zufunftsitaat alte Gejell: 
ihaftsmitglieder zum Nang von großen Perjönlichkeiten erheben werden. 
Die teleologiihe Kraft wird nicht der Antheil weriger Ausgewählter, 
jondern Aller jein. Natürlich wird immer für die Initiative der Einzel: 
perjönlichfeiten Raum bleiben, aber einerjeits wird es für jede Perſon 
ein gewiſſes feiner Individualität entſprechendes Gebiet geben, wo aud) 
er die Initiative wird ergreifen können, amderjeitS wird jede Initia— 
tive bei der Sejellichaft auf die Kritif ſtoßen, — eine andere ‚yorm von 
Anitiative. Die Menjchen werden im ZJufunftsjtaat individueller und 
jelbjtjtändiger jein, Sie nähern ſich wicht. wie man annehmen könnte, 
einen Zuſtand der geiitigen Gleichheit, Jondern vielmehr dem jtrengen 
Individualismus und der tiefen Abweichung des einen vom anderen. 
Die Geſellſchaft als ſich entwickelnder Körper beginnt mit der indivi— 
ducllen Gleichheit und ichließt mit der individuellen Ungleichheit ab, 
ebenio wie ſie mit der jozialen Ungleichheit beginnt und mit der ſo— 
zialen Gleichheit endet. Während in der Geſellſchaft der Ungleichheit 
die durch den biologiihen Prozeß ſchon große Perjönlichkeit die Maſſe 
nicht auf ihre Stufe erheben will, jondern jie für die Intereſſen ihrer 
Gruppe durch dieſe Ueberlegenheit ausnügt, wird in der Gejellichaft 
der Gleichheit immer die Möglichkeit geboten werden, die große Per— 
iönlichfeit einzuholen. Wohl wird Jih mit der politiichen und ökono— 
mischen Gleichbeit aud) eine gewiſſe Gleichheit der Intelligenz einjtellen, dies 
aber führt gerade zur individuellen Ungleichheit, zur Verſchiedenheit 
der Gefühlsart, der Yebens- und Denfweile. Nur Menjchen, die mit 
jänmtlichen phyſiſchen und geijtigen Fähigkeiten ausgerüftet ind, wie 
fie durch die materielle Sicherbeit und die allieitige Bildung erlangt 
werden können, vermögen in ſich beiondere Kigenarten auszubilden, in 
deren Befriedigung und Bethätigung Tie ihr bödites Sud finden 
werden. Ter Zukunftsſtaat wird für eine Mitglieder eine auf dem 
Prinzip der abtoluten Gleichheit berubende politische, öfonomiiche und 
intelleftuelle Atmoipbäre schaften, im welcher die Perſönlichkeiten 
jowohl das, was an ihnen menjchlid, als auch individuell, was ſie 
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mit der Umgebung Gleiches haben, al3 aud das, worin ſie Tich von 
derielben untericheiden, twerden entwiceln können. 

Wir jahen jomit, wie auf allen Gebieten des geichichtlichen Lebens 
die bewuhte Ihätigfeit des Individuums immer jtärfer wird und 
ichlofjen daraus, ſowie aus den gegenwärtigen Feitrebungen der Menſch— 
beit und aus unjeren jubjekriven Idealen, daß die vernünftige Thätig— 
feit der Perlönlichkeit in der Zukunft einzig und allein die Geichichte 
beberrichen wird. Damit iſt ein Anbaltspunft gegeben worden, um eine 
Wiſſenſchaft, wenn nicht von der Gejchichte jelbit, jo doch von ihrer 
Tendenz zu gründen. Tie Geſchichtsphiloſophie kann nunmehr, wenn 
nicht die Geſetze der Geichichte entdecken, jo doc ihre Richtung, ihr 
Streben angeben, etwas von ihrem Endziel ausiagen und ihre Bewe— 
gungslinie, wenn auch nur in ihren Hauptzügen, beichreiben. Dieje 
Bewegumgslinie der Geſchichte wird im Yaufe der Entwidelung eine 
immer bejtimmtere und mathematilch mehr faßbare. Won der Zufällig: 
feit der äußeren Faktoren abhängig, zwiſchen Kortichritt und Rüdichritt 
ihmwanfend und eine ſehr komplizirte Yinie bejchreibend, nähert ſich die 
Seihichte einem bejtimmten Zuſtande und befommt die Tendenz, eine 
geradlinige Yinie zu beichreiben. Die Geſchichte it im statu nascendi, 
die Menjchbeit befreit Ti allmälig von den äußeren Kräften und der 
Routine, fie bekämpft die wilden Tbiere und die Sitten, die Natur: 
fräfte und die Kulturelemente, um ſich frei nad) den Forderungen der 
Rernunft und Zweckmäßigkeit zu entwickeln. Hierin liegt der Sinn 
Buckle's, welcher ſagte, day die weitliche Welt die äußere Natur über- 
windet. Nur iſt inloferne dieſe Geſchichtsphiloſophie Buckle's eine unvoll— 
kommene, als die Geſchichte nicht allein in der Wechſelwirkung und 
dem Kampr zwiſchen Natur und Menſch beſteht, ſondern auch zwiſchen 
der Kultur und der Perſönlichkeit. Mehr als von der Natur iſt der 
Menſch von der Eulturellen Atmoſphäre umgeben, welche auf ihn wie 
ein Alp laitet. Der Zieg der Perlönlichfeit über die Kultur und ihre 
Reformirung nad den Idealen der Vernunft ſind im der Seichichte 
beilvoller gemweien, als die Siege der Menichen über die äußere Natur, 
Dieſe Siege werden aber durch die bewußte, teleologiiche, zweckmäßige 
Thätigkeit der Perjönlichkeit erzielt und führen die Sejchichte ihrem 
Endzweck zu. 

Was ilt aber der Endzweck der Geihichte? Wir jagten, die tele: 
logiſche Kraft bebt Jih aus allen Kräften der Geichichte heraus und 
bat die Tendenz, alleinberrichend zu werden. Indeſſen bezeichneten wir 
dadurch nur, welche Kraft in der Geſchichte Ttärfer wird, gaben aber 
noch nicht an, wohin die Vernunft oder die teleoloaiihe Kraft Die 
Geſchichte leitet, was für ein Bild diejelbe anzunehmen ſtrebt. Iſt es 
möglich, dieje Krage zu beantworten ? Kann man jagen, was die Wer: 
nunft will und wonach ſie Itrebt ? 

In der Vernunft, als der höchſten Steigerung der Vorjtellung, 
erblicten wir das Mittel des Willens, zur allieitigen Bethätigung und 
zur Entfaltung zu gelangen. Der Anhalt alles Zeienden tt die Er— 
haltung jeiner jelbit, sunm esse conservare, Zur Erhaltung jener jelbit 
fommt in der organiichen Natur noch das Bejtreben zur Steigerumg 
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jeiner jelbjt hinzu. Die Bethätigung, das aftive Verhalten der Außen: 
welt gegenüber, der Uebergang aus dem leidenden Zujtand in den 
handelnden jind empirisch zu beobachtende Ziele, nach welchen jeder Be— 
ſtandtheil der Natur ſtrebt. Je größer und reicher der Inhalt jeines 
Seins ilt, auf einer deito höheren Stufe der Naturleiter jteht das 
betreffende Wejen. Die anorganiiche Welt lebt nur mechaniſch, jie reagirt 
auf die Außenwelt nur nad den Beziehungen von Drud und Gegen: 
drud, von Anziehung und Abjtopung, der anorganijche Körper ijt der 
Aupenwelt gegenüber nur leidend und ijt höchſtens als mechaniſche 
Kraft aktiv. Die Pflanze iſt ihrem Weſen nad inhaltreider und 
mannigfaltiger, in ihr vollziehen ſich chemiſche und phyſiologiſche Pro— 
zeſſe und ſie tritt der Außenwelt gegenüber aktiver, als die anorga- 
niihe Welt auf. Nach mehr Richtungen hin als die Pflanze funktio— 
nirt das Thier, jein Streben zur Erhaltung ift ein viel größeres, jein 
Lebenswert ein veicherer, jeine Empfindungen qualitativ andere und 
quantitativ intenfivere. Die ganze Natur überragt aber der Kultur: 
mensch, er lebt nicht allein mechanisch und organijch, ſondern auch jozial, 
ihm ijt auch das geijtige Yeben mit allen seinen Freuden und Glück— 
empfindungen zu Theil geworden. In Bezug auf die Bethätigung und 
den Yebensinhalt der Naturbeitandtheile nehmen wir mithin eine un— 
endliche Abjtuiung wahr. Der beweguugsloje Fels funftionivt nur 
paijiv und mechaniſch. Der zivilifirte Menſch überwindet Die äußere 
Natur und die von Millionen jeinesgleichen während Jahrtauſende 
geichaffene Kultur. 

Was ermöglicht diele Steigerung des Selbit der verjchiedenen 
Naturbeitandtheile? Nichts anderes als die Steigerung der VBorjtellung. 
Die Vorjtellung beiteht in der Kraft des gegebenen Naturbejtandtheils, 
andere Willen vorauszujeben, zu berechnen und dem eigenen Willen 
demgemäß eine Richtung zu geben. Dieje Kraft iſt in der Natur uns 
gleich vertheilt, in der Pflanzenwelt gelangt jie faum zur Aeuperung 
und jteigert jich im Menſchen bis zur Vernunft. Mitteljt der Bernunft 
jucht der Menſch jein Selbſt ins unendliche zu ſteigern, die Bedürfniſſe 
zu befriedigen und die Organe zu bethätigen, alle feine Fähigkeiten 
und Anlagen zu entwideln und, was den Menjchen am meiiten charaf- 
terifirt, neue Bedürfniſſe in lich hervorzurufen und jie zu befriedigen. 
Das ijt der Yebensinhalt des Menichen, zu dejjen Erreichung ibm die 
Vernunft verhilft. Ja, bier muß noch die negative Seite der Bejtrebung 
des Menjchen erwähnt werden, nämlich alles, was Verluſt verurjadt, 
zu vermeiden. 

Somit ijt der fonfrete Inhalt des Zufunftsbildes der Geſchichte 
gegeben; die Vernunft oder die ieleologiiche Kraft wird für den Menſchen 
eine derartige ſoziale Atmoſphäre bilden, in der er alle jeine Fähigkeiten 
entwickeln, neue höhere Bedürfnifje im Jich weden, und einen quanti« 
tativ und qualitativ höheren Yebensinhalt erlangen wird. Es ijt Dies 
ein Zujtand, welcher dem unjerigen diametral entgegengejegt ijt, ein 
Zujtand, wo feine Arbeitstheilung mehr vorhanden jein wird. Jede 
Berhätigung irgend eines Organs jchafft Freude und Luſt; Trägheit, 
‚zaulheit, Abjipannung und Müdigkeit treten nur dann ein, wenn Die 
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Berhätigung durh einen äußeren Zwang auferlegt wird oder eine 
längere Zeit andauert, als es die Natur des Organs erfordert. Alles 
Elend der Menichen beiteht darin, daß einzelne Organe bis zur äußerſten 
Abſpannung bethätigt und andere vernachläjligt werden, Es führt dies 
zu einem Zuſtand, two die Menichen einerjeits zu twillenlojen von der 
Peitihe und dem Hunger getriebenen Automaten ausarten, anderer: 
jeitö nur einen Bruchtbeil des Lebens leben, indem die meilten Funk— 
tionsorgane atrophiſch werden. Daher iſt und war immer der Kampf 
um die Verkürzung der Arbeitägeit ein jo brennender. 

Wenn die Arbeitstheilung aufgehoben fein wird, werden an die 
Stelle der Bruchtbeile des Menjchen, welde in ihrer Summirung erit 
ein Ganzes bilden, volle und ganze Menſchen treten. Hier aber darf 
man nicht ſofort zurücſchreden und einen derartigen Zuftand al3 die 
endlichen Kräfte des Menjchen überiteigend erklären. Denn erjtens tt 
die Zahl der von dem Menjchen möglichen typiichen Ihätigkeiten eine 
nicht unendliche, ſondern ijt der Summe der menjchliden Funktions— 
organe aleih, und ziveitens wird auch in der Gejellichaft ohne Arbeits: 
theilung für bejondere Epezialthätigkeiten Pla bleiben. 

Die Zahl der menjchlichen Thätigkeiten kann nicht diejenige der 
menſchlichen Funktionsorgane überjchreiten, die unendliche Mannig— 
faltigfeit der Thätigkeits- und YVebensarten aber beruht auf der Wer: 
Ichiedenheit der Kombination der primären Thätigfeiten. So fommt das 
Schreiben durh die Kombination von Zehen, Denken und Musfel: 
beivequng zu Stande, im Zeichnen äußern Fi das chen und Denken 
jtärfer, im Malen dagegen jteigt das Denfen bis zur Phantajie und 
Dichtung. Die Unendlichkeit der Thätigfeiten beruht auf der unendlichen 
Zahl der Kombination der Aunftionirungen. Die Spezialthätigfeit joll 
und wird jomit auf einer freiwilligen Kombination einiger primären 
Thätigfeiten beruben, diele letzteren aber dürfen jedem Geſellſchafts— 
mitglied zugänglid ein. So wird aud das {deal des ganzen Menichen 
erreicht Sein: Mensch und Perjönlichkeit, der ſozialen Gruppe gleich 
und auch tremillig von ihr abweichend, ſozial und individuell, Die 
‚sreuden des fortwährenden Wechſels bei der Wethätigung ſowie die 
höchſte Luſt bei der freien Vertiefung und Zchaffung aut einem ein- 
zigen Gebiet genießend. 

Grblidt man in der allteitigen Sntwidlung des Menſchen das 
deal des Yebens und im der Steigerung der Funktionirungen das 
höchite Endziel des Kortichritts, jo Fällt eine in der Philoſophie Vic) 
fejtmauernde höchſt pejlimistiiche Anjicht über das Leben, nämlich die 
Anſicht von der Nothwendigkeit des Uebels. Es heißt, das Uebel ſei 
in Form des Widerſtandes oder des Böſen eine Nothwendigkeit, ſo 
daß ohne das Uebel das Leben inhaltslos, ja ganz unmöglich geworden 
wäre. Man führt das bekannte Beiſpiel von der Taube an, welche im 
luftleeren Raume am beſten fliegen zu können glaubt. Man ſieht aber 
ſofort ein, daß dieſes Beiſpiel nichts mehr, als eine Redensart iſt. Die 
Taube hat an dem ſogenannten Widerſtand der Luft keine Unluſt. 
Wenn ſie denken könnte, würde ſie einſehen, daß die Luft nicht ein 
Widerſtand, ſondern eine der Urſachen ihres Fliegens iſt. Ein wirklicher 
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Widerjtand für das liegen der Taube wäre ein um ihren Hals ans 
gebängter Stein, welder jie zur Erde gezogen hätte. Warum ijt ein 
Leben ohne Uebel nicht möglih? Warum mug zur bejieren Empfin— 
dung eines Yuitgefühls ein Unluſtgefühl vorausgehen? Warum joll 
nicht einmal der Traum der Beſten aller Nationen in Erfüllung gehen ? 
Mur man zuerit ein jchlechtes Bild geſehen haben, um jich an einem 
guten zu freuen? Warum joll nicht das vorangegangene Unluſtgefühl 
durch ein Luſtgefühl anderer Natur erießt werden fönnen ? 

Die Uniterblichfeit des Menſchen hat Gondorcet als die letzte 
Stufe des Fortſchritts prophezeit. Auch wir behaupten, der Menſch jei 
zur Uniterblichkeit berufen, nicht aber in der Zeit, jondern im Raume. 
Das endloie Yeben wäre eine Laſt geworden, die Fähigkeiten des 
Menſchen würden jih an einem Punkt erichöpfen und die friiche Be— 
thätigung in eine monotone Wiederholung ausarten. Für Denjenigen, 
der gelebt hat, ijt der Tod fein Schrecken, ein Gräuel aber für Den: 
jenigen, der die Früchte des Yebens nicht gefojtet hat. Im Leben aber 
kommt es nur auf die Berichiedenheit der Empfindungen an, nicht zu leben 
it der Menich berufen, ſondern zu erleben. Yeichter jchaut man daher 
dem Tod eines Greiſes als dem eines \ünglings zu. In einem Zus: 
itand, wo der Menich alle jeine Fähigkeiten entwickeln, ein ganzes 
Yeben leben und alle Triebe und Bedürfniſſe befriedigen mird, wird 
der Tod fein Schreden mehr fein. Mer uniterblich gelebt hat, fürchtet 
dus Sterben nicht. Nur die Sterblichen fürchten den Tod. 
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Zum Schluß wollen wir unſere Betrachtungen in einige Se: 
danfen zuſammenfaſſen. Die Geſellſchaft ift fein fonfreter Organismus, 
jondern das Zuſammenſein jelbititändiger Individuen, welche mit ein- 
ander phyjiich verfnüpft und zum Zwecke der Erleichterung jedes Einzel: 
lebens jolidariich jind. Die Entwidelung der Geſellſchaft, die Geſchichte, 
geht nicht nach feiten, in der Natur gegründeten Geſetzen vor, ſondern 
it das Reſultat des Wechielipiels verjchiedenartiger Kräfte, die inbezug 
anf einander zufällig und nur vom abjoluten Standpunft als nothwendig 
zu betrachten ſind. Bon diejen Kräften hebt jich allmälig eine einzige, 
die bewußte Thätigkeit des Individuums, die Vernunft, die teleologiiche 
Kraft heraus und befommt die Tendenz, die Geſchichte allein zu be— 
berrichen. Ebenſo wie die Natur jo iſt, wie der Menich Nie denkt, iſt 
die Sejchichte jo, wie der Menſch tie will. Indem der Menich das 
Objeft der Geſchichte und zugleich ihr Zubieft iſt, geitaltet er uud 
lenkt er jie jo, da ſie jein Zein immer jteigert und feinen Vebensinhalt 
bereichert. Tem lebenden Menichen wohnt der Trieb zur Unsterblichkeit 
inne, d. b. zur Entfaltung und zur naturgemägen Funktionirung jeiner 
jämmtlihen Organe, jowie zur Schaffung neuer Bethätigungsweiſen 
jeiner jelbit. Diejem Zweck entiprechend, jucht er seinem Leben eine 
Richtung zu geben. Zwei ungeheure Mächte treten aber dem Menichen 
auf jeinem Wege zur Vervollkommnung entgegen, — die Natur und 
die Kultur. Der gejchichtliche Prozeß beiteht in dem Kampf des Menichen 
mit der Natur, der Teriönlichfeit mit den Kulturelementen, des Indi— 
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viduums mit der Gemeinſchaft. Mit dem Feſtwerden der Gemeinſchaft 
iſt der Kampf mit der Natur bereits ausgefochten, der Mechanismus der 
Geſchichte beſteht alsdann in dem unauslöſchlichen Kampf der Perſön— 
lichkeit gegen die Kultur, des Ideals gegen das Vorhandene, des Zweck— 
mäßigen gegen das Zufällige, der Vernunft gegen die Trägbeit. 


Sosztale und wirtſ ichaftliche Skizzen aus der 


Bukowina.“ 
Von Marie Miſchler (Prag). 
IV. Bader und Schmarotzerthum. 
2. Gemwerblides Shmarogerthbum und allerlei Wuder. 


Wie bereits gelagt wurde, ijt das Gewerbe in der Bukowina 
ungeheuer übervölfert; die Zahl der Gewerbeireibenden it zum mindeften 
doppelt jo groß als jie vernünftiger Weile fein könnte. Somit birgt 
die Ziffer ber Gewerbsleute jelbit jchon eine große Anzahl von Perfonen, 
denen im Kampfe um die Exiſtenz jedes Mittel recht iſt und manchmal 
ſogar recht ſein muß, wollen ſie überhaupt nur ihr Leben und das ihrer 
Familie friſten. Dazu kommt dann, daß von den geheimnisvollen 
Tauſenden, über deren Leben und Treiben die Berufsſtatiſtik keinen 
Aufſchluß zu geben vermag, ein gewichtiger Theil, und zwar namentlich 
jener, der in den Städten wohnt, ſich auf das ohnehin dahinſiechende 
Gewerbe wirft, um von der Arbeit der Gewerbetreibenden Nutzen zu 
ziehen. Es iſt gar nicht leicht, dieſe Schmarotzerpflanzen aufzuſtöbern 
und ans Tageslicht zu ziehen. Begreiflicherweiſe haben ſie ſelbſt das 
größte Intereſſe daran, ihr Thun und Treiben mit wohlthätigem 
Dunkel zu umgeben, und auch der geſchädigte Gewerbsmann iſt nicht 
leicht zu bewegen, den Schleier zu lüften. Er fürchtet vielfach den 
Schmarotzer, weil dieſer im Stande iſt, den Umfang des Gewerbebe— 
triebes und dad Erträgnis desſelben ſehr zu beeinträchtigen. Deshalb 
fucht man hierhergehörige Fälle vergebens in den Annalen dev Gerichts— 
verbandlungen. 

(Selegentlich der bereit3S oben erwähnten Enquéête mit Gzerno— 
wiger Handwerkern kamen einige wohl als typijch anzujehende ‚Fälle ans 
Tageslicht. In der Hauptiache jtellt Fi der Echmaroger als eine Art 
Mäkller, als Faktor dar, welder entweder für den Gewerbsmann 
Kunden jucht, oder dem Käufer einen Gewerbsmann vermittelt, und 
von einer oder von beiden Seiten Proviſionen einjtedt. Ferner bejteht 
das Schmarogerthum auch darin, day ein Käufer auf einem ihm ganz 
verborgen bleibenden Wege, unauffällig und anscheinend ohne weitere 
Abſicht gewiſſen Gewerbetreibenden zugeführt wird, welche ſich bei näherer 
Beleuchtung als unbefugte Pfuſcher herausstellen. Endlich liegt ein 
beliebter N auch darin, dem Käufer alte Sachen für neue anzuhängen, 
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was namentlih bei Gegenjtänden größeren Wertes, bei denen eine 
Beurtheilung der Qualität nicht Jo ohne weiteres möglich iſt, gehand- 
habt wird. 

Ein Dedenmacer erzählte, daß die Mäflergebühr anläßlich der 
Suweilung eines Kunden für eine Dede 2 fl. betrage, d. h. mehr als 
den Berdienft des Handwerfers ausmache. Ueberhaupt jei das Makler: 
thum in dieſem Sinne etwas ganz allgemein übliches. Gerade weil 
die Sache gar jo landesüblidy ift, vermag man ſchwer etwas darüber 
zu erfahren, weil der befragte Experte meilt gar nicht begreift, daß 
dies etwas auffälliges jet. Aufmerkſam gemacht, kommt er allerdings 
dem Ding auf die Spur und erzählt feine bezüglichen Wahrnehmungen. 
In diefem Gewerbe wird nun noch folgendermaßen ſchmarotzt. Einige unge: 
lernte Pfufcher des Handwerkers treiben ſich vor den Stoff, Watte: ıc. 
väden herum, und jobald jie zu bemerken glauben, daß ein Käufer 
diejelben in dev Abficht betritt, um Material zu Deden oder ähnlichem 
zu Faufen, folgen fie ihm auf dem Fuße. Kommis jolcher Yüden jind 
von diejen Dunkelmännern bezahlı; es Toll nad) der Ausjage des Er: 
perten der Verkäufer pır Dede 50 fr. Provifion vom Pfuſcher dafür 
beziehen, daß er ihm einen von ihm bedienten Käufer zumeilt. Der 
Kommis macht nun den Eriteher des Dedenmaterials auf den A auf- 
mertiam, indem er äußert, day derjelbe gut und billig arbeite, Dabei 
macht auch nocd der Beſitzer des Ladens ein gutes Geſchäft. Er hängt 
nämlich dem Käufer minderwertige Ware an, weil er — entiveder jelbit 
vom Pfuſcher provijionirt oder in wohlbewußtem jtillem Einverſtändnis 
mit demjelben — verliert it, day Derielbe das Decenmaterial als 
jehr gut und billig loben werde, während jever folide Handwerker die 
Qualität ſofort als Ichlecht erkennen und bezeichnen würde, ſchon des— 
halb, um ſelbſt dem Kunden gegenüber gedeckt zu ſein. So geht der 
Vortheil des Geſchäfts-Inhabers, des Kommis und des Pfuſchers Hand 
in Hand, während der Käufer der direkt Benachtheiligte iſt, und Die 
befugten ordentlichen Gewerbsleute um die Kundichaft Fommen. Der 
Pfuſcher kann viel billiger als der Handwerker arbeiten, abgeſehen von 
allem anderen jchon deshalb, weil ev nur 50 Er, an den Kommis für 
die Zuweiſung der Kundjgaft zahlt, während der andere dem Mäkler 
2 fl. geben muß. Dabei hat der Pfuſcher aud noch einen weiteren 
Vortheil. Gr übernimmt, ohne ſelbſt ein Geſchäftslokal bezahlen zu 
mühjen, das Material im Yaden des Kaufmannes und liefert die fertige 

Ware in der Wohnung des Kunden ab, jo daß dieſer gar nicht weiß, 
mit wem er es eigentlich zu thun bat. Würde der Kunde die Wohnung 
des Pfuſchers betreten müfjen, twie das beim Gewerbsmann der Fall 
ift, dann würde er ihm wohl faum eine Arbeit übertragen. 

Ganz bejonders [ufrativ ijt das Mäfeln beim Wagnergewerbe, 

Der Käufer, 3. B. ein Gutsbeſitzer oder dgl., empfängt den Mätkler 
im Hötel und läͤßt ſich von ihm entweder zum Wagner führen, oder 
den Wagen zu ſich ſelbſt fommen. Der Mäkler bekommt eine Proviſion 
vom Käufer und führt dieſen zu demjenigen Wagner, welder ihm die 
größte Provijion zahlt. An dem Verlangen nah Kunden überbieten 
ih dabei die Wagenmacher begreiflicherweije jo viel als möglid. Kommt 
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es nun zum Staufe, jo ſucht zunädit der Käufer den Preis zu er- 
mäßigen, wie dies allgemein üblich ift, dann aber jegt erjt der Mäkler 
ein „um ih dem Kunden treu zu zeigen“, wie ein Wagner ausjagte, 
und drüdt den Preis jo viel als möglih. Das Ausmaß der Provijion 
des Mäklers, welche dieler vom Wagner nimmt, beträgt hier gewöhnlich 
2—3"/, des Breiles des Wagens. 

Der eigentlihe Krebsihaden des jtädtiichen Wagnergewerbes 
jind jedody einige Wagenhändler, welche alte Wägen auffaufen, reip. 
durd Hingabe von neuen Wägen ih zu verſchaffen wiſſen, dieje alten 
Wägen bei den Handwerkern jo berrichten lajjen, daß ſie wie neue 
ausiehen, und fie dann als jolde verfaufen. Mit diejen „neuen“ 
Wägen tauſchen fie event. nochmals alte ein und die Sache geht in 
infinitum weiter. Begreiflicherweile vermögen jie dabei weit billigere 
Preiſe zu maden, als die ordentlichen Handwerker, jo day jich die 
Kundſchaft von diejen allmälig ab- und den Wagenhändlern zumendet. 
Uebrigens bejteht dieje Praxis auc in anderen Ländern, wie der äußerſt 
fede Streich eines weltlichen „Exporteurs“ beweiit, dev gelegentlich der 
jüngften Austellung in Bulgarien dem Kürten Ferdinand einen ſolchen 
„neuen“ Wagen verfaufen wollte, obgleich er doch überzeugt jein Eonnte, 
das eine genaue Prüfung desielben vorgenommen werden würde Es 
ift aber charakteriftiih, daß dieſer eine Fall gleich allgemein befannt 
wurde, während die permanente Uebung diejer Praftifen in Czernowitz 
anſcheinend Niemandem auffällt. — Auch bei den Meöbeltifchlern jind 
Bermittelungen allgemein üblih, und zwar beträgt bier die Proviſion 
2—3 fl. für den gewöhnlichen Kauf eines etwas größeren Stückes. 
Das Hauptield der „Faktoren“ Liegt jedoch in der Werjorgung der 
Haushaltungen mit dem regelmäßigen Yebensbedarfe, welcher von den 
Spezerei: und Yebensmittel:Yäden entnommen wird, wodurd eine große 
Zahl dunkler Griltenzen einen fejten und verhältnismäßig guten Gr- 
werb findet. — 

Am kraſſeſten zeigt ſich die Unredlichkeit in den Konfurien, 
welde unleugbar ein planmäßig angewvendetes und äußerſt lufratives 
Norgeben daritellen. Obgleich die Sache, wenigitens im Yande jelbit 
und bei den weſtlichen Geſchäftsleuten geradezu notoriich iſt, jo möchte 
ich doch nicht unterlaiten, zu bemerfen, daß dasjenige, was ich nunmehr 
hervorheben werde, Gegenſtand der Verhandlung mehrerer weitlicher 
Handelsfammern gebildet hat, ſomit wohl als authentiich anzu: 
ſehen it. ?7) 

Tas unredliche Vorgeben bei Konkurien läßt ſich etwa in fol: 
gender Weiſe jfizziven. Bor der Anlolvenzerflärung oder auch mit: 
unter nad derſelben, und zwar unmittelbar vor Gröffnung des Kon: 
£urjes, werden die Forderungen der Gläubiger in der Etadt jelbit 
bealichen, vejp. gedecdt und die Aktiven, ſoweit dies angeht, beſei— 
tigt; der Fallite ift jo den auswärtigen Gläubigern gegenüber voll: 
ſtändig paſſiv. ES vergehen nun Wochen bis zur Zuitellung einer auf 
7 Die Rechtspflege in Galizien und der Bulowina. Neferat, erſiattet an 
die Handels» und Gewerbekammer in Keichenbero, von Dr. Hatſchek, Reichen— 
berg 1556. 
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Grund Fälliger Wechſel erwirkten Zablungsauflage, und nochmals 
Moden, ehe die Erefution durchgeführt wird. Umnterdejjen werben zum 
Schein Ausgleihsvorihläge gemacht ; jelbitverjtändlich geiteht der Fallite 
nie ein, daß er pajliv jei, jondern gibt mur zu, day eine momentane 
Zahlungsſtockung vorliege. Der weitlihe Fabrikant und Händler weiß 
jedoch nur zu genau, was dieſe „Zahlungsitofung“ zu bedeuten habe. 


Es erfolgt nun die Konfurseröffnung. Bei dev Inventursauf— 
nahme werden die Aktiven koloſſal, 3—4mal, überjchägt, damit der 
Unterfuhungsrichter ein Gleichgewicht zwiſchen Aktiven und Pafliven 
vorfinde. Dies geichieht jedesmal. 

Nun fommt die Wahltagjagung heran. Der provijoriibe Kon: 
fursmajjaverwalter kann ſich nur dann erhalten, wenn er jich dem 
Kridatar volljtändig unterwirft ; diefer und feine Konjorten haben eben 
die Majorität, und dabei bilden die bereils befriedigten Lofalgläubiger 
die Kerntruppe. Es werden sorderungen in beliebiger Höhe fingirt 
und die wirklichen Gläubiger unter allen Umjtänden überjtimmt. 

Der Gläubigerausihur wird aus den Konſorten des Schuldners 
gebildet, und zwar jind dieje nicht nur gegen Fleine oder große Ge— 
winnbetheiligung, ſondern auch deshalb zu jeder Schädigung der Gläubiger 
bereit, weil jie gegebenen Falls ihrerjeits wieder auf den jegigen Kridatar 
rechnen. Bier liegt jomit derjelbe Umitand vor, dem wir gelegentlic) 
des ländlichen Wucher- und Echmarogerthumes begegnet ſind; auch 
dort lag die große Macht desſelben in dem Zuſammenhalten der 
Kompagnons, welche ſich gegenſeitig allerlei Dienſte leiſten. 

Unmittelbar nach der Liquidirungstagfahrt erſcheint im Amts— 
blatte ein kleines Inſerat des Inhaltes, daß z. B. am nächſten Tage 
der Verkauf der Konkursmaſſe ſtattfinden werde, wobei der Gläubiger— 
ausſchuß jedes Offert beliebig annehmen oder ablehnen könne. Selbſt— 
veritändlich hat das nur den Zweck, die gefammten Aktiva dem Kridatar 
um einen jolchen ‘Preis zuzuführen, daß die Koiten der Maſſaver— 
waltung gedeft werden, den Släubigern aber das leere Nachſehen 
bleibt. Als Käufer fungirt nominell die Frau, unter deren Namen das 
Geſchäft in unveränderter Weiſe weiterbetrieben wird, jo day Ferner— 
jtehende häufig gar nicht3 von der Veränderung merfen. Ginige Zeit 
darauf wiederholt fich dasjelbe Spiel. Die grau geräth in Konkurs 
und als Käufer tritt ein Sohn, eine Tochter, der Schwiegerjohn ꝛc. 
auf. Es ift jomit für eine möglichit häufige Wiederholung die Bahn 
offen. Falls jedoch der frühere in Konkurs gewejene Inhaber des Ge: 
ihäfts dasjelbe 3. B. von jeiner ‚rau wieder zurüc und jelbjt über: 
nehmen will, jo findet er jich mit ſeinen Gläubigern, welche jtetS gern 
den geringiten Beträgen zujtimmen, möglichit billig ab, und kann auf 
dieje Weiſe jelbit mehrmal nacheinander Konkurs machen, ohne da 
ihm dies den geringiten Nachtbeil brächte. Im Gegentheil, es iſt dies 
einer der Wege auf dent ziemlich Schnell Vermögen erworben wird. „So 
iſt es geichehen, daß Leute das eben beichriebene Manöver dreis und 
viermal wiederholen, ohne daß selbe nur die geringite Strafe er: 
litten hätten“, 
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Dabei wird die Eintragung der Firma in das Handeläregiiter 
gern vermieden, um der Werpflichtung zur Führung ordentlicher 
Handelsbücer zu entgehen. Die eventuell vorhandenen Bücher werden 
bejeitigt, reip. neu angelegt. Weberdies ijt es Sitte, daß Gericht und 
Mafiaverwaltung ſich mit einem mehrere Monate altem Status be- 
guügen. Sollten jid ja, 3. B. bei der Inventur, unbequeme Zeugen 
einfinden, jo wird diejelbe durch Wochen bingeichleppt, jo daß endlich 
jeder nicht Eingeweihte die Geduld verliert und ſeine Forderungen 
lieber preisgibt. Selbjtveritändlid ſtellen alle Konforten des Falliten 
demjelben das beite Zeugnis aus und beitätigen, „die über jeden 
Zweifel erhabene Ehrlichkeit und Ehrenhaftigkeit“ des von Unglücks— 
fällen beimgejuchten Mannes. 


Die Namens, reſp. Firmaänderung, weldhe mit bieler 
Manipulation nothwendig wird, ericheint häufig gar nicht auf der 
sirmatafel. Es beitebt eben die Gepflogenbeit, dem Zunamen mur den 
Anfangsbuchftaben des Bornamens binzuzulegen, wie denn auch die 
Kaufleute, wenn man jie nach ihren Nanten frägt, jtetö in dieier Weile 
antworten, aljo 3. B. „ich beige A. Stein“. Dabei ift man nicht im 
Stande zu erforichen, was dieſes A. bedeute, da man ſtets zur Ant: 
wort erhält: „ich bin protofollirte Kirma und heiße A. Stein“, Selbſt 
bei Serihtsverhandlungen wird die Ermittlung des vollitändigen Vor: 
namens nur mit größter Schwierigkeit vorgenommen. Nun iſt e3 aber 
leiht möglidh, dar in der Familie des Kalliten noch Jemand einen 
Vornamen bejigt, der mit A anfängt; es wird dann die Firma mit 
Vorliebe auf diejen übertragen. 


Tiefe Namensänderungen werden auch gern dazu benügt, um 
ein etwas jchadhaft gewordenes Gejchäftsunternehmen in unveränderter 
Weiſe, aber unter anderer Flagge weiterzuführen, wodurch es möglich 
wird, einerjeitS unbequemen Gläubigern zu entgehen, und anderjeits 
ein verdädtig geworbenes Unternehmen neu aufzupugen. Jusbeſondere 
bei den hebräiichen Namen wird nämlich an Stelle des orthodoren 
Namens ein Ähnlich lautender anderer geiett. Es ericheint 3. B. eines 
Tages, gänzlich unvermittelt, auf einer Firmatafel jtatt Feibiſch Stein, 
der Name Kelir Stein. Allenrälligen Unannehmlichkeiten, welche aus 
einem ſolchen eigenmächtigen Borgehen erwachſen fönnten, wird dadurd) 
vorgebeugt, day jeitens des Rabbinates bejtätigt wird, der Name X 
entipreche thatjächlich der modernijinten Form, wie eine jolde Praxis 
ja auch bie und da im Weiten (in Wien ıc.) vor Gericht Eonjtatirt 
und als zuläſſig erfannt worden iſt. Ueberhaupt kann man jagen, dab 
ſolche Namensabänderungen in der Buforwina und Galizien allgemein 
üblich find und ſich mamentlich auch häufig unter den Mittel- und 
Hochſchülern vorfinden, auf deren Zeugniſſen metjt mehrere Vornamen, 
die mit einem „vel“ oder „reete* verbunden jind, vorfommen. In der 
unvedlihen Geſchäftswelt wird nun die Namensänderung mit Vorliebe 
dann vorgenommen, wenn irgend eine finanzielle Unannehmlichkeit, eine 
Klagezuitellung, Srefution u. ſ. w. zu erwarten ſteht. Selbitveritändlich 
ift dann der X unauffindbar, da der neu benamjte Inhaber ſich ent— 


ichieden weigert, das an eine „mit ihm nicht identische Perion“ gerichtete 
Schriftitüd anzunehmen. 

Es iſt nun ſelbſtverſtändlich, daß ein derartiges Vorgehen bei 
Konfurjen und auch bei Klagen aller Art, wie es ſoeben geichildert 
wurde, zumeiſt nur möglich iſt, wenn es jeitens der fompetenten 
Rehörden an der erforderlihen Korrektheit fehlt; übrigens mag jofort 
zugeftanden twerben, daß es den Behörden häufig Ichwer genug fallen 
mag, durch die Kette von Kniffen und Praktiken hindurch das richtige 
Urtheil zu gewinnen und anders vorzugehen, umfomehr als ihnen die 
Konkursordnung die Hände bindet. 

In dem erwähnten Gutachten an die Reichenberger Handelskammer 
wurde in dieſer Beziehung ausgeführt, day der Geſchäftsgang bei den 
galiziihen (und das gilt wohl auch bei den bufomwiniichen) Gerichten 
ein ungemein ichleppender iſt. Es dauert monatelang, ehe man in einer 
Klage vorwärts fommt. Der Bollzug von Grefutionsaften wird ent: 
gegen der gejeglihen Borichrift viel zu jpät vorgenommen, und es 
wird die Zwangsvollſtreckung durd ein inforreftes und gejeßtwidriges 
Vorgehen häufig illuſoriſch gemacht. 

Schon die Zuitellung einer Klage it ſehr erihtwert. „Die Poſt 
jelbit läßt, oder ließ wenigſtens noch vor einigen Jahren, die Klagen 
längere Zeit auf dem Poſtamte Liegen, und wenn endlich zur Zu— 
ſtellung geichritten wird, jo jtellt jich meiit heraus, day der Adrejiat 
nicht aufzufinden it. So findet jih auf einer als unbeitellbar zurück— 
gelangten Intimation (in Galizien) der amtliche Beiſatz: „Der Adreſſat 
ift mad) jeiner eigenen Angabe verreiit!” Das erwähnte Gutachten ſpricht 
geradezu die Anjicht aus, daß es bei der Poſt in dieſer Hinsicht nicht 
mit rechten Dingen zugehen könne. Sind nun auf dieie Weile einige 
Wochen verloren gegangen, jo muß die Mithilfe des Bezirksgerichtes 
im Anſpruch genommen werden, was ſich meiit als ſehr jchleppend ge— 
jtaltet, jo day ein großer Zeitraum verloren geht, ehe die erite Tag: 
fahrt abgehalten werden kann. Der Prozeß ſelbſt zieht ſich auch in die 
Yänge, und der Kläger fommt in den wenigjten ‚allen zu feinem Gelbe. 
Selbjtveritändlich hatte der Geklagte unterdejien veichlih Zeit alle 
möglichen Auswege zu ergreifen, um der Klage und ihren Folgen zu 
entgehen, 3. B. zu verreijen, die wertvolliten Prandobjefte beijeite zu 
ichaffen oder Konfurs zu machen. 

Dabei werden die auswärtigen Gläubiger nicht jelten einfach als 
nicht vorhanden angejeben. So gerietb ein Geſchäftsmann in Stanislau 
in Konkurs. Ein böhmiicher Gläubiger meldete jeine nicht unbeträchtliche 
sorderung beim Konfursmafiaverwalter, einem Kaufmanne in jener 
Stadt au, welcher auch diveft den Empfang der Anmeldung beitätigte, 
Von da ab kam dem Gläubiger nie eine gerichtliche Antimation in 
dieier Angelegenheit zu. Der Konkurs wurde durch Zwangsausgleich 
beendet, ohne day der Genannte befragt worden wäre; Telbitveritändlich 
erhielt ev nicht die mindejte Quote. 

Die Feilbietungen, welche anläglid von Konkurſen, Zoll: 
manipulationen ır. dgl. Ntattfinden, ind nicht Telten eine reine Komödie ; 
jie verfolgen dann den Zweck, entweder die Waren ganz beitimmten 
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Perjonen um ein Spottgeld zuzuführen, oder die Hintangebung über: 
haupt zu hHintertreiben. Auch in diejer Beziehung dürfte zwiſchen 
den Gerichten ꝛc. in Galizien und der Bukowina wenig Unterſchied 
beitehen. 

So wurde 3. B. im Jahre 1884 nach langathmigem Prozejie 
einer wejtlihen Firma die Srefution einer Handelsfrau in NeusSander 
bewilligt und auch angeblicd bis zur ‚zeilbietung durchgeführt. Bei den 
zwei erjten Yeilbietungsterminen wurde jedesmal der Firma mitgetheilt, 
es jei Niemand als Käufer erfchienen. Infolge deſſen reiſte ein Be- 
auftragter diejes weſtlichen Gejchäftes zum dritten Termin nad Neu: 
Zandec, um perjönlich zu interveniren. Was zeigte ji aber da? Es 
wußte weder die Gejchäftsinhaberin noch jemand bei Gericht etwas 
von der Feilhietung (?!). Die Waren, die zur Auftion gelangen jollten, 
waren gar nicht vorhanden. 

Ueber die Feilbietungen anläglid von Zollmanipulationen kamen 
unter der vom Schickſal ereilten Finanzverwaltung der Jahre 1880 bis 
1890 in der Bukowina ganz ergöglihe Szenen, allerdings mit tiefbedauer- 
lihem Hintergrunde, vor. Auf einem großen Zollamte, dejjen Berwaltung 
eine der im Wiener Prozeſſe verurtheilten Perjonen führte, blieben, wie 
e3 eben der Fall ijt, von Zeit zu Zeit aus verihiedenen Gründen unab- 
geholte Zolljtüde liegen, jo namentlich Wein, Delikatejjen u. ſ. w., 
welche aus und über Rumänien gekommen waren, welche man 3. B. 
feinerzeit zu ſchwärzen verjucht hatteu.dgl. Wie es nun bei der Yizitirung 
folder Dinge zuging, erzählte eine in Gzernomwig allgemein befaunte 
Perjönlichfeit, ein öffentlicher Funktionär, aus eigener Anſchauung in 
folgender Weije. Der Zollfunftionär lud zumächjt einige gute Freunde 
ein, welche eine eingehende Unterjuchung des zu verauftionivenden 
Weines vornahmen. Darauf einigte man ſich in aller Gemüthsrube 
über den Preis, zu welchem jeder Anweſende eine größere Partie 
‚slaichen übernehmen wolle. Natürlid) war der Preis ein minimaler, 
und auf dieje Weiſe vermochten ſich die Theilnehmer ihre Keller auf 
billige Art mit edlen Moldauer Sorten zu füllen. Eine ſolche Auktion 
nahm begreifliher Weiſe viel Zeit in Anſpruch. Die Feilbietung war 
allerdings verlautbart worden, aber jo jpät und auf eine jo unauffällige 
Weiſe wie möglich. Kam dennoch ein oder dev andere Händler, Kauf: 
mann, Wirt u. ſ. tv. zur Auktion, jo wurde er entweder auf freund: 
ſchaftliche Weiſe abgejchüttelt oder ihm, Falls er zu den Eleineren Yeuten 
gehörte, eine Kleine Entichädiqung gegeben. Nicht Telten wurde der 
eg eingejchlagen, die letztgenanuten Yeute, namentlich wenn jie dem 
Stande der Händler angehörten, vecht barich anzufahren und es wurde 
ihnen gedroht, jie würden fünftighin bei Zollabfertigungen ſchlecht be- 
handelt werden, falls jie Jich zur Auktion eindvängen wollten. 

Uebrigens hat eine in Wien am 27. Mai 1892 abgehaltene, auf 
Bukowiner Verhältniſſe bezügliche strafgerichtliche Berbandlung ein 
ganz Ähnliches Vorgehen entrollt. Es handelte jih da um 24 ge 
Ihmwärzte und mit Bejchlag belegte Ochſen, welche einen  eifeftiven 
Wert von 3480 fl., d. i. 145 fl. per Stück batten, jedoch von 
einem angeblichen beeideten Zchägmeilter als ‚Kälber A +1 bis 
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45 fl. geihäßt und zum Gejammtpreife von 1150 fl. einem Stroh: 
mann des jeinerzeit abgefaßten Schwärzers zugeichlagen wurden. 
Dieje Scein:Yizitation fand vor den Gingeweihten ſtatt, indem alle 
wirklichen Käufer „zu ſpät kamen“. Die Odjen wurden thatlächlich 
bei jpäterer neuerliher Vornahme des Aftes um 2650 fl. verkauft. 
Dieje Verhandlung it aus mehreren Gründen charakteriftiih. Es zeigt 
ſich da, dal; die Schmaroger des Wirtjchaftslebens es veritehen, jede 
Unannehmlichkeit, die ihnen widerfäbrt, dadurch zu umgehen, daß fie, 
meiſt durch Vermittlung von Strohmännern, jtetS zu ihrer früheren Sade 
zurückkommen. Allerdings pajlirt ihnen da injoferne ein Malheur, als 
jie doch einen Geldichaden erleiden, aber derjelbe ijt nie jo groß, als 
er bei regelrechten Verlauf der Sache hätte jein können. ferner aber 
zeigt ſich, daß bei jolchen dunklen Affairen ſtets eine größere Anzahl 
von Perjonen als Zeugen, Sadverjtändige, Schein:Käufer und Bieter 
u. ſ. w. mitwirten, twelche aus derartigen nterventionen einen Beruf 
machen. So jagt 3. B. die Anklagejchrift in der genannten Berbandlung 
ausdrücklich, daß der erwähnte „Echägmeilter offiziell gar feinen 
ſolchen Auftrag batte, jondern als ein „raffinirter Menjch‘ bekannt 
jei, welcher es jich zum „Geſchäfte“ made, Feilbietungs-Objefte niedrig 
zu tariren, wofür er vom Käufer bonorirt werde. Desgleichen machen 
Andere aus der \ntervention als Zeugen, Echeinbieter ꝛc. ein „Geſchäft“. 
Nachdem aber nun yeilbietungen, ebenjo wie Konkurje und aus diejen 
bervorgehende Auktionen in der Bufowina vecht häufig ſind, jo läßt 
jich Leicht erjehen, day immerhin eine große Anzahl von Schmarogern 
einen jtändigen, müheloſen und nicht unerheblichen Gewinn aus dieſem 
„Geſchäfte“ ziehen. 

Halten wir uns nun alle dieje Umitände vor Augen: Die Krebs 
ihäden im Gewerbebetriebe, die eigenthümlichen Vorgänge bei Kon: 
Euren, die Schwierigkeit eine Klage gegen Bukowiner Gejchäftsleute 
zu einem gedeihlihen Ende zu Führen, endlid den Scheincharakter der 
seilbietungen — jo darf es nicht Wunder nehmen, wenn die weitliche 
Geſchäftswelt von einer Seichäftsverbindung mit der Bufowina zumeift 
nichts wiſſen will. Es bat 3. B. eine große Anzahl nordböhmiſcher 
Firmen jede Verbindung mit Galizien und dev Bukowina überhaupt 
abgebrochen. Wenn aber eine Gejchäftsbeziehung doch beiteht, jo voll: 
zieht jich diefelbe nur gegen Voreinjendung dev Geldbeträge und gegen 
Nachnahme, aber auch dies lettere nicht gern. Kredit wird jo wenig 
als möglich gewährt. Man erzählt ſich da in Wiener Sejchäftskreiien, 
dar Bukowiner Geichäfte nur jo lange als vertrauenswürdig angelehen 
twerden — bis die lette der Töchter des Inhabers verheiratet jei. Bon 
diefem Momente ab, bis zu welchem devjelbe immer noch jeine Firma 
balt, wird der Kredit entzogen, denn dann werde Konkurs über Konkurs 
gemacht. Es Elingt dies anicheinend lächerlich, aber Ichon der Umjtand, 
daß man geichäftlihe Ehre und Kredit mit ſolchen feitab liegenden 
Momenten auch nur ſcherzweiſe verquicken kann, it böchit bezeichnend. 

Die traurigen Folgen, welche alle dieſe Manipulationen im Ge— 
folge haben, reichen aber weit über die unmittelbar Betroffenen hinaus 
und ergreifen das geſchäftliche Leben im Allgemeinen. Es iſt klar, daß 
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ein Geſchäftsmann, der mit ſolchen Mitteln arbeitet, einerſeits in der 
Lage iſt, raſcher Vermögen zu erwerben als andere, was immerhin nur 
ihn allein betreffen würde, aber andererſeits auch leicht in der Lage iſt, 
Waren, die er aus ſeinem eigenen Konkurs oder dem eines Anderen 
billig bekam, oder welche er auf einer Schein-Lizitation weit unter dem 
Durchſchnittspreiſe kaufte u. dgl. zu einem erheblich billigeren Preiſe 
zu verkaufen, als dies andere, ſolide Geſchäftsleute thun können. Er 
iſt leicht im Stande, diejen die Kunden einfach wegzunehmen und an jich 
zu fejjeln. Aus diejen erwähnten Umjtänden geht vielfach auch hervor, 
daß eine Ware in der Bukowina jelten einen beitimmten Preis bat, 
zu dem man jie da oder dort, jei eö two immer, kaufen kann. Der 
Verkäufer wecjelt fortwährend die Preiſe derjelben Ware, weil er ſich 
jtetS danach richtet, was gerade die jpezielle ‘Partie, welche er eben 
verkauft, ihn ſelbſt Eoitet, und weil ihm verichiedene tedliche und un— 
redlihe Arten zu Gebote jtanden, um die Ware zu erwerben. Man 
fauft heute einen Gegenſtand auffallend billig, der in einigen Tagen 
gar nicht zu befommen ift, oder jehr theuer bezahlt werden muß. Das 
willen num die Einheimijchen des Yandes jehr genau, und deshalb hat 
ih das Marften und Feilſchen bei jeder Sache jo feſt eingewwurzelt. 
Dar da ein reelles jolides Gejchäftsleben unendlich ſchwer Fuß fallen 
kann, ergibt ſich von jelbit. — 

Viel Wucher wird mit Grundſtücken, reſp. landwirtichaftlichen 
Beſitzungen getrieben, wie ein Blick auf die Konfursankündigungen und 
a he alla in jeder Nummer dev „Gzernowiger Zeitung“ be 
weiſt. Wenn unter den Gropgrundbejigern ein jolcher Fall vorkommt, 
jo wird er gewöhnlich allgemein bekannt und hat vielfach in der 
Yeichtlebigkeit der einheimiichen Adeligen seine Wurzel. Es jind aber 
die Falle zahlreich genug, wo die Darlehen an Grundbejiter oder jolche, 
die es werden wollen, geradezu mur zu dem Zwecke gegeben werden, um 
diejelben durch ſyſtematiſches Vorgehen zu ruiniren und das Gut zu 
erwerben, oder bei dejjen Verkauf einen erklecklichen Gewinn zu maden. 


Wie unendlich verichlungen bier die Wege des Giläubigers jind umd 


wie ohnmächtig ſich meilt das Rüſtzeug der Prozeſſe da bewährt, lehrt 
deutlich der ;yall des Czernowitzer Advofaten Dr. R. Klimfiemwicz 
und jeines Gutes Petroug am Sereth. Der Senannte beichreibt den 
ganzen Vorgang, der unleugbar auch in gewillem Sinne als typiich 
aufgefaßt werden kann, jo treffend, day man ich keinen beſſeren Beitrag 
zur Illuſtrirung diejer Art des MWuchers denken kann. 2°) Aber es han— 
delt ji nicht nur um den großen Grundbeſitz, jondern viel mehr noch 
um die Pauerngüter. Das entieglihe Unbeil, welches die jaliziiche 
Nuftifal-Kreditbant zu Anfang der TVer Jahre im Yande angerichtet 
bat, ijt heute noch lange nicht überwunden; war dielelbe doch, ihren 
unbeilvollen Statuten gemäß, „verpflichtet“, die Grundſtücke derjenigen 
Beſitzer, welche die Einzahlung der Raten nicht pünktlich einhielten, 


Der Wucher und feine Folgen. Beleuchtung der Vorgänge in dem Falle 
©. Horowiß gegen R. Klimkiewiez wegen mit 24”, Zinſen auf dem Gute Petroutz 
a. ©. verhnpothezirter ‚Forderung des Erjteren per 50.000 fl. 5. W. 2, verb. u. 
vernt. Aufl., Czernowitz 15891. 9. Czopp. 
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feilzubieten, jo dar überhaupt alle bei diefer Bank verichuldeten 
Grundſtücke der Feilbietung verfielen, denn einen kleinen Grundbeſitzer, 
reip. Bauern, welcher feine Rate reip. feinen Termin verjäumt hätte, 
bat es im Lande nicht gegeben. Wie oft jieht man heute noch an ben 
Straßen, auf Märften u. j. w. ein armes Bäuerlein jtehen, welches 
den Paſſanten ſtumm ein abgegriffenes Papier hinhält, im welchem ein= 
fach von der Gemeinde bejtätigt wird, daß Tanaſi Tomiuf, oder wie der 
Unglücksmenſch jonjt heißt, von der Ruftifal-Bant um Hab und Gut 
gebracht worden iſt. Ja maır kann jogar mit einer gewiſſen Bejtimmt: 
beit vorausjagen, daß das jtetS der Inhalt eines jolchen Papieres fein 
werde, da die ſonſt üblichen Feuer- und Wajjerichadens:Bejtätigungen in 
der Bukowina wegen des geringen Wertes der Häuschen und ‚Jahr: 
nilfe wenig gebräauchlid ſind. 

Am tolliten war der Herenjabbath des Wuchers in der Bukowina 
natürlich während der Jahre 1868—1877, d. i. zur Zeit der Wucher- 
freiheit. Die Zuſtände diejer Zeit jind geradezu Elajliich in Profeſſor 
I. Platter's Schrift: „Der Wucher in der Bufowina“ 2°) geichildert, 
jo day ich es leicht unterlaſſen kann, neuerlich die Formen des 
reinen Geldwuchers und jpeziell auch die Bewucherung der bäuerlihen 
Güter zu jEizziren. Ueberhaupt habe ich es deshalb ganz vermieden, den 
eigentlichen reinen Darlehenswucher zu jchildern, deſſen Schädlichfeit ſchon 
in der einfachen Perzentziffer der Zinjen ausgeprägt it. Wer ſich auch 
für diefe Seite des Wucher- und Schmarogertbums interejlirt, dem jei 
die genannte Schrift auf das angelegentlichite empfohlen. 

Ob die Verhältniſſe jeit ISTS wohl beijer getworden jein mögen? 
Ich kann mir nicht gut vorjtellen, daß alle die zahlreichen Geldwucherer, 
welche vor 1878 jo reihen Erwerb fanden und etwa mit einem durch— 
Ichnittlichen Zins von 34", operirten — es ilt auffallend, twie genau 
dieier Perzentiag mit demjenigen übereinftimmt, den ich früher beim 
Viehwucher Fonftatiren konnte — nunmehr dieie Goldgrube aufgegeben 
haben jollten. Auch war ihre Zahl ja zu groß, da 1877 neben etwa 
100 erefutionsführenden Anjtalten TOO erequirende Privatgläubiger ge: 
zählt wurden. Allerdings könnte man da einwerfen, dar dod) nicht 
alle Erefutionsführer auch Wucherer geweien ſeſen; daß diejer Ein- 
wand nicht berechtigt iſt, kann aus der folgenden Tabelle entnommen 
werden: 

An den beiden Jahren 1876 und 1877 zulammengenommen finden 
jih, wie Platter in feiner interellanten Schrift mittheilt, in den amt— 
lihen Grefutions = Ankündigungen folgende Perzentſätze der Zinſen 
enthalten: 
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Die 6°/,igen Schulden waren entweder Forderungen des Staates 
oder von Anjtalten, weit mehr aber jolche, bei denen der Gläubiger 
den Weg des Wuchers am Kapital wählte, und dies vornehmlich im 
Wege des Wechſels, indem anläßlich eined Darlehens ein Wechjef 
afzeptirt wird, der das 3—4= und mehrfache des Kapitalbetrages aus- 
madt. Die Privatgläubiger fangen überhaupt erit beim Zinsfuße von 
24 an. 

Es iſt deshalb wohl ganz unmöglich anzunehmen, daß dieſe 
Hunderte von Perſonen, reſp. die weit größere Anzahl, welche hinter 
und neben diefen ftanden, nun plößlich ganz jolid zu einem Zinsfuß 
von 6%, oder dgl. zurücdgekehrt jein jollten. Ich bin vielmehr über: 
zeugt, das auch heute noch zu denjelben Perzentiägen von Privaten 
weitergewuchert wird, doch dürfte es unendlich ſchwer, wenn micht ge: 
radezu unmöglich jein, dieſe Fälle aufzuhellen, da die Perzentſätze eben 
verkleidet werden. Andererjeits aber iſt es aud gewiß, daß eine große 
Anzahl von reinen Darlehenstvucherern es jeit 1378, d. i. jeit Anfraft- 
treten des Wuchergeſetzes vorgezogen haben, dieje Art des Geichäftes zu 
verlaſſen und Jich anderen Wucher- und Echmarogerformen zuzumenden. 
Es dürften demgemäp der ländliche Wucher aller Art, dann der Ge— 
werbsmwucher, die Gejeßesumgehungen bei Konturjen, Keilbietungen 
1. ſ. mw. jeit jenem Momente ganz beionders häufig geivorden 
jein, Seitdem das Geſetz dem Geldwucher einen Riegel vorgeichoben 
bat. Auf der einen Seite hat diejes neue, veip. wiedererwecte alte 
Geſetz entichieden ungemein jegensreicd gewirkt, auf der andern aber zu 
einer ungemeinen Beförderung des Sachwuchers beigetragen. Die vom 
Geldwucher verdrängten Elemente mußten eben irgendwo ihr dunfles 
Handwerk fortiegen, und wie Jie das thun, glaube ich im Voritehenden 
wenigitens einigermaßen aufgehellt zu habe. 

Allerdings vermag ſich der Geldiwucher auch heute nicht jo völlig 
zu verbergen, dag man ibm nicht doch einigermafen auf die Spur 
fommen würde. Ich möchte da erzählen, in welcher Weile die deutichen 
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Bauern anfangs in kleinem, dann aber in großem Umfange bewuchert 
werden, wobei ich überzeugt bin, daß bei den rumäniſchen und rutheni— 
ſchen Landleuten ganz dieſelben Erſcheinungen vorliegen dürften, und 
daß es eben nur nicht gelungen iſt, dieſelben zu konſtatiren. 

Wir fehrten einmal bei Zipjer Deutſchen, Bauern, reſp. Arbeitern 
mit Häuschen und Feld ein. Manı und Weib waren nicht zu Hauſe, 
fondern nur die Großmutter, welche am Ofen ja und die hohen Stiefel, 
welche jie nad alter Eitte trägt, ausgezogen und neben sich zeitellt 
hatte. Sie begrükte uns herzlich, und bald war ein Geſpräch im 
Gange. An der Etube ſah es freundlich, aber ziemlich kahl aus. Auf 
die Frage, wie es mit dem Verdienſte jtebe, jeufzte bie Alte und meinte, 
ab, was nüte aller Verdienſt, man müſſe doch alles wieder wegzahlen. 
Befragt, wie jie das meine, rücte jie mit der Farbe heraus: jie hätten 
eben, jo wie die meilten ihrer Leute Schulden, und weiter befragt, 
woher denn diefe Echulden jtammten, erklärte jie es uns etwa in fol: 
gender Weile. Die einzige Gelegenheit, bei welcher, abgejeben vom 
Wirtichaitsbetriebe und den Steuern, bares Geld ausgegeben werde, find 
die unvermeidlichen Vorgänge im Familienleben, Geburt, Heirat und 
Tod. Hier ijt dem Pajtor die Stola zu zahlen u. dgl.; die Zipſer 
Deutichen in der Bukowina, ehemals Bergwerksarbeiter, jetzt vielfach 
Kandlente, find Proteitanten. Nun Eojtet die Geburt ſowie der Tod 
ohnehin ſchon genua, jo dag man gewöhnlich nicht mehr viel übrig 
bat, um die Ausgaben zu bejtreiten und borgen muß. Es wird beim 
Verleiher des Dorfes der geringe Betrag von einigen Gulden ausge: 
lieben, wobei die Bedinqungen meilt dahin lauten, daß für einen Gulden 
ver Woche 1 fr. zu entrichten it; jomit etwa für 10 fl., 10 Er. 
wöchentlid — eine wahre Kleinigkeit, wie der Verleiher jagt, in 
Wirklichkeit aber 509/,. Zelbitveritändlid unterläßt man es, an jedem 
Sonntag mit einem Sechſer zum Verleiher zu geben, welcher jich über: 
dies auch weigert, die kleine Summe in Gmpfang zu nehmen, zu 
notiren u. j. w. Ueberhaupt iſt er in dev Zeit der eriten Raten mie 
anzutreffen oder bemerft leutielig, das jeien ja Kleinigkeiten, das babe 
Zeit. Nach einem Jahre jind aus den 10 fl. etwa 15 fl. 2U fr. ge: 
worden. Eehr häufig aber fällt noch ein anderer Fall in der Familie 
vor, für weldhen Bargeld benöthigt wird, denn die Sebirgs: Deutjchen haben 
alle eine große ‚samilie, 12—16 Kinder find häufig genug zu finden — 
furzum es werden nochmals 1O fl. ausgeliehen und nach einer gewiſſen 
Zeit ſind die uriprünglichen 20 fl. zu mehr als 30 fl. angewachſen. 
Nun ericheint unvermuthet dev Gläubiger und fordert jolort das rück— 
ſtändige Geld, jelbitverjtändlich zu einem ſolchen Zeitpunft, von dem 
er bejtimmt weis, dab es nicht vorhanden it; bei der Kleinheit der 
Dörfer fann ihm ein ſolcher Umſtand nicht entgehen. Ta er das Geld 
jomit nicht flüſſig vorfindet, fo trifft er die weitere Anordnung, auf die 
der Schuldner ſehr gern eingebt, es ſeien nunmehr von 30 fl. jebe 
Woche 30 Er. zu zahlen, d. b. wieder nur per Bulden 1 £r., — wieder 
eine wahre Kleinigkeit! Es wiederholt jih nun dasjelbe Spiel, indem 
der Betrag von 30 fr. immer noch zu gering it, um angenommen zu 
werden, und nad) einem weiteren Jahre iſt die Summe auf etwa 45 bis 
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50 fl. angeſtiegen. Dazu kommen allenfalls noch verſchiedene Kleinig— 
keiten und wieder Darlehen aus den gleichen Anläſſen. Es genügt 
aber ſchon eine ſolche Summe von 40—50 fl., welche mit Leichtigkeit 
binnen drei Jahren aus ter urſprünglichen Schuld von je 10 fl. entiteht, 
um den Häusler zu ruiniren. Er vermag diejelbe nur durch Berkauf 
eines Vieh- oder Feldſtückes zu deden und bei mehrmaliger Wieder: 
bolung bedeuten derlei Vorgänge für ihn den Untergang, welcher gründlich 
dadurch gegeben ijt, daß jein Häuschen jammt den eventuellen Grund: 
jtüden unter den Hammer fommt. Es ijt geradezu herzzerreißend, um 
weld geringer Summen willen mande SJamilien von Haus und Hof 
getrieben worden find. Diele Unglüclichen wandern dann zumeift aus. 

Dabei iſt es gar micht möthig, day derjenige Umitand eintritt, 
der die Yandleute, Arbeiter u. ſ. w., welch Yestere vielfach Zwergwirte 
ind, am jchnelljten in die Arme des Wucherers treibt, nämlich die Ver- 
anjtaltung einer Hochzeit. Bei diejer geht es gebräuchlicher Weile jehr 
hoch her, und da das bare Geld meiſt ſchon anläßlich der Vorbereitungen 
ausgegeben ijt, fo wird die geſammte Feſtivität auf Borg veranitaltet. 
Dabei ijt der Dorfwucherer jehr häufig, ja zumeift, auch der Dorf: 
ihänfer, oder wenigitens eine ſolche Perſon, welche Lieferungen bei dem 
Hoczeitömahl übernimmt. Damit iſt der Anfang der Verihuldung 
von jelbit und gleich im ſolcher Antenjität gegeben, dag Mancher in 
den Klauen des Geldmenſchen für immer hängen bleibt. 

Alle dieje Dinge erzählte das Großmütterchen in ihrer jchlichten 
aber jehr Flaren Meile und ichlug jeden Einwand mit der herzergrei- 
enden Frage nieder: „Soll ih Mann oder Kind ohne Priejter jterben 
oder unbegraben lajjen, und jollen die Liebesleute ohne den Segen des 
Prieſters verbleiben?" Die Frage, ob es denn abjolut nicht möglich 
jei, irgend wo anders zu borgen, warf ich gar nicht auf, weil ich wußte, 
daß dies unmöglich jei. Ebenjo wußte ich, daß diejenigen Häusler, unter 
welchen diejer Wucher grailirt, eben durchaus feine Eriparnifie machen 
fönnen. So begnügte ich mich demm mit der Frage: und rettet Euch nicht 
das Gericht aus den Klauen des Wucherers? Darauf erzählte uns die 
Alte, day Niemand gern dieje Sorte von Menjchenfreunden Elage, weil 
im legten Nothfalle doch wieder auf jie zurückgegriffen werden mülle. 
Aljo auch bier iſt der Wucherer der einzige Freund des Armen, des 
Arbeiters und Köthners, ganz jo wie er jich früher als einziger Freund 
des Bauern berausitellte. 

Wenn man aber mun doc; Klagen wolle, jo ſei dies meiit Schwer. 
Die Richter jind überbürdet und von voruherein nicht gern bereit auf 
dieje kleinen Prozeſſe und Rechtſachen einzugehen, da letztere meiſt un: 
gemein verwidelt jind. Allerdings gibt es einige umter den Richtern 
des Landes, die als wahre Menichenfreunde nicht nur alle ihnen vor— 
getragenen Wucherſachen diefer Art mit größten Nachdruck verfolgen 
und durch drafoniihe Strenge thatlählih Ordnung zu Ichaffen ver: 
mögen, aber das gilt weitaus micht Für alle. Wucherſachen gehören 
überhaupt zu den jchwierigiten Nechtsangelegenheiten und gar Solche, 
die ohne jede Handhabe, ohne Schuldichein, ohne Zeugen, ja ohne 
Srundlage einer firen Abmachung entichieven werden jollen. Wie leicht 
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bat es der Wucherer, ſich als Menjchenfreund hinzujtellen und zu jagen, 
er habe dem „Deutihen“, dem „Rufjen“ oder dem „Walachen“ aller 
dings, umd zwar auf deijen injtändigites Bitten — was zumeijt zutrifft 
— 10 fl. geliehen und zwar anläplich eines Todesfalles, einer Krank: 
beit u. ſ. w., wo Jedermann gerne helfe, aber er habe durchaus nicht 
gewwuchert, jondern nur eine Abtragung der Schuld in wöchentlichen 
Annuitäten von 1 fr. per Gulden, jomit eine Rüczahlung in zwei 
Jahren unter den leichteften Bedingungen verlangt, ohne überhaupt 
Zinjen zu beanipruchen! Wie will man ihm das Gegentheil beweijen ? 
So iſt e3 geradezu unmöglich diefe Schmaroger zu jtrafen ; es iſt ſchon 
ein großer Grfolg, wenn das Rechtsgeſchäft nichtig erklärt, oder ein 
Vergleich abgejchlojien wird. Und das gejchieht oft gegenüber ſolchen 
Perſonen, die als Wucherer geradezu notoriich jind. Es laufen die— 
jelben aljo einfach nur der geringen Gefahr, day unter jo und jo vielen 
Wuchergeichäften hie und da einmal eines oder das andere aufgelölt 
wird, ohne day man ihnen jelbjit an den Leib rücken könnte. Aber auch 
die genannte Gefahr ijt zumeiit eine jehr minimale. Wenn der Nichter 
nach endlojer Verhandlung und Bekämpfung von taufend Winkelzügen des 
Geklagten endlich einen Ausgleich erzielt, oder die Nechtsiache aufge: 
hoben hat und aufathmend glaubt, dem früheren Schuldner einen 
großen Dienjt geleitet zu haben, jo muß es ihn ungemein deprimiren, 
zu wiſſen — und die meijten Sn fennen das und das mag ihre 
Begeijterung jehr dämpfen — dak er eigentlich gar nichts bezweckt hat. 
Der ehemalige Schuldner weiß nur zu gut, daß ev nie mehr etwas von 
diefem und allen anderen Wucherern befommt, daß ein Vorgehen an 
jeinen Verwandten u. ſ. w. gerät wird, und er wird die erite Ge— 
legenbeit ergreifen, um, aus ihm gerade verfügbaren Geldern, jeinen 
Blutſauger auf Heller und Prennig zu bezahlen, ohne auf die Ge- 
rihtsverhandlung im mindeiten Rückſicht zu nehmen. 

AH bin überzeugt, es wird jo mancher, bejonders der juriitiiche 
Yejer, und vor Allem ein jolcher, der nur an weltliche Verhältniſſe 
gewöhnt ift, bemerken, es jei gewiß möglich, alle die Wucherfälle vor 
das Forum des Gerichtes zu ziehen und dem Gejege gemäß zur Ent: 
ſcheidung zu bringen; es liege die Schuld zumeijt an der Indolenz der 
Yandbevölferung oder darin, daß jie jelbit das Licht des Gerichtes 
icheue. Und doch ijt eine ſolche Anficht weit gefehlt! Wir waren 
Alle tief von der Wahrbeit der vorgebradten Erzählung der Zipſerin 
durchdrungen, und \edermann, der Gelegenheit hatte, in Galizien, in 
der Bukowina, in vielen Gegenden Ungarns u. j. w. zu wohnen, und 
der ji nur einigermaßen um die Geſchicke des Volkes gekümmert bat, 
wird diejelbe Ueberzeugung haben. 

Es iſt eben unmöglich, in jolchen Yändern die Ausjchreitungen 
des Kreditweſens, den Wucher, mit Geleßesparagraphen bejeitigen zu 
wollen. Etwas Anderes iſt es, den Wucherer zu beitrafen, wo man 
ihn findet, und wieder etwas Anderes, den Wucher und das Schmaroker: 
thum auszurotten. Dort wo die Bevölkerung genöthigt it, zum 
Wırcherer, d. i. dem einzigen Kreditgeber ihre Zuflucht zu nehmen, wird 
jie ihn jelbit vor dem Gericht hüten, — 
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Schon bei diejen Grörterungen, war es bie und da nothivendig, 
auf das Verhalten der öffentlichen Behörden hinzuweiſen, welches eben 
ein ganz bejonderes jein muß, wenn die geichilderten Zuſtände in jo 
ausgebreitetem Maße beitehen können. Nun joll e8 Aufgabe fein, ge: 
radezu und ausdrüdlich dieje joziale Ericheinung der Beſtechlichkeit 
und Korruption zur Sprade zu bringen. Der große „Zollprozeß“, 
welcher in Wien im Eeptember 1892 durch mehrere Wochen zur Ver: 
handlung gelangte und jo viel Aufjehen machte, fordert geradezu her: 
aus, alle die aufgetauchten Mißſtände auf die prinzipiellen Grundlagen 
zurüdzuführen und in ihren Haupterjcheinungsformen zujammenzufajien. 
So viel Ueberraihungen der Prozeß auch im Weiten der Monarchie 
hervorgerufen haben mag, jo lagen dieje doch nur im Detail der Dinge, 
denn daß es im Großen und Ganzen in der Bukowina jo, wie der 
Prozeß Elarlegte, zugehe, war man ohnehin jchon lange überzeugt. In 
der Bufowina aber waren auch ſämmtliche zu Tage gefommene Einzel— 
heiten und noch viel mehr Dinge allgemein befannt. Aus diejen, über 
die Epijoden des Prozejies weit hinausreichenden Erfahrungen über die 
Korruption in der Bufowina jollen die folgenden Zeilen geichöpft 
werden. 


Ethiiches Scharmütßel. 
Difener Brief an Beren Pr. Franz Mehrina in Berlin. 
Geehrter Herr! 


Sie bejchäftigen ſich in Ihrem Briefe an die „Neue Zeit” vom 
16. November d. J. mit der Deutichen Geſellſchaft für erhiiche Kultur.!) 
Sie werden mir als einem Mitbegründer diejer Geſellſchaft, erlauben, 
Ihren Eritiichen Bemerfungen einige Gegenbemerkungen folgen zu lajlen. 


') Die „Neue Zeit” XI. Nr. 9. „Allerhand Ethik“. — 

Die deutſche Gejellichaft für ethiſche Kultur tft am 19. Oftober 1592 zu 
Berlin begründet worden. Die Zahl der Mitglieder mag ſchon jetzt gegen 700 be: 
tragen. Es ijt nicht ausdrüdlich fundgegeben, darf aber als jelbjtverjtändlich hin» 
gejtellt werden, daß der Name „deutiche Geſellſchaft“ feine Beichränfung auf das 
deutibe Reich bedeuten jol. Die Mitgliedihaft wird Durch eine Beilteuer von 
mindejtens 25 Pf. erworben (Kaſſier Herr Bildhauer Rheinhold, Berlin W. Bots» 
dameritroße 29; Schriftführer Herr Dr. M. Keibel, Berlin, W. Kleiſtſtraße 29). 
„Ethiihe Kultur“ wird. definirt als ein Zujtand, in welchem Gerechtigkeit und 
Wahrhaftigfeit, Menichlichkeit und gegenjeitige Achtung herrichen. — Die Schriften 
der Seiellichaft werden von Ferd. Diimmlers Berlagsbuchhandiung vertrieben, die auch 
jede Auskunft zu ertheilen bereit ift. — Was will der neue Verein ? Hat er be- 
ftimmte, greifbare Ziele? wird von vielen Seiten gefragt. Ich erlaube mir in 
meinem eigenen Sinne darauf zu antworten (wie ausführlicher geichehen in meiner 
Streitichrift: „Ethiſche Kultur“ und ihr Geleite. Berlin 1893). 

Der Verein will zumächit eine Berjtändigung und Verſammlung von Männern 
und frauen herbeiführen, welche entichloffen find, an Sid, jelber und im ihrem 
Wirkungsfreije zu arbeiten, um eine 2 der fittlichen Zuftände und Geſinnungen 
zu bewirfen, und welche von der Anfitellung und Betrachtung des gemeinjanen 
Ideales eine Verſtärkung ihrer Vorjäge und Vermehrung ihrer Kraft erwarten. 
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Zuerjt betrahten Sie Herrn Profejjor von Gizycki's Satz, die Ger 
jellichart wolle nicht die politiichen Kämpfe verhindern (Sie jchreiben dafür: 
nicht den ökonomischen und politiichen Kämpfen die Spige abbreden), 
jondern wolle jie ethijiven („nur jchreiben Sie). Eine jolde Ethilirung 
erklären Sie für „dasjelbe Ding wie die Duadratur des Zirkels“. Kerner 
erörtern Sie' Gizycki's Satz, die ethiihen Anſichten eines Menjchen 
jeien zwar nicht völlig unabhängig von jeiner politiihen Stellung, 
aber doch in hohem Grade. Sie geben zu, day es in einem gewiſſen 
Grade der all jei, aber lajjen erfennen, dag Sie diejen Grab feines- 
wegs für einen hohen anjehen. Sie jagen: „ES gibt feine gemeinſame 
Ethik, die als höhere Anjtanz über jenen Kämpfen jchwebt; in ihnen 
werden die ethiichen Anfichten der einzelnen Menjchen alferdings allein 
von ihrer politiihen Stellung, will jagen ihrer sozialen Klajjenlage, 
beſtimmt;“ und Betradhtungen über die Ethik der Junker Enüpfen Sie 
daran. Ich finde nun zumächit, daß Sie nicht hinlänglich Acht geben, 
um wie verwidelte und jonderbare Dinge es bier jih handelt. Auch 
Gizycki Eonnte dies im Nahmen eines Briefes (die Stellen find ja 
jeinem Briefe an den „Worwärts” entnommen) nicht eben ausführen. 
Er ſpricht von der politischen Stellung, ohne jie auf etwas anderes 
zurüdzuführen, wie Sie es thun, und er unterjucht nicht in wie hohem 
Grade die ethijchen Anjichten davon unabhängig fein mögen. Sie be- 
merken am Schlujje Ihres Artifels: Marr habe doch wohl... Recht, 
in der Entwicklung der moraliihen Anschauungen jpiegele jich die Ent— 
wiclung der ökonomischen Klaſſenkämpfe wieder; jede Klaſſe habe ihre 
beiondere Moral. Und dies erläuternd fahren Sie fort: „Die ausbeu— 
tenden und unterdrücenden Klaſſen verjpotten die Ausdauer, die Cha— 
rafterfejtigfeit, die Ehrlichkeit, den Muth, die Oprermilligfeit, die Treue, 
die Uneigennügigfeit, die Wahrhaftigkeit, den Wiſſensdurſt, womit die 

Der Verein will insbeiondere — der Zeriplitterung religiöjer Meinungen, 
de3 Glaubens und Unglaubens gegenüber — die Ueberzeugung befejtigen und ver- 
tiefen, daß Alle, die das Gute lieben, in folhem Sinne Eines Glauben? 
jind, und daß, wer da beten will, in jein Rämmerlein gehen joll, zu beten; daß 
e3 aber draußen in der Welt gelte zu arbeiten und nochmals zu arbeiten; und 
um der Arbeit willen zu entjagen. — Der Berein würde daher jeinen Zweck 
aufs jchönfte erfüllen durch die Bildung wahrer Gemeinden, die in familien« 
haftem und brüderlihem Zuſammen leben ihren Glauben zu bethätigen und durch 
Zucht und Lehre fich zu erhalten und auszubilden hätten. 

Der Berein ftellt ſich unabhängig von allen Verjchiedenheiten der Lebens: 
verhältnifje, der reliniöfen und politischen Anichauungen dar. Er wird ſich aber 
auch in jozialen und politifchen Dingen der wifjenichaftlichen Erkenntnis nicht ver- 
ichließen, vielmehr ſich ihr willig zu öffnen, und die erfannte, geglaubte Wahrheit 
zu vertreten, als ein ethiiches Gebot erften Ranges behaupten und verkündigen. 
Daher dürfen diejenigen Denker innerhalb jeiner Gehör und Nachfolge zu finden 
erwarten, die da meinen beweijen zu fünnen (und der Beweis ift mit Hilfe der 
heute lebendigen Sozialwiffenihaft, Moral» und Kriminalftatiitif u. j. mw. nicht 
ſchwer zu leiſten), daß keine gründliche Verbeſſerung der ſittlichen Zuſtände lines 
gründliche Verbeſſerung der mirtichaftlihen Zuſtände, feine Hebung der jittlihen 
Gefinnung ohne Ummälzung der fozialen Fundamente möglich ift, auf denen jie 
erfahrungsmäßig beruhen und nothwendigerweije beruhen müſſe. 

In dieſem und jedem Sinne jei der Deutichen Geſellſchaft für ethiihe Kultur 
ein gedeihliches Wirfen beichieden. F. Tönnies. 
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ausgebeuteten und unterdrücdten Klajien um ihre Emanzipation vingen. 
Die auögebenteten und unterdrücdten Klaſſen aber veradten das by: 
zantintihe Duden vor jeder vechtlojen Gewalt, das Fälſchen in der 
Wiſſenſchaft und das Fälſchen in der Politik, die valtloje Gier nad) 
Profit, die Unfähigkeit zu jeder Entjagung, das Kliquen: und Humbug— 
und Reklamenweſen, die ZJaghaftigkeit und die Zweizüngigkeit, womit 
die ausbentenden und unterdrückenden Klaſſen den unaufbaltiamen 
Niedergang ihrer Herrlichkeit dennoch aufzuhalten ſuchen. Ueber jolchen 
Gegenſätzen — damit wiederholen Ste Ihren früheren Say — waltet 
feine höhere Inſtanz Darin irrt Herr v. Gizycki“. Wogegen ich wieder: 
hole, dar die Sache verwickelter iſt als Tie Ihnen ericheint. Es iſt un— 
richtig, day die Kapitaliiten — um diejen Begriff, der die Großgrund— 
beſitzer mitumfaſſen möge, an die Stelle Ihres Ausdrudes zu jegen — 
die von Ihnen bezeichneten Gigenjchaften verachten. Im Gegentheil. 
Die überhaupt über jo etwas nacdenfen mögen, bewundern und loben 
gern dieje Kigenjchaften, two jie ſolche zu erfennen vermögen. Vielleicht 
erkennen jie aber dergleichen nicht bei den Arbeitern, vielleicht it ihr 
Blick durch Intereſſen, Haß, Vorurtheile, zu jehr getrübt, um dort zu 
jehen was wirklich iſt; vielleicht richten jie ihre Aufmerkſamkeit gar 
nicht darauf, weil ihre Aufmerkſamkeit durd ihre eigenen Angelegen— 
heiten völlig eingenommen ift. Selbit wenn sie aber darauf achten, 
jelbjt wenn fie aladann die Thatlachen getvahr werden, vielleiht nennen 
fie, was jie jehen, mit anderen Namen: nennen Fanatismus was wir 
Treue, nennen Wahnwitz was wir Opferwilligkeit nennen, Neid und 
Senunfucht, was wir Ausdauer und Wahrhaftigkeit nennen, So ijt es 
ja überall im Leben: die Einen belegen mit tadelnden was die An— 
deren mit lobenden Ausdrücen, „Dieſer it ein Geizhals“. Seine 
Freunde jagen: „Er it mäßig und jparjam“. Ebenio: Was die Ar- 
beiter veradıten, das verachten die Anderen auch; aber jie finden cs 
nicht da, wo jene es finden; ſie nennen ein Verhalten gegen Die 
Fürſten, wie bei ihnen üblich it, nicht byzantiniiches Duden, jondern 
Yoyalität und Patriotismus; das Motiv ihrer ökonomiſchen Hand— 
lungen nennen jie nicht „rajtloje Gier nad Profit“ jondern Rührigkeit, 
Unternehmungsgeiit, Streben nad gerechtem Gewinne und nach Ve: 
lohnung ihres Fleißes. Ste leugnen nicht, day das andere (Byzanti— 
nismus, Profitwuth u. j. w. ) unter ihnen vorfomme; aber fie Jagen, das 
jeien Ausjchreitungen, die Einzelne ſich zu Schulden kommen laſſen, dafür 
jeien jie als Klaſſe nicht verantwortlid. — Der wirklich vorhandene 
und tiefe Unterichied liegt mithin an einer anderen Stelle, in der Art 
die Dinge zu beurtbeilen. Ihre Antitheſe, Herr Mehring, it auch 
logiſch nicht Feit; inden Sie die entgegengejegte Denkungsart be- 
leuchten wollen, milden Sie Ihr eigenes Urtheil über das 
Vorhandenſein moraliicher Qualitäten bei der einen und der an- 
deren Klajje hinein. Gejegt, Zie hätten Recht, daß die von Ihnen 
aufgezählten Tugenden bei den Arbeitern, und ausſchließlich bei 
diejen, bie von Ihnen aufgezählten Untugenden und schlechten Prak— 
tifen bei den Kapitaliiten, und ausjchlieglich bei diejen, vorhanden 
jind, jo würden Sie zur Charakteriſtik dev Kapitalilten mit Ihrem 
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Sabe nur hinzufügen, day fie auch unfähig ſeien jene Tugenden 
su erfennen und zu würdigen, jene aber fähig, die Yafter der 
KRapitaliiten zu erfennen — was wahricheinlid genug ſein möchte, 
ohne daß aber die Berichiedenheit der ethiſchen Anſichten damit ge: 
troffen wäre, die, wie ich jage, erjt in der verichiedenen Benennung 
zu Tage tritt, worauf Sie nicht eingeben. Sie nehmen Partei für die 
Arbeiter, aber nicht indem Sie deren ethiſche Anfichten ſich zu eigen 
machen, jondern indem Sie unter Vorausſetzung einer allgemeinen 
Ethik, unter Anwendung ihrer Begriffe, eine Behauptung über 
Thatſachen ausjprehen: nämlich day dort ſolche und ſolche Tu: 
genden, bier ſolche und ſolche Yajter und Abjcheulichkeiten zu finden 
jeien. Dazu bier die Verderbnis, dort die Reinheit des moraliſchen 
Urtheiles. 

In Wahrheit gibt es nun — wenn mir dieſe Ausführung er— 
laubt iſt — nicht allein jene verſchiedene Art der Beurtheilung und 
Benennung derſelben Vorgänge, Eigenſchaften, Individuen; nicht allein 
werden Freunden gute, Gegnern ſchlechte Beweggründe zugeſchrieben; 
ſondern es werden außerdem auch — und hier fängt erſt an was Sie, 
Herr Mehring im Auge haben — in verſchiedenen Klaſſen wirklich 
verſchiedene Eigenſchaften geprieſen und gefördert, zum Theile die auch 
dort vorhandenen, zum Theile aber gerade die vermißten. Nicht 
allein die Klajjen, Stände (joweit es ſolche noch gibt), Schichten, 
fondern innerhalb ihrer und tbeilweile übergreifend, alle einzelnen ſo— 
zialen Kreiie und Verbände haben ihre bejonderen moraliichen Gelege, 
daher ihre eigenen Ideale. Jedoch Find dieſe Ideale vielfach einander 
jehr Abnlich und geben alle zurück auf einen gemeiniamen Ur-Typus — 
wie Fiſche, Vögel, Säuger u. |. w. auf den Typus des Wirbelthieres, den 
in jeiner einfachſten Seftalt der Amphioxus lanceatus daritellt — 
und diefer Typus it der des jozialsnüglichen, tüchtigen, brauchbaren 
(griechiih zo,orös) Menſchen. (Die ganze biftoriihe Ethik hat ſich ja 
beinabe allein auf Männer bezogen.) — Dennoch gehen die Unter: 
Ichiede jo weit, day die Mehnlichkeit und Verwandtſchaft oft nicht mehr 
beachtet oder nicht mehr anerkannt wird. 

Die Ausbildung der heutigen Arbeiterklafle und der heutigen 
Kapitalijtenklaffe it nicht alten Datums. Dennoch it Schon deutlich 
bemerkbar, wie ſich in jeder eine bejondere moraliihe Denkungsart 
entwidelt. Einmal ift es der alte Gegenjag von Reich und Arm, dazu 
kömmt aber als darakteriftiich die verichiedene Stellung zum Staate, 
su deſſen Einrichtungen und Mächten, insbeiondere zu Monarchie, 
Adel und Militär, ebenio zur Kirche u, 1. w. Die Einen fühlen da 
eine Menge von Pflichten, Ehrfurgt und zärtliche Gefühle, wo die 
Anderen gleichgiltig oder von Abneiqung errüllt find. An der Moral 
des Privatlebens macht ſich hauptiädhlich der Unterjchied geltend, dan 
dort (bei den Kapitaliften) mehr Konvention, hiev mehr Nameradichaft 
und Zolidarität ihren Einfluß baben. Daran ſchließt ih mandes 
andere. Aber als die beiden modernen und im Welentlichen aufge: 
klärten Klaſſen baben fie doch auch viel mit einander gemein. Beide 
ſind individualiitiich, Freiheit liebend, den Genuß des Lebens juchend, 
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beide haſſen die Strenge und Finſternis einer asketiſchen Moral, beide 
nehmen in einem gewiſſen Maße das Leben leicht und wollen unge— 
bunden ſein. 

Beide ſind aber auch wiſſenſchaftlicher Erkenntnis in 
hohem Grade zugänglich. Ein großer Theil der Kapitaliſtenklaſſe freilich 
nur, ſoweit ſie ihre Privatintereſſen dadurch begünſtigt ſehen. Ein 
großer Theil der Arbeiterklaſſe nur ſoweit ſie ihr Klaſſen- und Partei— 
intereſſe dadurch zu befördern glaubt. Auf alle Fälle, Herr Mehring, 
laſſen Sie einmal Ihre allzu düſtere Anſicht von der Beſchaffenheit 
Ihrer Gegner fallen, geben Sie zu, was Ihnen en moraliſcher 
Unmille über den Untergang des Idealismus der einit die aufitrebende 
Rürgerei auszeichnete, verbirgt, day ſchon in der gegenwärtigen Geſell— 
ihaft die Willenichaft eine große Macht daritellt! Sicherlich wird echte 
Yiebe zur Wiſſenſchaft, ein Motiv, das unjere moralische Achtung hat, 
nicht oft, aber viel eber bei den Gntbehrenden, als unter den Ge— 
nießenden anzutreffen jein, Bon der Yiebe zur Willenichaft hängt aber 
nicht der Reſpekt vor der Wiflenichaft ab. Tiefer wächſt, je mehr 
der Slaube — der naive und wirkliche, nicht der erheuchelte und kon— 
ventionelle Glaube — an übernatürliche Urſachen und Wirkungen, an 
urſachloſe Erſcheinungen, ohnmächtig zulammenbricht. Man thut Feine 
Bittgänge mehr in Zeiten öffentlicher Noth, man frägt Tich, was die 
Wiſſenſchaft dazu age, welche Hilfen und Auswege ſie darbiete. 
Zuſehends wird der Slaube an die Wiſſenſchaft allgemeiner ; 
mag er num mehr mit Furcht oder mehr mit Piebe legirt fein. 

Die Naturwiſſenſchaften haben das Gmoporiteigen der 
kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe und des Welthandels begleitet und 
gefördert. Die obere Klaſſe iſt daher, ſoweit ſie ihre Bewußtheit aus— 
bildet, um ſo mehr dieſen Wiſſenſchaften befreundet, je mehr ſie durch 
jene Potenzen ſich getragen fühlt. — Die Sozialwiſſenſchaften, 
die „ſpeziellſte und komplizirteſte Gattung“ der Wiſſenſchaft, nach 
Comte, bezeichnen den beginnenden Verfall derſelben großen Potenzen, 
indem ſie ihre Urſachen und Wirfungen enthüllen. Sie müſſen 
(ſo viel an ihnen echte Wiſſenſchaft iſt) eine furchtbare und gefürchtete 
Kritik der Geſellſchaft und des Staates ausſprechen. Obgleich daher 
ihre eigene Nothwendigkeit gerade durch die ſozialen Zuſtände immer 
dringender gezeitigt wird — erfreuen ſie ſich doch nicht der Gunſt weder 
der Geſellſchaft noch des Staates, ſofern er von der Geſellſchaft, d. h. 
ihrer herrſchenden Klaſſe abhängig iſt. Selbſt die großen Propheten 
der Naturwiſſenſchaften ermangeln zumeiſt jedes Verſtändniſſes für 
ſie. Bei den Theologen oder gar bei den Vertretern der klaſſiſchen 
Philologie oder der vaterländiſchen Geſchichte wird man dergleichen nicht 
erwarten. Innerhalb der Univerſitäten daher das traurige Yos voll: 
fommener Iſolirung. „Nationalökonomie“ — num ja; man hat dabei 
das jtille Vertrauen, day ſie nicht jo gar gefährlich werden könne; denn 
ein vernünftiger Mann wird Sich auf Utopiltereten nicht einlaflen. 
„Statijtit” — nun ja; da werden die Todesurfachen, die Wahricheinlich- 
feit des Heiratens, die ‚sruchtbarkeit der Ehen unterſucht — das ſind 
ja ganz hübſche Sachen. „Nationalöfonomie und Statijtif” bedeuten 
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eben ein „sah“ in der philojophiichen Fakultät, neben Ajiyriolozie, 
Taläographie und anderen Merkwürdigkeiten. Wer „in die Verwaltung 
will“, alſo die fürnehmeren Juriſten, müjjen jenes Fach einmal — ic) 
hätte bald gejagt, davon einmal gehört haben. Nachdem die PBandeften, 
der Zivilproze m. |. mw. abgethan jind. Ya, die Sozialwiſſenſchaften 
ſchmachten noch in unwürdigen Feſſeln, und werden nicht ungern darin 
gehalten. Sie werden al3 ein Fach geduldet, und jollten als eine ge: 
meinjame dee alle Fächer beherrſchen, die nicht Naturwiſſenſchaften 
jind (mit denen ſie in der Anthropologie zujammenjtoßen), wie die 
Idee der Naturmwifjenichaften jetzt alle dieje Fächer einschließlich der 
medizinischen auf jo große Art beherricht. Die Naturwifienichaften hatten 
nur die Kirche gegen ſich; die Sozialwiſſenſchaften haben auch Geiell: 
ihaft und Staat, die jonit der wijjenjchaftlichen Denfungsart zugethan 
jind, im nicht geringem Maße zu Gegnern (wenn auch die Gegnerſchaft 
jich meijt als ein laue3 Wohlwollen verkleidet). — Dafür haben jie 
aber den großen Bortheil, daß ſie in einem wiſſenſchaftlich unendlich 
fortgeichrittenen Zeitalter ji entwideln. Und jie haben den großen 
Vortheil für ji, dag ie von der Gunst einer neu emporiteigenden 
jozialen Klajje getragen wird — getragen wird, w'e ich meine, von 
der Gunit der Arbeiterflajje. 

Die Pfleger und Liebhaber der Sozialwillenichaften empfinden 
dieje Gunst, und es ijt natürlich, day ſie dieſe Gunſt ermwidern. Sie 
müfen in das Volt gehen, jie müſſen das Volk aufiuchen in 
jeiner Arbeit und Noth, in jeinen Kämpfen und in jeinen Hoffnungen, 
in jeiner Tüchtigkeit und in ſeiner Ernievrigung. Die Phyliologie und 
Rathologie des Volfslebens das it ja ihre Aufgabe, ihr Ziel. Und 
faſt jede Sache gewinnt durch Erforihung an Reiz. Das Bolt hat 
unendlichen Reiz fir den, der es verjtehen zu lernen die Geduld und 
den Eifer hat; jelbjt wenn es in einem Prozefle der Aufiöjung ich 
befindet, den man jegt in jo weitem Umfange beobachten fann. 

Dies ift eine lange Abſchweifung geworden. Ich wollte jagen, 
day die Arbeiterklajje an den Eozialwiljenihaften, die, wie jie jelber 
ein Produft des Zeitalters, jedod; von den Mächtigeren niedergehalten 
werden, ihren beiten Bundesgenoſſen hat, den einzigen zuverläfligen 
und ihr wahres Wohl befördernden, außerhalb ihres eigenen Yagers; 
dem ſie vertrauen darf und muß, wenn auc feine Abgejandten 
goldene Brillen tragen. Denn der Dienſt der Willenichaft kann ſich 
dem Geijte der Wahrheit nicht entziehen; wohl diejer und jener Diener, 
aber nicht die dee, aus dei jie hervorgehen. Ich wollte jagen, daß 
dieſer Bundesgenoſſe die einzige Kraft iſt, wovor aud die Keinde der 
Arbeiterflajie den Reipekt, wenn fie auch möchten, auf die Dauer nicht 
verleugnen fönnen; daß folglih auch die moralijhen Begriffe 
der Arbeiterklajie, wenn jie von denen der herrichenden Klaſſe jid) 
untericheiden, aber vor der Wiſſenſchaft des jozialen Vebens als die 
ſozial bejieren ſich rechtfertigen können, über jene obzujiegen hoffen 
diirfen; daß fie, die Klafje des Antihrijtenthumes, vielleicht 
berufen ijt, das Wahre und Echte der hrijtlihen Moral, das diele 
mit aller im Bolfsleben, im Leben der Fiſcher und Zimmerleute, der 
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Zöllner und Sünder wurzelnden Moral gemein hat, gegen die „guten 
Chriſten“, Heiden und Juden, die alle in der unbedingten Schätzung 
irdiſcher Güter, in der Kultur des Schacherns und Schlemmens, in der 
Regel einmüthig ſind, mit vermehrten Kräften wiederum zur Geltung 
zu bringen;?) daß ſicherlich die Geſellſchaft, welche ethiſche Kultur, 
mithin ethiſche Wiſſenſchaft auf ihre Fahne ſchreibt, ihr nur will— 
kommen ſein kann; daß aus dieſen und anderen Gründen Ihre Ab— 
lehnung, Herr Mehring, Ihrer eigentlichen Geſinnung, wenn ich dieſe 
richtig erkenne, zuwiderläuft. 

„Ueber dieſen Gegenſätzen“ — ſagen Sie — „waltet keine höhere 
Ethik als verſöhnende Inſtanz“. Hier laſſen Sie noch einen anderen 
Gedanken durchſchimmern, der in Ihrer ganzen Darſtellung verborgen 
liegt. Zwiſchen Kämpfenden gibt es keine Moral. Im Kriege gilt faſt 
alles für erlaubt. Auch die „Chriſten“ haben, trotz ihres Meiſters 
Lehre, den Krieg ſelbſt von je geprieſen, folglich ganze Völker von 
Mitmenſchen und Milchriſten zu beſchädigen, zu vernichten und zu be: 
rauben empfohlen. Und wenn eS auch chriftliche und unchritliche Mo— 
ralijten gibt, die den Krieg abzujchaffen wünschen, jo glaubt doch wohl 
Keiner, auch den — unblutigen — Kampf der Willen und Meinungen 
(Konkurrenzkampf, Klaſſenkampf, Prinzipienfampf) beieitigen zu fönnen. 
Auch in diejen Kämpfen ijt aber die Moral von je mit Füßen getreten 
worden, und twird es bis zu einem gewiſſen Grade nothwendigerweiſe; jo: 
fern nämlich der Erfolg, der Sieg, mit allen Kräften und ohne Rück— 
Jichten erjtrebt wird. Der Spruch Goethes bezieht Jich darauf: „Ber- 
dammen wir die Jeſuiten, jo gilt es doch in unjern Sitten“. 

So gewährt denn oft der friedliche Kampf „mit geijtigen Waffen” 
einen widerwärtigeren Anblid als ein blutiges Gefecht oder ein Duell, 
wobei es doch im Allgemeinen „ehrlich“ zugeht. Scheußlicher für jede 
gejunde Empfindung it ja, wenn ein paar alte Weiber ſich die Haare 
ausraufen und die Zähne gegen einander fletichen. Und der Kampf 
der Parteien und Zeitungen jieht diefem legteren Schauſpiele oft ziemlich 
ähnlich. Von allen Parteifämpfen iſt jetzt der Klaſſenkampf ohne 
‚Zweifel der bedeutendjte. Auch diejer wird mit Erbitterung, und oft in 
häßlicher Weife, von beiden Seiten geführt. Auf welcher Seite am 
meijten Schuld an diejer Art des Kampfes? Die Frage wird jelber 
ſchwerlich anders als parteiiich beantwortet. An Wahrheit it es fait 
unmöglich, wenn einmal eine Methode des Kampfes herrichend wird, ſich 
ihr zu entziehen, dem Gegner anders als mit gleich jcharfen Waffen 
zu begegnen. Uebrigens kann aber doch die moraliiche Anlage und 
Kultur des jedesmaligen Kämpfers nicht ohne Einfluß fein. 

Ich bin überzeugt, day Sie, Herr Mehring, als jozialdemofratiicher 
Publiziſt, jich eine gute Kampfesweiie angelegen fein laſſen. Vielleicht 
wird man finden, day auch Sie zuweilen durch Yeidenjchaft oder Irr— 
thum ſich fortreigen lajjen, twie es in der „Hite des Kampfes“ kaum 
zu vermeiden; auch kann ein lebhaftes Temperament, und ein ehrlicher 

2) Man vergleiche biezu die Reden A. Bebels über die Zubätlter-Novelle 
(die man jcheußlicherrveiie nach einem berüchtigten Menſchen lex Heinze genannt 
bat) im deutichen Heichstage. 
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Sinn, wie im ſonſtigen täglichen Leben, mitunter gerade durch Jäh— 
zorn und ſittliche Entrüſtung ſich kundgeben. Wie weit auch Sie in 
dieſer Hinſicht der menſchlichen Schwäche bloß ſind, habe ich hier nicht 
zu prüfen. Da ich aber den gewiſſen Eindruck habe, daß Sie für 
Ihre Ideen und Ihren Idealismus zu Felde ziehen, ſo kann ich nur 
wiederholen, daß Sie einer ordentlichen und gerechten Art des politiſch— 
literariſchen Kampfes ſich befleißigen; wie Sie auch fürzlih („N. 3.“ 
Nr. 11) von einer anderen Wochenſchrift (der „Nation“) rühmten, 
daß ſie „die Sozialdemokratie immer in anſtändigen Formen befehde“. 

Wenn die Beobachtung ſolcher Formen von beiden Seiten ge— 
ſchieht, was heißt doch dies? Heißt es nicht, einen gemeinſamen ethi— 
ſchen Grundſatz anerfennen und befolgen? Läßt dieſer Grundſatz ſich 
nicht verallgemeinern? Gibt es nicht in der That eine edlere Art des 
Kampfes, eine Art die in der Wahl ihrer Mittel nicht gleidhgiltig 
it, Sondern unbedingt und immer auf Ehrlichkeit und Würde beſteht? 
Wird nicht ein jus belli auch in den gräulichiten Kriegen der Nationen 
gegen einander beobachtet ? Eoll man wünschen, dar es nicht geichehe, 
damit etwa der Krieg um jo mehr geicheut würde? Der Wunich hätte 
einen Zinn, it aber machtlos. Die darüber zu Tagen haben, wollen 
eben — unter Umjtänden — den Krieg, und wollten aber im Kriege 
gewiſſe Regeln befolgen. Den Wunsch aber, daß Kriege nicht ſeien, 
wenden wir ja auf die politiichen Kämpfe, auf die Nlalien = Kämpfe 
nicht an. Diefe halten wir für den Fortſchritt dev Menjchheit nützlich 
und erkennen ihre Nothwendigkeit. 

„Aber das Völkerrecht beruht nicht auf Ethik, ſondern auf wohl 
veritandenen Intereſſen“. Ginveritanden; aber dies fönnen wir aus der 
Wiſſenſchaft, die ſich mit dieſen Problemen beichäftigt, lernen, dal etwas 
hohen ethiſchen Wert haben kann, wenn es auch nicht ethiſchen Beweg— 
gründen entipringt. Wenn ein Kaufmann nad der Marime handelt, 
dar „Ehrlichkeit die beite Politik” tet, jo hat er dieſe Miarime vielleicht 
angenommen, troß einer ſchrankenloſen Habſucht und ohne einen Funken 
von „Altruismus“ in Bezug auf feine Kunden. Vielleicht hat er früher 
betrogen, ehe er zu diejer Einficht gelangt war, So iſt jein Gemüth 
jegt nicht bejler, aber jeine Handlungsweiſe iſt doch bejier. Der 
immer wiederholte Betrug bätte nicht blos seine Kunden immer ges 
ihädigt, jondern ihn jelber immer grümndlicher verdorben und feine Umge— 
bung immer mehr mit dem Geijte der Lüge angeſteckt. Zeine ehrliche Hand- 
lungsweiſe, wenn auch micht der natürlichen Redlichkeit entiprungen, 
wirkt als Beiſpiel nicht anders als wenn jie dieler entiprungen wäre. 

Wäre es nur aus wohlveritandenem, gegenfeitigen Intereſſe, daß 
der Erfolg einträte, jo dürfte doch wohl Herr Seorg von Gizycki nicht als 
ein frommer Schwärmer anzujehen ein, wenn ev glaubt, dag die poli— 
tiichen Kämpfe „ethiſirt“ werden können. Die Ethik braucht bier noch 
gar nicht zu „verjöhnen“, aber jie möchte immer ein wenig veredeln; 
und wo es zu veredeln gilt, da it ſchon ein wenig — viel. 

An einer anderen Stelle Ihres Briefes tritt aber ein völlig ab» 
weichender Gejichtspunft hervor. „Und der politiiche Kampf“, jagen Sie, 
„gegen Zuftände, die bei Hunderttauſenden die Menichen drüden, aus: 
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mergeln, martern, würgen (Zitat aus Leſſing) braucht und kann gar 
nicht „ethiſirt“ werden, denn er iſt unter den heutigen Zeitläuften die 
denkbar höchſte Ethik; er iſt für das lebende Geſchlecht die Ethik ſelbſt.“ 
Dagegen ſei es Spielerei, Menſchenfreunde ſchaffen zu wollen, die den 
Einzelnen im beſten Falle mit Löffeln wieder geben, was ſie den Maſſen 
mit Scheffeln genommen haben. Sie ſetzen damit ſich auf jenen moraliſchen 
Richterſtuhl für die Beurtheilung der heutigen Geſellſchaft, den Karl 
Marr, wo immer er in rigore theoretico redet, auf jo entſchloſſene 
Weiſe verihmäht hat. Mit ihm ſtimme ich überein, wenn ic erkläre, 
dar der Politißer nicht in eriter Linie mit dem Sentiment, und mit 
der Ethik nicht, jo weit jie auf Sentiment beruht, zu thun babe; dat 
alio der Zinn der Gerechtigkeit und die jittlihe Entrüſtung zwei 
Thatſachen fein Eönnen, mit denen gerechnet, die auch gebilligt 
werden mögen, ohne dal; fie aber für die Erwägungen des Politifers 
ein enticheidendes Moment daritellen. Diejer muß in eriter Linie nicht 
Moralijt, jondern Oekonomiſt fein; muß alſo die Thatlachen und Ge— 
jege des twirtichaftlichen Yebens erfannt haben, um das Mögliche, das 
Nüsliche, das Nothivendige daraus zu erichliegen. Er muß vor allen 
Dingen wiſſen, daß die Ummälzungen der Technik und des Verkehrs, 
alſo der Bedingungen der Arbeit und des täglichen Yebens, eine neue 
Politik zwingend fordern, die durch Gründe moraliicher Natur unter: 
jtügt werden mag. — Marx bat feinem Zweifel darüber Raum ge: 
lajien, daß er auf das „Unrecht“ des Fapitaliftiichen Syſtems ein er: 
bebliches Gewicht nicht leate. Er entichufdigt jich fait, day er (im 
1. Bande des „Kapital”) „die Geſtalten von Kapitalift und Grund— 
eigenthümer keineswegs in roſigem Lichte“ gezeichnet habe. „Aber es 
handelt jih bier um die Perſonen nur, ſoweit ſie die ‘Perjonififation 
öfonomiicher Kategorien Find, Träger von beitimmten Klafienverhält: 
nifjen umd Intereſſen. Weniger als jeder andere fanı mein Stand: 
puntt, der die Entwicklung der ökonomischen Sejellihartsformation als 
einen naturgeſchichtlichen Prozeß auffaßt, den Einzelnen verantwortlich 
machen für Verhältniſſe, deren Geſchöpf er ſozial bleibt, ſo ſehr er 
ſich auch jubjeftiv über Nie erheben mag“. (p. VIII, +. Aufl. ) — Die 
mit verglichen, kann mir Ihre gegenwärtige Auslaffung, Herr Mehring, 
vielleicht als eine berechtigte, immerhin nur als eine pathetiich:vhetoriiche 
ericheinen. 

Tie Ueberlegenbeit des Denkers geht aber nicht über in Die 
Fmpfindungen der großen Menge. Wie follte fie? Indeſſen, fo mannig: 
fach dieſe ſind, ſo alaube ich nicht, daß ein Gefühl gerechten ſittlichen 
Unmillens an den Motiven des proletariichen Kampfes gegen beitehende 
Zuſtände einen nennenswertben Antheil habe. Dar die Neichen ihnen 
wegnehmen, was ihnen gehört oder zufömmt, ift nicht die Meinung 
der Arbeiter. Sie betrachten den Neichthum als ein unverdientes Glück 
und feine Eelbitvermehrung aus den Früchten der Arbeit als ſeine Fir 
die Beſitzer angenehmite Eigenschaft. Sie jelber haben die Nieten ge 
zogen, und finden, day die ganze Yotterie eine unvernünftige Einrichtung 
it. Daß viele Unternehmer ihre Arbeiter bedrücen, it eine Thatſache 
für fich, die fie wohl von der allgemeinen zu trennen willen; dev 
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politiſche Kampf gilt in erſter Richtung der allgemeinen, dem 
Yobhnjyftem und der Fapitalijtiihen Ordnung (oder Unordnung). 
Gerade weil der Kampf gegen jene bejonderen Gricheinungen nicht 
prinzipiellepolitiiher Natur it, wird die Arbeiterklafie um jo ruhiger 
den Beiftand von (vielleicht politiich Tonft indbifferenten oder unzuläng: 
lichen) „bürgerlihen Ideologen“ jich gefallen lajien und daraus Nugen 
ziehen. Gibt doch K. Marr von jolchem Beiſtande in England viele 
Beijpiele, nicht allein von einer politiich-erfolgreichen Thätigkeit, wie 
derjenigen Yord Aſhley's (des nachherigen. Karl of Shaftesbury), 
jondern bejonders auch von der Ehürung des jozialen Feuers durch 
Aerzte, Fabriks-Inſpektoren u. j. w., bei denen philanthropiiche und 
idealijtiiche Beweggründe mit Offenheit von ihm anerkannt werden. 
Nenn die Geſellſchaft für ethiihe Kultur in dieſem Sinne auch 
bei uns vorbandene Elemente fördert, jtärkt, vermehrt, fo dürfte jie doc 
wohl hie und da „an die Majjenfämpie unserer Zeit binanreichen”. 
Ich gebe mich feinen überihwenglihen Hoffnungen bin; aber ich mag 
auch nicht über mögliche Entwiclungen einer doch Menigitens wert: 
vollen Idee aburtheilen ohne jie mit Geduld erwartet zu baben. 
Daran zweifle ich nicht, day die Arbeiter-Bewegung ihren großen 
Fortgang nehmen und daß ſie für die zukünftigen Geſchicke der euro: 
päilchen wie der amerifaniichen Völker die Entiheidungen in ſich tragen 
wird. Da ich jeit mehr als 15 ‚Jahren dieſe Auffaſſung unerichüttert 
fejtgehalten und vertreten habe, ſo brauche ich nicht zu fürchten, daß 
ih, wie mander Neuling, durch den Schein des Augenblides mich 
blenden lajie. Ueber die Bedeutung der Sache urtheile ich weder nad) 
den Vorkommniſſen, die mir gefallen, noch nad ſolchen, daran ich An: 
top nehme. Aber davon bin ich überzeugt, dar fie durch eine jtärfere 
Dojis von ſittlichem Idealismus jich ungemein vertiefen und noch in 
einem neuen Sinne unmiderjtehlid werden Fan. An jeder ‘Partei jind 
die politiſchen Führer in einem gewiſſen Grade immer anch ethiſche 
‚sührer, deren Yehre Gehör, deren Feiipiel Nachahmung findet. In der 
Arbeiterpartei, die mehr als eine andere den ganzen Menichen durd) 
öfonomisch-politiiche Gedanken erfaßt und ummälzt, it dies in höherem 
Grade als jonit der Kal. Wer zum polittichen Führer ſich aufwirft, 
an den jtellen wir Forderungen von der intellektuellen und von der 
moralischen Seite, ganz bejonders aber — unter dem Drude des Wett: 
fampfes — von der intellefinellen Seite; er mug Flug und ehrenhaft, 
aber ev muß ganz befonders Flug fein. Wer zum ethiſchen Führer 
jih aufwirft, an den jtellen wir gleichfalls Forderungen von ber 
intelleftuellen und von der moralischen Seite; da aber diejer weniger 
nad augen hin, weniger im Kampfe, dejto mehr nach innen, deito mehr 
im Xeben der Genofjen, im Einfluſſe auf die Neinheit und Recht: 
Ichaftenheit der Einzelnen und der Familien ſich bewähren ſoll, jo wer: 
den wir ihn ganz beionders von dev moralijchen Seite betrachten. Er 
muß zwar auch Elua, unterrichtet, ja wenn möglich) weile jein, aber 
er muß ganz beionders in jeinem Gharafter und im ſeinem Betragen 
als edel, hilfreich und gut dajtehen und im sortichritte eines Wirfens 
höher Jich erheben, anitatt, wie jo mancher vom Glücke Getragene, zu 


— 57 — 


ſinken. Der politiſche Führer und der ethiſche Führer müſſen nicht 
immer dieſelbe Perſon ſein; wenigſtens kann bei derſelben Perſon mehr 
die eine Seite oder mehr die andere Seite ihres Einfluſſes hervortreten. 
Soweit ſich der durch ſeine Natur zum ethiſchen Führer berufene, 
an dem Kampfe nach außen betheiligen muß, wird er mehr die ökono— 
miſchen, geſellſchaftlichen, als die eigentlich politiſchen Beſtrebungen als 
ſein natürliches Gebiet erkennen. Ich denke hier überhaupt als Führer 
der Arbeiterklaſſe nicht ſowohl die Wenigen, welche an der Spitze der 
Aktionen ſtehen, ſondern die Vielen, die im Stillen mitwirken und von 
Allen als ihre beſten Leute oder doch — wenn ſie etwa der eigentlichen 
Arbeiterklaſſe nicht angehören — als ihre wahren Freunde anerkannt 
werden. Der ethiſche Führer aber, der ſo hohe Forderungen an ſich 
ſelber ſtellen muß, wird ſicherlich, wenn er einer „ethiſchen Geſellſchaft“ 
angehört, welche die politiſchen Meinungen ebenſo frei läßt, wie etwa die 
ſozialdemokratiſche Partei die religiöſen Meinungen frei läßt, aus dieſer 
Zugehörigkeit und aus der Beichäftiguug mit der Gedankenwelt, mit 
den Grundjägen, den Urjachen und dem Werte jittlichen Verhaltens, die 
ihn dadurd nahe gebracht werden, eine ihm eripriegliche und ſtärkende 
Nahrung schöpfen Können, um jo eher, je mehr er etwa von dem 
Orte ſich entfernt hat, an welchem — nad) vorherrihenden Behauptungen 
— die Quellen der Moral allein zu finden find, vom religiöjen Glauben. 
Daß bier jolhe Quellen fliegen, wird gerade der wiſſenſchaftlich Er— 
Eennende keineswegs leugnen; und gerade er wird die Gefahr empfinden, 
wenn er von diefen Quellen ſich abgewandt hat, zu verihmadten; um 
fo mehr aljo nad) anderen Quellen ſich umſehen und ſolche aufjuchen 
müſſen. 

Daß die neu begründete „Deutſche Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ 
keinen Beſtand haben oder — was dasſelbe ſagt — zur Volksthüm— 
lichkeit nicht gelangen werde, halte ich ebenſo für möglich wie ihre 
erzürnten oder ſpottenden Kritiker; wenn ich auch das Beſſere hoffe. 
Daß aber die Idee dieſer Vereinigung fortleben und ſo oder ſo in 
neuen Erſcheinungen ihre Ausdrücke finden werde, davon bin ich als 
von einer Wahrheit durchdrungen, weil ich ihre Angemeſſenheit zu den 
gegenwärtigen Zuſtänden der Zivilijation Elar und deutlich zu jehen 
glaube. 

Dies war es, geehrter Herr, was ich auf Ihren Bericht (der mir 
im übrigen in jeinen Anmerkungen über Herrn Hädel ebenjo gerecht 
und treffend, wie in jeiner Polemik gegen Herrn Barth, wenn auch) 
richt ohne deſſen Echuld, unbillig und theilweile unrichtig ericheint) für 
mich und die meubegründete Sejellichaft zu ertwidern gewünſcht habe. 

Womit ich die Ehre habe, mich Ahnen zu empfehlen und mit Hoc: 
adıtung zu zeichnen als Ihr ergebener 


Dr. Ferdinand Tönnies. 
Kiel, den 20. Dezember 1892. 
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Ein Rechtshilfeverein in Wien. 


Im Jahre 1888 erjichien in den „Deutſchen Worten” ein Aufjag: 
„Ein Redtsihusverein in Kopenhagen“, deſſen Verfaſſer Dr. B. WM. Am: 
drup Obergerichtsanmwalt in Kopenhagen tft. Die intereflante Schilderung 
der ſegensreichen Thätigkeit dieſes Bereines veranlante ſchon in dem— 
jelben Jahre einen Eleinen Kreis von Männern, den Gedanken der 
Gründung eines ähnlichen Vereines auch in Wien ins Ange zu fafien. 
Die Schwierigkeiten Schienen anfangs groß. Unterbejjen hatte Tr. Eigis: 
mund Wolf:Eppinger, Hof: und Gerihtsadvofat in Wien, der zu dem 
erwähnten Kreiſe gehört, die Ginrichtungen des Bereines an Ort und 
Stelle ſtudirt und endlich fonnte nah Genehmigung der Sabungen 
im Zommer und Herbſte des vergangenen „Jahres der Aufruf zur 
Gründung diejes Vereines verjendet werden. Es war gelungen, Männer 
von hervorragender Stellung an der Univerfität und Parteiführer ver: 
ichiedener politiiher Richtungen für den Gedanken zu gewinnen. Da 
der zitirte Auffag der „Deutihen Worte” den eriten Anſtoß zur 
Gründung des Vereins, der ſich weientlih von ichon beitehenden Wer: 
einen ähnlichen Charakters untericheidet und deijen Thätigkeit möglicher: 
weile eine nad) vieler Richtung bin bedeutiame werden Fann, gegeben hat, 
jo wollen jie auch das ihrige dazu beitragen, daß der nun in die Wirf- 
lichkeit tretende Gedanke möglichit Verbreitung finde. Und gerade von 
den Abnehmern der „Deutichen Worte” iſt vorauszuſetzen, daß fie Die 
Abjicht des Vereines veritehen und unteritügen. Zugleich jei bemerkt, 
das der Verein zwar zunächſt feine Wirkſamkeit größtentheils auf 
Wien wird beichränfen müſſen. Aber es wird nur von der Unter: 
jtügung, mit der man ihm entgegenfommt, abhängen, ob er aud) ipäter: 
bin wird ins Weite wirken können. 

Der Aufruf, mit dem ſich dev vorbereitende Ausſchuß an die 
Teffentlichkeit wendet, hat folgenden Wortlaut : 


„Es gibt feinen Zuſtand der Noth, der fir den Betroffenen un— 
erträglicher und für die mentchliche Geſellſchaft beichämender wäre, als 
wenn der Arme ohnmächtig einer Verlegung eines Nechtes gegenüber- 
jteht, weil ihm Mittel und Wege Fehlen, fein Recht zu behaupten. 

„Wahrlich, wie dürftig ſieht es überhaupt mit den Nechten unferer 
beſitzloſen Volksklaſſen aus. Man mu) biebei nicht blos an die abjicht: 
liche Verlegung politischer Nechte, nicht gerade an die Uebermacht jozialer 
Vorrechte denken. Auch ſonſt it die Yage des armen Mannes, der 
nicht zu jeinem Nechte zu fommen vermag, wahrbaft erbarmungswürdig. 
Denn nicht der wirthſchaftliche Nachtbeil allein beugt ihn nieder; er 
fühlt Nich zugleich in Teinem Glauben an die menschliche Gemeinſchaft 
erichüttert. 

„Hier hilfreiche Hand zu bieten, it in eriter Yinie Pflicht der 
Menichlichkeit. Oft wird es ſchon von wohlthätigen Folgen begleitet 
jein, wenn der ich bedrücdt Glaubende von Männern, denen er 
volles Vertrauen ſchenken kann, über die Irrthümlichkeit feiner Aniprüche 
belehrt wird. Nichts aber wird von dein Armen ſo dankbar empfunden, 
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als wenn wir ihm zu Seinem Nechte verhelfen. Es bleibt ihm das 
drückende Sefühl, ein Geſchenk zu empfangen, eripart und es mwädhit 
mit der Durchlegung jeines Nechtes fein Selbitbewurtiein und mit ihm 
der Glaube an die Menichheit. 

„Es ijt aber nicht weniger ein Gebot der Zelbiterbaltung der 
Seiellihatt, dem Mechte der beiiglojen Klaſſen tbatträftigit zur Seite 
zu ſtehen. Nichts könnte für die bürgerliche Semeinichaft verhängnis: 
voller werden, als wenn. in den ökonomiſch bedrängten Klaſſen der 
Bevölkerung durch Ohnmacht und Hilfloiigfeit gegenüber erlittenen 
Rechtsverlegungen der Glaube an den Bejtand und an die Gleichwertig— 
feit des Nechtes erichüttert würde. 

„Wohl hat die jtaatlihe Geſetzgebung in dem Inſtitute der obligato- 
riichen Armenvertretung diele Pflicht der Geſellſchaft theoretiih anerkannt, 
allein der Inhalt diejer Verfügungen ijt fait eine Sronie auf dieſe Ichöne 
Abiicht. Die obligatoriiche Armenvertretung tritt regelmäßig bei Ztreit- 
fällen über fünfhundert Gulden in Wirkiamfeit. In wie jeltenen Fällen 
hat aber der Arme einen Anipruch auf jo hohe Beträge. Seine Rechts— 
aniprüce, die Sorge und die Noth jeines Yebens, bewegen ſich in 
niedrigeren Grenzen. Dort aber iſt er ratblos, bilflos. Tie Geſetz— 
gebung gibt ihm einen Nechtsbeiitand für Kalle, in die er fait nie gelangt ; 
in den taulend Vorkommniſſen feines kampf: und kummervollen Daleins 
aber, wo er nach NRectshilfe oder auch nur nach einer ſachgemäßen 
Berathung ausfieht, wird ihm der Nechtsbeiitand verlagt. 

„In dieſe Lücke jelbithelfend einzutreten, it eine unerläßliche und 
unaufſchiebbare Pflicht der Sejellichaft, zu deren Erfüllung der Allgemeine 
Rechtshilfe-Verein ins Leben gerufen wurde. 

„Unter Ausichlug jeder politiichen Tendenz bat ſich der Verein die 
Ertheilung imentgeltlicher Nechtshilte für Unbemittelte in allen Ans 
gelegenbeiten des Yebens zur Aufgabe geitellt. 

„In verichiedenen Bezirken ILiens ſollen — nach Maßgabe der vor: 
bandenen Geldmittel — Kanzleien des Vereines errichtet werden, in 
welchen bewährte Rechtsanwälte zur feitgelegten Ztunde jedem Mittel— 
loien mit Rath und That an die Hand zu gehen bereit Find. 

„Es wird dafür gelorgt werden, dak der Mißbrauch dieler wohl: 
thätigen Kinrichtung ſeitens Unwürdiger, welche fie ausbeuten wollen, nad) 
Möglichkeit bintangebalten und nötbigenfatls auf Ichärfite geahndet werde. 

„Der Jahresbeitrag der ordentlichen Mitglieder iſt mit 1 fl. 
bemeſſen und ermöglicht die Theilnabme der weitelten Kreiſe. Unter: 
ſtützende Mitglieder verpflichten ſich zur Zahlung von mindeltens 
5 fl. jährlich; die jtiftenden erlegen einen einmaligen Betrag von 
inindeitens DO ft. 

„In Anbetracht des bedeutiamen Zweckes wird der Appell zum 
Anſchluſſe an den Verein, deſſen Mitglied Jedermann ohne Unterschied 
des Alters und des Geichlechtes werden kann, boffentlih von glück— 
lichem Erfolge begleitet fein. 

„Es it eine ſoziale Pflicht, zu deren Erfüllung wir biemit 
unſere Mitbürger einladen.” 


= BR: 


Beitrittserflärungen wolle man an die Adrefje des Herrn Dr. 
Sigismund Wolf:Eppinger, Hof: und Gerichts-Advokat, Wien, J. Ber., 
Wipplingeritraße Nr. 32, richten. Am 25. Jänner l. X. findet im 
„Wiſſenſchaftlichen Klub“, I. Bez., Eſchenbachgaſſe Pr. 11, die grüne 
dende Berjammlung jtatt, deren genaue Tagesordnung durch die Tages— 
blätter kundgemacht wird. 


Wien, Jänner 1893. 


Siterariiche Anzeigen. 


1. Preußische Jahrbũcher. Herausgegeben von Hans Tele 
brück. TI. Band. 1. Heft. Januar 1893. Berlin, Hermann Walther. 
196 ©. 2 M. 50 Fr. 

Tas Heft wird eröffnet durch einen Aufjag: „Die gute alte 
Zeit” aus der jeder des Herausgebers, Prof. Hans Delbrüd. Der 
Verfaſſer weiſt darin durch Zitate aus allen Jahrhunderten nad), day 
eö nie eine Generation gegeben hat, die nicht über den Verfall der 
Eitten, Zunahme der Gottlojigkeit, Schtwinden von Treu und Med: 
lichkeit, Zuchtlofigkeit der Jugend und Ungehorſam des Gejindes ge: 
flagt hätte. Jeder aber bat ſich eingebildet, daß es in den vorauf— 
gehenden Generationen anders gewejen jei. Hierauf folgt eine kleine 
Studie des Leipziger Germaniſten Prof. Rudolf Hildebrand: „Einem 
das Bad gefegnen und wie Gott zu ergänzen it“. Dieje Studie iſt 
uriprünglich in der „Zeitichrift für Deutjchen Unterricht” erſchienen, 
aber es it die neue Methode der „Preußiſchen Jahrbücher”, Kleinodien 
der Piteratur, die uriprünglih in gelehrten Fachzeitſchriften erſchienen 
jind, wo fie nur gewiſſen engeren Kreifen zugänglich jind, durch Ueber: 
nahme der ganzen Nation zuzuführen. Zu dieſem Zweck find die 
„Preußiſchen Jahrbücher“ — wohlbemerkt fajt zum felben Preiſe wie 
früber, 5 Mark vierteljährlid — auf den dopvelten Umfang des ur: 
ſprünglichen gebracht worden. 

Es folgt in dem Januarheft ein Aufſatz des berühmten Theo— 
logen Harnad über das neu entdeckte Evangelium und die Offenbarung 
des Mpoitels Petrus, wovon die Zeitungen bereits eingehend be— 
richtet haben. 

Aus dem übrigen Anhalt des Heftes heben mir noch den Aufſatz 
des Yeipziger Juriſten Prof. Wach: „Die Beihimpfung von Religions 
geiellichaften“ hervor, der, an die Trierer-Rock-Prozeſſe antnüpfend, 
urjprünglich im der Zeitichrift für „Kirchenrecht“ erichienen war, die 
Uebernabme nad) dem neuen Prinzip hat zugleich dem Autor Gelegen- 
beit gegeben, den Auffag wejentlih umzugejtalten und zu erweitern. 
Weitere Beiträge find von Prof. Schmoller, Brof. Paulſen, Otto 
Harnad und anderen hervorragenden Namen der deutichen und aus: 
ländiſchen Gelebrtenwelt. 


2. Der Dijtanzritt und die MVollblutfrage. Yon Dr. 
Martin Wildens, k.k. Prof. für Thierpbyjiologie und Thier: 
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sucht an der £. £. Hochichule für Bodenkultur in Wien u. ſ. w. Wien. 
Selbjtverlag des Verfaſſers. 1893. 48 ©. 

Die Schrift enthält vier Kapitel: I. Das diterr. Abgeordneten: 
haus über das engliiche VBollblutpferd und die Wettrennpreiie. II. Die 
Ihatjahen des Dijtanzrittes zwilchen Wien und Berlin. III. Das 
Wettrennen und die Musfelphyfiologie. IV. Die Vererbung des Voll: 
blutpferdes. 

So oft es jih darum handelt, zu Unteritüßung des öjter: 
reihiihen Pferdeiports aus Stenergeldern 60.000 fl. für Wettrenn- 
preije zu bemilligen, wird die Streitfrage wieder aktuell, welchen praf: 
tiichen Wert denn eigentlih das „Vollblut“ habe. Dev Aderbau- 
minijter Graf Falkenhayn erklärte am 19. November 1891 : „Tür das 
Pferd des Geltütichlages jei das Ausichlaggebende die Yeijtungs- 
fähigkeit, welche durch das Vollblut eingeimpft werden müſſe. Das 
Vollblutpferd, welches in ſich die höchſte Yeiltungstähigfeit berge, 
müſſe diejelbe durch das Nennen und das vorhergehende Training er: 
weijen. Daher feien die Nennen zur Erweiſung der Yeiltungsfähigfeit 
abjolut mothiwendig. Nennen ohne Preije jeien aber nicht denfbar. 
Wenn nun von anderer Seite die Preife nicht gegeben werden, jo 
müſſe das Aerar im Intereſſe der Yandespferdezucht jelbit eingreifen 
und ſolche Preiie geben“. Der Verfaſſer dev vorliegenden Schrift, ein 
anerkannter Fachmann, weijt nun nad), daß, jelbit die völlige Nichtigkeit 
der PVehauptungen des Herrn Aderbauminiiters angenommen, die Preiſe 
den angegebenen Zweck nicht fördern, jodann aber, was viel wichtiger 
ijt, day die angeführten Behauptungen bei deren wiſſenſchaftlichen 
Prüfung überhaupt unhaltbar jind. Bejonders beweisfräftig ſind im 
diejer Beziehung die Thatjachen des Diftanzrittes zwiichen Wien und 
Berlin. Bon den 42 Ziegerpferden dieſes Diltanzrittes waren 3 eng: 
liſches Vollblut, 15 engliiches Halbblut, 3 arabijches Halbblut und 21 
unbefannter Abjtammung. „Tas zweite deutsche Siegerpferd, eine 
Tjährige Echimmelitute von unbekannter Abjtammung Hat ihr Neiter, 
Sefond:Vieutenant von Ihaer von einem polnischen Bauern in Krakau 
für 90 Gulden als Aderpferd tür jein väterlides Gut erfauft. Nad)- 
dein die Stute den Fernritt gut überstanden hat, geht sie wieder im 
heimatlichen Ader“ (S. 15). Prof. Wildens spricht geradesu von 
einer „Unbrauchbarfeit der Wollblutpferde für ernite Zwecke“ (S. 17), 
und zieht auch zum Beweis dafür den Dijtanzritt an, ſowie auch das 
ganze Kapitel „Das Wertrennen und die Muskelphyſiologie“, in dem der 
Berfajjer jeine Ueberzeugung auch durch wichtige Autoritäten ſtützt, zu 
Ergebnifien kommt, die dem „Vollblut“ nicht günftig jind. Auch wird 
der Wert des Wollblutes für die Zucht mit einleuchtenden Gründen 
bejtritten.. Der Verfaſſer kommt zu dem Schluſſe, day mit dem 
„Diſtanzritt (Wien— Berlin) und den ferneren kleineren Diltanzritten 
die bisherige Rennpraxis und die Herrſchaft des Bollblutpferdes ge— 
brochen jeien und das Leiſtungspferd, gleichviel von welcher Abitammung, 
an deſſen Stelle treten wird !“ 

Bisher galt jeder, der gegen das „Vollblut“ und den Renn— 
port, wie er allgemein geübt wird, auftrat, für einen eigentlich be= 
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mitleidenstwerten Menjchen niedriger Gattung, der für das „Höhere“ 
fein Veritändnis hat. Nun jteht ein Fachmann, der ernit genommen 
werden muß, auf und befämpft mit den Mitieln dev Wiſſenſchaft das 
„Bolblut“. Das it umſo anerfennenswerter, als in Delterreich ſchon 
einiger Muth dazu gehört, auch nur die „Pferdearijtofratie“ an— 
zugreifen, 

Die kleine Schrift, die im Buchhandel bei &, Fromme in Wien 
und wohl in jeder Buchhandlung zu erhalten it, Liefert veichliches 
Rüſtzeug im Kampfe gegen den „Bollblutwahn“ und dürfte in der 
bald bevorjtehenden Debatte über daS Aderbauminijterium oft ges 
namıt werden. 


3. Dentihe Politik feit Bismarcks Gntlaffung. 1890 
bis 1892. Bon 9. Wiermann. Berlin. C. Skopnik. 1803. 333 ©. 
5 Marf. 

4. Wilhelm Il. Gin deutiches Fürſtenbild am Ende des Jahr— 
hunderts. Berlin. C. Sfopnif. 66 S. 1 M. 

>. Darf Gaprivi bleiben? 2on einem alten Politiker. Berlin. 
C. Sfopnit. 25 ©. 60 Pr. 

Drei Schriften, die denjelben Zweck verfolgen. Es wird zu zeigen 
verjucht, day die Entlaſſung Bismards ein ichwerer Fehler war md 
day das perjönliche Regiment Wilhelms II. die mannigfachſten Bedenken 
errege. Beſonders die eritgenannte größere Schrift trägt viel Materiale 
zuſammen und it angenehm zu lejen. Dejterreichern Fällt die ‚Freiheit 
der Sprade auf, wenn die Rede auf Kailer Wilhelm direft fommt. 
Stehe Seite 31, 41 der eriten, ©. 5S-—DV der zweiten, ©. 22 der 
dritten Schrift. Neu dürften im allgemeinen wohl die Mittheilungen 
fein, die in der zweiten Schrift an zwei Stellen zu leien ſind. ©. 35 
wird erzählt, dan in Berlin bei der Abfahrt dev Nefruten zu ihren 
Negimentern in letzter Zeit öfter ſozialdemokratiſche Kundgebungen ftatt: 
gefunden haben, an denen jich die Rekruten betheiligten und Seite 59 
erfahren tvir, dar gegen die befannte Bonner Korpsrede des Kailers 
die im „Schwarzburgbund”“ vereinigten Studentenverbindungen (offen: 
bar Wingolfiten) energtiih Stellung genommen haben. Falls dieje mit: 
getheilten Thatſachen richtig ind, entbehren jie nicht einer erniteren 
Bedeutung. 

Obwohl man bei derartigen, für den Tag beitimmten Schriften 
nicht allzugroße Anforderungen an den Stil Itellt, joll doch darauf 
aufmerkſam gemacht werden, day in Wiermann's Bud) öfter die befannte 
immer mehr modern werdende Genetivſcheu zu Tage tritt. S. ©. 46 
„Die Gründung des Hilfsverein“, S. 59 „Beltrebungen ihres Herrn 
Gemal“, S. 31V „Diele Aeußerung des neuen Kurs.“ 

6. GSeleja. Feſtſchrift zur Feier des Fünfundzwanzigjährigen 
Beſtandes jelbitändiger Gemeindeſatzungen von Gill, veranitaltet von 
der Deutſchen Wacht. Herausgeber: Gerhard Ramberg. Kill. 
Verlag der Deutſchen Wadt. 1892, 75 ©. 

Unter dieſem Titel hat die Deutſche Wacht eine Feſtſchrift ver: 
anftaltet, die in zwei Ausgaben erſchienen ift. Tie Prachtausgabe zum 
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Preiſe von 3 fl. bildet ein ſchönes Geſchent Für jeden Freund 
der lieblihen Sannjtadt ; die Wolksausgabe zum reife von SO Er. 
ermöglicht aud dem minder Bemittelten die Anichaffung. Jede Aus- 
gabe enthält etwa dreißig vorzüglich ausgeführte Abbildungen und 
als Kunitbeilage einen Yichtdrud, darjtellend die Ruine Ober-Gilli, 
nad einem Aquarelle von Y. H. Fiſcher (Wien). Sowohl der Yicdht- 
drud, als au die Zinfäßungen wurden in Wiener KRunitanitalten 
bergeitellt. Die berühmtejten jteiriihen Schriftjteller und Künftler, wie 
Hans Branditetter, Hans Grasberger, Karl Morre und P. K. Roſeg— 
ger, ferner der Ztaithalter Baron Kübed, der Vizepräſident des Abge— 
ordnetenhaujes Freiherr v. Ghlumedy, ſowie die bekannten Dichter 
selir Dahn, Martin Greif, Haus v. Hopfen und Ferdinand v. Zaar, 
endlich auc hervorragende Tonfünftler, wie Thomas Koſchat und 
Sobann Strauß jind in der Feſtſchrift vertreten. Der Herausgeber, 
Gerhard Ramberg hat die Beiträge hronologiich geordnet. Zuerſt wird 
das römiſche Geleja, dann werden die Srafen von Gilli und jchlieklich 
wird die heutige Stadt gewürdigt. Mit der Zukunft bejchäftigen ſich 
zwei Aufjäge, die auf die Hebung des ‚svemdenverfchrs gerichtet Find : 
(„Das Sannbad“ von Dr. Hoiſel, die „Sannthaler Alpen“ von Prof. 
Dr. Friſchauf) und ein Vorichlag zur Reform der Provinzbühnen: 
„Das Nedt der Eleinen Städte auf Elaffiiche Stüde” von Gerbard 
Ramberg. Ten Abſchluß bilder eine Nachbildung von beutigen Gillier 
Thongerätben, die beiveilen, daß ſich antife Formen durch Jahrtauſende 
in der Cillier Ihonwaren-Erzeugung erhalten haben. Tas Werk bat 
ein vein künſtleriſches Gepräge und bietet auch dem, der Gilli micht 
kennt, genug des Zebenswerten und Yelenswerten. Die Feitichrift iſt 
durch alle Buchhandlungen, jowie von der Verwaltung der „Deutſchen 
Wacht“ in Gilli zu beziehen. 


7. Aus dem Seeleben. ovellen und Erzählungen von 
Heinrich von Yittrom. Wien 1892. J. Schönberger 1 fl. 50 Er. 

Der mit Recht beliebte Novelliit und Dichter der See bringt in 
einem hübſch ausgeitatteten Band jene in Journalen veritreuten pro: 
ſaiſchen Schriften dem Publifum gefammelt entgegen. Durch die Man— 
nigfaltigfeit einer Schilderungen von Yand md Leuten beweiſt er, 
welch gründlicher Kenner der blauen Adria und ihrer Umgebung er 
iſt. Aber auch tüchtiges, fachmänniſches Willen, ſowie lebhaftes Inter— 
eſſe für alles Herrliche in Natur und Kunſt, das dieſe Gegenden 
ziert, ſpricht aus dieſen Bildern und die Staffage derſelben, die Men— 
ſchen ſind faſt immer mit glücklichem Humor gezeichnet. Sollten wir 
eine oder die andere Novelle beſonders hervorheben, jo wäre es etwa 
das Strandrecht und die beiden Onkel. Den Schluß bildet ein Eſſay: 
Ueber die Seekrankheit. Es enthält in alüdlichem beitern Gewand ſo 
ziemlich Alles, was über diejes Uebel in Poeſie und Proſa, in Ernſt 
und Scherz je behauptet wurde. 

8. Nils Hertberg, Norwegiicher Staatsrath a. D. Ber 
Beruf der Frau und ihre Stellung in der modernen Ge— 
fellfichaft. Nach Dr. O. Reyhers deuticher Ueberſetzung bearbeitet 
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und herausgegeben von Julius Werner. Leipzig. P. Hobbing. 
1802. VII, 208 ©. 

Der Berfafler und der Bearbeiter diejes Buches ſtehen auf dhrijt: 
lich:religiöfem Standpunkte. Sie treten dem Gegenitande, den jie be: 
handeln, nicht vorausjegungslos gegenüber. Daher finden ſich von 
vorneherein eine Reihe ſchwerer Mängel in dem Bude. Wenn man 
aber troß der Beichränftheit de3 Standpunftes, der in der religiöjen 
Betrachtung wie in der politiichen sich zeigt (Gi. ©. 139 u. 140, wo 
über das allgemeine Wahlrecht geiprocdhen wird), dennod dem Buche 
aufrichtiges Yob zollen kann, jo hat das feine Berechtigung durch das 
unzweifelhaft ernite Streben und durch die Wärme der Ueberzeugung, 


die das aanze Buch durchſtrömen. Mit ſo hichem Gegner der modernen 


Krauenemanzipationsbewegung kann man disfutiren, 


9. Servorbringung und Vertbeilung der Werte in der 
ſozialiſtiſchen Gefellicafr. 3 Von Aulius Türk. Hambura. 
Fr. Meder. 1892. 107 © 

In acht — beſchreibt der Verfaſſer zuerſt die heutige 
Produktionsweiſe und begründet die Nothwendigkeit ihrer Aenderung, 
wobei er auf eine Erörterung der Zwecke und Mittel der Produktion 
überhaupt, die Mißſtände der heutigen Erzeugungsweiſe, ihre Ver— 
ſchwendung, Planloſigkeit und die daraus ſich ergebenden Folgen ein— 
geht, um ſodann Vorſchläge zur Beſſerung zu machen, eine neue Her⸗ 
vorbringungsweiſe und Vertheilungs weiſe zu ſtizziren. Der Verfaſſer 
ſteht auf dem Boden des ſozialdemokratiſchen Programmes und 
zeichnet ſich durch große Nüchternheit und Sachlichkeit aus. Er zeigt 
ein Stück „Zukunftsſtaat“. 

10. Kulturhiſtoriſches aus dem Dollar-Lande. Von Karl 
Knortz. Baſel. Schweiz. Verlags-Druckerei. 1892. 171 ©. 

Der durch eine Reihe von Schriften über nordamerikaniſche Ver— 
hältniſſe bekannte Verfaſſer gibt hier achtzehn Skizzen, die ſich ſehr 
angenehm leſen und manchem neues und erjtaunliches mittheilen. Schon 
die Titel einzelner dieler Skizzen geben ein Bild der Neichhaltigfeit 
des Buches: Das Deutichthum Pennſylvaniens, das Schulweien der ame— 
rifaniichen Neger, amerikanische Hexenprozeſſe (beſonders lehrreich), die 
Ritter der Arbeit, die Chineſen in den Bereinigten Staaten, die nenejten 
Beitrebungen der Ameritaner auf dem Gebiete der phonetiichen Ortho— 
graphie u. ſ. w. 


11. Kriea und Frieden. Hiltoriicher Noman von Graf Yeo 
Tolſtoi. Mit Genehmigung des Autors herausgegebene deutiche Weber: 
ſetzung von dr. Ernjt Strenge 3. Aufl. Leipzig. Reclam jun. 
1. Band 646 S. 60 fr. 2. Band 611 ©. 60 fr. 

Tiefer Roman gilt als eines der Hauptwerfe Tolitois und ihon 
deswegen iſt ſeine Aufnahme in Die Univerfalbibliothet verdienitlich. 
Er ijt nach vieler Richtung hin —— und hervorragend. 
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Die Londoner Docfarbeiter und ihr 
Hewerfverein. 


Bon Johannes Feig (Berlin). 


Yondon ijt bie erjte Handelsſtadt der Welt. Nicht zum wenigiten 
verdankt es dieje Stellung feiner vorzüglichen Yage an der Themſe, 
die bis London breit und tief genug iſt, die größten Ozeandampfer zu 
tragen. Die Ausdehnung des Yondoner Hafens it denn auch eine unge: 
heuere. Meilenmweit ziehen jich die Speiher und Quais am Ufer ent: 
lang, riejige Flächen nehmen die Baſſins der großen Dods ein. Am 
nächſten der City liegen die älteren Dods, das kleine St. Katharina- 
und das große Yondondod. Am Eübdufer befinden ſich die Surrey- 
Kommerzialdods, am Nordufer folgen weiter hinab die Weitindiadods, 
das Millwalldod, das Oſtindiadock, die drei engliihe Meilen langen 
Viktoria- und Albertdocks und endlich die ebenfalls in koloſſalem Maß— 
ſtabe erbauten Tilburydods. 

Bis in die Mitte der Achtziger Jahre gehörten diefe Docks vier 
Aktiengeſellſchaften, die heftig miteinander rivaliſirten, und die Kon- 
furrenz der zwei mächtigſten war es, welche die beiden letzterwähnten 
Rieſendocks geichaffen hat. Die jeit der Mitte des Jahrhunderts außer: 
ordentlich vermehrten Werften, Quais und Speicher machten den Kon: 
furvenzfampf immer erbitterter. Denn der Yondoner Handel wuchs 
durchaus nicht im gleichen Verhältnis mit diejen Anlagen, zumal Die 
Eröifnung des Suezkanals die Yinien des Weltverfehrs weſentlich ver- 
änderte und theilweile von Yondon abwandte. Vie Folgen fir Die 
Docgelellihaften waren, day die Dividenden der Aktionäre immer 
tiefer janfen; und die Oſt- und Weſtindia-Dockgeſellſchaft wäre in 
Konfurs gerathen, hätte jie nicht den wichtigen Schritt getban ſich mit 
der Yondon: und St. Katharina-Todgelellihaft zu vereinigen. Unter 
der gemeinfamen Verwaltung dur das vereinigte Komité erzielten jie 
denn ſchon im eriten Halbjahre einen anſehnlichen Gewinn. 

Die jcharfe Konkurrenz der Unternehmer fonnte nicht ohne die 
nahhaltigiten Wirkungen auch auf die Arbeiter bleiben, Wirkungen, 
welche verjtärkt wurden durch die eigenthümliche Natur der Dockarbeit. 

Mer waren diele Arbeiter und was war ihre Beihäftigung ? 
Noch im Anfange dieies Jahrhunderts ſetzten ſich die Dockarbeiter fait 
ausjhhlieglih aus der auf beiden Zeiten der Themſe angejejienen Be— 
völferung zujammen und ihre Yage war nicht beſſer und nicht Ichlechter 
als die der damaligen Arbeiter überhaupt. Ihre Beichäftigung war 

„Zeutihe Worte.“ XIII. 2, 5 
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das Ausladen der Schiffe am Quai und das Tragen der Laſten in die 
Warenhänſer und Speicher. Allein, da dies eine Arbeit iſt, die nur 
ganz geringe Uebung erfordert, und von jedem, der zwei Arme und 
Beine bat, geleiſtet werden kann, ſo wurden mit dem Wachsthum des 
Londoner Verkehrs die Docks der Weltſtadt zum Zufluchtsort aller 
jener, welche in irgend einem Gewerbe, ja irgend einem Berufe der höheren 
Geſellſchaftsklaſſen nicht blos Englands, ſondern faſt aller Nationen 
Schiffbruch gelitten hatten. Es entſtand jenes Proletariat, welches Londons 
Oſtend zu der verrufenſten Stätte menſchlichen Elends und menſchlicher 
Verworfenheit machte. 

Eine Stufe höher, als die gewöhnliche Dockarbeit, ſteht die der 
Korn: und Holzträger, weſche über außergewöhnliche phyſiſche Kraft ver— 
fügen müſſen und die der Stauer (stevedores), welche das Laden ber 
Schiffe beiorgen, wozu eine Yehrzeit und einige Wejchiclichkeit „erforder. 
lich sit. Ihnen nahe verwandt find die Gewerbe der Kohlenträger, Ballajt: 
beber, jowie die der Bootöfnechte und Ewerführer, welch legtere das 
Ausladen von Schiffen mitten im Strom auf Kähne und die Weiter: 
beförderung diejer bejorgen. Sie jind völlig gelernte Arbeiter mit einer 
Jahrhunderte alten Organiſation und ziemlich befriedigenden Arbeits: 
verhältniffen. Anders die Yage der eigentlichen Docarbeiter. 

Zwei Vebeljtände waren es vor allem, welche ihre Lage zu der 
elendeiten unter allen Yondoner Arbeitern machten, und deren wirt: 
jame Bekämpfung erſt mit dem großen Doditreif des Jahres 1559 
begonnen bat; der eine it die ſchon erwähnte augerordentliche Kon: 
kurrenz ihrer Arbeitgeber, der andere liegt in der unregelmäpigen 
Natur des Gewerbes ſelbſt. Diele Unvegelmäpigfeit rührt von 
drei Urſachen ber. Die erite it beute entfernt micht mehr jo 
wirfjam wie noch vor einigen ‚Jahrzehnten: der Ginflug des Wetters 
auf die ‚Sahrtichnelligkeit, Ankunft und Abfahrt der Segelſchiffe. Kam 
es doc früher vor, day bei einer starken Windſtille wochenlang Eein 
Schiff in den Yondoner Hafen einlief, die erite Brije aber einen kaum 
zu beiwältigenden Andrang von Schiffen bradte, welde nun in 
fürzeiter Seit abgefertigt fein wollten. Wenn dieſer Umjtand heute, 
two vier Fünftel aller Waren auf Dampfichiffen nach Yondon fommen, 
nicht meyr von Bedeutung iNt, To macht ſich eine zweite Urſache gerade 
wegen der gleihmäpig ſchnellen Fahrt der Tampfichiffe um jo mehr 
geltend, nämlich der Einfluß der Jahreszeiten auf die Produktion und 
damit Berjendung der Waren. Die Haupteinfuhrartifel Yondons, Ge: 
treide, Thee und Wolle werden je nad der Ernte oder Gewinnung 
in ihrem Uriprungslande in gewiſſen Perioden mafjenhaft, in anderen 
nur jehr jpärlich transportivt. Aber auch bei anderen Waren macht 
jih jede Handelsfriie, jede Nenderung in der Konjunktur für die Be— 
Ihäftigung in den Docs fühlbar. Endlich wird die Unregelmäßigkeit 
durd den Umitand vermehrt, das der Echiftsrheder unter allen Um: 
ſtänden auf ſchleunigſte Abfertigung ſeiner Schiffe dringt, weil er feite 
Fahrpläne hat, oder das Schiff nicht nutzlos liegen lajjen till, 

Dieje Unregelmäßigkeit übte nun einen außerordentlichen Einfluß 
auf den Arbeitsmarkt. Hier ſtimmte einmal die Annahme der klaſſiſchen 
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Nationalökonomie, day auch die Ware Arbeit den Geſetzen der abjo- 
Iuten Konkurrenz unterliege, mit der Wirklichkeit überein. Da es zur 
Dodarbeit feiner Yehrzeit bedarf, jo it die Möglichkeit des Angebots 
eine fait unbeſchränkte. Bei jeder Verkehrszunahme jtrömten dem Yon: 
doner Hafen Beichäftigungsloje aller Berufe zu. Bei abnehmendem 
Verkehr zogen jie ſich aber nicht wieder zurüd, jondern bauten auf den 
Zufall, der ihnen täglich wieder Beichäftigung bringen Fonnte. Denn 
allmorgendlih jammelten jich vor den Mauern, welche die Dods von 
der Stadt trennen, die Menge der auf Arbeit Harrenden. Oeffneten 
fih dann die Thore und der Aufieher rief aus, wie viele Arbeiter be— 
nöthigt würden, jo begann die Konfurrenz der Yente, aber mit Fäuſten, 
Stoßen und Trängen, um zu der Zahl der Gejuchten zu gehören, Die 
regelmäßig weit geringer war, als die Menge der Sucenden. 

Dazu fam die Begünitigung dieſes Zuſtandes durch die Unter: 
uchmer. Es lag im \ntereffe jeder Tod: oder Werftgejellihaft eine 
möglichjt arope Menge jolcher Arbeitjuchenden zur Berfügung zu haben, 
um dur Herabdrüdung der Arbeitsbedingungen einen Vorjprung im 
Konfurrenzfampfe zu erreichen. Als bequemites Mittel hierzu erichien 
die Verdingung der Arbeiten an Mittelsmänner, ſogen. Kontraktmeiſter. 
Diefe nahmen danı den Unternehmern die Mühe der Anjtellung, Löh— 
nung und Behandlung jener oft rohen Arbeitermaljen ab. Hatte ein 
jolcher, gewöhnlich ein früherer Toodarbeiter, \ich etwas emporgearbeitet, 
jo unternahm er wohl gleichzeitig mehrere Arbeiten und vergab dieſe 
wieder an Afieraffordmeilter, denen er natürlich weniger bezahlte, als 
er jelbit eingenommen hatte. Dies jogen. Sweating- oder Schweiß: 
treiberigiten lajtete jchtver auf dem Dockarbeiter. Kontraftmeiiter und 
Afteraffordmeilter ſuchten durch unbegrenzte Arbeitszeit, elende Yöhne, 
dDirefte und indirekte Erpreſſungen, und cine des Sflavenaufiebers 
wirdige Ueberwahung und Anjtahelung zur Arbeit das Menichen: 
möglichſte aus der Arbeitskraft ihrer Yeute berauszupreiien, Schon aus 
dieſem Grunde mußte ihnen der Leberflug an Arbeitskräften will: 
fommen jein. Denn ein und bdiejelben Arbeiter Fonnten lange Zeit 
hintereinander den Druck dieſer „Schweißtreiber“ nicht ohne vorüber: 
gehende oder dauernde Schädigung ihrer Gejundheit ertragen. Das 
war um jo jchlimmer, als die Dodgejellihaften durch das Verdingungs: 
ſyſtem ihre Pflicht der Entſchädigung der Arbeiter bei Unfällen ver: 
dunfelten, jo daß dieje, die jchon ohnehin den Buchſtaben des Geſetzes 
nicht kannten, gar nicht wußten, an wen fie ſich bei Unfällen zu 
halten hatten. 

Der Arbeitslohn unter dieſem Syſtem betvug 6 d pro Stunde 
ohne Grtrabezahlung für Ueberzeit. Die anjcheinende Höhe dieſes Lohn— 
jages wird einerſeits reichlich” durch die übrigen Mißſtände des Zyltems 
ausgeglihen, amdererieits zeigt fie ſich im rechten Yichte, wenn man 
das durhichnittliche Jahreseinfommen dev Dodarbeiter vor 1559 be— 
tradhtet, das auf 9 s pro Woche geſchätzt wird.!) 

!; Minutes of Evidence taken before the Royal Commission on Labour, 
London 1591 92 Group B, No. 501, 
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Auf einigen Docks wurden die Arbeiter auch durch Beamte der 
Geſellſchaft ſelbſt angeſtellt, entweder im Zeitlohn, wo ſie 4—5 d pro 
Stunde erhielten, oder im Gruppenakkord. 

Die im Zeitlohn Beſchäftigten zerfielen in drei Klaſſen: 
Sogen. „permanente“ Arbeiter, die pro Woche angenommen und faſt 
das ganze Jahr hindurch beſchäftigt wurden, bevorzugte Arbeiter, die 
bei ſtärkerem Bedarf zunächſt berückſichtigt wurden, und endlich gelegent— 
liche Arbeiter, der große Reſt, deſſen Anſtellung erſt in Frage kam, 
wenn alle Arbeiter der beiden erſten Klaſſen beſchäftigt waren. Die 
Geſellſchaften ſtellten möglichſt wenige permanente Arbeiter an, weil 
ſie dieſe bezahlen mußten, gleichviel, ob Arbeit vorhanden war oder 
nicht. Die gelegentliche Arbeit war ſcheinbar billiger, weil ſie je nach 
der Größe des Bedarfs angezogen oder abgeſtoßen werden konnte. 
Daß die größere Billigkeit aber nur ſcheinbar iſt, beweiſt folgendes 
Beiſpiel: Eine Gruppe gelegentlicher Arbeiter lud in derſelben Zeit, 
two eine gleich große Gruppe permanenter Arbeiter 260 Tonnen auslud, 
nur 50 Tonnen aus. Es ilt Elar, day bei einem ſolchem Berhältuis 
die Gejellihaft viel mehr gelegentliche Arbeiter für diejelbe Arbeit au- 
jtellen mu als permanente. Ein Docddireftor fagte vor der Sweating- 
Commission aus, die gelegentlichen Arbeiter jeien Eraftlos, weil fie oft 
zwei Tage vor der Arbeit nicht gegellen hätten, und müßten darım 
ihon um 4 Uhr nachmittags mit der Arbeit aufhören. Die Anitellung 
permanenter Arbeiter bat aber gleichzeitig auch die bemerkenswerte 
Wirkung, die Docdgeiellichaft zu einer bejjeren und ſparſameren Zeit: 
und Arbeitseintheilung zu veranlaſſen. So wurden einmal auf den 
Millwall-Docks 300 ländliche Arbeiter eingeführt, denen man perma: 
nente Beichäftigung bei Wodhenlohn von 218 veriproden hatte. Man 
juchte fie num auch permanent zu beichäftigen und Fam dabei auf den 
Gedanken, day diejelben Yeute jehr gut als Korn: und als Holzträger 
su verwenden feien, und daß man ſie immer in der Abtheilung, mo 
gerade mehr Kräfte nothwendig waren beichäftigen Fomnte. 

Bei dem Gruppenakkord wurde eine Arbeit an eine Gruppe von 
Arbeitern zu einem bejtimmmten Preiſe verdungen. Die Bezahlung er: 
folgte in der Weile, daß täglid) jedem ein feſtes „Unterhaltsgeld“ (dd) 
ausbezahlt, und am Schluß der Arbeit jedem der Weberihug von 
jeinem Antbeil, falls jolcher vorhanden, als jogen. plus eritattet twird.?) 
Die Mißbräuche, die auch bei diefem Syſtem vorfamen und noch 
vorkommen, werden wir jpäter zu betrachten haben. 

Waren dieſe Wirkungen der Unvegelmäp'gfeit des Gewerbes und 
der Unternehmerfonturrenz auf die Arbeitsverhältniffe und ſomit die 
Yebenshaltung des Arbeiters überhaupt ſchon Ichlimm, ſo waren nod) 
bedenklicher ihre Wirfungen auf den Gharafter des Arbeiters. Gin 
Menſchenhaufe, zuſammengewürfelt aus gerade den Ichlechteiten und 
trägiten Arbeitern aller Gewerbe, deſſen untere Grenze mit der obern 
des Verbrecherſtandes zufammenfiel — koſten doch die Diebſtähle und 


°) The story of the Dockers Strike by H. L. Smith and Vaughan Nash 
London 159. 
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Durchſtechereien während der Arbeit noch jett den Pondoner Dods 
jährlich ca. 2000 Ltr. — er ſchien nicht die geringite Ausjicht zu 
bieten, jich einmal aus eigener Kraft zu erheben und jeine Yage zu 
verbejjern. Thatjächlich jcheiterten denn auch alle Verjuche einzelner 
intelligenter Arbeiter, einen Gewerkverein zu gründen, an dem mans 
gelnden Korpsgeijt und der Intereſſeloſigkeit dev Arbeiterjchaft. 

So wurde 1872 ein Dodarbeiterverein gegründet, der jogar eine 
erhebliche Erhöhung des Stundenlohnjages durchſetzte,“) dennoch ging er 
nah 11 Monaten Beitandes ein. Ein anderer Verein, der noch heute 
beiteht, der Arbeiterjchußverein des Südufers, umfaßte bald nad jeiner 
Entjtehung 18.000 Mitglieder von 28.000 Arbeitern des Südufers. 
Als aber die erite Begeilterung verraufht war, betrug jeine Mit: 
gliederzahl 300.*) 

Da war es im Jahre 1886 ein jtrebjamer und energijcher Arbeiter, 
Benjamin Tillet, der den VBereinsgedanfen aufnahm und gelegentlich 
eines Streifes in den Theewarenhäuiern einen Theeträger: und allge= 
meinen Arbeiterverein (Tea Operatives’ and General Labourers Union) 
gegründet. Troß feiner Jugend, er war 27 Jahre alt, hatte er doch ſchon 
ein bewegtes Yeben hinter jih. Dem elterlihen Hauje entlaufen, lernte 
er jhujtern, ging mit 14 Jahren erjt zur Kriegs, danı zur Handels: 
marine, und dann nach Yondon, wo er als Theeträger in den Dods 
Beihäftigung fand. Sein rajtlojes Temperament und jein jtarfer 
Unabhängigkeitsjinn machten ihn von nun an zur Seele der Dodar: 
beiterbetvegung. Als Sekretär des neuen Vereins gelang es ihm, nicht 
blos die Theeträger, jondern auch eine beträchtlihe Anzahl der übrigen 
Dodarbeiter für feine Sadhe zu gewinnen. Ein unglücklicher Streif 
jedooh in den Tilburgdods 1858 machte alle Mühe zu  nichte 
und bradte den Verein der Auflöjung nahe Da bildete jih im 
Frühjahre 1888 mit Hilfe des Arbeiterführers John Burns unter 
den ungelernten Yondoner Gasarbeitern ein Gewerkverein, der allein 
dur jeine Haltung, ohne einen Streik, eine Verringerung der Ar: 
beitözeit von 12 auf 8 Stunden durchſetzte. Das Beijpiel und 
ein gleichzeitiger Wiederaufichtvung des Handels wirkte belebend auf 
den Dodarbeiterverein. Die lange gehegte Unzufriedenheit der Docker 
mit ihrer Yage Fam nun zum allgemeineren Ausbruch und gelegentlich 
eines an ſich unbedeutenden Arbeitsitreites fam der Stein ins Nollen. 
In einem Briefe an das vereinigte Komité formulirte Ben Tillet drei 
Forderungen dev Doder: Niemand jolle auf fürzere Zeit als 4 Stunden 
hintereinander bejchäftigt werden, der Lohn jolle auf 6 d. pro Stunde 
und 8 d. pro Stunde lleberzeit erhöht werden, Stücklohn und Kontraft- 
meiſter-Eyſtem bejeitigt werden. 

Die Arbeiter bis zur erfolgten Antwort vom Streik zurückzu— 
halten gelang Tillet nicht mehr, am 14. Auguſt war das Südweſt— 
indiadod von Arbeitern leer. Zu jeiner Umnteritügung holte ſich Tillet 
den ehemaligen Majchinenbauer Tom Mann und Londons populäriten 
Arbeirerführer, John Burns. Hauptorganijator des Streits wurde der 





3) Von 3°/, d auf 5 d. Labour-Commission N. 130. — 9) L. C. 2649. 
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ehemalige Offizier im Arſenal und jpäter Redakteur des „Labour 
Rlector*, 5. 5. Champion. Mehr wie jeder bis dahin vorgefommene 
Streit erforderte diejer eine tüdhtige Leitung. Denn nicht nur ergriff 
der Streit alsbald die ſämmtlichen Dock- und Werftarbeiter, jondern 
er griff auch über auf die anderen Arbeiterfategorien des Londoner 
Hafens, die Stauer, Matrofen, Bootsleute, Etverführer, welche alle er: 
Härten „aus Prinzip“ oder „aus Sympathie” mit in den Streit zu 
gehen, fo day am 28. Auguſt 120,000—150.000 Arbeiter die Arbeit 
ausgelegt und den völligen Stilljtand des Yondoner Hafens zu Mege 
gebracht hatten. 

Zwei Hauptaufgaben hatten die Arbeiterführer zu bewältigen: 
Die Ordnung des Unterjtütungsweiens und die Bewachung des Hafens 
vor der Einführung von fremden Arbeitskräften. Für erjteren Zweck 
waren nur die ganz geringen Fonds des Theeträgervereind und der 
zwei Gewerkvereine der Stauer vorhanden. Die Geldiammlungen aber, 
die angeitellt wurden, hatten nicht jofort ein nennenstwertes Ergebnis. 
An der eriten Woche lebten daher die Arbeiter von dem Gelbe, das 
tie zu Beginn des Streif3 bejagen, in der zweiten Woche jedoch fingen 
fie bereit$S an zu bungern und zu darben. Dennoch jchien es den 
Führern jehr bedenklich den Arbeitern am Sonnabend Geld auszu: 
bändigen, im der richtigen Ueberlegung, daß es ſofort vertrunfen werden 
würde, daß aber die Handlungen einer ſolchen Menſchenmaſſe im trun— 
fenen Zuſtande unberechenbar jein würden. 

Es bedurfte jedoch des gewaltigen, moraliſchen Einfluſſes des 
Sohn Burns, um die hungrige, nach Geld verlangende Menge noch auf 
weitere zwei Tage zu vertröften. Unterdeilen ſchloß man mit Laden— 
Anhabern Verträge ab, wonach jeder Arbeiter, der eine Marke vor: 
zeigte, ein Packet mit Nahrungsmitteln für einen Tag erhalten jollte. 
Eine Marke erhielt täglich jeder Arbeiter, dev eine Gewerfsvereinsfarte 
erworben hatte. 

Nicht minder glücklich Löjten die führer ihre zweite Aufgabe: die 
Rewahung des Hafens vor fremden Arbeitern. Es wurde ein fait 
militäriicher Wachtpoitendienit eingerichtet. Rings um den Hafen, an 
den Bahnitationen, den Docthoren und im Strome wurden jtändige 
Poſten ausgeitellt, die ich tags und nachts fortwährend ablöſten. Danf 
der Yiberalität der engliichen Geſetze blieben dieie im Ganzen von der 
Polizei unbebelligt. Auch beichränften ſie ſich qrößtentheils auf mehr 
oder minder eindringliche Ueberredung der von der Dockgeſellſchaft an— 
geworbenen fremden Arbeiter. Wirkliche Yedrohungen und Gewalt: 
thätigfeiten find nur jelten vorgefommen. 

Das wichtigite und merfiwürdigite Moment des Streit3 war jedod) 
das Verhalten der öffentlichen Meinung. Bon Anfang an hatte fie 
ih mit Einmüthigkeit und Enthuſiasmus auf die Seite der Doder 
geitellt. Die piychologiichen Gründe dieſer merfwürdigen Erſcheinung 
hat von Schulze-Gävernig in feinem Werke: „Zum fozialen Frieden“ 
eingehend geichildert. Auch it dort eine ausführliche Beichreibung und 
Würdigung des Doder:Streifes zu finden. Die Folgen dieſer Bundes- 
genoilenichaft der oberen Klaſſen machten ſich zunächſt pefuniär geltend 
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dur PVeranjtaltung großer Geldjammlungen und durch eine großartige 
Privatwohlthätigfeit, die von der Geiftlichfeit, Nereinen und befonders 
der Heilsarmee ausging. ALS die Kunde von dem großen Streif nad 
Auftralien drang, wo die Werftarbeiter eine wohl organifirte und ge— 
lohnte Körperichaft jind, erhob jich auch dort ein Sturm der PBegeilte- 
rung in allen Klajien, der jich in ungeheuren Seldipenden — im Ganzen 
zirfa 30.000 Lſtr. — fundgab, um zur Tilgung eines Schandfledes 
der menſchlichen Geſellſchaft beizutragen. 

Aber nur jo war es auch möglich die Koſten diejes Rieſenſtreiks 
durch 5 Wochen zu beitreiten. In der dritten Woche begann jich die 
öffentlihe Meinung jelbit unter die jtreitenden ‘Parteien zu begeben, 
um ste zum Frieden zu bewegen, in der Perſon des ehrwürdigen 
Kardinal Manning. Die eriten Verhandlungen mit den Dockgejell: 
Ihaften verliefen erfolglos. Dieje glaubten nicht auf die Forderungen 
der Arbeiter eingehen zu können, ohne ihre, ohnehin ihon jehr Jchlechte 
vefuniäre Lage zu einer fritiihen zu machen. Nur einige Werftbejiger 
erklärten die Bedingungen der Arbeiter annehmen zu wollen und konnten 
daher am 4. September mit der Werftarbeit beginnen. Es trat nun: 
mehr ein Ginigungs-Ausihus zufammen, dem Kardinal Manning, Yord 
Braſſey, der Biichof und der Ford Mayor von Yondon und der Abge: 
ordnete Sidney Burton angehörten. Der gelammte Handel der Gity 
war zum Stodfen gebradht, und das öffentliche Intereſſe erforderte 
Ichleunige Beendigung des Ztreifs. Daher erklärten jich endlich die Dod- 
gejellichaften unter dem Drucke des Ausſchuſſes dereit, die Korderungen 
der Arbeiter anzunehmen. Nur über die Frage des Termins, an welchem 
fie in Kraft trete jollte, Fonnte man sich noch nicht einigen. Hier 
eniichied ein Kompromiß, der nad) raſtloſem Mühen des Kardinals 
Manning von beiden Seiten angenommen wurde. 

Vom 4 November ab ſollten nad dem im Stadthauſe unter: 
zeichneten Vergleich, 1. für alle Arbeit im Zeitlohn mindeſtens 6 d. 
pro Etunde und 8 d. pro Stunde Ueberzeit gezahlt werden, 2. fein 
Mann mit weniger als 2 s. Lohn angenommen werden, außer bei 
ipeziellen kurzen Beichäftigungen am Nachmittag, 3. alle Kontraftarbeit 
in Stücdlohnarbeit mit dev Mindeitbezahlung von 6, veip. 8 d., gleicher 
Vertbeilung bes „plus“ und Bezahlung unter Auflicht der Docbeamten 
verwandelt werden, 4. die Stunden von 6 Uhr abends, bis 8 Uhr morgens 
als Ueberjtunden angeiehen werden, endlich der Streik beendigt, die 
„Blacklegs“ >) nicht beläftigt und die Arbeiter ohne Rückſicht darauf, 
ob fie am Streif theilgenommten hätten oder nicht, angeltellt werden, — 
Eine Schwierigkeit hatten noch die Arbeiter des Südufers gemacht, 
deren Forderungen durchaus nicht mit denen der übrigen Arbeiter zu— 
jammenfielen. Das waren zum großen Theil gelevnte Arbeiter, die im 
Stüdlohn arbeiteten und jeßt eine Erhöhung ihrer Stüdlohnfäße 
wünschten. Burns gelang es, fie zur Wiederaufnahme der Arbeit zu 
bewegen, unter der Bedinguna, das alle ihre noch nicht bewilligten 
Bedingungen einem Schiedsgericht unterbreitet wiirden. Dies trat bald 


) Die Arbeiter, welche während des Streils gearbeitet haben. 
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unter Lord Braſſey's Vorſitz zuſammen und endete im Weſentlichen 
mit einer Erfüllung der Wünſche der Arbeiter. 

Auch die anderen Hafenarbeiter nahmen ihre Arbeit wieder auf, 
zum Theil ohne auch nur eine Forderung für ſich erhoben zu haben, 
und ſo nahm nach fünfwöchentlicher Unterbrechung der Londoner Hafen 
wieder ſein gewohntes Ausſehen an. 

Was die num errungene Verbeſſerung ſeiner materiellen Lage für 
den Dodarbeiter bedeuten jollte, das zeigen vielleiht am beiten die 
Worte, weldhe ‚john Burns einige Tage vor dem Ende des Ausjtandes 
an die Streifer richtete: „Wenn ih 6 Wochen oder 2 Monate nad) 
diefem Streif wieder nad Londons Djtend fomme, möchte ich Euer 
Heim veinlicher und heller finden als heute. Wenn id miederfomme 
will ih Euere Weiber und Kinder jauberer und bejjer gekleidet jehen, 
als jegt. Und noch mehr: ich möchte ein Zeichen jehen von der That: 
ſache, daß der Streif Euch als Menjchen moraliich bejjer gemadt hat. 
IH möchte manche Eurer Frauen an ihren Geſichtern und Körpern 
weniger die Zeichen Eurer brutalen Mißhandlung tragen jehen! Euch 
Männer wünjche ich diejen Streik als eine neue Aera in Eurem per: 
fönlichen und häuslichen Yeben betradhten zu ſehen. Ich wünſche, daß 
diejer Streik, der ſchön durchgefochten ijt und wie ich glaube, auch ſchön 
gewonnen werden wird, einen Wendepunft bedeute in dem Yeben des un: 
wiſſenden Mannes, der dieje Gelegenheit benügen wird, morgen bejjer 
erzogen zu jein, als er heute ijt.“ ®) 

Die nächſte Aufgabe der ‚Führer nad) beendigtem Streife war 
die Organijation des neuen Gewerkvereins. Aus dem alten Theeträger- 
verein wurde nun der Dock-Werft-QAuai- und allgemeine Arbeitervereti 
von Großbritannien und Irland (Dock, Wharf, Riverside and 
General Labourers Union of Great-Britain and Ireland.) Die be- 
währten Führer Tom Mann und Ben Tillet wurden Präſident und 
Sekretär des Vereins. 

Zweck des Gewerkvereins joll nad) den Statuten fein: 

1. Kontrole der Kuabenarbeit. 

2. Bejeitigung des Kontraktmeiſterſyſtems. 

3. Regelung der vöhnungszeit. 

4. Durdführung einer Minimalbeſchäftigung von 4 Stunden. 
INHABER von 6, reſp. 8 d. Für Stromarbeit 7, reip. 9 d. 

5. Errichtung eines Zentralfonds für den Schuß der Gewerbs— 
intereſſen, für die Erlangung einer Entſchädigung bei Unfällen, und 
für Bezahlung von 10 s. wöchentlich an die Mitglieder bei einem 
Streit. 

6. Bezahlung von Grtraarbeit und Ueberzeit. 

T. Grridtung eines Arbeitsamtes. 

Mitglied des Vereins jollte jeder Docdarbeiter werden können, 
von dem 2 Mitglieder bezeugen, dak an jeinem Gharakter und an 
feiner Gejchieflichfeit zur Arbeit nichts auszujegen jei. Das Eintrittö- 
geld betrug anfänglich 2'/, s. und der Wocenbeitrag 2.d. 


6) The dockers Strike p. 82. 
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Der Verein zerfällt in Zweigvereine mit Präfident, Sekretär und 
Kajjier und Diſtrikts-Ausſchüſſe, beitehend aus Delegirten der Zweig 
vereine. „jeder Zweig entiendet zwei Vertreter in die Delegirten:Ber- 
jammlung, welche den geihäftsführenden Ausſchuß mit 9 Mitgliedern 
zu wählen hat. Die Delegirten:Berjammlung bejchliegt über Statuten- 
änderungen und Eontrolirt den Ausſchuß. Letzterer verwaltet unter 
dem Vorſitze des Präjidenten alle Bereinsangelegenbeiten und it für 
den Eingang der Zweigvereinsgelder und die Ausgaben verantwortlich. 

Das Unterjtügungswejen des Vereines bejchränft ſich auf die 
Gewährung eines Ztreifgeldes von 10 s. wöchentlich und eine Be- 
gräbnis-Unterſtützung von 6 1. Bei Unfällen, Krankheiten oder Arbeits: 
Lojigfeit Fann in einzelnen Fällen der geihäftsführende Ausſchuß 
eine Unteritügung gewähren. ?) 

Bricht irgendwo ein Arbeitsjtreit aus, jo jendet der geichäfts- 
führende Ausihuß einen Wereinsbeamten an Ort und Stelle, der die 
Streitiache unterjucht, und verſucht jie durch gütlide Unterhandlung 
zu ſchlichten. Gelingt das nicht, jo gewährt der Ausſchuß Streifgelder, 
wenn er die Sache der Arbeiter für gereht hält. °) 

Die Arbeiter des Eüdufers glaubten ihre Sonderinterejjen bejier 
vertreten zu können, wenn jie einem eigenen Wereine beitraten, dem 
Arbeiterihußverein des Südufers (South side Labour Protection 
League). eine Verfaſſung und feine Zwecke jind ganz ähnlich denen 
des großen Dodervereins. ?) 

Es entitand auch eine Vereinigung der verjchiedenen Arbeiter: 
fategorien, der Vereinigte Arbeitsrath für den Londoner Hafen (United 
Labour Couneil), zur Schlidtung aller Streitigkeiten der Arbeiter 
untereinander und mit den Unternehmern. Doc gelangte er zu Feiner 
großen Wirfjamfeit. '9) 

Wir wollen nun im Folgenden unterjuchen, wie ſich die Arbeits- 
verhältnijje der TDocdarbeiter nad) dem großen Ötreife von 1889 ge: 
jtaltet haben, und melden Einfluß der Gewerkverein auf dieje Ent: 
widlung gehabt hat. Wir folgen hierbei den Ausjagen, die von Ar— 
beitern und Unternehmern vor der kgl. Arbeits:Enquete:Kommiljion in 
London !') abgegeben worden jind. 

Der Vergleich nad) dem Streif hatte bejtimmt, day vom 4. No— 
vember 1389 ab das Syſtem der Mittelsleute bejeitigt und jtatt dejjen 
ein Akkordlohnſyſtem eingeführt werden jolle. Am 4. November wurden 
die näheren Beltimmungen über die Art und Weije der Ausführung 
zwiſchen Docdbeamten und Delegirten des Gewerkvereins vereinbart: 
Die Arbeitsaufjeher jollten von der Dodgejellihaft ernannt werden. 
Die beihäftigten Arbeiter haben einen Vorarbeiter zu ernennen, der ihre 
Intereſſen vertreten und unter dem Aufieher ſtehen jol. Dieje Vor— 
arbeiter jollen mit der Gejellichaft über den Preis der Arbeit verhan— 
deln, bei der Annahme und Löhnung der Arbeiter hinzugezogen werden, 
und Einblif in die Bücher der Gejellihaft Haben, um die richtige 
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Eintragung der Namen und Arbeitsſtunden, ſowie die Verwendung des 
plus kontroliren zu können, und ſollen in jeder Meile das Intereſſe 
der Arbeiter wahren. Die Löhne dev Aufieher jollten von der Geſell— 
ihaft bezahlt werden, aber nicht nah Stüdlohniägen, doch jollten fie 
einen Antheil am plus haben. 

Zur Erläuterung fei noch einmal erwähnt, day, während die 
ganze Arbeit nah Stücklohnſätzen berechnet wird, der Arbeiter nicht 
täglich jeinen vollen Verdienſt erhält, jondern ein jogen. Unterhalts- 
geld in der Höhe des üblichen Tagelohns und am Schlujie der Woche 
oder ber vergebenen Arbeit jeinen Antheil an dem sich ergebenden 
Ueberichufje, dem jogen. bonus ober plus. 

Gemäß dem Uebereinfommen wurde nun auch fait überall das 
Akkordſyſtem eingeführt. Solange es in der verabredeten Form ange- 
wandt wurde, waren auch die Arbeiter damit zufrieden. Allein das 
änderte ji mit der Zeit. Den Unternehmern paßte es vor allem nicht, 
daß Vertreter der Arbeiter Einblid in ihre Bücher hatten. ES joll auch 
vorgefommen jein, day dieje Eleine oder große Rechenfehler entdecten, !?) 
kurz es war das eifrigjte Bejtreben dev Werft: und Docdfgejellichaften 
den Vertretern dies echt zu entziehen. .So geſchah es bei den meilten 
Werften und Warenhäuiern. Daraus jind aber große Mißbräuche 
entiprungen. Es werden dort die Arbeiten nicht einzeln zu vorbe— 
dungenem Preiie an die Vertreter der Gruppen vergeben, jondern den 
(Sruppen werben alle Arbeiten, die in der Woche vorkommen, über: 
tiefen und am Schluß der Woche das ausbezahlt, was die Beamten 
al3 Ueberihuß oder „plus“ bevedhret haben. Da aber die Vertreter 
feinen Ginbli in die Bücher haben, iſt es ihnen jehr ſchwer die wirflich 
geleijtete Arbeit fejtzuitellen und damit das plus zu kontroliren. 1%) 
Unternehmer und Arbeiter gewöhnen ſich daran, das tägliche Unter: 
baltsgeld ala Tagelohn und das plus als freiwilliges Geſchenk jeitens 
der Unternehmer anzuſehen. Damit fällt aber ein Haupterfordernis 
fort, das au den Lohn zu jtellen it, das der Beſtimmtheit und Frei— 
heit von Willfür. Das ſchlechte Gewilfen der Unternehmer zeigt ſich 
vecht deutlich bei einer Werft, wo den Arbeitern das plus-Geld in 
Papier eingewidelt in die Hand gedrüct wird, damit ſie es nicht mit 
dem ihrer Genoſſen vergleichen. Thun sie es dennoch, jo willen jie, 
daß ie in der nächſten Woche nicht wieder angejtellt werden. '!) Das 
Miptrauen der Arbeiter ift aber jo groß geworden, dar ſie da, wo 
der Yohn durch ihre eigenen Vertreter ausbezahlt wird, bei der gänzlich 
mangelnden Kontrole oft argwöhnen, day diefer einen Theil des plus 
unterichlägt. ') 

Eine äbnlihe Veränderung it mit dem Atkordſyſtem auf den 
Dods des vereinigten Komité's vorgegangen. ?) Gin Jahr lang vom 
4. November 1589 bis zum 4. November 1890 blieb ınan der Verab- 
redbung treu, Vor dem letzteren Termin aber beffagten ſich die Direktoren 
bei dem Gewerfverein, man jei mit dem verabredeten Syſtem fehr unzu— 
frieden. Die Arbeitervertreter gäben nämlich ausichlielich Gewerfvereinlern 
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Arbeit und dann habe man fein echtes Akkordlohn-Syſtem, weil den 
Arbeitern ein Minimallohn, und zwar ein recht hoher gewährleijtet jei. 
Wenn daher zu langſam und wenig gearbeitet würde, trügen die Dock— 
geiellihaften den Verluſt, würde aber raſch und viel gearbeitet, jo fiele 
der Gewinn allein den Arbeitern zu. Yeider aber trete der eritere Fall 
häufig ein, indem viele das Unterhaltsgeld als völlig zuveichenden 
Lohn betrachteten und sich darum wenig anjtrengten, worin jie von 
ihren Vertretern nur bejtärft würden. 

Dar diefen Ausführungen eine gewiſſe Berechtigung nicht abzu— 
ſprechen it, gebt aus der Antwort des Gewerkvereins hervor. Diele 
lautete, man wolle auf den Minimallohn verzihten, falls die Dock— 
geſellſchaften fich verpflichteten nur VBereinsmitglieder in ihren Docs 
zu beichäfiigen. Darauf ging die Antwort der Direktoren nicht der 
Norm, aber der Sache nad ein. Vie früher ſolle im Gruppenafford 
gearbeitet werben, nur der Minimallohn wegfallen, dagegen Tollten die 
Arbeiter volle sjreiheit in der Zuſammenſetzung der Gruppen haben, 
Das mußte beider Uebermacht des Gewerkvereins thatlählich ein Monopol 
für deijen Mitglieder bedeuten. Dielen Vorſchlag unterbreitete nun 
Tom Mann, der Nereinspräfident, den Arbeitern. Diele wollten ihn 
vermwerfen, wohl, weil fie jeine Tragmweite nicht einjahen und erit nad) 
vielen Bemühungen gelang e8 Tom Manı ſie zur Annahme zu be= 
wegen. Eo bildete man an einem der legten Tage des Oktobers einige 
Sruppen, die nach dem neuen Spitem arbeiten jollten, Unterdeſſen 
hatten ſich aber die Docdireftoren überlegt, welche Konſequenzen ihr 
Vorihlag haben würde, umd in einem neuen Briefe an Tom Manı 
festen fie noch einmal auseinander, wie jie jich das neue Syſtem dächten, 
wobei jie jtatt die ;sreiheit der Arbeiter in der Zulammenjegung der 
Gruppen zu erklären, die Klaujel gebrauchten, day lich die Dodgeiell- 
Ihaften unbeihränfte KRontrofe über alle Arbeit vorbebielten. Tom 
Mann’s Proteit dagegen nützte nichts. Tas neue Syſtem wurde auf 
den Viktoria- und Albertdods, auf den übrigen Docs Zeitlohn einges 
führt. Nach den Angaben des Doddireftors Hubbard hätte es ſich 
gut bewährt.!%) Die Lohnzahlung geichehe durch die Docdbeamten, außer 
in den St. Katharina:Dods, wo jie auf Wunjch der Arbeiter noch durch 
die alten Vertreter erfolge. Es ftünde den Yeuten frei, die Bücher 
einzujehen, doch machten jie davon wenig Gebrauch. '!’) Etwas anders 
flingen die Ausjagen der Arbeiter jelbit: Mit der Einführung des 
neuen Syſtems jeien die den Docgejellichaften unlieblam gewordenen 
Vertreter fait alle entlailen worden. Darauf hätten die Arbeiter ge— 
beten wenigitensd durch einen Unparteiiichen die Bücher einjehen laſſen 
zu fönnen. Das jei ihnen aber verweigert worden. 9 

Daber können die Arbeiter die geleiftete Arbeit und ſomit die Wich— 
tigfeit des plus nicht Eontroliren, zumal der Yohnbetrag ver Tonne nicht 
immer ein feſt beitimmter und den Arbeitern befannter it. '®) 

Nachdem jo das Akkord-Syſtem wie es 1889 verabredet wurde, 
auf den meijten Dods und Werften abgeändert iſt, beiteht es nur noch 
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auf den Millwalldod3 in der alten Form. Der Direktor diejer Docks 
befolgt nicht den Grundjag der anderen Dodgejellihaften: zur Schau 
getragene Gileichgiltigkeit aber heimliche Feindichaft gegen den Gewerk— 
verein, jondern er hat die Erfahrung gemadt, day er bei Anerkennung 
und Begünstigung des Vereins am beiten fährt. Er hält die Vereins: 
mitglieder für tüchtigere Arbeiter als die Nichtmitglieder und bat daher 
nicht8 dagegen, daß die Vertreter ihre Gruppen nur aus Vereins: 
mitgliedern zuſammenſetzen.?) 

Während bei allen erwähnten Werften und Docks das Afkord- 
ſyſtem wenigjtens im Prinzip beibehalten it, treffen wir auf ben 
Surrey : Kommerzialdods noch das alte Kontraktmeiiterigitem. Doc 
Icheinen deijen Mängel bier aus verjchiedenen Gründen nicht jo fühlbar 
zu fein. In den Surrey:Dods werden nämlich fait nur Holz und 
Getreide geladen. Dies beides erfordert vom Arbeiter hervorragende 
phyjiiche Kräfte und dementiprechend ausnahmsweile hohe Stüdlohn- 
jäge. Außerdem find bier die Kontraftmeiiter jelbjt Arbeiter und nicht 
nur am Gewinn, jondern aud an der Arbeit betheiligt. 

Beionders gilt das für die Holzträger. Die Dods jind in 
Diftrifte getbeilt und für jeden Dijtrift werden jährlich Kontrafte mit 
einer Anzahl der beiten und geübteiten Holzträger geichlojien. Einer 
von ihnen übernimmt bei jedem Kontrakt die Yeitung, alle aber haben 
einen gleichen Antheil am Gewinne. Die Bezahlung erfolgt nach genau 
Ipezialifirten Stüdlohnfägen. Je nah Bedarf mierhen diefe Leute nun 
noch Hilfsarbeiter, die im Zeitlohn arbeiten. Der Verdienſt dev Meijter 
ift in guten Zeiten 3 1., in ſchlechten 30—40 s. wöchentlich.“) Un— 
günftiger find die Verhältniffe bei den Getreideträgern. Hier hält der 
Kontraftmeifter 9 jtändige Gruppen zu je T Mann, von deren jeder 
er für fich einen halben Manneslohn abzieht, und daneben in geihäftigen 
Zeiten TO und SO andere Gruppen, denen er je 5", des Yohnes ab- 
zieht Direkt von der Gejelljchaft erhält er feinen Lohn. Für die recht: 
zeitige Yeiltung der Arbeiten muß er der Gelellichaft eine Kaution von 
200 ]. jtellen. Dieje Summe borgt er ſich gewöhnlich von einer: Gait: 
wirt, der ji dafür die Kundichaft der Arbeiter verjprechen läßt. Diele, 
um nicht ihre Beichäftigung zu verlieren, müſſen natürlich dem Wine 
ihre Herin und Meiiters folgen.2?2) Am Ganzen gibt es 226 ſolche 
Kontraftmeiiter auf den Surrey-Docks. Auch auf einer Werft ift 
das Meiſterſyſtem noch in Uebung mit all den Mißbräuchen, die es 
immer mit jich bringt.2°) 

Der Theorie nad dasjelbe, in der praftiihen Wirkung aber 
ganz verichieden von dem Worigen iſt das jogen. Kooperativjyitem, 
das bis jett erft in geringem Umfange beiteht, aber vielleicht noch eine 
Zukunft hat. Die Rolle des Kontraftmeiiters hat bier der Gewerk— 
verein übernommen. Da er aber für diefe Mühe feinen Yohn beaniprucht, 
erhalten die Arbeiter den ungeichmälerten Ertrag der Arbeit.) Das 
Syſtem ijt bisher da zur Anwendung gekommen, wo die Dodgejell: 
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Ichaften den Schiffsrhedern jelbit die Bejorgung des Yadegeichäftes 
überlajien haben, jo beionders in den Viktoria: und Albert-Docks und 
gegenüber 4 Schiffslinien in den Wejtindia-Dods.>) Unter diejem 
Syſtem haben die Arbeiter große Freiheit, ſie wählen sich ſelbſt ihre 
Norarbeiter und Oberaufſeher und ſind ganz frei in der Zuſammen— 
jegung der Gruppen.) Nur verlangt ein Unternehmer eine bejtimmte 
Anzahl von Yeuten für die Gruppe. Die Arbeiter haben nämlich wegen 
der vielen Arbeitslojen die Tendenz, jede Arbeit unter möglichit viele zu 
vertheilen. Davon befürchtet aber der Schiffsrheder, dal; bei einer 
grogen Anzahl von Mitarbeitern der einzelne läſſiger arbeiten, dem: 
gemär auch die Antheile am plus geringer werden würden.?) Giner 
der Schiffsrheder, die mit diefem Syitem arbeiten, beflagt sich über 
faſt allmöcentliche Streiks feiner Arbeiter. Doc jcheint das mehr au 
den perjönlichen Eigenjchaften diejes Herren zu liegen, da eine unter fajt 
den gleihen Verhältniſſen arbeitende antere Sciffslinie feinen einzigen 
Streit zu verzeichnen gehabt hat.) Auch jonjt befriedigt das Koope— 
rativjyjtem Arbeiter und Arbeitgeber gleichmäßig. 

Es bleibt nun noch übrig die Anwendung des Zeitlohnſyſtems 
zu beipreben. Ganz allgemein fann man jagen, day die jchiverere Ar— 
beit im Stücdlohn, die leichtere im Zeitlohn verrichtet wird. Die Unter: 
Icheidung der Zeitlobnarbeiter in permanente, bevorzugte und gelegent- 
liche gilt aud heute noch ziemlich ebenjo wie vor dem Ztreif von 
1359, Wir hatten jchon geiehen, dar am 4. November 1890 in den 
Docks der Vereinigten Komités ein großer Theil der Stücklohnarbeit 
in Zeitlohnarbeit umgewandelt wurde. Im April 1891 wurde eine 
Klaſſifikation der Arbeiter eingeführt. Die erjte Klaſſe jind „perma— 
nente” Arbeiter, die wöchentlich gelohnt und das ganze Jahr hindurch 
beihäftigt werden, es folgt die jogen. Klalie A, „regiſtrirte“ Arbeiter, 
die wöchentlich gelohnt, aber für Feiertage nicht bezahlt werden und 
ziemlih das ganze Jahr hindurch beichäftigt werden, Klaſſe B, jind 
gelegentlihe Arbeiter („casuals*), die je nach Wedarf pro Tag an: 
gejtellt werden, endlich Klaſſe C, ganz gelegentliche Arbeiter, die nur 
aushilfsweile pro Tag bejchäftigt werden. 

In diejer Neuordnung war ein wichtiger gortichritt enthalten. 
Während nämlich bisher auf den Docks und noch jegt auf den Werften 
die Zahl der permanenten Arbeiter eine äußerſt geringe war, jo twurde 
bier zum eriten Male ein großer Theil des Bedarfes an Arbeits: 
fräften durch permanente oder jo gut wie permanente Arbeiter (Klaſſe A) 
gededt. Die Begründung der Einführung in einem Schreiben der Dod: 
direftoren an die Unterbeamten lautete: „Die Oberaufieher jollten 
möglichjt einen regelmäßigen Ztamm von Arbeitern halten und nur 
im Falle thatjächlichen Bedarfes gelegentliche Arbeiter anſtellen“. 
Weiter heißt es: „Da es weientlich ift, um gute Arbeiter zu befom- 
men, daß ihr wöchentlicher Durchſchnittslohn ausveiche, jie in einer 
anftändigen Lage zu erhalten, wünjchen die Direktoren, dan nicht ein 
Mann entlajjen werden joll nur, um auch einmal einem anderen Arbeit 
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zu geben, bis etwa die Beſchäftigung ſo gering wird, daß die buch— 
ſtäbliche Befolgung dieſer Regel dahin führen würde, daß die Arbeiter 
der Liſte B für geraume Zeit ganz unbeſchäftigt bleiben würden.“?) 
Es zeigt jich bier zum eriten Male bei den Unternehmern die Er— 
feuntnis, daß der gelegentlihe ein jchlechterer Arbeiter iſt, als der 
permanente. Nur bleibt noch das Bejtreben auch die Gelegentlihen 
als Nejervearmee feitzuhalten. — Die Bezahlung geihieht faſt überall 
nad dem im Vergleich von 1859 fejtgejtellten Yohnjage von 6 reip. Sd. 

Nur bei den permanenten Arbeitern bejteht die Ausnahme, daß ſie 
einen fejten Wochenlohn erhalten, der bei den Tods des Vereinigten 
Komites 24 s, jonit meilt 25—30 s beträgt. 

Es iſt allerdings nicht zu leugnen, dag durd die Anftellung von 
mehr permanenten Arbeitern — bejonders, wenn wie in dieſem Kalle, 
unnöthiger Weile neue fremde Arbeiter als permanente eingeführt 
werden — die Yage der gelegentlichen und ganz gelegentlichen Arbeiter 
verichlechtert wird. Aber nur, wenn die zufällige Gelegenheit Arbeit zu 
finden ſoweit als möglich bejchränft wird, wird die Anziehungskraft 
des Docgewerbes für die Arbeitslojen aller anderen Gewerbe ver: 
mindert werden. Immerhin bat die Anjtellung permanenter Ylrbeiter 
noch) ihre Uebelitände, beſonders darum, weil ihre Arbeitszeit eine nicht 
fejt bejtimmte ijt, und jie jo viel Ueberzeit zu arbeiten haben. Aus 
dieſem Grunde und wegen der Nüdwirfung auf die Yage der gelegent: 
lichen Arbeiter find denn auch die Arbeiter und Gewerfsvereinsführer 
jehr getheilter Anjiht über die permanente Arbeit, der Gewerfverein 
des Südufers befämpfte jogar offiziell ihre Cinführung.?®) 

Dieje Frage führt uns hinüber zu der Unterfuhung, wie ji 
Arbeitszeit und Lohnhöhe jeit 1589 verändert haben. Der Vergleich 
von 1889 enthielt feine direkte Beſtimmung über die Arbeitszeit. Da- 
gegen jegte er für die Ueberjtunde einen um 2 d höheren Lohnſatz feit, 
als für die gewöhnliche und erklärte die Stunden von 6 Uhr abends 
bis 8 Uhr morgens für Ueberzeit. Dieje Beſtimmungen haben Die 
Wirkung gehabt, daß die Zahl der gearbeiteten Ueberitunden jegt weit 
geringer ijt, als vor dem großen Streif. 

Der regelmäfige Arbeitstag beträgt in den Sommermonaten 8, in 
den Wintermonaten (Movember bis Februar) 7 Stunden, abzüglich 
eine halbe Stunde für Eſſenszeit. Doc iſt dieſe Negel, wie es ſcheint, 
mehr da, um nicht befolgt zu werden, bejonders da Ueberzeit erjt nad) 
10 Stunden bezahlt wird. Nad den Angaben des Direktor Hubbard 
herricht eine Arbeitszeit von über 12 Stunden nur noch jelten, am 
meilten auf den Viktoria- und Albert:Dods, wo die Schiffsrheder laden. 
65 arbeiten in den ſämmtlichen Yondoner Dods im Durchſchnitt täglich 
5” ., di. 2— 300 Arbeiter, Weberitunden. Die durhichnittliche Arbeits: 
zeit beträgt 14'', Stunden am Tage. Bejonders zur Zeit der fünf 
großen Wollmärfte im Jahre wird viel Ueberzeit gearbeitet.?") 

Am ungünitigiten liegen die Verhältnijje bei den Werften, Die 
wegen der mächtigen Konkurrenz der großen Docks ihre Arbeiter mög: 
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lichſt ausbeuten. Ter Werftarbeiter jol durchſchnittlich 35 —40 Stunden 
hintereinander arbeiten. Das wiederholt jich zweimal in der Woche, zu: 
weilen au öfter. Nur auf einer Werft haben die Arbeiter eine Aen— 
derung durchgeſetzt. Dort wird nunmehr in Schichten zu je 24 Stunden 
gearbeitet.°') Als Gründe der überlangen Arbeitszeit geben die Arbeit: 
geber an, day das Abwechſeln von Schichten zu große Verzögerungen 
bewirken würde, und daß es im Willen der Arbeiter jelbjt liege, jo 
lange zu arbeiten. Yetteres beweijt nur, day der Ueberfluß an Arbei— 
tern jo groß ilt, dag, wenn einer einmal angejtellt ijt, er ſoviel Lohn 
wie möglidy verdienen will, Die Folge aber iſt, dan nad 2—3 Mo: 
naten joldher angejtrengten Beichäftigung die Yeute Frank und arbeits: 
unfähig werden, und day während der Arbeit außerordentlich viele 
Unfälle vorfommen, da nah 24—B30jtündiger Arbeit von Achtſamkeit 
kaum nod die Rede jein fann.??) 

Der Klage über zu viel Arbeit jteht eine ſolche über zu wenig 
Arbeit gegenüber. Der Vergleich hatte bejtimmt, day fein Arbeiter zu 
weniger als 2 s. Lohn, d. b. 4 Stunden Beihäftigung angenommen 
werden jollte, außer für jpezielle Engagements am Nachmittag. Bon 
diefer Schlußklauſel wird nun ein jehr ausgiebiger Gebraud gemadt, 
inden jehr häufig Arbeiter auf nur eine Stunde aufgenommen 
werden.) 

Endlich jei noch ein Ztreit erwähnt, der ſich über die Bezahlung 
der Ejjenszeit erhoben hat. Bor dem Streif war auf einigen Werften 
dieje mitbezahlt worden und dort wollten sich die Arbeiter nicht der 
Beſtimmung des Vergleichs fügen, wonach jie nicht bezahlt werden 
follte. Der Gewerfverein war damals noch zu ſchwach, um die Werft— 
arbeiter von vier unüberlegten Streits abzuhalten, die fie einen nad 
dem anderen verloren.“) 

Nie jih im Ganzen die Arbeitszeit vermindert hat, jo hat ic 
die Yohnböhe und damit die Vebenshaltung der Arbeiter ſeit 1580 
wejentlich gehoben. Der achtſtündige reguläre Arbeitstag bringt nad) 
den Sätzen des Vergleichs einen Berdienjt von 3°, s., der 14'/,jtün- 
dige Durdichnittsarbeitätag einen ſolchen von 58. Diele Zahlen 
fönnten den Anſchein eines befriedigenden, ja hoben Yohnjages er: 
weden. Betrachtet man aber die Menge der Tage, die der Toder im 
Jahre angeitellt it, fo ergibt jich ein Durchichnittslohn von 13 s pro 
Woche.) Das wird begreiflich, wenn man folgende Echägungen hört: 
Bon den ca. 3500 Theeträgern fänden im Durdichnitt ein Drittel 10 
Monate des jahres, das zweite Trittel 8 und das dritte 6 Monate 
Arbeit.) Bon den geſammten Todarbeitern würden 6"/, 12 Monate, 
10”;/, 10 Monate, 12”, 8 Monate, 16", 6 Monate, 20%, 4 Mo: 
nate, 36”, 3 Monate oder weniger beichäftiat.”) Tiefe Echäßungen 
rühren von Gewerkvereinsbeamten ber. Eine Schätzung des Vereinigten 
Komites über die in jeinen Tods beichäftigten Arbeiter Eommt zu dem 
Schluß, das von 7000 nah dem erwähnten Klaſſifikationsſyſtem ein: 
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geichriebenen Arbeitern 2474), permanent, 14°5"/, fajt permanent, 
25'/, *, des Jahres, 12-51"/, 2/,, der Neit 23249, ein halbes Jahr 
beichäftigt würden.”) Dies ergäbe ein wejentlich günjtigeres Rejultar. 
An anderer Stelle hören wir jedod, daß 1890 das Vereinigte Komite 
S— 000 Arbeiter beichäftigte, das wären 2000 mehr, als 1891 ein: 
geichrieben wurden. Dieje überichüjjigen 2000 würden aber gerade zu 
den nur ganz gelegentlich Bejchäftigten gehören und daher, wenn mit 
in Rechnung gezogen, ein jehr viel ungünjtigeres Gejammtrejultat zur 
Folge haben. Außerdem beruht die Schätzung auf den Erfahrungen 
nicht eines ganzen jondern eines Wierteljahres. Die angegebenen 
„Durdichnittstwochenlöhne” geben nicht das durchſchnittliche Jahresein— 
fommen pro Woche, jondern das Einkommen einer Woche bei voller 
Beihäftigung und erjcheinen daher jehr hoch. 

Der Lohn der einzelnen Arbeiter und Arbeiterklajjen iſt aber 
durchaus Fein ziemlich gleicher, der nur wenig um 135 herumſchwankte. 
So wird der Durchſchnittslohn der Arbeiter des Südufers anf nur 
10 s angegeben, mande unter ihnen verdienen aber 30 s und mehr, 
andere dafür 2—6 3.39) Diefe Schwankungen jind nicht verwunderlich, 
wenn wir hören, day ein Kornträger an einem Tage 30 s verdienen 
fann. Fleißige Kornträger künnen das Jahr fortlaufend 40—50 8 
pro Woche verdienen.t") Nur entipricht dem ein um jo tieferes Elend 
auf der anderen Zeite. Trogdem hat fi der Durchſchnittslohn 1889 
um 4 s gehoben. Das hat in mehr al3 einer Weile eine vorzügliche 
Wirkung auf den Docdarbeiter gehabt. Früher waren die gelegentlichen 
Arbeiter größtentheils jchlechte Slemente aus anderen Gewerben, alte 
Yente und junge Burſche mit geringer phyſiſcher Kraft. Bei den höheren 
Löhnen verlangt jett der Unternehmer eine größere phyliihe Kraft.) 
Dadurd beginnt jest der Arbeitsmarkt im Dockgewerbe eine gewiſſe 
Beſchränkung zu erfahren, deren ev bisher entbehrte. 

Ferner iſt die Yebenserhaltung der Dockarbeiter erhöht worden. 
Veider ijt die Höhe, die fie jegt erreicht bat, nur jehr relativ zu 
nehmen. Denn noch heute führt der Todarbeiter vielleicht die erbärm— 
lichite Exiſtenz unter den engliichen Arbeitern. Mindejtens ein Viertel 
jeines Yohnes mus ev für, Wohnung ausgeben, da die Miethe für 
ein Zimmer in Oſt-London 2'/,—3 s wöchentlich beträgt, für zwei 
Zimmer 45", 5, für drei Zimmer 6—7', 8. Drei Zimmer bat 
allerdings der Toodarbeiter jelten, nur der Kornträger kann 5—6 S 
für Miethe ausgeben. Es Fommen Fälle vor, wo eine Familie von 
9—10 Mitgliedern beiderlei Geſchlechts ein einziges Zimmer be— 
wohnt.*?) 

Die Lebensmittel des Toders jind nicht vom Velten, er gibt für 
das Pfund Fleiſch (gewöhnlich aujtraliiches) 2—4d. it er arbeitslos, 
jo ernährt er ich hauptſächlich von Brot und Butter.'°) 

Im Winter 1890/91 war die Noth jo groß, day der Gewerk— 
verein umd die Heilsarmee Marken vertheilten, wie während des 
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großen Streifs, auf welche hin die Leute Brot und Käje erhielten.*') 
Denjenigen, die jih mit dem jpärlichen Doderlohn allein nicht erhalten 
fönnen, ftehen noch einige Wege offen. Manche gehen zur Obit:, Ge- 
müſe- und Getreideernte auf's Yand und fehren darnad) wieder zurüc.*) 
Andere lajjen ihre rauen ebenfalls arbeiten, bejonders nähen, jchneidern, 
Sadnähen. Hier wird jehr über die Konkurrenz der Fremden geklagt, 
durch welche die Yöhne für dieje Arbeiten jtarf geſunken feien.!%) Wiel- 
fach jind auch die ‚srauen und Töchter der Arbeiter mit dem Reinigen 
von Flaſchen bejchäftigt, wobei jie jich bei jedem Wetter auf Rooten 
und Kähnen im Strome aufhalten müſſen. Der Yohn beträgt pro 
Tag 2", s und 2 Slas Bier.) Auch jind auf manden Werften 
Arbeiterinnen damit bejchäftigt, Karren auf eifernen Schienen zu 
jchieben.**) Viele Dodarbeiter schien ihre Söhne mit 14 und 15 
Jahren zur Arbeit in die Dods, wobr fie 6-7 s wöchentlich ver: 
dienen.) m Winter verichafft der Gewerkverein vielen Arbeitslojen 
Arbeit bei dev Straßenreinigung. Andere werden durch Wohlthätigkeit 
erhalten, und viele endlich nehmen ihre Zuflucht zu Verbrechen und 
Gefängnis. 

Sehr ſchlecht iſt für den Dockarbeiter geſorgt, wenn ibn ein Uns 
rall trifft. Und leider kommen Unfälle Sehr häufig vor, beionders auf 
den Werften, wo oft die lange Arbeitszeit Unfälle geradezu beraus- 
fordert. Im Merftdiltrift, wo ca. 45(90 Arbeiter bejchäftigt ſind, 
werden wöchentlich 5—6, d. i. 13%, von Unfällen betroffen.’®) Etwas 
günstiger find die Zahlen in den Tods. Im Mitiwalldod kamen vom 
1. Januar bis zum 16. Juni 1891 38 Unfälle vor, das jind O-105 
Perzent pro Woche. Das englifche Haftpflichtgeieg (Eimployers Lia- 
bility Act) befreit den Unternehmer von der Entichädiqungspflicht, wenn 
der Arbeiter jelbft am Anfall ſchuldig it. Das bat zu vielen Um— 
gehungen geführt. Der Arbeiter, der nah 30 Stunden Arbeit ſich 
nur mod ganz mechanijch bewegt, und dabei von der Holzplanke, die 
vom Schiff zum Quai führt, ausgleitet und ih Schaden thut, iſt 
jelbjt daran jchuld und muß sich von jeinen Genoflen, die durchaus 
nicht an Ueberfluß leiden, unteritügen laffen.®') — Oder des Ver— 
einigte Komite erläßt gedruchte Anordnungen, wonach derjenige, der 
unter einem arbeitenden Krahne ſteht, bei einem Unfall von ihr wicht 
entichädigt werden würde, Der Borarbeiter jedoch läht vegelmäkig drei 
am Krahne beichäftigte Arbeiter unter dem Schwingungskreiſe des 
Krahnarmes stehen, und wollten tie ich von diejen Poſten entfernen, 
fie könnten jicher jein, von ihm am mächiten Morgen nicht mehr an: 
geitellt zu werden.) — Ginzelne Unternehmer jedoch verjichern ihre 
Yeute bei einer Geſellſchaft und geben ihnen je nad) der Art des Unfalles 
10—2U s die Woche. Die. Dodgejellichaften geben Yedigen 7 s, Ber: 
heirateten 9 s wöchentlich Unfallentſchädigung. 

Eine freiwillige Berficherung, die in den Mitlwalldods verſucht 
wurde einzuführen, fand nicht den Beifall der Arbeiter und wurde ab- 

“,L.c 289 fi. 1») I. c. 16. “, ]. c. 16, 1708 fi. — ") L. ec. 1807. 
— 11.0.5759 — 91.0.3586. — % Le 1971. — I. cc 1988 fi. 


— 82 — 
geihafft.’’) Es kommt auch vor, day Arbeiter trotz geſetzlicher Berech— 
tigung feine Entſchädigung erhalten, beſonders unter dem Kontrakt— 
meiſterſyſten. Sie wagen nicht vor Gericht zu gehen, einmal aus 
Furcht, von den Kontraktmeiſtern boyfottirt zu werden und dann wegen 
der hoben Kojten des Nechtsweges. In manchen Füllen hat der Ge: 
werfverein die Leute unterjtüßt, ihr Recht zu Tuchen.>*) 

Eine Altersverfiherung kommt nicht vor. Nur find die perma- 
nenten Arbeiter des Vereinigten Komites berechtigt, einer Kalje für die 
Angeitellten der Gejellichaft beizutreten. Da jie aber im alle der Ente 
lafjung wegen eines „Bergehens“ (als ſolche⸗ wird Trunkenheit und 
Unanſtändigkeit bezeichnet) keinen Anſpruch auf Rückerſtattung ihrer 
Beiträge haben, ſo iſt die Betheiligung der permanenten Arbeiter 
nicht groß.“) 

Nachdem wir nunmehr die Lage der Dockarbeiter, wie ſie ſich im 
Einzelnen ſeit 1889 verändert hat, feſtgeſtellt haben, wollen wir noch 
einen Blick auf die Faktoren werfen, melde heute dieſe Lage beein: 
fluifen. Zu den beiden Faktoren, die vor 1889 den Arbeitsmarkt be- 
berrichten, die Bejchaffenheit des Gewerbes und die Form des Unter— 
nehmens tt ein dritter gefommen, die Organifation der Arbeit, der 
Gewerkverein. Für die Zukunft wünſchen die Arbeiter einen vierten 
herbei, die Organtjation des öffentlichen Intereſſes, den Staat. 

Die Beſchaffenheit des Gewerbes hat ſich jeit 1889 wenig ge: 
ändert. Am wichtigſten iſt vielleicht die wachiende Anwendung arbeit: 
iparender Majchinerie, twichtig nicht, weil fie bei ihrer Einführung die 
Arbeiterzahl vermindert — denn durd Berbilligung der Produktions: 
fojten für den Unternehmer bewirkt jie mittelbar eine Vermehrung der 
Arbeitsgelegenheit — jondern weil jie den Gharafter des Arbeiters 
verändert, höhere Anforderungen an ihn ſtellt, als die bloße Mustel— 
kraft.) Doch ijt bis jegt ein weitreichender Einfluß im dieſer Be: 
ziehung noch nicht zu veripüren, und die Möglichkeit eines ſolchen für 
die Zukunft zu erörtern, ıjt hier nicht am Plage. 

Der geſammte Verkehr des Yondoner Hafens hat durch den langen 
Streit von 1859 feinen dauernden Schaden gelitten, wie Anfangs 
befürchtet wurde’) Im Gegentheil. Trotzdem, wie ein Unternehmer 
ſchätzt, die Koſten um 25 Perzent geitiegen find, war 1890 die Tonnen: 
zahl der nad) Yondon eingegangenen Güter größer als je zuvor“) 
und jmd die Dividenden der Dodgejellichaften geitiegen. Die Unter: 
nehmer haben die Mehrkoiten ohne Nachtheil auf das Publikum ab: 
wälzen können.,““) Nur der Tranſitverkehr hat ſich jehr vermindert, 
doch war er bereits vor dem Streit in der Abnahme begriffen.’>) 

Diele günjtige Gejchäftslage ijt vielleiht aucd die Urjache, daß 
ji) ta der Form der Unternehmen nichts geändert hat. Daß die Ar: 
beiter in ihr noch immer ein Haupthemmnis des ‚zortichritts ſehen, 
beweilt ihre Kor betonte Forderung nad Verſtaatlichung oder Munizi— 
palijirung der Docks, welche jid) auf das Beijpiel anderer engliicher 


>) L. c. 6940 fi. — > L. c. 1971 fi, 1977. — 9 1472, 4621, 4722. — 
6) Bergl. v. Schul; j-äderniß, der Großbetrieb, Yeipzig 1892. — >) L. c. 6778. 
end J— L. nr 7111. — * ıL.c 3500, 


— 83 — 


Hafenſtädte beruft.) Da aber der Ausführung dieler Forderung we⸗ 
gen der ungeheueren Erwerbskoſten der Docks noch viele Hinderniſſe 
im Wege ſtehen, jo iſt leicht möglich, daß der natürliche Prozeß, deſſen 
eriter Schritt die Vereinigung ber fünf größten Dods unter das Ver: 
- einigte Komite war, von jelbit zu einem Truſt und jomit wenigſtens 
zu einheitlicher Organifation und Verwaltung der Dods, Werften und 
Warenhäufer führen wird. 

Die wichtigſte Wandlung jeit 1889 iſt unitreitig das Hinzutreten 
des Gewerkvereins zu den Faktoren, welche den Arbeitsmarkt und damit 
die Arbeitsbedingungen beeinflugen. Allerdings darf jeine Wirkſamkeit 
in diejer Beziehung nicht überihägt werden. Man darf ihn wegen 
des großen Erfolges von 1889 nicht für eine der jtärfjten Arbeiter: 
organtjationen halten. Damals bat der junge Verein nur die Rolle 
des Kriegsminifteriums gejpielt, während das Finanzminiſterium die 
öffentlihe Meinung war. Beide Nollen zu vereinen, war feine Aufgabe 
nach den Streit. Hat Sich jeitdem der Verein fähig gezeigt jeinen 
Zwed, die Verbejjerung der Yage der Docarbeiter zu verfolgen? Zu— 
nächſt hat er das Mindeite erfüllt, was man von ihm verlangen kann, 
die Erhaltung jeiner ſelbſt, und zwar durch zwei ziemlich Eritiiche 
Stadien bindurd. Tas eine war der 4. November 1890, an dem die 
Todgejellibaften das verabredete Lohnſyſtem umſtießen und neue den 
Arbeitern nicht genehme Zyiteme an ſeine Stelle jeßten. Damals waren 
die Arbeiter jehr erbittert und zu einem großen Streik entichlojien. 
Ein jolder wäre jedoch bei dem in jenen Monaten niedergebenden 
Verkehre und wachſenden Arbeiterüberfluge nicht nur erfolglos, jondern 
wahricheinlich auch der Verderb des Gewerkvereines geweſen Das er: 
kannten die Führer auch richtig und mit Aufwendung aller Energie brachten 
fie die Arbeiter dahin, ji ruhig dem neuen Bedingungen zu fügen.®') 

Die zweite jchwierige Yage hatte der Verein in den folgenden 
Wintermonaten zu überjtehen, wo neun Wochen lang 12.000 Bereins: 
mitglieder beitändig arbeitslos waren,®?) jo day ein groper Theil der 
Beiträge nicht mehr einlief.%) Trotzdem konnte der Verein die jchon 
erwähnte Unterjtügung durchführen, 

Die Zeit eines dauernden Niederganges des Verkehrs hat 
der Verein allerdings noch nicht durchzukoſten gehabt. 

Die Thätigfeit des Vereines ijt eine doppelte: Einmal ſucht er 
die Arbeitsbedingungen zu beeinflugen, indem er bei Arbeitsſtreitig— 
feiten die Arbeiter durch Verhandlung oder Streifgelder unterjtütt und 
ihnen die Konkurrenz der übrigen Arbeiter fernhält, und ferner, indem 
er jelbit als Kontraftmeijter auftritt und möglichit günitige Arbeits— 
bedinaungen vereinbart. Er braucht daher einen Fond jomohl zur 
Führung eines Streits, als aud zu dem möthigen Rückhalt bei einer 
Unterhandlung. Daraus erklärt ji, daß bei den niedrigen Beiträgen 
Tür nichts ausgegeben werden kann. Arbeitsſtrei— 
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tigfeiten ind beionders im eriten Jahre nad dem großen Streif jehr 
viele vorgekommen, theild weil die Unternehmer die Beitimmungen des 
Vergleihs zu umgehen juchten, theils weil die Arbeiter vielfach durch 
den großen Erfolg geblendet, leihtiinnig Streitigkeiten hervorriefen, 
was die Autorität dev Gewerkvereinsführer nicht immer hindern Ffonnte. 
In den meisten Fällen, namentlich der erjteren Art gewannen die 
Arbeiter. In einigen Fällen fanden auch jchiedsrichterliche Vergleiche 
ftatt. Unbegreifliher Weile meigern jich aber die Arbeitgeber nod 
häufig mit den Arbeitern oder deren Vertretern zu unterhandeln, Ein 
Werftdirektor erklärte jogar, als ein Giniqungsverjuh vor der Yon: 
doner Handelskammer gemacht wurde, dort würde er prinzipiell nicht 
nachgeben. ) Darum wünſchen die eimjichtigen Arbeiter, welche weit 
mehr zu Unterhandlungen als zu Eoitipieligen Streif3 geneigt ind, 
bie Einrichtung eines Staatlichen Einigungsanıtes mit Zwangsgewalt 
zur Ausführung feiner Beihlüfje, ein Wunſch, der bei den Arbeit: 
gebern feine Gegenliebe finden kann, weil damit der Staat alle Arbeits: 
bedingungen feitiegen milrde. Dagegen wäre es möglich und wünjchens: 
wert, day mit dev Zeit Arbeiter und Arbeitgeber aus eigener Initia— 
tive ein Einigungsamt, wie ein ſolches bereits in Hull beiteht "’), errich: 
teten, in der Erkenntnis, day friedliche Unterbandlung für beide Theile 
vortheilhafter it, als der wirtichaftlibe Kampf. Der Erfüllung diejer 
Forderung kann es nur dienlich fein, day ſich am 4. Februar 1890 
verichiedenne Werft: und Zpeicherbeiiger gegenüber einer ‚sorderung des 
Dodervereins zu einem Gewerkverein verbunden baben (Dock Wharf 
Warehouses and Granaries Association of masters), deſſen Zweck 
allerdings vorerit nur die Bekämpfung des Dodervereins it"), ebenjo 
wie jener der neuen großen Bereinigung der Schiffsrheder (Shipping 
Feieration), deren Spitze vorwiegend gegen die Matrojenvereine ge: 
richtet it. #°) 

Zodann ſucht unſer Gewerfverein den Arbeitsmarkt direft zu 
beeinflunen. Nicht indem er durch Umteritügung der Arbeitslojen dicje 
vom Markte fernhält; dazu ind feine Mittel zu ſchwach. Vielmehr 
ſucht ev den Zuzug ländlicher Arbeiter nah Yondon zu beichräanfen, 
indem er Agitatoren auf's Yand ichieft, welche dort vor dem Zuzug 
nad) Yondon warnen und die ländlichen Arbeiter organiſiren. So be: 
jteben ſchon verichiedene Zweigvereine, welche bereits vielfach zur Ver— 
beilerung der ländlichen Arbeitsverhältniiie beigetragen haben.) Wie 
weit dieſe Maßnahmen von merklihen Ginfluge für die Dockarbeiter 
fein werden, iſt noch nicht zu ermellen. Immerhin mus man berüd: 
jihtigen, day London ſelbſt Arbeitsfrätte im Ueberfluß erzeugt, welde 
die Docks belagern. 

Außerdem ſucht der Verein die Arbeitszeit zu verfürzen, um To 
die Arbeit auf ine größere Anzahl Leute zu vertbeilen. 

Am wictigiten iſt jein HBeltreben, die Unternehmer zu bewegen, 
nur NWereinsmitglieder anzwitellen. Dies war nah dem Streik als 
energiich zu eritrebendes Ziel hingejtellt worden. Ein ſolches Monopol, 
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fo jah man voraus, würde aber noch eine wichtige Konfequenz für den 
Verein zur Folge haben: er würde nicht mehr beliebig viel Mitglieder 
aufnehmen. Dieje Abjicht bat auch John Burns in einem Geſpräch mit 
Profeſſor Brentano enthüllt.) Und fie wurde verwirklicht, nachdem 
der Gewerfverein bald nah dem Streif ein thatjählihes Monopol für 
alle Arbeit erlangt hatte. Am Auguſt 1890 beſchloß der geſchäfts— 
führende Ausihuß des Gewerkvereined, es jolle nad dem 13. Auguſt 

1890 fein Bewerber mehr zur Milgliedſchaft zugelaſſen werden, außer 
nad) ſpezieller Gutheißung des Diſtriktausſchuſſes, und diejer jollte 
dafür jorgen, daß fein als phyſiſch ſchwach, oder ſonſt ungeeignet be: 
fanıter Mann unter irgend welchen Umjtänden aufgenommen würde.“) 
Im September darauf erhöhte der erite Jahresfongteh der Doder 
Fintrittögeld und Beiträge auf ungefähr das Doppelte.’!) Dieje Be— 
ftimmungen wurden jedoch bald darauf ilujoriieh durch jene jchon mehr: 
fach erwähnte Aenderung des Yohniyitems durch das Vereinigte Komite, 
wodurch den Vertretern der Arbeiter jede Kontrole über die Anjtellung 
von Vereinlern oder Nichtvereinlern entzogen wurde. Geblieben ijt das 
Monopol auf den Millwalldods, verichiedenen Werften, und unter dem 
Kooperativipitem. Auf erjteren haben nämlich die Arbeitgeber die Er— 
fahrung gemadt, daß die VBereinsmitglieder die tüchtigjten Arbeiter 
find, weil gerade der aufjtrebende, der geweckte Arbeiter dem Verein 
beitritt, und ferner, weil auf dieſe Weije alle Arbeitsjtreitigkeiten am 
glattejten durch Vermittlung der Vereinsbeamten erledigt werden. ??) 
In der That wird in Briftol nur mit Gewerfvereinlern gearbeitet, 
und nirgends fommen jo wenig Differenzen vor tie dort. 

Nun würde aber ein etwaiges Fünftiges Monopol des Gewerk— 
vereins in London und die Schließung jeiner Meitgliederzahl jedenfalls 
Maſſen von Arbeitern brotlos machen. Weil mon das weiß, Itellt man 
daher feitens des Gewerksvereins die ‚sorderung an den Staat, dieſer 
ſolle Werkjtätten errichten, two jeder Arbeitsloje jederzeit Arbeit finden 
Fönne. Mande wollen dieje Werkitätten al3 den Weg zur jozialütiichen 
Wirtſchaft benugen, indem jie ganz logisch folgern, daR, wenn durch 
die Konkurrenz der Staatswerfitätten andere Gewerbetriebe geichädigt 
würden, deren brotlos gewordene Arbeiter dann den Staatswerfitätten 
zumachen würden, und das durch deren fortwährende Vergrößerung 
uns alle übrigen Betriebe aufgeſangt werden würden. ’*) 

azu kommt die mit viel Geräufch vertretene Forderung der Ein— 
führ * des Achtſtundentages durch Staatsgeſetz.) Daß dieſe Maßnahme 
im Augenblick der Einführung mehr Arbeiter beſchäftigen würde, iſt 
verſtändlich, nicht aber, daß ſie einen Einfluß üben könnte auf den 
dauernden Zufluß zum D ockgewerbe. 

Endlich wollen wir noch eine Thätigkeit des Vereins in Betracht 
ziehen, die nicht zu gering angeſchlagen werden darf, das iſt ſeine er— 
ziehliche Wirkſamkeit. Einmal iſt es die Organiſation an ſich, die Ge— 


* Second annus al report of the Dockers Union 1591, London Geo. Rey- 
nolds 1592, S. 15. — N The Dockers Record, Scptembernummer 1840, — 7h The 
Dorkers Record, an 18W, — 722 L. e 6962 ijf. — 5 3600 ff. — 
74, 746, 945 u. ſ. w. 
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meinſamkeit der Ziele und Beſtrebungen und das Vorbild der Führer 
— gehört doc auch ein Geiſtlicher zu den Zweigvereins-Präſidenten,“*) 
— mas einen Ginflug in diejer Hinjiht ausübt. Dann ijt es die ge— 
fteigerte Yebenshaltung, die den Arbeiter fleigiger und bejjer macht, 
und endlich regt der Verein dur Berjammlungen und Sonntagabend: 
vorleiungen über Arbeiterfragen mit folgender Diskuſſion, Konzerte 
und Aehnliches höhere Intereiien im Arbeiter an. Seit dem Augujt 
1890 gibt der Verein ein eigenes Platt heraus, das bis März 1891 
alö „Monthly Record“, jpäter „„Dockers Record“, monatlid erichien, 
der Belehrung, Unterhaltung und Berichterjtattung dienend, vom April 
ab aber in großem Format als das Wocenblatt „Trade Unionist‘“ 
fortgeführt wurde. Die beiden bisher erichienenen, von Tillet redigirten 
Jahresberichte geben ein überjichtliches Bild der gefammten Vereins 
thätigfeit und legen bejonders in ihrem finanziellen Theile eın glän— 
zendes Zeugnis für die Intelligenz und den Ordnungsſinn der leiten: 
den Arbeiter ab. Mit Recht Eonitatirt daher ein Dodarbeiter vor der 
fol. Kommijjion, dar jeine Genojjen jeit 1876 nicht nur höhere Yöhne, 
fondern aud einen unabhängigen Charakter befommen haben. 

Wenn wir aber zum Schluß die Frage beantworten wollen, ob 
für eine Arbeiterklajje, wie die Dodarbeiter, eine Gewerkvereins— 
Organijation im Stande it, durch Selbithilie den Arbeitern Bortheile 
zu verichaffen und die errungenen zu bewahren, jo haben wir in unjerer 
Erörterung geiehen, daß, wenn auc der WBerein vieles Bleibende 
erreiht bat, er doch viele wichtige Grrungenichaften bei ungünjtiger 
Konjunktur wieder fallen laſſen mußte, und dan and feine Führer ſich 
dieier Erkenntnis nicht verichloilen haben. 

Ein Ziel, das für die Dodarbeiterklajie wohl eine Lebensfrage 
iſt, die ausıchlieglihe Beihäftigung von Gemwerfvereinsmitgliedern, hat 
der Verein, kaum gewonnen, wieder preisgeben müſſen. Und doch jcheint 
dieſe Schliegung das einzige Mittel zu jein, welches aus jener untern 
Schicht der Gejellihaft eine Maſſe von 20—30,000 Männern zu 
wirdigeren Yebensbedingungen emporheben kann. Der Einwand, dal 
hiedurch die jrüher gelegentlichen Arbeiter der letzten Arbeitsgelegenheit 
beraubt würden, kann dagegen nicht jtichhaltig ein. Denn jene „ganz 
gelegentlichen“ Arbeiter, das haben wir geliehen, befanden jich bereits 
vorher in einer jo erbärmlidhen Yage, dar eine Verſchlechterung der— 
jelben unmöglich iſt; nur bildeten jie den Hemmſchuh für eine große 
Zahl anderer, jih aus diefer Yage emporzuringen. 

Tas, was der Gewerkverein geleiſtet bat, ijt die Einſchränkung 
der Konkurrenz auf dem einzigen Arbeitsmarkte, auf dem jie bisher 
beitanden hatte. Zie gänzlich zu bejeitigen und damit die menschliche 
Sejellihaft von einer häßlichen Krankheit zu befreien und ihr ein nütz— 
liches (Slied hinzuzufügen, das ſteht mur in der Macht des Staates. 
Seine Aufgabe muß es fein die Dockarbeiterklaſſe zu befreien von der 
Verantwortlichkeit für die Erhaltung der Arbeitslojen und Verfommenen 
anderer Berufe, Gewerbe und Nationen. 
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Karl Marr und Ludwig Seuerbach. 
Eine Barallele von Dr. Arthur Mülberger (Crailsheim). 


Trotz der großen Bedeutung, welche die philoſophiſchen Grund: 
anihauungen von Karl Marr für die Gegenwart der Kulturmwelt 
gewonnen haben, jteht es zweifellos feſt, daß die willenichaftlicdhe Kritik 
dieier Grundanſchauungen bis zur Stunde völlig unfruchtbar geblieben 
ijt. Die Anhänger des Marrismus, getvohnt, wie jie jind, auf des 
Meiiters Worte zu ſchwören, pflegen jich mit dev Berficherung zu begnügen, 
day die neue Yehre die wahre Kortentwicinng dev deutichen klaſſiſchen 
Philoſophie darjtele. Die Gegner räumen wenigitens joviel ein, daß 
Marr die jtärfiten Waffen feiner Lehre, die mächtige Abjtraftions- 
fraft, die Fritiiche Schärfe und die bejtechende Dialektik der Hegel’ichen 
Philojophie entnommen habe. An die ungleich wichtigere Frage dagegen, 
in weldem Verhältnis der Marrismus zu der durch Yudwig Keuer- 
bad vollzogenen Auflöiung der klaſſiſchen Philoſophie 
jteht, iſt man noch nicht einmal hevangetreten. Die Freunde des Warris- 
mus haben es nicht nötbig, nachdem Friedrich Engels in jeiner 
befannten Schrift!) die dogmatiiche Parole über Feuerbach ausgegeben, 
die Gegner vermeiden es deshalb, weil leßterer zu den fajt vergelienen 
Größen gehört und die Unterfuchung dev Grundbegriffe in den jozialen 
Wiſſenſchaften überhaupt nicht zeitgemäß it. 

„Ueber unjer Verhältnis zu Hegel,“ jagt Engels in der VBorrede 
jeiner Schrift, „baben wir uns jtellemveife geäußert, doch nirgends in 
umfajiendem Zulammenhange. Auf Feuerbach, der doc in mander 
Beziehung ein Mittelglied zwiſchen der Hegel’ihen Philoſophie und 
unterer Auffafjung bildet, find wir nie wieder zurücdgefommen“. Und 
weiter: „ine volle Anerkennung des Einflufjes, den vor allen anderen 
nachhegel'ſchen Philoiophen Feuerbach während unierer Sturm: umd 
Drangperiode auf uns hatte, erichien mir al3 eine unabgetragene Ehren— 
Ihuld“. Wir werden jpäter die Art Fennen lernen, wie Engels dieſe 
„Ehrenſchuld“ abträgt. 

Ter Schrift von Engels it unter dem Titel „Marr über 
seuerbad” eine kleine Sammlung von Aphorismen, elf an Zahl, 
beigefügt, welche im Frühjahr 1845 eigenhändig von Marr niederge- 
jchrieben wurden. „Es Jind Notizen,“ schließt Engels feine Borvede, 
„für jpätere Ausarbeitung, vaich bingeichrieben, abjolut nicht für dei 
Druck beitimmt, aber unſchätzbar als das erite Dofument, 
worin der geniale Keim der neuen Weltanihauung 
niedergelegt iſt“. Damit ijt unverhüllt zugegeben, dar die end- 
giltige Häutung des Marrismus erit nah Zprengung des derben 
Panzers der Feuerbach'ſchen Philoſophie vor ſich ging. 

Noch klarer ſpricht ſich Engels in ſeiner Schrift ſelber aus. Nach 
einer zwar oberflächlichen, aber anſchaulichen Darſtellung der Hegel'— 


)Y Friedrich Engels. Ludwig Feuerbach und der Ausgang der klaſſiſchen 
deutichen Philoſophie. Stuttgart. J. 5. W. Dietz. 15-5. Sonder-Abdruck aus der 
„Neuen Zeit”, 4. n. 5. Heft 1886. 
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ſchen Philoſophie und ihrer Rückwirkung auf die vaterländiſche Ge— 
ſchichte heißt es: „Da kam Feuerbach's „Weſen des Chriſtenthums“; 
mit Einem Schlag zerſtäubte es den Widerſpruch, indem es den Mate— 
rialismus ohne Umſchweife wieder auf den Thron erhob. Die Natur 
erijtirt unabhängig von aller Philoſophie; ſie ift die Grundlage, auf 
der wir Menjchen, ſelbſt Naturprodufte, erwachſen jind; außer ber 
Natur und dem Menſchen erijtirt nichts und die höheren Wejen, bie 
unfere religiöſe Phantafie erichuf, jind nur die phantaftiihe Rück— 
jpiegelung unferes eigenen Wefens. Der Bann war gebroden ; das 
„Syſtem“ war gejprengt und bei Seite geworfen, ber Wideripruc 
war, als nur in der Einbildung vorhanden, aufgelöitl. — Man muß 
die befreiende Wirkung diefes Buches jelbit erlebt haben, um ſich eine 
Vorftellung davon zu machen. Die Begeifterung war allgemein; wir 
waren alle momentan Feuerbachianer. Wie enthujiaftiih Marr die 
neue Auffafjung begrüßte und wie fehr er — trug aller kritiſchen Vor: 
behalte — von ihr beeinflurt wurde, kann man in ber „Heiligen 
Familie“ lejen“, 

Es find einzig diefe authentiichen ZJeugnijje aus berufenem Munde 
über den geijtigen Zuſammenhang zwiſchen Marr und Feuerbach, welde 
der Schrift von Engels ihren Wert verleihen. Im Uebrigen zeigt bie: 
jelbe auf jeder Seite, daß jich der Verfalfer gar nicht die Mühe ge: 
nommen hat, feine Erinnerungen wieder an der Quelle aufzufriichen. 
Denn das wenige Thatlähliche, was er, vom Grundgedanken abge: 
jehen, gibt, zeigt in feiner durchaus faljchen Beleuchtung, dap wir es 
in diefer Schrift nicht mit einer wirklichen Darjtellung der Feuerbach'— 
ichen Lehre, ſondern mit dem abgeblaßten Grinnerungsbilde eines 
Mannes zu thun haben, der ſich zu Nuß und Frommen einer gläubigen 
Zuhörerſchaar das Andenken an eine intereflante Phaſe feiner eigenen 
geijtigen Entwicklung zurückruft. Denn anders als auf diefe Weile 
läßt es jih unmöglich erklären, wenn Engels 3. B. dem „Wejen des 
Chriſtenthums“ einen „belletriftiichen, ſtellenweiſe ſogar ſchwülſtigen 
Styl“ zuſchreibt, wenn er in der praktiſchen Philoſophie Feuerbach's 
eine „überſchwängliche Vergötterung der Liebe“ findet oder wenn er 
ſich gar zu folgendem Satze emporſchwingt: „Die einzige Religion, die 
Feuerbach ernſtlich unterſuchte, iſt das Chriſtenthum, die Weltreligion 
des Abendlandes, die auf den Monotheismus gegründet iſt.“ Sogar 
das ſchönſte und hervorragendſte Werk des Denkers, die „Theogonie 
nach den Quellen des klaſſiſchen, hebräiſchen und chriſtlichen 
Alterthums“ iſt aus ſeiner Erinnerung geſchwunden! 

Ein anderes, für die Würdigung der Schrift charakteriſtiſches 
Moment iſt die wiederholte Vergleichung zwiſchen Hegel und Feuerbach, 
meiſt zu Ungunſten des Letzteren. Bezüglich der Moralphiloſophie 
„frappirt die erſtaunliche Armuth Feuerbachs gegenüber Hegel“. Ganz 
falſch aber iſt das Reſumé, welches Engels, die Hegelianer Strauß 
und Bauer, ſowie Stirner bei Seite ſchiebend, von der Feuerbach'ſchen 
Philoſophie gibt: „Feuerbach allein“ — ſchreibt er — „war bedeutend 
als Philoſoph. Aber nicht nur blieb die Philoſophie, die angeblich über 
allen beſonderen Wiſſenſchaften ſchwebende, ſie zuſammenfaſſende Wiſſen— 
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ſchaftswiſſenſchaft für ihn eine unüberſchreitbare Shranke, ein unan— 
taſtbar Heiliges; er blieb auch als Philoſoph auf halbem Wege ſtehen, 
war unten Materialiſt, oben Idealiſt; er wurde mit Hegel nicht kritiſch 
fertig, jondern warf ihn als unbraudbar einfach bei Seite, mährend er 
jelbft, gegenüber dem enzyflopädiichen Neichthum des Hegel’ihen Syſtems, 
nichts Rojitives fertig brachte als eine ſchwülſtige Fiebesreligion und eine 
magere, obnmädtige Moral”. Es dürfte ſchwer jein, mehr Irrthümer in 
weniger Worte zu fajjen, ganz abgejehen von dem prinzipiellen Wideripruche, 
deſſen ſich Engels ſchuldig macht, wenn er oben das Zerbrechen des 
Hegel’ihen „Syſtems“ und jedes „philoſophiſchen Syſtems“ überhaupt 
als große That Feuerbachs preilt und ihm bier den Mangel einer 
enzyklopädiichen ZJulammenfafjung zum Vorwurfe macht. 

Gleichwohl ift die Schrift, wie alles aus der Feder von Engels, 
friih, klar und durchlichtig geichrieben und deshalb intereſſant zu lejen. 
Gegenüber der jchwerfälligen Unbebolfenbeit des Marr'ſchen Stils oder 
der bombajtiichen Schreibweiſe vieler Jünger desielben ijt die Lektüre 
einer Schrift von Engels jtets eine wahre Erholung. Engels ijt der 
geborene Wulgarijator. Seine ganze Schreibweiſe athmet gejunden 
Bonfens und naive Unmittelbarfeit. Er weiß die jubtiliten ‚ragen der 
Philoſophie oder politiichen Defonontie amüſant zu behandeln. Er bringt 
dem Leſer ein wohlthuendes Gefühl der Zicherheit beit und hilft ihm 
jpielend zu der jo nothmwendigen Erkenntnis, dar das Denfen gar Feine 
Hererei it; man braucht es blos beim rechten Zipfel anzupaden. 
eine ganze Philojophie ijt zwar, wie der Marrismus überhaupt, 
nichts Anderes als ein großes V orurtbeil, ev bewegt jich aber inner- 
halb diejer jelbitgezogenen Schranfe mit folder Anmuthb und bat für 
die Schwächen der Gegner einen jo feinen und jcharfen Blick, dar es 
immer ein Vergnügen it, ihm zuzuhören. Die Marr’iche Polemik hat 
vielfach einen brutalen Gharafter,; diejenige von Engels iſt feiner; 
jelbjt, wenn er den enticheidenden Stoß zu führen glaubt, geſchieht es 
mit einer gewijlen Eleganz. Gr veriteht es vortrefflih, aus dem Yeder 
der Marr’ichen Philoſophie Riemen zu Ichneiden, mit denen er jeine 
Gegner weidlich zu traftiren pflegt, it aber beicheiden genug, dem 
Freunde das „Genie“, jich jelber „böchitens das Talent” zuzuſchreiben. 
Im Uebrigen ift er von jeiner „neuen Weltanihauung” jo entzüct, 
daß er nicht nur Feuerbach und Proudhon, jondern überhaupt jede Gedanken— 
arbeit verfennt, die ſich nicht qutwillig und unmittelbar in das marrijtiiche 
Schema einreiben läßt. Seine Abjicht, eine „Ehrenſchuld“ an Ludwig 
Feuerbach abzutragen, war höchſt unglücklich, ſchon deshalb, weil die 
Vorausſetzung biefür, eine erneuerte Verſenkung in deſſen Werke, 
fehlte. Er erinnert ſich noch dunkel, day er im jungen Jahren üver die 
Schultern Feuerbachs binmweg in den Tempel der Gewißheit einge: 
drungen ijt. Was er aber von dieien Schultern aus geieben bat oder 
gar, was er hätte jehen fönnen, davon hat er feine Abnung mehr. Er 
verfennt deshalb gerade das Weſentliche in dem Tenter, die Ent: 
thbronung der Philoſophie überhaupt als einer „über allen be- 
jonderen Wiflenichaften ſchwebenden Wiſſenſchaftswiſſenſchaft“ völlig. 
Gr verkennt ebenjo den im eminenteſten Sinne des Wortes praftiiden 
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Zug der neuen Yehre, ein Zug, der bekanntlich aus allen Poren der 
Feuerbach'ſchen Philojopbie hervorquillt und dem derjelbe in zahlreichen 
klaſſiſchen Ausſprüchen Worte verliehen hat. Wir werden weiter unten 
jeben, daß die Zurüdhaltung, welche jich der Denker in den praktiſchen 
ragen der Politik. und der Sozialwiljenichaft auferlegte und die 
Engels, welcher ſchon damals den abjtraften Proletarier £ultivirte, ge: 
waltig genirt, keineswegs eine Halbheit, jondern ein Beweis jeiner 
Stärfe geweſen iſt. 

Die Marx'ſchen Aphorismen ſind nun allerdings, wie Engels 
mit Recht bemerkt, „unſchätzbar“. Ihre pointirte Faſſung geitattet einen 
jo klaren Einblid in die Gedankenarbeit des Forſchers, daß ihnen 
nichts aus den jpäteren Werfen von Marr in diejer Beziehung an die 
Seite geitellt werden fanın. Sie enthalten mir einem Wort den 
Shlüjjelzum Marrismus, eine Selbitkritit, wie jie, richtig 
aufgefagt und im ihren Grundlagen geprüft, beſſer faum geboten 
werden kann. Zum vollen Verftändnis des Leſers ijt ein kurzes hiſto— 
riſches Zurückgreifen unerläklic. 

Die Philoſophie Hegels nahm zu ihrer Zeit in Deutſchland 
dieſelbe Stellung ein, wie die Lehre des Ariſtoteles in der mittelalter— 
lichen Scholaſtik. Sie galt für die Philoſophie ſchlechtweg. Schon in 
feinen „vorläufigen Thejen zur Meform der Philojophie” hatte 
Feuerbach?) die Art an ihre Wurzeln gelegt. 

„Die Hegel’iche Lehre“ — heißt es bier — „dar die Natur, die 
Realität von der ‘dee geſetzt — ijt nur der rationelle Ausdruck von 
der theologiichen Yehre, day die Natur von Gott, das materielle Weren 
vom immateriellen, das ijt abjtraften Wejen geichaffen iſt. Was bei 
der Theologie — ſo dürfen wir weiter folgern — naiver, ſelbſtgenüg— 
ſamer Anthropomorphismus, das iſt bei der jpefulativen Philoſophie aus: 
geflügeltes, jelbitberrügeriiches Begriffsipiel, indem die aus ihrem Zu— 
jammenbang mit der gegebenen Wirklichkeit berausgerifienen Verſtandes— 
geiege zu einem von der Natur unterjchiedenen Verſtandesweſen ver: 
jelbjtändigt twerden.” Noch Ichärfer formulirt er in jeinem „Nachlaß“ 
denielben Gedanken: „Der jpekfulative Philojoph kommt nie, eben weil 
ihm ſtets der Begriff als das Erſte vorichwebt, zur Anihauung der 
Dinge; ſelbſt, wenn er jeine Augen öffnet, jieht er nur realilirte 
Begriffe; ja, die ganze Melt it ihm eigentlich nur eine Allegorie jeiner 
Yogif. So gibt es für die ſpekulative Philoſophie eine doppelte Wahr: 
heit: eine dem gemeinen Berwuptiein angehörende, die im unmittelbar 
natürlichen Erfaſſen der Wirklichkeit bejtehbt und eine höhere im der 
Begriffsthätigkeit als jolcher enthaltene. Aber diejer Zwieſpalt iſt nichts 
als das leßte Lleberbleibjel des religiöſen oder theologiihen Dualismus, 
dem das Diesjeits nur bedingte und vergängliche, das Jenſeits unbe- 
dingte und ewige Bedeutung bat“. Diejen Dualismus zerbricht die 
Feuerbach'ſche Philoſophie. „Sie macht — tie der Denfer jelbit jagt 
— den Menſchen mit Einihluß der Natur, al3 der Baſis des 

=) Vergl. zu Feuerbach das ichöne Werk von Wilhelm Bolin: Ludwig 
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Menihen zum alleinigen, univerfalen und böchiten Gegenjtand der 
Philojophie — die Anthropologie aljo, mit Einichluß der Phyſio— 
logie, zur Univerjalwijienihaft”.. Sie maht Front gegen den 
Idealismus in jeiner legten und äußerſten Konſequenz, d. i. die 
Hegel’ihe Philojophie. Sie macht aber ebenjo Front gegen den land: 
läufigen Materialismus, für welden der Gedanke, die dee nur ein 
Produkt der Materie it. Kraft und Stoff, Geijt und Leib, dee und 
Realität jind für Feuerbach Erjcheinungsformen einer und derielben 
Grundurſache, die im „Menſchen“ ihren erhabeniten Ausdruck finder. 
Es iſt nicht die dee, welche das Sein, nicht das Sein, welches die 
Idee erzeugt, jondern es ijt der unendliche Prozeß der Ein- und Rück— 
wirfung beider, der von uns ald „Welt“ empfunden, gefühlt, be— 
trachtet und erfannt wird. 

Hier jegt die Kritif der Marr’ichen Aphorismen ein und beginnt 
fofort mit einem charakteriſtiſchen Trugſchluß: „Der Hauptmangel” — 
heißt es — „alles bisherigen Materialismus — den Feuerbach'ſchen 
mit eingerechnet — iſt, daß der Wegenitand, die Wirklichkeit, Sinn: 
lichkeit, nur unter der Korm dee Objekts oder der Anihauung 
gefaßt wird; nicht aber als menſchliche, jinnlihe Thätigfeit, 
Praris, nicht jubjeftiv. Feuerbach will ſinnliche, von den Gedanken: 
objeften wirklich unterjchiedene Objekte, aber er faßt die menichliche 
Thätigfeit jelbit nicht als gegenjtändliche TIhätigkeit.” Nichts fann 
irriger jein. Da dem Kritifer bereits, wie wir ſpäter jehen werden, 
jein Realprinzip und zwar in dogmatiich firirter Form vorjchwebt, jo 
überjieht er das wahrhaft Befreiende in der Feuerbach'ſchen Philoſophie 
völlig. Wie hätte Feuerbach die Wirklichkeit als „menschlich ſinnliche 
Thätigfeit, als Praxis“ verfennen können, da er doc das ganze jupra= 
naturalijtiiche Gebäude ſelber jammt allen feinen Realiſationen in 
Staat und Gejellichaft als aus eben diefer menihlihen Thätigkeit 
und Praxis hervorgegangen, auffagt? Seine neiltige Großthat it es 
ja, die menſchliche Thätigkeit in Denken und Handeln jo bejtinmt zu 
haben, dar ſie eben als gegenjtändliche, auf jich ſelbſt geitellte Thätigkeit 
begriffen werden kann. Nun it Feuerbach allerdings — und darauf 
zielt Marr eigentlih ab — auf die Art und Weije, wie im Yaufe der 
geihichtlichen Entwidlung dieje menſchliche Tätigkeit jich immer wieder 
neu aus den Eingeweiden der GSelellichaft heraus erzeugt, nicht einz 
gegangen. Ihn deshalb zu tadeln, ijt aber gerade jo geiltvoll, als 
wenn man es dem Entdecker der Dampfkraft zum Bormwurf maden 
wollte, dag er nicht auch gleich die zu ihr gehörigen Yofomotiven 
erfunden hat. 

Der zweite und dritte Aphorismus it für unſere Unterinchung 
belanglos; um jo fedfer tritt der vierte auf. „‚zeterbach” — heißt es 
— „geht aus von dem Faktum der veligiöjen Selbjtentfremdung, der 
Verdopplung der Welt in eine religiöle, vorgeitellte und eine wirkliche 
Welt. Seine Arbeit bejteht darin, die veligiöie Welt in ihre weitliche 
Srundlage aufzulöien. Er überjieht, day nad) Bollbringung dieſer Arbeit 
die Hauptſache noch zu thun bleibt. Die Thatſache nämlich, day die 
weltlihe Grundlage ſich von ſich ſelbſt abhebt und jich, ein jelbitändiges 
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Reich, in den Wolfen firirt, ift eben nur aus der Selbitzerijjenheit und 
dem Sidh:jelbit: widerjprechen biejer weltlihen Grundlage zu erklären. 
Dieje jelbit muß aljo eritens in ihrem Widerſpruch verjtanden und 
fodann durch Befeitigung des Widerſpruchs praktiſch revolutionirt 
werden. Alſo 3. B. nachdem die irdiiche Familie als das Geheimnis 
der heiligen Familie entdeckt it, muß nun erjtere jelbit theoretijch 
fritifirt und praftiich umgewälzt werden“. Feuerbach überjieht nichts, 
wohl aber ijt es jein Kritiker, der die Tragweite der neuen Yehre nicht 
zu würdigen weiß. Denn wer fönnte verfennen, daß die Selbitzerijjen= 
beit und die Mideriprüche der „weltlichen Grundlage“ erit dann ver: 
ſtanden und begriffen werden, daß erjt dann an ihre Bejjerung und 
an die Ausgleihung ihrer Wideriprüce gedadıt werden kann, wenn 
dieſe Zerrijienheit als auf natürlih:menjhlichen Grundlagen bevuhend, 
aljo als der Aenderung durch Menſchenhand zugänglich, nadgemiejen 
it? Wenn Feuerbach an einer berühmt gewordenen Stelle ausruft: 
„Meine Philojophie iſt — Feine Philoſophie!“ jo jagt er eben damit, 
dal die Philojophie als eine über der Wirklichkeit jchwebende Be— 
jonderheit durch ihn vernichtet worden ijt, daß jie als ein Fürſichſein 
aufzuhören und ihr Erbe an die ſich jelbjt begreifende Wiſſenſchaft 
abzutreten hat. Es ijt derjelbe Gedanke, den jpäter Ferdinand Yafjalle 
ſehr ſchön ausgedrüdt hat in den Worten: „Die Philoſophie kann 
nichts ſein, als das Bewußtſein, welches die empiriſchen Wiſſen— 
ſchaften über ſich ſelbſt erlangen.“ Die Anforderung von Marx an 
Feuerbach iſt ——— falſch, weil ſie die Löſung einer Aufgabe 
fordert, die ſich der Denker damals noch gar nicht geſtellt hatte und 
nicht jtellen Eonnte. Nur aus dieſem Irrthum heraus iſt weiterhin der 
fünfte Aphorismus erklärlich. „Feuerbach“ — heißt es — „mit dem ab— 
ſtrakten Denken nicht zufrieden, appellirt an die ſinnliche An— 
ſchauung; aber er tat die Sinnlichteit nicht als praktiſche, menſchlich— 
ſinnliche Thätigkeit.“ Daß im „Weſen des Chriſtenthums“ dieſe auf 
die Praxis bezogene finnfiche Anſchauung zunücdtritt, lag im Weſen der 
Aufgabe. Um jo reiter und Eräftiger tritt Jie in den jpäteren Werfen 
und insbeiondere in der Ethik auf. Ja, diefe Würdigung „praktiſcher 
menjchlich-Jinnlicher Thätigkeit“ als böchjte Forderung der jinnlichen 
Anſchauung it der bervorjtechendite Gharafterzug der neuen Yehre und 
Marx ijt ihm gegenüber nur deshalb mit Blindheit geichlagen, weil 
Feuerbach, wie natürlich, von der engen marriftiihen Deutung diejer 
„Praxis“ himmelweit entfernt it. 

In den nod) folgenden Aphorismen zeigt nun Marr, dan er bezüg— 
lih der Würdigung Feuerbachs denn doch den Nagel auf den Kopf zu 
treffen weiß, nur vergißt er die Konſequenz seiner Anſchauung zu 
zieben. Er det dafür mit voller Klarheit jene jchiefe Ebene auf, auf 
der er jelber, in dem Bejtreben über Feuerbach binauszugehben, 
unaufbaltiam jenem jtarren Dogmatismus entgegentreibt, der unter 
dem Namen des „ökonomiſchen Materialismus” die Meile um die Welt 
gemadt hat umd noch heute viele Köpfe gefangen hält. Hier ijt es von 
böchjtem \nterefie, ihm zuzubören: „Feuerbach löſt“ — jagt er — „das 
religiöie Wejen im das menjchlihe Wejen auf’. Aber das menjchliche 
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Weſen iſt Fein dem einzelnen Individuum innerohnendes Abjtraktum. 
In jeiner Wirklichkeit iſt es das Enjemble der geiellichaftlichen Ver— 
daltniſfe. Feuerbach, der auf die Kritik dieſes wirklichen Weſens nicht 
— iſt daher gezwungen: 

Von dem geſchichtlichen Verlauf zu abſtrahiren und das 
veligiöfe Gemüth für ſich zu firiren und ein abſtrakt-iſolir temenſch— 
liches Individuum vorauszujegen ; 

2. kann bei ihm daher das mienjchliche Welen nur als ‚Gattung‘, 
als innere, jtumme, die vielen Individuen blos natürlich verbindende 
Allgemeindeit gefakt werden.“ 

In der That! Wan kann die ‚srage nicht epigarammatiicher fajjen. 
Feuerbach it der Bhilojoph des natürlihen Menſchen, Marr will 
der Philojoph dei ſozialen Menſchen jein! Der Letztere vergigt 
dabei leider, day der „natürliche” Menſch von Feuerbach ſchrankenlos 
aufgefayt wird, day atio die joziale Zeite jeiner Entwicklung in 
dieſer „Natürlichkeit“ mit inbegriffen ilt. Diele Seite befonders zu ent: 
wickeln und im ihrer außerordentlichen Bedeutung Elarzuftellen, lag 
außerhalb jeiner Aufgabe. Gleichwohl verjteht Jeder, der nicht mit 
Noreingenommenbeit an ‚yeuerbach hevantritt, daß deilen Realprinzip, 
der „Glückſeligkeitstrieb“ des Menjchen eine nähere Beitimmung 
feinesiwegs blos aus dem abitraften Gattungsweſen, jondern ganz 
twejentlich aus dem „Sniemble der gejellichaftlichen Verhältnijje“ ſchöpit. 
Es ijt nur aus den jozialen Julammenbängen veritändlich, Es ijt aud) 
für Feuerbach ein weſentlich „geiellihaftlides Produkt“, ob: 
gleich Marr in jeinem jiebenten Apborismus das Segentheil behauptet. 

Wenn daher Marr weiter fortfährt: „Das gejellichaftliche Leben 
iſt weſentlich praktiſch. Alle Myſterien, welche die Theorie zum 
Myſtizismus verleiten, finden ihre rationelle Löſung in der menſchlichen 
Praxis und im Begreifen dieſer Praxis“, ſo auch Feuerbach von 
ſeinem Standpunkte aus dieſen Satz Wort für Wort unterſchreiben. Hier 
ſchürzt ſich der Knoten. Indem nun Marr auch in Beziehung auf 
Feuerbach zwiichen dem „anſcha wenden“ und dem „praftiichen“ 
Materialismus untericheidet, eine Scheidung, die nur für den Materia: 
lismus des achtzehnten Jahrhunderts, den der Enzyklopädiſten, ihre Be— 
rehtigung bat, ſtellt er Feuerbach mit kühner Wendung als Vertreter 
des tlolirten Individuums auf und erhebt ibn zum Sprecher der 
„bürgerliden Geſellſchaft“, während er jeinen eigenen Stand— 
punft als den der „menschlichen Geſellſchaft oder der ver: 
geiellihafteten Menſchheit“ prägifitt. Das Dogma lt 
fertig; jein Prieſterthum amd der übrige bierardijche Apparat läßt, 
wie wir ſehen werden, nicht lange auf ſich warten. 

Die bisherige Unteriuchung zeigt uns, welche Nichtungen die von 
beiden Denfern inaugurirten getitigen Bewegungen einſchlagen werben, 
Feuerbach war in feiner Philoiophie bis zu dem Punkte vorge: 
dDrungen, wo jie mit Nothwendigkeit in die Wirklichkeit umſchlagen 
mußte. Aus der Beireiung des Gedanfens mußte die ſoziale 
Reform oder, wie Yelling Jagen würde, die „praktiſche Erziehung 
des Menjchengeichlechts hervorgehen.” Hiezu war Zweierlei nothwendig. 
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Der Denker mußte Sozialiſt werden und eine politiſche und ſoziale 
Wirklichkeit mußte vorhanden ſein, an der die Reform hätte einſetzen 
können. Beide Bedingungen fehlten. Sein deutſches Vaterland exiſtirte 
nur in der Idee, ein Konglomerat zuſammengewürfelter Länder ohne 
politiſches, ohne ſoziales Daſein. Als Philoſoph hatte er eine Titanen— 
arbeit vollbracht; das Werk von vorne wieder anzufangen, war un— 
möglich, doppelt unmöglich, weil ein Born, aus dem er hätte ſchöpfen 
können, fehlte. Er verzehrte ſich ſelbſt und ſank, von ſeinen Zeit— 
genoſſen faſt vergeſſen, in's Grab, aus dem ihn eine ſchönere Zukunft 
wieder erwecken wird. Bei Marr dagegen erfüllten ſich beide Bedin— 
gungen. Er fiedelte nad Eugland über und fand in dem Flaijiichen 
Yande der politiihen Defonomie den richtigen Boden für das Studium 
der jozialen Phänomene Er ſchuf ſich aus der „Ueberwindung” des 
Feuerbach'ſchen Materialismus heraus eine neue Weltanidauung, die 
unter dem Namen des „öfonomiihen Materialismus” all 
mälig einen großen Ginflug auf die Mitwelt gewonnen hat. „Die 
Philoſophen“, ruft er mif Recht in jeinem legten Aphorismus aus, 
„baben die Welt mur verihieden interpretirt; es kommt aber 
darauf an, ſie zu verändern.“ 

Non dem Augenblide an, wo Marr die reformatoriiche Zeite 
der Feuerbach'ſchen Philojophie und ihren auf die Wirklichkeit gerid): 
teten Zug verfannt batte, erihien ihm das individualiitiiche Prinzip 
derielben, die Betonung des freien Gedanfens und der freien Perſön— 
lichkeit als Echranfe und Halbheit. Er hatte mittlerweile den unge: 
beuren Einfluß der öfonomiichen Verhältniſſe oder des Produktions: 
prozejles der Geſellſchaft auf die geiltige und ſittliche Entwidlung der 
Menſchen an der beiten Quelle, auf dem Elajjiichen Boden Englands 
kennen gelernt. Die joziale Bedingtheit des Individuums wuchs für 
ihn zur abjoluten Größe heran. Das ganze Geiftesleben der Gejell- 
ſchaft ericheint ihm als „ideologiicher Ueberbau” des wirtſchaftlichen 
Produftionsprozejies. Um dem Feuerbach'ſchen Materialismus zu ent: 
rinnen, ſchuf er ich einen neuen, den „ökonomiſchen“: „Das 
Ideelle wird fir ihn nichts anderes als das im Menſchenkopf umge: 
jegte und überjegte Materielle.” Das Berjtändnis dafür, day das 
„Ideelle“ ſeinerſeits mächtig rückwirtend auf das „Materielle“ ein: 
greift, geht ihm verloren. Er glaubt jich über den vulgären Mate: 
rialismus unendlich erhaben, wenn er die dee nicht mehr aus dem 
Phosphor des Gehirns, Jondern aus der geichichtlicy gewordenen Pr o- 
duftion entiteben läßt. Hier angelangt, erjcheint ihm dasjenige Ele: 
ment der Gejellihaft, in welchem der Drang nad) Veränderung und 
Umgestaltung am macdtvolliten auftritt, das ‘Proletariat als der aus: 
Ichliegliche Träger der jozialen Neform und aus der neuen Lehre, Die 
mit jo großem Aplomb in's Yeben trat, wird ein Kultus des Pro— 
letariats, der den Utopien der alten franzöfiichen Sozialiften To 
äbnlich Sieht, wie ein Gi dem anderen. Auf das „abſtrakte“ 
Menſchenthum Feuerbach's Niebt er mit Hohn herunter, Ta aber der 
Seit nicht ſterben kann, jo ericheint er in jeinev eigenen Philoſophie 
wieder als „abjtrafter Proletarier”, als ein von allen Schladen enger 
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Wirklichkeit befreites, nur auf Veränderung bedachtes Schemen und 
wird für ihn, wie die Idee Hegels, zum „Demiurgen der Welt.“ 
Die frage, ob etwas „vernünftig“ oder „unvernünftig“ jei, verliert 
jeden Zinn. Der freie individuelle Gedanfe iſt perhorressirt; der 
Klaſſenkampf erzeugt ganz bejtimmte Gedanfenfategorien und die Welt 
hat blos noch zu fragen, ob etwas „bürgerlich“ oder „proletariich“ 
jei. Der geſchichtliche Werdeprozeß wird rein ſchematiſch; die Gejege 
der lebendigen Gejellichaft werden meßbar, wie die Schwingungen des 
Pendels und im Folge dejien die Prognojen der gejchichtlichen Ent: 
wicklung noch jicherer, als die des Wetters! 

Eine kurze poſitive Erörterung ſei uns hier geſtattet. Ganz ab— 
geſehen von der Frage, was ſprachlich richtiger iſt, den Gedanken oder 
die Idee mit Feuerbach als natürliches oder mit Marrx als 
foziales Produft zu bezeichnen, in der Ausihliegung jedes juprana- 
turaliftiihen Glements für die Entjtehung des Ideenlebens jind beide 
Denker volltommen einig. Sie jeben in der menschlichen Gejellichaft 
nur eine, wenn auch die höchſte Organijationsitufe der unendlichen 
Natur. Von diefem Standpunkte aus ijt die Geſchichte der Menſch— 
beit nur eine Epijode der Natur geſchichte. Allein, es ijt ebenio 
gewiß, daß von dem Augenblicke an, two die eriten Strahlen der Der: 
nunft das menſchliche Gehirn durchdrangen, wo aljo die menſchliche 
Gejellihaft eine Thatiadhe wird, ein neuer Prozeß der Ein: und Rück— 
wirkung begann, der nun auch jeinerieits nur ihm jelber eigen: 
thümliche Gejege ausprägte. Mit anderen Worten: Die Geſchichte 
ſchlechtweg ijt freilich eine unmittelbare Fortſetzung der Naturgejchichte ; 
die Fundamente der legteren werden aud ewig die Fundamente der 
erjteren jein; aber dieje Fortſetzung entwidelte, eben als ‚sort: 
jegung, eine Reihe neuer früher nie dageweſener Beziehungen und 
Zufammenbänge, deren Gejammtheit eben das darjtellt, was man 
hiſtoriſche Entwicklung nennt. Indem nun Marr die materielle 
Seite dieſer Beziehungen zu der ausſchlaggebenden macht, die ideelle 
Seite aber nur als paſſive Wirkung oder Folge gelten läßt, engt er 
die unendliche Mannigfaltigkeit der geſchichtlichen Entwicklung außer— 
ordentlich ein. Dieſe Einengung geht ſo weit, daß ihm ſchließlich ein 
einzelnes Organ dieſer Entwicklung, das moderne Proletariat als ihr 
ausſchließlicher Träger oder wie wir oben ſagten, als „Demiurg der 
Welt“ — 

Die Feuerbach'ſche Philoſophie ſchafft völlig freie Bahn für die 
soziale, Forſchung, ohne nod in dieje Forſchung jelber einzutreten. Sie 
bereitet „die praftijche Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ vor. 
Marrx dringt mit jeiner Philojophie unmittelbar in ‚Siete Forſchung 
ein, aber unter Verzicht auf die Freiheit des Geiſtes. Das Ideenleben 
wird zum „ideologiſchen Ueberbau“ ——— und der blinde Pro⸗ 
duktionsprozeß auf den Thron geſetzt. Der Geiſt iſt nichts mehr, das 
Räderwerk der Maſchine alles. Im Minelpuntte der Feuerbach'ſchen 
Philoſophie ſteht der freie Menſch, der ſein Gattungsbewußtſein 
erfaßt, mit kritiſchem Geiſte den Spuren ſeiner ſozialen Bedingtheit 
nachforſcht und den Weg zu einer fortſchreitenden Reform ebnet. Den 


Kernpunft de3 Marrismus bildet der gebundene Menich, der 
feinen Willen für den der Welt ausgibt und ihn der Welt auf: 
oftroyiren will, der das Wejen der ‚sreiheit völlig verfennt. Zein 
Ktolleftivgedanfe erdrüdt das Individuum. Feuerbach ruft den Geiſt 
der Kontroverje wach, Marr eritidt ihn. Vom Standpunkt des erjteren 
aus erſcheint der Staat als eine Genoſſenſchaft freier Menichen, die 
in unabläjjiger fritiicher Prüfung für den Glüdieligfeitstrieb jedes 
Einzelnen Raum zu jchaffen juchen, die gegen jeden Autoritätsaniprud, 
mag er vom Individuum, von der Gruppe oder von der Gemeinjichaft 
erhoben werden, Front machen. Bei Marr dagegen lagert ji auf bie 
(Sejellihaft ein jogenannter allgemeiner oder abitrafter Wille als 
lebendiger Ausdrud feiner „vergejellichafteten Menichheit“, der nun aus 
jeinem Füllhorn Glüf und Segen über die Menichen ausgießt. Da 
aber dieſer „allgemeine Wille” zur Kundgedung und Vollitrefung 
jeiner Befehle, Organe, d. h. Menſchen gebraudt, jo ſchafft er 
einen Zwang, der jede Freiheit ſchon in der Geburt erwürgt. Die in: 
dividuelle Anitiative und der Geiſt der Kritik, auf denen aller Fort— 
Ichritt beruht, werden erjtict und ihre Aufgabe fällt jenem namenlojen 
Weſen zu, das als „Staat“ oder „Sejellichaft“ oder „Gemeinschaft“ 
oder „vergejellichaftete Menschheit“ jene Rolle zu übernehmen bat, 
welde die naive —— — des Menſchengeſchlechts bisher Gott, 
dem Schöpfer aller Dinge, zuſchrieb. 

Der Marrismus macht, wie wir nunmehr leicht erfennen, jelt: 
jame Ummwege. Nachdem er den Geiit aus der Geſchichte vertrieben 
und Die öfonomijche That ſache zum ausichlieglichen Prinzip er: 
hoben hat, iſt er gezwungen, diejen ſelben (eilt als geiellichaftliches 
Abſtraktum, nicht als individuell wirkende Kraft, anzurufen und dieſes 
Abitraftum von Neuem auf den Ihron zu jegen. Lie Rollen jind 
vertauſcht. Gott iſt geitürzt, der abitrafte Menich tritt an jeine Stelle. 
Wir jind dem Myſtizismus entronnen, um uns einem neuen, ſchlim— 
meren Myſtizismus in die Arme zu werfen. Einſt beteten wir zu 
Gott; jest haben wir uns vor jenem Menichentbum auf die Knie zu 
werfen, das jeinen Willen durch den Mund der Tifratur für den 
einzig richtigen ausgibt und jeden niederichmettert, der Tich wider ihn 
aufzulehnen wagt. Der alte Abſolutismus holte Teine Kraft aus dem 
Himmel und den Herzen der Gläubigen, der neue Ihöpft Nie aus der 
„Menichheit.“ „Wir aleichen“, jagt Proudhon, „den Zoldaten der 
Titus, die Jih nad der Ginnahme des Tempels vor Ueberraihung 
nicht faſſen konnten, daß im Allerheiligſten der Juden weder eine 
Statue noch ein Ochſe, weder ein Eſel nob ein Thallus, nicht einmal 
Huren waren. Sie faßten den unjichtbaren Jehovah nicht: To fallen 
wir die ———— nicht ohne dieſe Zuthaten. “ Auch die Mittel beider 
find identiſch. Der alte Abjolutismus ſtützt ſich auf den ſozialen Beſitz 
und die politiiche Gewalt, der neue marrijtiiche macht es ebenio. Er 
veripricht, uns frei und glücklich zu machen, wenn wir nur erjt unſere 
Habe und unjere Perſon ihm ausgeliefert und ihm die Macht gegeben 
haben, zu ſchalten und zu walten, wie er will. Das alte Yied, das 
ſchon vor ſechſtauſend Jahren die egnptiichen Prieiter geiungen haben! 
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Die Feuerbach'ſche Philojophie ijt im höchſten und edeljten Sinne 
des Wortes humaniſtiſch. Sie befreit den individuellen Geijt aus 
den Banden des Miyjtizismus. Cie gründet unſere Ethik auf die Er— 
fenntnis, daß jede wahre Betonung der Nechte des „Ichs“ auf die An- 
erfennung derielben Rechte für das „Du“ gegründet jein muß. Sie 
macht den Geijt unabhängig, jelbitthätig, kritiſch. Sie legt bem- 
jelben feinerlei Schranke auf; ſie gibt ihm im Gegentheil völlig frei, 
Jiher, daß er von jelbit durd den Fortſchritt der wiſſenſchaftlichen Er— 
kenntnis die richtige Bahn finden werde. Die Marr'ſche Philoſophie 
iſt durch und durch dogmatiſch und doktrinär. Sie ſpannt den 
Geiſt in das fertige Schema. Sie erniedrigt ihn zum Werkzeug eines 
blinden Mechanismus. Sie „führt in die Wiſſenſchaft das Vorurtheil 
zurüd, in die Moral die Gewohnheit, im die joziale Dekonomie den 
Kommunismus, d. b. die Kraftlojigteit und die Noth und in die Yogif 
das Mbjolute, das Abſurde.“ In Feuerbach überwindet der deutiche Geiſt 
zum Erſtenmal den Begriff des Abjoluten als lebendiges Prinzip. Marr 
jtellt ihn in verkehrter Form wieder her. Sein bewußtes Erfaſſen des 
geiellichaftlihen Produktionsprozejies durch den allgemeinen Geiſt it 
nicht3 anderes, als die Wiederauferjtehung des Abjoluten. Er will ihm 
entrinnen, indem er den Produktionsprozeß jelbjt zum Demiurgen der 
Welt jtempelt, aber es nützt ihn nichts. Gr will aus der Hegel'ſchen 
Philoſophie heraus, aber es gelingt ibm nicht. Sein „Produftions- 
prozeß“ iſt die Nückjeite, dad Gegenjtüc zur Hegel'ſchen „Phänomeno— 
(logie des Geijtes.” Zeine „vergejellihaftete Menſchheit“ ijt die fleiſch— 
gewordene Hegel’ihe Idee. Die Verehrung, melde Marr für Hegel 
empfindet, hat aljo einen weientlihen Grund Gr it Fleiſch von 
einem Fleiſch und Bein von jeinem Bein. 

Die wahre Pedeutung des Marrismus liegt aljo nicht, wie 
feine Anhänger glauben, auf ertenntnistheoretiichem oder philoſophiſchem, 
jondern einzig und allein auf praftiihem Gebiet. Nocd war die 
Aufklärung des arbeitenden Volfes nicht jo weit fortgejchritten, daß es 
eines Dogma's hätte entbehren können, wenn es aus dem Sclafe 
gerüttelt und für die Neformarbeit in Staat und Gejellichaft bereit 
gemacht werden ſollte. Dieſes Togma bat ibm Karl Marr 
geliefert. Es wurde mit religiöfer Inbrunſt aufgenommen. Die 
ganze jtaatlihe und geiellichaftlihe Organifation der Menſchheit bat 
jich, jeit es eine Gejchichte gibt, auf Eonderrechte geitüßt, die ihrerfeits 
wieder ihre Anſprüche aus dem thatlächlichen Vejige, aus dem Eigen— 
thum ableiteten. Nach der Marr’ihen Lehre wird jie ſich Fünftighin 
auf das allgemeine Necht des abitraften Menſchenthums jtügen, das 
jeinerjeitS wieder das Gememmeigenthum, den Kommunismus, zur Bor- 
ausfegung bat. Der Vertreter diejes abitraften Menichentbums iſt das 
industrielle Proletariat. Und man wundert ji, daß ſich der Arbeiter: 
jtand von diefem faszinirenden Gemälde hat betbören laljen! it es 
nicht Flar, daß Marr mit diefer feiner Auffafiung nur die letzte äußerſte 
Konjequenz der autoritären Zyiteme von der Gtaatsidee Platos bis 
zum modernjten Jakobinismus herunter zieht? 
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„Commé une armée“, jagt Proudhon mit hohem Recht „qui a 
enleve les canons de l’ennemi, le communisme n’a fait autre chose 
que retoumer contre |’ armee des proprietaires sa propre artillerie. 
Tous jours l’esclave a singe le maitre et le democrate a tranche de 
l’ autoerate.* Man wird jegt auch verjtehen, warum der Marrismus 
überhaupt gar nicht von vechts, d. h. vom Standpunkt der Autorität 
aus befümpft werden kann, eine Thatiache, für die jih aus der Geſchichte 
der Gegenwart zahlreiche Beweije anführen liegen. Alle Ungriffe von 
dieier Seite jind madtlos an ihm abgeprallt.e. Der Marrismus kann 
nur von links, d. h. vom Standpunkt der Freiheit aus befämpft 
werden. Das einzige Yand, wo er niemals Wurzel gefait hat und 
niemals Wurzel fajjen wird, iſt befanntlih England, Dank jeiner 
politiichen reibeit, d. b. dasjenige Yand, welchem Marr jeine „Gelege 
der Fapitaliitiichen Entwidlung“ entnommen bat. Das apriorijtiiche 
Formelweſen und die Einzwängung des gejichtlihen Werdeprozeſſes 
in ein vorgefagtes Schema konnte nicht graujamer Lügen geitraft 
werden. 

An der „neuen Weltanfhauung“, die uns Engels mit jo naiver 
Pegeiiterung verkündet, iſt alſo nichts neu. Sie ijt ihrem innerjten 
Weſen nah ein allmäbliges Zurüdjinfen in den alten 
Myftizismus Auch die Baujteine, aus denen ihr Gebäude zu: 
jammengeießt iſt, Find jehr alt: Konglomerate aus materialijtijchen, 
ibealijtiichen, jakobinijchen und demagogijchen Illuſionen. Die Hegel’iche 
Thilojophie dient als Mörtel. Das einzige und bedeutende Verdienſt 
der Marr’ichen Lehre iſt die Thatſache, daß ſie den deutſchen Arbeiter: 
ſtand auch theoretiſch auf die Bühne der Welt geſtellt und ihm den 
Glauben an ſich ſelbſt beigebracht hat. So wie heute aber die Frage 
zwiſchen Kapital und Arbeit geſtellt iſt, erſcheint der Marxismus, eben 
weil er auf myſtiſche Vorſtellungen gegründet iſt, als das größte 
Hindernis für die Entwicklung einer geſunden und fortſchreitenden 
ſozialen Reform. 


Sum Przibramer Unglücke. 


Das fürchterliche Unglück, das im vorigen Jahre in Oeſterreich 
und auswärts ſo viel Entſetzen erregt hat, iſt eigentlich raſch vergeſſen 
worden. Die öffentliche Meinung hat ſich ausnehmend ſchnell beruhigt. 
Als nun gar drei Bergarbeiter als die Schuldtragenden verurtheilt 
wurden, gab man jich willig der Ueberzeugung bin, daß an dem Unglücke 
eben nur Ginzelne Schuld trügen und day die Dinge im allgemeinen 
vortreiflih jtänden. Die noch immer bie und da auftauchenden Stimmen 
derer, die die Sache noch nicht für genügend aufgeklärt hielten, verhalten 
ungebört oder unbeachtet. Dieje Sachlage veranlagt mich, drei Briefe, 
die id im Sommer vorigen „jahres von jemandem erhielt, der die Ver: 
hältnifje und Perjonen, um die es jich hiev handelt, genau zn kennen in 
der Yage iſt, ihrem wejentlichen Inhalte nad) auch jett noch mitzutheilen. 
Tas öfjterreihiihe Abgeordnetenhaus verhandelt demnächſt über das 
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Audget des Aderbauminiiteriums, dem die Bergwerke unteritehen und 
bei dieſer Gelegenheit jollte wohl dody der Herr Miniſter auch die 
legten Zweifel, die noch beiteben und die durch dieje Briefe neuerlich 


gewedt werden, zerjtreuen, — wenn er es fann. 
Wien, Jänner 1393. E. P. 
J. 
En AH erlaube mir auf die demoralilirten und forrumpirten 


Verhältniſſe in den Kribramer Silberberamwerfen aufmerkſam zu maden. 

Offen geitanden bin ich fein Anhänger der jegt jo gefürchteten 
Sozialdemofratie, jondern interejiire mich nur lebhaft dafür, wie ſich 
die Arbeiterichaft organilirt, um im geieglichen Wege ihre Rechte zu 
wahren oder neue zu erwerben. 

In der biefigen Gegend wollten vor anderthalb Jahren einige 
intelligente und fortichrittliebende Pergleute eine politiiche Vereini— 
gung organifiren, welche auch jpäter behördlich bewilligt wurde. 

Zu der fonftituivenden Rerlammlung wurde der ehemalige Berg: 
mann, jet Redakteur einer Arbeiter: Zeitung in Prag, Herr Wagner, 
eingeladen, um mit dem Einberufer, Bergmann Jeniset in Podles, den 
Verſammelten Zweck und Ziele des Vereines zu erklären und jie zum 
Beitritt aufzufordern. 

Die Folge davon mar, daß beide jofort von der Gendarmerie mit 
gepflanzteın Bajonett verhaftet wurden. Dan fejlelte jie an den Händen 
und führte ſie durch die ganze Stadt in das Gefängnis des bieligen 
Rezirfögerihts, wo ſie einige Tage in Haft gehalten wurden, wonach 
fie twieder gefettet unter starker Eskorte zum Prager Yandesgerichte 
transportirt wurden, wo man jie nad einigen Tagen, ohne Angabe des 
rundes auf freien Fuß ſetzte. Wet jehr vielen Theilnehmern wurden 
rejultatloje Hausdurchſuchungen vorgenommen und die Affaire des 
Medafteurs Wagner und Koniorten, der jelbit von der Pegierung vor 
Kurzem als Erperte in Angelegenheit der Bruderladen nah Wien eins 
geraden worden war, wurde im Reichsrathe bei der vorletten Budget: 
Debatte ſchärfſtens gerügt. 

Aus Intereſſe bejuche ich mit einigen Mitbürgern die Berfanmlungen 
der Bergleute und fann mit qutem Gewiſſen mich über die Nerhand- 
lungen und vorgebradten Reden nur lobend ausiprechen, ja der Regie— 
rungsfommijlär, der nie bei einer ſolchen fehlt, bat nie Grund, ſolche 
aufzuldien, jelten ruft er einen Nedner zur Ordnung, aber nie hat er 
wem das Wort entzogen. 

Die hiefigen Bergleute und Hüttenarbeiter ziehen nicht von Ort 
zu Ort wie auf den Kohlenbergwerten oder Eifenhütten, aus dem 
Grunde, weil jie im Alter, bei Ungludsfällen, Tod, Arbeitsunfähigkeit 
Anſpruch mit ihren Tamilienangehörigen auf Proviſion, die zwar ſehr 
gering ift, haben. Mit vollem Rechte kann man eher behaupten, daß ſie 
jehr bigott und fonjervativ ſind, weil ihre Geſchlechter jeit Jahrhunderten 
in biejigen Bergwerken arbeiten, und größtentheils beiigt jede Familie 
hier und in den umliegenden Dörfen eine Eleine Hütte mit gepadhteten 
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Feldern, wo jie Erbäpfel und Klee anbauen, um ein Schwein zu mäjten 
und eine Ziege zu füttern, die jie mit Milch verjorgt. 

Wenn ich jegt dennoch die Bergleute und Hüttenarbeiter ver- 
jammeln, um öffentlich ihre Yeiden vorzubringen, jo thun jie ed im 
gemäßigten Tone und wohl bedacht, denn ſie können nicht begreifen, 
warum jeder Steiger, Aufjeher oder Schreiber, der kaum der Schule 
enttvachjen ijt, fich erfrehen fann, jeden Bergmann, ob alt oder jun, 
mit Du anzurufen, was felbjt beim Militär jeit 30 Jahren abgeſchafft 
wurde, twährend er ſelber aber verlangt, es jolle ihm ein größerer 
Titel beigelegt werden, als ihm gebührt, wogegen die Beamten jeden 
mit Sie benennen. Wehe einem Bergmanne, der jich bei einem Beamten 
beſchwert, denen man wegen ihrer Liebenswürdigkeit und Unparteilichkeit 
das größte Lob zollen muß; ihrer Bitte oder Beſchwerde wird mwillfahrt, 
gewöhnlich kommt der Beichiverdeführer auf eine andere Arbeit, wo er auf 
vom Negen in die Traufe kommt, denn ein Steiger oder Aufieher it all: 
mächtig, Jo daß die ganze Strenge und Energie der Peamten lahm ijt. Ehe 
ein Beamter aus dem Hauſe die Ferſen herauszieht, wiljen die Aufjeher 
ihon im Vorhinein wohin er jich begibt und was er thun will. Beweis 
dejien, dag man mehr als 14 Tage nad) der gräßliche Katajtrophe vom 
31. Mai d. J. nicht wußte, wer um das Leben gekommen ijt, wer in der 
Arbeit war, die Kontrole führt man nur am Papier, in der Wirklichkeit ift 
jie feinen Schuß Pulver wert. Ja jelbjt der Direktor, Herr Oberbergrath 
Novak jah jich gezwungen twegen der Kontrole entweder zu Fuß oder mit 
gebungenen Pferden, die Aufſeher zu überraichen und einen Aufruf an 
die Arbeiter zu erlafjen, day von nun an Niemand gejtraft wurde, der 
eine Unregelmäpigfeit anzeigt, wie früher. 

ie können ſolche Dberjteiger, Steiger oder Aufſeher ihren 
lichten nadfommen, wenn sie in hohem Alter ſtehen und größten: 
theil jo beleibt iind, day jie wie Domherren ausiehen, jo daß Die 
Veiter unter ihrer Schwere bricht; Sie haben jeit langen Jahren 
Anſpruch auf Beniton, aber Niemandem fällt ein, in den wohlverdienten 
Ruheſtand zu treten, obzwar mit Vorzug abjolvirte Bergichüler mehr 
als 10 Jahre warten müſſen, ebe fie zum Oberhäuer avanziren und 
größtentheils vorlied nehmen als gewöhnliche Häuer oder, wenn ihnen 
die Proteftion hold it, als Schreibhäuer noh weiter zu warten, wo 
man ihnen hernach mittheilt, day jie Schon alt zum Avanzement find. 

Und nicht nur, dag die Steiger und Oberjteiger wegen Alter nicht 
in Penſion gehen, jie ſchaden noch vielen Getverbetreibenden, weil jie 
große Handichuhfabrifen beiigen, two die Weiber und Töchter der 
Bergleute gezwungen werden, bei ihnen für einen.niedrigeren Yohn die 
Handſchuhe zu nähen als bei den Handwerkern, oder jie beißen Gaſthäuſer! 
wo ihnen unterttebende Bergleute den ganzen Yohn verzehren, wogegen 
die Kinder und Weiber zu Hause darben. Sie haben aud) verichiedene Aſſe— 
furanz- Agenturen nicht vielleicht aus Mildthätigkeit, Tondern wegen der 
großen Proviſionen Bei den Gemeindewahlen wird die freie Wahl nicht 
gewahrt, ſondern man fommandirt einfach: den und den mußt Du 
wählen, um jo viel Uhr komm zur Wahlurne, wo man Dir den Wahl- 
zettel ausfolgt. 
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Dieier legte Terrorismus wurde aud vor 4 Nahren von Grafen 
Kaunic erwähnt. 

Und wie viele Steiger und Aufieher wurden wegen Annahme von 
Geldgeſchenken, die bis heute noch nicht aufhörten, juspendirt oder überjegt. 

Altes Holz und Holz-Abfälle konnten jich jeit jeher die Berg— 
leute mit nad Haufe nehmen, erjt jeit einigen Jahren wird dasjelbe 
aufbewahrt, dann hinaufbefördert, wo eine Fuhre von Beamten und 
Steigern für 1 Gulden gekauft wird, 

Während die Gemwerbeinipeftoren mit aller Strenge in jedem noch jo 
fleinen Unternehmen eine Arbeits- und Dienjtordnung verlangen, wurde 
bei der durchgeführten Strafverhandlung in Prag erwiejen, daß die 
Bergleute nicht wußten, was jie thun dürfen und was ihnen verboten 
ijt nicht zu thun, mie jie ſich verhalten müſſen und wie jie jich beſchweren 
können. 

Auf die Frage an einen TOjährigen Bergmann, ob er wijje, was 
er für Pflichten habe, erwiderte er: Das jagen jie uns nicht, weil wir 
dann willen möchten, wo wir Necht juchen jollen, al3 Soldat mußte 
ich die Kriegsartifel von Pulver und Blei jede Woche anhören und 
auswendig fennen. Alle vernommenen Zeugen und Sadhverjtändigen 
behaupteten, jie bezweifeln, day vom mweggeworfenen Dochte das Feuer 
entitehen fonnte. 

Mit Thränen in den Augen und herzerjtidender Stimme jind die 
ſchwer geprüften Weiber der verurtheilten vier Bergleute zu mir gefommen 
und haben mid um Gottes Willen und Barmherzigkeit gebeten, ich 
jolle mich ihrer annehmen wie vordem, wo ich ihnen für ihre Männer 
Vertheidiger verjaffte, denn nicht nur, dap ihre Männer zu 3,2 Jahren 
15 und 3 Monaten verurtheilt wurden, verlieren fie den Anſpruch auf 
das eingezahlte Geld in die Bruderlade und werden nad) der Entlafjung 
aus der Hait nicht in Arbeit genommen. Ein Weib hat 3 Eleine Kinder, 
eine I Kind, 2 Weiber jind in gejegneten Zujtänden, jo daß alle 4 dem 
größten Elende preisgegeben jind. Die Kameraden der verurtheilten 
Bergleute wollen durch eine Mafjjenvetition an Se. Majejtät eine 
Amnejtie erflehen oder Milderung der jehr jtrengen Strafe und Haft. 

Zwei Brüder des veruriheilten Kadleé find im Irrenhauſe ge- 
ftorben, jo da man annehmen fann, daß dasjelbe Schickſal ihn im 
Unglüd trifft... . 


Przibram, 6. Juli 1892, 


II. 

ans jelbjt eine VBerfammlung der Bergleute, in der die- 
jelben jich berathen wollten, welche Schritte zu thun wären, daß ihre 
verurtbeilten 4 Kameraden entweder auf freien Fuß gelegt werden, ehe 
ber Kajjationshof jein Urtheil ausfpricht, oder ob e3 bejjer wäre, an den 
Stufen des Throned durch eine Deputation um Amnejtie anzujuchen, 
wurde nicht bewilligt. 

Erſt jegt hat der Graf Wenzel Kaunie veriprochen, day er ge- 
neigt jei jich in einer vertraulichen Verſammlung einzufinden und dorten 
etwa vorgebrachte Beichiverden der Bergleute anzuhören. 
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Da die Verfammlung abgehalten werden durfte, jo fam der Ver- 
theidiger der verurtheilten Bergleute jelber nad) Pribram, wo er 2 Tage 
bei mir weilte und mit den Führern der Bergleute fonferirte und ihnen 
ein von ihm verfahtes Majejtätsgejuch einhändigte, damit diejelben 
es nur den Bergleuten zur Unterſchrift vorlegen. 

Binnen einigen Tagen Haben fajt anderthalb Tauiend Bergleute 
unter verichiedenen Bemerkungen jich unterichrieben. Ta der verurtheilte 
Bergmann Havelfa ein kränklicher Mann iſt und in der Haft die 
ihlehte Kojt nicht verbauen kann, ſchickt ihm jein Vertheidiger, Herr 
Dr. Karl Cernohorskh, gratis täglich aus feiner Küche die Koit. 

Durch mein Bemühen it es mir gelungen, daß die Prager 
deutihen mie tihehiihen Journale einen Aufruf zu Sammlungen für 
die NWerurtheilten veröffentlichten, welcher von Erfola war. 

Die Weiber Krizund Nojek erhielten heute jede 150 fl. bar, 
die Weiber Havelfa und Kadlec jede 140 fl. und der PVertheidiger 
Herr Dr. Cernohorsky veriprah ihnen, day er perjönlich zur Tagfahrt 
beim Kajjationshof nad Wien fahren wird und daß er von ihnen feine 
Entihädigung verlangt. 

Wie Euer Wohlgeboren wohl bekannt ijt, wurde ein Beamter, der 
Bergmeilter D........, welcher ji erlaubte, ihm unterjtehenden Berg: 
leuten, die jich bei ihm bejchwerten, daß jie einen Eleinen Yohn erhalten, 
zu erwidern: „Seids lauter Bagage; welche nicht eritickt jind, die joll 
man todtichiegen“, von den erzürnten Weibern in den Straßen Pribrams 
durchgeprügelt und geohrfeigt, jo day er ſich in einen Yaden flüchten mußte, 
wo er einen halben Tag verjtedt blieb, um hernach nad Prag zu 
flüchten, wo er 14 Tage Urlaub erhielt. 

Allgemein glaubte man, derielbe werde von Pribram verjegt, 
leider ijt dies nicht geichehen, sondern derielbe erhielt als Magazins» 
Verwalter am hiejigen Bahnhof einen jelbjtändigen Poſten. 

Bei der Echlunverhandlung haben alle Zeugen unter Kid aus: 
geiprochen, day der Füllort am 29. Horizont des Marienſchachtes voll: 
fommen leer und vom Schachtmeiiter VBejref vor Kurzem gereinigt 
worden war. 

Ein großer Fehler wurde bei der Schlußverhandlung dadurch be- 
gangen, day die Richter nicht durch Augenſchein jich überzeugten, tie 
es eigentlich in der Wirklichkeit ausjieht. 

Da hätten jie jih überzeugt, daß dieſer Füllort 6 Meter tief iſt 
und ganz anders fonjtruirt war als die andern. 

Auf Grund dejjen hätte nicht nur der Schachtmeiſter Bejret und 
der Kunjtwärter Turalfa anders geiprochen, sondern jelbjt der Ober: 
Bergverwalter Grögler und der Ober: Bergfommiflär Tr. Paulus als 
Unterjuchungsrichter der Bezirkshauptmannſchaft. 

Letzterer Herr hat unzählige Mal öffentlich erklärt, ev bezweifle 
jehr, dar das „Teuer von weggeworfenen Dochte entitand, und doch 
wurden die 4 Bergleute verurtbeilt, obzwar unter Eid beiwiejen wurde, 
daß in dem betreffenden Füllorte fein Holz war, jondern daß er leer war. 

Wäre die Gerichts-Kommiſſion mach Birfenberg abgereift und 
hätte jie jich perjönlich überzeugt, ſo hätte fie fait auf allen Füllorten 
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einen Haufen Holziplitter, Schachteln und Wachspapier von verbrauchten 
Dynamit vorgefunden, die jich dort bis heute herummälzen, obzwar bie 
Zimmerhäuer alle Holziplitter forort entfernen und binaufbeiördern 
jollen. Einen guten Zweck bat die Katajtrophe doch erreicht, jetzt trägt 
ih jeder Bergmann nad) der Arbeit einen Eleinen Bündel Holzabfälle 
nah Haufe. Wehe früher einem Bergmanne, der ich erlaubte, ein 
Stück Holz jih zu nehmen, derjelbe wurde geitraft, nur die Herren 
Steiger und Oberjteiger haben das Privilegium gehabt, wenn die Beamten 
ziveimal im Monate zur jogenannten Seſſion nah Fribram ginaen, 
das Holz hinauf zu befördern, und um I fl. mit ärariichen Pferden 
in der Kanzlei einige Fuhren Holz zu kaufen, welches Holz noch 
jüngere Bergleute in ihren Wohnungen jchlichten mußten. 

Niemand von den Bergleuten und der Bürgerichaft jchiebt die 
Schuld auf die 4 unglüdlichen Bergleute und jelbit die Beamten werden 
mit nur fleinen Ausnahmen gelobt, ſondern der ganze Groll wendet 
ih nur gegen die Auffeher, Steiger und Oberjteiger, die nach alten 
bewährtem Schlendrian die unumichränften und allmäctigen Herren 
waren, jo wie beim Militär die Feldwebel und MWachtmeijter. 

Nur durd ſie entitand die Beſtechlichkeit unter der Arbeiterichaft ; 
wer mehr Geichenfe gab, der befam gröperen Yohn und arbeitete 
weniger, den Beamten ijt es unmöglich, durch unfinnige adminiſtrative 
Arbeiten, in den Bergwerfen felber eine genaue Kontrole zu Führen, 

So lange die alten Überjteiger und Steiger, die jchon längjt den 
blauen Bogen verdienen, nicht entlajien twerden, wird in Kurzem der 
alte Schlendrian noch üppigere Blüten ausichlagen. 

NB. In jeder Fabrik iſt eine Fabriks- und Dienjtordnung, 
welche jeder Arbeiter erhält und umnterjchreiben muß, auf den biejigen 
Bergwerfen iſt von ſolchen Sachen bis heute nocd feine Spur und 
dann joll man willen, was man nicht thun ſoll. 

Noch eine fleine Notiz über die hieſige Bruderlade will ich mir 
erlauben. 

Obzwar jedem Arbeiter vom verdienten Gulden 51, Er. Bruder: 
geld ſofort abgezonen wird, haben die Arbeiter auf die Leitung der 
Bruderlade feinen Ginflup. 

Ja voriges Jahr wurde zum eritenmale ein Bergmann Namens 
Jeniéek in dın Vorſtand gewählt. Diefe Wahl wurde zweimal annullirt 
und warum, weil früher immer nur Zteiger und Oberiteiger gewählt 
wurden, welche nicht durch freien Willen der Arbeiter, jondern durch 
einfaches Kommando oder Drohung Boritandsmitglieder wurden. 

Dieje Ehrenjtelle hat aber auch eine Pliht und zwar die, day 
die” Betreffenden enticheiden, welchem Arbeiter man einen Vorſchuß auf 
leinen monatlichen Yohn gewähren ſoll. 

Kür arstlihe Hilfe iſt hinreichend gelorgt, vier Arzte bejorgen 
diejelbe und jedem it auf die Erhaltung der Pferde eine Pauſchale 
von 1200 Fl. bemeſſen. 

Aber anjtatt mit ihren Pferden die Kranken zu  beiuchen, 
machen 2 Aerzte Fuhrleute und führen mit ihren Prerden Kohlen und 
Erze auf den Schächten herum, To daß unzählige unangenehme Auf- 
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tritte zwiſchen ihnen und den Angehörigen Eranfer Arbeiter ent: 
itanden, wenn jie zu ihnen nicht fahren wollten, viele fanden ihr End: 
ſpiel ja jelbit beim hieſigen Bezirks-Gericht, weil die Aerzte glauben, 
fie wären nicht von den Arbeitern jelbjt gezahlt. 
Przibram, 14. Auguft 1892. 
11. 


Sch habe nicht das Geringite gegen die Veröffentlichung meiner 
Schreiben, ja ich glaube feit, dan es viel beitragen wird, daß viele 
Uebelitände bejeitigt oder ein wenig gemildert werden. 

——— Als Beleg, was Fachzeitſchriften über die Kataſtrophe 
ſchreiben, erlaube mir das Referat der Hasicske Listy von 22. Juli 
Nr. 8 (Feuerwehr-Blätter), Organ der tichechiichen ;seuertvehr, wörtlich 
anzuichließen, denn der Redakteur des Blattes iſt mit den hiejigen 
Verhältniffen jehr gut vertraut: 

„Die Ihredlide Katajtrophbe in den Silberberg: 
werfenvon Pribram. Wir wollen nicht wiederholen und unſere 
Yejer auf dasſelbe erinnern, was ihnen befannt ijt aus den Tages: 
blättern von der jchreflihen Kataftropbe in den Bergmwerfen von 
Birkenberg, wir kommen nur mit einer ausführlichen kurzen Scilde- 
rung des Ereigniſſes jelbit, und ziehen in unferem Fachblatt nur einzig 
und allein jene Ereigniſſe in Betradt, welche die Feuerwehr belehren 
und jie interejliren. 

Die Urjade der Entitebung des Brandes. Am 
31. Mai 1892 zwiſchen I1—1 Uhr mittags brach am 29. Horizonte 
des Marienjchachtes in der Tiefe von 956 Meter Feuer aus, weiches 
nad) Angabe des W, Havelfa und nachherigem Gejtändnis des Emanuel 
Kriz aus Woſetſch, Johann Kadlec aus Pribram und Alois Nojef aus 
Hochofen entiteben Fonnte von weageworfenem alten mit Del getränf- 
tem glimmenden Dochte aus dev Bergmannslampe. 

Kriz, welcher den alten durch neuen Docht erjegte, warf denjelben 
dur unglücdlichen Zufall im Füllort weg, wo berielbe infolge der 
Zugluft glimmte und die Holgverichalung in Brand jtedte. 

Am 3. Juli d. J wurden diejelben vom 4gliedrigen Senate des 
Strafgerichtes in Prag wegen Verbrechens des Betruges, begangen durch 
falſche Zeugenſchaft, dann wegen Uebertretung der XS 335 und 337 
des Strafgejeßbuches veruriheilt, und zwar Kriz zu Sjährigem Kerfer, 
verjchärft mit Faſten jedes Vierteljahr und hartem Yager am 31. Mai, 
Wenzel Havelfa zu 18 Monaten und Johann Kadler zu 2 Jahren 
Kerfer mit denjelben Berihärfungen. Alois Nojef wurde mit Smonat- 
lihem Kerfer gejtraft, verichärft jeden Monat mit Faſten wegen Wer: 
brechens des Betruges, begangen durch falſche Zeugenausjage. Durch 
dieſe Strafe erhielt nicht nur das Geſetz, ſondern auch die Gerechtigkeit 
Satisfaktion, nach dem Plaidoyer des Staatsanwaltes ſind ſie verſöhnt 
mit ihrem eigenen Gewiſſen und mit ihren Mitbürgern. Nach unſerem 
Gutachten aber iſt die Urſache der Entſtehung des 
Brandes bis jetzt unerklärt und wir halten dafür, daß der 
Fall dieſer 4 beſchuldigten und verurtheilten Bergleute ein zufälliger 
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und die wahre Urſache des Brandes bis jetzt im Gewande tiefer Fin— 
ſternis eingehüllt iſt. In letzter Zeit, wo ſchon die oben angeführten 
Bergleute in Unterfuchungshaft ſich befanden, ſchob die alttſchechiſche 
Preſſe unſeren guten und redlichen Bergleuten das Unglück und die 
Schuld in die Schuhe, beſchuldigte ſie des Anarchismus, ja ſelbſt 
eine rothe Halsbinde eines Bergmannes brachte das Lokalblatt in 
Wut in ſolchem Maße, daß der hieſige Nebafteur in Ekſtaſe verfiel. 

Aehnliche Gedanten über unjere Bergleute jind uns ferne, denn 
die Leute jind gut, eines ehrlichen Kernes, der nicht verdorben iſt und 
es konnte doch nicht nach Ausſage des Steigerd Kranz Kaijer und 
nah Ausjage von hunderten Bergleuten, welche die unterirdiſchen 
Konſtruktionen aus Holz und deren Verſchalungen kennen, das Feuer 
von weggeworfenen Dochte entitehen, weil die Zimmerung (Verfpalung) 
hauptſächlich an den Felſenwänden fortwährend feucht, ja total naß ilt, 
und weil die Selbitentjtehung des — ausgeſchloſſen iſt. 

Wer iſt ſchuld an dem Brande? 

a und Oberjteiger zünden jehr oft ein Stüd 
mit Del getränftes Werg, oder Wadhspapier, mit dem Dynamit: 
patronen eingehüllt jind, an und werfen es beim Kontroliven der Arbeit 
in die Füllorte und Sturzlöcher damit fie jih vom Foitſchritte der 
Arbeit überzeugen. 

Auch in dieſem Falle, wo ein großes Stück Werg brennt, iſt nie ein 
Feuer entſtanden. Tas Feuer wurde um 1", Uhr nachmittags bemerft. 
Zwiſchen der Dauer des Abgehens der 4 oben angeführten Bergleute 
bis zur Zeit, wo die Bergleute Sladovnik, Jeömen und Hruby tn den 
29. Horizont eingejtiegen find und das Feuer bemerkten, jind 112 Mi: 
nuten veritrihen, J. Hruby bemerkte blos ein Stüdchen Holz brennen, 
das wie ein Seitenjtüd einer Yeiter ausjah. 

Angenommen, dag das euer bom weggeworfenen Dochte um 
11 Uhr entjtand, in der Dauer von 132 Minuten verbreitete es jich 
blos auf ein Stüdhen Holz ähnlich einem Seitenitüde einer kurzen 
Eteigleiter, da fragen wir, ijt etwas jolches möglich. 

Unmöglih, und das umijomehr, weil in der Dauer weiterer 
66 Minuten ſich das Feuer in ſolchem Umfange verbreitete, dak durd) 
den entwidelten Qualm und Rauch der 27. Horizoat erreicht wurde, 
wie durch die Bergleute Borken, Bohad und Mory bewiejen ift. 

Wenn die Entitehung de3 Brandes nicht vom weggeworfenen 
Dochte verjhuldet wurde, mußte entichieden indem Schacht am 29. Ho: 
rizonte während der 132 Minuten jemand jih aufhalten und das 
furz vor Ankunft dev Bergleute Jesmen, Hruby und Sladovnick, 
welche eigentlih am erjten das Feuer bemerften, den Brand meldeten, 
aber nit erjtidten, weil jie fein Waſſer bei der Hand 
hatten. 

Irrſinn wäre es zu behaupten, daß dieje jchredliche Kataſtrophe 
die That einer verbrecheriihen Hand war, und doc laut Pribramske 
Listy (eine Wochenſchrift in unferer Stadt die nah Umjtänden und 
wie es die Verhältniiie erheiichen, bald vadifal, bald liberal, ſemi— 
tiſch, antiſemitiſch, arbeiterfreundlich oder feindlich, Fonjervativ, ja in 
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letzter Zeit jehr Flerifal ihre Tendenz zur öffentlichen Beluftigung zur 
Schau tragen), trog Berurtheilung jener + Bergleute wird nod 
weiterhin nah den Thätern gefahndet und werden Er- 
bebungen gepflogen, über die im Vorhinein ausführ: 
lid zu jhreiben nicht gejtattet ift. 

Indem wir bis in die Eleinjte Detail3 alle Umjtände auseinander: 
gelegt haben, jind wir der Ueberzeugung, dar das Feuer nah Abgang 
jener 4 Bergleute entitand, kurz aber vor Ankunft der lesteren 3 Berg: 
leute. Day Jemand Fremder dort eindringen konnte ijt wieder: 
legt durch den Bergmann Bohad, der die Thüre, welche in den 
Adalbertihaht führt, abgejperrthbatausdem Grunde, damit 
dorten hin fein Rauch eindringe. Durd den Stollen in welchem 
ji die Thüre befindet, Eonnte Jemand in den Schacht einfahren und 
herausfahren, und entweder in verbrecheriicher Abjicht oder durd Zufall 
oder Unvorjichtigfeit die Ichredliche Kataſtrophe verichulden. 

Die Anfiht Einzelner, da das Feuer in Folge der Reibung der 
Schale (des Küfiges) der Fördermaſchine entitehen fonnte, geben wir 
nicht zu, denn da mußte das ‚euer in der innern Wand des Schadhtes, 
und fonnte nicht im Füllorte entitehen durch Reibung, die im Gebälte 
durd einen abgeiprungenen Funken verurjaht worden war. Soviel 
aus unſerer Erfahrung. 

Das Löſchen des Brandes Nah Ausiage der Zeugen 
fonnte das Neuer durch die Bergleute X. Sladovnif, J. Jeömen und 
x Hruby noch im Keine gleich eriticht werden, aber nach erlangter 
Erfahrung war fein Wajjer bei der Hand. Die Bergleute Pornert, 
Bohaë und Mora mußten zurückkehren, denn ihren Verſuch, das 
Feuer mit Waſſer zu löſchen, Fonnten jie wegen Naud und Qualm 
nicht durchführen. Dieſer Verſuch wurde erit angettellt nah 2 Stun: 
den 12 Minuten nah Entitehung des Feuers in dem Falle, day das: 
jelbe von dem weggeworfenen Vochte entitand, oder in dem Seit: 
raume einer Stunde, wenn es entitand kurz vor Ankunft des Berg- 
mannes Zladovnif. Wegen Rauch, der emporitrömte fonnten ſie anjtatt 
in den 29. nur in den 27. Horizont gelangen, von two fie auch zurüd- 
fehren mußten. Ob das Wafjer in das Feuer vom 27. Horizont 
geichüttet wurde, iſt uns nicht befannt und es war auch nicht möglich 
uns wo eine twuhre Nachricht zu verichaffen. Sicher iſt, daß nach diejem 
Verſuche das Waſſer in den Marienichaht getrieben wurde zum Löſchen 
des Feuers, wodurch der Rauch und Qualm beruntergeichlagen und in 
die Eeitenitollen der Schächte getrieben wurde, welche mit dem Marien: 
ſchacht verbunden ſind. 

In der Zeit, wo das Waſſer in den Schacht getrieben wurde, 
konnte I5—20 Meter der Schacht in Flammen ſtehen und wir gebeu 
zu, dar in Kolge des brennenden Holzes und der allenthalben 
ji befindlider Shmiermaterialien, die viel zur Verbreitung 
de3 Brandes beitrugen, auch die körderungseinrichtung die doppelte 
Menge Rauch entwidelte. Da dringt aber der Rauch mit entjeß- 
licher Vehemenz ſchnell empor und kehrt doch nicht zurüd. Es it eine 
faliche Behauptung, dar die Gaſe aus dem Schacht im Ausmaße der 
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Aachen Höhe des Wiener Stephansthurmes nicht mehr den Ausweg 
finden fonnten durch den eigenen Schaht und mit aufergewöhnlicher 
Schnelligkeit jich verbreiten mußten in die 2 nächitgelegenen Schächte 
Franz Joſef und Adalbert in der Dauer einer halben Stunde und jo 
wird faljch behauptet, day diefe enorme Majje Gaſe, welche der Raum des 
Schachtes nicht im Stande war zu fajjen, die Urjache der Verbreitung war. 

Ein Fleines Beijpiel: Wenn wir in einen Rauchfang, in dem 
Kohlenichladen brennen durch die obere Oeffnung Waſſer jchütten, jo 
birit er, wenn er jchlecht gebaut iſt, und erträgt jeine Konitruftion den 
Drud des Dampfes, jo dringt der Rauch allenthalben hin, wo es ihm 
möglich it einzudringen, jo in die Wohngebäude und Keller x. Die 
Urjadhe davon tit, day der Dampf, der ih aus dem Waſſer ent: 
wicelt, den Rauch durch die Oeffnung des Nauchfanges nicht durch: 
läßt, jondern ihn berunterichlägt. Der Brand verbreitete ſich jpäter 
Ihnell und da drängte erflärlih der Rauch empor mit joldher Eile, 
twie ihn der Bergmann Porfert und Genojjen am 27. Horizont vorge: 
funden haben. 

Es iſt möglid, day der Naud in die Seitenjtollen eindrang und da 
wurde gewiß in Folge Einihränfung des Abflujies von Wajjer direkt in 
den Schacht das Strömen de3 Nauches in andere Schächte beichleunigt. 

Nach Ausjage eines Bergbeamten ‚wurde das Waſſer in den 
brennenden Schaht au dem Grumde eingelafjjen, vamit jid 
der Rauch abkühlt, und jo den in den Bergwerfen (im 
Schacht) befindliden Bergleuten die Möglichkeit ges 
boten wäre, leihter zu atmen und jih zu retten. 

Das Wafjer in Form eines Stromes hätte man eher in den Adal— 
bert: und Franz-Joſef Schadht treiben jollen, denn dorten brauchten die 
Leute Abfühlung und war eine Vernichtung des Rauches nothwendig. 

Der Schadt ijt in einer Länge von 540 Metern abgebrannt, das 
‚seuer verbreitete jich in die Tiefe bis auf den 31. Horizont und in die 
Höhe bis auf den 22. Die Zimmerung und das Gebälfe it aljo in 
9 Horizonten abgebrannt. Der verurjahte Schaden beläuft jich auf 
21, Millionen Gulden, denn nicht nur der ganze Neingewinn eines 
Jahres im Petrage von 1,200.000 fl. iſt verloren, auch die Bruder: 
lade fommt um einen großen Theil des eriparten Vermögens, aus dem 
der Yohn, Provilion und Ginadengelder für die Familien der Hinter: 
bliebenen ausbezahlt werden. Neben dem Aerar, das die Negie führt 
und die Pribramer und Kuttenberger Fergwerfe verwaltet, tragen einen 
Schaden private Theilhaber des Unternehmens, 38 an der Zahl. 

Rettungs-Arbeiten. Nad amtlicher Mittheilung jind am 
31. Mai bei der nahmittägigen Schicht 835 Mann in die verjchtedenen 
Schächte eingefahren. 

(Was aber nicht authentisch ijt, denn mehr als 14 Tage dauerte 
es, ehe man ämtlich Eonjtatirte, wer alles eingefahren war und wer 
gerettet wurde. Bei einem Privatınternehmen weiß man jede Minute, 
wer, wo und warn Jich jemand in Arbeit befindet. ) 

Nach Bekanntwerden der ganzen Situation wurde den Berg: 
leuten der Befehl ertbeilt, die Schächte zu verlallen. Die Aufforderung 
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wurde allen Bergleuten ertheilt, mit welchen man in Verbindung treten 
fonnte. Welche dieſer Aufforderung Folge leiſteten, wurden gerettet. 
(„Neue Freie Preſſe“ amtliche Nachricht). 

Wir bemerken, daß die Horizonte eines Schachtes mit dem Nachbar: 
ſchacht, ja jelbit die Schädte jelber mit Telephonleitung oder Automaten 
nicht verbunden jind; bier gilt bis jest ein Schlag auf eine Glode 
wie in der alten guten Zeit durch den bis heute das Sturm: wie War: 
nungs-Signal gegeben wird. Das Wajjer wurde durch gleihmäßigen, 
täglichen Gang der Arbeit verdrängt. Die Förbermajchinen und bie 
Fahrfünjte wurden in Beweaung gelegt. Der größte Theil ber Berg: 
leute rettete jih mit der ‚sördermajchine auf den Annenjchacht, der von 
dem Marienihadht am entferntejten iit und zwar find 230 Mann in 
der Echale (Käfig) und etwa 140 mit Fahrkunſt hinaufbefördert worden. 
Die Fahrkunſt it eine Erfindung aus uralten Zeiten und war immer 
ein Glanzpunft dev Pribramer Bergwerfe, wird aber von den Berg: 
leuten jelbjt als jehr gefährlich für Perjonen bezeichnet. Fremde Per: 
jonen werden auf feinen Fall auf denjelben zugelajjen und der Berg: 
mann muß jehr vorjichtig überjteigen, der geringite Fehltritt führt 
einen Abjturz in die Tiefe herbei, mo jeder zerichmettert wird. That— 
ſächlich erheiſcht die Fahrtunſt jedes Jahr viele Opfer. 

Die Fördermaſchine-Schale (Käfig) iſt an einem ſtarken Draht— 
ſeil befeſtigt, deſſen Länge bis zum niedrigſten Horizonte reiht. Die 
Schale lauft knapp zwiſchen zwei Seitenbalken. Der Raum zwiſchen 
Schale und der Wand (Felſen) des Schachtes iſt ſehr gering. Leute, die 
in die Tiefe einfahren, müſſen in der Schale ſtehen. Die Schale wird 
ſehr ſchnell in die Tiefe herabgelaſſen. 

Die erſte Schale wurde mit 18 Mann aus dem Franz-Joſef— 
Schacht heraufbefördert, welche meldeten, der Schacht ſei voller Gaje 
und day unten befindliche Kameraden theilweiſe in Ohnmacht verfielen. 

Sobald die Pergleute in einem Schadt das Unglück bemerkten, 
retteten fie jich in einen anderen Echacht und aus den wieder in einen 
anderen, juchend jo Rettung und Grlöjung. Den legteren wurde die ganze 
Objorge gewidmet, damit jie ſich retten. 

Das grökte Yob und die größte Bervunderung verdienen jene jtreb- 
jamen Retter, welche mit der Schale trog Mattigkeit einigemale in den 
Schadt einfuhren, bis ſie zulegt jelbjt als Yeichname hinaufbefördert wurden. 

Der wadere Steiger Anton Reset fuhr dreimal in den Schadt 
ein, nad) der dritten Fahrt war er jo matt und vom Nauch jo betäubt, 
daß es längere Zeit mährte ehe er ich erholte. Sobald er wieder 
hergejtellt war, ließ er ſich mit der Schale wieder berunterbefördern, von 
wo er aber duch giftigen Rauch erſtickt binaufbeförd.rt wurde, 

Der Oberfeuerwehrmann Anton Zlutiy, jeinen Feuerwehrleuten 
als Beijpiel dienend, lie jich herunterbefördern, jein Eifer wurde jchlecht 
entlohnt, denn er Fand unten jein Grab. 

Ebenſo wader hielten ſich Joſef Vondruska, Adolf Schöffel und 
Franz Slama, auch ſie fanden bei den Nettungsarbeiten endlich einen 
Heldentod. Wer in den Schacht beruntergelajien wurde, hatte mit 
einem Schwamm in Ejjig getaucht, den Mund und die Naje verbunden. 
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Dieſe Vorfehrung war ungenügend, ja ſehr läppiſch gegen die jich 
entwidelnden Gaje in den Bergmwerfen. Das Feuer, welches in dieſer 
‚Zeit eine Zimmerung über 100 Mtr. erreichte, wirkte auch auf die Felſen— 
mauern und die Erze, die aus Arien, Antimon, Blei und Schwefel 
zufammengejegt jind, entwicelte aiftige Arjendämpte, welche die unglüd- 
lichen Bergleute unvorbereitet und jäh erjtidten. Apparate gegen den 
Rauch von Kaifer, Magier, Smetal u. j. tw. wurden nicht angewendet, 
weil die Direktion dev Bergwerfe ſolchen derartigen Borfehrungen im 
Voraus feine Aufmerkſamkeit widmete, wie in Kladıo. 

Im Ganzen wurden von 335 Bergleuten gerettet oder retteten 
jich jelber 503 Mann, von denen 39 in Erſtickungsgefahr waren, die 
nur durch Hilfe der Aerzte zum Leben geweckt wurden. Von 332 Berg: 
leuten, die in den Schächten zurücblieben, wurden als Yeichname ber: 
aufbefördert 314, u. zw. aus den Annen-Schacht 45, Kranz Joſef— 
Schadt 129, Adalbert: Schacht 130. Nach den eritictten Bergleuten 
binterblieben 292 Witwen und 692 Waiſen unter 14 Jahre, 

Indem wir Alles im Ausführlichen bejchrieben haben, was zu 
veröffentlichen erlaubt it auf dem Grabe der unglüdlichen Bergleute, 
auf dem gemeinichaftlihen Schacht jener Männer, welche für ihre todten 
Kameraden ihr Yeben opferten, bitten wir Euch Brüder, vergejiet 
nicht mit einem Kleinen Beitrage die Hinterbliebenen zu unteritügen, 
und jo den Echmerz edler Seelen zu mildern, arbeitender Zeelen, 
von Yeuten, die zu uns gehören, für die wir immer bereit ſind, 
Opfer zu bringen“. — 

Wenn es gang und gebe ijt, daß jeder Steiger und Schreiber 
jelbjt den älteiten Bergmann dust. fo it das nichts gegen die Waſch— 
werfe und MHurbereitungen der En wo junge Yeute von 14 bis 
22 Jahren beichäftigt find, benannt kurzweg Wajchwerkburichen, dieſe 
werden nicht nur kurzweg gedugt, jondern jie werden mit dem Riemen, 
mit dem jeder Aufſeher feinen Bergmannsfleck rüdmärts befejtigt hat, 
geprügelt, ohne das man dieje barbariiche Strafe bis jetzt abgeſchafft hätte 

Wenn in den Bergiwerfen gräßliche Zuſtände herrichen, darf die 
Hütte (Schmelzhütte), wo Silber und Blei geſchmolzen werden, nicht 
zurüdbleiben. Tamit die Leute nichts verjchleppen, wurde ihnen eine 
Kantine erristet, in der ſie alle Viktualien und Getränfe erbalten. 

Diejelbe leitet ein gewiſſer Fleiſcher Kumpera, welcher an jedem 
Zahltage früher das Geld erhält, als der betreffende Arbeiter, der jelbes 
bei ihm verzehrt hat. Ter Wirt wird in kurzer Zeit jteinreich, denn alle 
Reamten, jelbit die verheirateten, beföltigen ſich bei ihm, jo, daß fie nicht 
einmal den Kaffee zu Hauſe kochen. Deshalb haben die Arbeiter ſich nie 
beijchwert, was für ein Bier fie auch gezwungen ind zu trinten. Cie 
waren zufrieden, wenn nur Die Flüſſigkeit roth war, denn beim Hoch— 

ofen iſt eine unerträgliche Hitze, wo ſich der Durſt von ſelber ein— 
ſtellt. Der Wirt bezog für die Arbeiter nur jenes. Bier, das am 
billigjten war, und ſolches lieferte ihm Levinski aus D Dobriich 1 Hekto— 
liter franko ins Haus mit 5 fl, nad jedem 20 Hektoliter | Hektoliter 
gratis. Selbſt verkauft es der Wirt mit 12 fr. an die Arbeiter, To 
daß er big 100 Heftoliter per Monat ausjchenfte. Grit jegt, wo die 
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Arbeiter energiih auftraten und durd eine Deputation jich beim Ober- 
bergrath bejchwerten, erhalten ſie ein beſſeres Bier; mie lange, iſt 
bei den Göttern, nah Meinung der Arbeiter jo lange, bis die Furcht 
vor der Gholera aufhört. 

Die Arbeiter in der Hütte leiden fürchterlich durch die Hitze und 
Arjen:, Schwefel:, Blei-, Zink: und Antimon- Dämpfe. Früher erhielten 
fie bei der Arbeit aratis Eped und Mil als Gegengift gegen jo jehr 
giftige Dämpfe, jeßt, wo großes Angebot an Arbeit it, wurde es ab: 
geſchafft und die Arbeiter jehen wie Leichen aus. 

Die meiſten Vergiftungen, an welchen die Arbeiter erkranken, iſt die 
Bleikolik, da wälzt jid) im wahren Einne des Wortes ein Jeder wie 
ein Hund vor Schmerzen auf der Erde, was einige Tage dauert und 
mit Stublverjtopfungen verbunden ift. 

Läßt jih jo ein Bergarbeiter den Bergarzt Dr. Joſef Rofol 
rufen, jo fann er verjichert jein, daß er nicht fommt, denn jeine Pferde 
mit denen er verpflichtet ijt, die Kranken zu beſuchen, müſſen Erz und 
Kohle herumführen, wofür er uoch ein jchönes Einfommen hat. Höchſtens 
verichreibt er ihm Mandelmilch. 

Obzwar er jhon wegen jeiner jehr groben Handlungen gegen 
die Arbeiter oft in den Zeitungen war, auch geklagt wurde, meint 
er, er ertheile den Arbeitern Gnaden. Jeden brüllt er mit den jchred: 
lihiten Schimpfnamen an, dugt rau, Kind, Greis; ijt Jemand nicht 
zufrieden, jo wirft er ihn eigenhändig jelbjt über die Stiege bin- 
unter. In der Nacht traut fich Fein Arbeiter ihn zu bolen und borgt 
jic) lieber Geld aus, um den Stadt-Phyſikus Dr. Heinrich zu rufen, 
welcher mehr Bergleute behandelt als er, obzwar er aus der Bruder: 
lade, die nur den Bergleuten gqebört, einen Gehalt von 3600 fl. be- 
zieht, nebenbei befommt er billiger, wie jeder Beamte Kohle, Holz, ja 
jelbjt Petroleum, wodurd andere Gejchäftsleute verkürzt werden. Auch 
der Dr. Cermäk war die erjte Zeit nah Mufter des Dr. Roſol, aber 
als er einmal einer Bergmannsfrau, die jeiner Hilfe bedurfte, dieſelbe 
verweigerte, ja jelbjt ihren Mann und die Hebamme, die ihm die 
größte Gefahr ſchilderte, unerhört lieg, eilte bereitwilligit Herr Dr. 
Heinrid zur ſchweren Entbindung und verlangte nur eine Entihädigung 
für die gemiethete Fuhre, welche ihm verweigert wurde Auf Grund 
dejien eritattete er eine Anzeige und Elagte den Dr. Cermäf für die 
geleijtete ärztliche Hilfe bei der Entbindung. 

Solcher Klagen jind eine unzählige Menge, die vorgejetten Beamten 
wiſſen von dieſen Beichwerden, ja diejelben iwerden oft in den monatlichen 
Eejlionen verhandelt, aber die Sache bleibt beim Alten. 

Glücklich jener Bergmann, der feinen Arzt braucht, denn er mul 
einige Stunden warten, ehe die Reihe an ihn Fommt, gebt mit Furcht 
zur Konjultation und iſt frob, wenn er mit gejunden Gliedern von 
einem jolden jähzornigen Arzte herausfommt und befommt ein Medika— 
ment, das einen Wert von einigen Kreuzern hat. 

Przibram, Auguſt 1802, 
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Briefe eines Mefterreichers in der Sremde. 
Bon Dr. Ludwig Freyberger (London). 


J. 
London, Ende December 1892. 


Wer, jelbit nah mehrmonatlidem Aufenthalte, es unternehmen 
wollte, ein zuſammenfaſſendes, überjichtliches Bild Yondons zu ent: 
werfen, jieht jich bald vor eine unlösbare Aufgabe geitellt. Die Aus: 
dehnung und Unüberjehbarkeit der Stadt, die geringe Zahl arditet: 
toniſch bervorragender Gebäude inmitten eintöniger, oft nur zu unan— 
ſehnlicher Häuferfronten, in denen das Auge vergebens nad einem 
Ruhepunkte jucht, vereiteln jeden ſolchen Verſuch. 

Um jo interejjanter, mannigfaltiger, leichter zu überbliden iſt 
das Leben und Treiben in dieler Niejenitadt. Auf Schritt und Tritt 
bietet jih dem Beobadter dar das anziehende Schaujpiel der Ver: 
miſchung und des Miderjtreites vorgejchrittener Entwidlung mit den 
fleinen und Eleinlichen Verhältniſſen jozialer und wirtichaftlicher Rück— 
jtändigfeit. Unvermittelt und jchroff treten fich die Gegenitände gegen- 
über, und wenn irgendwo, dann wohnen bier Reichthum und Armuth 
dicht bei einander. Man braucht nur von einer der Hauptverkehrs— 
ſtraßen in eine der vielen Zeitengafjen einzubiegen, und man findet 
jih jofort in engen, winfeligen Gaſſen, mit den charakteriftiichen, ärm— 
lihen SHäujerfronten, rohen Ziegelwänden ohne Sims oder jonjtige 
Gliederung, mit den bleichen, jchlaffen Kindergeſichtern; die jchlechte 
Qualität der zum Verkaufe ausgelegten Yebensmittel, Kleider und 
Möbel (diefe meiltens „second hand“ und auf Naten), alles weiſt 
darauf hin, day hier Armuth und Yebensnoth haufen. 

Wejten und Often — Reichthum und Armuth, dazwiſchen die 
Bezirfe jagenden Gejichäftstreibens, mit prächtigen Yäden und Schaus 
jenjtern, im Norden und Süden die Haupt = Andujtriebezirfe; eine 
ununterbrochene Aneinanderreihung von Fabriksgebäuden und Depots, 
die Wände der Gebäude angeraucht und von der Luftfeuchtigkeit 
zerfrefien; eine jelbit an jonnigen Tagen (oder Stunden) nicht ganz 
nebelfreie Atmojphäre; in den Straßen eine drängende, jagende 
Menge, Krüppel, Blinde, Profeilionsbettler, Werfelmänner und böh: 
miſche Mujifanten ((serman-bands), Stellwagen, Yajtiwagen, elegante 
Privat: und Miethöwagen in bunter Reihe aneinandergereihbt, — ge: 
regelt und überwacht von einer vorzügliden Sicherheitswache, das ijt 
das, trog allem Wechſel doch gleichbleibend: Gepräge des Yondoner 
Straßenlebens. 

Bon der Größe des Verkehrs an einzelnen Kreuzungspunften 
gibt die offizielle Meittheilung Aufichluß, daß an „Mansion House“ 
(City) täglih durchſchnittlich 20.000 Fuhrwerke vorbeifabren, alio 
jährlich etwa 7,000.000 Wagen; und trotz diejes Miejenverfehres hat 
ſich während eines ganzen Jahres an diejer Stelle Fein Unfall ereignet. 
Durch Clapham Junction, dem Eijenbahntnotenpuntte Yondons, ver: 


fehren täglih über 1400 Züge, durch die Untergrundbahnjtationen 
etwa 800 Züge täglid. 

Srundverjgieden iſt das Bild, welches das ſonſt jo geichäftige, 
treibende Yondon an Sonntagen darbietet. Alle Yäden geichlojjen, die 
Bars (Schenfen) nur von 12—2'/, Uhr, und von 6—11 Uhr abends 
geöffnet, feine Zeitungen, keine Poftzuitellungen (außer ‚Telegrammen) ; 
die Straßen halb leer, außer Stellmagen nur jehr wenig andere Fuhr— 
werke jihtbar, die Untergrundbahn von 10'/, Uhr Morgens bis 4 Uhr 
Abends geſchloſſen. Ja die Eonntagsfeier it jo weit getrieben, dag an 
Sonntagen nicht einmal die Strafen gereinigt werden ; fein Theater, 
fein Konzert, nichts als Predigt, Gottesdienit, politiiche und andere 
Vorträge, Meetings in Hyde-Park und Regent's Part und auf Tra— 
falgar Parf, mitunter Umzüge und Frozejjionen. Die Sonntagsruhe 
dauert von Samjtag 12 Uhr Nachts durch volle 24 Stunden. 

Eine Anzahl großer Geſchäfte geben ihren Angeitellten noch einige 
Stunden an einem der Wochentage in der Weiſe frei, dag an einem 
beitimmten Tage die betreffenden Geſchafte um 4 oder 6 Uhr abends 
geſchloſſen werden (Karly closing.) Die meiſten Läden werden um 
4 Uhr abends oder auch jpäter geichlofjen. 

Fondon hat nad der legten Bolkszählung des Jahres 1891 
4,211.056 Einwohner. Die Zabl der in Armenverjorgung jtehenden 
Yeute belief ſich nad offiziellen Kundmachungen in der 1. November: 
woche auf: 


Indoor Ondoor Total 
1802 60,550 33.267 93.797 
1891 57.581 32.425 0.006 
1800 51.552 33.766 91.318 
1889 35.556 58.354 13.010 


Unteritands[os aufgegriffene am letten Tage der 1. November 
wode: 

Männer 798, rauen 212, Kinder 19, Zuſ. 1029. 

Rechnet man dazu die Zahl der Arbeitslojen mit wenigſtens 
0.000, jo gibt das im Ganzen über 150.000 der auf der niedrigſten 
Stufe der Vebenshaltung stehenden Menihen — Proz. 3:28 der Ge: 
jammtbevölferung Londons. 

Wie viel Härte das Yeben der Yohnarbeiter in jJich birgt, wurde 
dem engliſchen Leſepublikum auf einige Tage wieder einmal durch die 
Ausjage jenes Eiſenbahnwärters Holmes vor Augen gebracht, des unmittel? 
baren Urbebers des Zuſammenſtoßes bei Shirsk (ſchottiſcher Expreß): 
„Ich möchte bemerken, das ih am Montag den 31. Oftober, nachdem 
ih am Sonntag dienjtfrei geweien, um 9 Uhr morgens aufitand und 
mir in meinem Sarten zu schaffen machte, ich ging nicht wie gewöhnlich 
vor Antritt des Nachtdienjtes auf eine oder zwei Stunden zu Bette. 
Ich trat meinen Dienſt um 6 Uhr abends an und fühlte mich gar 
nicht müde. Ich wurde um 6 Uhr früh abgelölt und fam um 7 Uhr 
15 Minuten nah Hauſe, da ih 2", engliihe Meilen zu gehen habe. 
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Als ih nad) Haufe fam, jagte mein Weib: Du, ich glaube, daß unjere 
Roja nicht ganz wohl ift, jie athmet ziemlich angejtrengt. Ich bebielt 
das Kind bei mir im Bette. Eie holte es um %,12 Uhr, doc, Kaum 
day jie zur Thüre Fam, rief jie auf einmal, daß das Kind ohnmächtig 
jei. Auf den Rath eines Nachbars ging ich um einen Doktor, doc) traf 
ih ihm nicht daheim. Ich fam um 2 Uhr nah Haufe und fand das 
Kind todt Mein Weib erklärte, daß ſie nicht allein beim todten 
Kind bleiben könne, ich wollte daher um meine Mutter telegrapbiren. 
Ich fühlte mid an diejem Tage nicht dienſtfähig, und 
ſuchte um Enthebung an. Ich ſprach mit dem Ztationsvorftande, 
bat ihn, an Mr. Pi, den Signaldienſt-Inſpektor zu telegraphiren und 
zu traten, einen Sriagmann zu befommen, da ich mid nicht dien jt- 
fähig fühlte. Er erwiderte: „Ich will thun, was ich fann, jedenfalls 
aber jprechen jie noch zur Zeit des Dienftantrittes vor und holen jic) 
den Beſcheid.“ Um 6 Uhr wurde mir gejagt, daß man feinen &rjak- 
mann befommen könne. Mein Genoſſe verſprach noch eine Weile Dienit 
zu machen, als id) ihm erzählte, was vorgefallen. Ich trat den Dienſt 
gegen 8 Uhr an und jpürte feine Müdigfeit bis zu dem 
Momente, woihdie erſte Hälftedes Eilzuges durdfuhr, 
dann ging mir plöglich alles durheinander“. — — — 
„Der Nebel war jehr dicht zur jelben Zeit.” „Es wurde mirfein 
Grund!) für die Verweigerung eines Erſatzmannes ans 
gegeben.“ „ch hatte feine geiftigen Getränke vor Dienftantritt zu 
mir genommen.‘ 

Der Mann wurde des Todtihlages jchuldig erfannt, die 
Urtheilsfällung jedoch vertagt. Der Gerechtigkeit iſt Genüge geichehen, 
die Opfer allzu profitwüthigen Gejchäftsbetriebes ſind begraben, weiter 
geht die Jagd nad) dem Gouvereign. 

Und doch fällt ein bitterer Tropfen nad dem anderen in den 
Kelch des Genuſſes: das Erwachen des Eolidaritätsgefühles der engliichen 
Arbeiter und der Erkenntnis des prinzipiellen, unüberbrüdbaren Gegen: 
Jages zu den Kapitaliſten, das zunehmende Heer der Arbeits- 
lojen, mit denen die gegenwärtige Geſellſchaft abjolut nichts anzufangen 
weiß, der unaufbaltiame Aufjaugungsprozer der Schwächeren durc den 
Stärferen in der Kapitaliſtenklaſſe jelbit. Diejes Gefühl der Unſicher— 
beit und des Herannahens einer unabwendbaren Katajtrophe drückt jich 
in den mancherlei Konzelliönchen und halben Mapregeln aus, mit denen 
beide politiiche Parteien diejes Yandes die endgiltige, prinzipielle Einigung 
aller Arbeiter hinauszuichieben trachten. Daß dieje Friſt immer kürzer 
werde, dafür ſorgt ihon die unſere beitehende Gejellichaftsgliederung 
unaufbaltiam zermalmende Eapitalijtiihe Produktionsweiſe. 





') Bei der Berhandlung gab der Bertreter der — — an, day 
nur 6 Aushiliswärter an der Linie angeftellt jeien, welche damals alle bereits 
Aushilfsdienfte verjahen. 
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Garbora’s neueiter Roman‘) 


Schopenhauer ipricht gern dem Voltaire das trübe Wort nad): 
nous Jaisserons ce monde — ci aussi sot et aussi mechant, que nous 
l’avons trouve en y arrivant, und man muß ihnen Recht lajien. Die 
Welt will ſich nicht ändern. Der deutihe Bauer z. B. ift derielbe wie 
vor zmweihundert Jahren. Vielleicht lebt er etwas reinlicher, liejt er 
mehr oder weniger in der Zeitung, aber er hört noch immer jeinen 
Paſtor oder Pfarrer, lebt in feinem Beruf und geht ohne Weit in 
ihm auf. 

Wie aber wandeln wir uns! nous qui Jaisserons. Nie fonnte 
der Sohn dem Vater unähnlicher fein, als heute. Wie das Chriſten— 
thum der eriten Jahrhunderte jene, jo anderen Menſchen — Mönde 
und Nonnen — heranbildete, jo wachſen aud unter dem befruchtenden 
Regen der neuen Gedanken und Situationen neue Menichen: Typen. 
Die „freien Geifter“ bat Niegiche zuerit geichaut, die „einfamen Men— 
ſchen“ Hauptmann, die Amiels Bourget, und nun „müde Seelen“ Arne 
Sarborg. 

Wir kennen jie natürlich lange ſchon, Garborg hebt nur den 
leihten Schleier, der für uns um ſie Liegt, zeigt mit dem Finger auf 
ie und nennt jie beim Namen. Sie jind nicht von Anfang an das 
geweſen und nicht mit Willen das geworden, was jie ind. Gie waren 
jung, vielleicht alle einmal Mutter: Söhnchen, gewiß aber zarte, ſorglich 
behütete Kinder, in einer Fülle von Nücjichten aufgewachſen, mit man: 
chem veinlichen Vorurtheil infizirt, anfangs vielleiht voll Yiebe und 
Güte und Zartheit, ganz obne jede Selbſtändigkeit. Gewinnen sie 
ihre Zelbitändigfeit nie, geht die Feitung von der Mutter auf die Gattin 
über, dann leben fie ihr Yeben dumpf und jchen, Fragend und unbe: 
friedigt, dann ahnen jie nur ein Erwachen. Welches Schauſpiel aber, 
wenn ein Zufall einen von ihnen plößlich auf die Beine ftellt. Gr 
fragt und ſchwankt, und es bedeutet den Schluß des eriten Kapitels. 
Er lieſt nur mehr mit neugeivonnener Beratung die Alten und horcht 
auf, wenn die Genofien in der Jugend ſprechen; er fällt irgend einer 
radifalen Partei anheim und „Gott ijt tobt“. 

Damit ijt aber bei den Andern der Noman zu Ende. Wohl ver: 
liert man im krauſen Gewirr des Yebens nicht mehr das einmal Er: 
itrittene, aber jeine Entwicklung ijt todt, und wenn aud die Grundjäße 
noch in Achtung, die Gründe dazu jind in Vergefienbeit. — Den ganzen 
Mann will das Yeben, und ein müder Mann wird fein ganzer fein 
fönnen, feiner, der Sich ſeinem Beruf, feiner Familie, jeinem Bater- 
lande ganz gibt. Er jucht, er taltet, um dem einmal Gefundenen 
übervoll zu geben. Er kann nicht finden. Er weiß bald, day es 
außer ihm micht liegen kann; er iſt schnell fertig mit Freund und 
samilie, Vaterland und Menjchheit. Cr hält einen Schritt inne, da 
er feines Berufes gedenft, wenn diejer ihm Natur, Kunſt, Philojophiren 
) Müde Seelen, Roman von Arne Garborg. Teutih von Marie Herz— 
feld. Einzig berechtigte Ueberjegung. Verlag von S. Fildern, Berlin. 336 ©. 
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näher bringt. Er hält inne — und jchreitet weiter. In ihm, für ihn. 
Mit Goethe meint er: 


„Höchſtes Glück der Erdenfinder 
Set nur die Perfönlichkeit.” (W. O. Divan). 


Er arbeitet an ſich und will wachſen in ſich. Er verſucht ſeiner 
Gleichgiltigkeit gegen ſich ein Ende zu machen, er verſucht beſſer von 
ſich zu denken. Gr will Klarheit und Helle, um die Feile anzuſetzen. 
Er verjucht es, ſich zu überreden. Und hie und da gelingt es. Und dann 
ift wieder ein Haltepunkt. 

Ein ſcharfer Wind aber, und über Nacht ijt alles zerfallen. Er 
ertappt ſich auf irgend einer banalen Gemeinheit, ſieht plötzlich irgend 
eine jtelzbeinige Yüge, und nun lacht er unbändig: wie fonnte er jich 
jo ernjt nehmen? Er ijt müde all der Täuſchungen und Irrungen, 
müde all des Kräfteaufivandes, und er lebt nun ein Yeben ohne Gejeß. 
Schlechter als der Menich, dev jeine Ideale verräth, lebt der, der feine 
bat, jagt irgendwo und ungefähr Niegiche. Er höhnt und lacht. Und 
Jahre vielleicht ijt dies ein Yeben, und dann kommt wieder eine Krije. 
Sie bringt mitunter Erlöſung, hie und da Grjtarrung und oft eine 
Unbegreiflichkeit, eine Tollheit, eine Dummheit. Vielleicht wird er janft 
und jein Wort beit: Nil admirari. vielleicht wird er jtumpf und ver- 
biſſen und kleinlich, vielleicht wird er Trinfer oder Morphiniit oder 
Dpiumraucer, vielleicht greift er zum Revolver, vielleiht mug er in 
die Gummi: Zelle, in die Kirche aber führt der Weg jelten zurück. 

Diejer müde Wann, Gabriel Sram, wird wieder religiös. Man 
mup ihn qut fennen, um ihm das zu glauben und man muy jich hüten, 
jeine Neligiöfität mißzuverjteben. Sein Ghrijtenglauben wurzelt nicht 
in dem Gedanken an die Uniterblichfeit und weniger vielleiht noch in 
dem Gedanken aus der Strafpredigt Jeſu wider die Echriftgelehrten 
und Phariſäer, dak „der Größte unter euch ſoll euer Diener jein, denn 
wer sich jelbjt erhöht, der wird erniedriget, und wer jich jelbjt er: 
niedrigt, dev wird erhöhet”. Es iſt die Sehnjucht nach dem Hirten, der 
ihn wieder Chriſt werden läßt. ES ilt die Seelenrube, Milde, die Treu: 
herzigfeit, auch Hoheit, der er fich ergeben mug. Um ihn das argliftige 
Setriebe der immer vordringlichen und prahleriihen Welt, da die 
wortloje VBaterliebe, die mit dem eigenen Leib ſchützt, was des Schutes 
bedarf. Die fühle Luft der überbohen Gänge gotbiiher Dome, die 
einen auf die Knie wirft, mag ein Ausdrud jein für das Gefühl, das 
ihn beherricht. Er fühlt, dak er fich beugen muß, und er freut jich, daß 
er ji beugen darf. Auch feine Luſt zu einem Ziele treibt ihn zu 
dieſem. „Wahnſinn oder Ghriftus“ reiht es ſich ihm einmal ver: 
zweifelt von den Xippen. Dem Kampf ein Ende! „Er hat geredet 
mir Frieden zu geben, und er gibt mir Frieden.” 

Der zyreidenfer wird das Ende diejes einen armen Müden nicht 
verſtehen können, und leicht wird er Ipotten. Und wie jollte es anders 
jein? Wie jener Gabriel Gram, müßte er, eim Jünger, ſich feine 
Religion jtücweis erkämpft haben und fid fie nur widermillig von 
den e’genen Händen vom Yeib haben reißen laſſen, wie jener Gabriel 
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Sram, müßt: er unglüdlid gelebt haben, und todtiwunde in Jeſus 
Seelenbräutigam ein Sinnbild für jeine £ranfe Illuſion, einen Aus— 
drud für jein weiches Empfinden gefunden haben. Es it ein ſchwieri— 
ger, einjamer, ſchmaler Fußpfad zu Gabriel Gram. — Wer wird ihn 
gehen ? Bon jeinen Freunden ijt ihn Feiner gezangen. Zwar Doktor 
Kvaale jtarb, und day er George Jonathan von ich fern hielt, iſt be— 
greiflich, aber daß er keinen andern fand, mit dem er ſich ausſprechen 
durfte, hat nur ſeine Urſache darin, daß er keinen finden wollte; in 
der langen Zeit ſeiner Einſamkeit war er mißtrauiſch geworden, miß: 
trauiſch gegen jeine eigenen Gefühle, mißtrauiſch gegen die Menſchen, 
denen er ſein Zarteſtes anvertrauen ſollte. In Frauen fand er ſich 
leichter; er hatte ſeltener Urſache, ſich von Brutalitäten abgejtopen zu 
fühlen, jie waren auch duldjamer, weniger in sich abgeichlojjen und 
leichter geneigt ihm entzegenzufommen. Aber Fräulein Berner fand 
ihre evite Liebe wieder, bevor er um ihre Hand anzubalten ji ent: 
ſchloß, und Fanny, Fanny Holmſen, wie gut befannt aus „Bei 
Mama’, mußte zu Grunde gehen, weil ev an ihr vorüberging. Und 
das wurde ihm wahrlich nicht leicht, Sein Sinn lebte noch immer bei 
den „faſt zu tumultuariich blonden Yoden, fat zu tumultuariſch blauen 
Augen.’ (S. 7). „Elend, herzenswund Jige ich unter den „Banditen‘’ 
und fühle Schmerz um Sie; in der ärgiten, wildeſten, hundewitzigſten, 
ichmweinegemüthlichiten Sejellihaft dürſtet meine Junge darnach, ihren 
Namen zu nennen, etwas jagen zu dürfen, das an jie erinnerte, das 
in ihre Nähe führte, etwas zu jagen, das mich verrathen fönnte, meine 
lächerliche, lächerliche Yiebe verrathen. Dan er jie nicht zu heiraten 
vermochte, dazu liegen die Gründe tief in ihm, und er jelbit wagt und 
wein ſich ſie nicht alle zu geitehen. Nicht etwa, weil ihr Borleben 
nicht klar vor ihm liegt, weil ihm vor mancher Seite ihres Wejens 
bangt, weil, wie er meint, „‚verichiedener Bildungsgrad, verſchiedenes 
Naturell, verjhiedene Lebensgewohnheiten und Yebensverhältniffe‘ fie 
trennen, läßt er ſie allein. Wielleicht liegen ihm die Worte des Doktors 
Kvaale und mehr noch dejien Schiefjal tief im Innern, der einmal ges 
jagt: „Die Männer ſind's, die nicht das Talent haben, das Weib zu 
wecken, VBäterchen. Iſt es erit geweckt, ſo . . . wird in der Regel feine 
Urſache vorhanden jein, über Kälte zu Flagen, eher daS Gegentheil. 
— — Das Weib it das Gattungsgeihöpf par excellence. Das ijt 
ja ganz natürlid. Die Monandrie ijt ein wahres Satanszeug.“ Piel: 
leicht lag es im Willen feiner Gattung, daß er Junggeſelle bleiben 
ſollte, vielleicht daher ſeine Unſchlüſſigkeit, die qualvoll für ihn, mit— 
leidsloſe Grauſamkeit für andere wurde. 

Das Leben dieſes einen Mannes zu ſchildern, iſt das Buch ge— 
ſchrieben. Und in vollkommener Weile entledigt es ſich dieſes Zweckes. 
Keiner Geſtalt, die aus einem Buche heraustritt, bin ich näher ge— 
fommen als diejer. ES lebt ja Don Quirotte, und es lebt Hamlet, 
Numa Noumejtan jteht vor einem und Hjalmar Ekdal, aber neben 
Sabriel Gram treten ſie zurüd. Man hat ein unübertrefflich ſcharfes 
Bild jeines Lebens, die Moglichkeit, es zu deuten, iſt einem gegeben. 
Wie nah fennt man jeine Gedanken und Saunen, Stimmungen, Ges 
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fühle, Empfindungen. Es beweiit sich wieder, wie viel in der Kunſt 
auf das Nie ankommt. Gabriel Sram zu zeichnen, twäre eine qute dee 
gewejen. Die Feinheit der Zeichnung, die Treue der Charakteriſtik, die 
dann bald jcharf, bald verſchwommen jein muß, die rechte Wahl der 
Farbentöne, das iſt die Kunft. 

Solch intime Kunit bleibt dem Drama verſchloſſen. Wird man 
wohl jpäter auf die jtarfen Wirkungen, die das Publitum von heute 
bier unerbittlich verlangt, mit leihtem Muth verzichten, ich kann mir 
nicht denfen, dak ein Dichter es veritehen Eönnte, in dem ebernen 
Rahmen des Dramas das Klutende, Nauichende, Schleihende, das 
in diefer Seele lebt, mit all der Schärfe und dem Neichthum wie in 
dem Roman twiederzugeben. Sind doch auch in diejem die Schwierigkeiten 
jehr groß. Spielhagen jpricht in jeiner „Technif des Romans“ davon, 
daß für den Roman, der innere Erlebniſſe einer Perſon näher bringen 
will, die Form die günjtigjte jei, die dieſe Perſon ſelbſt iprechen laſſe 
— der Ich-Roman. Diele Form hat denn auch Garborg gewählt. Aber 
es ijt micht ein gejeßter Mann, der jchreibt ; der das, was ihn bewegt, 
ſich weitläufig auseinanderießen will, ſondern es ijt ein franfhafter, 
nervöſer, ungeduldiger Mann, der jchreibt. Seine Bemerkungen jind 
bald abaerijien, bald weitihweifig, bald raſch aufeinanderfolgend, bald 
in langen Zwiſchenräumen; manche schleifen sich zu einer ſcharfen 
Spite zu, die jtechen kann, manche jtehen da plan: und abjichtslos. 

Eine Verrohung der Kunjt wird vielleicht einer in dieler leichten 
Form zu erbliden meinen: aber darf man den tadeln, der einen nahen 
Neim wählt, wenn diejer eine der bejte it ? 


Siterariiche Anzeigen. 

12. Ueber die Grundformen der Vorjtellungäverbindung 
von Mar DOffner, Marburg, Univ.:Buchhandlung R. Friedrich 1592. 

Schopenhauer Jagte einmal, es jei ihm eine wahre Pönitenz, ein 
Werk Herbarts zu leſen. An diejes aufrichtige Bekenntnis werde ich 
jtetS erinnert, jo oft mir ein modernes Merk über Pinchologie in die 
Hände kommt. -Dffen eingejtanden, ich bin außer Stande, mich durch 
diejen gelehrten Wuſt, der jih dem Leſer an die Seele hängt tie 
loderes Erdreidy nach dem Regen dem Wanderer an die Füße, gänzlich 
hindurchzubringen. Um alſo die möglicherweile vorhandene Weisheit 
ſolcher Werfe nah Gebühr zu würdigen, dazu fehlt mir die Voraus: 
jegung. Das iſt viel Geduld und. viel Zelbitverleugnung. Gleichwohl 
halte ich mich für berechtigt, im Bejondern ein Urtbeil über ein ſolches 
Werk zu fällen. — Mar Tffners Schrift jtellt ih die Aufgabe, 
ſämmtliche nennenswerte Meinungen über Ideenaſſoziation gewiſſenhaft 
zulammenzutragen und, joweit dies mit Rücklicht auf das oft Wider: 
Iprechende diejer Meinungen möglich iſt, zu einem endgiltigen Reſul— 
tate zu kommen. Als modernen Piyhologen iſt dem Verfaſſer natürlid) 
die „Bibrationstheorie” die Grundlage für die Betrachtung der Nerven: 
thätigkeit und jede Art von Ajloziationsvorgang das Rejultat „mechanticher 
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Prozeſſe in der Gebirnjubitanz“. (S. 1.) Am Uebrigen theilt der Ver— 
faſſer jammtliche Ajloziationsericheinungen in zwei Hauptgruppen ein, 
das jind die Ajjoziationen gleichzeitiger Boritellungen und die aufein= 
anderfolgender Borftellungen. In den 67 Zeiten der Schrift zitirt ber 
Berfafler eine große Anzahl von Tuellen, big auf die neueiten Werfe 
von Wundt und Münjterberg, die er theils zur Begründung feiner 
Anſicht benügt, theils befämpft. — Wie in allen Werfen diefer Richtung 
jo iſt aud in Offners Schrift das Detail jorgfältig, ja pedantiich er= 
wogen, wogegen es an weiteren Ausbliden, bei welchen dem Leſer wenige 
jtens vorübergehend auszuruhen vergönnt wäre, leider gänzlich fehlt. 
Dieje Art von Wiffenihaft iſt nicht blos (nach Herbarts Beiſpiele) 
von aller Poeſie bimmelweit entfernt, jondern ihr icheint auch der 
Genug in der Wifjenichaft, das intellettuelle Vergnügen am Denken, 
eine verbotene ruht zu Sein. Das dem aber nicht wirklich jo it 
und jo jein muß, das beweiſen zahlreihe ältere Philoiophen, die 
man mit Nugen und Bergnügen zugleih leſen fann. — Widtiger 
noch, al3 der Vorwurf langweiligiter Wiflenichaftlichteit, jcheint mir 
ein anderer Vorwurf zu jein, den man der Offner'ihen Schrift und 
den meilten ihres Genres machen kann, nämlich der, daß ſie insge— 
jammt den Fehler begehen, objektive und jubjeftive Kauſalität, äußere 
und innere Urjachlichfeit untereinander zu werfen, daß ihre Ableitungen in 
twilltürliciter Meile Bewußtſeinsthatſachen und materielle Daten ver- 
fnüpfen, daß fie die „Grenze“, wo das Bewußtſein (ald adäquate 
Subjektsthatſache) beginnt, an irgend einer Stelle der piychiichen Kau— 
jalweiie dunkel vermuthen, ohne jih doch die Vorfrage nad) diejer 
Grenze ernitlich zu jtellen, ja vollends ohne jich zu bejinnen, daß eine 
jolhe „Grenze“ niemals im Uuerjchnitte diejer Reihe liegen kann, da 
dieje Neihe von der äußeren Atomſchwingung an bis zur Gehirnzell: 
bewegung eine durchgängige Rarabeljtruftur aufweilt, deren eine Hälfte 
jubjeftive und nichts als jubjeftive, deren andere Hälfte aber objek— 
tive und nichts als objektive SKaufalität it. So lange aber dieſe 


VBorfrage nicht genügend beantwortet jein wird — und jie iſt es 
bisher nicht — werden alle Verſuche, piychologiihe Probleme an: 


ders als oberflählich zu behandeln vergebliche jein. Des aufgewärmten 
Kohl haben wir aber auf diejem (Sebiete nachgerade genug; das be— 
weit neuerlich das zitatenreihe Dffner’ihe Buch, welches als Sonder: 
abzug aus den von P. Natorp herausgegebenen „Pbiloiophiichen Mo— 
natsheften“ erichienen iſt. — ‚F. v. Feldegg. 


13. Dreieinhalb Monate Babrif:Arbeiterin. Yon rau Dr. 
Minna Wettitein:Adelt. Berlin. J. Yeiler. 1893. 108 S. 


Der Verſuch Göhres dürfte noch jo mande Nahabmung ber: 
vorrufen. Nur wäre es immer zu wünſchen, dab ſolche Beriuche nicht 
ohne gewiſſenhafte Vorbereitung unternommen würden. Daran bat es 
nun die Werfallerin fehlen lallen. Mit warmem Herzen und auch offe- 
nem Kopie it ſie an die Aufgabe, die ſie ſich ſelbſt geitellt hat, heran: 
getreten, Tas genügt aber nicht. Bine eındringlichere nationalökono— 
miſche Norbildung, als Frau Wettitein fie beſitzt, muß in dieſem Falle 
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unbedingt gefordert werden, joll die Löjung der Aufgabe höher ge- 
jtellten Anforderungen genügen. Freilich macht das, was wir als 
Mangel empfinden, die Schrift wieder mehr geeignet, in den bürger- 
lihen Kreiſen zu wirken. Denn bier jpricht eine ganz „unbefangene“, 
weientlih in bürgerlichen Boritellungstreifen jich bewegende Frau, 
und was jie jpricht, iit ja jo, day es zu erniteitem Nachdenken an— 
vegen fönnte. Daher möchten wir gar wohl wünichen, dat die Schrift 
von vielen Tauſenden aus den Kreifen der Männer und Frauen in 
bürgerlichen Yebensitellungen gelejen werde. 


14. Das deutſche Eprachgebiet in Guropa und die 
Deutiche Spracde ſonſt und jeßt. Von H. Nabert. Stuttgart. 
Streder K Moier. 1893. 133 ©. 

Der Berfafler gibt in furzen Zügen ein klares und überficht: 
lies Bild der Bewequngen der deutichen Spracdgebiete in Europa 
von der älteiten Zeit bis auf die Gegenwart und am Schluſſe eine 
Schilderung der Gefahren, welche die deutiche Sprache und unier Volks— 
thum gegenwärtig im Djten und Südoſten und damit in der Folgezeit 
auch das Deutiche Neich jelbit bedrohen. Im weiteren Verlaufe iſt die 
deutihe Sprade an ſich, das Gothiſche, Althochdeutſche, Mittelhoc- 
deutiche und Neuhochdeutiche gekennzeichnet und jeder dieſer verichiedenen 
Abjichnitte in allgemein veritändliher Weile durch Beilpiele und 
Proben näher erläutert. Durd eine ſolche ſind aud die Gefahren 
belegt, welde aus der Fremdwörterſeuche unſerer Sprade noch er: 
wachſen fönnen. Dabei juchte der Verfaſſer ſtets Unterhaltung und 
Belehrung zu verfnüpfen und ſomit die volfsthümliche, Für Die 
weiteiten Kreiſe berechnete Art der Schrift zu wahren. jedenfalls 
dürfte der Zweck fir Erhaltung des Deutſchthums und Reinigung 
unjerer Sprade von Fremdwörtern anzuregen, in beiter Weile ge- 
Löjt jein. Eolcergeitalt dürfte das Buch, das jich durch fließendes, 
fremdmörterfreies Dentich noch beionders empfiehlt, in allen deutſch— 
geſinnten Kreilen mit aufrichtiger Theilnahme und Anerkennung begrükt 
werden. 


15. VProtofoll über die Verhandlungen des Parteitages 
der Eozialdemofratifchen Partei Deutſchlands. Abgehalten zu 
Berlin vom 14. bis 21. November 1892. 304 ©. 8., elegant geheftet 
Preis 50 Prennig. Berlag des „Vorwärts“ Berliner Bolfsblatt, 
#erlin SW. Beutbitr. 2. 

Das „Protokoll“ des Berliner Parteitages enthält das Programm 
der Partei in der Griurter Faſſung, ferner das Organiſationsſtatut 
jeinem neueiten Wortlaute nad, alio mit den angenommenen Ab— 
änderungen. Daran tchliegen tich die Vorlagen an den ‘Parteitag, be: 
jtehend aus den Anträgen aus den Kreiſen der Parteigenoiten, dem 
#eriht des Rarteivoritandes, und derjenige der ſozialdemokratiſchen 
Reichstagsfraktion über ihre parlamentarische Thätigfeit von INU1/D2, 
Dann folgt das eigentliche „Protokoll“. Die Berbandlungen sind 
nah der jtenographiichen Aufnahme wiedergegeben. Was die jozial: 
demofratiihe Partei in Deutichland thut oder unterläßt, wird von den 
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verjchiedenen politiihen und religiöien Parteien lebhaft erörtert. Dabei 
wird natürlich auch parteimäßig entitellt. Bei dem allgemeinen und be: 
rechtigtem Intereſſe, dad man diejer ‘Partei entgegenbringt, wird man 
es dankbar empfinden, daß der billige Preis ihrer Veröffentlihungen 
es Jedermann ermöglicht, jich die Belehrung an der Quelle zu holen. 


16. Aus meinem Liederbuch. Von Karl Hendell. 
Münden. Albert & Go. 1892. 

In elegantem Einband, auf jchönem weißem Papier mit Klaren 
Vettern gebruct, bietet diefer Band die Auswahl des Beten der 
Hendell’ichen Lyrik. Der Dichter hat damit dem Bedürfnis jener genügt, 
welche jich in dem dichteriichen Urwald der früher erichienenen. Samm- 
ungen nicht zurecht finden konnten, welche bedauerten, daß die feinen 
Blüten in Henckell's Büchern gar zu jehr überwuchert und erſtickt 
twerden von den Ranken der Kanne, des Cinfalls und des gereimten 
Scherzes. Jene, welche Jih das Dina zujammenfonftruiren wollen, 
welches man dichteriiche Phyfiognomie, Charakter u. ſ. w. nennt, werden 
die nicht ausgewählten Gedichtjanmlungen dem „Yiederbuch‘ vorziehen, 
aber jie werden auch ihre Freude an dieſem Rande haben, welcher das 
Schönite und Gigenartigite der Hendell’ihen Muſe gibt. Und diejes 
Schönſte und Kigenartigite ift des Dichters reine Lyrik, Die der Ten: 
denz und Politik ferne tft, jo groß auch Hendell’s Ruhm und Ruf als 
jozialiftiiter Dichter ein mag. 

Die ſozialiſtiſche Lyrik Hendell's hat vor jener Herweghs und 
der andern ältern den tieferen Inhalt voraus, die jehärfere Schneide, 
meiſt auch die beſſer pointirte Korm. — Bismarck, der Fabrikant, das 
Sopzialiitengefeg, der Korpsſtudent und anderes geben Hendell Anlaß 
zu Spott, zu Hobn, zum Lachen oder zum Entrüſten. Doch jind es 
dieſe Tagesereignifie und diele Typen allein, welche unjere Zeit wieder— 
geben? Charakteriſtiſche Zeichen jind fie wohl, und day Henckell jie 
Dichteriich verwertet, joll ihm Kein Vorwurf fein; im Gegentheil! Gin 
deuticher Béranger thäte uns noth, vorausgelegt, day die Deutichen 
für einen folchen empfänglic wären, Aber die Kämpfe der Seit, To 
jehr sie ſich auch in Aktionen der Perfonen zeigen, ſie ſind dichteriſch 
nicht ausgebeutet blos durch die Satire und das Pathos in der Yyrif. 

Die Zuſtände unjerer Geſellſchaft fordern nicht blos zum Spott, 
zur Entrüſtung und zur Klage heraus und der Sozialismus nicht blos 
zum Mitleid und dem ſiegesgewiſſen Pathos. Ich meine, die Sejellichaft 
und der Zozialismus, fie beide greifen tiefer in das Individuum 
hinein, foltern, quälen, plagen es, machen es denfend und begeijtert 
— und die Auslöſung all’ dieſer innerſten Vorgänge im Einzelnen 
liegt nicht nur im Spott, in der Entrüſtung und in der Siegesgewiß: 
heit. Neben diejen Allgemeinempfindungen Liegen noch im jedem Einzel— 
nen eine Reihe anderer Empfindungen, Stimmungen, Nuancen und 
Gedanken, welche bervorgerufen werden durd die Relation des Ein— 
zelnen zur Geſellſchaft einerjeit3, zum Zozialismus andererieits. Wenn 
der Dichter, der jozialitiihe Dichter uns das alles aud noch gibt, 
dann wird er perjönliher werden, er wird nicht blos der pa: 
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thetiihe und jatiriihe Anwalt für die andern fein, ſondern auc fein 
eigener. Danı, dann erjt werden wir eine Joziale Yyrif haben, nicht 
unperjönliche soziale Epik — wie meiſt bei Hendell — und nicht 
joziale Didaktik — wie bei Y. Jacoby. 

Bei Hendell finden jich ſolche joziale Iyriiche Gedichte, aber wenig, 
zu wenig; es überwiegt das Epiiche. Zu den erjteren gehören Gedichte 
wie „Deutiches Lied“ oder „Bekenntnis“, welche aud in der Auswahl 
„Aus meinem Liederbuch“ zu finden jind. In diejer Auswahl zeigt 
jih Hendell nur als Lyriker in jeiner eigenartigen poetiihen Schön: 
heit. Kein verfüniteltes Serühl findet bier einen geichraubten Ausdrud, 
die Gedichte find natürlich, ohne Poje. Die edle Form iſt eben jo weit 
entfernt vom leeren Reimklingel der Baumbach-Wolf, als von der bei 
den „Modernen‘ jo beliebten „‚sreien Rhythmen“Dichtung, die deshalb 
„frei“ find, weil die Dichter frei vom rhythmiichen Gefühl ſind. — 
Die Art der Henckell'ſchen Lyrik, welche im „Liederbuch“ vorliegt, läßt 
jih nicht zergliedern, ohne pedbantiich zu werden; es wäre dies Be: 
ginnen ein Zerpflüden und Zeritüden der Blüte, um ihre Schönheit 
und ihren Duft als jhön und ſüß zu beweilen. Wer geniegen will, 
der muß ſich wohl an die Gedichte ſelbſt halten. F. B. 


17. Geift und Weſen der deutichen Sprache. Von 
Georg Hesß. Kingeleitet durch eine kurze Yebensbejchreibung des 
Verfaſſers von Dr. Karl Heinrich Ked. Eiſenach. M. Wilckens. 
1892. 9 ©. 1 M. 60 Pi. 

Wir lernen in der Eurzen Lebensſkizze einen jener prächtigen 
Schulmänner kennen, die mit tiefiter wiljenichaftlicher Durchbildung 
große Herzens: und Gemüthsgaben verbinden und die in einem äußer— 
lich wenig bewegten Yebensgange unzweifelhaft taujendfach Yıcht und 
Wärme um jich verbreitet und viele Samen alles Tüchtigen ausge: 
ftreut haben. Es war berechtigt die Kleine Schrift über Seit und 
Weſen der deutjchen Sprade nad) des Verfajjers Tode herauszugeben. 
Cie ruht auf wiljenichaftliher Grundlage und iſt zugleich im einer 
edlen volksthümlichen Sprache geichrieben. Hier ijt ein wirklich natio- 
nales Wed und Erbauungsbüclein gegeben! 


18. Aus eigener Kraft! Die Gejchichte eines Öjterreichiichen 
Arbeitervereines jeit fünfzig Jahren. Herausgegeben vom Nieder: 
öſterreichiſchen Buchdrucker- und Schriftgiegervereine. Im Auftrage 
des Vereines verfapt von Karl Höger. Wien. Verlag des Nieder: 
öfterreihiichen Buchdrucker- und Cchriftgieger-Bereines. 1592, VIII, 
594 ©. 30 Tabellen. 

Die Gilde der Druder und Setzer erfreut ſich in der Arbeiter: 
Ichaft einer bejonderen Anerkennung. Es hängt das mit der Art ihrer 
Beihäftigung und mit der Ihon durch dieje geforderte höhere Bildung 
zuſammen. Dieje Ausnahmsjtellung haben „Sutenbergs Jünger“, wie 
fie jich gerne nennen, auch im der öſterreichiſchen Arbeiterbewegung 
jeit je eingenommen. Dies beweilt die Seichichte des größten öſter— 
reichiſchen Arbeiter yadjvereines, die bier vorliegt. Sie iſt nicht mur 
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eine Darjtellung der Geſchichte einer Einzelorganijation, jo imponirend 
diefe auch iſt, fie it weientlihd aud ein großer und nunmehr unent— 
behrliher Beitrag zur Geſchichte der öjterreichiichen Arbeiterbewegung. 
Dadurd, dar fie von Karl Höger, der in dieſer Bewegung, wie in 
der Fahorganijation, die er jchildert, einen hervorragenden Platz ein: 
nimmt, geschrieben ijt, gewinnt jie nod an Wert. Mit Necht konnte 
der Verfaſſer an die Spite jeines Werkes das ſtolze Wort: „Aus 
eigener Kraft!” eben, denn was hier geichaffen wurde, das haben die 
Arbeiter wejentlich durch ihr enges Zuſammenſtehen allein aejchaffen. 
Der neue Verein, der an die Stelle des behördlich aufgelöiten alten 
getreten ijt, wird im Sinne des alten arbeiten, als Norbild und 
Muster für ähnliche Arbeiterorganijationen. 


19. Der Schutzmann fommt! Gin pädagogiiher Mahnruf 
an alle Eltern und Erzieher! Bon Theobald Werra. 2. Auflage. 
Leipzig. E. Wiejt. 1892. 32 ©. 20 Pr. 

Das Shhriftchen geht von dem Warnungs: und Schredruf, der 
den Titel bildet, aus und bringt dazu beherzigensierte, jehr vernünf- 
tige Grörterungen. Damit ift aber der pädagogiiche Wert des Schrift— 
chens nicht erihöpft. Es gibt auch weitere Periveftiven und jollte 
wirflihd von Eltern und Erziehern geleien und beherzigt twerden. 


20. Goetbe ein Sozialift ?! Ton Aug. Mühlhauſen. 
Feipzig. DO. Wigand. 1892. 30 ©. 60 Fr. 

Das gänzlih wertlofe Büchlein verdient feine Anzeige. Nur 
wegen ſeines Titels Soll es erwähnt werden. Zeit Gregorovius hat 
jich leider Niemand bis auf Aug. Mühlhauſen, der aber diefer Aufgabe 
in feiner Weiſe gewachlen iſt, ausführlicher mit Goethes ſozialpolitiſchen 
Anfichten beichäftig:. 


21. Siftorifch-Eritifche Beleuchtung der Blattern-Impfung. 
Non Prof. Th. Puſchmann. Geparatabdruf aus der „Wiener 
Med. Wocenichrift” 1892, Nr. 48—52. Wien. M. Perles. 19 ©. 

Anhänger und Gegner der Impfung Führen noch immer einen 
erbitterten Streit. Da iſt es am ‘Plage, einmal eine nüchterne hiſtoriſch— 
fritiihe Darjtellung zu leſen. Dieje gewährt Prof. Puſchmann und 
zwar, was bejonders annerfennenswert it, im einer Form, die auch 
den Yaien verſtändlich iſt. 


22. Geſchichte dei Arbeiter-Bildungsvereines in Gum: 
pendorf (VI. Gemeinde:Bezivt von Wien). Ein Peitrag zur Ge: 
ihichte der öjterreichiichen Arbeiterbewegung. Im Auftrage des Ver: 
einsausfchufies zur ‚Feier des 25jährigen Beſtandes des Vereines ver- 
faßt von Tr. W. Ellenbogen. Wien. Verlag des Arbeiter-Bil: 
dungsvereines. 1892. 31 S. 12 fr. 

Die Geihichte diefes Arbeiter-Bildungsvereines gibt zugleich die 
Hauptlinie der Entwidlung der Arbeiterbewegung in Wien. Sie it 
daher ein ſchätzenswerter Beitrag zu deren Geſchichte. 
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23. William Ewart Gladftone. Cine biographiſche Skizz 
von Dr. S. Spitzer. Wien. L. Weiß. 1892. 47 S. 

Eine inſtruktive Studie, die im vorigen Jahre erſchienen iſt, 
gerade als Gladſtone wieder zur Macht fam. 


24. Zejefrüchte aus den hinterlaſſenen Werken Friedrichs 
des Großen Königs von Preußen. Ausgewählt und gefammelt 
von Kriedrih Albrecht. 3. umveränderte Auflage. Wiesbaden. 
Chr. Pimbarth. 1889. 81 S. | 

Eine geihidt zuſammengeſtellte Auswahl, deren Lektüre, inter: 
ejlant und mühelos, mehr zur Charakteriſtik Friedrichs beibringt, als 
manches die Bud über ihn. 


25. Friedrich Hebbels ſämmtliche Werke. Hamburg. Hoff- 
mann und Gampe. 1891. 9. Bd. 277 ©. 10. Bd. 236 ©. 11. Bd. 
234 ©. 12. Bd. 28341 S. à 1M. 

Dieſe Bände enthalten (9): Schnod. Erzählungen und No— 
vellen. Meine Kindheit. Neijeeindrüde. (10): Zur Theorie der Kunit. 
Gharafterijtifen. (11): Gharakterijtifen. Kritiken. (12): Erjte Eritiiche 
Arbeiten. Fiteraturbriefe. Bunte Aufiäge. Politiſches. Aus meinem 
Tagebude. Dem legten Bande ijt noch ein Schlußwort des Heraus- 
gebers H. Krumm angefügt. Die billige Ausgabe, auf die die „D. W.“ 
\hon im vorigen Jahre wiederholt hingewieſen haben, liegt nun 
vollendet vor. Die Werke eines der bedeutendſten Vertreter der deutſchen 
Literatur nachgoethiſcher Zeit ſind nunmehr weiten Kreiſen zugänglich 
gemacht. 


26. Der Sozialdemokrat bat das Wort! Die Sozial: 
demofratie beleuchtet dur mehrere Hundert Zeugniſſe von Partei: 
genoſſen. Bon E. Klein. Freiburg i. B. Herder. 1892. VIII, 
198 ©. 1 M. 50 Bf. 

Die Herderiihe VBerlagsbuhhandlung in Freiburg i. B. iſt uns 
abläſſig thätig in der Bekämpfung der Sozialdemokratie. Hier er— 
icheinen bie oft ſehr beachtenswerten ötonomiſchen und ſozialpolitiſchen 
Schriften der jungen Klerikerſchule, die zum großen Theile aus Jeſuiten 
beitebt. Aber auch rein agitatoriiche Schriften vertreibt dieſer Verlag, 
wie: „Der Eozialdemofrat kommt!“ Das vorliegende Buch nun hat 
wohl aud) agitatoriichen Zweck aber wohl nicht in dem Sinne, dal 
e3 auf Majjenverbreitung berechnet wäre. Es joll vielmehr ein Yeit: 
faden und Führer für Agitatoren fein, und es iſt ichon zu glauben, 
da eine Bauernverjammlung einigermaßen zujammenichauert, wenn 
man ihr die jorgfältig zujammengetragenen „Belegitellen“ vorlieit. 
Dap freilich aus dem Zuſammenhange gerijiene Stellen häufig wenig 
Beweisfraft haben, kommt dabei nicht in Petradt. Uebrigens iſt das 
Bud, jobald man Standpunkt und Zweck des Berfaljers anerkennt, 
gut gemadt. Manchmal it die Argumentation, ſelbſt wenn man den 
Zweck nicht aus dem Auge verliert, etwas zu grob (ſ. ©. 73). Aus- 
drücklich möchten wir noch ſagen, daß u. E. ſolche Bücher und ihr 
Gebrauch der Sozialdemokratie nicht ſchaden können. Die Sozial— 
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demofratie kann nur bejiegt werden durch Schaffung menihenwürdiger 
Yebensbedingungen. Hat die Gejellichaft in ihrer heutigen Struftur 
dazu die Madıt ? | 


27. Buddbiftifcher Katechismus zur Einführung in die 
Lehre des Buddha Sotamo. Nach den heiligen Schriften der ſüd— 
lihen Buddhiiten zum Gebraude für Europäer zujammengejtellt und 
mit Anmerkungen veriehen von Subbadra Bhikſchu. 3. Aufl. 
Braunſchweig. 6. A. Schwetichfe und Sohn. 1392. M. 1. 

Unter den Schriften, welche die immer breitere Wellen ichlagende 
etbiihe Bewegung der Gegenwart zu Tage fördert, ijt Subhadra 
Bhikſchu's „Buddhiltiicher Katechismus“, der jegt in dritter vermehrter 
und verbejierter Auflage vor ung liegt, ohne Zweifel eine der eigen: 
artigjten und bedeutendjten. An dem an Umfang geringen, an Gehalt 
reihen Werfchen, werden nicht nur die Grundſätze der reinen Buddha: 
(ehre in knapper, Elarer und bei aller philojopbiihen Tiefe allgemein 
verständlicher Weiſe dargelegt, Jondern auch an den geoffenbarten Reli: 
gionen im einer einschneidenden und allen Togmatismus zeritörenden 
Weiſe Kritif geübt. An der Darjtellung Subhadra Bhikſchu's eriheint 
der Buddhismus nicht nur als eine die Yehren des naturwiſſenſchaft— 
lien Materialismus mit dem philojophiichen Idealismus verbindende 
Philoſophie, jondern aud als eine Religion, welche unter ausdrüd: 
liher Ablehnung aller übernatürliden Einwirkuugen, Wunder oder 
göttlihen Offenbarungen, vielmehr vermitteljt rein menschlicher Er: 
fenntnisfräfte eine Moral entwickelt und begründet, deren Reinheit 
und Grhabenheit von feiner anderen Neligion erreicht, viel weniger 
übertroffen wird. Als Religion des freien, edlen auf fich jelbit ver: 
trauenden und weder Götter noch Teufel Fürchtenden Menſchenthums 
charakteriſirt der Verfaſſer ſelbſt Diele Lehre, au der niemand vorüber: 
gehen darf, der, jei es von Beruſs wegen, jei e8 aus innerem Intereſſe 
an den geiltigen Problemen der Gegenwart Antheil nimmt. 


28. Die Bhagavad Gita, das Lied von der Gottheit oder 
die Yehre vom göttlichen Sein. An verftändnisvoller Korm ins Deutiche 
übertragen, mit erläuternden Anmerkungen und ausgewählten korre: 
Ipondirenden Ztellen hervorragender deuticher Myſtiker und Anderer 
verjehen, von Tr. Kranz Hartmann. Braunſchweig. 1892. 6.4. 
Schwetichfe und Sohn. M. 1. 

Die Bhagavad Gita oder das „Hohe Yied vom Erlöſer“, wird, 
wie wir dem Vorwort entnehmen, von allen, die ihren inneren Wert 
erfennen, als das wichtigite, großartigite und erhabenite Bud, welches 
in der Welt eriltirt, geehrt. Sie wird von den Buddhiſten hochgeſchätzt 
und von den Brahmanen jo heilig gehalten, dar eö den niederen Klaſſen 
nicht erlaubt wird, dieſelbe zu leſen; auch bat nocd jeder wahre Be— 
fenner des ewigen Chriſtenthums, der ihren Anbalt begriffen bat, ihre 
Lehre umüberrrerflich gefunden, und unter Andern jagt Wilhelm von 
Humboldt, day er Gott danke, weil er ihn. babe lange genug leben 
lalien, um dieſes Werk fennen zu lernen. 
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Die meijten der von der Bhagavad Gita erijtirenden Leber: 
jegungen jind nun entiveder vom rein philofophiichen, geichichtlichen 
oder theologiihen Standpunft verfaßt und geben wohl den äuperlichen 
Wortlaut und theilweile auch das Versmaß wieder, treffen jedoch den 
eigentlihen Sinn der Bhagavad Gita nicht, jo daß das Buch zumeiit 
ein Gegenjtand mijjenichaftlicher Neugierde geblieben iſt. 

Diejem Uebeljtande jucht Hartmann abzubelfen, indem er ſich auf 
den tbeojophiichen Standpunkt jtellt, und bei der Ueberjegung unter 
möglichjter Anlehnung an den Wortlaut doch in eriter Linie den Sinn 
des Buches wiederzugeben jucht. 


29. Geſchichte der Volfäwirtfchaftälebre von Dr. John 
Kells Ingram. NAutorifirte Ueberjegung von E. Rojdlau. 
Tübingen. 5. Laupp. 1890. VIII, 344 ©. 4 M. 

Eine vortreffliche kurze Daritellung der Gejchichte der National: 
öfonomie. Altertum und Mittelalter jind auf 40 Zeiten abgethan, 
dagegen werdei der hijtoriichen Schule unjerer Zeit allein 62 Seiten 
gewidmet. Ingram ijt nicht ſchulmäßig verzopft und verjteht es, wor: 
auf es bei einem jolchen Kompendium ja hauptſächlich ankommt, das 
Wejentliche herauszuheben. Da mit dem nterejje an der nationalöfono: 
milden Wiſſenſchaft auch das PBeitreben und die Nothwendigkeit wächſt, 
ihre biltoriihe Entwiclung kennen zu lernen und wir wenige derartige 
Darjtellungen haben, jo war die Vleberjegung des Buches von In— 
gram gerechtfertigt und nützlich. 


30. Die alten Deutfchen während der Urzeit und Völker: 
mwanderung. Schilderungen und Gejhichten zur Stärfung vater: 
ländiihen Sinnes der Jugend und dem Wolfe dargebradt von Gott- 
bold Klee. Gütersloh. C. Bertelämann. 1893. VIII, 330 ©. 

Das Büchlein bildet einen Auszug aus des Verfaſſers größerem 
Merfe „Geihichtsbilder”. Gr nennt es jelbit „anſpruchslos“. Aber ge: 
rade in jeiner Schlichtheit it es zu loben und der heranmwachienden 
Jugend nicht nur, jondern Allen zu empfehlen, die ohne gejchichtliche 
Schulbildung jich über die deutſche Vergangenheit unterrichten wollen. 
Das Bud taugt aud) vortrefflic fir VBolfsbibliothefen auf dem Yande. 

31. Ramphold Gorenz. Ein deutiches Lied aus der Hujjiten- 
zeit von Karl W. Gawalowski. 2. Aufl. Berlin. H. Lüſtenöder. 
1892. 45 ©. 60 Pf. 

32. Deutiche VBermächtniffe und Deutfche Verfäumnine 
von Karl Pröll. Berlin. H. Lüſtenöder. 1892. 196 ©. 1 M. 20 Pf. 

33. In gerechter Fehde. Zeitgedichte von Anton Gorn. 
Berlin. H. Püjtenöder. 1892. 86 ©. 80 Pr. 

Dieje drei Schriften bilden die drei eriten Nummern einer 
„Sammlung deutiher Schriften“. Bon ihnen iſt bejonders das Bud) 
Pröll hervorzuheben, der, ein Sohn Dejterreichs, jeit langem im 
deutſchen Neiche anjäfjig, unermüdlich thätig it, um die Neichsdeutichen 
über die jo ſchwer verjtändlichen Verhältniſſe Oeſterreichs zu orientiren. 
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Dieje Thätigkeit entfaltet er in nationalem \ntereife. Leider wird jie 
bei uns in DOejterreih zu wenig gewürdigt. Die in dem Büchlein ge- 
jammelten Auffäge behandeln faſt alle deutichölterreichiiche Gegenjtände. 
65 wäre zu wünjden, dag Pröll's Mahurufe, die aus einem treuen 
Herzen fommen, aud in Dejterreich vernommen und beherziget würden. 

Die poetiihen Bändchen jind von Defterreihern verfaßt und Tind 
aus der deutjihölterreihiihen Gedanken: und Stimmungswelt hervor: 
gegangen. 

34. Das Räthſel des Menfchen. Bon Dr. Karl du Prel. 
Cinleitung in das Studium der Geheimmijjenjhaften. Leipzig. Re— 
clam jun. 105 S. 12 fr. 

Diele Fleine Schrift bietet die Ausführung einiger Gedanken, die 
ih in Kants „Träumen eines Geijterjehers“ (Univ.:Bibl. Nr. 1320) 
finden. Den Sinn diejer vielfach mißverjtandenen Schrift Kants jtellt 
der Verfaſſer dadurd) fejt, day er die unglaublicher Weife in gänzliche 
Vergejienheit gerathenen, von ihm aber neu herausgegebenen Kant'ſchen 
„Borlejungen über Piychologie“ zum Vergleich heranzieht.') Es ergibt 
jid) dabei, day der Weiſe von Königsberg ſich fein ganzes Yeben hin: 
durch mit einer jehr merkwürdigen Löſung des Menjchenrätbjels trug, 
die aber im Keimzujtande bleiben mußte, weil ihr zu jener Zeit feine 
empiriiche Grundlage gegeben werden fonnte. Heute liegt diejelbe vor 
in den Ihatjachen der Geheimwijjenihaften, befonders des Somnam— 
bulismus. Bei dem gerade in unjeren Tagen bejtändig wachjenden 
Intereſſe für Geheimmwijjenjchaften dürfte der Verſuch eines Hauptver: 
treterö diejer Nichtung, auf diefer Grundlage in gedrängter Kürze und 
in höchſt verftändlicher Form ein philofopbiiches Syjtem mit Anlehnung 
an Kant zu errichten, von bejonderem Intereſſe jein. 

35. Der böfe Geiſt Lumpacivagabundus oder Das lieder: 
liche Kleeblatt. Zauberpojjie mit Gejang in drei Aufzügen von 
Johann Neftroy. Muſik von Adolf Müller. Durchgeſehen 
und mit den Grtempores herausgegeben von Carl Friedrich Witt: 
mann. Yeipzig. Reclam jun. 75 ©. 12 fr. 

Am 10. April 1833 gelangte, nad einer ganzen Reihe drama: 
tiiher Verjuche, Neſtroy's großer Treffer, die nah Weisflog’s Er: 
zählung: „Das große Los“ (Univ.Bibl. Nr. 312) bearbeitete Poſſe 
„Yumpacivagabundus“ zur Aufführung, die jeinen Namen durch un: 
gezählte Aufführungen in alle Welt trug und noch heute in under: 
welklicher ‚sriihe die Spielpläne ziert. Die im Yaufe der Jahre von 
den verihiedenen Darjtellern dem Werke in großer Zahl eingefügten 
Einlagen gelangen bier zum erjten Male mit zum Abdrud. Der Tert 
it nach der Partitur berichtigt und es hat eine jtrenge Sichtung nad 
den ntentionen des Verfajjers und nach dem Bühnengebraud ſtatt— 
gefunden. 


) Immanuel Kant's Borlefungen über Pſychologie. Mit einer 
Einleitung: „Kant's myftiiche Weltanſchauung“ berausgegeben von Dr. Carl du 
Prel. Leipzig. E. Süntber. 1589. LXIV, 96 S. 3 M. (Turd die Herausgabe 
diefer Borlefungen und die intereflante, ſehr leſenswerte Einleitung bat ſich du 
rel ein großes Berdienft erworben.) 
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36. Baumeifter Solne$. Schauſpiel in drei Aufzügen von 
Henrik Ibſen. Deutſch von Sigurd Ibſen. Einzige von Ver— 
faſſer autoriſirte deutſche Ausgabe. Leipzig. Reclam jun. 92 S. 12 Er. 


Nad Vereinbarung mit ©. Fiſcher's Verlag erjcheint bier eine 
wohlfeile Ausgabe der einzig autorijirten, vom Dichter durchgefehenen 
Ausgabe des neueſten (Seijtesprodufts des berühmten Autors. — 
Gleichzeitig gelangt der vierte Band von Ibſen's gejammelten Werken, 
weldhe außer Baumeiſter Solneß noh „Die Komödie der Liebe“, „Die 
Kronprätendenten“, „Hedda Gabler” und „Frau Anger auf Oeſtrot“ 
enthält, zur Ausgabe, welcher von den Käufern der erjten drei Bände 
längjt erwartet wird. 


37. Plutarchs ausgewählte moralifhe Abhandlungen. 
Ueberjegt von Dr. Otto Güthling. Erites Bändchen: Allgemeine 
Ginleitung. Ueber Kindererziehung. Weber Geſchwiſterliebe. Leipzig. 
Reclam jun. 105 €. 12 kr, 

Diejes erite Heft der neuen Ueberſetzung einer Auswahl der be: 
rühmten Moralia bringt nad einer ausführligen Kinleitung des 
Herausgebers zwei Schriften von allgemeinem Intereſſe, von denen die 
eritere, „Ueber Kindererziehung”, für Lebrerkreiie von bejonderem 
Werte ijt. 


38. Ausgewählte Schriften. Bon Karl Mariavon Weber. 
— — von Rudolf Kleinecke. Yeipzig. Reelam jun. 206 

24 Er. 

Niemand dürfte berufener jein, über Muſik zu jchreiben, als der 
jelbjt ein Meilter der Tonfunft it. Es ift daher unverjtändlich, wie 
e3 geichehen Fonnte, daz die Schriften Webers, in denen er jeinen 
Anfichten über Muſik Ausdrucd gibt, in unverdiente Vergeſſenheit gerathen 
fonnten. Diele neue, in pietätvoller Weije veranjtaltete Ausgabe dürfte 
Mufifern und Muſikfreunden ebenjo willfommen fein, als jeiner Zeit 
die in der Univerjal-Bibliothef erjchienenen Schriften Schumanns. 


39. Eugenie, Raiferin der Franzofen. Eine populäre Daritel- 
lung. Bon Klara Tichudi. Autoriſirte Vebertragung aus dem 
Norwegijchen von Erich Holm. Yeipzig. Reclam jun. 200 ©. 24 Er. 

Diele höchſt anziehend geſchriebene Lebensbeſchreibung der Exkai— 
ſerin der Franzoſen, deren Schickſal mit der Seſicht unſeres Jahr⸗ 
hunderts eng verflochten iſt, hat im Heimatland der Verfaſſerin großes 
Aufſehen erregt. 


40. Der freie Mille. Schauſpiel im drei Aufzügen. Von 
Hermann Kaber. Soufflierbuch des Hoftheaters in München. Yeipzig. 
Reclam jun. 88 ©. 12 te. 

Das Titelwort it ironisch zu nehmen, denn diejer „Freie Wille“ 
ift nichtö anderes als ver unfreie Wille im Sinne der von neueren 
Philoſophen vertieften und jeither popular gewordenen Erfenntnis. 
Die Handlung iſt geſchickt entwidelt und wird an den Hauptitellen 
durch feine Gegenzüge noch bejonders beleuchtet. Der Bau des Stücdes 
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nimmt auf die funitvolle Steigerung der Wirkung Bedacht. Ohne 
durh Originalität sursaTahen ind die Charaktere gut beobadtet und 
verjtändig ausgeführt. Der Dialog ift fnapp und lebendig gehalten, 
und der Konflikt jelbjt fefielt und jpannt, ohne zu quälen. 

Ki. Hals oder Peinliche Gerichtäordnung KRaifer Karls V. 
und des H. Röm. Meichs nad) der Originalausgabe vom J. 1533. 
Herausgegeben und erläutert von Gurt Müller. Yeipzig. Reclam. 
Jun. 112 ©. 12 kr. 

Gin Neudrud des Strafgejegbuches, welches durch mehr als zwei 
Jahrhunderte in unjerm Vaterlande Giltigfeit hatte, in genauer Wie: 
dergabe der alten Sateinrichtung und Rechtſchreibung iſt nicht nur 
für Juriſten von Wert. Die Karolina bietet ein jo getreues Kulturbild 
des Mittelalters, mit feinem Aberglauben, jeiner Beichränftheit und 
Roheit, wie dies feine andere Weberlieferung bejier geben kann. 


42. Unebenbürtig. Trauerjpiel in fünf Aufzügen von Richard 
Voß. Yeipzig. Reclam jun. 96 ©. 12 fr. 

Wenn uns Richard Bor in „Schuldig” (Univ.Bibl. Ar. 2930) 
zu den Tiefen der menſchlichen Geſellſchaft führt, jo bietet er im Gegen: 
jag in „Unebenbürtig” ein lebensvolles, bis ins Einzelne ausgeführtes 
Bild der höchſten Kreije. Angeregt durch erihütternde Vorgänge, welche 
ih in den legten \ahren an Fürſtenhöfen ereignet haben, ſchuf Voß 
in der vorliegenden Dichtung ein ergreifendes Drama. 

43. Arthur Schopenbauer's handſchriftlicher Nachlaß. 
Aus den auf der königlichen Bibliothek in Berlin verwahrten Manuſkript⸗ 
büchern, herausgegeben von Eduard Griſebach. Dritter Band: 
Anmerkungen zu Platon, Yode, Kant und Nachkantiichen Philoſophen. 
Leipzig. Reclam jun. 210 ©. 24 fr. 

Diejer neue Nachlaßband wird allen Bejigern der eriten beiden, 
jowie denjenigen der Neclamiihen Gejammtausgabe der „Werke“ 
Schopenhauer's erwünjcht fein, derjelbe hat aber auch ein jelbit- 
jtändiges großes Intereſſe dadurch, das hier zum eriten Male Schopen— 
hauer’s Anmerkungen zu Kants Kritik der reinen Vernunft zum Ad— 
druck gelangt jind. Weder der Kantforſcher, noch der Schopenhauer: 
forſcher wird daher diejes von Grijebah mit der ihm eigenen, all: 
gemein anerfannten Sorgfalt herausgegebenen Bandes entratben können. 

44. Die Verfaſſung von Atben. Bon Ariitoteles. Deutih 
von Dr. G. Wentzel. Yeipzig. Neclam jun. 110 ©. 12 Er. | 

Es war ein hervorragendes Ereignis für die wiljenjchaftliche 
Belt, als vor nun fajt zwei Jahren dieje verloren geglaubte Schrift 
des Arijtoteles aufgefunden wurde. Die hohe Pedeutung des Werfes 
it ebenjo fraglos wie die Echtheit desjelben. Die vorliegende, nicht 
wort-, wohl aber jinngetreue Ueberjetung, welche unter Berückſichtigung 
ſämmtlicher bisher erichienenen Arbeiten über dasielbe in jorgjamiter 
Weiſe hergeitellt wurde, wendet jih nicht nur an den engen Kreis von 
FH ilologen, ſondern an die große Menge der Gebildeten jeden Standes. 
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Für den Inhalt verantwortlich: Engefdert Pernerforfer. 
Seneficnibalts-Buchdrunderei, Wien, IX, Alierftraße 32. 


Die philojophiichen Grundlagen 
der von Quesnay und Adam Smith begründefen politifihen 
Prekonomie.') 
Bon Wilhelm Hasbach (Königsberg). 


Das Studium der nationalöfonomiihen Schriften Smith’3 und 
Quesnay's wie deijen Schüler zeigt zwar, daß jie von den Ideen zeit: 
genöfjiiher Philojophen erfüllt jind, aber das philojophiiche Element 
tritt doch nicht jo deutlich hervor, daß es auf den erjten Bli möglich 
wäre, die Philojophen mit Namen zu nennen, welche zum Aufbau 
der politiihen Dekonomie beigetragen haben. Sonjt wäre es unmög— 
lich, daß Behauptungen, wie die, hätten Beifall finden können, daß 
das naturrechtlihe Element der Elajjiihen Nationalöfonomie auf die 
franzöſiſchen Jurilten des 16. Jahrhundert zurüdzuführen jei; daß 
ihr piychologiich-ethiiher Gehalt aus dem Werfe De l’Esprit des 
Helvetius jtamme, dar Smith die deduftive Meethode der jchottijchen 
Theologie angewendet habe, day der Schlüfjel zum Verſtändnis wichtiger 
Theorien Quesnay's in feinen medizinischen Arbeiten liege. Schon 
aus diejem Grunde wäre eine Unterfuhung der philoiophiichen Grund- 
lagen der Elajjiichen Nationalökonomie ein des Forſchers feineswegs 
unwürdiger Gegenjtand, auch wenn das Verſtändnis der politiichen 
Defonomie Smith's und Quesnay's nicht dur die Aufzeigung des 
Zulammenhanges der Ideen gefördert würde. Eine ſolche Unterfuchung 
bat aber auch einen andern Zwed. Wir gewinnen der politiichen Deko: 
nomie dieſer Männer gegenüber die Fritiiche Objektivität. Denn die 
philojophiichen Bejtandtheile können natürlich feine höhere Geltung 
beanjpruchen, als die phrlojophiichen Theorien, von denen jie abgeleitet 
find. Sobald wir ihren philoſophiſchen Unwert erfannt haben, ver: 
ſchwindet damit auch der Wert der pbilojophiichen Bejtandtheile der 
politiihen Dekonomie. 

Dieje Unterfuhung wäre verhältnismäßig leicht, wenn die philo- 
ſophiſchen Grundlagen ſelbſt hinreichend erforjcht wären. Aber das ijt 


) W. Hasbach: Yarochefoucault und Mandeville. Schmoller's3 Jahrbuch. 1890. 
W. Hasbach: Die allgemeinen philoiophiihen Grundlagen der von Francois Quesnay 
und Adam Smith begründeten politijchen Delonomie. 1890. (Schmoller’s ftaats- und 
ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen. X. 2.) W. Hasbah: Unterjuhungen über Adam 
Smith und die Entwidlung der politischen Delonomie. 1891. 

Un einigen Stellen diejes Auflage gebe ich wörtlide Zitate aus dieſen 
Schriften, ohne fie jedoch aus offenbaren Sründen durch Anführungszeichen zu fenn- 
— da ich das dort geſagte nicht kürzer wiederzugeben vermochte. Doch iſt dieſer 

ufſatz keineswegs blos eine Zuſammenfaſſung früherer Arbeiten. 
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feineswegs der Fall und jo muß dev Boden, auf dem gebaut Iverden 
joll, erit tragfähig gemacht werden. Allerdings iſt dieje Arbeit nicht 
für alle Tteile unſerer Arbeit gleich groß. Ueber den Deismus find 
wir gründlich unterrichtet. Die Gefhichte der modernen Ethif hat 
eine lange Reihe von bedeutenden Bearbeitungen erfahren, aber es jind 
auch weite Lücken vorhanden, weil die Philojophen ihre Werfe nicht vom 
Standpunfte der Bedürfniſſe unjerer Wifjenichaft jchrieben. Leider it 
die Geichichte der Methodenlehre Feineswegs jo weit erhellt, al3 man 
wünschen müßte und die Gieichichtichreiber des Naturredtes haben die 
philofophiiche Seite dieſer Wiſſenſchaft völlig überiehen. 
1.2) 

63. war befanntlich die That des Territorialfüritentbums und des 
aufgeflärten Abjolutismus, die Schranken zwiichen den lokalen Wirt: 
ichaftsgebieten allmälig niederzureißen, den Gegeniag von Stadt und 
Yand zu mildern, eine freiere wirtichaftliche Bewegung herzuſtellen. 
Die Fürften beginnen Straßen und Kanäle zu bauen ımd das Maß—-, 
Gewichts- und Münzweſen einheitlicher zu geitalten. Die mittelalter: 
lich ſtädtiſche Wirtſchaftsorganiſation verſchwindet, an ihre Stelle tritt 
eine jtaatlihe. Aber damit war der Geilt der früheren Wirtichafts- 
politif nicht bejeitigt. Die Schranken, welche bisher die Fleinen Wirt: 
ichaftszentren umſchloſſen hatten, wurden gleichjam an die Grenzen der 
Neiche geichoben und nun juchen die Staaten einander auszubeuten, 
wie dies früber die Zrädte gethan hatten, mur day jet der Kampf 
mit fräftigeren Waffen geführt wird: mit der ganzen Wucht der ın 
den Händen der Fürſten und Parlamente vereinigten Macht. Verbote, 
Schutzzölle, Monopole, Schiffahrtsbejchränfungen ſind die beliebteiten 
Mahregeln. Wie früher die Zunftbehörden den Gewerbebetrieb der Zunft: 
mitglieder geleitet hatten, jo reglementiren nun die ſtaatlichen Behör— 
den den Gewerbebetrieb ihrer Machtbezirfe. Zweifellos war dieje Politik 
anfänglich” ebenjo berechtigt, wie die Zunftpolitik bis zum Ende des 
Mittelalterd berechtigt geiveien war. Es beginnen jett die kleinen 
Meiiter für entferntere Märkte zu arbeiten, deren Konſumtions— 
gewohnheiten jie nicht zu überichauen vermögen, eine neue Form des 
Sewerbebetriebs, die Hausinduftrie, erhebt jich neben dem Handwerke. 
Ta tritt der Staat dazwifchen, klärt die Meifter auf, leitet jie an, 
ſchützt die. Hausindujtriellen gegen die Verleger. Kurz, er regle: 
mentirt die Hausinduftrie. Gr fördert die etwas jpäter entitehende 
Manufaktur, indem er Kapitalvorihüfie gibt und Unternehmer und 
Arbeiter aus dev Fremde heranzieht. Auch dieje Maßregeln waren 
zeitlich beredtigt, denn noch waren die Einfichten der meilten Unter: 
nehmer dieſer Art beichränkt, der Kapitalbeſitz durchichnittlic nicht be: 
deutend, die Arbeitsfähigfeiten nicht überall vorhanden, Wo dies nicht 
genügt, gründen die Fürſten ſelbſt gewerbliche Unternehmungen. Der 
Energie abioluter Fürſten iſt die Entwicdlung der Gewerbe vorzugs: 

Schmoller: Studien über diewirtichaftlihe Politif Friedrich 
des Großen 1. Das Merkantilſyſtem in jeiner hbiftoriihen Bes 
deutung: ftädtiiche, territoriafe und ftaatliche Wirtſchaftspolitik. 
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weile zu verdanfen. Auf dem platten Yande Find jie weniger ſchöpferiſch, 
bier erhalten ſich die alten Betriebsſyſteme und die Unfreiheit jteigert 
ih in der neueren Zeit in einigen Yändern Europas bis zur Hörig: 
feit und Leibeigenichaft. 

Obgleich diefe Skizze jo allgemein wie nur möglich gehalten ilt, 
müjlen wir für England einige Einfchränfungen machen, Die fürdter: 
lihe Kraft der normanniichen Könige und die weitblickende Verichlagen: 
heit Wilhelms des Eroberers hatten das Yand jo zulammengeichweißt, 
dag der Prozeß politiiher und wirtichaftlicher Einigung, welcher in 
Ssranfreich, Italien, Deutichland jo viele Schwierigkeiten bereitete, 
ienjeitS des Kanales entiweder nicht einzutreten brauchte oder fait als 
etwas Selbitverjtändlihes verlief. Die Unfreiheitsverhältnifje waren 
jeit dem Ende des Mittelalters allmälig ausgeitorben. Aber es war 
dies keineswegs ein jo erfreuliches Ereignis, wie man früher wohl ge: 
glaubt hat. Denn da man gegen Ende des 15. Jahrhundert die 
grundherrlihen Bauern als Pächter betrachtete, jo wurden fie zu 
vielen Taujenden ihrer Güter entjegt. Aus den häufig wohlhabenden 
Unfreien wird ein freier Proletarier, die erjte Etappe zum heutigen 
Srongrundbejig Englands war zurücgelegt. Seit der Neftauration 
unter Karl 11. wird auch der Arbeiter bedrängt; feine Niederlaſſungs— 
freiheit wird in graujamer Weile erichwert. Das Zunftleben war in 
England viel ſchwächer enttwidelt als auf dem Kontinente. Die Zünfte 
beitanden nicht an allen Orten und nicht für alle Gewerbe, im 18. Jahr— 
hundert find jie in voller Auflöiung begriffen. Am meiſten Aehnlich- 
feit hat die Handels- und Kolonialpolitif Englands mit derjenigen der 
übrigen Staaten Europas. 

Jenes vorher charakteriſirte Syſtem der jtaatlich geleiteten Wirt- 
ihaftspolitif nennt man Merfantilismus. Es ſtellt nichts ſchlechthin 
Neues dar, es ift die jtädtiiche Wirtichaitspolitif, die in größeren 
Wirtichaftsgebieten verjucht wird. Sie iſt auch berechtigt, nod bis 
weit in's vorige Jahrhundert hinein halten die Politiker die wirtichait: 
lihe Bevormundung für das einzig Richtige. Die Volkswirtſchaft er: 
Ihien als ein künſtlicher Mechanismus, deilen zahlreiche Glieder mur 
durch allerhand Verordnungen und Beranjtaltungen der Obrigkeit im 
Gleichgewicht erhalten werden könnten. (Schmoller. ) 

Aber die Meinungen anderten ſich, als Fapitalfräftige Unter: 
nehmer erjtanden; als geſchickte Arbeiter in allen Yändern zahlreich 
wurden ; als man sich leicht über fremde Märkte zu informiren ver- 
mochte ; als die Nerfehrsverbindingen zunahmen; als die Gewerbes und 
Handelspolitif die Yandwirtichaft ſchwer ſchädigte; als die Bureaufrarie 
jich immer unfähiger erwies, die ſich machtvoll entwidelnde Induſtrie zu 
reglementiren ; als die Hörigkeit den ‚sortichritt der Yandwirtichaft immer 
mehr hemmte; als die Zunft zu einer VBerjorgungsanitalt für bejtimmte 
samiliengruppen verfümmerte,; als das Riſiko für den großen See: 
handel jo jehr abnahm, day man der ‘Privilegien und Monopole für 
Handelstompagnien nicht mehr bedurfte und als die Minen Amerikas 
jo viel Silber und Gold geliefert hatten, daß man den elderport 
ohne Sorge betrachten Eonnte, Da wird die Korderung immer lauter 


yr 


an BE 


erhoben, der Staat jolle jih um das wirtſchaftliche Leben nicht mehr 
befümmern, und völlige perjönlihe nnd wirtichaftliche Freiheit geben. 

Die Thätigkeit der eriten Kämpfer für dieſen Wechſel in der 
wirtjchaftlichen Politik war eine Eritiichnationalöfonomiihe. Man 
ſuchte die Schädlichfeit der einen oder anderen Maßregel oder mehrerer 
Grundſätze der merfantilijtiichen Politik, 3. B. der Geldausfuhrverbote, 
der Zinsgejege, der Hörigfeit, der Zunft: und Schußzollpolitif, der 
Beſchränkungen des Kornhandels mit triftigen nationalöfonomijchen 
Grörterungen nachzuweiſen. Am Ende derartiger Unterjuhungen er: 
ihien die wirtjchaftliche ‚sreiheit auf einem umgrenzten Gebiete der 
wirtichaftlicden Verwaltung als die wahrhaft praftiiche Politik. Damit 
iſt die Wirkfamfeit der Pieter de la Court, Eir Dudley North, 
Noisguillebert, Banderlint, Herbert, Tuder und Anderer gekennzeichnet. 
Wohl gehen fie in der Begründung wie in dem Umfange ihrer For— 
derungen gelegentlich über diefen beſchränkten Kreis hinaus. So beruft 
jih Pieter de la Court, der mächtigite Vorkämpfer der Selbſtſtändig— 
feit und ‚zreiheit der Städte gegen den, wie er zu glauben jcheint, 
herannahenden Abjolutismus des oraniſchen Hauſes in feiner Befür: 
wortung der Sinwanderungs: und Niederlafiungsfreiheit, eines freieren 
Handels und freien Sewerbebetriebes aud) ein paar Mal auf das Natur: 
recht. Sir Dudley North, dev nur die Verfehrtheit der Zinsbeſchrän— 
fingen und GSeldausfuhrverbote behandelt, trägt im Vorwort und am 
Schluſſe jeiner Eleinen Schrift einige allgemeine Behauptungen über 
den Bortheil der freien wirtichaftlihen Bewegung vor, welche eben: 
jowohl in einem Kreihandelsorgan des 19. Jahrhunderts jtehen könnten. 
Eir Dudley North will auch als Kartejianer in der Nationalökonomie 
gelten.?) Banderlint ſpürt in jeiner geſchwätzigen Wertheidigung des 
freien Handelö jelbjt mit ‚sranfreich schon den Wegen der Vorjehung 
im tmwirtichaftlichen Leben der Völker nad, auch er glaubt, day fich die 
Grundſätze des Handels ftreng demonftriven ließen.“) Boisguillebert 


2) «That there can be no trade improfitable to the publie, for if any 
prove so, men leave it off; and wherever the traders thrive, the publick of 
which they are a part thrives also... 

«That to force men to deal in any preseribed manner, may profit such 
as happen to serve them, but the Publick gains not, because it is taking 
from one subject to give to another. In short that all favor to one Trade or 
Interest against another, is an abuse, and cuts so much of profit from the 
publiek (Borrede). 

«That Laws to hamper Trade, whether foreign or Domestie, relating, 
to Money or other Merchandizes, are not ingredient: to make a people rich, 
and abounding in money and stock. But if peace be procured, easie Justice 
mwaintained the navigation not eloggı, the Industrious encouraged, by indulging 
them in the partieipation of honours and employment in the (iovernement, 
according to their Wealth and Charaeters, the Stock of the Nation will 
increase, and consequently gold and silver abound, interest be easie, and 
money cannot be wanting. (Schluß). 

«Peace, Industry and Freedom that brings trade and Wealth and 
nothing else.» Machſchriſt). 

) «Anıl the rise of rents of late years, which like all other things 
could only rise from the extraordinary demand for land, is a demonstration 
that all things would certainly tlıus work of themselves, just as they should 
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Hume, Tuder haben antike Gedanfen über die wirtjchaftliche Intereſſen— 
harmonie der verichiedenen Länder, welche Grotius in jeinem befannten 
Werke zujammengejtellt hatte, wieder erneuert und zu ihrer Verbrei— 
tung mächtig beigetragen. Bei Joſiah Tuder tritt eine jo fejte Ueber: 
zeugung auf, dal die göttliche Vorjehung die Welt zum freien Ber: 
fehr beitimmt habe, daß er a priori jchlieit, die Abjihliegungstheorien 
müßten faljch jein.) Schon Gregory King hatte zu überzeugen gejucht, 
das der Getreidehändler, indem er feinen eigenen Gewinn juche, der 
Sejellihaft nütze. Aber es fehlte doch allen diefen Schriften die univer: 
jelle liberale Tendenz und der prinzipielle Yiberalismus. 

Beide erjcheinen zuerjt bei Turgot in jeinem „Eloge de Gournay“, 
wenn er auch einen Borläufer im Marquis d’Argenjon hatte. Er 
jtellte vor den Geiſt jeiner Zeitgenofjen ein umiverjelles Syjtem wirt: 
ihaftlicher ‚Freiheit, welches auf einem pſychologiſchen Erfahrungsjage 
aufgebaut it. Aber man mochte den Say angreifen: „en general 
tout homme connait mieux son propre interet qu’un autre homme 
à qui cet interet est entierement different“, wie diejes viele 
Männer im 18. und 19. Jahrhundert gethan haben und den Beweis, 
daß das Selbjtinterefie der Andividuen und das Gejammtinterejje zu— 
jammenfallen, für nicht genügend betrachten. Und jelbjt wenn man 
die Wahrheit des Turgot’ihen Prinzips anerfannte, war man nicht 
gezwungen, feine Konjequenzen für die Volkswirtſchaft zu ziehen und 
die unbedingte wirtjchaftliche Freiheit zu fordern, denn man konnte 
twichtige politische und ethijche Gründe dagegen geltend machen. 

Alle dieje Hindernijje vermochte man erjt zu überwinden, als 
man feinen Standpunkt außerhalb der Nationalökonomie nahm und 
nachzuweiſen verjuchte, dal; die wirtichaftliche ‚Jreiheit ein Gebot des 
Naturrechtes jei, als man aljo nicht mehr mit nationalöfonomijchen, 


do, and aPthe Author of Nature designed, if the People could have had more 
land, instead of raising the rents, as they wanted it; for this is really that 
course of proridence which is established in the Nature of Things for the 
Prorision and Happiness of Mankind (S. 48). As the prineiples of trade, 
I proceeıl on, are founded in the nature of Things and eonstitution of the 
world itelf, so I doubt not, they are capable of striet demonstration.» 

>) Die Stelle ift jo merfwürdig. jo charakteriftiich, daß ich fie ganz hierher 
jege «Can you suppose>, heißt es ©. 12 der ‚Four Traets' (Glocester 1774) 
«that Divine Providence has really eonstituted the order of Things in such a 
sort, as to make the Rı:le of national Self — preservation to be ineonsistent 
with the fundamental Prineiple of universal Benevolenee, and the doing as 
we would be done by? For my Part, I must eonfess, ] never would eonceive 
that an allwise, just, benevolent Being would eontrive one Part of his Pian 
so eontradietory to the other, as here supposed; — that is, would lay us 
under one obligation as to Morals, and another as to Trade: or, in short, 
make that to be our Duty, which is not, upon the whole, and generally spea- 
king (even without the eonsideration of a Future State) our Interest likewise. 

«Therefore I conelude d priori, that there must be some flaw or other 
in the preceding Arguments, plausible as they seem, and great as they are 
upon the foot of human Authority. For though the Appearance of Things 
makes for this Conelusion, viz. That poor Countries must inevitably draw 
away the Trade from rich ones, and eonsequently impoverish them, the Fact, 
itself cannot be so.» 
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fondern mit philofophiichen Waffen kämpfte. Denn das Naturredht war 
eine Macht getworden, von welcher wir feine Ahnung mehr haben. Sie 
erfaßte nicht alle Schichten der Bevölkerung, aber ihr Einfluß auf die 
höheren war nicht ſchwächer als derjenige, den die hrijtlihen Dogmen 
über die Gemüther der Menichen im Mittelalter bejeljen haben. Darin 
liegt die politifche Bedeutung Quesnay's und jeiner Schüler einer: 
jeits, Adam Smith's anderjeits, day ſie die wirtihaftliche ‚freiheit als 
ein naturrechtliches Gebot begründeten, wie ihre theoretiiche darin 
bejteht, daß jie zuerjt eine Theorie der gejammten Volfswirtjichaft ge: 
Ihaffen haben. Um Mipverjtändnijjen zu begegnen, muß hinzugefügt 
werden, das fie aud in der Meile älterer Nationalöfonomen eine 
Iharfe Kritit an bejtehenden wirtjchaftlichen Sejegen und Zujtänden 
geübt haben, wie z. B. Quesnay's Artikel „Grains“ und das vierte 
Buch des „Wealth of Nations“ zeigen. Nationaldöfonomie und Philo- 
ſophie ergänzten ſich. Doch war hiermit die pbilojophiihe Grund- 
legung der politiihen Defonomie nicht beendet. 

Die bisherigen Befürworter der wirtichaftlichen Freiheit hatten zu 
beweijen gejucht, day jie alle Echäden des geiellichaftlihen Körpers heilen 
werde. Aber der Beweis Fonnte natürlich nicht ganz überzeugen. Denn 
Niemand überjieht völlig alle Kräfte, weldhe bei der Auswirkung 
jozialer und politiicher Erſcheinungen thätig jein werden. Niemals ruft 
ein Gejeß genau die Wirkungen hervor, die man vorauszujehen ge: 
glaubt hat, ja häufig find jie den Erwartungen durchaus entgegen: 
gejetst, wie Jeder weiß, welcher auf irgend einem Gebiete den Kontrait 
zwiſchen geſetzlichem Wollen und thatſächlichem Erreichen verfolgt hat. 
Und jo mochte Mancher im 18. Jahrhundert befürchten, daß bei der 
Einführung des wirtſchaftlichen Yiberalismus das Gejellihaftsgebäude 
zerfallen und zerbrödeln, day das gemeine Bejte darunter leiden werde, 
wenn ein \eder nad) jeinen eigenen Belieben handele. War doch 
bisher Alles durd die Staatsregierung geleitet und aufrech® erhalten 
tworden, die einem ‚jeden feinen Plag im Staatsweſen anwies. Die 
Grwedung der Ueberzeugung von einer günftigen Wirkung der wirt: 
Ihaftlichen sreiheit war wiederum nur möglich, wenn man jeinen 
Standpunkt außerhalb der Nationalöfonomie nahm und, an die ziemlich 
allgemein anerfannten Theorien zeitgenöffiiher Philoſophen anknüpfend, 
nachzuweiſen juchte, daß anjtatt des Fünjtlihen Mechanismus ein 
Naturmehanismus funktioniren, day eine natürliche Ordnung an bie 
Stelle der Fünitlihen Ordnung treten werde, daß die egoijtiiche 
Thätigfeit der Individuen gemeinnügige Wirkungen hervorrufen müfle. 
Auch dieje Aufgabe haben die Begründer der politiihen Defonomie 
auf fih genommen. Aber hiermit betvaten jie keineswegs ein Gebiet, 
das bisher den Nationalöfonomen verſchloſſen geweien wäre, wir 
brauchen ja nur auf VBanderlint zu verweilen. Der bedeutendite Gegner 
der Phyſiokraten, Korbonnais®) und einer ihrer nambaftejten aber 
jelbitjtändigen Anbänger, Verri, tbeilen de Ueberzeugnng von der 
natürlichen Ordnung, dem natürlichen Yaufe der Dinge Der antite 


6) Eiehe feine „Princeipes Cconomiques‘‘. 
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Optimismus, die moderne Naturmwiljenichaft, die mechaniſche Piychologie, 
der Deismus hatten zu ihrer Erwedung zujammengewirft. Aber die 
beiden großen Nationalöfonomen haben das Werdienjt, den Anhalt 
dieier Begriffe deutlicher entwicelt, ie mehr in den Vordergrund der 
Diskuflion und ihnen eine weit gewaltigere Kraft eingehaucht zu haben. 

Diele bahnbrechende Wirkſamkeit Quesnay's, bezüglid feiner 
Schüler und Adam Smith's wollen wir nun ausführlicher darlegen. 
Nachdem wir jowohl ihre naturrechtliche wie ihre metaphyſiſche Begrün— 
dung der politiihen Oekonomie werden fennen gelernt haben, tollen 
wir ein Kapitel der Methode widmen. Damit wird unjere Aufgabe 
erledigt jein. 


Il. 


Die Stoifer, eine pantbeiitiiche Philoſophenſchule des jinfenden 
Alterthums, welche die Durddringung des Alls mit der göttlichen 
Vernunft annahm, hatte die Yehre früherer Philoſophen weiter ausge: 
bildet, dar es ein matürliches Recht gebe, welches durd Die 
Vernunft des Menichen, die ja einen Theil der MWeltvernunft bilde, 
erfannt werden fönne. Denn das natürliche Necht ſei nichts anderes 
als die ſoziale Seite des Naturgejeßes, welches im vernünftigen Weltall 
berrihe. Am Anfang der Menichengejchichte, im goldenen Zeitalter, 
im Naturzuitande, jei eö allein der Menichen Satzung geweſen, damals 
hätten jie brüderlich zuiammengelebt, auch wären jie zu jener Zeit frei 
und gleich geweſen. Denn da fie Alle an der göttlichen Vernunft theil 
hätten, jo jeien auch Alle gleih, wenn jie aber Alle gleich jeien, jo 
bedeute das, dak Niemand über dem Andern jtehe, oder mit anderen 
Worten, daß fie auch alle frei feien. 

Sind aber nach ihrer Yehre alle Menjchen frei und gleich, To 
hatten jie zu erklären, weshalb zu ihrer Zeit jene uranfängliche 
Gleichheit und Freiheit nicht mehr beitanden. Zie nahmen an, allmälig 
jeien die Menichen entartet, die Einen ſeien zu Sklaven berabgejunfen, 
die Andern hätten jich zu ihren Herrn erhoben, auch habe die uran- 
fänglihe Gemeinſchaft, welche die ganze Welt umjpannte, aufgehört 
und fie hätten fich in Völker und Staaten gejondert. 

Die Epikureer, welde die Welt aus unbejeelten Atomen ent: 
jtehen liegen, in deren Syſtem aljo die Vorausjegung der das All er: 
füllenden Weltvernunft fehlte verwarfen den jtoiichen Begriff des 
natürlichen Nechtes. Sie meinten, urjprünglic babe Roheit und Bar: 
bavei geberrjcht, aus dielem Zuſtande hätten jich die Menjchen durch 
die Gründung des Staates gerettet, welcher durd einen Vertrag zu 
Stande gekommen jei, auf diejer Grundlage wären dann die pojitiven 
Geſetze entitanden, neben denen es fein anderes Recht gebe. Wolle 
man den Begriff des Naturrechtes nicht miſſen, jo könne man unter 
dem Naturrechte nur die Forderung der menschlichen Natur verjtehen, 
day jener Eicherheitsvertrag geſchloſſen werde. 

Aber, lehrten die Stoifer, wenn es auch pojitive Gejege gebe, 
jo habe das natürliche Neht damit nicht jeine Exiſtenz verwirkt, da 
es ja doc untrennbar von der ewigen, immer gleichen, göttlichen 
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Bernunft ſei. Die politiihen und fozialen Cinrichtungen, die vor der 
menjhlihen Vernunft, die einen Theil der göttlichen Vernunft bilde, 
nicht beitehen könnten, müßten abgejchaift werden. Die Unfreibeit und 
Ungleichheit, die jtaatlihe Abichliegung, Die Feindſchaft gegen den 
Fremden verjtiegen aber gegen das Naturredt. 

Dieje Ideen werden von Gicero übernommen, sie finden Eingang in 
das römiſche Recht, ſie bilden einen weſentlichen Inhalt der mittelalter- 
lihen Jurisprudenz und Politik’), aber Jie erleben ihre eigentliche Er— 
weckung, als zur Zeit der Renaiſſance die großen franzoͤſiſchen Juriſten 
das römiſche Recht wieder auferſtehen laſſen und ſpäter Juſtus Lipſius 
und Gaſſendi die Syſteme des Stoizismus und Epikureismus erneuern. 
Grotius und Hobbes jind die mächtigſten und jelbititändigen Vertreter, 
der erjtere des jtoiichen, der andere des epifureiichen Naturrechtes. Aber 
das jtoiihe Naturrecht nimmt einen wichtigen Beſtandtheil der epikure— 
iſchen Doktrin, die Lehre vom Staatövertrage, in ſich auf. 

Bekanntlich war es Pufendorf, welcher aus zeritreuten Elementen 
eine neue Wiſſenſchaft, das Naturrecht, Ichur, welches in einer unüber: 
jehbaren Literatur Darjtellung fand, und an den europätichen Univer- 
jitäten jeinen Einzug hielt. In Deutichland haben Thomajius und Wolff 
Bearbeitungen des Pufendorf'ſchen Naturrechtes ericheinen lajjen, 
Barbeyrac überjegte dejjen Werke in's Franzöſiſche. Lehrbücher nad) 
jeinem Syſtem, jedoch ſchon unter dem Einfluß der Wolff'ſchen Philo— 
ſophie verfaßten in Frankreich Burlamaqui, de Felice und Vicat NY. 
In England führte es Gerſhom Garmichael ein, Hutcheſon bearbeitete 
e3 jelbjtitändig in jeinem „System of Moral Philosophy“. In der 
That iſt die jchottiiche Moralphiloſophie der Hutcheſon, Smith, 
Ferguſon nichts anderes als das weiter entiwidelte mit der Philojophie 
Yodes und Ehaftesburys erfüllte Syſtem des Pufendorf'ſchen Naturrechtes. 

65 hatte nämlich Locke verjchiedene naturrehtlihe Lehren völlig 
umgejtaltet, er war es, der zuerjt im der neueren Zeit aus den jtoischen 
Dokirinen die vollen Konjequenzen 309. Nach ihm ijt die Gleichheit 
und ‚sreiheit des Naturzujtandes, den er friedlich malt, in dem nad) 
ihm eine natürliche Gejellichaft beiteht, durch den Staatsvertrag nur 
jo weit beſchränkt worden, als zum Schutze des Nechtes der Individuen 
durch den Staat nöthig iſt. Dieſer hat Alles gewonnen, was Die 
Individuen an ihn abgetreten haben; jo weit reicht jeine Macht, aber 
auch nicht weiter, und dieſe veicht jo weit nur jo lange, als er jeinem 
Zwecke dient. Die Individuen haben zu Gunſten des Gemeinweſens 
nur auf Zweierlei verzichtet, einmal auf die Freiheit, das Zweckmäßige 
sur Erhaltung ihrer jelbjt zu thun, und dann auf die Beitrafung der 


) &ierfe, Johannes Althufius und die Entwidlung der naturrechtlichen 
Staatätheorien. 1880, 

*) Die „Ephemerides du Citoyen* urtheilen über Barbeyrace: „ses travaux 
eontribuerent beaucoup à repandre le goüt des sciences morales et politiques 
dans toutes les parties de notre monde, litteraire.” Bon Burlamaqui heißt es: 

„il a beaueoup contribus par son sucers à multiplier les proselites de la science 
morale et politigue.*. Das berühmte Wert Montesquien’s: „a sans doute acheve 
de tourner tous les esprits vers cette docetrine interessante: mais il est pro- 
bable que l’ouvrage de Bann) les v a prepares.“ 1767. II, &. 165, 190. 


Vergeben, welche an ihnen verübt worden Find, in Verfolgung ihres 
eigenen Urtheilsipruces. Es wäre aljo eritens eine Thorheit, dag das 
Naturredt in der bürgerlichen Gejellihaft nicht Fortdauere, da die 
bürgerlihe Geſellſchaft zum bejieren Schutze des Naturrechtes gebildet 
worden ijt, deſſen Normen ewige unveränderliche Anforderungen an 
die Gejeßgebung find; es wäre zweitens eine Thorheit, anzunehmen, 
day die übrigen natürlichen Rechte und Privilegien erloichen jeien, deren 
Aufgabe die Gründung der bürgerlihen Gejellichaft nicht nothwendig 
macdt.”) 

Die wichtigſte Kortbildung der jtoischen Lehre finden wir in jeiner 
Kigenthumstheorie. Gott hat nah ihm den Menjchen die Erde als 
gemeinjfames Gut verliehen, aber er gab, da er jie frei und gleich jchuf, 
einem Jeden das Privateigenthum an jeiner eigenen Perjon. Auf fie 
bejigt Nonit Niemand ein Recht. Die Arbeit feines Yeibes, das Werk 
jeiner Hände gehören ihm und ihm allein. Der Menich hat das Recht 
der Eelbiterhaltung, er bat folglich auch das Recht auf Speile und 
Trank und andere Unterhaltsmittel. 

Da aber die von der Erde Freiwillig geſchenkten Unterhaltsmittel 
nicht genügen, jo muß er ſie roden, bearbeiten, beiden. Durch jeine 
TIhätigfeiten miſcht er mit ihr etwas, was jein Privateigenthum iſt. 
Hierdurh macht er das erit durch jeine Arbeit ertragfähig gewordene 
Grundſtück zu jeinem Privateigenthbum. Wer es ihm entreigen, wer 
ihn im Genuß der Früchte ſeiner Arbeit beeinträchtigen wollte, ver: 
ginge ſich alſo an jeinem natürlichen Rechte, er verleite feine perſön— 
lihe Freiheit. So knüpft Yode die Einrichtung des Privateigenthums 
an die naturrechtliche Freiheit und Gleichheit. 

Grit nah Locke wurde es möglid, den Anſpruch des Vernunft— 
rechtes auf höhere Geltung gegenüber dem pojitiven Rechte durchzuſetzen 
und dem ndividualismus die freieite Bahn zu bereiten. Dies ijt im 
18. Jahrhundert durch ſeine Schüler in Frankreich, Deutichland und 
England geſchehen. Sie haben einige Borausjegungen der Theorie noch 
fräftiger entwidelt, tie die Yehre von der natürlichen Gejellichaft, To 
jo dar der Naturzuftand eine immer größere Nehnlichfeit mit der 
bürgerlichen Gejellihaft gewinnt. Außerdem beitand ihre Aufgabe darin, 
den Kompler der natürlichen ‚sreiheit, welchen die Individuen im die 
bürgerliche Gejellichaft hinübergeführt haben, in eine Reihe von ewigen 
Menichenrehten aufzulöjen. 

So iſt Locke der Begründer des modernen politiichen und ſozialen 
Andividualismus, der Lehre von den unantaitbaren Grundrechten, den 
unveräuperlihen Menjchenrechten, dem ſchwachen Staate, welcher nur 
Eigenthum und Freiheit zu jchügen hat, deſſen einziger Zweck der 
Rechtszweck iſt. Er ijt der Vorkämpfer der beiigenden, vorzugsmweiie 
der Mittelklaijen Englands, welche ihre Freiheit und ihr Eigenthum 
vor den Lebergriffen einer Staatögewalt ſchützen möchten, die jowohl 
Locke baut auf den Grundlagen weiter, welche Richard Hoofer in jeinem 
Werke „On the Lawes of Ecelesiastical Polityv” (1505) gelegt hatte. Siehe ins: 
beiondere das erjte Buch. Hooler ſtützt ſich in nicht geringem Grade auch auf das 
antife Naturrecht ud hat unzweifelhaft Cumberland beeintlußt. 
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die Perſonen willkürlich ſchädigen, wie ihr Eigenthum willkürlich be— 
ſteuern könnte. Sie ſtreben noch nicht nach voller Freiheit in der Ver— 
wendung von Kapital und Arbeit, denn die engliſche Volkswirtſchaft 
iſt am Ende des 17. Jahrhunderts noch nicht ſo weit entwickelt. Der 
Merkantilismus erſcheint der großen Maſſe noch als das richtige Syſtem 
der Volkswirtſchaftspolitik, wenn auch einzelne Geiſter, wie North, 
ſchon für eine freie Bewegung eintreten. Mit der Freiheit der Perſon 
und der Sicherheit des Grworbenen, welche man durch die Revolution 
von 1688 völlig erlangt hatte, glaubte man aucd für die Volkswirt: 
ſchaft alles Wejentliche und Wertvolle erreicht zu haben. Dies tt die 
Meinung vieler Schriftjteller des 15. Jahrhunderts, welche von Yode 
nur mebenbei ausgeiproden wird und die jich bis auf Adam Smith 
erhält, der jie den Phyjiofraten gegenüber geltend madt. So beginnt 
die Eapitalijtiiche Periode, die Entfaltung der modernen engliichen 
Volkswirtſchaft mit Wilhelm III, nachdem jie ihre Schwingen zuerſt 
unter den Tudors geredt hatte. Als fie zu groß und jtark für die 
engeren Zuſtänden augepapten älteren Geſetze geworden it, fordert 
Smith die volle mirtichaftlichen Freiheit vom Boden der Yode’ichen 
Theorie. Für dasjelbe Ziel und mit denjelben Waffen fänpfen 
Quesnay und jeine Schüler in Frankreich. 
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Schon das Naturrecht Hutcheſon's zeigt eine ſtarke theoretiſche 
Abhängigkeit von Yode, ſowohl in der Schilderung des Naturzujtandes 
und der natürlichen Gejellicbaft, twie in der Begründung des Privat: 
eigenthbums. In der Pehre von den Menichenrechten it ev bereits über 
Yode hbinausgegangen, er bat den Kompler der geretteten natürlichen 
‚reiheit in Urrechte aufgelöit, die er ziemlih ausführlich bebandelt. 
Obgleich nun Hutcheſon im Uebrigen den Merkantilismus jeines Zeit: 
alters vertritt, jo führt er doch als ein angebornes Menichenvecht 
folgendes an: Leder Menich bat ein natürliches Necht, eine Kräfte 
nad jeinem eigenen Gefallen zum Zweck der Erreichung feiner eigenen 
Glückſeligkeit zu gebrauchen, ſofern daraus anderen Berjonen Fein Nach— 
tbeil erwächſt und Fein öffentliches Intereſſe feine Arbeit nothwendig 
erfordert. Dieſes Necht nennt ev die natürliche Freiheit. 

Ah glaube, daß wir in dem Urrechte der natürlichen ‚Freiheit 
Huthelons den Keim der Smith'ihen Yehre von der wirtichaftlichen 
‚reibeit vor uns haben. Auch Emith nennt jein Spitem am Ende des 
vierten Buches zweimal furz nacheinander „a system of natural liberty“. 
Iſt Hutchefon das Mittelglied zwiichen Yode und Smith, danı hat 
der Yestere den Begriff der natürlichen Freiheit weiterentwidelt, bis 
er die heterogenen merkantiliitiichen Beſtandtheile des Hutcheſon'ſchen 
Naturrechtes vernichtet hatte. 

Bei Smith treten die Forderungen wirtichaftlicher Freiheit in der 
Geſtalt wirtichaftlicher Urrechte der Menjchheit auf. Die Ausweilung 
eines jchuldloien Mannes in Folge der Niederlafiungsgejege jei „an 
evident violation of natural liberty and justiece*. Behinderungen des 
Kornbandels beige „evidently sacrifice the ordinary laws of justice 


— 1239 — 


to an idea of public utility*. Ja an einer Stelle jpricht er es 
deutlih aus, daß unbeichränfte Arbeit: und Kapitalfreiheit zu den 
angeborenen Menjchenrechten gehören. „To prohibit a great people 
however from making all that they can of every part of their own 
produce, or from employing their stock and industry in the way 
that they judge most advantageous to themselves is a manifest 
violation of the most sacred rights of mankind“. Ginem ‚jeden ijt 
aljo nach Naturredht die freie Konkurrenz mit allen anderen Perſonen 
geitattet: „Every man, as long as he does not violate the laws of 
Justice, is left perteetly free to pursue his own interest his own 
way, and to bring both his industry and capital into competition 
with those of any other man or orders of men“. Sein volfswirt: 
ſchafts-politiſches Ideal ift ein rechtlicher Zujtand, wo es jedem erlaubt 
ift „to pursue his own interest his own way upon the liberal plan 
of equality, liberty and justice.* 

Der von Smith gewünſchte Nechtszuftand beruht alſo auf fol- 
genden Grundlagen: Freiheit, Gleichheit und Gerechtigkeit. Was mir 
unter wirtichaftlicher ‚sreibeit zu verjtehen baben, iſt nad dem Vorher: 
gehenden klar. Die Gleichheit ijt identiich mit der Forderung, dal die 
Regierung feine künstlichen Ungleichheiten durch merfantilijtiiche Map: 
regeln ſchaffen jolle. „To hurt in any degree, the interest of any one 
order of eitizens, for no other purpose but to promote that of some 
other, is evidently contrary to that justice and equality of treatment 
which the sovereign owes to all the different orders of his sub- 
jeets.* Man möchte nun glauben, Smith lehre, das Pripatinterejie jolle 
völlig ungebunden walten, ungehindert durch alle Hemmungen der Re— 
gierung, weldhe Einzelnen Vortheil bringen. Aber da erhebt er die 
Forderung der Gerechtigkeit und bereitet unlösbare Schwierigfeiten. 

Zwar bat uns Smith über die Stellung diejes Begriffes in 
jeinem Syitem der Ethik aufgeklärt. Die Gerechtigkeit it eine Tugend 
von wejentlih negativem Gharafter, welche durch die Staatsgejege er— 
zwungen werden kann und gegebenen Falls erzwungen werden Toll. Sie 
bethätigt jich in der Enthaltung von der Schädigung anderer Berfonen, 
ihres Gigenthums oder Rufes. Emith hat aljo offenbar gemeint, das 
Walten des Selbitinterefjes und der Konkurrenzkampf jolle durch poſi— 
tive Geſetze eingeichränft werden, eine Lehre, welde an Ausführungen 
Hutcheſon's anklingt. Aber uber den Inhalt diejer Sejege hat er uns 
wenig gejagt, und jomit jtehen wir vor einer Lücke, die nicht nur wiſſen— 
ſchaftlich, ſondern auch vpraftiich beflagt werden muß, denn jie hat den 
größten und verderblichiten Einfluß auf die europäiiche Politif aus: 
geübt. 1%) Leber dieje Frage kann uns auch der „Wealth of Nations“ 
feinen gemügenden Aufihlug geben, da die Beichränkungen der freien 
Konkurrenz in dem Privat: und Strafrechte abgehandelt werden mußten. 
Diejes bejiten wir aber nicht, da Smith feine VBorlefung über das 
Naturreht vor jeinem Tode verbrennen lieg. Jedenfalls gehörte der 

, Schon im Fahre 1328 meint Tugald Stewart, die Lehre Smith's und 
Quesnay's“ jei von vielen ihren Anhängern »pushed far beyond the views and 
intentions of its original authors.« 
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zweite der befannten vier Fälle, in welchen er die Handelsfreiheit be: 
ihränft wijjen will, hierher. Dazu kommen die Grundjäge einer ge: 
rechten Steuerpolitif. 

Dieſe Auffajjung mag Demjenigen falſch erjcheinen, welcher den 
Begriff der Freiheit nicht kennt, welchem die jchottiichen Philojophen 
huldigten. Sie waren feineswegs radikal im Sinne der Price, Paine 
und Anderer, jondern jie nahmen die feine und tiefiinnige Definition 
der Freiheit an, welche Weontesquien im „Esprit des Lois* gegeben 
batte. „Dans un Etat, c’est-A-dire dans une societ& ou il y a des 
lois,* jagt Monteöquieu, „la libert@ ne peut consister quà pouvoir 
faire ce que l’on doit vouloir, et à n’etre point contraint de faire 
ce que l'on ne doit pas vouloir. II faut se mettre dans l’esprit, ce 
que c’est que l’independance, et ce que c'est que la liberte. La 
libert& est le droit de faire tout ce que les lois permettent: et si 
un eitoyen pouvait faire ce qu’elles defendent il n’aurait plus de 
liberte, parceque les autres auraient "tout de m&@me ce pouvoir. !!) 
Diejelbe, auf einer jittlihen Grundlage jtehende Auffafjung findet jich bei 
Hutcheſon. Natural liberty bedeutet bei ihm „the right of acting as 
one inclines within the bounds of the law of nature (nor could we 
hold any such liberty, were there no laws to defend it from the 
force of the stranger). So we say a people enjoys liberty when 
each one is allowed to act as he inclines within the bounds of civil 
Zaw, and not subjeeted to the caprice of any other. We should never 
look upon laws as subsersive of liberty '?). 

Ferguſon wendete jich direkt gegen den vadifalen Begriff der 
nn in einer anonymen Parteijchrift, in welcher er ihn einer zer: 
eßenden Kritik unterwirft. „Liberty“ bedeute keineswegs das jchranfen- 
[oje Belieben des Individuums, jondern die „security of our rights“.'?) 
Diejelbe Yehre findet ji in einem jpäteren Werke, „Principles of 
Moral and Political Scienee* (Edinburgh 1792). Da er nun dort aud) 
für die wirtſchaftliche Freiheit eintritt 14), jo dürfte mit aller Klarheit 
hervorſpringen, daß das deal wirtjchaftlicher Freiheit, welches die 
Ihottiihen Philojophen des 18. Jahrhunderts vor Augen hatten, überall 
für eine Beſchränkung durch Gejege zugänglich ift, wo aus dem Belieben 
des Einen Gefahren für die politiiche, jittliche und materielle Yage der 
Andern hervorgehen. !>) 

Wenn ih zum Schluß erwähne, day Smith in der Yehre von 
der Begründung des Privateigenthums ganz mit Yoce übereinjtimmt, 


1) LXI, ce 8. 

'2, A short introduetion to moral philosophy. 8. 307. 

9 Remarks on a pamphlet lately published by Dr. Price intitled Obser- 
vations on the Nature of Civil Liberty. London 1776. 

4) The prineiple of trade is private interest, the fartliest possible re- 
moved from publie spirit, or any concern for a eommon cause; yet so far as 
wealth in the possession of the people is a benelit to the state, private interest 
en with the least erring direetion for the public benefit, and is secure 
of its purpose, where publie couneils woulıl mistake or miss at their aim. II, 
S. 425. 

5), Das franzöfiihe Recht fennt auch den Begriff der »concurrence deloyale« 
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jo dürfte es deutlich jein, da die naturrechtlihen Grundlagen feiner 
politiihen Defonomie diejenigen des zweiten „Treatise of Government“ 
find. Er hat die Yehre von der natürlichen freiheit Locke's zu der Lehre 
von der wirtichaftlichen Freiheit weitergebildet, jehr wahrjcheinlich unter 
dem Einfluſſe der Hutchelon’ichen Yehre von der natürlichen Arbeitsfreiheit. 

Und weiches iſt die Yehre Quesnays und dejien Schüler? Nach 
ihn iſt das Univerſum das Werf eines gütigen Wejens, welches Alles 
endgiltig aufs vollfommenjte eingerichtet hat. Es gibt alſo eine natür— 
liche, unveränderliche, vollfommene Weltordnung, welde der Schöpfer 
gewollt hat und die vom Menschen, dejjen Wohl der Schöpfer eben: 
falls will, in ihren Beziehungen zu jeinem eigenen wirtichaftliden Bor: 
theil oder Nachtheil erfannt werden kann. Der Menſch hat aus der 
Weltordnung zu erfennen, was ihm wiriſchaftlich den größten Vortheil 
gewährt und was ihm Schaden bringt, das Erjtere für ſich zu nützen, 
das Leßtere zu vermeiden, Alles, was der Erhaltung, dem Fortſchritte, 
der Glüdjeligkeit des Menichen nmüglich it, muß als ein Gebot Gottes 
betrachtet werden. Durch die Erkenntnis der phyjiichen und ethilchen Ge— 
jege, welche dem Menjchengeichlechte am förderlichiten find, gelangt man 
folglih zur Erkenntnis der natürlichen, gerechten Ordnung Gottes. Die 
Lehre Quesnay's nimmt aljo ihren Ausgangspunft jowohl in der Natur: 
ordnung, wie in der menjchlichen Natur. Da die lettere ebenfalls von Gott 
geſchaffen iſt, ſo muß in der leiblichen und geiltigen Organijation der Men— 
ichen der Schlüjjel zur Erkenntnis der natürlichen Sozialen Ordnung liegen. 

Nun hat die Natur unter Strafe des Schmerzes und jelbit des 
Todes dem Menschen die Pflicht der Selbiterhaltung auferlegt. Aus 
dieier Pflicht flieht das Necht der Selbiterhaltung und das ausſchließ— 
liche Eigenthum an feiner Perſon. Folglich hat er auch das Recht, 
durch Okkupation und Arbeit die zu ſeiner Erhaltung nützlichen Dinge 
zu erwerben und das Erworbene zu behalten. Dem ausſchließlichen 
Rechte entſprechen Pflichten: ſie beſtehen in der Achtung des ausſchließ— 
lichen Eigenthums der andern Glieder der natürlichen Geſellſchaft an ihrer 
Perſon und an dem von ihnen Erworbenen. Da die Natur den Indi— 
viduen ungleiche Fähigkeiten gegeben hat, ſo müſſen ſich Ungleichheiten 
des Vermögens ergeben, die durch das Naturrecht gerechtfertigt ſind. 

Die von der Erde freiwillig gebotenen Güter genügen bald nicht 
mehr zur Erhaltung einer zahlreichen Bevölkerung, aber der Geſchlechts— 
trieb reizt den Menschen zur Vermehrung feiner Art. Alfo legt ihm 
die Natur die Pflicht auf, die Unterhaltämittel zu vermehren. Da 
nun dies, wie Gott die äußere Natur geihaffen hat, Aufwendung von 
Kapital und Arbeit vorausjegt, jo jchreibt die Natur das Eigenthumsrecht 
an Grund und Boden vor. Denn wer ed dem Menichen nehmen wollte, 
der verlegte das ausjchliejliche Eigentum an jeiner Perſon und an den 
von ihm erworbenen Dingen. Mit dem Eigenthumsrechte an Grund 
und Boden iſt das Eigenthumsrecht an den Früchten gegeben. Obgleich 
nun durch das Privateigenthum an Grund und Boden Viele von dem 
Privateigentbum ausgeichlojien werden, jo erhalten fie ein Recht auf 
den Mitgenuß der Ernte, wenn jie ſich nützlich machen. Das gilt für 
die Pächter, welche Anlage: und Betriebsfapital auftvenden und für ſich 
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die eine Gefahrprämie einichliegende Verzinſung des eriteren und den 
völligen Erſatz des legtern verlangen müſſen. Was dann übrig 
bleibt, geht als „produit net* an die Grundeigenthümer. Bon einem 
möglihit großen produit net iſt die materielle Glückſeligkeit und die 
Vermehrung der Bevölkerung abhängig. Aber es darf nicht jo groß 
iein, dag der Antheil an dem Ertrage, welchen der Pächter haben mus, 
verfürzt wird. Tie gerechte Theilung des Ertrages der Arbeit nun ift 
ohne die wirtſchaftliche Freiheit unmöglich. 

Ueberlägt der Staat die Bertheilung bes Ertrages ganz dem 
freien Bertrage, io wird die Konkurrenz ſchon dafür forgen, daß Die 
nothivendigen Auslagen stets zurüderjtattet werden, daß der Antheil 
des Pächters jo mähig wie nur möglih ausfällt und das produit net 
die größtmöglichſte Höhe erreicht. Aehnliches gilt von den Gewerbe— 
treibenden und den Kaufleuten. Ta die (Hewerbetreibenden ſowohl ihre 
Rohſtoffe wie ihre Nahrunnsmittel aus dem Ertrage der Landwirtſchaft 
erhalten, jo können fie feine neuen Güter produziren. Ihre Thätigfeit 
beiteht darin, daß lie den vorhandenen Stoffen durd ihre Arbeit eine 
neue Form geben. Der höhere Wert, welchen dieie Umgejtaltung den 
Nohprodutten verleiht, iſt gleich dem Wert der Unterhaltsmittel und 
Kapitalauslagen, die zu jener Umformung nöthig waren. 


Damit aber die Zumme der Unterhaltämittel und der Kapital— 
auslagen möglichſt gering ſei und ſie doch einen gerechten Antheil an 
dem Grtrage der Rolfswirtichaft erhalten, iſt wiederum die vollite 
wirtichaftlide Freiheit nöthig. | 

So iſt es mit den Kaufleuten. Auch ihre Rapitalauslagen und 
ihre Unterhaltsmittel werden bei voller toirtichaftlicher Freiheit To 
gering wie nur möglich fein und dennoch den geredhten Antheil an dem 
(Srtrage der Volkswirtſchaft reprälentiren. Alto it die Einführung der 
vollen mirtichaftlichen ‚Sreibeit das unumgänglih nothwendige, aber 
auch das einfache gotigewollte Meittel zur Begründung des Glückes 
der Menjchheit. Die (Gerechtigkeit der freien Konkurrenz ruht aljo bei 
Quesnay auf dem Grfabrungsiage, daß der Menicd dann am jparjam: 
iten und thätigiten it, wenn jein Trieb nach Genug und Erwerb immer: 
fort durch den Wettbewerb der Andern in Gefahr iſt, fein Ziel nicht zu 
erreichen. Da Gott den Menschen jo geichaften hat, jo will er eine Rechts— 
ordnung, die auf diefen Trieb aufgebaut ift, So jagt ein Yobredner 
Quesnay's: „Lauteur est parti de l'interêt caleul& des hommes 
pour arriver aux résultats que diete severement leur droit naturel.* 

Um aber dieje natürlide Ordnung durchzuführen, und aufredt- 
zuerbalten, um ihr Glück nicht zu beichränfen ſondern zu jteigern, 
treten die Menſchen in die bürgerliche Geſellſchaft ein. 

Diele kurze Darftellung des phyſiokratiſchen Naturrechtes, wie 
es und aus den Schriften Quesnay's, Mercier's und Dupont’3 ent: 
gegentritt, zeigt in wejentlichen Stücken Aehnlichkeit mit der Theorie 
vocke's: in der Annahme einer weſentlich friedlichen, natürlichen Gejell- 
ichaft mit vechtlicher Freiheit und Gleichheit und in der Begründung 
des Rrivateigenthums. Aber es zeigen ich auch ſehr große Verſchieden— 


beiten. or Allem diele, das Quesnay das Recht überall aus der 
lit ableitet, was er von bei deutichen Philoſophen Wolff über: 
nommen baben mag, welder um die Witte des vorigen Jahrhunderts 
in Frankreich ein großes Anſehen genoß. Eine andere Verſchiedenheit 
iſt die folgende. Man hat geſehen, daß Quesnay das Gerechte überall 
aus dem Nützlichen hervorgehen läßt. "Was der Erhaltung, Fort— 
pflanzung, Bervollfommmung, Glückſeligkeit der Menſchen nüglich it, 
gilt als das Gerechte, welches durch die Staatögejege zu erzwingen 
it. Die görderungen und die Hemmungen, welche die Natur an gewiſſe 
Handlungen und Unterlaſſungen des Individuum geknüpft hat, gelten 
ihm als die Sanktionen der natürlichen Gejege. Aus ihnen läßt ſich 
erkennen, welche Gebote das höchſte Welen gegeben bat. Aus den 
traurigen Folgen mangelnder Sorge für ſich jelbit leiter Quesnay die 
Pflicht und das Recht der Zelbjterhaltung der Individuen, das aus: 
ſchließliche Eigenthum an jeiner Perjon ber. Der Norrath der äußeren 
Natur an Genupgütern iſt bald erichöptt, alto Soll der Menſch den Boden 
fultiviren. Die Kultur des Bodens it, wie die Menichennatur geartet 
ist, nur denkbar, wenn er im Yrivateigenthum it, alio muß das 
Trivateigentdum am Boden eingeführt werden. Aus der wirtichaftlichen 
Macht des menjchlichen Selbſtintereſſes folgert er die Gerechtigkeit der 
wirtſchaftlichen Freiheit, während Turgot aus dem Glauben, daß Jeder 
ſein Intereſſe am beſten verſtehe, ihre Zweckmäßigkeit herleitet. 

Hierin liegt eine Eigenthümlichkeit, die ihn ſowohl von Smith 
wie von Locke unterſcheidet, die kurzer Hand Rechte auf Freiheit und 
Gleichheit ſtatuiren. Sehr richtig ſagt daher Dupont de Nemours von 
Quesnay: „Les écrivains moraux et politiques ont fait souvent 
tres-bien sentir la justice de quelques-unes des lois naturelles quils 
developperent: mais ils ont toujours embarasses pour trouver la 
sanction physique de ces memes lois, Mr. Quesnay a commenee par 
eonstater leur sanction physique et imperieux, et elle la eonduit 
ä en reconnaitre la justice.” 

Es läßt jich nicht verfennen, daß dieſe eigenthümlichen Züge des 
Quesnay’ihen Naturrechtes: die Herleitung auf Umwegen des Rechtes 
aus der Pflicht, der Pflicht aus dem den Individuen Nüglichen Quesnay 
daran verhinderte, die wirtichaftliche ‚freiheit mit derielben Entſchiedenheit 
als ein Urrecht des Individuums zu fordern, wie das von 
Smith geſchehen war, denn ſie erſcheint in erſter Linie als eine der 
Geſellſchaft nützliche Maßregel, und darum iſt es gerecht, daß ſie ein— 
geführt werde. 

Wenn wir uns nun fragen, ob dieſer Zug des phyſiokratiſchen Natur— 
rechtes durchaus originell iſt, ſo glaube ich mit Nein antworten zu müſſen. 
Ich glaube, daß Quesnay unter dem mächtigen Einfluſſe Cumberland's 
geſtanden hat, der ihm ſehr wohl bekannt ſein konnte, da deſſen 
berühmte „Disquisitio de legibus naturae philosophica*, im Jahre 1744 
in franzöſiſcher Sprache unter dem Titel „Traite philosophique des 
Lois Naturelles“ erichienen war. 

Gumberland kämpft aegen Hobbes. Gegen deilen ethiichen Nomi: 
nalisınus Sucht er zu beweilen, day Sittlichfeit und Recht ein feſtes 


u 


Fundament in der Naturorbnung haben. Es zeigt jich, daß bejtimmte 
Handlungen günstige folgen nad ſich ziehen, andere ungünjtige. Es 
zeigt ſich weiter, day günjtige Folgen an ſolche Handlungen gefmüpft 
jind, welche das allgemeine Bejte befördern, ungünjtige an ſolche, die 
es jhädigen. Da nun der Menſch einen Theil des Syjtems bildet, jo 
ijt fein eigenes Wohl untrennbar mit demjenigen des Ganzen ver: 
bunden ; er jchädigt jich jelbit, wenn er die Gejammtheit jchädigt, und 
fördert fich jelbit, wenn er der Gejammtheit nüßt. Gott als der Urheber 
der Naturordnung muß aljo als höchites jittliches Gebot die Beförderuug 
des Wohles der Gejammtheit, das Wohlwollen des Menſchen gegen 
alle Seinesgleichen aufgejtellt haben, wie die salus populi als höchſtes 
politiihes Gebot. An jenen guten und üblen Kolgen jieht Cumberland 
die „Sanction” des göttlihen Geſetzes. Die Glüdjeligkeit und Unglüd: 
jeligfeit, welche jie umjchliegen, machen ji) den Individuen als 
egoiltiihe Antriebe zum jittlihen Handeln bemerklich, aber der Menſch 
ift auch, wie Cumberland ausführlich nachzuweiſen unternimmt, durch 
jeine Natur für ein altruiltiiches Verhalten beitimmt. 

Bei einer Vergleihung der Yehren Gumberland’s und Quesnay's 
wird man eine große Aehnlichkeit in dem Gedankengange anerfennen 
müfjen. Hier wie dort das ganze Univerjum der Untergrund der 
Betrachtung, die Ordnung der menſchlichen Geſellſchaft auf die Natur 
der Dinge begründet. Dupont bemerkt, wie erinnerlich, von Quesnay, 
diefer babe zunächit nad) der „sanetion physique“ des ethiihen Natur: 
geſetzes geforicht, jene habe ihn dann zur Erkenntnis der Gerechtigkeit 
geführt. Mit ähnlichen Worten meint Gumberland, daß „les deux 
choses absolument necessaires pour donner de la force A une 
loi . . (sont) un auteur competent et une sanction suffisante, qui 
renferme des ; peines et des r&compenses convenables.* Aus dem Nuͤtz— 
lichen leitet Tuesnay das Gerechte her. Was als nützlich erkannt iſt, 
muß als Gebot Gottes gelten. Und mit fait ähnlichen Worten jagt 
Gumberland : „En effet, des-la que le Conducteur Supreme de l’Univers 
a suffisament fait connaitre qu’il veut le Bien Publie et indique 
ce qui tend a "’avancer, il commande assez de faire de telles actions.“ 

Mir jcheint, daß ſich Nachwirkungen der Gumberland’ichen Lehre 
noch in anderen Stücken des phyſiokratiſchen Naturrechtes zeigen, 3. B. 
in der Anſicht, dab Gott die Wohlfahrt des Menjchen will, day bie 
Anterejjen der Einzelnen und der Sejammtheit untrennbar mit einander 
verbunden jind, dak die menſchliche Natur eine für die Gejellichaft 
bejtimmte jei, aber Alles dies iſt für unjeren Zweck belanglos, und 
darum übergehe ich es. Wichtig für uns war es dagegen, joweit als 
dies möglich, die Ueberzeugung erivedt zu haben, daß Quesnay zwei 
wichtige Glemente des Syitems Gumberlands übernommen hat. die 
Apentififation des der Gejammtheit und dem Einzelnen Nüslichen und 
des Gerechten und die Unterjchiebung der Natur der Dinge mit ihren 
Belohnungen und Strafen unter das ethiiche Naturgeſetz. !*) 


'#) In den „Ephemerides du Citoyen* (1767, I, ©. 181) wird dem Syiteme 
Cumberland’3 folgendes Zeugnis ausgejtellt: „On voit qu’il ne manquait ä cette 
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Damit ijt die Betrachtung des Naturrechtes Smith's und Quesnay's 
beendigt. Beide haben, tweiterbauend auf dev Theorie Locke's, der Eine 
in Anlehnung an Hutchejon, der Andere an Wolff und Gumberland, 
die wirtichaftliche Freiheit als eine naturrechtliche Forderung zu 
begründen aejucht, als ein unabänderliches, für alle Zeiten und Völker 
bejtimmtes Naturgeieg. Was zeitlid und örtlich zweckmäßig war, das 
ſoll nun das für alle Zeiten und Völker Gerechte ſein. Smith sagt, daß 
die Sätze des Naturrechtes „ought to be enforced by the positive 
laws of every country* und „ought to run through and be the 
foundation of the laws of all nations.“ Und Mercier fennzeichnet 
den „ordre immuable* als einen ſolchen, „par leqnel Yauteur de la 
nature s’est propose «ne les lommes fussent gouvernes dans tous 
les Jieux et dans tous les temps.“ So eng verbunden ericheinen Dupont 
de Nemours Naturreht und politische Defonomie, daß er mit Ent: 
rüjtung die Auffaſſung J. B. Say’s befämpft, die politische Defonomie 
jei „la sciense des richesses!* Er behauptet: „Elle est la science 
du droit naturel applique comme il doit l’etre aux societes eivilisees.* 
Und „Z’economie politique est celle de la justice eclairee dans toutes 
les relations sociales interieurers et exterieures“. Sie lehrt, was die 
Regierungen „ne doivent pas pouvoir devant Dieu sous peine de 
meriter la haine et le mepris «es hommes, le detrönement pendant 
leur vie, et le fouet sanglant de l’histoire apres leur mort*. 

Nun konnte man Dasjenige, wozu die wirtichaftliche Entwicklung 
Weſteuropas die Mittelllajjen reif gemacht hatte, mit einer Kraft umd 
einer Slut dev Ueberzeugung fordern, wofür bisher die theoretiichen Vor— 
ausjegungen gefehlt hatten. Aber diejer Vortheil war mit großen 
Opfern erfauft worden. Zeitlid) berechtigte und bejchränfte Bedürfniſſe 
mächtiger Klaſſen erhielten nun den Stempel gottgewollter, für aile 
Zeiten und Völker geltender Forderungen. Nun hinderte das Natur: 
recht in dev jpäteren Zeit neue, zeitlich berechtigte und beichränfte Be— 
dürfnifje anderer Klaſſen daran, befriedigt zu werben; es jperrte dem 
politischen, wirtichaftlichen, jozialen Fortſchritt den Weg; der philoſophiſche 
Individualismus, ein Produft der Auflöfung des Altertbums, wurde, 
auf fie übertragen, ein Anſteckungsſtoff, der wiederum Auflöſung erzeugte; 
der Liberalismus erbielt jenen unduldfamen, fanatiſchen Gharafter, 
welcher religiöjen Bewegungen eigen ijt; feine Anhänger fragten nicht 
mehr, ob die ‚Freiheit zwedmäßig jei, fie handelten nad dem Grund: 
iage, die liberalen Korderungen müſſen durchgeführt werden, denn jie 
find gerecht. Und während die oberen Mittelklajlen jo eine Stellung 
errangen, die fie wirtichaftlid und politiich der Ariitofratie gleichitellte, 
ging die doftrinäre, unhiſtoriſche Grundlage des jtoiichen Naturrechtes 
in die Köpfe und Gefühle der großen Maſſe über, die Lehre, daß 
nah Naturrecht die Menjchen frei und gleich ſeien. 

Meder Quesnay noch Emith haben die Yehre von der Gleichheit 
der Menichen in ihrer kraſſen Form getheilt. Beide jchreiben dem 
Doetrine que d’expliquer | par Pordre physigur, comment s’opere le bien de tous. 


le bon ‚eröqne de Peterborsugh est un de plus dignes preeurseurs de la 
Science. 
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Meuſchen gleiche Urrechte wirtichaftliher ‚zreihett zu; Smith nimmt 
bei allen Menichen ein gleiches Triebleben an; im Uebrigen betonen fie 
jehr Stark die natürlide Ungleichheit, ja Quesnay geht jo weit, von 
der „inégalité du droit naturel* zu jprechen. Der phyliofratiihe Kultus 
des Privateigenthbums und der Ungleichheit rief den Zorn zeitgenöſſiſcher 
Zozialijten hervor. 


IV, 


Man ſieht jekt, was die Phyjiofraten unter der natürlichen Orb: 
nung veritanden haben; dieſe Lehre it bei ihnen eng mit der natur: 
rechtlichen Begründung der wirtihaftlichen Freiheit verbunden. Es find 
zwei Begriffe auseinanderzuhalten. Es gibt erjtens eine dem Menjchen: 
geichlecht vortheilhafteite physische natürlihe Ordnung. Auf ihr muß 
ſich aufbauen eine ſittlbiche natürliche Ordnung, ein natürliches Geſetz 
der Handlungri des Menjchen, welche es ermöglicht, day die Natur: 
gefete dem Menſchen den höchſten Bortbeil bringen. '7) 

Diefe moraliihe Ordnung läßt ſich mit den Worten „Privat: 
eigentbum und wirtichaftliche Freiheit“ zufammenfajien. Wo die jittliche 
Ordnung nicht herrſcht, da kann ſich auch die phyſiſche, möglichit vor: 
theilhafte Naturordnnung nicht entfalten. Wo fein Privateigentbum, da 
feine Steigerung des Ertrages der Bolkswirtichaft, da feine Erhaltung 
und Vermehrung der Bevölkerung und ihrer Glückſeligkeit. Wo Feine 
wirtihaftlide Freiheit, da nicht höchſte Sparſamkeit und Thätigleit, 
da feine gerechte Bertheilung der Güter. !°) Beide Arten von Gejepen 
bilden zufammen das Naturgeieg. '*) 

Wiederum bat das Naturgeieg in dem phyliokratiihen Syſtem 
eine Hoheit und Bedeutung gemommen, die es in dem Kehrgebäude der 
Stoifer bejejlen hatte. Die Stoifer wollen in Uebereinitimmung mit 
der Natur leben, die Phyfiofraten der Natur zur Herrihaft in der 
menſchlichen Gejellihaft verhelfen. 

Man jieht weiter, daß die Naturordnung auf der Vorausjegung 
berubt, daß einer dev Zwecke Gottes, welcher die Welt erichaffen hat, 
die Glückſeligkeit der Menſchen war. Alio muß die Glückſeligkeit 
auch innerhalb der Welt möglich fein. Alſo muß jich durch die Be— 
tradtung der Welt und des Menichen erkennen laſſen, mit welchen 
Mitteln die Slüdjeligkeit verwirklicht werden kann. Der Hauptſchlüſſel 
it alſo die Grgründung der menjchlichen Natur. Denn es iväre 
abjurd, anzunehmen, dar die Glücfeligkeit in etwas beitehen könne, 


”) „On entend par loi morale lu regle de toute action de l’ordre moral 
eonforme a lordre physique evidemment Je plus avantageux au genre lumain.” 
Quesnay. 

, „U fallait voir que la felieite des hommes suppose ce grand et unique 
fondement, subsistances abondantes, vest-ä-dire propridt? et libertd; que c'est 
sur ces loix physiques, visibles et palpables, eonstantes et inalterables, que 
Vauteur de la Nature a fonle Vordre ridemment le plus favorable & notre 
espece; Kridemment le plus propre & la production annuelle de ces subsistances 
abondantes ; dridemment le plus eupable d’assurer et de perpetuer cetto felieite 
du genre humain.“ Ephemwerides T. IL, S. 121. 1767. 

1%) Ces lois forment ensemble ce qu'on appelle la loi naturelle. Quesnay. 
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was den natürlichen Trieben zuwider wäre. Quesnay huldigt dem 
Optimismus des Deismus, aber er iſt weit davon entfernt, eine 
präftabilirte Harmonie zwilchen der äußeren Natur und der menjchlichen 
Sejellihaft anzunehmen. Jene gebt ihren ewigen Gang, fie kann dem 
Menſchen nügen, sie vermag ihm aber auch zu Ichaden. Soll eine 
Harmonie ltattfinden, jo Fann jie nur die That der Bernmunft des 
Menſchen ein. 

Wenn aljo Quesnay und jeine Schüler lehren, daß die Ein- 
führung der wirtichaftlichen Freiheit die menschliche Geſellſchaft nicht 
zerrütten, jondern beglücken werde, jo meinen jie, day das höchſte Weſen 
in der äußeren Natur und in der menjihlichen Natur Kräfte angelegt 
babe, welche die Bevölkerung erhalten, vermehren und vervollfommnen 
würden, ſobald jie einmal von der Laſt der Eünftlichen Ordnung, bei 
bisherigen Geſetzen, befreit jeien. 

Doc bedeutet mirtichaftliche sreiheit bei ihnen keineswegs, day 
der Staat vollftändig aus der Gejellichaft verihwinden ſolle. Zie 
wünjhen zwar eine jtarfe Staatögemwalt, melde, ungehindert durch 
parlamentarische Parteien, mit einem Federzuge die Gejege der natür: 
lihen Ordnung einzuführen vermöge, jenen „despotisme legal“, der 
den höchſten Zorn Rouſſeau's erregte. Hierdurch wie in mehreren 
anderen Stüden unterichieden jie ich auch von Montesquieu, den fie 
jedoch als den oder einen der Begründer der moderuen Staatöwifjen: 
ſchaft in hoher Achtung hielten. Allein nad der Einführung der wirt: 
ſchaftlichen Freiheit joll der Staat feineswegs abdanken. Sie erjehnen 
dauernd eine jtarfe Staatsgewalt, eine umfajjende, tief eingreifende 
Verwaltung. Die VBerwaltungsmaichinerie, welche der Abjolutismus in 
Frankreich jeit dem 17. Jahrhundert eingeführt hat, wünjchen fie nicht 
bejeitigt, jondern weiter ausgebildet, verbejjert, für ihre Zwecke funf: 
tionivend. Der Staat bat nad ihrer Doftrin Beamte anzuttellen, 
welche unterrichten, Ichügen, verwalten, er hat für die Unterbaltung 
des großen öffentlihen Eigenthums zu jorgen, welches das Eigenthum 
der Privatperſonen erjt zur Geltung bringt: die Wege, die Kunäle, 
die jchifjbaren Flüfie, die Brüden und Häfen u. ſ. w. Baudeau nennt 
dies die avances souveraines. Derjelbe Schriftiteller betont daher aud) 
ſehr fräftig den volfswirtichaftlich:produftiven Charakter der Steuer. 
Er kämpft gegen Diejenigen, weiche die Steuer für ein Opfer erklären, 
da3 man bringen müfje, um den Reſt feines Eigentums zu jichern. 
Diejen Charakter habe die Steuer nur in jchlecht verwalteten Staaten, 
in guten ſei fie nichts alS der Antheil am jährlichen Neinerirage, 
weldhen der Staat für feine Dienſte (travaux d’instruction, de pro- 
tection, d’administration) gerechterweiſe verdient habe. Baudeau tritt 
deshalb auch fonjequent wie Quesnay für ſtarke Staatsausgaben ein. 
Denn je mehr ein guter Staat arbeitet, umſo größer iſt das Volks— 
einkommen. 

In eine ganz andere Welt gelangen wir bei Adam Smith, aber 
der Ausgangspunkt liegt auch bei ihm im Deismus. 

Newton war es bekanntlich gelungen, in der Gravitation ein 
allgemeinjtes Prinzip für die Erklärung der Bewegungen innerhalb 

10* 


= 8 


unſeres Sonnenſyſtems aufzuitellen. Nun erjchien die Welt wie eine 
große Maſchine, die auf mechanischen Wege zweckmäßige Bewegungen 
vollführt. Majchinen weiſen auf einen intelligenten Urheber hin. „Wenn 
alle Vorgänge im der Natur nur die gefegmägigen Auslöjungen 
mechanischer Kräfte Find, und wenn man daneben bedenkt, twie voll: 
fommen und zwecmähig, wie gut und ſchön, wie weile und großartig 
die Wirkungen dieſer größten aller Maichinen find, jo muß es, mie 
Newton meint, wie Wahnjinn ericheinen, wenn Jemand den Uriprung 
diejer Melt ans einer höchſten Antelligenz verfennen oder ableugnen 
wollte. 29) 

Dieje Anschauungen werden befanntlich die Seele des engliichen 
Deismus, der urjprünglich bei Herbert von Kherbury einen nüchternen, 
verjtandsmäßigen Charaktere getragen hatte. Nun wurde die Vernunft: 
religion eine Gefüblsreligion. Sie tränfte Ti mit der Bewunderung 
des Weltalls. Die Deijten konnten nun die „Semüther ergreifen durch 
den Nachweis der Echönheit, der Güte, Weisheit, Allmacht, die dies 
Univerfum geichaffen haben. Es war wirklich die Religion des Zeit: 
alters der Aufklärung, an die Unfehlbarfeit der Natur zu glauben und 
von der vollendeten Güte ihrer Schöpfungen von vornherein durch: 
drumgen zu ſein. Alles, was aus der Wand der Natur hervorgeht, 
gilt diejer Zeit als vollfommen und zweckmäßig, und früh gewöhnte 
man ſich daran in dem Natürlichen das deal des Vernünftigen zu 
erblicken“. 21) 

Shaftesbury, welcher befanntlih nicht wenig dazu beitrug, den 
Deismus auf die Bahn des Sefübls und einer teleologiichen Betrachtung 
der Welt zu lenken, wandte die Newton’ihe Anschauung auf die Yehre 
von der menichlichen Gejellichaft an. Auch in ihr iſt Alles vom Schöpfer 
auf Ordnung umd Harmonie angelegt, und dennoch jieht man im ihr 
überall Unordnung, Uebel und Unglück. Weshalb Fehlt denn bier die 
Ordnung, die überall anders jo feit begründet iſt? Die menichliche 
Geſellſchaft beitehbt aus Andividuen, das Individuum muß alſo nad 
Shaftesbury das gottgewollte Anjtrument zur Auswirfung der gött- 
lichen Ordnung fein. Um aber nun die natürliche Harmonie zu erkennen, 
itellt er jich die menschliche Seele als eine Maichine vor, in welcher 
vom Echöpier das Räderwerk der Triebe und Yeidenichaften auf bie 
Auswirkung der menichlichen Glüctjeligkeit eingerichtet it. Wenn man 
das natürliche Uhrwerk genau erkannt hat, wird es möglich fein, die 
Geſetze des ſittlichen Handelns, der menſchlichen Gelellichaft auf- 
zuſtellen. 

Nun erſcheint ſeine Lehre, daß der Menſch an ſich gut, ſei ver— 
ſtändlich. Nun begreift man es, weshalb er alle Triebe an ſich für gott: 
gewollt und gut annehmen mußte, weshalb er in ihnen Andeutungen 
des Echöpfers darüber erfannte, was er mit dem Menſchen vorbabe. 
Aus den Trieben Spricht die göttliche Vernunft, ſie zielen alle auf die 
menschliche Glückſeligkeit hin. Wenn alfo in der menichlichen Geſell— 


") Xintelband, Geſchichte der neueren Philoiophie. I, S. 2m. 
2) Windelband, 1. e. 
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ſchaft anjtatt der vom Schöpfer beablichtigten Glücjeligfeit Elend und 
Unglüdf herrſchen, ſo kann dies nur daher rühren, day die göttliche 
Maſchine der menſchlichen Seele in Unordnung gerathen it. Und dies 
ijt nad jeiner Meinung durch das Ueberwuchern der Selbjtiucht über 
die Sozialen Triebe geſchehen; die Gejellichaft leidet an moraliichen 
Uebeln. Soll aljo die von Gott geplante Ordnung und Glückſeligkeit 
in der menjchlichen Geſellſchaft erjcheinen, jo frage man nicht nad der 
Handeld- und Macdtbilaus, Sondern man jorge dafür, daß Die 
Triebe, welche dem Menichen gegeben ſind, ihre natürliche Yage zu 
einander wieder gewinnen; aus dem Malten der jittlih geordneten 
Triebe wird dann die menschliche Glückſeligkeit, auch die materielle 
Wohlfahrt hervorgehen; es eriltirt eine präftabilirte Harmonie 
zwiſchen den Trieben und dem Glücke der Menichen. Kein künſtlicher 
Wehanismus fann das Glück der Gejellihaften und Staaten hervor— 
bringen, ſondern der Naturmechanismus des wohlgeordneten Trieblebens. 
Wenn der Menſch nur dem Drange jeines fittlich vequlirten Begehreng 
folgt, handelt er in der That gemeinnüßig, wird er ein Mitarbeiter am 
göttlihen Weltenplan. 


Bei Hutcheſon treffen wie diefelbe Lehre. Er zeigt uns, wie alle 
Triebe dazu bejtimmt sind, falls der moraliihe Sinn als fräftiger 
Regulator des Räderiverfes wirkt, uns und Anderu innere Glücjelig: 
keit und äußere Glüdsgüter zu verſchaffen. Die nämlichen Gedaufen 
Ipriht dann Smith aus, zuerſt in dem Bruchſtück eines 1755 ge— 
ſchriebenen Aufſatzes, dann in der „Theorie dev moraliſchen Gefühle“, 
zuletzt in der „Unterſuchung über den Reichthum der Völker“. 


Die Natur verfolgt Zwecke und hat deshalb den Menſchen 
Neigungen zu ihnen eingepflanzt. Damit nicht genug, gab ſie ihnen, 
unabhängig davon, Neigungen zu den Mitteln, mit welchen die Zwecke 
verwirklicht werden. Selbſterhaltrng und Erhaltung der Gattung ſind 
die großen Endzwecke der Natur; die Menſchen begehren ſie und 
empfinden Abneigung gegen den Verluſt des Lebens und das völlige 
Erlöſchen der Gattung. Die Natur verlieh ihnen außerdem Triebe, 
welche zur Realiſirung der Endzwecke veranlaſſen, ohne daß ihnen der 
Verſtand die Wirkungen vorhielte, welche die menſchlichen Strebungen 
nach der Abſicht des Lenkers der Natur haben ſollen. So müſſen zur 
Erhaltung und Vermehrung der Menſchen die Unterhaltsmittel reichlich 
vorhanden ſein. Zu dieſem Zwecke gab die Natur dem Menſchen das 
Streben nach Beſſerung ihrer Lebenslage, welches der eigentliche Motor 
der Volkswirtſchaft iſt. Bleibt dieſer Trieb in den Schranken des 
Sittengeſetzes, ſo wird er nicht nur dem einzelnen Individuum materielle 
Wohlfahrt bringen, ſondern nach dem Plane Gottes die Glückſeligkeit 
des Ganzen befördern. „Der Menſch,“ heißt es an einer Stelle des 
„Wealth of Nations“ „beabjichtigt gewöhnlich weder das öffentliche 

Intereſſe, noch weiß er, wie ſehr er es befördert . er beabſichtigt 
nur ſeinen eigenen Gewinn, und er wird in dieſem Falle, wie in vielen 
anderen, von einer unſichtbaren Hand geleitet, einen Zweck zu verwirk— 
li.yen, der fein Theil jeiner Abjicht war.“ 
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Wenn nun Gott die Welt mit höchiter Weisheit und Güte er— 
ihaffen hat, und auf mechaniſchem Wege ſeine Zwecke verwirklicht, jo 
kann die allein richtige Politik nur diejenige fein, welche joldhe Ein: 
rihtungen Schafft, die im Einklang mit den wohlvegulirten Trieben 
jtehen, die ihnen in den durch das Sitten: und Rechtsgeſetz eingejchränften 
Bahnen die volljte Freiheit geben. Im Gebiete der Volkswirtſchaft ıjt 
dies die freie Konkurrenz in den Schranfen der Gerechtigkeit. Bringt 
der von den Geboten der Gerechtigkeit beherrſcht Erwerbstrieb 
Alles hervor, was zur Pefriedigung der materiellen Bedürfniſſe 
nöthig it, To ericheint es als eine naheliegenden Konſequenz, die 
Rirftamteit des Staates in engite Beziehung zum Grmwerbstviebe zu 
jegen. Wären alle Menſchen fittlih, jo wäre der Staat überflüflig, 
da aber die Eorge für jich ſelbſt Leicht in Selbitiucht umjchlägt, an 
der die Menjchheit nach Shaftesbury krankt, jo muß der Staat erijtiren, 
um die Gebote der Gerechtigkeit zu verwirklichen. Er hat alio nichts 
weiter zu thun als das Recht im Innern und die wirtichaftliche Ge: 
jellichaft gegen Äußere Feinde zu jchügen. Es iſt natürlich eine Ver— 
letzung der natürlichen Gerechtigkeit, wenn sich der Staat übermäßig 
für jeine Thätigfeit bezahlen läßt. Der jugendlihe Smith verlangt 
vom Staate nur „peace and a tolerable administration of justice*, 
wofür denn auch nur „easy taxes“ erhoben werden jollen. Beichränft 
jih der Staat auf dieje Aufgaben, dann wird der natürliche Yauf der 
Dinge jhon den höchſten Grad materieller Kultur hervorbringen. So 
gelangt Smith von Shaftesbury zu Lode. Hier bemerken wir nun eine 
fundamentale Verſchiedenheit ziwiichen Smith und Quesnay. Diejer be: 
tont den volfswirtichaftlich-produftiven Gharafter der Steuer, jener 
hält jie für die VWerjicherungsprämien des Locke'ſchen Rechtsſtaates; vom 
Standpunkte der Volkswirtſchaft it fie ein unwiederbringlicher Verluſt, 
ein mothiwendiges Opfer, um Gigenthum und Freiheit zu jchügen, 
Queinay erideint als ein unbefangenerer Politiker, Smith als ein 
fonjequenterer Theoretifer, denn Seine Theorie ſchließt ſich auf's 
engite an ſeine piychologiich-metaphyliihen Anichauungen an. Dies 
taun man von jeinem nationalöfonomijchen Werke nicht jagen, in dem er 
Dasjenige, was er von den Phyſiokraten gelernt hat, ganz äußerlich 
anflidt und nun als dritte Staatsaufgabe neben den Schuße nad) 
augen und im Innern bezeichnet „the duty of erecting and maintaining 
certain publie worksand publie institutions which it can never be 
for the interest of any individual or small number of individuals 
to ereet or maintain“. Aber weshalb jollte es denn nicht ebenſowohl 
im Intereſſe der \ndividuen jein, Wege und Kanäle für Andere zu 
bauen, und hieraus einen Gewinn zu ziehen, als für Andere Waren 
aller Art zu fabriziren ? 

Wenn mun auch Smith's politische Theorie auf der Anjicht beruht, 
dan es eine gottgegebene, in der menjchlichen Seele angedeutete natür: 
lie Ordnung gebe, jo hat er dieie Bezeichnung doch auf ein viel engeres 
Gebiet beihränft. Das Studium der menjchlichen Zeele zeigt ihm nämlich, 
dan die Menſchen die größte Vorliebe für die Anlegung ihrer Kapitalien 
im Aderbau haben, an zweiter Ztelle für die im Gewerbe und erjt an 
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dritter Stelle für die im Handel. Können jie ihren natürlichen Neigungen 
folgen, meint er, fo werben fie ich erſt dann dem Gewerbe widmen, wenn 
der Aderbau mit Kapital gejättigt ift, und erit dann dem Handel, 
wenn die Gewerbe micht einträglich genug Find. Nun zeigt eine Ve: 
trachtung der Bolfswirtichaft, daß der Aderbau einem Jeden amı metiten 
nüßt, d. h., daß er die meilten Menjchen ernährt, in zweiter Linie jtebt 
das Gewerbe, an dritter der Handel. In dieſer Uebereinſtimmung 
zwilchen den Trieben des Menjchen und den äußeren Bedingungen des 
Daſeins zeigt jih nach Smith von Neuem das verborgene Walten des 
Weltenichöpfers, die präjtabilivte Harmonie. So it alſo bierin ein 
natürliches Gejen für die Negelung der NWolfswirtichaft angedeutet, 
Smith nennt es „die natürliche Ordung“. Sie kann fich aber nur dort 
vertirflichen, wo nicht durch künſtliche Reize die Kapitalien von der natur: 
gemäßen Richtung abgedrängt werden, wie es durch die merfantiliitiiche 
Handels:, Gewerbe und Kolonialpolitit geihah. Ihre Durchführung 
fett alfo die volle wirtichaftliche ‚Sreiheit voraus. Smith fordert aljo 
eine freiheitlihe und cine naturgemäße Wirtichaftspolitik. 

Man wird eine große Aehnlichkeit ziwiichen den Lehren Quesnay's 
und Smith's nicht verfennen können, aber die Berichiedenheiten jind 
fajt noch größer. 

Die Theorien beider Nationalöfonomen twurzeln in dem opti: 
miltifchen, von der zeitgenöfliichen Naturphiloiophie beeinflußten Deis- 
mus des 17. und 18. \ahrhunderts, in dem Glauben, day ein höchſtes 
Weſen die Welt gejchaffen hat, welches die Glückſeligkeit des Menſchen 
will. Aber Quesnay glaubt nicht an eine präftabilirte Harmonie, wäh— 
rend Smith von ihr überzeugt ijt. Die Phyſiokraten jtellen den Begriff 
einer natürlichen pbyfiihen Ordnung voran und bringen ihn einerjeits 
in Verbindung mit der Ordnung des Weltalls, andererjeits mit der 
natürlichen jozialen Ordnung, dieſe aber fallen ſie zu äußerlich als 
eine vechtlihe auf. Dagegen dringt der Schüler Shaftesbury's tiefer in 
die natürliche, göttliche Ordnung des menſchlichen Seelenlebens ein, er 
forscht vornehmlich nach der jittlihen Ordnung, welche den Zuſtand höch— 
iten, materiellen Woblbefindens dev Gefellichaft verbürgt. Seine Nichtung 
ifteine pſychologiſch-ethiſche, die der Phyſiokraten eine naturwiſſenſchaftlich— 
rechtliche. Nun wird auch die Polemik Smith's gegen die phyſiokratiſche 
Meinung verſtändlich, daß das Wohl der Staaten vornehmlich von 
guten wirtſchaftlichen Geſetzen abhänge. Das Wichtigſte iſt nach Smith 
die Thätigkeit des ſittlich und rechtlich handelnden Individuums; ſind ſeine 
Perſon und die Frucht ſeiner Arbeit geſichert, ſo wird ſich der Wohlſtand 
auch ohne gute wirtſchaftliche Geſetze einſtellen. 

Kurz, es zeigt ſich, daß Smith und Quesnay ſich wohl in wich— 
tigen Grundanſchauungen begegnen, in der Begeiſterung für das natür— 
liche Recht der Menſchen und für eine freiere Bewegung im Wirt— 
ſchaftsleben, in der Hingabe an den optimiſtiſchen Deismus des vorigen 
Jahrhunderts, in der Verbindung der Lehren von der natürlichen Ord— 
nung und der wirtſchaftlichen Freiheit, daß ſie aber im Uebrigen ihre 
eigenen Wege gehen. Sie ſind beide Schüler Lockes, Quesnay iſt aber 
der weit ſelbſtſtändigere, er verwirft die konſtitutionellen Theorien des 
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Engländers und verfiht den «despotisme legal mit jeiner Einheit der 
Geſetzgebung und Grefutivgeivalt gegenüber dem Parlamentarismus.?? ) 
Smith wird jtärfer beeinflugt von Shaftesburyg und Hutcheſen, Ques- 
nay mehr von Kumberland, Burlamaqui, Wolff. Dies wird noch mehr 
hervortreten, wenn wir uns zu ihren ethilchen Lehren wenden. 


V., 


Die ethiſchen Lehren der mittelalterlichen Kirche ſind menjchen: 
feindlich, weltfeindlih. Der Menſch iſt in Folge der Erbjünde zu allen 
Guten unfäbia, die tugendhaften Handlungen wirkt in ihm haupt: 
ſächlich die göttlihe Gnade. Das Ziel des gottesfürdtigen Lebens 
liegt nicht im Diesſeits, Jondern im Jenſeits, nicht im Sinnengenuß 
und in der Ehre dev Welt, jondern in der Erlangung der himmlischen 
Slücjeligkeit. Das Beſte, was dem Menjchen auf Erden werden 
kann, ijt ein jeliger Tod. Nicht die Hingabe an die Jinnlichen Begierden 
ift das Grjtrebenswerte, Sondern die Enthaltiamkeit, die Kafteiung, jo 
da in den geihmwächten Kräften, in dem vom Körper niederrinnenden 
Blute die thieriſchen Begierden eviterben. Nicht die Rückſicht auf die 
eigene Ehre wird dem Ghrijten empfohlen, ſondern das geduldige Er— 
tragen der Kränfung und Beleidigung, nicht das Zuden von Schäßen, 
welche Motte und Rot verzehren, ſondern das Suchen der Yiebe und 
Furcht Gottes. Die Arbeit ſchätzen die mittelalterlichen Theologen nicht 
deshalb hoc, weil fie Waren erzeugt, Tondern weil der Müpiggang 
der Tugend gefährlich wird, weil es unbillig it, auf Koſten Anderer zu 
leben. Der Apojtel Paulus ruft den Ihefialonichern zu, ſich von ihrer 
eigenen Hände Arbeit zu ernähren, auf das fie vor denen, die draußen 
find, wohlanitändig wandeln und Niemandes bedürfen. Noch eins it 
bemerkenswert. Nad der Lehre der mittelalterlihen Kirche hat Gott 
uriprünglid die Erde dem gejammten Menichengejchlechte gegeben, aber 
die jittlihe Verderbnis machte die Einführung des Privateigenthums 
zu einer traurigen Nothwendigkeit. Aber der Eigenthümer ſoll ih nur 
als den Verwalter jeines Beliges betrachten und den Ueberihuß über 
den jtandesgemäpen Yebensunterhalt als Almoſen an die Armen geben.?°) 


2, „Ce sont eux (les pbysiverates) ui ont dit les premiers, que ces de- 
fauts eapitaux (ichlechte Steuern und wirtichaftlice Geſetze sont plus difficiles a 
corriger dans le Gouvernement d’Angleterre, que dans la plupart des autres 
gouvernements: attenıdu que la direction de la puissance publique «tant trop 
divisce en Angleterre, et les interets de ceux qui ont part a cette direction 
trop divergents, il ne peut que tres diffich'ement y avoir une reunion de forces 
assez constante et assez proponsderante, pour constituer une autorit? qui puisae 
etablir solidement les loix les plus favorables a la Iiherte de la nation et ä 
Vacroissement de ses richessen. Ce sont eux qui ont dit les premiers que la eonstt- 
tution du gouvernement de Frauce est prelerable, en ce que la natıon devenant 
ame fois suffisumment vclairee, toutes les institutions sociales y sont pretes ; 
et il ya une antorite publique suffisante pour porter, consolider et faire respeeter 
los loix les plus eonformes a linteröt publie, A lı libert® de tous, et a la pro- 
sperite de Etat.“ Ephömerides, VI, Ss. 210. 1770. 

2», Wergleiche die feinen Ausführungen von Fidens ın „Beichichte und Syſtem 
der mittelofterlichen Weltanichauung”. 1657. 
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Almälig andern ſich die ethiſchen Anſchauungen dev Völker. Die 
Reformation zertrümmert das asketiſche Ideal des Mittelalters, Luther 
wird der Stifter eines weltlihen Chriſtenihums. Die Herzen der 
Menſchen wenden jich nun jtärfer dem Erwerbe zu, die wirtichaftliche 
Arbeit wird reger und ertragreicher und zwar durch den ‚yortichritt der 
Naturmwilienichaften, welcher ortichritte der Produktionstechnif im Ge: 
folge hat, umd durch die Finanz- und Wirtichaftspolitit des abjoluten 
Fürſtenthums. Yanglam werden die jittlichen Kehren der mittelalterlichen 
Kirche unterminivt. Das Streben nah Ehre und Gewinn, nah Genuß 
und Vergeltung, nad Gold und Yurus erjcheint allmälig, wenn aud) 
noch nicht als jittlich berechtigt, To doch dem Irdiſchen zuträglid. Zur 
jelben Zeit erleben die Moraliyiteme des weltfrohen klaſſiſchen Altertyums 
ihre Wiederauferftehung. Daß der Menſch das Gute aus fich zu erzeugen 
vermöge, daran zweifeln jie nicht; fie willen Nichts von der Erbjünde ; 
die Tugenden, die jie lehren, find natürliche Tugenden, die dem Indi— 
viduum ein twürdiges Leben in dev Welt jihern. Und wie nun die 
Herzen der Menichen ſich immer mehr dem Irdiſchen zumenden, da 
wird es bald offen ausgeſprochen, dar entweder die drijtlide Ethik 
oder die moderne Gejellihait zu Grunde gehen müſſe. Die Leiden— 
ihaften verwirren zwar die Einſicht des Menfchen, lehren jelbit die 
Gartejianer, fie wenden jeine Liebe Segenjtänden zu, die jie nicht ver: 
dienen, aber te jind zu ſeiner Selbiterhaltung nothivendig. 

Mit beionderer Deutlichkeit tritt die Erkenntnis diejes Wider: 
ſpruchs bei Pierre Bayle hervor. Ein atheiltifcher Staat, führt er 
aus, im weldhem die Vegriffe Ehre und Schande herricen, kaun 
recht wohl beſtehen, aber ein Staat von Ehriſten, die wirklich 
Chriſten ſind, kann nicht beſtehen. Zoll eine Nation tapfer genug 
fein, um ihren Nachbarn zu widerſtehen, jo muß ihr Handeln 
auf das Naturgeieg zurüdgeführt werden, weldes ge: 
ftattet, Schlag mit Schlag zu vergelten; man muß 
der Habjudht und dem Ehrgeiz ihre Lebhaftigkeit 
lafjen, ja den Erwerbtrieb nod durd Belohnungen be 
leben. Die Liebe der Gefchledhter, meinte Bayle weiter, wie aud) 
die der Eltern und Kinder it eine Sache der Natur, nicht der Ver: 
nunft. Man kann jagen, dak die Welt in dem Zuftande, wie ſie ilt, 
nur dadurch ſich erhält, daß die Menſchen voller Vorurtheile und unver— 
nünftiger Leidenſchaften ſind. 

Ein Zeitgenoſſe Bayle's, Sir Dudley North, ſpricht in ſeinen 
„Discourses upon Trade“ ähnliche Gedanken aus. Die mannigfachen 
Begierden dev Menſchen ſtacheln ſie zur Arbeit an, von dem national— 
ökonomiſchen Stanopunfte betrachtet, jind fie alle gut. Selbſt der Geizhals 
ijt nüßlich, denn, was er zuſammenrafft, verichwenden Andere, md wenn 
ev jelbjt nicht arbeitet, baben diejenigen den Nugen, welchen er Be: 
Ihäftigung gibt. Fänder, welche Yurusgejege haben, jind deshalb ge: 
wöhnlih arm. Familien mögen wohl durch Sparjamfeit erhalten wer: 
den, nicht aber die Nation, „that never thrives better than when 
Riches are tost from hand to band“. „The main spur to trade, 
or rather to industry and ingenuity is the exorbitant appetite of 
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men... for did men content themselves with but necessaries, we 
should have a poor world.“ Second diseourse ©. 14. 


Mandeville's berüchtigtes Buch: „Die Bienenfabel“ iſt von An— 
fang bis zu Ende eine Ausführung des Gedankens, daß zwiſchen den 
Geboten des asketiſchen Chriſtenthums und den Forderungen der Wirk: 
lichkeit ein unlösbarer Wideripruch bejtehe. Der Wohlſtand der Geſell— 
ihaften, die Stärke und Größe der Staaten ſeien davon abhängig, 
daß man den jinnlichen Bedürfniſſen, dem Gefallen au einer lurus 
ridien Yebensweije, dem Grwerbtriebe, der Sucht nah Ghren und 
Auszeihnung freies Spiel laſſe. Dieſe aber würden von der Religion 
nicht gebilligt, ja jogar als Yajter betrachtet. Und das wären ſie auch 
vom Standpunkte der philojophiichen Sittlichfeit, denn die Tugend be: 
ſtehe in der Beherrihung der ſinnlich-ſelbſtſüchtigen Menichennatur. So 
ſtehe man vor der betrübenden Wahrheit, daß die Zittlichkeit zur Armuth 
der Gejellichaiten und Schwäche der Staaten führe, und diejenigen Eigen: 
ihaften, weldhe die Kultur am meilten förderten, ihren Trägern weder 
Hoffnung auf himmliſche Glückſeligkeit, noch Anſpruch auf Tugend— 
baftigfeit gäben. Noch mehr als Bayle betont es Mandeville, daß nicht 
in der Vernunft und der jittlichen Yebensjührung, jondern im Irratio— 
nalen, in der Energie der Triebe, dem Sittlich-Häßlichen der Same aller 
Kultur enthalten jei. 


Yon diefem Boden aus entwirft Mandeville die ethiſch-ſozialen 
Grundlagen der Volkswirtſchaft. Der Egoismus ijt das große Triebrad 
der menichlichen Mirtichaft. Die Menjchen werden, lehrt Manbeville, 
durch den egoijtiichen Trieb nach Genuß und Gewinn zur böditen Ans 
jtrengung angeipornt, aber größtentheils, ohne es zu willen und zu 
wollen, durch das Syſtem der gejellichaftlichen Arbeitstheilung gewiſſer— 
maßen in eine altruijtiihe Wirkſamkeit bineingeswungen, denn ſie 
müſſen Dienfte gegen einander austauschen und darum auch für Andere 
ihaffen. Alſo iſt die Volfswirtichaft in Folge der Arbeitstheilung eine 
Taujchgeiellichaft egoiftiicher Andividuen. Angeregt durch die chriftliche 
Vehre von tem Fluche, welchen Gott über die Erde und die erjten 
Menſchen nad dem Sündenfall ausipradı und belehrt durch die Beob— 
achtungen, welche er in jeinem Geburtslande Holland gemacht hatte, 
betrachtet er die Arbeit als einen mühevollen und nicht jelten gefährlichen 
Kampf mit der Natur, die Arbeit jelbit als eine Yait für dem trägen 
Menichen. 

Fin vielgeleiener nationalöfonomiiher Zchriftiteller des vorigen 
Jahrhunderts, Wanderlint, ſteht in feiner Schrift „Money answers 
all things* ganz auf Mandevilles Schultern, Ich erwähne dies, weil 
Leute, denen vielleicht die politiſche Geſinnung Hume's ein Dorn im 
Auge war, gerne bewieſen hätten, day Dieler jeine Nationalökonomie 
von Banderlint entlehnt babe. Auch Yanderlint meint, „the grat 
end of trades, manufaetures . . is solely profit.* Und weiter: 
„These employments arise solely out of the several wants ... of 
imankind, which eonstitute all the various trades, professions, 
veenpations of men ... and therefore these are the natural foun- 


dations of commerce. . . .. All nations of the world, therefore, 
should be regarded as one body of tradesmen, exereising their 
various occupations for their mutual benefit and advantage of 
each other.“ 2?) 

Ich will nicht dabei verweilen, daz Mandeville zu einer Reihe 
von Männern gehörte, welche von Montaigne, Gajjendi und Yaroche: 
foucault bis auf Helvetius und Bentham reichend, den Epifureismus 
erneuert, gebundener oder freier veproduzirt und fortgebildet haben, da: 
— möchte ich hervorheben, daß Bayle und Mandeville einen Wider: 
ſpruch konjtatiren, den fie philoſophiſch nicht aufzuheben vermögen. 

Das gelang erit Shaftesbury, er iſt der VBerfündiger der modernen 
ſittlichen Lebensanſchauung. Eeine Yehren jind folgende. 

Der normale Menic ijt gut, Gott hat ihn jo geichaffen, daher jind auch 
alle Triebe des Menſchen an ich gut, einige zielen auf das eigene Wohl, an: 
dere auf das Wohl der Mitmenjchen. Die egoiftiihen Triebe find jittlich 
eben jo berechtigt wie die jozialen. Mer fein Vermögen in billiger Weije zu 
vermehren jucht, wer jinnlichen Genuß eritrebt, ohne Andern zu jchaden, 
wer die an ihm verübten Kränfungen in gerechter Weile vergilt, iſt 
deshalb nicht tugendlos. Gin gemähigter Grad des Selbſtintereſſes 
befördert nicht nur das Glück des Einzelnen, jondern auch dasjenige 
der ganzen Gejellichait. Es jollen alio die egoiltiichen Triebe die An— 
dern nicht ungebührlich jchädigen, das wäre ebenjojehr zu verwerfen, 
wie ein ſolches Uebermaß von Hingabe an ſeine — Verwandten, 
Geliebten, welche die eigene Exiſtenz gefährdete. Dieſe ſittlichen Ror- 
ſchriften find deshalb als berechtigt zu betrachten, "weil ſie einem Jeden 
von einem ſittlichen Gefühle empfohlen werden, das in ſeiner Bruſt lebt. 
Denn da dieſes Gefühl zu der vom Weltſchöpfer gegebenen Ausſtattung 
gehört, ſo müſſen uns hierdurch die göttlichen Gebote zukommen. In 
ſich ſelbſt beſitzt aſſo der Menſch das ſittliche Geſetz und es bedarf 
keiner äußeren Veranſtaltung, welche es ihm übermittelte oder ihn in 
Zucht nähme. 

Die Hutcheſon, die Hume und Smith, ſie alle haben auf den 
Grundlagen Shaftesbury's weitergebaut. Sie leiten das Sittliche aus 
einem Gefühle her, welches ſelbſtherrlich billigt oder mißbilligt, ſie 
würdigen unbefangen die menſchliche Natur. Die ſittliche Berechtigung 
der Selbſtliebe, vor allem des Erwerbtriebes, des Triebes nach Beſſe— 
rung unſerer eigenen Lebenslage ſind immer wieder betont worden. 
Für alle dieſe Philoſophen iſt die Selbſtliebe ein wichtiges Element 
des Siltlichen, aber es iſt nicht die Quelle, das Prinzip des Sittlichen, 
wie es bei den Neuepikureern, den Gaſſendi, Hobbes, Mandeville der 
Fall if. Das jittlihe Gefühl, ein moraliiher Sinn, das Gewiſſen 
Peurtheilt die Handlungen nad ihrem Werte und diejer jittlihe Zinn 
. billiat die gemäßigte Selbitliebe im Allgemeinen und ein mwohlgerüttel: 
te8 Maß von Erwerbstrieb im Bejondern. 

Nun verfliegt auch jener Wideripruch in ſein Nichts, den Buckle 
in den beiden Werfen und Adam Zmith hat finden wollen. Die 





2, & 2 und 4. 
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Eympathie, das Nahempfinden fremder Freuden und Yeiben, iſt der 
Keim, aus welchem Smith das Organ fittliher Erkenntnis, nämlich das 
Gewiſſen, hervorwachſen läht, diejes billigt den in den Schranfen der Sitt- 
lichkeit und des Nechtes waltenden Trieb, die eigene Lage zu verbejjern. 
Eo jieht man, daß alle dieſe Philojophen wichtige Ergebnifje der Beob— 
achtung Bayle's und Mandeville's über die ethiich:jozialen Grundlagen 
der Volkswirtſchaft aufnehmen Fonnten, ohne gegen den Geiſt der 
Philoſophie Shaftesbury’s zu verjtoßen. Das Alterthum hatte das 
Erwerbsleben mit Ausnahme der großen Yandwirtichaft und des großen 
Handels veradhtet, das Mittelalter hatte gemeint, es führe von Gott 
ab, Bayle und Mandeville hatten den Widerjpruch zwiichen Irdiſchem 
und Himmliſchem Eonftatirt, die Shaftesbury, Hutcheſon, Hume, Smith 
Ihäten es auch ethiſch, ſie adeln es. 

Die piychologiich:ethiihen Grundlagen der Smith'ſchen National: 
öfonomie jtellen jich jo als eine Durchdringung der Yehren Shaftesbury's 
und Mandevilles dar. Die heutige Volkswirtſchaft ijt eine große Taujch: 
gejellichaft mit Privateigenthum an den Produftionsmitteln, in welcher 
ein Jeder der Dienjte des Andern bedarf und gewiſſermaßen ein Kauf: 
mann wird. Zu dem urjprünglicen Motor aller Wirtichaft, den Be— 
dürfnifjen, kommt bier aljo noch ein neuer hinzu: der Trieb im Ber: 
fehr zu gewinnen, beide löjen die Arbeit aus, ohne die nichts erworben 
werben kann und deren Laſt der träge Menich doc jo jehr verabicheut. 
Am Mittelpunk.e des Wirtjchaftslebens jteht der Trieb, die eigene Lage 
zu verbejiern, das Eelbjtinterejje. Smith billigt ebenjo wenig wie 
Shaftesbury die Celbitjucht, weil jie die Wirkſamkeit der jozialen Triebe 
gefährdet. Daher feine jittlihe Entrüjtung gegen den Egoismus der 
. Sewerbetreibenden und Kaufleute, die nad ihm die mierkantiliitiiche 
Politik geichaften haben. Aber er billigt ein jolhes May von Selbſt— 
interejje, welches jich innerhalb der Schraufen der Gerechtigkeit hält. 
Tiefer Trieb äußert jich eritens in der Sparjamfeit, zweitens in der 
wirtichaftlihen Rührigkeit (industıy). Das gemäßigte Selbjtintereiie 
befördert weiter, twie erinnerlich, das Gedeihen des Ganzen, die jittlic) 
geordnete Selbjtliebe hat ja gemeinnügige Wirkungen. Wo ihm in den 
Schranken der Gerechtigkeit Gelegenheit gegeben ilt, jich zu betbätigen, 
da jichert eS die Yage der Armen und Niedrigen, es mildert den Gegen: 
ja& der Klajjeninterefien und verjöhnt die Intereſſen aller Klaſſen mit 
dem Intereſſe der Gejammtheit. Man gebe alio den jittlic) geordneten 
Trieben Gelegenheit ſich zu bethätigen! Mean bejeitige die Gejege, welche 
wie die Yırusgejege, Niederlajjungsgejege und viele andere das Trieb: 
leben bejchränfen. 

Die Smith’iche Lehre vom Selbjtinterefje ijt aljo feine Vertheidigung 
der Selbitjucht, jie jtammt nicht aus dem Werfe „De l'Esprit“ des 
Helvetius, fondern aus der jchottiichen Dioralphilojophie, mit deren 
Gehalt der „Wealth of Nations“ erfüllt iſt. Smith iſt ein hervorragen: 
der Vertreter einer pſychologiſch ethiſchen Nichtung in dev National: 
öfonomie. 

An feinem Gintreten Für das Wohl der unteren Klaſſen möchte 
ich dies nod) ein wenig genauer ausführen. Emith nimmt drei Tugen— 
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den an: — Klugheit, Wohlthätigkeit. Es iſt nach Smith 
nur gerecht, daß Diejenigen, welche mit ihrer Hände Arbeit die Güter 
ſchaffen, einen billigen Autheil an denielben erhalten. Die materiehe 
Wohlfahrt der unteren Klaſſen zu wünschen it nur Elug, denn jie 
macen den grönten Theil ter Bevölkerung aus Was aber einem 
großen Bruchtheile förderlich it, kann dem Sanzen nicht Ichädlich jein. 
Endlich, lehrt er, jind die Armen und Elenden unferem Woblmwollen 
empfohlen. Die Baterlandsliebe flößt uns den ernſten Wunſch ein, Die 
Tage unjerer Mitbürger möglichit ficher und glücklich zu machen. 

Weder das piychologiiche noch das ethiiche Element haben in den 
Schriften Quesnay's und einer Schüler die Entwiclung gefunden, wie 
in dem „Reichthum der Völker“ Adam Smith's. Die Analyje der Natur 
des Menjchen, welche Diercier gibt, zeigt ihn als ein durch ſeine Triebe 
und Neigungen für die Geſellſchaft beſtimmtes Weſen. Der pſychologiſche 
Faktor des wirtſchaftlichen Lebens, iſt allgemein geſprochen, der Egoismus, 
nicht der Erwerbtrieb oder Spartrieb Adam Smith's, ſondern der Ge— 
nußtrieb. „Desir de jouir et liberte de jouir voilà ’äme du mouvement 
social * Da der Genußtrieb eines Jeden jo groß ilt, jo muß er durch 
den Genupbetrieb aller Anderen in Schranfen gehalten werden. Indem 
aber nun die freie Konkurrenz das Einkommen eines Jeden mit Aus: 
nahme der Grundbeiiger auf eine mäßige Größe beichräntt, wird der 
Senuptrieb angeſtachelt mehr zu erwerben, um mehr genießen zu fönnen. 
Wird dann dieſer Trieb durd die eigene Erfahrung und das Beiſpiel 
Anderer belehrt, jo entwickelt jih aus ihm die höchite materielle Wohl: 
fahrt der Andividuen und der Geſellſchaft. Mercier ipricht von dem 
„desir de jouir irrite par la conenrrene et &elaire par llexperience 
et par llexemple.“ 

Ebenſo wenig Ansbente liefern ihre Schriften für die Ethik. 
Der „ordre naturel* it der Grund- ımd Eckſtein ihres ganzen Syitems, 
auch für die Ethik. „L’antenr de la nature,” ſagt ein Mitarbeiter der 
„Ephemer ides“, „la tellement etabli qu’il est physiquement impossible 
de le separer de la justiee et de la bienfaisance*, *) 

Wenn wir die natürliche Ordnung kennen, wiſſen wir, was gut 
und was böſe iſt; alle Handlungen, die fie jchädigen, Sind böje, alle, 
die ſie fordern, ſind gut.“) Wie fie dad Naturrecht zu einem wirt: 
Ihaftlichen Naturrecht haben zuſammenſchrumpfen laſſen, jo reduziren 
ſie die Moral auf eine Wirtſchaftsmoral. Als das ſittliche Grund— 
vermögen betrachten ſie den Verſtand, welcher die Geſetze der natür— 
lichen Ordnung erfaßt und verſtehen lehrt und deshalb fönnen ſie 
an dem moraliichen Gefühl der Schüler Ehaftesbury's fein Gefallen 
finden, =) 


23) Il, S. 123, 1767. 

®, „L'ordre physigne .... voila le systeme general, nnigne, invisible: 
tont ce qu'il preserit est bien, tout ce qu'il reprouve est mal. Tuute action 
raisonnee est plus ou moins bonne, a proportion qu’elle contribue au maintien 
de as plus ou moins mauvaise, a proportion qwelle sen eloiene.” a a. 
D. ©. 187. 

”; La raison qui connait l’ordre, juge d'apres ses principes et c'est en 
consquenee quelle reprouve le vice ou qu’elle cherit la vertn. Apyelez cette vertu 
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Ta die natürlide Ordnung bejtimmt ift, die Menſchen glücklich 
zu machen, jo werben fie um jo glüdlicher fein, je mehr jie deren 
Gebote Freiwillig achten, ohne durch das Geſetz dazu gezwungen zu 
fein. Ties jest voraus, dar fie lie kennen und verjtehen. Baudeau 
fordert daher den Unterricht in der Wirtſchaftsmoral. Yeider bejigen 
wir, jo weit mir befannt ilt, fein Handbuch der phyjiofratiichen Ethik. 
Wenn es erijtierte, würde es mwahrjceinlid folgende Gebote enthalten: 
Sei jpariam und thätig; achte das Eigenthum und die Freiheit der 
Anderen; ſei wohlwollend gegen Jedermaun, das univerſelle Wohlwollen 
bringt nicht nur den höchſten Wohlſtand der Geſammtheit, ſondern auch 
Dein eigenes hervor, und durch Deine geiſtige und körperliche Konſti— 
tution biſt Du zum Verkehre mit Deinen Mitmenſchen beſtimmt; um— 
gekehrt wirſt Du durch Deine eigene wirtſchafiliche Tüchtigkeit auch 
Deinen Mitmenſchen nügen: ale Intereſſen find im leiten Grunde 
folidariich. 2°) 

Man wird aljo nicht behaupten dürfen, daß alle Phyſiokraten 
Schüler Shaftesbury’s geweſen feien, infoweit es jih um das Prinzip 
des Sittlichen handelt, um die Frage, ob der VBerjtand oder das Gefühl 
dies Fundament der Ethik jei, aber die ethiihe Haltung, die Tugend- 
lehre, iit durchaus diejelbe. Hierin jtimmen fie mit Smith überein, ic) 
meine jene ber Welt zugewandte jittlide Stimmung, die Shäßung ber 
Triebe und Kräfte, welde dem materiellen Gedeiben der Individuen und der 
Gemeinwejen förderlich jind. Und die Uebereinjtimmung erklärt ſich auf 
das ungeziwungenjte daraus, daß, wie Jodl in feiner „Geſchichte der 
Ethik in der neueren Philoſophie“ hervorgehoben hat, von Shaftesbury 
wichtige Zeiten der Philojophie Cumberlands, desjenigen Denkers, 
welder wahricheinlid; Quesnay am mädhtigiten beeinflußt hat, im jein 
Syſtem übernommen worden jind. 

Es ijt eben jo deutlich geworden, dak die Phyliofraten keineswegs 
Anhänger des Helvetius find. Ich will nicht darauf hinweiſen, daß Turgot 
die Philoſophie des Helvetius in feinem bekannten Briefe an Gondorcet 
in leidenjchaftliher Weile angegriffen hat. Er ſchätzte ſie nicht mehr 
als Hume, als Smith diejenige Mandeville's, des Vorgängers von 
Helvetius. Und welcher Unterſchied ijt zwiichen feiner Philojophie und 
der natürlichen, friedlichen Geſellſchaft der Phyſiokraten, ihrer Schil— 
derung der menjchlichen Natur, ihrem gläubigen Optimismus! Welder 
Abgrund Elafft zwiichen der natürlichen Ordnung twirtichaftlicher Frei— 
heit Quesnay's, welche Gott gegeben bat und die die Staatsinänner 
nur auszuführen brauchen, um Wohljtand und Harmonie zu jchaffen, 
und jener Allmaht und Weisheit der Staatsmänner des Selvetius, 


faculte de juger, sens moral, ä la bonne heure; mais ne la qualifiez pas 
d’instinet, et ne la eonfondez pas avec la douleur et le plaisir. C'est une 
decision eclairee et raisonnee, quelque rapidement qu’elle soit prononcde par 
intelligence humaine, elle suppose la conaissance des loix de l’ordre ... 
ll ne fallait que ce parallele pour montrer l'illusion des Shaftesburyistes, qui 
font de la vertu une qualit« occulte et de la raison un instinet purement 
passif“ a. a. O. ©. 188. 

) Bon Cumberlands Doltrin beißt es a. a. O. © 181, fie jei eine „verite 
tres-certaine, tres-utile et tres-consolante. 


mau. 
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welche ein jolches Syſtem von Gejegen ausklügeln müſſen, dal das 
Andividunm ſich gezwungen jieht, jein Selbjtinterejje in Einklang mit 
dem allgemeinen Intereſſe zu jegen, deren Harmonie mit allen Mitteln 
erzwungen werden muß. 

Und nun am Ende unſerer Betrachtung drängt ſich uns auf, wie 
die Ethik, Rechtslehre, Metaphyſik Smiths und Quesnays einander er— 
gänzen. Die menſchlichen Triebe ſind an ſich gut, ſie bilden die wichtigſte 
Provinz der natürlichen Ordnung, damit dieſe zu voller Erſcheinung 
gelange, muß die wirtſchaftliche Freiheit eingeführt werden. 


VI. 

Die von Quesnay und Smirth begründete politiſche Oekonomie 
wurzelt alſo in den herrſchenden Ideen des 18. Jahrhunderts, in dem 
Naturrechte, dem Deismus, der philoſophiſchen Ethik Cumberland's 
und Shaftesbury's Suchen wir deren gedankliche Elemente noch ein— 
mal an uns vorüberziehen zu laſſen. 

Es iſt die Idee eines höchſten, das Glück des Menſchen wollenden 
Weſens, welches die geſammte Natur mit der in ihr lebenden Menſch— 
heit nach mechaniſchen Geſetzen geſchaffen hat, ſo daß ſich in Allem 
höchſte Zweckmäßigkeit und Schönheit verkörpert; es iſt weiter die Idee 
eines ewigen, für alle Zeiten und Völker geltenden Rechtes, welches 
beſtimmt iſt, die Verſchiedenheit der poſitiven Geſetze zu beſeitigen, ein 
Recht, welches die Freiheit und Gleichheit der Menſchen anerkennt und 
deren Verwirklichung will; es iſt die Idee einer natürlichen philo— 
ſophiſchen Sittlichkeit, welche die urſprüngliche Güte der menſchlichen 
Natur annimmt, alle menſchlichen Triebe an ſich für berechtigt hält und 
dem Irdiſchen freundlich geſinnt iſt. Den poſitiven Gewalten aber 
ſtehen dieſe idealen Mächte feindlich gegenüber: der poſitiven Religion, 
dem poſitiven Rechte, den ſittlichen Vorſchriften hiſtoriſcher Kräfte. Seine 
Ideale hat das 18. Jahrhundert gefunden vermittelſt der Vernunft; was 
die Vernunft, die ratio, als richtig anerkennt, iſt das Wahre. Vor 
den Richterſtuhl dieſer individuellen Vernunft wird Alles gerufen, was 
Jahrhunderte, ja Jahrtauſende geſchaffen haben und mit einem kühnen 
Syllogismus wird es abgeurtheilt und verurtheilt. Die Bildung des 
18. Jahrhunderts iſt alſo rationaliſtiſch. Nicht das in Religion, Sitte, 
Recht Gewordene ſchätzt es, ſondern die Natur. Aus der Natur der 
Dinge und des Menſchen ſchöpft es alle Erkenntnis, die Erkenntnis 
ber natürlichen Geſetze in der Natur: und Geiſteswelt. Der Rationalis— 
mus des 13. Jahrhunderts ijt zugleich Naturalismus. Was aber aus 
der Natur durch die Vernunft erkannt worden ijt, das wird ein “deal, 
an deſſen Verwirklihung das Jahrhundert mit aller Begeijterung und 
mit allem Fanatismus arbeitet, denn es glaubt ja das Gebot Gottes, 
das von ihm gegebene Mecht, die von ihm gegebene Sittlichkeit zu ver: 
wirklichen, welche durch die pojitiven Religionen und das pojitive 
Recht getrübt und verfälicht worden find. Und nicht nur durch jeinen 
Nationalismus und Naturalismus wird das 18. Jahrhundert gekenn: 
zeichnet, jondern auch durch jeinen Optimismus, denn die ganze Welt ijt ja 
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nad) feiner Anfiht von einem weiſen Gotte geichaffen worden, welcher 
in Allen die Glücjeligkeit des Menſchen will. 

An ihren praftiichen Tendenzen it die herrihende Anſchanung des 
18. Jahrhunderts Piberalismus oder JndividualiSmus. Denn jie will 
die Menichen befreien von allen pofitiven Mächten: den Kirchen, dem 
Feudalismus, dem Abſolutismus, dem pojitiven Rechte, den überlieferten 
jirtlihen Anſchauungen des Mittelalters. Indem aber die Bande zer: 
ichnitten werden, welche die Millionen bisher zufammengehalten haben, 
indem die Beziehungen zu den ehrwirdigen Mächten der Bergangenbeit 
jich löſen, tritt das Individunm um jo ungebundener in den Bordergrumd der 
Retradtung und des Yebens: der Yiberalismus ilt, von einer anderen 
Zeite betrachtet, Judividualismus. Das Individuum mit jeinen ange— 
borenen Menſchenrechten, mit jeiner natürlichen Heiligkeit, wird der 
Grund: und Edjtein des neuen Gebäudes, welches der Yiberalismus 
errichtet. Auf dem freien Belieben und Uebereinfommen der Individuen 
jollen jih Net und Staat aufbauen, aus dem freien Vertrage zweier 
gleichberechtigter, aus Privatintereſſe handelnder Parteien, ohne Da— 
zwiſchenkunft des Ztaates, joll das Getriebe des wirtichaftlichen Lebens 
berborgeben. Noch in dem Verbrecher joll die Gejellichatt die menschliche 
Würde achten. Seine Ehre, fein Gewinn, jein Genuß und feine Vergeltung 
jollen das Ziel des Strebens des Individuums jein und hieraus wird 
jih auch der höchſte Wohlitand, die höchſte Macht, die höchſte Geſund— 
heit des Ganzen ergeben. Fort mit Allem, was das \ndividum in dem 
dunfeln Drange jeiner Triebe und in der Ausführung jeines berechnenden 
Selbjtinterejjes hindern könnte: mit der Hörigkeit und Leibeigenſchaft, der 
Zunftverfafjung, der Schupzollpolitit, dev Kolonialpolitif, den Zinsbe— 
ſchränkungen, den Yurusverboten und anderen überlebten Makregeln. 

Die ſtarke Hervorhebung der Bedeutung des Individuums für 
die Geſammtheit verändert nun auch die mittelalterlihen Yeyven über 
die Arbeit und das Privateigenthum. Wenn ich das Individuum voll 
ausleben joll, jo muß es auch die volle Herrichaft über jein Eigenthum 
haben. Die Juriſten bringen den vömisch-rechtlichen Eigenthumsbegriff in 
der Jurisprudenz zur Geltung, Yode fordert das volle Privateigenthum 
im Naturrechte. Und die Arbeit iſt nun nicht mehr ein Meittel, um 
von dem Menjchen die Verjuchungen abzuhalten, welche ihn an der 
Gewinnung der himmliſchen Glückſeligkeit hindern könnten, ſie ijt noth: 
wendig zur Erhaltung, Vermehrung, Vervollkommnung des Menſchen 
im Diesſeits. So wichtig erſcheinen alle Bethätigungen der individuellen 
Kraft, daß Locke auf die Arbeit das Privateigenthum gründet und 
Petty die Arbeit zum Maßſtab des natürlichen Preiſes der Güter mad. 


Y1. 


Dan würde den Zeitgenoijen Unrecht thun, wenn man glaubte, 
day nicht der Eine oder Andere die Fehler erfannt hätte, in welche 
die Wiſſenſchaft durch ihre Verbindung mit der zeitgendfiiichen Philo— 
ſophie verfiel. Schon james Ztenart, welcher jich gegen die Phyſio— 
fraten wendet, ſpricht jie in der Worrede feines großen Werkes mit 
einer wunderbaren Deutlichfeit aus, die Einen an die Worte heutiger 
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Kritiker erinnert: „The great danger of running into error upon 
particular points relating to this subject, proceeds from our viewing 
them in a light too confined, and to our not attending to the 
influence of eoncomitant eireumstances, which render general rules 
of little use. . . To this I aseribe the habit of running into what 
the French call systemes. These are no more than a chain of con- 
tingent consequences, drawn from a few fundamental maxims, 
adopted, perhaps, rashly. Such systems are mere conceits; they 
mislead the understanding, and ettace the path to truth. An in- 
duetion is formed, from whence a conclusion, called a principle, 
is drawn; but this is no sooner done, than the author extends its 
influence far beyond the ideas present to his understanding, when 
he made the deduetion.“ 

Etwa 10 Jahre nad) dem Erjcheinen des „Wealth of Nations“ 
behauptete Arthur Young, daß die Kraft der V Völker Steuern zu tragen 
im Berhältnis zu ihrer ‚sreiheit jtünde. Young war einer der eifrigiten 
Adepten der neuen Ideen. Eehr ſchön antwortete ihm M. de Lazowsky 
in Young’3 Annals (V, ©. 75, 1786): „Till now ] thought that 
political economy was a deep science of a vast extent: that to 
obtain the solution of any important problem, it was necessary to 
combine the action and reaction of many natural, local, political, 
civil and accidental causes ; to bring into this ealeulation the effects 
of the manners, prejudices. virtues, and vices of the nation which 
is the subjeet of the enquiry. . . but you eontraet now this seience 
by a single dash of your pen. and instead of a vast field.... 
I see now but a part of this field, I might have said, but a small 
inclosure in which any man of wit, with some parts, may play 
at random and with impunity.“ 

Und etwa zwei Jahrzehnte ſpäter meint Wafefield in Teinem 
„Essay on Political Economy“ von Smith's Werk: „its reasoning 
is trammelled with a systeme, and obseurity frequently supplies the 
place of profundity* Am Eöftlichiten tritt aber die Erkenntnis des 
neuen Gharafters unferer Wiflenjchaft in einem Romane Bulwers hervor. 
rüber, meint Felham, habe die politiiche Defonomie große Kenntnifje 
erfordert, das jei jetzt nicht mehr der Fall, man braucde nur ein paar 
Prinzipien zu kennen, jo ergebe ſich das Uebrige von jelbit. 

Dieje Seite der politiihen Defonomie wird vielleicht eine noch) 
fräftigere Beleuchtung erhalten, wenn ich mic) zum legten Theile meiner 
Aufgabe wende: der Darjtellung der Methode Quesnay's und Smith's 
und deren Zuſammenhang mit der philojophiichen Bewegung der ‚Zeit. 

Mit dem Entſtehen eines jelbitändigeren philojophiichen Geiſtes 
in der Neuzeit erkennt man, daß die Wiſſenſchaft nur mit Hilfe einer 
neuen Methode fortichreiten fönne. Die beiden Grundgedanten der 
modernen Methodenlehre jind Folgende: Die Mathematik und die geregelte 
Beobadhtung der Natur eröffnen den Zugang zu ihren Geheimniſſen. 
Der eritere jcheint durch die Erneuerung der pythagoreiſchen Zahlen: 
ſymbolik hervorgerufen zu jein, der letztere enttwicelt ji im Zuſammen— 
bang mit dem Nominalismus. ber die eriten Regungen der neuen 
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Zeit jtehen auch im Zuſammenhang mit d.n legten Yebensäußerungen 
der Mijjenichaft der Araber, die im Mittelalter in glänzender Weiſe 
die materielle und geiftige Kultur gefördert hatten. 

Lionardi da Vinci, Bives, Gardanus, Galilei, Kepler wenden 
entweder die induftive Methode oder die deduftive Methode der Wiathe— 
matik oder beide an, aber die Erforfhung und Darjtellung der mathe- 
matiſchen Metbode it erit das Werk Descartes’, diejenige der induf- 
tiven dasjenige Bacon's. Beide fordern die Uebertragung ihrer ein: 
jeitigen, direft entgegengefegten Methode auf das Gebiet aller Wiſſen— 
Ihaften. Yeide Methoden fommen dann auch in der ‚solge in der 
theoretiihen Nationalöfonomie zur Geltung. Unzweifelhaft ift die 
Anwendung der induftiven Methode auf Bacon zurücdzuführen, aber die 
deduftive Methode nimmt ihren Urjprung nicht in den Werten des 
Gartejins, Tondern in den Schriften des Thomas Hobbes, wie id) kurz 
darlegen till. 

Schon der Deutjche Hemming, ein Vorläufer des Hugo Grotius, 
twar fir die Uebertragung der mathematiichen Methode auf das Natur- 
recht eingetreten, Pufendorf wandte jie auf die ganze Wiſſenſchaft an, 
er Steht damit auf den Schultern des Thomas Hobbes, der jie in 
jeinem Werfe „De Civé“ zuerit mit Glück verfucht hatte. 

Hobbes jagt uns deutlih, was er unter der Anwendung der 
mathematischen Methode verjteht, es ijt die Deduktion aus einem wahren 
Grfahrungsiage über die menichlihe Natur. Ein derartiger Erfahrungs: 
ſatz iſt für dieſen jelbjtändigen Erneuerer des Epikureismus der 
folgende: Alle Menſchen ſind von Natur ſelbſtſüchtig, ſie wünſchen von 
den Mitmenſchen nur Ehre und Vortheil. Sie ſind alſo von Natur 
auch nicht geſellig, ſondern ungeſellig. Sie ſind auch gleich, denn ein 
Jeder vermag das Größte, nämlich den Mitmenſchen zu tödten: daher 
die gegenjeitige Furcht. Aus der gegenſeitigen Furcht leitet nun Hobbes 
zuerit die Marimen dev Eugen Yebensführung, danı Staat und Recht 
ber. So führt uns die Hobbes'ſche Analyſe auf freie und gleiche 
Dienichenatome, Träger der Kraft Eigennug. Gr läßt dann durd) 
Syntheſe aus ihnen die öffentlichen Körper entitehen. 

Tasjelbe Verfahren mandte dann Pufendorf in dem Werke an, 
welcdes überſetzt, wmeitergebildet, die Anſchauungsweiſe der Menjchen 
über ein Jahrhundert beherrihte. Da nun die nationalökonomiſche 
Theorie in dem Naturrehte heranwuchs, jo wurde auc der jungen 
Wiſſenſchaft diefe Methode in die Wiege gelegt. Au der Yehre von ber 
Steuerüberwälzung, vom Preije, vom Yohne, vom Zinſe iſt fie von 
Yode, den Phyſiokraten, James Steuart, Emith zur kräftigiten Ent: 
faltung gekommen. 

Aber inzwiſchen waren auch die methodiihen Grundſätze Bacon's 
in den Wiſſeunſchaften zur Geltung gelangt. Die Engländer zeigen ſchon 
im 17. Jahrhundert in den Naturwijjenichaften eine Vorliebe für Er: 
perimente, Newton Fombinirt beide Methoden, die berühmten Aerzte 
Sydenham und Boerhave weiſen den atromathematifern und Jatro: 
mechanifern gegenüber, die der Kartelianiichen Methode anhängen, auf 
die Beobahtung als die wichtigſte Erfenntnisquelle der Medizin bin, 
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Yofe beringt die Induktion in der Erfenntnistheorie zur Geltung, er 
nennt Seine Methode „a plain historieal method“, Hutcheſon wendet 
ſich bewußt gegen die matbematiiche Methode in der Ethik, am Elariten 
und ausführlichjten fordert fie fiir das ganze Gebiet der Geiſteswiſſen— 
jhaften Hume in der Vorrede zu jeinem „‚Treatise on Human Nature‘. 
Diejes Werk ſei ein Verſuch „to introduce the experimental method 
of Reasoning into Moral Subjects“. Hume fordert die Erklärung der 
politischen und wirtichaftlichen Gricheinungen aus dem Innern der 
Menichen heraus, aus ihren Trieben, Pegierden, Gewohnheiten, Sitten. 
Eine in der Wiſſenſchaft jeltene Ergänzung findet Hume in Montes: 
quien. Durd eine Vergleichung der Gelege verjchiedener Völker wird 
der Verfaſſer des „Esprit de Lois“ auf die nad jeinem Grmefjen 
wirkenden Faktoren der Gejeßgebung geführt. Wenn Hume den Forſcher 
auf dem Gebiete der Geiſteswiſſenſchaften jeinen methodiichen Standort 
im Annern der Menichen nehmen läßt, jo Führt ihn Montesquieu in 
die Aupenmwelt oder vorzugsiveife in die Außenwelt und lehrt ihu in 
den pojitiven Gelegen nad dem Ginfluß des Klimas, der Oberfläde 
und der Größe der Yänder, nad den wirtichaftliden Zujtänden und 
der Lebensweiſe der Völker, nah der Negierungsform und dem ge: 
itatteten Grade der Freiheit der verichiedenen Reiche fragen. 

Sucte aljo die mathematiihe Methode aus einem, jedenfalls 
möglichit wenigen Gründen, die entweder Ariome oder allgemeine Säge 
waren, ein Net von Folgerungen zu deduziren, jo ſtrebte die induktive 
danach, vermittelit allieitiger Erfahrung und jorgfältiger Erperimente 
die ſämmtlichen Urſachen der Gricheinungen zu entdeden. 

Sowohl Quesnay wie Smith haben den Einfluß der induktiven 
Forihungsgrundjäge auf das kräftigite erlebt, Quesnay werden jie 
durch Sydenham und Boerhave übermittelt, Adam Smith durch Hutcheſon, 
Hume und Montesquien. Beobahtung und Erperiment, behauptete 
Quesnay, Seien die beiden Erfenntnisquellen der Medizin. Quesnay 
verfolgte alſo entichieden die neuere methodiiche Richtung in der Medizin, 
in feiner \ugend hatte er die mathematiihen Studien vernadhläfiigt, 
am Abend jeines Yebens wünichte er das Verſäumte nachzuholen, aber 
„il oubliait son äge“, wie Grand- \ean de Fouchy jagt. Dupont de 
Nemours rühmt es an Quesnay, day der Forſcher, welcher die neue 
Wilfenihaft ind Yeben gerufen babe, ein Mann geweſen jei, welcher 
gelernt babe, die Natur zu beobachten und zu achten. Es läßt ſich ja 
auch nicht leugnen, day das Beite an der phyliofratiichen Theorie: die 
Darftellung des wirtſchaftlichen Kreislaufes, die Yehre von der Repro— 
duftion der Urjtoffe, ihrer Formung, Zirkulation und Vertheilung, die 
Berehnung des Kapitalzinjes, welchen der Pächter haben muß, auf 
einer Beobadtung des wirtichaftlichen Yebens beruht, kurz, jich als eine 
Beihreibung der franzöſiſchen Wirtjchaft des 18. Nahrhunderts 
daritellt. 

Wir haben vorher geſehen, dar Quesnay zwei Arten von Natur: 
gelegen annimmt: phyliiche und moraliiche, die einen ſind die Grund— 
lagen der anderen. Jene find die theoretiihen Erkenntniſſe der Volks— 
wirtihaft. Quesnay ift der Grite, welcher den Ausdruck „Geſetz“ in 
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unjerer Wiſſenſchaft zur Geltung bradte. So ſagt auch Mercier de la 
Riviere: „Dans le code physique nous trouvons trois lois immuables 
concernant la reproduetion. 2?) Und Dupont de Nemours behauptet 
von Quesnay: „il appliqua toute la penetration de son esprit ä la 
* recherche des lois physiques relatives à la societe.“ Wahrſcheinlich 
it Montesquieu der Erite, welcher diefe Bezeichnung in den politischen 
Wifjenichaften in diefem Sinne gebrauchte. Er nennt „lois“ die not bh: 
wendigen Beziehungen der pojitiven Gejege zu den von ihm auf: 
geitellten Faktoren. 

Auf diefem Wege iit Adam Smith Montesquieu und den Phyſio— 
fraten nicht gefolgt. Die Bezeihnung Gejeß kennt er nur für die 
Naturwijienichaften und die Ethik. 

Kir wenden uns zur Daritellung jeiner Methode. 

Er bat die deduftive Methode jehr beträchtlid angewandt, 3. B. 
in der Vehre vom Preije und Lohne, vom Zins und der Steuerüber: 
mwälzung. Aber er hat jie nicht fonjequent angewandt, denn neben 
Stellen, in welchen er den Egoismus mit dev gleichbleibenden Inten— 
jität und Präzilion einer Naturfraft wirken läßt, finden ſich andere, 
in denen das Selbjtinterejje nur die Tendenz hat, bejtimmte Wirkungen 
hervorzubringen. Neben dem Sage: „The interest of the landlords 
will immediately prompt them to withdraw a part of their land“, 
findet jich der andere: „Their mutual competition naturally tends to 
lower its profit.* 

Was aber beionders hervorgehoben werden muß, indem er aus 
dem Selbjtinterejie deduzirt, wendet er weder die Methode der ijoliren: 
den Abjtraftion noch das hypothetiich-deduftive Verfahren an. Denn 
Smith galt das Selbjtinterejje als ein auf induktivem Wege nachge- 
wiejener Trieb der menschlichen Natur, dejjen eigentliche Sphäre das 
Wirtihaftsleben jei. Dies Führt uns zu dem Folgenden. 

Emith hat die methodiichen Srundjäge Humes und Montesquieu's 
fombinirt, indem er die wirtihaftlihe Welt aus anthropologiichen und 
joziologiihen Faktoren erklärt. Als anthropologiihe Prinzipien ver: 
wendet er: das Eelbitintereiie, den Taujchtrieb, den Gejchledhtätrieb, 
Eitten und Gewohnheiten, das Ehrgefühl, die übermäßige Meinung der 
Menſchen von ihrem Glück und ihren Fähigkeiten, den Reiz der Ge: 
fahren. Als joziologiiche treten auf: Arbeitstheilung, Anfammlung von 
Kapital, der vorwärtsjchreitende, jtationäre, zurüdgehende Zujtand der 
Geſellſchaft; er unterjucht, welche Solgen Gewerbe, Handel, Wege, 
Etrajen für den Aderbau und Die jozialen Verhältnifie des platten 
Yandes haben. Ansbejondere aber gilt jein Fleiß dem Nachweis, wie 
tief bie Geſetzgebung Englands, aber auch Frankreichs, die wirtſchaft— 
liche Entwicklung geſchädigt haben. 

Hieraus geht deutlich hervor, daß auch in Smith's Werk die 
beiden in der neueren Zeit ausgebildeten Methoden herabreihen: die 
deduftive des Naturrechtes umd die induftive Bacond. Aber es fann 
die Trage gejtellt werden, ob Smith und Quesnay einen Gegenjag 


”) Siehe die Ceſetze bei Daire, Phyſiolrates. IT, p. 497. 
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der beiden Methoden empfunden haben. Denn das Selbittinterejje galt 
ihnen ja als ein auf induktivem Wege nefundener Bejtandtbeil 
unjerer Natur, dejien eigentlihe Sphäre das Wirtsichaftleben jei. War 
es unter diejen Umjtänden eine VBerfündigung gegen dem Geiſt der 
JInduktion, aus einem auf induftiven Wege nachgewiejenen Triebe zu 
deduziren? Keineswegs. Smith und Quesnay zeigen aber auch mur 
dieje Verwandtſchaft, day fie nämlich jene beiden Methoden anwenden, 
im übrigen jind ja gerade auf diejem Gebiete die Berichiedenheiten jehr 
groß, was Sich leicht aus der verjchiedenartigen geijtigen Atmojphäre 
erflärt, in der jie zunächit athmen und auftwachlen: hier die Medizin, 
die Natu wiljenichaften, dort die Pſychologie, die Moralpbilojophie, 
die Geſchichte. 


VIII. 


Haben die philoſophiſchen Ideen, auf welchen Quesnay und Smith 
die politiiche Defonomie aufgebaut haben, heutigen Tages noch gläubige 
Anhänger? Wer hegt heutigen Tages noch die Heberzeugung, daß ein 
höchſtes Weſen die Welt zum Zwecke der irdiihen Beglüdung der 
Menjchheit geihaften habe? Wer den Glauben, day in der Welt über: 
all Ordnung, Harmonie, Schönheit vorhanden jeien? Daß, wenn bie 
künstliche Ordnung verſchwunden jei, in der Freiheit der natürlichen Ord— 
nung die Wohlfahrt Aller emporblüben werde? Kant's Kritik der Beweiſe 
für das Daſein Gottes, die Aufdekung des Kampfes um's Dajein im 
Pflanzen, Thier- und Menjchenleben, die Erklärung der Zweckmäßigkeit 
ohne Annahme eines Zweckes wirkten zujammen, um den Deismus 
und Optimismus des 18. Jahrhunderts zu ftürzen. Wer glaubt heutigen 
Tages noch, dal es ein Naturrecht gäbe, deijen Gebot die wirtichaftliche 
Freiheit jei? Wer glaubt, dar die individuelle Vernunft eines Politikers 
die wejentliche Gejellichaftsordnung für alle Zeiten und Völker entdecken 
könne? Wer glaubt, day das Selbitintereije, wenn e3 ich einer direkten 
Verlegung der fremden Rechtsſphäre enthalte, nothwendigerweiſe die all: 
gemeine Wohlfahrt befördern mülle? Wer glaubt, day der normale 
Menſch an ich gut jei; day alle jeine Triebe gewiſſermaßen Räder 
der Meltmajchinerie wären, um die allgemeine Glückſeligkeit auszu— 
wirken? Und welche Kortichritte hat die Methodeunlehre in den legten 
hundert Jahren gemacht! 

Ter philoſophiſche Gedankengehalt der Haflischen Nationalökonomie 
bat für ung feine Bedeutung mehr und damit verichwinden auch ihre 
Anſprüche darauf, das mwirtichaftliche Keben der Bölfer zu leiten. Denn 
aus den philofophiichen ‘deen des 18. Jahrhunderts leitet jie die Normen 
der wirtichaftlihen Freiheit, der natürlichen Ordnung, des gerechten 
Waltens des Privatinterefies ber. Damit wollen wir aber keineswegs 
leugnen, dar die klaſſiſche Nationalöfonomie zu jemer Zeit berechtigt 
war, jene Anſprüche zu erheben. Nicht weil jene Jdeen damals wahrer 
gewejen jeien, al3 heutzutage, Tondern weil es mit Hilfe diejer Ideen 
möglich war, die Feſſeln der Volkswirtſchaft zu löjen und für das Zweck— 
mäßige zu fämpfen. Es war zeitlich bereihtigt, die Volkswirtſchaft auf 
das Organijationsprinzip des individuellen Unternehmungsgeijtes, auf 
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die vechtlihe Grundlage des Privateigenthums und der twirtichaftlichen 
Freiheit, auf die pinchologiiche Baſis des Selbitintereijes, auf die 
ethiiche Grundlage des help yourself zu ftellen. Sollte die Volkswirt: 
ichaft der Zukunft eine Modififation oder eine völlige Veränderung 
diejer Grundlagen erfordern, fo wollen wir nicht glauben, daß bie 
Gründe, mit welchen die Theoretifer unferer Zeit hiefür in die Schranfen 
treten, endgiltige Wahrheiten darjtellen, welche auch die zufünftigen 
Generationen zu überzeugen vermögen. Halten wir an dem Worte 
Schopenhauer's feit: „Der Wille ihafft jih den ntelleft zu einem 
Dienſte.“ 


Der Kampf um das engliſche 
Dollblutpferd. 


Ton Brof. Dr. M. Wildend (Wien). 


Ich würde es gar nicht wagen in biejer Zeitichrift eine Ange: 
legeuheit zu erörtern, die anicheinend deren Zielen ganz fern liegt, 
wenn jie nicht ein allgemeines Intereſſe beanspruchen dürfte. In der 
That ijt der Kampf für und gegen das engliiche Botiblutpferd jeit etwa 
16 Monaten mit einer Heftigkeit geführt worden, der vermuthen läßt, 
daß es ih nicht blos um die Verwendung des engliichen Vollblutes in 
der Pferdezucht, jondern um noch andere ragen handelt, die dem 
Kampfe zu Grunde liegen, aber vorlichtig verſchwiegen werden, vielleicht 
auch den Kämpfern selbit nicht ganz zum Bewußtſein gefommen jind. 

Es handelt jich bei dem Kampfe um das engliiche Bollblutpferd 
um Biererlei. Erftens um ein Stück jozialer Frage in Anwendung 
auf die Pferdezucht, nämlich um die Frage: Gibt es auf Grund der 
Geburt eine „Pferdeariftofratie” ? Zweitens um einen Kampf der 
Wiflenihaft gegen die „Routine“, bezw. gegen die „fachmänniſche“ 
Weisheit. Drittens um einen Kanıpf militärischer Intereſſen gegen 
landwirtichaftlich:indujtrielle Intereſſen. Biertens um einen Kampf 
gegen die Umjittlichkeit der Wettipiele. 

Die Vollblutzüchter und Sportmänner behaupten, dat das eng— 
liſche Wollblutpferd durch eine ganz beiondere und hervorragende Ver: 
erbungsiähigfeit ausgezeichnet jet, jo day es die ihm eigenthiimlichen 
Eigenſchaften mit größerer Sicherheit oder Treue als jedes andere 
Pierd auf jeine Nachkommen übertrage, und zwar auch dann, wenn es 
mit gemeinen, bezw. Nichtvollblutpferden gepaart wird. 

In der That — und das it ein thierzüchteriicher Erfahrungsſatz, 
der auch für die Fortpflanzung der Menſchen gilt — iit die Vererbung 
der beiden Eltern auf ihre Kinder um jo sicherer oder treuer, je ähn— 
licher jene einander jind. Diele Aehnlichkeit aber it am größten bei 
blutsverwandten Thieren. Die Paarung blutsverwandter Thiere 
it am häufigiten und ausgebreitetiten in der engliihen Bollblutzucht 
betrieben worden. Der preußiſche Oberlanditallmeiiter Graf Lehndorff 
jagt in feinem, von den Vollblutzüchtern als eine Art Bibel betrach— 
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teten „Handbuch für Pferdezüchter“ (3. Auflage, S. 245): „Die Zahl 
der Hengite von hoher Bedeutung für die Vollblutzucht, deren Eltern 
mehr als ſechs Generationen von dem gemeinjamen Stammpater ent: 
fernt ſtehen, iſt bei mäherer Betrachtung eine verhältnismäßig über: 
vajchend geringe.” Graf Lehndorff hält (S. 251) die Hengite, deren 
Eltern 4 bis 6 nicht blutsverwandte Geſchlechtsfolgen zwiſchen sich 
haben, für die beiten zur Vollblutzucht. Trogdem verfennt Graf Lehn— 
dorff (S. 256) nicht „eine gewiſſe Gefahr für das dauernde Gedeihen der 
Bollblutzucht, denn je öfter ji im Yaufe der Zeiten die Paarung von 
Thieren wiederholt, welche in, wenn audı nur mittlerem, Berwandt- 
Ihaftsgrade zu einander ſtehen, deito intenjiver wird nad und nad 
die Inucht in der geſammten Vollblutzucht des Landes.“ 

Der Vortheil aber, den die Inzucht, d. h. die Paarung bluts— 
verwandter Thiere bietet — nämlich die Zeugung gleichförmiger Nach— 
kommen durch gleichförmige, einander ähnliche Eltern häuft nicht 
blos deren Vorzüge, ſondern auch deren Fehler in den Kindern. 

In der Thierzucht kommen gegen die Paarung blutsverwandter 
Thiere — man paart die Mutter mit dem Sohn, den Vater mit der 
Tochter und Geſchwiſter unter ſich — keinerlei ſittliche Bedenken in 
Betracht, wie beim Menſchen. Daß aber beim Menſchen die Paarung 
jo naher Blutverwandter verboten iſt, hat nicht blos ſeinen Grund 
in jittlichen und religiöien Bedenken, jondern vielmehr in gewillermaßen 
züchteriſchen Erwägungen, die jich ergeben aus der Erfahrung, daß die 
Kinder blutöverwandter Eltern, insbelondere aus der, bei Menjchen 
nicht jelten vorfommenden Ehe von Geſchwiſterkindern, Nachfommten 
Pa — die häufig mit Förperlicen und geiltigen Schwächen ver- 
eben ſind. 

Die Vortbeile, die durch Paarung ähnlicher und blutsverwandter 
Eltern in der englischen Vollblutzucht Fir die Gleichförmigkeit der 
Nachkommen ſich ergeben, kommen ganz und gar nicht in Frage in der 
ſogenannten Halbblutzucht, d. h. bei der Paarung engliſcher Voll— 
bluthengſte mit gemeinen oder Nichtvollblutſtuten. Man bezeichnet dies 
Verfahren als „Veredlung“ gemeiner Stuten, während eine „Ver— 
edlung“ gemeiner Hengſte durch engliſche Vollblutſtmnen gar nicht, oder 
höchſt Llten in Frage kommt. 

Die Vollblutzüchter behaupten, daß der zur „Veredlung“ ge— 
meiner Stuten verwendete engliſche Vollbluthengſt eine ſtärkere Ver— 
erbungskraft habe als eine gemeine Stute. Sie behaupten ferner, daß 
durch fortgeſetzte Paarung eines engliſchen Vollbluthengſtes mit einer 
Halbblutſtute ein Dreiviertelblutpferd, durch Paarung eines engliſchen 
Vollbluthengſtes mit einer Dreiviertelblutſtute ein Siebenachtelblutpferd 
u. ſ. w. erzeugt werde, ſo daß nur durch Verwendung engliſcher Voll⸗ 
bluthengſte mit gemeinen und allmählich „veredelten“ Stuten nahezu 
Vollblut, jedenfalls aber eine Pferdeariſtokratie gebildet werde, 
die ſich durch die, dem engliſchen Vollblut zukommenden, hervorragenden 
Eigenſchaften und Leiſtungen auszeichnet. 

Die hervorragendſte Leiſtung des engliſchen Vollblutpferdes iſt 
ohne Zweifel ſeine Schnelligkeit. Die Vollblutſchwärmer be— 
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baupten jedoch, daß das Vollblutpferd, insbejondere der Hengit, auf 
feine edlen und gemeinen Nachkommen nicht nur die Käbigfeit der 
Schnelligkeit vererbe, die das Vollblut unzweifelhaft bejigt, jondern 
auch Eigenschaften oder Fähigfeiten, die es micht bejist, wie z. ©. 
Ausdauer, Abhärtung, Widerjtandsfähigkeit gegen jchädliche Einflüfje 
u. ſ. w. Mit einem Worte: die Vollblutichtwärmer nehmen für das 
engliiche Wollblutpferd einen Allgemeinwert in Anſpräch, der diejes 
Pierd befähigen joll, jedes andere Pferd, mit dem es gepaart wird, 
leijtungsfähiger zu maden. Die Vollblutſchwärmer aber verjtehen 
unter „Veiltung“ immer nur Die Schnelligkeit, die auf der Renn- 
bahn geprüft wird. Sie begreifen nicht, daß ein Pferd, das jih nur 
durch Schnelligkeit auszeichnet, jeinen Nahfommen nicht Fähigkeiten 
vererben fann, die es ſelbſt nicht bejikt. 

Nah dem gegenwärtigen Stande der mijjenihaftliden Ver— 
erbungslehre mijjen wir, das Eigenichaften oder Fähigkeiten der 
Eltern überbaupt nit unmittelbar vererbt werden. Bererbt werden 
nur Körperformen. 


Ich erlaube mir hier eine Mittheilung. einzuichalten, die ich einem 
Schreiben des Kieler Phyſiologen Prof. Dr. V. Henjen verdante, 
der auf dem Gebiete der Bererbungslehre einer der angejehenjten 
Forſcher iſt. Gr ſchrieb mir als Antwort auf meine ihm überjendete 
Brojhüre „Der Diltanzritt und die Vollblutfrage”') Folgendes: 

„Die feite .. von der wiſſenſchaftlich auszugehen it, find die 
zormen und Zujammenjegungen der Körper, die Eigenſchaften 
hängen von erjteren ab und jind mit ihnen völlig unlösbar verknüpft, 
aber jie bilden den dynamiſchen Theil der Vererbungsfrage und jind 
mejjend jehr viel jchlechter zu fajjen, als die Form. Die Eigenjdaft 
3.8. : leicht jein Yegtes auszugeben, die für den Reiter im Diſtanz— 
ritt die richtige Handhabung des enzliichen Vollblutes bejonders er— 
jchweren dürfte, iſt nothwendig das Nejultat einer vielleicht jehr Kleinen 
Modififation im Gehirn. Dieje Modififation können wir zur Zeit nur 
aus dem Vorhandenſein der Eigenihaft erichliegen, dies aber mit 
Sicherheit. Für die Vererbung handelt es jid darum, daß die betreffende 
Hirngejtaltung jich vererbt, dies ijt das Primäre und Wejentliche, die 
Sigenihaft muß dann schon mitvererben, aber ſie vererbt ſich nicht 
als Eigenihaft, jondern ala Form. Wenigitens glaube ich, daß 
man nur von bdieler Seite aus hoffen kann, die Sache mit unjeren 
Veritandesfräften zu erfajjen.“ 

Die von Profeſſor Henien als Beijpiel angeführte Eigenſchaft: 
„leicht ſein Letztes auszugeben“ — iſt vom NVollblutpferde durch Uebung 
auf der Rennbahn und im vorausgebenden „Training“ erworben und 
durch Vererbung übertragbar. Vererben kann jich aber nur die, jener 
Eigenſchaft entiprechende Körperform, das it nach Henſen's einleud): 
tender Anficht eine vielleicht jehr Kleine Modifikation im Gehirn. Dieje 
aber Kr dia nicht der Gigenichaft: Seine legte Kraft auf längere 
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Zeit zu vertheilen, und darum fehlt dem Vollblutpferde die Aus— 
dauer, die vielleicht einer anderen Modifikation im Gehirn entipricht. 

Jedenfalls können irgendwelhe Eigenjhaften der Pferde nur 
mitteljt entiprechender Körperformen vererbt werben. Die Körper: 
form des vorwiegend zum Nenmen dienenden Bollblutpferdes mit 
feinem langgeſtreckten Halſe und Rumpfe und jeinen hohen Beinen it 
feiner, die langen Knochen (als Geſchwindigkeitshebel) bewegenden 
Muskeln jehr günjtig. Aber dieje Körperformen jind durchaus nicht 
günftig, wenn die abjolute Kraft der Muskeln bei der Verwendung 
der Knochen als Krafthebel ausgenügt werden joll, wie das 3. B. bei 
der Zugleiltung des Pferdes in Betracht kommt. 

Die Vollblutihwärmer behaupten für die Halbblutzudt immer 
nur die hervorragende Vererbungskraft der enzliihen Vollbluthengite 
gegenüber den gemeinen oder nur wenig veredelten Stuten. Das ijt 
ein Theil der „fachmänniſchen“ Weisheit oder der pferdezüchteriichen 
Erfahrung, gegen welche die miljenjhaftlihe Erfahrung bisher ver: 
geblich gefämp,: hat. Dieje Erfahrung jtügt ſich nicht blos auf die 
Vererbungsthatjahen bei Menſchen, jondern auch auf diejenigen bei 
anderen Hausthieren. Dieje Thatſachen jtellen fejt, daß ————— 
bei höher organiſirten Thieren, zu denen ja naturwiſſenſchaftlich auch 
der Menſch gehört, die Mutter ihre Körperformen und Eigenichaften 
ebenfo häufig vererbt wie der Vater. Wir Eönnen es geradezu als 
Vererbungs-Regel bezeichnen, day die Mutter häufiger auf ihren 
Cohn, der Vater häufiger auf jrine Tochter vererbt. 

Die Leſer diejer Zeitichrift jind meiltens wohl Feine „sach: 
männer” im Sinne der Pferdezüchter und Vollblutihwärmer. Aber wenn 
fie offenen Auges durchs Leben wandeln, jo werden jie gewiß häufig 
an dem Sohn die Aehnlichkeit mit der Mutter, an der Tochter die 
Aehnlichfeit mit dem Vater erkannt haben. Dat der Sohn dem Vater, 
die Tochter der Mutter ähnlich jieht, ift nur eine Ausnahme von der 
Regel der jog. Ereuzweijen Vererbung. Dieje Vererbung bezieht ſich 
aber nicht nur auf die Körperform und die daraus jich ergebenden 
Eigenſchaften, jondern auch auf die Gejchlehtsbildung injofern, als 
wenigſtens beim Menjchen beobachtet ijt, daß die größere geſchlecht— 
liche Energie des Vaters mehr Töchter, die größere geſchlechtliche Energie 
der Mutter mehr Söhne zur Folge hat. 

Dieje „kreuzweiſe Vererbung” würde im der jogenannten Halb: 
blutzucht ergeben, daß die Töchter des Vollbluthengites mehr veredelt 
werden als die Söhne, die mehr der gemeinen Mutter nacharten 
würden. Grit die Söhne jener Töchter würden bei fortgejegter „Ver: 
edlung” die Körperformen und Gigenjchaften des Großvaters erben. 

Aber neben der „Ereuzweilen Vererbung“ kommen noch andere 
Umftände in Betracht, die die Vererbung beeinflufien. 

Graf Lehndorff (a.a. DO. Seite 1565) hat dies für die Halb» 
blutzucht kurz und treffend mit folgenden Morten ausgedrüdt: „es wird 
ſchließlich immer die Raſſe die Oberhand behalten, auf deren heimat- 
lihem Boden der Zuchttampf ausgetragen wird.“ Das will jagen: bei 
Kreuzung zweier Raſſen vererben ſich überwiegend die Formen und 
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Eigenschaften desjenigen Pierdes, das den äußeren Verhältnijjen (Boden 
und BR) des Zuchtortes angepaßt iſt. 

Demnach iſt bei der Vererbung des Vollbluthengſtes in der Halb— 
J— (wobei es ſich ebenfalls um die Kreuzung zweier Raffen 
handelt) nicht beſtimmt vorauszuſagen: ob der edle Vater oder die ge— 
meine Mutter ſtärker vererben wird; auch iſt nicht im Voraus zu be— 
ſtimmen: welche Körperformen und Eigenſchaften mehr vom Vater, 
welche mehr von der Mutter vererbt werden. 

So ſicher und treu alſo die Vererbung in der reinen Vollblut— 
zucht iſt, wo gleichförmige Hengſte und Stuten mit einander ge— 
paart werden, ſo unſicher und fraglich iſt die Vererbung in der Halb— 
blutzucht, wo die verſchiedenartigen Formen von Vollbluthengſten und 
gemeinen oder wenig veredelten Stuten mit einander gepaart werden. 
Die vererbende Wirkung eines V Vollbluthengites in der Halbblutzucht 
— und das iſt im Allgemeinen jeine überwiegende Verwendung — 
it Schwer berechenbar und anfcheinend mehr dem Zufalle überlajjen. 
Die vererbende MWirfung der gemeinen oder wenig veredelten Mutter 
wird von den Vollblutſchwärmern meiſtens unterichäßt, obgleich der 
von ihnen jo body gehaltene Graf Yehndorff bei Gründung eines 
Bollbfutgejtütes (a. a. D. Seite 203) folgende Borichrift ertbeilt: 

„Man soll abjolut nur Stuten aus dem beitbewährten Blut 
faufen, wobei namentlich auf die Mutter noch mehr Rückſicht zu neh: 
men it als auf den Vater,” 

Dieſer Grundjag gilt ebenfall3 — mit Erlaubnis zu jagen — 
in der Menfchenzuht. Man legt auf die Körperformen, insbelondere 
auch auf die Echönheit des MWeibes, den größten Wert. Nur in der 
Halbblutzucht des Pferdes gilt die Mutter nichts, was auch in dem 
Worte „Halbblut” zum Ausdrude kommt. Man denft jich dabei, day 
das Blut, d. h. die geſammten körperlichen Eigenſchaften des Boll: 
bintvaters, durch Paarung mit einer gemeinen Mutter in feinen Nad): 
kommen halbirt erjcheinen. Der Nahfomme des Rollblutvaters ijt das 
Halbblut ; das Blut der Mutter zählt gar nicht mit. Die Reden: 
aufgabe würde ſomit lauten: wie entjteht durch die Hinzufügung 
(Addition) einer Einheit zu einer andern Einheit — eine Halbheit, 
die aber in der That auch eine Einheit (das junge Pferd) it. Erſt, 
wenn eine Halbblutjtute mit einem VBollblutvater gepaart wird, dann 
zählte der Nachfomme von Zeiten der Mutter '/,, von Seiten des 
Vaters wieder 1, und es entiteht %, Blut. 

An der That iſt jeder Nachkomme von Hengſt und Stute ein 
ganzes oder volles Pferd, und wenn man beqreifen will, twie aus dem 
Samen des Baters — 1 und dem Ei der Mutter — 1 das Fohlen 
— 1 entiteht, jo mug man willen, daß es eine, im neueſter Zeit 
Seitens der Zoologen unzweifelhaft feitgeitellte Thatſache it, daß bei 
der Vereinigung von Samen und Ei die in beiden enthaltene Wer: 
erbungsſubſtanz — das ijt jest der wiſſenſchaftlich berechtigte 
Ausdruck für das, was vererbt wird — je zur Hälfte ausgeſchieden 
wird. Demnach iſte Vater + ', Mutter = 1 Kind und die Aus— 
drüde —— „Halbblut“, „Dreiviertelblut“ u. ſ. w. ſind wiſſen— 
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Ihaftlih nicht berechtigte Ausdrüde, die nur noch üblich find bei 
„routinirten“ Pferdezüchtern. Freilich, ſoweit find auch jelbit die 
Pferdezüchter zur twiljenichaftlihen Erkenntnis der Neuzeit durchge: 
drungen, daß jie das Wort „Blut“ nur im Sinne von „Abſtammung“ 
gebrauchen, und mwenigitens die Gebildeten unter ihnen glauben nicht 
mehr daran, dat das Blut unmittelbar vererbt wird. Daß aber die 
modernen Prerdezüchter vom „Blut“ ganz abjonderlihe Vorſtellungen 
haben, das beweilen die Worte Bollblut, Halbblut, Dreiviertelblut 
u. ſ. w., und 3. B. der befannte pferdezüdhteriihe Sag: „Blut iſt 
ein Saft, der Leiſtung jchafft“, oder „Blut gibt Muth”. 

Wie ih aus Vorjtehendem ergibt, jind die Worte Vollblut, 
Halbblut, Dreiviertelblut u. ſ. w. jahlih und „arithmetiſch“ gar nicht 
zu verjtehen, jondern nur „fachmänniſch“. 

Es ſcheint ein jehr tiefiinniger Gedanke der Pferdezüchter zu fein, 
wenn jie behaupten: wer die Nothwendigkeit von Halbblut anerkennt, 
mus auch die Nothmwendigkeit von Bollblut zugeben. Der Begriff 
„Bollblutpferd“ ift, wenn auch nicht in deuticher und in den davon 
abgeleiteten germaniichen Sprachen, jo doch in englischer Sprade ein 
feitftehender Begriff. Das dem deutihen Worte „WBollblut” ent» 
iprechende engliſche Wort „Thoroughbred‘“ bedeutet: „durchaus oder 
vollfommen erzogen“. Ihatlählih it ein solches Pferd ein in dem 
engliihen „Stud-book“, oder in den davon abgeleiteten Gejtütsbüchern 
eingetragene3 Thier. Kür ein als „Bollblut“ bezeichnetes Pferd muß 
alfo nachgewieſen werden, dag es in einem Bollblutregiiter eingetragen 
und jeiner Abjtammung nach jchlieglih auf das engliſche Stud-book 
zurüdgeführt werden kann. Das Wort „Bollblut” iſt zwar jachlich 
nicht berechtigt, aber der Zuſammenhang mit dem engliichen Stud-book 
oder einem davon abgeleiteten Wollblutregijter begründet einen be: 
ftimmten und annehmbaren Begriff. Die Worte „Halbblut“, „Dreis 
viertelblut” u. j. w. aber find mit bejtimmten Begriffen gar nicht ver: 
bunden. Die meijten Pferdezüchter verjtehen darunter ein Pferd, deſſen 
Vater Vollblut und dejien Mutter entweder eine gemeine oder eine 
Halbblutjtute ift. Es gibt aber auch Pferdezüchter, die alle Pferde 
Halbblut nennen, die nicht Vollblut jind, gleichviel ob jie von Voll: 
blut abjtammen oder nicht. 

Jedenfalls iſt „Halbblut“ ein jehr vieldeutiges Wort und man 
gebraucht es für jehr verfchieden geformte Pferde, nämlich für Jagd— 
pferde, verjchiedenartige Neitpferde zum Militär: und Zivildienit, für 
Kutichenpferde, leichte und ſchwere Ackerpferde, Trainpferde, Artillerie: 
pferde und jelbit für Yaitpferde. 

Da ganz unzweifelhaft feititeht, day „Blut“ mit der Vererbung 
unmittelbar nichts zu thun bat, und auch die ererbte Körperform nicht 
beeinflußt, jo jollte das, zu vielen Mißverſtändniſſen Anlaß  bietende 
Wort ganz fallen gelafien werden. Die halb- und dreiviertelblütigen 
Pferde erben vom Bollblutpfirde thatjächlich einen jo winzigen Antheil 
von Bererbungsjubitanz, dag er gar nicht berehenbar ijt. Von dem, 
was an Körperform und Eigenjchaften bei jenen unter „Halbblut“ 
zujammengefaßten Pferden übrig bleibt, läßt ſich im dev Negel nicht 
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mit Beſtimmtheit entjcheiden, was davon auf Rechnung des väterlichen 
oder mütterlihen Antheils, oder was auf Rechnung der eigenartigen 
Entwidlung der gekreuzten Nahfommen entfällt. 

Es wäre gewiß richtiger, die Nicht: Wollblutpferde nur nad ihren 
Gebrauchszwecken zu benennen, da man doch ihre VBererbungs:Antheile 
von Bater und Mutter nicht genau bejtimmen Fann. 

Eine jehr wichtige Seite des Vollblutitreites betrifft das, für 
militärische Ziwede dienende, jogenannte Nemonten pferd. 

In der Sitzung des Abgeordnetenhaujes vom 9. Dezember 1891 
bat der E. f, Aderbauminijter, Graf Falkenhayn, den ganzen Zweck der 
jtaatlihen Förderung der Pferdezucht al3 einen dreifachen erklärt: 
„Sritens das nöthige Material für alle Betriebe, die dejjen bedürfen, 
im eigenen Yande zu haben, zweitens die Armee unabhängig vom Aus: 
lande mit diejfem Material zu verjorgen, drittens, einen bisher noch 
lukrativen Zweig der Yandwirtichaft auf dieſer Höhe zu erhalten und 
durd die Förderung, die er erfährt, auch im Auslande jederzeit Eon: 
furrenzfähig zu machen.‘ 

Werden diefe Zwecke der Körderung der Pferdezucht in Oeſter— 
reich wirklich erreidı ? 

Tem erjterwähnten Zwecke kann man bedingungsweije zujtimmen. 
Da der FE. £, Nderbauminijter wiederholt erklärt hat, day engliiches 
Vollblut nothwendig jei, um Militärpferde zu erzeugen, jo kann man 
es begreiflich finden, daß das £. k. Aderbauminiiterium im Verein mit 
dem Wiener Jockey-Klub ſich entichlojien hat, in England einen Voll: 
bluthengit erſter Klaſſe für etwa eine Viertel Million Gulden 
anzufaufen. Aber nicht begreifen läßt es ſich, day das f. k. Aderbau: 
minijterium es bat geichehen lajien, da der im “Jahre 1889 geborene 
und im Inlande aufgezogene engliihe VBollbluthengit da Vinci für 
10,000 fl. nach Serbien verfauft wurde. Alle Sportsmänner find einig 
darin, day da Vinci ein ganz vortreifliher Hengit it. Am Sport‘ 
vom 12. Februar d. J. iſt folgendes Urtheil über ihn ausgeſprochen: 
„In unjerem beurigen, an großartig Schönen Erſcheinungen jo veichen 
Derbyfeld war da Vinci gewiß eines der großartigiten und korrek— 
tejten Bilder.’ Im jahre 1892 ijt da Vinci fünfmal geranıt und er 
hat als Cieger folgende Preije gewonnen: 1. einen Staatspreis 
von 3000 fl. am 3. April zu Prag; 2. den Memzeti-Preis von 
15.000 Franken am 8. Mai zu Budapeit; 3. einen Staatspreis 
von 2000 fl. am 12, uni zu Krakau; 4. einen Preis des Jockey— 
Klubs von 2000 Fl. zu Krakau; 5. einen Preis von 1000 fl. am 
18. September im Wiener Schlußrennen. Da Vinci bat alio zwei 
Staatspreile von zujammen 5000 Fl. gewonnen, die thatlählih dem 
Auslande zu Gute fommen. Warum lieg man da Vinei außer 
Landes geben ? Jener Artikel im „Sport“ jagt darüber Folgendes: 
„Da Vinei war ein jchlehter Wettbengit, denn er war jtet3 geſund 
und treu, und jein Jedermann beitechendes Erterieur Hat feine Odds 
(ungleiche Wetten) ſtets jehr gedrückt.‘ 

Der zmweiterwähnte Zweck der jtaatlichen Förderung der Pferde: 
zucht, nämlich: die Armee unabhängig vom Auslande mit 


er I — — 


Pferden zu verſorgen — gilt eigentlich als der wichtigſte. Auch hat 
der Herr Ackerbauminiſter in ſeiner ſchon erwähnten Rede beſonders 
betont: „Wenn der Train mit ſchlechten Pferden beſpannt iſt, ſo werden 
die Soldaten nichts zu eſſen haben.“ 

Wie jteht es nun mit dem djterreichiichen Remonteweſen, d. 5. 
mit den im Inlande angefauften Meilitärpferden ? 

Im Jahre 1892 war der Bedarf des gemeinjamen Heeres zu 
6826 Pferden ver anichlagt. Davon wurden in Oeſterreich (Zislei- 
thanien) 3308 Stüd angefauft. Aber von den im Jahre 1802 in den 
öfterreihiihen Kronländern, insbeſondere in Galizien, angefauften Re— 
monten ſtammen 862 aus Ungarn und 1354 aus Rußland, mithin 
2216 Pierde (67 Perzent) aus dem Auslande. Nur 10092 NRemonten 
oder jajt genau jehzehn Perzent vom Geſammibedarfe des öſter— 
reihiich:ungariichen Heeres ſtammen aus den öjterreichiichen Kronlän: 
dern, und zwar 1025 (94 Perzent) aus Galizien und der Bufowina, 
und nur 66 (6 Perzent) aus den übrigen öfterreichiichen Kronländern. 
Diele 66 Pferde vertheilen ih auf die altöfterreihiichen Kronländer 
wie folgt: auf Niederöjterreih 5 5 Pferde, auf Oberöjterreich 12 Pferde, 
auf Mähren 37 Pferde, auf Steiermarf 7 Pierde, auf Kram 5 Pferde. 
In Böhmen iſt kein einziges Remontepferd erkauft worden, und in 
Steiermark in 8 Marktorten 7 Stück. Ueber die in Mähren ange: 
fauften Remonten äußerte jich der k. u. k. Reichskriegsminiſter Freiherr 
v. Bauer in der D Delegationsfigung dev Neichärathe3 am 3. Dezember 
1891 wie folgt: „An den übrigen Kronländern liefern nur die in 
Mähren alljährlich ſtattfindenden Remontemärkte ein noch erwähnens— 
wertes Rejultat (153 Pferde in den letten drei Jahren). Doc jind 
die dort gefauften ‘Pferde weich, Krankheiten unterworfen und daher 
weniger entſprechend.“ Bringen wir die 37 weichen und weniger ent: 
Iprechenden mähriihen NRemonten für das Jahr 1892 in Abzug, To 
jtellten die übrigen altöfterreichiichen Kronländer nur 29 für militärische 
Zwecke vielleicht entiprechende Pferde; das find 0-42 Perzent de3 jähr: 
lidien Prerdebedarfes des gemeinfamen ‚Heeres, oder einichlieglic der 
37 weichen und tweniger entiprechenden mähriichen Nemonten: faum 
0:97 Perzent. 

Nun behaupten die Anhänger der mit engliichem Blut betrie= 
benen Remontenzucht: im Kriegsfalle würden au in Velterreich 
genügend Nemonten vorhanden fein, umd der „Sport“ jagt, daß in 
Oeſterreich eine Wiertelmillion Pferde konjkribirt jeien, die heute als 
ganz vorzüglices Material für den Staat zu theuer Find, im Kriegs: 
talle aber herangezogen werden wilden. 

Ja, jollen denn die Landwirte DejterreihS nur für den Kriegs— 
fall züchten, und ihre eigenen und die imduftriellen Intereſſen (die in 
den altöjterreihiichen Kronländern die Zucht des ſchweren Acer: und 
Yaitpferdes fordern) den militärischen Intereſſen hintenaniegen ? 

Kein mit dem Remontewejen vertrauter Offizier zweitelt daraıı, 
dal; dem gemeinjamen Heere im Kriegsfalle Pferde genug zur Verfü: 
gung geitellt werden. Ungarn und Galizien können dem gemeinſamen 
Heere ſo viele Pferde liefern, wie gebraucht werden, und es it nicht 
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nöthig, day die Pferdezüchter der altöjterreihiihen Kronländer die 
Zucht des ſchweren Pferdes aufgeben, das den landwirtichaftlien und 
induftriellen Verhältniſſen diefer Länder angepaßt it, um für ben 
Kriegsfall engliihe Halbblutpferde zu züchten. 

Und weiß man denn, ob das englijche KHalbblutpferd ſich im 
Kriegsfalle bewähren wird. So viel ih weiß, hat Oeſterreich— 
Ungarn in einem neueren Kriege feine Erfahrungen darüber geſammelt; 
die engliihe Vollblutzucht iſt aber in Dejterreih und Ungarn nad) 
Otto Mayr's „Allgemeinem öfterr. und ungar. Gejtütbuch“ nicht älter 
als 6U Jahre. Das engliihe Halbblutpferd im Bejige des vormals 
ha«noverjchen Heeres hat ſich 1366 nicht bewährt, ebenjowenig wie die 
engliſche Kavallerie im Krimfeldzuge, was Zeitgenojjen wohl bekannt 
jein dürfte. Auch in dem jüngjten Kriegsipiele, dem vielbeiprochenen 
Dijtanzritte zwiſchen Wien und Berlin, befanden jich unter 42 Sieger- 
Pferden nur 4 engliiches Vollblut umd 15 engliihes Halbblut, von 
denen S nah Prof. Pott („Der Diitanzritt und die Pferdezucht“) 
auch orientalifches Blut gehabt haben, außer den 3 unzweifelhaft 
arabiihen Halbblutpferden (darunter die „yarma“ des k. u. f. Ritt: 
meiſters M. Haller, der für jein Pferd den eriten „Konditionspreis“ 
erhielt) und mindeitens 10 DOrientalen unter den zO Pferden von un: 
bekannter Abſtammung. Naddem das erjte deutiche Siegespferd, die 
Nollblutjtute „Lippipringe”, zu Tode geritten war, ijt nunmehr die 
Tjährige Schimmeljtute des preußiichen Sekond-Lieutenant v. Thaen das 
eigentliche deutiche Siegespferd. Es hat 27 engliihe Vollblutpferde 
geichlagen und mur 4 engliihe Halbblutpferde vorbeigelajjen. Sein 
Neiter laufte es für 90 Gulden von einem polniihen Bauern in Krakau 
für Zwecke des Aderbaues. Diejer Aderzaul von unbekannter Ab- 
jtammung ijt nad jeinem Aeußern ‚unzweifelhaft von orientaliicher 
Herkunft und er enthält gewiß nicht einen Tropfen engliſches Blut. 

Das jüngſte Kriegsſpiel (der erſte deutſche Sieger, Rittmeiſter 
Freiherr v. Reitzenſtein, ſagt in ſeiner Schrift: „Mein Diſtanzritt 
Berlin-Wien“ S. 24: „Ein ſportliches Ereignis ſollte der Ritt 
nicht ſein, aber ein militäriſches Ereignis erſten Ranges, und das 
iſt er geweſen“) hat die Unzulänglichkeit des engliſchen Blutes für 
Dauerleiſtungen unzweifelhaft bewieſen. 

Trotzdem begünſtigt unſer Staats-Pferdezuchtweſen vorwiegend 
das engliſche Blut. 

Das k.k. Ackerbauminiſterium beanſprucht für das Staats-Pferde— 
zuchtweſen an Ausgaben für 1893: 1,813.040 fl., das ſind 332 Perzent 
jeiner Gejammt-Ausgaben. Für die Erfordernijje zur Förderung der 
Pferdezucht ſind im Voranſchlage des k. k. Ackerbauminiſteriums für 
das Jahr 1893 eingeſtellt 120.060 fl., darunter 60.000 fl. Wett: 
vennpreije; an Zubventionen für Kindviehzuct 130.000 fl. Da nun 
nad) der Zählung von 189) in Dejterreich vorhanden waren: 676.996 
Zucht: Pferde und 4,963.363 Zucht-Rinder, jo entfällt auf ie 
1 Zucht-Pferd eine Staatsunterjtügung von 17°7 Er. ‚aufein Zucht— 
Rind eine ſolche von 2°6 fr., demnad für Zucdt- pferde um faſt das 
Siebenfache mehr als für 3 udt: Rinder. Es ijt daher nicht zu ver: 
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wundern, da der Nindviehitand von 1880 auf 1890 in den eigent- 
lihen Zuchtgebieten der öjterreichiichen Alpenländer zurücgegangen iſt, 
trotz des Bevölkerungszuwachſes. (Siehe darüber meinen Aufſatz; „Die 
Bewegung des Rindviehſtandes von 1880—1890 in einigen Alpen: 
Br Oeſterreichs“ in der „Statiſtiſchen Monatsſchrift“, XVIII. Jahr: 
gang, T. Heft.) Aber darüber muß man ſich wundern, daß trotz des 
verhältnismäßig ſtarken ee für das Pferdezuchtwefen, die 
altöſterreichiſchen Kronländer kaum 1 Perzent, ganz Oeſterreich nur 
16 Perzent Remonten gejtellt haben zum Sejammtbebarfe des gemein: 
jamen Heeres. Freilich war das Jahr 1892 ein Friedensjahr, aber ijt 
der Friedenszuſtand nicht der regelmäßige für die bürgerliche Arbeit ? 

Sollen etwa die Staatsbürger ihre mwirtichaftlien Maßnahmen nur 
dem Kriegsfalle anpajien? Sind unjere modernen Militärjtaaten nicht 
mädtig genug, um im Ktriegsfalle ihre Bedürfnifje zu befriedigen, ohne 
dal die Staatsbürger genöthigt find, auch im Friedensſtande dafür zu 
——— 

Bir kommen nun zum dritten Zweck der ſtaatlichen Förderung 
der Berbeguc und fragen: Hat das k. k. Aderbauminijterium die bisher 
noch lukrative“ Zucht des ſchweren oder kaltblütigen Pierdes der alt: 
öjterreichijchen Kronländer auf feiner Höhe erhalten und dieje Zucht 
auh im Auslande Eonkurrenzfähig gemacht? IThatjächlich weicht die 
Zucht des jchweren Pferdes nicht blos im eigenen Lande, jondern auch 
in Deutichland immer mehr zurück vor der Zucht der jchweren Pferde 
Belgiens, Englands, Tänemarks und ſelbſt Frankreichs. Und wenn 
unfer ſchweres Pferd im Auslande konkurrenzfähig ſein ſoll, warum 
hat man es nicht für die Weltausſtellung in Chicago angemeldet? Ich 
ſchließe aus der abnehmenden Konkurrenz unſeres ſchweren Pferdes, 
daß deſſen Zucht nicht auf ihrer früheren Höhe erhalten worden iſt. 
Von der Konkurrenz unſerer inländiſchen Vollblutpferde im Auslande 
wird man ſich gegenüber dem bevorſtehenden Ankaufe des Viertel— 
Millionen-Hengjtes in England doch wohl nit auf den verkauften da 
Vinei berufen wollen ? 

Unjer Staats-Pferdezuchtweſen jcheint denn doch nicht ganz auf 
der Höhe der Zeit zu jtehen. Der Leiter desjelben iſt wahricheinlich ein 
erfahrener Pferdezüchter (denn ſonſt wäre er wohl nicht auf jeinen 
hohen Poſten berufen worden) und jein jurijtiicher Beirath iſt ohne 
Zweifel ein tüchtiger Pferdefenner. Aber ob die beiden Herren, die 
unjer Staats: Prerdezuchtiwejen „fachmänniſch“ leiten, die wijjen: 
Ihaftlidhen Grundlagen der Pferdezucht kennen, ob jie vertraut 
ind mit den Vebensbedingungen des Pferdes und feinen Vererbungs— 
vorgängen, das möchte ich in meiner allerdings „fachmänniſchen“ Un— 
kenntnis bezweifeln. Aber das weiß ich gewiß, daß unter der gegen— 
wärtigen Leitung unſeres Staats-Pferdezuchtweſens das Bedürfnis 
nah wiſſenſchaftlhichen Urtheilen über pferdezüchleriſche Ange: 
legenheiten ſich niemals geäußert hat. In Wien hätte man ſich doch 
leicht ſolche Urtheile verſchaffen können, wenn man irgendwelchen 
Wert darauf gelegt hätte, wie ich es z. B. gethan habe, als ich mir 
das Urtheil von Brofejjor D vr. Sigmund Erner, des Phyjiologen an 
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der Wiener Univerjität, über meine ſchon erwähnte Brojchüre erbeten 
habe. Derſelbe jehrieb mir am 26. Jänner d. J. Folgendes: 

„Sie haben gewünjcht, meine Anjicht über Ihre Broihüre „Der 
Dijtanzritt und die Vollblutfrage“ zu hören. 

Diejelbe geht dahin, daß Sie zweifellos recht haben, wenn Sie 
behaupten, die Züchtung engliicher Rennpferde jei nicht dev zweckmäßige 
Weg, um die Verbeflerung der öjterreichiichen Pferdezucht, ſofern die- 
jelbe für Land und Armee in Betracht kommt, zu erzielen. Ich bin 
in Webereinjtimmung mit Ahnen der Anjchauung, day unſer modernes 
Wettrennen feinen Maßſtab für die Brauchbarfeit des Pferdes liefert ?), 
und glaute, day ein mach den Ergebnijjen auf der Rennbahn gezüchteter 
Pferdeſchlag ebenjowenig hervorragende Erfolge im gewöhnlichen Armee- 
und Zivildienite erwarten läßt, wie eine auf lange Flügel gezüchtete 
Taubenraſſe beſonders gute Dienjte in der Taubenpojt gewärtigen läßt. 
Das engliiche Nennpferd ijt auf größte Schnelligkeit für die Dauer 
weniger Minuten gezüchtet, das Nußpferd der Armee, joll es vationell 
gezüchtet jein, muß auf relativ große Geſchwindigkeit für die Dauer 
von Tagen und Wochen, und Härte gegen allerlei Schäbdlichfeit ge— 
züchtet werden. Es ijt gar fein Grund anzunehmen, day die Zucht der 
eriten Art auch nur theilweije die der zweiten erjeten kann.‘ 

Was werden die Herren Pferbezuchtleiter im Ef. Ackerbau— 
minifterium dazu jagen? Sie werden jagen: Was veriteht denn ber 
Phyſiologe Erner vom Pferd, was verjteht auch Profelior Wildens 
davon, obgleich er faſt 21 Jahre jeinen Schülern die Formen und 
Vebensericheinungen des Pferdes fennen lehrt, obgleich er etwa 10 Jahre 
als praftiicher Yandmwirt mit ‘Pferden gearbeitet, geritten und gefahren 
hat, zahlreiche Bücher und mehrere wiljenichaftliche Arbeiten über das 
Pferd veröffentlicht hat. Wozu brauchen wir überhaupt Wiſſenſchaft? 
Alles, was wir an Wiſſenſchaft brauchen, das liefern ung unjere 
Sportzeitungen, von denen wir mehrere mit je 300 fl. jährlich „ſub— 
ventioniren*! Dafür jchreiben jie für uns und verfolgen Profeſſor 
Wilckens mit „offiziöfer” Muth, damit er uns mit jeiner Wiſſenſchaft 
vom Halſe bleibt! 

Schließlich noch ein Wort über die Wettiviele auf den, ihren 
Zweck — die Prüfung des Bollblutpferdes — ganz und gar verfehlen: 
den modernen Wettrennen (deren Wert id) in meiner erwähnten 
Broihüre wijlenichaftlich erörtert habe). 

In der Sikung de3 Abgeordnetenhaujes am 9. Dezember 1891 
hat der k. k. Aderbauminiiter erklärt: „Mir ericheint es doch wirklich 
als eine viel edlere Art, einen Gewinn zu juchen, wenn er etwas 
wettet auf etwas jo Schönes, wie ein edles Pferd es iſt — dieſes 
Findrudes kann jich dod Niemand erwehren — als auf eine jo ganz 
dumme Spekulation“ — womit der Herr Minijter die Traumdeuterei 
für das Yottojpiel meinte. 

Yottojpiel und Wettipiel auf der Rennbahn find in Deiterreic) 
ſtaatlich erlaubte und beiteuerte Glücksſpiele. Ich meine: daß dieje beiden 
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Arten von Glüdsipielen ungefähr denjelben ſittlichen oder unfittlichen 
Wert haben, und day die edeljte Art einen Gewinn zu ſuchen, die 
durch Arbeit it. 

Nachdem Borjtehendes ihon im Sag itand, erſchien in der 
„Neuen Freien Prejie vom 25. Februar d. %. ein Artikel von Ba— 
von Wattmann, in dem er u. A. Folgendes behauptet: 

„Ale Staaten juchen das Kavalleriee und Artilleriepferd durch) 
englifches Blut zu ausdanernd(?) Tchnelleren Yeiftungen zu be- 
fähigen, nur Oeſterreich jollte zurücichreiten, wie Herr Prof. Wilckens 
dur Abſchaffung dev Reunpreiſe und in Folge deſſen durch Eingehen 
des engliihen Vollblutes bezweckt.“ 

Ich wollte darauf Folgendes in devjelben Zeitung erwidern, meine 
Erwiderung wurde jedody nicht aufgenommen, 

„Es it unmwahr, daß ich durch Abjchaffung der Rennpreiſe das 
Eingehen des engliichen Vollblutes bezwecke, bezw. day das Eingehen 
des engliſchen Vollblutes eine Folge der Abſchaffung der Nennpreije ift. 

Vielmehr Habe ich die Abjichaffung der Rennpreiſe nur aus fol: 
genden Gründen befürwortet, bezw. mich gegen die Wettrenupreife 
erklärt: 

1. Wird durch die gegenwärtige Einrichtung der Wettrennen der 
ausgeiprochene Zweck, nänlid die Prüfung des engliiden 
Vollblutpferdes, nicht erreicht. Denn wenn ein Pferd unter 
durchſchnittlich 530 Kilogramm Gewicht (im Derby unter 56 Kilogramın ) 
auf weichem Raſen durchſchnittlich 1500 bis 2400 Meter in 2 bis 
21/, Minuten länft, To it damit zwar der Beweis der Schnelligkeit 
unter leichtem Gewicht, nicht aber der Beweis der Ausdauer ge 
liefert. In Deiterreih muß ein Kavalleriepferd in vollitändiger Feld— 
ausrültung etwa 157 Kilogramm tragen und dabei auch galopiren 
fönnen; das iſt alio beinahe die dreifache Laſt von dem, was ein 
engliiches Bollblutpferd auf der Nennbahn zu tragen pflegt. Bon einem 
Artilleriepferd wird aber in eviter Yinie Zugleijtung beansprucht, 
die auf der Rennbahn gar nicht in Frage kommt. 

2. Die befaunten Jocdey:Sfandale auf der Wiener Renn: 
bahn im Sommer 1891 haben bewiejen, daß die Leijtungen der Renn— 
pferde von den Jockeys zu ihrem eigenen Bortheile beeinflupt werden. 

3. Die Staatsrennpreiie erfüllen nicht ihren Zweck, näm— 
lich die Hebung der engliihen Bollblutzucht im Inlande, denn der 
engliſche Bollblutbengit da Vinei wurde, nadhdem er im Jahre 1802 
zwei Staatsrennpreife von zuſammen DUOD Fl. erhalten Hatte, kürzlich 
ins Ausland verfauft. 

4. Die Wettrennen liefern nicht nur feinen Beweis für die Brauch— 
barfeit des engliihen Wollblutpferdes, Sondern fie Ichädigen auch 
die gejellichaftlihe Sittlichkeit durch die Wettreunſpiele, insbejondere 
verführt die Wettmaichine („Totalijateur) das Publikum zum 
Yeihtjinn und zur Antaftung fremden Eigenthums, um ihre Spiel- 
leidenſchaft zu befriedigen, was aus der Nede des Reichsraths— 
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Abgeordneten Dr. Menger im Budget-Ausſchuſſe am 22. Februar d. J. 
hervorgeht. 

5. In DOefterreih wurden im jahre 1892 vom Staate 81 eng: 
liihe Vollbluthengſte, von Privaten 23 lizenzirte engliihe Vollblut: 
hengſte gehalten, deren Unterhaltunggfojten doch wahrlid den Betra 
der Wettrennpreije von jährlih 60.000 fl. weit überjteigen, jo Ne: 
auch dieje Thatjache der Behauptung des Baron Wattmann wider: 
ſpricht, daß die Abihaffung der Rennpreiſe das Eingehen des englijchen 
Vollblutes zur Folge hat.‘ 

Derjelbe Baron Watt mann ſchrieb in Nr. S der „Allg. Sport: 
Zeitung‘ des Wiener Gemeinderathes Viktor Silberer vom 19. Ye: 
bruar d. J. Folgendes: „Was mürde man zu einem Profeſſor der 
Chemie jagen, der gegen die Verbefjerung des Pulver in Oeſterreich 
ichreiben würde? Man würde ihn für närriſch halten oder ihn des 
Verrathes verdächtigen, bejonders, wenn er ein Ausländer wäre.‘ 

Und in Wr. 9 derjelben Zeitung vom 26. Februar fragt mid) 
Baron Wattmann: „At das der Dank eines Fremden, dem es 
(Dejterreih) eine Stellung gab, die er gegen dag Staatswohl miß— 
braucht?!“ 

Antwort: Sie irren, Herr Baron, ich bin ſeit 20'/,, Jahren 
öfterreihiicher Staatsbürger und als E. E. Profejlor auch öjterreihiicher 
Staatsbeamter, aljo Fein remder. Auch hat mir Dejterreidh Feine 
andere Stellung gegeben, als ich jie ſchon hatte, denn ich war, bevor 
ih vom E. k. Aderbauminijterium nah Wien berufen wurde, jchon 
Profeſſor an der Univerjität Roftof in Medlenburg. Auch hat mir 
Deiterreih Feine beiondere Wohlthat erwielen, ſondern nur den 
Yohn gegeben für meine Arbeit. An der Vollblutfrage aber erfülle 
ih als E. k. Profejjor der Thierzucht einfadh meine Pflicht, wie ein 
Soldat auf Vorpoiten, der die ihm angreifenden Feinde nicht zählt, 
fondern jich gegen fie wehrt mit voller Kraft! 


Die Srauenfrage im £ichte der jozialen 
Entwickelung. 
Bon Irma von Troll:Boroftyani (Salzburg). 


Es jteht außer Frage, daß mit der Erhöhung des Niveaus der 
allgemeinen Bildung und Sejittung der Völker die Stellung der Frau 
in der Gejellihait an Anjehen und Achtung gewinnt, und es hieße 
Eulen nah Athen tragen, wollte man zur Erhärtung dieſer allbe: 
fannten Thatſache Beilpiele aus der Weltgeichichte beranziehen oder 
auf die Erjcheinung hinweiſen, daß bei den wilden Völkern dag Weib 
beute noch auf jener unteriten Stufe des rechtlojen Sklaven und Laſt— 
thieres des an Knochenſtärke überlegenen Mannes fteht, welche es in 
den Epochen des Beginnes der Zivilifation eingenommen hatte, und 
dal bei den halbgebildeten Völkern des Drients feine Stellung auch 
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nur die etivad bejjere eines Halb-Sklaven ift. An der Hand diejer 
Thatjahe allein Fönnte man den fFortichrittlichen Frauenbeſtrebungen 
die günjtigjte Prognoje jtellen, indem es außerhalb des Bereiches der 
Möglichkeit liegen jollte, day wahrhaft gebildete und denkende Männer 
dieſen Bejtrebungen hemmend entgegen treten möchten. Durch das Ein: 
reifen der großen jozialiftiihen Ideen, welche unjere Seit in eine 
tetig wachjende Bewegung jegen, gewinnt die Frauenfrage, als ein 
Zweig der allgemeinen jozialen vage, jedoch eine ganz bejondere Be— 
deutung. Denn nicht nur um ein größeres oder geringeres Maß der 
Achtung, welche der Frau im gejellichaftlichen Leben entgegengebradht wird, 
und nicht um den Grad des Einflujies, den jie vom Familienzimmer 
oder vom Salon aus indireft auf das öffentliche Leben — und oft: 
mals gar nicht zum Bortheil desjelben — ausübt, handelt es ſich hier, 
fondern um ungleich wichtigere, konkrete Forderungen. 

Die Frauenfrage wird von Vielen lediglich ala eine Brot: und 
Magenfrage aufgefaht. Andere betrachten jie als eine politische, noch 
Andere al3 eine Bildungsfrage. Die Wahrheit ift, day jie alle drei 
Gebiete zugleih umfaßt, aber in feinem einzigen devjelben für jich allein 
erihöpft wird. Damit, daß man den rauen die Thore in die Gym: 
nafien und Univerjitäten öffnen würde, wäre die in Rede jtehende Frage 
— 0 jehr die Eröffnung diefer Yehranjtalten an und für Hch auch zu 
wünſchen und zu erjtreben ijt — wahrlich nicht gelöjt. Und es muß 
als das Ergebnis eines jehr bedauerlichen Egoismus’ der weiblichen 
Bourgeoijie bezeichnet werden, daß in ihren Kreiſen ausjchlieglih auf 
die wiſſenſchaftliche Emanzipation der Frau Gewicht gelegt wird, als 
ob etwa dadurch, dal einige hundert, oder jeien es einige taujend, 
Damen Medizin, Jus oder Philojophie jtudirten, die Yage des weib— 
lihen Gejhledhtes im Ganzen und Großen verbejjert würde. 

Aber ebenjorwenig als die Frauenfrage eine bloße Bildungsfrage, 
iſt fie nur eine Brotfrage. Wenn es möglic wäre, alle Frauen mit 
einem Echlage zu behäbigen Kouponabichneiderinnen zu machen, — die 
Frauenfrage in ihrer heutigen Bedeutung würde damit nicht aus der 
Welt geichajft. 

Die politiihe Emanzipation der rauen allerdings würde ihrer 
Löſung ſchon um einen Schritt näher fommen, indem die Frauen bei 
ihrer Heranziehung zur jelbjtändigen Mitwirkung am öffentlichen Leben 
ihren Einfluß vorausjichtlicherweile zu Gunjten der Gileichberehtigung 
beider Geſchlechter aud in allen übrigen Lebensbeziehungen geltend 
maden würden. 

Denn die Fraueufrage umfaßt in ihrer vollen Bedeutung eben 
alle Beziehungen der Menichen zu einander; sie stellt ethiiche, ſoziale, 
politiihe und wirtſchaftliche Forderungen, welche mit einander eng 
verfnüpft jind und welche alle erfüllt jein müjfen, auf daß die Frage 
in ihrer Gänze gelöjt jei. Und dieje Forderungen, jie find alle jo une 
endlich einfach, ihre VBernünftigkeit ift vom Standpunkte eines natür- 
lien, unvoreingenommenen, ruhig und objektiv urtheilenden Menjchen 
jo einleuchtend, day es fürwahr Wunder nehmen muß, dak die Er: 
feuntnis diefer Wahrheit jo ſchwer durchdringt und day noch immer 
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ſo vielerlei ſonderbare Bedenken von den verſchiedenſten Geſichtspunkten 
aus gegen die Erfüllung dieſer ſo vernüuftigen und berechtigten For— 
derungen vorgebracht werden können. 

In der Frauenfrage handelt es ſich ja um nichts anderes, als 
um Hinwegräumung der Schranken, welche Geſetz und Sitte der vom 
Manne unabhängigen Selbſtändigkeit der Frau entgegenſetzen und um 
Beſeitigung der Vorrechte, welche dem männlichen Geſchlechte zum Nach— 
theile des weiblichen eingeränmt ſind. Man ſagt, dies ſei „unnatürlich“. 
Ja, was iſt denn natürlicher, Freiheit oder Zwang, Gerechtigkeit oder 
Theilung zwiſchen Herrſchaft und Knechtſchaft? Gerade ihre natür: 
lihen Anlagen wollen die Frauen zu voller, uneingeſchränkter Ent: 
widelung und freier Bethätigung gelangen lafſen fönnen, ihren natür— 
lichen Menſchenrechten wollen jie, dem Manne gleich, Rechnung getragen 
jehben. Dan jagt auch, die Frauen wollen wie Männer werden. Als 
ob gleiche Arbeit den Gejchlechtsunterichied auslöjchte! Wenn der Mann 
Schneiderarbeit verrichtet oder, mit weiger Schürze und dito Mütze 
angetban, in Herrichaftsfüchen alö Bereiter lederer Speiſen hantirt, 
wird er deshalb zum Weibe? Oder jind Maria Thereſia und Katharina II. 
von Rußlaund — rauen, welche die Zügel der Negierung mit einer 
jelbjt unter männlichen Regenten jeltenen Geiſteskraft und Energie ge: 
rüpet — darob Männer oder „widerwärtige Zwitterweien” geworden ? 

Das jeien Ausnahmen, wird man entgegnen, und Eine Schwalbe made 
feinen Sommer. Zugeltanden. Aber die Frauen, die im Fabriken, bei 
Fauarbeiten mit Männern und den Männern gleich arbeiten, die 
Yadenmädchen, Komptoiriſtinnen, Telegraphiſtinnen, Die Künitlerinnen 
und — in legterer Zeit auch — die Nerztinnen, iſt bei diejen eine 
GSejchlehtsmetamorphoje vorgegangen? Und da es ihnen in all diejen 
Berufstbätigfeiten — von welchen viele früherhin auch ausſchließlich 
in den Händen der Männer gelegen waren — nicht toiderfahren iſt, 
daß Tie iLres Geſchlechtstypus entkleidet worden, warum jollte ihnen 
dies geichehen, wenn ſie nun auch Rechtsanwälte, Profeljorinnen, Ardi= 
teftinnen u. ſ. w. und etwa aud) Neichstagsabgeordnete würden? Es 
mag wohl fein, dar die Frau durch eine Berufstgätigteit, welche ihre 
nervöſe umd geijtige Energie vollauf in Anſpruch nimmt, mancher 
Eigenschaften, welde man jest als ſpezifiſch weibliche zu betrachten 
gewohnt it, und melde aus der Müßigkeit des Geiltes entipringen, 
verluftig gehen; mir ſind dies eben folche, über deren Abhandenfommen 
Niemand groje Trauer empfinden Kann, 

Tod iſt die Frage nach dem Einfluß, welchen die Zulaſſung der 
rauen zu öffentlichen Berufsbahnen auf die Nichtung ihrer Charakter: 
entwidelung üben würde, vom ſozial-politiſchen Geſichtspunkte aus 
eigentlich von untergeordneter Bedeutung. Eine ungleich wichtigere Frage 
nach dem „echte“ ber Frauen auf den ärztlichen und eh anderen gelehr: 
ten Berufe wurde in einem furzen Auflag: „Auch ein Wort zur Frauen— 
trage“ im 3. Heft des Jahrg. 1802 der „D. W.“ berührt, Der geehrte 
Einſender jenes Artikels negirt dieſes Reit, da es ſich hier um öffent: 
lihe Einrichtungen handle, bei denen nicht der Vortheil des Einzelnen, 
jondern dag Bedürfnis der Gefammtheit enticheiden müſſe. Die Zus: 
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Lafjung der rauen zu den gelehrten Berufen ſei heute gewiß Fein 
Bedürfnis des Staates, vielleicht gar fein Vortheil für den Staat. 


Hierauf erlauben wir uns zur Klarjtellung der Sache Kolgendes 
zu erwidern. 


Erſtens fann vom Standpunkte der Gleichheit aller Staatsan- 
gehörigen vor dem Gelege an dem Nechte der Frau auf Gewährung 
derjelben Mittel zur Ermwerbung von Kenntniffen, welche der Staat 
dem Marne gewährt, und auf freie Julafjung zu allen WArbeitsge: 
bieten der Geſellſchaft nicht gezweifelt werden. Man gewährt dem 
Manne, ohne Yerücjichtigung feiner Religion, feiner Nationalität, 
feines Standes, die Freiheit, Jich einen Beruf zu wählen. Die höchſten 
Würden, die einflugreichjten Aemter jtehen Jedem offen. ES giebt fein 
Geſetz, welches dem Sohn eines Taglöhners das Minijterportefeuille 
verweigerte, den Sohn eines Bauernknechts verhinderte, jich zum Feld— 
herren emporzuſchwingen. Die geießliche Ausſchließung des einen Gejchlechtes 
von irgend welchen Berufsbahnen iſt das Ergebnis eines aus allen 
andern Gebieten verdrängten zöpflichen Kaſtengeiſtes. Nicht daS vermeint: 
liche Obwalten oder Nichtvorhandenjein eines Bedürfniſſes der Geſammt— 
heit kann maßgebend fein in der Enticheidung darüber, ob in jeder 
Richtung peinliche Gerechtigkeit gegen alle Glieder eines Gemeinweſens 
zu walten babe, jondern eben das Prinzip der Gerechtigkeit jelbjt. „Die 
Gemeinſchaft de3 Ganzen”, jagt Trendelenburg in feinen „Naturrecht” 
jehr richtig „verliert ihr fittliches Mar, d. h. ihre Berechtigung, wenn 
fie nicht dahin geht, dasſelbe Menihlihe im Einzelnen anzuerkennen 
und zu verwirklichen, das jie in jich zur Geltung bringt.“ Die Sklaverei 
wäre niemals aufgehoben worden, twenn man in der Sflavenfrage 
die ausjchlaggebende Entſcheidung von einem angeblihen Bedürfnis 
der Gejellibait abhängig gemacht hätte, Denn ein jehr großer Theil 
diejer Gejellihaft hielt die Fortdauer der Leibeigenihaft für ihren 
Bedürfniſſen entiprechend, ſowohl in den europäiſchen Ländern ald aud) 
in Amerika. Eine Zeitung von Süd-Karolina behauptete, daß die 
„Sklaverei der natürliche Zujtand des ſchwarzen, twie des weißen Ar— 
beiters“ und die Aufhebung der Sklaverei ein „großes Uebel” für bie 
Gejellichaft jei. Der „Richmond Enquirer“ erklärte, day die „unmora— 
liſche und irreligiöje Ausbreitung der freien Gejellichaft fallen und der 
Sklavengeſellſchaft Platz machen müſſe“, welche lettere „durch die 
Politik und. die Menichlichkeit (sie!) geboten jei”. Der „Syracufe 
Standard‘ erblidte in der phyſiſchen Knechtung des Arbeiters „eines 
der Hauptbollwerke der Freiheit“. Und der „Gharleiton Standard” lieh 
fi alfo hören: „Wir haben gezeigt, dak das Geſetz, welches den 
Sklavenhaudel verbietet, ein Schandfleck für die Inſtitutionen des Südens 
iſt, daß es unſere onai⸗ Form in der Anerkennung der aufgeklärten 
Welt ausſtreicht, day es die Energie derjenigen lähmt, welche dieſe 
Form unterſtützen möchten, daß uns die Aufhebung dieſes Geſetzes die 
Wohlfahrt und den Fortſchritt zurückbringen würde, daß wir abermals 
Erfolge erringen können, und daß deshalb die Befeitigung diejes Geſetzes 
ebenjojehr eine Maßregel des Intereſſes wie dev Pflicht iſt.“ 
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ir könnten derartige Reiipiele noch um ein beträdtliches ver- 
mehren, doc ſcheint es uns überflüflig, da Jeder, der bie Geidichte 
feunt, weiß, daß es fait fein Verbrechen gibt, weldes nicht ihon irgend: 
einmal und irgendwo als ein einem „Bedürfnis des Staates” Red: 
nung tragendes Gebot der Politik bezeichnet worden ift. 

Zweitens aber fehlt der Behauptung, dak ein Bedürfnis nad) 
Zulafiung der rauen zu anderen wiſſenſchaftlichen Berufen als dem 
ärztlihen nicht vorhanden fei, der Boden der Erfahrung. Sie ſchwebt 
fozufagen in der Furt. Hinfichtlih des Arztlihen Berufes erklärt der 
Verfaſſer jenes Artikels: „Die Pfliht des Staates, weibliche Aerzte 
nicht mur zu dulden, ſondern aud auszubilden, kann nicht geleugnet 
werben, da bie Frauenwelt das Recht hat, in ihren Kulturbedürfnifien 
verfeinerter Art nad Möglichkeit gefördert zu werden. Wir glauben 
jedoch, daß ebenio, mie es als eine „berechtigte Forderung“ der 
rau anerkannt wird, meiblide Aerzte zu haben, man beijpielsweije 
aud) die ‚sorberung der ‚rauen nicht Für minderberehtigt aniehen 
faun, in Rechtsfragen von weiblihen Anwälten vertreten, vor den 
Schranten des Gerichtes mweiblihen Richtern und Geſchworenen gegen- 
übergeitellt zu werden und im Rathe der geießgebenden Abgejandten 
des Volkes Angehörige ihres Geichlechtes als Vertreter ihrer berechtigten 
Intereſſen zu wiſſen. Und hievon abgeſehen, „ſollten diejenigen, denen 
am meiſten daran liegt, daß die Grenzen der Wiſſenſchaft erweitert 
werden, am eifrigſten darnach ſtreben, * der Einfluß der Frauen ver— 
mehrt werde, damit jede Hilfsquelle des menſchlichen Geiſtes ſofort 
und raſch zur Anwendung komme.“ (H. Th. Buckle: „Der Einfluß der 
Frau auf die Fort'ichritte dev Wiſſenſchaft“. Ein in der Royal Anftitus 
tton 19. März 1358 gehaltener Vortrag, deutih von Dr. F. Aſcher.) 

Der geehrte Verfaſſer des vorerwähnten Aufſatzes meint, daß 
„bei den Vertretern der Frauenrechte das Rechtsgefühl etwas zu weit 
gehe in Terug auf die formelle Gleichſtellung der Frauen in öffentlichen 
Dingen.” Diejer Satz ſcheint uns unverjtändlid), da das Rechtsge— 
fühl eines Einzelnen oder der Geſammtheit niemals zu weit gehen 
kann, indem abſolute Gerechtigkeit die höchſte Blüte aller Kultur und 
Moral iſt. „Sklaverei beſtand in mancherlei Geſtalten“, ſagt H. C. Carey 
(„De Grundlagen der Zozialwillenihaft”, deutſch von Dr Karl 
Adler) „bald mehr, bald weniger drüdend; allein in allen Fällen 
wurde jie Herbeigeführt durch die Bemühungen derjenigen, die an Körper 
oder Geiſt ſtark waren, jene, die ſchwach waren, der Freiheit zu berauben, 
ſelbſt zu beſtimmen, für wen ſie arbeiten wollten oder welchen Lohn 
fie erhalten jollten.‘ Geradeſo aber verhält es ſich zwiichen dem beiden 
&ejchlehtern, indem die der Frau an Kraft überlegenen Männer bie 
Arbeitsgebiete der rauen durh Braud und Satzung beitimmen. 

Mupten wir in dem bier ausgeführten Punkte die Anihauungen 
des Herrn Einſenders hinſichtlich ſeiner Verneinung des Rechtes der 
Frau auf freie Zulaſſung zu allen Berufsz weigen bekämpfen, ſo müſſen 
wir uns dagegen voll und ganz ſeiner den Frauen ertheilten Warnung 
anſchließen in Bezug auf deren in den meiſten von ihnen bis jetzt be— 
triebenen Thätigkeitsgebieten ſich leider ſchoön bemerkbar machendes Be: 
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mühen, die Arbeit des Mannes durch Yohnunterbietung zurücdzudrängen, 
welches Bemühen nicht nur die wirtjchaftliche Lage der Frauen um 
nichts verbejjern, jondern die allgemeine Lage der arbeitenden Klaſſen 
Stufe um Stufe fortwährend verjchlechtern, weil den Lohn und den 
Wert der Arbeit im Allgemeinen progrejjiv herabdrüden und die Ab: 
bängigfeit des Yohnarbeiters aller Berufe, in melden ſolch ruinöjes 
Beitreben der rauen zu Tage trete, von der Herrichaft des Kapitals 
fortwährend jteigern würde. Nicht auf Herabdrüdung, jondern auf 
Vermehrung des Geſammtertrages der Arbeit, ob diejelbe von Männern 
oder von ‚rauen gethan werde, mug das Streben der Frauen ge- 
richtet jein, joll die Erweiterung der Thätigfeitägebiete des weiblichen 
Gejchlechtes nicht von verderbliher Wirkung fein. Doch liegt es eben 
aud am Manne, jolches Streben der Frauen dadurd zu unterjtügen, 
daß er ſich ihrem Eintritt in die verichiedenen Berufsthätigfeiten nicht 
widerjegt und jie hiedurch zu einem allen Arbeitern gefährlichen Kon: 
furrenzfampf durch Unterbietung des Lohnes zwingt, jondern im Ge— 
gentheil alle Arbeitsleijtungen, ob vom Manne oder von der Frau erbradt, 
nach ihren Werte, nicht aber nad) Maßgabe der größeren oder ge: 
vingeren Bedürfnijje des Arbeiters bezahlt. 

Gegen die Gleichjtellung der Geſchlechter wird mit Vorliebe — 
nebjt abgejtandenen und verbrauchten Phralen, die gar feine reelle 
Bedeutung haben, jondern (um einen treffenden Ausdruck Goethe's zu 
gebrauchen) nur darauf ausgeben, „die Organe der ntelligenz zu ver: 
fnöchern” — mit Vorliebe das Argument in's Gefecht gezogen, day 
gleihe Rechte auch gleihe Plichten auferlegen und daß es demnad) 
ungerecht jei, die ‚Srauen der gleichen Nechte mit den Männern theil- 
haft zu machen, da man jie doch nicht zur allgemeinen Wehrpflicht 
beranziehen könne. 

Es verlohnt ji, auf diefen vom Standpunkte wahrer und voller 
Gerechtigkeit des Staates gegen jeine Angehörigen gar nicht unbegrün— 
deten Einwurf näher einzugehen. 

Nun könnte man allerdings darauf hinweilen, daß ja auch für 
den Mann £örperliche Untauglichfeit für den Kriegsdienit den Verluſt 
politiiher Gleichberechtigung mit jeinen kriegstüchtigen Geſchlechts— 
Genojjen und Ausſchließung von irgend melden Berufsbahnen nicht 
nad ji zieht und daß demnach die Kriegsuntauglichkeit des weiblichen 
Geſchlechtes auch nicht als ein Grund feiner jozialen und politiichen 
nSTIERUNGS unter dem männlichen Sejchledhte geltend gemacht werden 
Önne. 

Aber jelbit zugejtanden, daß, da unter den Männern die der 
Wehrpflicht überhobenen nur eine relativ geringe Zahl von Ausnahmen 
vepräjentiren, die Forderung, die ganze größere Hälfte der Staats- 
angehörigen — die ‚rauen — der gleichen Rechte theilhaft zu machen, 
ohne jie zugleich zu den gleichen Pflichten heranzuziehen, zu weit gebe, 
glauben wir, daß ein Nequivalent für den Kriegsdienjt des Mannes 
vollauf in dev Mutterichaft der Frau zu finden jei. 

Wir wagen es nicht, darauf zu verweilen, daß durch die Ber: 
wirflihung der erhabenen ‚dee des ewigen Friedens die Wehrpflicht 
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von jelbit in Wegfall füme. So ideal der Gedanke eines dauernden, 
vom Bündnifje aller europäiſchen Staaten gewährleiſteten Friedens 
auch iſt, ſo unendlich groß deſſen Segnungen für die Entwickelung und 
den Fortichritt der Menjchheit auch wären, jo glauben wir doch be: 
fürdten zu müjjen, daß bis zur Realifirung diejer großen und jhönen 
See noch manches Jahrzehnt, ja vielleicht manches Jahrhundert in den 
— Schoß der Zeit hinabrollen werde. Wohl geben wir keinem 
Zweifel Raum, daß dieſe Idee nicht ihre Verwirklichung finden werde; 
gegenwärtig aber fehlen leider noch die VWorbedingungen zu jener Soli— 
darität der Intereſſen der europäiichen Staaten zur Wegräumung der 
mögliherweile zu neven Konflikten führenden Urſachen, welche die 
nothwendige Vorausjegung ſind der „Begründung des Völferrehts auf 
einem Föderalismus freier Staaten“, welche Kant jehr richtig als 
Redingung des ewigen „Friedens bezeichnete. Noch ſind die jicheren 
Garantien für die gegenjeitige Achtung der berechtigten Staatsinterejjen 
nicht gefunden, und jolange dieje Garantien nicht geichaffen find, glauben 
die Regierungen, eines kräftigen Wehrjtandes nicht entbehren zu können, 
um die Achtung vor den Mechten ihres Volkes mit bewaffnetem Arm 
zu Shüßen, ganz ebenjo wie die Staatdorganiämen in ihrer inneren 
Verwaltung imfolange des Strafrechts bedürfen, His die menschliche 
Geſellſchaft zu jener Stufe moralijch:intelleftueller Entwidelung empor: 
gejhritten jein wird, two jeder die Rechte des Andern nicht aus Furcht 
vor Strafe, jondern aus der aus erleuchtetem Selbjtinterejje entjprin: 
genden freien Neigung anerfennt und reſpektirt. 

Wenn die Staaten jedoch zur Stunde der Soldaten und Kanonen 
leider noch nicht zu entrathen vermögen, jo fann die Mutterjchaft der 
Frauen ganz wohl als Gegenleijtung für den Kriegsdienit des Mannes 
angejehen werden. Wetrachtet man es als des Mannes Aufgabe, mit 
bewehrtem Arm das Naterland vor den äußern Feinden zu ſchützen, jo 
ijt e8 die Frau, welche bei dev yortpflanzung des Menſchengeſchlechtes 
alle Yeiden, Mühen und Sorgen treffen, deren Geſundheit und Leben 
dabei nicht weniger auf dem Spiele jteht, al3 des Mannes Yeben im 
Kriegsfall. 

Die unverheirateten oder Einderlojen rauen könnte man aber 
zum Sanitätsdienjt heranziehen, wodurch die Wehrpflicht des Mannes 
in der Zanitätspflicht der Frauen eine volle Gegenleiltung und Er: 
ganzung fände, und wodurd der jehr jtichhältige Einwurf, die Frauen 
dürften im Staat nicht gleiher Nechte wie der Mann theilhaft gemacht 
werden, weil jie nichts in die Wagichale zu legen haben für die Pflichten, 
welche der Staat jeinen Angehörigen männlichen Geſchlechts auferlegt, 
bejeitigt würde. 


Siterariiche Anzeigen. 
45. Weltfremd — weltfreund. Yon Kranz Nifolaus 
Finck. Leipzig. G. G. Naumann. 1805. 94 ©. El. 8", 
Diejer Zyklus von Gedichten enthält als Motto auf dem Titel: 
blatte ein Wort aus Friedrich Niegiche's „Zarathujtra”: „Schaffen — 
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das ilt die große Erlöjung vom Yeiden, und des Lebens Yeichtwerben. 
Aber day der Schaffende jei, dazu felber thut Leid noth und viel Ver: 
wandelung.” Im Sinne diejes Ausſpruches verſucht num ein Niegiche: 
Poet (eine neue Spezialität im deutichen Dichterwalde!) im Traume 
zu empfinden, was der Philojopd in Wirklichkeit geleijtet habe, ſich 
von der Gegenwart zu befreien und über Jahrtaujende hinweg nad 
dem ferniten Ziele dev Menichheit zu ſpähen. Ju einem einleitenden 
Gedichte wird uns eine Wilion des Dichters mitgetheilt: Auf dem 
Friedhofe in Meudon jieht er die Leihen aus den Gräbern jteigen, 
und eines dieſer Geipenjter läßt ein ſehr unjchmeichelhaftes Urtheil 
über unſer heutiges Gejchleht laut werden: Noc kleiner, noch ſchwäch— 
licher jei der Menjch geworden, eine wahre Zwergenbrut, wert zu 
Grunde zu gehen. — Diejer unruhige Geift, der uns heute jo jchnöde 
tarirt, it niemand Anderer, als Nabelais. Der Dichter kann nicht 
umbin ihm beizufallen: In der That, die Beiten der Erde jeien des 
Menſchen müde; an den Uebrigen könne ohnehin nichts gelegen jein. 
Das Schlimmite jei geweſen, dag Allen bisher ein Führer gefehlt 
babe; doch dies jei nun anders geworden, ein Führer erjtanden, jein 
Name Friedrich Niegiche und, wenn ev inkognito auftreten will: 
Zarathuſtra. 

Der Dichter ſchildert das Schickſal ſeines Helden, der ſich vom 
Chriſtenthume losgerungen hat und als Suchender neue Wege wandelt; 
und zwar werden drei Stationen ſeines Wanderns feitgehalten, jo day 
jih der Zyklus naturgemäß in drei Theile gliedert (der vierte Theil 
wäre al3 Epilog zu bezeichnen geweien). Jeder Theil paraphrajirt eine 
Sentenz aus dem „Zarathujtra”, die als Yeitwort gewijjermaken vor: 
anjteht. So jteht vor dem eriten Theile 3. B. das Zitat: „Die Liebe 
ijt die Gefahr des Einjamiten, die Liebe zu allen, wenn es nur lebt.“ 
Ungenügend, weil viel zu äußerlich motivirt, wird dies veranihaulicht, 
indem dev Dichter jeinen Helden mit der Geliebten Edelweiz pflüden 
läßt, webei fie ausgleitet und in den Abgrund ſtürzt. Im zweiten 
Theile führt das Leben dem Wanderer vine neue Geliebte zu, die aber 
noch mehr jein will, von der er auch mehr erwartet: ine Freundin, 
Gefährtin. Doch es war eine Täuſchung — fie vermag mit ihm nicht 
Schritt zu halten, denn: „Oberfläche it des Weibes Gemüth, eine 
bewegliche jtürmiiche Haut auf einem feichten Gewäjjer. Des Mannes 
Gemüth aber iſt tief, jein Strom rauſcht in unterirdischen Höhlen ; 
das Weib ahnt feine Kraft aber begreift jie nicht.” Dem dritten Theil 
it ald Motto vorgeiegt: „Nicht nur fort jollit Du dich pflanzen, 
fondern hinauf! Dazu belfe Dir der Garten der Ehe!“ Dieles 
Zitat gibt indes feine Vorjtellung von dem Inhalte des Abjchnittes, 
der im Grunde nichts Anderes iſt, als eine Paraphraie des Aus— 
ſpruches: „Das Ghrijtenthbum gab dem Eros Gift zu trinken; er jtarb 
nicht daran, aber er entartete — zum Laſter.“ Der vierte Theil 
fällt nicht mehr in das „Traumgeſicht“ und ijt wie gejagt, als Nad): 
wort zu betrachten. Sein Anbalt it gekennzeichnet durch das Zitat: 
„Ob, meine Brüder, nicht zurüd ſoll euer Adel hauen, ſondern hinaus! 
Vertriebene jollt ihr jein aus allen Bater: und Urväterländern! Euer 
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Kinder-Land ſollt ihr lieben: Dieje Liebe jei euer neuer Adel — der 
unentdecte, im fernjten Meere! Nach ihm heiße ich euere Segel ſuchen 
und ſuchen!“ 

Soll id aufrihtig meine Meinung über das Ganze jagen, To 
muß ich befennen, daß ich es Für fein glückliches Geſchick eradhte, einen 
Philojophen zur Muſe zu haben. Hoffentlich wird man mir nicht mit 
Schiller fommen und etwa gar behaupten wollen, day Kant jeine 
Muſe geweſen; gewiß verdanken wir dem tiefen Eindrucke, den er von 
diefem Denker empfangen, viele der jchönften Blüten feiner Gedanken: 
lyrik; aber er war weit davon entfernt, die Kantiſche Philoſophie in 
Verſe zu bringen. Dagegen ſind die Gedichte Finck's faſt ein verſifizirter 
— Nietzſche's „Zarathuſtra“ iſt aber ſelbſt ein großes 

edicht, und auch darum keine Fundgrube für einen Poeten; ſo wenig 
als der Goethe'ſche Fauſt ein Libretto für den Opernkomponiſten. 

Ich möchte behaupten: der Dichter hat sich hier ſelbſt verge— 
waltigt und jeiner Begabung Unrecht gethan, die ich nicht gering 
anſchlagen möchte. Zweierlei hat mich aber in formaler Beziehung ge: 
ſtört: Erjtens zuweilen recht projaische Wendungen mitten im poeti= 
ihen Ergufje; zweitens die Nachahmung befannter Goeth'ſcher Gedichte, 
wie: „Die Braut von Korinth”, „Der Gott und die Bajadere‘‘, 
„Zroft in Thräuen“. Solche Bildungen nennt der Chemiker „After: 
Erpitalle” ; ſie fordern zu Vergleihungen heraus, bie jelbjt für den 
begabteiten Epigonen nur ungünjtig ausfallen können. E. M. 

46. Der Arbeiterſchutz fonjt und jeßt, in Deutfchland 
und im Auslande. Bon W. Kulemann, Amtsrichter in Braun: 
ſchweig. Mit Anhang, enthaltend den Tert des Geſetzes, betreffend 
die Abänderung der — vom Juni 1891. Leipzig. 
Duncker & Humblot. 1893. XII, 159 ©. 2 M 

Der Plan der Arbeit it, wie der Verfaſſer in der Vorrede 
(S. VII) jagt: „Die DVarjtellung des heute für uns (d. i. Deutſch— 
— giltigen Rechtszuſtandes auf dem Gebiete des Arbeiterſchutzes“. 

Derſelben geht voran ein Ueberblick über die Entwicklung der ein— 
ſchlagigen deutſchen Geſetzgebung. Ihr folgt eine Vergleichung mit den 
Einrichtungen der außerdeutſchen Yänder. In allen diejen Theilen ijt 
die Darjtellung des Thatſächlichen untermiſcht mit einzelner Eritiichen 
„Ausführungen und Ausbliden”. Die Daritellung iſt kurz, dabei voll: 
jtändig und überſichtlich, das Buch jomit ein brauchbares und noth— 
mwendiges Hilfsmittel Für den weiten Kreiß der unmittelbaren Inte— 
vejlenten (Arbeiter und Unternehmer), jowie der Politiker, Publi- 
ziſten u. ſ. mw. 

47. Etwas fpäter! Kortiegung von Bellamy's Rückblick aus 
dem jahre 2000. Bon Philipp Yaicus Mainz %. Kirchheim. 
1891. VII, 203 S. 

Der Berfajler, ein Wortführer des Jeluitismus, wendet jih nicht 
eigentlich gegen den „Zufunftsitaat“. Er gibt vielmehr eine Dar: 
ftellung, twie diejer nun durch die katholiſche Kirche, insbejondere durch 
die Jeſniten geitaltet wird. Bon den zahllojen Schriften, die durch 
Bellamy hervorgerufen wurden, gehört dieje zu den intereilanteiten, weil 
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ein Vertreter des Katholizismus mit großer Unbefangenheit die ökono— 
miſche Wandlung zu Gunjten jeiner Weltanfhauung auszubeuten jucht. 

48. Die fagenwiflenfchaftlihen Grundlagen der Nibe— 
Iungendichtung Richard Wagner's. Don Dr. Ernſt Meind. 
Berlin. E. Felber. 1892. 328 S. 6 M. 

Der wiſſenſchaftlich geichulte Verfaffer behandelt jeinen Gegen 
ſtand in einzelnen Kapiteln (wie: „Wotan“, „die Niejen”, Hagen), 
indem er jedesmal die alte Sage mit der Richard Wagner’ihen Dar: 
jtellung vergleiht. Er mweilt nad), „dag uns in Rihard Wagner der 
erjehnte jchöpferiiche Genius erjtanden ilt, der es vermodt hat, die 
mannigfaden Echäße, welche die Kunſt in der vaterländiichen Mytho— 
(ogie bejigt, zu heben und die herrlichen Gejtalten der alten Eage, die 
der Erlöjung harrten, in lebensfräftiger Körperlichkeit unjeren äußeren 
Sinnen wahrnehmbar uns vorzuführen. Ihm gebührt das .... Ber: 
dienjt, unjere altgermaniihe Sagenwelt, nachdem fie lange den Schlaf 
des Vergeſſenſeins geichlafen, zu neuem Leben erweckt zu haben, und 
zwar nicht zu einem blogen Sceinleben ..., jondern zu einem wirk— 
lihen jprehenden und tönenden Leben auf den Brettern, welche die 
Welt bedeuten.” Obwohl ausgerüjtet mit dem ganzen Rüſtzeug der 
Philologie und der Alterthumsfunde, weis der Berfajjer feinen Gegen: 
jtand doch jo darzujtellen, daß das Buch jedermann, auch ohne ger: 
mantjtiihe Vorbildung, ſofern er ſich nur für ihn interefjirt, mit Ver— 
gnügen und Nugen lejen kann. Ein am Schluſſe angefügtes „Ber: 
zeihnis der angeführten Lireratur” legt von der Gründlichkeit des 
Verfaſſers Zeugnis ab und gibt auch Fingerzeige für den, der ſich in 
die behandelten Dinge noch tiefer verjenfen will. 

49. Alfred Rethel. Eine Charakterijtit von Beit Balentin. 
Berlin. E. Selber. 1892. X, 62 ©. 1 M. 50 Pf. 

Eine liebevolle und veritändige Daritellung des Entwicklungs— 
ganges Rethel's, des viel zu wenig gewürdigten Malerd. Die Schrift 
vepräjentirt ſich als 1. Band der „Aejthetiihen Schriften” von Veit 
Valentin. 

50. Aus dem inneren Leben der Zigeuner. Ethnologiſche 
Mittheilungen von Dr. Heinrich von Wislodi. Mit 28 Ab: 
bildungen. Berlin. E. Felber. 1892. VII, 220 S. 6 WM. 

Kleinigkeiten aus dem „Schnapsſack des Zigeuners“ neunt ber 
Berfafjer im Vorwort das Buch. In der That aber jind es wertvolle 
ethnologiihe Beiträge, die der Verfaſſer mittheilt, wenn er von den 
Krankheitsdämonen, den Handarbeiten, dem Höhenkultus, dem Blut: 
sauber, den Wanderzeichen, der „Zeichenjprache, dem Thierorafel und 
den Drafelthieren, den Wetterprophezeiungen, der Feuerbeſprechung bei 
den Zigeunern jpriht. Es iſt alſo diejes Buch eine jehr beachtens— 
werte literariiche Ericheinung, jowohl mit Rückſicht auf feinen Juhalt 
al3 auch in Hinblick auf jeinen Verfaſſer, deilen Name guten wiljen: 
ihaftlihen Klang hat. 

51. Geſchichte und Gefahren der Frucht:Abtreibung. 
Kulturgeihichtlich = medizinische Studie von Dr. Eduard Neid. 
2. Aufl. Leipzig. 3. Barsdorf. 1895. 
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Eine vortreffliche, über dag ganz behandelte Gebiet vollitändig 
injtruirende Schrift. Am Schluſſe iſt noch eine umfängliche Biblio: 
graphie mitgetheilt. 

52. Aus Eibirien und Rußland. Neue Beiträge zur 
Kenntnis des Gefängnis- und Verbannungswejens. Bon Gcorge 
Kennan. Deutih von Leopold Katſcher. Autoriſirte Ausgabe, 
Klagenfurt. 3. v. Klainmayr. 1892. 230 ©. ı fl. 6) Er. 

An den Anfang des Buches stellt der Ueberieger ein Lebensbild 
Kennan’s, dejjen Name in den legten Jahren zu jo großer und ver: 
dienter Berühmtheit gelangt ift. Dab das, was in dem Bude auch 
jonjt Neues enthalten ift, zu den ſpannendſten und interejjanteiten ges 
hört, was man lejen kann, verjteht jich beinahe von jelbit. 

53. Dr. Edmund Boitgilbert (Ignatius Donelly) 
Cäſars Säule. Gin Roman aus dem 20 Jahrhundert. Deutih von 
B. Katſcher. Klagenfurt. F. v. Kleinmayr. 1892. 324 ©. 

Ein grauenerregendes Bild dir Entwidlung des modernen kapi— 
talijtiichen Staates. Die Gejellichaft ijt auf dem Wege der Ausbeutung 
und Unterdrüdung fortgeihritten und munmehr kommt in einer ent- 
jeglichen Eruption die Zeritörung. Die Revolution der Barbaren ver: 
nichtet alle Zivilijation und Kultur. Ein ungeheueres Morden beginnt. 
Die Gejhichte jpielt in Nordamerika. Das Buch iſt als eine Warnung 
an die heutige GSejellichaft anzujehen. ES jagt: Entweder geht ihr 
Lebenden und Mächtigen ſelbſt an die Neformarbeit oder ihr taumelt 
dem Abgrumde zu. Das Bud) hat in Amerika verdientes Aufjehen erregt. 

4. Fürſt Bismarck und das deutfche Volk. Zur Erinne: 
rung an dem Sommer 1892 von Adolf Graf von Weſtarp. 
Mit einem Bildnis des Kürten Bismard aus dem Sommer 1892 in 
Photogravüre. Münden C. H. Bed. 1893. 231 S. 2 M. 30 MH. 

Sin glübender Bewunderer und Anhänger Bismards fapt in ein 
Buch die vorjährige Reiſe Bismards in den Sinne zufammen, daß 
er deſſen ſämmtliche Reden und Anſprachen, die er während deren 
ganzen Dauer gehalten hat, Sowie die wichtigsten Journalſtimmen 
jammelt. Es ijt alſo ein för Anhänger und Gegner Bismards gleich 
hochintereſſantes Buch. 

55. Geſchichte der Wiener Journaliſtik von den An— 
fängen bis zum Jahre 1848. Ein Beitrag zur deutſchen Kultur: 
geihichte von E. v. Zenfer. Mit einem bibliographiichen Anhang. 
Wien umd Yeipzig. W. Braumüller. 1592. XI, 100 ©. 

36. Gejchichte der Wiener Journaliſtik während des 
Sahres 1848. Gin Beitrag zur deutihen Kulturgeichichte von E. v. 
Zenfer. Wien und Leipzig. W. Braumüller, 13953. XL, 159 ©. 

Es Liegen uns bier zwei Wände eines jehr verdienjtlichen Unter: 
nehmens vor, das merfiwürdiger Weile von der heutigen Wiener Tages: 
prejje viel zu wenig gewürdigt worden ift. Ansbejondere haben wir 
bier im eriten Bande die Zuſammenfaſſung eines veichen, bisher nicht 
iyitematiich verarbeiteten Materiales. Der Verfaſſer beginnt mit der 
Entſtehung des Zeitungsweſens im 16. Jahrhunderte, behandelt die 
reiche thereitaniiche und joſephiniſche Zeit und die „trüben Lehrjahre“ 
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von 1790— 1848. Der zweite Band, der ji mit dem „Jahre 1348 
allein beſchäftigt, bringt nicht weſentlich Neues, was nicht ſchon durch 
Helfert bekannt geworden wäre. Aber der Verfaffer hat vor dieſem 
den Vortheil, daß er, ohne ſeine Parteirichtung zu verleugnen, doch viel 
unbefangener iſt und ji bejtrebt, die pragmatijche Entwicklung aufzu— 
zeigen. Die Arbeit des VBerfafiers war mühevoll und jein Buch wird 
noch oft benügt werden, wahricheinlih au, ohne day jeines Namens 
und Fleißes Erwähnung gethan werden wird. Daher jei um fo drin: 
gender auf jein Verdienſt hingewieſen. 

97. Die deutſchen KRonfularverträge. Die vom Deutichen 
Reich, vom früheren Norddeutichen Bund, vom früheren deutichen Zoll: 
und Handelöverein und von einzelnen deutſchen Bundesitaaten mit aus: 
wärtigen Staaten über die Befugniſſe der Konſuln abaeichlofjenen, zur 
zeit in Kraft beitehenden Vereinbarungen. Herausgegeben von Dr. 
Heinrich von Poſchinger, kaiſ. Geh. Negierungsrath. Berlin. 
R. v. Teder. 1892. VI, 214 © 3 M. 

58. Die deutichen Handels: und Echiffahrts-Verträge. 
Abdruck der vom Deutichen Reih, vom früheren Norddeutichen Bund 
und vom früheren deutichen Zoll: und Handelsverein mit auswärtigen 
Staaten über Handels: und Schiffahrtsverhältniſſe, zur Zeit in Kraft 
beſtehenden Wereinbarungen. Herausgegeben von Dr. Heinrid von 
Poſchinger, kaiſ. Geh. Negierungsratb Berlin. R. v. Deder. 1892, 
XVIII, 45 S. 5 M. 

Eine Sammlung der authentiſchen Texte, die von großem praktiſchen 
Nutzen und für jede politiſche Bibliothek unentbehrlich iſt. Der Name 
des Herausgebers bürgt Für gewiſſenhafteſte Arbeit. Den eigentlichen 
Konjularverträgen find im eriten Bande jene internationalen Berträge, 
die Foniularrechtlihe Beſtimmungen enthalten, beigegeben, Ein dritter 
Band joll die Verträge über das geijtige Eigenthum bringen. 

99. Das Erfurter Programm in feinen arundjäglichen 
Theil, erläutert von Karl Kautsky. Stuttgart. J. H. W. Dieß. 
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1892, 262 S. 

Wenn jemand ein Buch ſucht, das ihm ſehr klar verſtändlich 
und in gedrängter Kürze das ſozuſagen wiſſenſchaftliche Syſtem der 
heutigen politischen Zozialdemofratie geben joll, jo wird er es in dem 
vorliegenden finden. Es gliedert den Stoff in fünf Kapitel: 1. Der 
Untergang des Kleinbetriebs. 2. Das Proletariat. 3. Die Kapita= 
liſtenklaſſe. 4. Der Zukunftsitaat. 5. Der Klajjenfampf. Das Buch 
gibt einen orthodoren Kanon der heute im der deutjchen Arbeiterpartei 
berrichenden Yehren. Jedermann kann ſich mit jeiner Hilfe raſch und 
richtig orientiren. 

60. Allerlei Menſchliches. Von P. K. Roſegger. Wien. Beit. 
Leipzig. A. Hartleben. 1802. VIII, 450 ©. 2 fl. 

Eine Sammlung einer großen Anzahl kleiner Aufſätze Nolegger’s. 
Sie jind natürlid von ungleichem Werte. Eine forgfältigere Richtung 
wäre wohl am lage geivejen und das Buch dadurch vielleicht um 
zwei, drei Bogen fleiner geworden. Daß dabei wieder auf vielen 
Seiten der echte Nojegger ericheint, ſoll beionders hervorgehoben werden. 
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Er beiteht jo jehr auf jeiner Art und läßt ſich darin nicht irre machen, 
day man auch dann fi) über ihn freut, wenn man gar nicht jeiner 
Meinung ift. Und jo reiht ſich diefer Band, der 28. der „Ausgewählten 
Schriften” würdig an die früheren. 

61. Kollektion Hartleben. Bierzehntägig wird ein Band 
ausgegeben: Preis des Bandes eleg. geb. 40 Er. Pränumeration für 
ein Jahr (26 Bände) 10 fl. A. Hartleben’8 Verlag, Wien. 

Es liegen uns in den Bänden 14 bis 17 der „Kollektion Hart: 
eben“ vier neue Romane vor. Thaderay, Dumas (Sohn), Maquet 
und Turgenjew find Autoren, deren Namen wohl für die Gediegenheit 
des Inhaltes bürgen. Es erjcheint faſt unbegreiflich, wie die Verlags: 
Buchhandlung Hartleben nediegene Romane im jchönen, angenehm les— 
baren Ausgaben zu einem fo fabelhaft billigen Preife bieten faun, day 
der elegante englijche Yeinenband mit Golddruf faum damit bezahlt 
ericheint. Aber es ijt eben die Parole des literariichen Marktes unjerer 
Tage, für wenig Geld viel Gutes zu liefern und wir wünſchen, dal 
die jo erfolgreich eingeführte „Kollektion Hartleben“ immer mehr Anz 
bänger finden möge. Der Proſpekt des eriten Jahrganges der „Kollek: 
tion Hartleben” (26 Bände) umfaßt folgenden Anhalt: Bd. I—IV. 
Garlen, Der Vormund. V u. VI. Dumas, So jei es. VII u. VII. 
Sue, Mi Mary. IN. Jokai, Die weile Roſe. X. Sand, Die fleine 
abetie. (Die Grille.) XI u. XII. Mügge, Berloren und gefunden. 
XI u. XIV. Thackeray, Die Geſchichte Heinrich Esmonds. XV, 
Turgenjew, Frühlingsfluten. XVI Maquet, Yiebe und Verrath. 
XVII-XIX. Dumas’ Sohn, Roman aus dem Leben einer Frau. 
XX. Féval, Ter ſchwarze Bettler. XXI u. XXI. Sandeau, Belcreufe. 
XXTIT u. XXIV. Berthet, Der Wolfmenſch. XXVu. XXVI. Ainsworth, 
Der Verſchwender. Es liegen, wie ſchon erwähnt, bisher 17 Bände vor. 

62. Aus der Sturm- und Drangperiode der Erde. 
Skizzen aus der Entwickelungsgeſchichte unſeres Planeten. Von Dr. 
H. Haas. Erſter Band. Mit 55 Abbildungen im Terte. Berlin 1893. 
Verlag deö Vereines der Bücherfreunde. 317 S. M. 4, geb. M. 475. 

Schon eine oberflählide Durchſicht des Haas'ſchen Werkes läpt 
far erfennen, daß es jih im ganzen Plan jeiner Anlage wejentlic 
unteriheidet von den allermeijten, ähnliche Zwecke verfolgenden Büchern 
nicht nur in deutſcher, jondern auch in fremden Sprachen. Gerade bie 
Abjchnitte von den am Aufbau und an der Umgejtaltung unferer Erd: 
oberfläde thätigen Naturkräften, die meijt ziemlich jtiefmütterlich bes 
handelt werden, hat Profeſſor Haas im erjten Bande jeines Buches 
jeinen Leſern in volksthümlicher Weije vorzuführen verjucht. Einer 
kurz und Enapp gehaltenen Ginleitung, bie jih mit dem Urjprung des 
MWeltalls und unjeres Planeten im Befonderen bejichäftigt, folgt ein 
längerer: „Aus der Eſſe Vulkans“ betitelter Abjchnitt, der die Feuer: 
berge, ihr Werden und Vergehen behandelt, woran jich noch ein weiterer 
über das Baumaterial unjerer Erde und über die Kräfte, die es bilden 
und wieder zeritören, anjchliegt. Die mit einer Reihe jhön ausgeführter 
Abbildungen, zumeift Originale, geſchmückten Darjtellungen des Ber: 
fafjers bieten die ſicherlich willkommene Gelegenheit, ſich im unterhal— 
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tender und anziehender Weile über Dinge belehren zu lajjen, die den 
allermeiften Menjchen noch jo auffallend fremd jind, obgleich die Frage 
von der Entjtehung und allmäligen Umwandlung unjerer Erde und 
vom Aufbau des Grund und Bodens, "worauf unjer Fuß wandelt, zu 
denjenigen gehören dürfte, mit deren Grundzügen ſich jeder Gebildete 
doch vertraut machen müßte "m zweiten, im Manuffript ſchon fertig 
vorliegenden Bande jollen wir mit den Vorgängen bei der Gebirgs: 
bildung und bei den Erdbeben, ebenjo mit der Entwidlung de3 orga: 
nischen Lebens bekannt gemacht werden. Der Schluß des ganzen Werkes 
wird der diluvialen Eiszeit und dem vorbiltoriihen Menichen gewidmet 
jein. Der Verein der Bücherfreunde gibt jährlich außer zwei ſolchen 
gemeinverſtändlich twilienjchaftlihen Büchern noch ſechs Bände erzäh: 
lenden Inhalts von den hervorragenditen lebenden deutichen Schrift: 
jtellern heraus. Der Beitrag ijt vierteljährlid nur M. 375 für die 
gehefteten, M 450 für die gebundenen Bücher. Geihäftsftelle it die 
Verlagsbuhhandlung von Friedrich Wreilitücder, Berlin W., Bay- 
reutherſtraße 1. 

63. Paul de Lagarde, Der Teutihen Schriften für natio: 
nales Leben, herausgegeben von Eugen Wolff, 2. Neihe, 4. Heft. 
Kiel und Yeipzig, Pipfius und Tiicher 1892. 8° 44 ©. M. 1. 

Da der (anonyme) Verfaſſer nicht ſowohl eine Kritit als eine 
pofitive Darjtellung und innere Ableitung des Syſtemes Yagardes be- 
abjihtigt, jo hat er ſich fait dieſelbe Aufgabe gejtellt, wie der Ver: 
fajler des im Dezemberheft v. J. diejer Zeitichrift erjchienenen Nach— 
rufe. Aber si duo faciunt idem, non est idem, und jo werben Die 
Freunde Lagardes gern aud) diefen mit warmer Begeijterung geichrie: 
benen Nachruf leſen. Der Verfaſſer gibt zuerit eine kurze Ueberjicht 
über das Leben Lagardes, zu der er die Angaben aus dejjen eigenen 
Schriften gewonnen bat: biejelben bieten des Biographiſchen genug 
und werden für die nächſte Zeit als Quelle genügen müſſen. Indem 
dann Yagardes Stellung zur Religion und Theologie al3 grundlegend 
für das Syſtem in Kürze dargelegt wird, gewinnt der VBerfafler Raum, 
die politiihden und nationalen Forderungen Lagardes etwas ausführ: 
liher zu bejprechen. Weil die Deutihen Schriften für nationales 
Leben ji nicht auf literariiche Grörterungen nationaler Tragen be- 
ihränfen, jondern von Fall zu Fall nad thatfählider Durchführung 
der gegebenen Anregungen streben, jo hat der Werfafler mit jeinem 
eigenen Urtheil nicht immer zurücdhalten dürfen. In welchem Sinne 
er urtheilt, mögen folgende Stellen zeigen: „Wie jich der Verfajjer 
der Deutihen Schriften freilich den bekämpften Zujtänden gegenüber 
die neue Organilation und Gliederung Deutſchlands im Innern denkt, 
das wird am meilten geeignet fein, ihm den Vorwurf des Doktrina— 
rismus oder doch des Yuftichlöjierbaues zuzuziehen. Dennoh mug man 
geſtehen, daß die Durchführung feiner Vorschläge in mander Bezie: 
bung wünſchenswert und möglich iſt, daß zum mindejten nad) der von 
ihm gekennzeichneten prinziptellen Richtung ſich unjer Augenmerk lenken 
muß.“ Und „das Ziel namentlich, welches er uns in Dejterreich zeigt, 
ift nicht minder zum Serzensheiligthum der Jugend und der beiten 
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Männer geeignet wie der Deutiche Einheitsgedanfe von 1815—1871.” 
Als Motto gibt er die vierte Bitte in der treuen Weberjegung, die La— 
garde nicht müde wurde ben Staatsmännern und Politifern zu em= 
pfehlen: Unſer Brot für Morgen gib uns heute. Für die mit Geſchick 
getroffene Auswahl aus den Gedichten Yagardes, die den Tert gewiſſer— 
maßen illuftriren, verdient der Verfaſſer bejonderen Dank, ebenjo für 
die Würdigung dev Stellung Yagardes Bısmard gegemüber. 

63 mag der Hinweis gejtattet fein, daß auc das Juniheft der 
Napreuther Blätter 1892 zwei Artifel über Yagarde gebracht bat von 
Dr. Ehemann und von Wahrmund. 

Der Gedanfe eine Stiftung zu gründen, die zur Ergänzung der 
von Lagarde jelbjt verorbneten dienen follte, hat ſchon feſte Geitalt 
gewonnen. Profeſſor G. Hoffmann, Kiel, Schwanenweg, veriendet ben 
Aufruf und nimmt Beiträge entgegen. Dr. L. Techen. 

64. ZLandwirtfchaft in England. Herausgegeben auf Veran: 
laſſung der kgl. Yandtvirtichafts:Geiellichaft von England. Bon W. Fream. 
Autoriſirte deutsche Ausgabe von Dr. W. Graf Goertz-Wrisberg. 
Mit 196 Tertabbildungen. Berlin. Verlag von Raul Parey. 1893. 

Das Anterefjanteite an diefem Buche it wohl jein — Titel! 

Derjelbe läßt hoffen, daß dem deutichen Fachpublikum in deutſcher 
— hier eine überſichtliche Schilderung des modernen Landwirt— 
ſchaftsbetriebes Großbritanniens geboten werden ſoll. Das Buch ſelbſt 
enttäuſcht dieſe Erwartung indes gründlich. Es iſt nicht mehr, ja, eher 
weniger als ein Leitfaden der Landwirtſchaftslehre, wie wir derlei in 
Deutſchland doch wohl jchon zur Genüge haben. Ja, man darf jagen, 
dal gerade der Berlag Parey ſich rühmen kann, eine ganze Neibe 
jolcher gemeinverjtändlicher Yehrbücher der Yandwirtihaft dem Bud): 
handel übergeben zu haben, Yehrbücher, die muſtergiltig in jeder Hin: 
jicht, auch den wijlenichaftlihen Anforderungen unbeitritten genügen. 
Eben dies Letztere läßt Tich von Fream's Schrift feinestwegs behaupten. 
Sie will leicht verftändlich fein, jie will jih alio den Borzug der 
englischen Jyachliteratur bewahren, enthält aber Manches in halb un: 
richtiger, balb undeutlicher Form. Engliſche „Lokalfarbe“, eben das, 
was der Titel des Buches in erfter Reihe erwarten liene, fanden wir, 
— von der dürftigen Beſchreibung der Erntegerätlhe, nur im 

Theile (Schilderung der Viehraſſen), wo der deutſche Leſer Manches, 
Hahn nicht gerade Vieles über die twichtigeren Nugviehtypen Groß: 
britanniens findet. Dat der deutiche Bearbeiter Fream's Buch unſerem 
Fachkreiſe näher zugänglich gemacht bat, ericheint nad) dem Erwähnten 
in der Anlage diefer Schrift faum begründet. Für einen Yeitfaden der 
allgemeinen Yandwirtichait weit Nie Fajt durchwegs weit Flaffende 
viren auf, und das, was ihr Titel: Engliiche Yandwirtichaft, ver: 
jpricht, erfüllt fie Fauım in einem Theile. Die illuftrative Ausſtattung 


des Buches iſt — und dies bedarf bei Verlagswerken der Parey'ſchen 
Unternehmung kaum mehr beionderen Hinweiſes! — vorzüglid. Unter 


den zahlreichen Holzſchnitten fanden wir viele gute alte Bekannte, in— 
des verichlägt auch dies nichts, wenn nur die Clichés jelbit, wie dies 
ja bier zutrifft, naturtreu ſind. —T. 











Für den en Inpalt verantwortlih: Engeldert Pernerflorfer. 
Senohienfchatts-Buchbruderei, Wien, IX, Alferſtraße 32 








Niedriger Hypothefenzins. 


Bortrag in dem vom eidg. Polntechnilum im Februar 1893 in Zürich veranftalteten 
Zyklus von Borträgen für praftiiche Yandwirte. 


Bon Brof. J. Platter (Zürich). 


Wir leben im Zeitalter der Staatähilfe. 

Der Staat joll Allen helfen, aber Niemand fragt viel darnad), 
wer ihm jelbit helfen joll. 

Ich glaube nicht, dag in einer jelbjt viel größeren Verſammlung 
al3 die unjere, auch nur ein Einziger gefunden werden kann, der von 
einer bejonderen Vorliebe für das Steuerzahlen bejeelt iſt. 

Aber faſt ebenjo ſchwer wird der Mann zu entdecen jein, der 
unüberwindlihe Bedenken hegte, vom Staate Hilfe und Unterjtügung 
anzunehmen, wenn jie ihm nur in einigermaßen anftändiger form ans 
geboten würde. Und doc gehört das Steuerzahlen jo entichieden zum 
Schenken, wie das Amen zum Gebet. 

Die Formen und Umjtände wechjeln, aber es gibt wenig ganz 
Neues unter der Sonne. Ginjt war eine Zeit, wo der Staat Alles 
beſſer, ja fajt allein zu veritehen glaubte und daher in alle Privat- 
wirtichaft bineinregierte, unzählige Reglemente erließ, wie und für 
welchen Markt man produziren müjje, und den ganzen Verkehr durch 
Zölle und Marktordnungen, Privilegien, Prämien und Verbote im 
Aeugern und Innern leitete und in die von ihm beliebten Bahnen zu 
zwingen juchte. 

Das lieg man ſich ein paar Jahrhunderte lang ganz wohl ge- 
fallen, eritens weil — mindejtens angeblich und der unmittelbaren 
Intention nach — Alles zum Nugen der Klaſſen, die es betraf, der 
Induſtriellen und Kaufleute, geſchah — man führte ja ſogar ang⸗ 
wierige und koſtſpielige Kriege im Intereſſe der einheimiſchen Indu— 
ſtriellen und Kaufleute — und zweitens, weil man vom Mittelalter her 
an Reglemente gewöhnt war. Die alten Organijationen, die Zünfte, 
Gilden, Innungen bejtanden noch immer fort und wenn der Staat an 
dieje hergebrachten Formen nicht rührte, jondern jich in ihnen beivegte, 
fonnte er ſich jo ziemlich Alles erlauben. 

Allein auch diefe Periode, die Zeit des fürſtlichen Abjolutismus 
und jeines eigenthümlichen Wirtſchaftsſyſtems, des Merkantilismus, 
ging vorüber. Die Bedürfniſſe des jtädtifchen Bürgerthums, der vor- 
tämpfenden wirtichaftliden Klafie, waren allmälig durd Fortichritte 
der Arbeit und des Verkehrs andere getvorden, und jo wie es an die 
Stelle der abjoluten Fürſtengewalt in jeinen Eräftigjten Zentren den 
Parlamentarismus oder die Republik ſetzte, jo an die Ötelle des 

„Deutihe Worte.“ XIII, 4. 13 
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Merkantilismus das Freihandelsſyſten — wenn aud lange nicht 
überall die Handelsfreiheit — die freie Konkurrenz, das laissez-faire. 
Beides gelang nur zum Theil und hatte nicht ganz den Erfolg, 
den man in der enthufiaftiichen Zeit des aufjtrebenden dritten Standes, 
two dad Bürgerthum feinen Bedürfnijien die Form von Menjchheitd- 
idealen gab, die Alle gleichmäßig beglüden jollten, zu hoffen wagte. 

Es famen die Handeläfrijen, es kam der Pauperismus und 
mancherlei Fatalitäten, die nicht nah dem Paradieſe jchmedten, 
und die bejitenden Klaſſen verichiedener Länder merkten bald, daß mit 
der Freiheit die Gefahr, mit der Ausficht auf Gewinn die Chance des 
Verluftes, mit der Möglichkeit, eigene Waren auf fernen Märkten zu 
verfaufen, die andere Viöglichkeit, von fremden Waren auf dem eigenen 
Markte gejchlagen zu werden, verbunden war, Kurz, dak man in ber 
anarhiichen Freiheit der Konkurrenz zwar raſch jehr reich, aber aud 
raich ſehr arm werden Fonnte und dabei Feines bejonderen Glücks und 
ruhigen Schlafes genop. 

Und jo gab diejelbe Klafie, die bürgerliche, die ſich einft, ſozu— 
jagen im ihrer ugendzeit, den legeljahren, für die höchſte ‘freiheit 
in allen Richtungen, den ndividualismus, den Atomismus in aus: 
geprägtejter Form, für dag „Seibit ijt der Mann!“, für die äußerſte 
Beihränfung der Staatögewalt, für die Degradation des Staates 
zu einem bloßen „Nachtwächter“, d. b. polizeilichen, vichterlichen und 
militäriihen Beihüger von Perſon und Eigenthum gegen äußere und 
innere Angriffe begeiftert hatte, nad und nad, wenn aud nicht for: 
mell, jo doc materiell, immer mehr und mehr von ihren „etvigen 
Prinzipien“ auf und rief nah Schußzöllen und Staatshilfe und Staats- 
eingriffen in allerlei Formen, zum Beweis, daß der fundamentale 
Slaubensjag des bürgerlichen Yiberalismus, wornach jeder am beiten 
fahre, wenn er unbehindert durd andere Feſſeln als die nad) bürger: 
lihen Bedürfnifjen zugejchnittenen des Strafrechts jeine perjönlichen 
Intereſſen frank und frei auf eigene Fauſt verfolgen könne, unter den 
bejtehenden Einrichtungen doch nicht für alle Zwecke augreiche. 

Seltjam ijt es, day in denjelben Kreiſen, denen diefe Thaten und 
Gedanken entitammen, oft ein leidenichaftliher Abjcheu herrſcht gegen 
Alles, was irgendwie nah Sozialismus, jelbjt nach dem harmloſeſten, 
polizeimäßigjten Staatsjozialismus rieht, aber meiſt nur ſoweit, als 
es ſich dabei um jtaatlidhe Hilfe für die beſitzloſen Klaſſen handelt. 

Dagegen haben die „prinzipiellften“ Todfeinde de3 Sozialismus 
niht3 einzuwenden, wenn der Staat ihnen mit Gejeß und Ber: 
waltung, Wohlthaten und Geichenfen auch noch jo fräftig unter die 
Arme greift und ihr Renteneinfommen fünjtlid vermehrt. 

Wenn man aber jchon das Prinzip der Staatshilfe akzeptirt, jo 
jollte man es freilich allgemein gelten Lajjen, nicht blos für den Reichen, 
Jondern ſogar für den Aermiten. 

Um die Yandwirtichaft — außer wo es jih etwa um grund 
beſitzenudes Junkerthum handelte — hatte fich der Merkantilismus gar 
nicht gekümmert, im Gegentheil, er hatte die landwirtichaftlihen Inter— 
eſſen meiſt geradezu mit Füßen getreten, und aud) die neuere Wirt: 
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ſchaftspolitit, die das laissez-faire da und dort Forrigirte, brachte 
lange Zeit diejem Zweig der Volfswirtihaft in vielen Staaten nur 
geringes nterefje entgegen. In den Parlamenten berrichten meijt die 
hohe Finanzwelt und die Großindujtrie, oder deren gehorjame Dome: 
jtifen, die Jurilten, und all dieje Herren verſtanden e3 jederzeit meijter- 
baft, den Strom der Staatshilfe in ihre Privatlajjen zu leiten. 

Erjt jeit relativ kurzer Zeit haben ſich auch die Landwirte ober 
vielmehr die Grundbejiger gejammelt und gerührt und dann aud in 
einigen Ländern, bejonders in Deutichland unter dem Regime des 
Großbeſitzers Bismard, der e3 jtet3 gar fein verjtand, zwijchen jeinen 
Privatinterejjen und der jtaatlihen Wirtichaftspolitif eine blühende 
Harmonie herzujtellen, diejelbe Unverjchämtheit im Fordern erworben, 
die die andern jhon vorher beſaßen. Und jo leben wir denn in einem 
jehr interejjanten Zuſtand; jeder denft nur am jich, erklärt aber jeine 
Anterefjen für die der Gejammtheit. Wir haben die Privatwirtichaft 
mit Staatshilfe. 

Da Stand längit ein Mann, der ſprach: Ah fabrizire Knöpfe, 
natürlih nur zum Wohl der Gejellihaft im Allgemeinen und des 
Baterlands insbejondere, und ich gehe bei dieſem gemeinnügigen Werke 
zu Grunde, wenn der Staat mir nicht dadurch zu Hilfe fommt, daß 
er ausländiihe Knöpfe, die ohnedies dem lieben Vaterlande jehr zum 
Schaden und zur Schande gereichen, mit einem hohen Zoll belegt. 

In einfaches Deutſch überjegt, heizt das meiſt: Ich wünſche 
einen höheren Profit, als ich jetzt erziele, denn ich bin Monſieur Nim— 
merſatt, und da ich als ſolcher ein natürliches und angeborenes Recht 
auf's Reichwerden habe, ſo ſoll der Staat meine lieben Mitbürger 
zwingen, meine Knöpfe theurer als bisher zu zahlen. 

Und dort fteht gegenwärtig manchenorts ein Grundbejiger und 
erklärt in allerlei Füntlihen Wendungen: die gejellichaftlihe Ordnung 
und mit ihr der Staat müßten zu Grunde geben, wenn das Brot 
und Fleiſch jo jchredlich billig fei. Er jei die Stüße des Staat3 und 
der Gejellihaft, mithin müjje man ihm auf Kojten der Uebrigen ein 
größeres Einkommen verichaffen, ſonſt ſei er nicht mehr jtark genug 
zum Stützen. 

Das Syſtem der Staatöhilfe geht nun eine Zeit lang ganz gut. 
Die Mädtigiten und Neichiten, die zuerit und am lautejten darnad) 
jchreien, projperiren mehr als zuvor, jelbitverjtändlich in der Pegel 
auf Kojten ihrer Mitbürger, und jo lange fich jolche gejellichaftliche 
Schichten finden, auf deren Kojten anderen etwas geſchenkt oder zuge: 
wendet werden kann, und die ji das gefallen lajjen, hat es feine 
Gefahr. Aber als allgemeines Syſtem, auf alle Klajjen angewendet, 
taugt es natürlich nicht viel. Wenn Alle bevortheilt jein wollen, fällt 
für Keinen etwas ab, im Gegentheil: Jeder verliert, da ja der Staat 
für jeinen Hilfsapparat, das wachſende Beamtenheer, Ausgaben machen 
muß und mit aller jtaatlichen Intervention Verwaltungskoſten vers 
bunden jind, die das Wolf zu deden hat. 

Es wachſen immer neue grüne Tiſche aus der Erde und hinter 
jedem Tiſch jigt ein Mann, der nicht nur vom Sigen im Grünen leben 
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will, ſondern auch den Anſpruch erhebt, ein wenig zu regieren, einige 
Gewalt auszuüben, eine Kleine Tyrannenrolle zu Spielen, jo gut es 
eben angeht. Nieder mit dem giftigen Grünzeug ! 

Wenn nur bdiejer oder jener Staat jeine Grenzen gegen fremde 
Waren verichließt, fo kann er gute Geſchäfte machen, indem er den eigenen 
und den fremden Markt für jeine Waren offen hat. Wenn aber alle 
Staaten ihre Grenzen jchliegen, dann iſts aus mit tem auswärtigen 
. Handel, und es hat nicht nur feiner gewonnen, jondern alle haben 
verloren, da jie die Vortheile der berechtigten internationalen Arbeits- 
theilung entbehren und fein Land jein natürliches Uebergewicht in irgend 
weldhen Produftionszweigen mehr ausnügen kann. 

Würde es dem Staate gelingen durch fünjtliche Bevortheilung die 
Grundrente zu erhöhen, ober den Zins oder den Lohn, jo hätte die 
betreffende Klaſſe auf Kojten der übrigen allerdings einen jchönen 
Nuten. Aber Rente, Zins und Lohn zugleich in diefer Weiſe zu erhöhen, 
das geht nicht an. 

Es iſt jehr angenehm, die eigene Ware tbeuer zu verkaufen und 
die fremde billig zu faufen; aber wenn man alle Warenpreije in die 
Höhe treiben fönnte, dann hätte Niemand einen Nugen und man wäre 
wieder am Ausgangspunft. 

Daß auch die Landwirte nun allmälig vom Staate profitiren 
wollen, iſt höchſt begreiflich und im Allgemeinen vollkommen geredt: 
fertigt. Warum follten jie ichlechter behandelt werden als andere 
Klajien? Natürlich kann der Staat auch ihnen nichts Ichenfen, was er 
nicht Anderen oder ihnen und Anderen weggenommen hat. Selbſtver— 
ſtändlich ſchenkt der Staat nicht nur, wenn er Geld oder Geldeöwert, 
der fich bereits in feiner Hand befindet, ohne Giegenleiftung weggibt, 
jondern auch, wenn er auf ein ibm jicher zugängliches Ginfommen zu 
Gunſten von irgend Jemand verzichtet, aljo auch, wenn er 3. B. von 
jeinen Hypotheken-Schuldnern ſich einen niedrigeren Zinsfuß zahlen 
läßt, als er nad der jeweiligen Konjunktur der ganzen Volkswirtſchaft 
marktmäßig fordern könnte. 

Ob ein ſolcher Schritt überhaupt wirtſchaftlich möglich iſt — in 
Anbetracht, daß der Staat den Zinsfuß, zu dem er ſelbſt borgt, nicht 
zu beſtimmen vermag — ob alſo der Staat mit dem Hypothekenzinsfuß 
berabgeben kann, ohne der Bank direft aus den Steuern regelmäßige 
Zuſchüſſe leiiten zu müſſen, das wollen wir hier nicht erörtern, es tjt 
eine interne Bankfrage. Wir können für unjere Betradtungen ruhig 
annehmen, dag es anginge. Thut er num das, jo muß er den Ausfall 


in ſeinen bisherigen Einnahmen natürlich decken — denn er hat nie 
zu viel — alfo in der Kegel feinen Bürgern im irgend einer Form 


von Abgaben mehr als bisher abnehmen, 

Nehmen wir an, wie Manche behaupten, die Summe, um die es 
jih handelt, jei unbedeutend und von diejer Seite alio nichts Weſent— 
liches einzuwenden. 

Aber ein anderes Bedenken ſcheint mir zunächſt obzuwalten. Wenn 
die Landwirte ein unzweifelhaftes Recht haben, gleich behandelt zu 
werden, wie andere Klaſſen oder Stände, ſo ſollten ſie ſich doch ſchon 
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des Prinzips wegen ernjtlich hüten, für einige Mitglieder ihres Standes 
ein bejondered, geradezu perjönliches und jehr ungleich wirkendes 
Privileg in Anſpruch zu nehmen. So etwas läßt mindeitens feine Kon- 
fequenz zu, folgt aus feinem anerkannten Grundſatz des Staatälebens, 
er wäre denn der Praris der Armenunterjtügung zu entnehmen, was 
ih faum glaube, da in diejer feine eigentlichen, ſozuſagen verbrieften 
Rechte vorkommen, auf Grundlage deren dag ndividuum beliebig 
privilegirte Verträge jchliegen könnte, und dürfte ihnen auf die Dauer 
leiht mehr jchaden als nützen. 

Ein ſolches Privileg jcheint mir nun in der That hinter der 
‚sorderung zu ſtecken, daß die Kantonalbank den Zinsfuß jpeziell für 
landwirtichaftlihe Hypotheken herabſetzen jolle. Der Vortheil davon 
trifft erjtens nur ſolche Bejiger, die gerade bei diejer Banf als 
Schuldner eingetragen jind, ziveitens kommt er den Einzelnen genau 
in dem Maße zu Gute, als fie verjchuldet jind, während doch in einer 
hoben Hypothekenſchuld weder ein beionderes Verdienit, noch auch nur 
ein Mapitab für die Hilfsbebürftigkeit des Bejigers liegt, jo daß man 
zur Rechtfertigung einer derartigen Forderung mit den Grundjägen der 
Armenpflege überhaupt gar nicht anrüden darf; und endlich läge in 
der Gewährung diejer Forderung geradezu die Möglichkeit, auf Staats: 
koſten Ertraprofite zu machen, denen mwir nur einen ehr zweifelhaften 
moraliſchen Wert zuzuerfennen vermögen. 

Ich bemerfe hiezu Folgendes: 

63 ijt Ihnen wohl nichts Neues, daß wir im Kanton Zürich 
und noch in einigen anderen Kantonen der Schweiz ein zwar jehr 
doftrinär-demofratijches, im Uebrigen aber nicht bejonders geniales oder 
gar mwohlthätiges Steuerſyſtem haben. Wenn es durchgeführt werden 
könnte, wie es im Buche ſteht, dann allerdings wäre es die Voll— 
endung ſelbſt und es gäbe fein beſſeres auf Erden. An der Praxis 
aber geht es — höchſt undemokratiſch! — geradezu darauf aus, den 
kleinen Mittelſtand, den Grundpfeiler der bürgerlichen Demokratie, 
beſonders den kleinen landwirtſchaftlichen Mittelſtand, zu ruiniren und 
die Reichen noch etwas reicher zu machen. Der bloße Arbeiter bleibt 
davon ziemlich unberührt, aber für den Arbeiter ſind Steuern im All— 
gemeinen von keiner großen Bedeutung, wie die Theoretiker des Prole— 
tariats, Marr und Engels, im Gegenſatz zu dem Demagogen Laſſalle, 
gelegentlich deutlich erklärt haben. 

Nehmen wir, zur Verdeutlichung, den Fleinen Yandwirt ala Be: 
jiger einer geringen Geldſumme an, mittels welcher er erit Grundbeſitzer 
werden will. Kauft er Yand, das feiner Arbeitskraft entipricht, Jo muß 
er eine bejtimmte Anzahlung machen, und wenn er dann noch das 
nöthige, oft dürftige Betriebsfapital in der Taſche behält, jo mag er 
zufrieden jein. 

Seine Hypothekenſchulden jind alio höchſt wahrhaftiı, reell und 
ehrlich gemeint, er zahlte jo viel er Fonnte, und die Steuer, die Staat 
und Gemeinde von ihm verlangen, trifft ihn, der nichts verbergen kann, 
jo genau als möglich und furchtbar ſchwer, denn der Steuerfuß it von 
enormer Höhe. 


— 18 — 


Diefe Höhe wäre ein Beweis der Fläglichjten, allgemeinjten 
Armuth des Volkes, wenn dem Steuerfuß dad gejammte Vermögen 
(und Einfommen) ded Volkes zu Grunde läge. Denn verjchwendet wird 
in unferer Staatöverwaltung und meiſt aud in den Gemeinden ent— 
ihieden nicht, und wenn der mäßige Staat3bedarf bei jeiner VBertheilung 
auf die Steuerfaftoren einen hohen Sat per Faktor ergäbe, jo müßte 
eben die Bemefjungsgrundlage, d. 5. Vermögen und Einkommen, jehr 
Flein fein. 

Sn der Wirklichkeit Fommt aber der hohe Steuerfuß davon, daß 
2/, ober ?/, ober */, oder noch mehr des gejammten Volksvermögens 
und Einfommens der Steuer entjchlüpft. 

Ein ſehr jachveritändiger, auf der Höhe der Verwaltung und 
mithin der Thatjahen jtehender Finanzbeamter meinte mir gegenüber: 
„Mindeſtens 3/, des Vermögens wird defraubirt.“ 

Als ih im legten Herbit für einen gewiſſen akademiſchen Zweck 
die Bewegung der Wohnungs:-Miethpreije in Zürich eruiren wollte und 
mich, theil3 auf Grundlage perjönlicher Bekanntichaft, theilg mit den 
ausgezeihnetiten Empfehlungen an einige wohlhabende bis reiche Haus: 
bejiger wandte, die mir für eine längere Periode hätten Ausfunft geben 
fönnen, da die Häuſer jeit Dezennien im Beſitz ihrer Familien jtanden, 
da Eonnte ih um feinen Preis eine Antwort auf meine höchjt einfachen 
Fragen erhalten. Der Eine verweigerte unbedingt und ohne Angabe 
der Gründe alle Auskunft, der Andere Eniff mit handgreiflich leeren 
Entihuldigungen aus. Die Herren hatten gewiß feinen Grund mid 
für einen Spion der Steuerbehörde zu halten, aber das Geheimnis 
ihrer Miethpreiie von einjt und jett jchien ihnen offenbar jo wichtig 
und heilig, daß fie auch vor der entferntejten Möglichkeit von dejien 
Brofanirung zurüdjcredten. 

Uebrigens mögen zur deutlichen Beſtätigung der behaupteten That: 

ſachen einige Mittheilungen aus jchweizeriichen Zeitungen bier anges 
führt werden. 
il „Zürcher Tagblatt“ vom 5. DOftober 1882: „Am Kanton 
St. Gallen ijt das Aſſekuranzkapital um 40 Millionen größer als das 
gefammte Steuerfapital. Und doch umfaßt die Afjefuranz nur die Ges 
bäude und ijt die Schätung überall eine jehr niedrige.‘ 

„Zürcher Tagblatt“ vom 1. Juni 1801: „Das geſammte Steuer: 
fapital des Kantons St. Gallen jtellte jih Ende 1890 auf 343,106.900 
Franken, d. i. 391/, Mill, mehr als 1880 und 1845 Mill. mehr als 
1860; das Gebäudeverjiherungsfapital steht au heute noch um 
84 Mill. über dem Steuerfapital.” Die armen St. Galler, deren Ber:- 
mögen jogar nad) den Steuerlijten ſtark wächſt, bejigen aljo nicht ein— 
mal ihre Häujer vollirändig. Der gelfammte Grund und Boden, das 
ganze landwirtichaftliche, induftrielle und kaufmänniſche Kapital in 
ihrem Kanton und Alles, was jonjt noch an Vermögen ba iſt, gehört 
offenbar irgend melden auswärts mwohnenden fremden. Seltſam ijt, 
day man dem friichen und tüchtigen Volke die Noth gar nicht anfieht! 

Am 1. Jänner 15509 waren in Appenzell a. Rh. in der fanto= 
nalen Gebäudeajjefuranz 12.046 Gebäude für zirfa SOD Mill. ver- 
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jihert. Dazu kommen 47.5 Mill. Mobiliarverjiherung. Das Steuer: 
fapital beläuft ſich auf 93,359.400 Fr. 

Kanton Zürih im Jahre 1889: 

Steuerlapital. . . . 2 2.2. 9067 Mill. Fr. 

Aſſekur.Wert der Gebäude . . . . 65 , u 

Effeftiver Wert . 2 2 2 2 02020..900 „nr. (Minimum) 
(„Neue Zürcher Zeitung” vom 25. Juni 1891.) 

Mobiliarverfiherung im Kt. Zürich 1890: 
Verfiherungswertt . . 2 2 20 .. 

Ein Kommentar jcheint überflüjjig. 

Nun aber fann offenbar der Staatsbürger im Allgemeinen um jo 
leihter und jicherer defraudiren, je reicher er ijt und der ungeheuere 
Steuerfuß, den der Einzelne ohne jeine Mitwirkung ſchon als ein 
— Produkt der Verhältniſſe vorfindet, fordert ihn geradewegs 
azu auf. 

Der Menſch benimmt ſich überall den Verhältniſſen gemäß, und 
ſollte in einem Lande mehr Vermögen der Steuer entzogen werden als 
in anderen, ſo kann man ſicher ſein, daß das nicht daher kommt, daß 
die Menſchen hier ſchlechter oder anders ſind als dort, ſondern daß 
rien Steuerigitem ein jchlechteres oder menigitens anderes ijt 
als dort. 

Wan hat daher nicht das mindeite Recht, dem Einzelnen be- 
jondere Vorwürfe zu machen, wenn man nicht etwa beabjichtigt, jich 
jelbit als — verbädtiges Muſter hinzujtellen. 

Wenn aber unter jolhen Umftänden, wie jie in unferem Kanton 
durch das Steuergejet gegeben jind, ein Mann, der ein Landgut Faufen 
will, jo viel Geld hat, day er es bar bezahlen Eönnte, jo wird er — 
jo viel ich und Andere davon verjtehen — nit einfach den ganzen 
Kaufpreis erlegen und in Folge dejjen für jein ganzes jchönes Ver: 
mögen vielleicht (Staatö- und Gemeindeiteuer zujammengenommen) 
10 pro Mille oder noch mehr an Vermögensſteuer zahlen, d. h. bei 
einem Zinsfuß von 4 Prozent — wenn es gut geht! — eine Fin- 
fommenjteuer von 25 Prozent, ein landesübliches Unitum, worauf wir 
indefjen nicht bejonders jtolz zu fein brauchen; jondern er wird jeine 
Beicheidenheit dadurch ermweilen, dak er, als wäre er ebeufalls ein 
armer Teufel, jih mit einer mäßigen Anzahlung begnügt, den größeren 
Reit feines Vermögens in guten, jicheren Papieren anlegt und bie 
Steuerfommijjion über den wahren Zujtand der Dinge hübſch im Un: 

klaren läßt. 

So fommt es denn, dal die VBermögensiteuer jo ziemlich im um: 
getehrten Verhältnis zur Yeiltungsfähigkeit trifit. Wer gar fein Ver: 
mögen, aber ein erträgliches Einkommen bat, dem theilt die Steuer: 
fommijjion großmüthig etliche taujend Franken zu und vermehrt jie 
forglih von 3 zu 3 Jahren bei jeder neuen Einſchätzung. Wer wenig 
hat, dem gibt jie in denjelben Intervallen immer etwas mehr. Wer jehr 
reich ijt, der ſchlüpft mir einer Kleinigkeit durch, Ihon aus dem Grunde, 
weil man ihn jonjt aus der Gemeinde zu vertreiben fürchtet. 


662,536.790 Fr. 


„Ai. 2.» 
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Natürlich defraudirt niemals derjenige, von oder mit dem man 
gerade jpridht und ganz jiherlih feiner von uns Allen. Aber andere 
Leute müſſen doch wohl ſolche Praftifen üben, jonjt wären die ziffern- 
mäßigen Angaben der Statiſtik unverjtändlid. 

Nun nehmen Sie an, der Staat leihe dem Grundbbejiger Ge Ib 
zu einem unternormalen Zinsfuß, jo daß der Landwirt fein eigen es 
Geld zu einem höheren anbringen kann, dann iſt dieſer in der Lage, 
ein ganz bequemes und ficheres Geihäft zu machen, indem er jeine 
Anzahlung beim Gutskauf auf die äußerſte bankmäßige Yeihgrenze 
beihränft, von der Kantonalbank aljo möglichſt viel borgt, die Diffe- 
venz der beiden Zinsfüße für den ganzen anderweitig angelegten Theil 
feines Vermögens, womit er die Schuld deden könnte, in die Tajche 
ftet und zur Entihädigung — dem Staat möglihjt wenig Steuer 
zahlt. Wenn mir der Staat beliebig Geld zu 3% ,"/, vorjtredte und 
ih fönnte dasjelbe zu 4°/, Sicher ausleihen, jo wollte ich mir eine 
hübſche Jahresrente erwerben, jelbjt ganz ohne Landwirtichaft. 

Gewiß haben diejenigen, welche vom Staate eine Herabjegung 
des Hypothekenzinſes verlangen, nicht an derartigen Profit gedacht, 
aber das würde doc nicht hindern, daß er jih ganz von jelbjt ein— 
jtellte und ich glaube faum, daß dann viele Wedenfen trügen, ihn 
einzuheimſen. 

Sie wollen nur eine Erleichterung für die nothleidenden Land— 
wirte, und daß d’e Landwirte vielfach Noth leiden, wollen wir einfach 
annehmen, ohne uns auf eine genauere Unterfuchung einzulajjen. 

Ich möchte hier nur im Borbeigehen zur Zerjtreuung gemwifjer 
Vorurtbeile einige Bemerkungen machen. Woran erfennt man einen 
afuten Nothitand einer beiigenden und daher überhaupt Ereditfähigen 
Klaſſe? In unſerer Gejellichaft offenbar an den Konfurien und Gre: 
kutionen. Wollte man hiernach die Nothlagen verschiedener Klaſſen 
vergleichen und mejlen, jo wäre auf dem betreffenden Gebiet nachzu— 
teilen, daß relativ mehr von der im Frage jtehenden Klajje — aljo 
für uns mehr Yandwirte — in Konkurs gevatben als andere Ge: 
ihäjtsleute. Ob das in Zürich reſp. der Schweiz der Fall ijt, kann 
ic nicht jagen. Ich bezweifle es. 

Nun iſt allerdings jehr oft der Gedanke ausgeiprochen worden, 
daß die Yandwirtichaft viel wichtiger jei als Handel und Induſtrie, 
dal; mithin eine Gutsvergantung vielmehr zu jagen habe als eine 
anderartige, und dak man daher die Landwirte mehr jchügen müſſe, 
als Kaufleute und Fabrikanten. 

Vom politiichen Standpunkte aus will ich bier nicht Iprechen, 
da ſind die Anfichten je nach der Parteifarbe verschieden. Schäffle 3. B., 
der im Grunde jeiner Seele ein veaftionärer Autoritätsmenſch und 
Ariſtokrat ift, hofft, dal die Sozialdemofratie an den „harten Bauern: 
ſchädeln“ zerichellen werde und muß jchon aus diefem Grunde großes 
Sewicht auf jeden Landwirt legen. 

Aber von twirtichaftlichen Standpunkt fann ich, bei aller Sym— 
patbie für die Pandivirte, die Yandwirtichait und das Yandleben, jene 
Sätze nicht haltbar finden. Wir leben in einer arbeitstheiligen Gejell- 
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Ihaft, die feines ihrer großen Organe entbehren könnte, ohne daß es 
ihr an’s Leben ginge. Es kann wohl etwa Einer jagen, das Herz jei 
wichtiger, als Nieren oder Leber; aber das ijt doch nur leeres Gerede, 
da der Menih ohne Leber ebenjowenig leben kaun wie ohne Herz. 
Und ein Volk oder die Geſellſchaft kann heutzutage ebenjowenig ohne 
Induſtrie eriltiren wie ohne Landwirtſchaft, die Yandwirtichaft jelbft 
braucht Andujtrie und Handel ebenjo nothiwendig, wie jene jie. 

Gut, wird man jagen, aber wenn ſich eine Fabrik oder Kauf: 
mannsbude ſchließt, thut jich alsbald eine andere auf und Induſtrie 
und Handel als jolche gehen ihren Yauf weiter. Aber wenn ein Yand: 
wirt bankerott wird, steht da die Yandwirtichaft jtill? tritt nicht 
aud ein anderer an jeine Stelle? Fehlt es deun mehr an Landwirten 
als an Induſtriellen? Nacd meinem Wunſche jollte allerdings Niemand 
banferott werden, weder Landwirt, no Kaufmann, noch Yabrikant ; 
aber wenn ſchon — dann fommt es jo ziemlich auf’s Gleiche hinaus. 

Doch auch das wollen wir bei Seite lajien und die Nothlage 
der Landwirtichaft als eine unumjtößliche Thatiahe hinnehmen und 
die Forderung, day der Yandmwirtichaft vom Staate oder jonit irgend- 
wie geholfen werden müſſe, als jelbitverjtändlih annehmen. 

Dann frägt es ſich für uns bier: Iſt der Yandwirtichaft durch 
einen niedrigen Hypothekenzins zu helfen oder nicht? Liegt überhaupt 
in ber Richtung des Hypothekenweſens und der Zinsreduftionen die 
Rettung der Landwirtichaft? So faſſe ich die ‚yrage auf. Someit es 
ih etwa blos darum handelt, einigen armen Teufeln ein wenig aus 
der Patſche zu helfen, lie für den Augenblif über Wajjer zu halten, 
mag ja jede beliebige Hilfsaktion anwendbar jein, aber davon jpredhe 
ih nicht. 

Sollte ih aljo nachweiſen fönnen, dar die Zinsreduktion zur 
definitiven Errettung der Yandwirte als Klaſſe nichts beitrage, oder 
gar Für dieſe Klaſſe ichädlich jei, jo wäre in meinem Sinne die 
Frage entichieden und alle weiteren Grörterungen überflügig. Wollen 
wir die eben geitellte vage beantworten, jo müſſen wir jofort eine 
andere aufwerfen: Moher fommt die Nothlage? Alle bedeutenden 
Unterfuhungen, die in neuerer Zeit von Staaten oder Vereinen über 
dieje Frage angejtellt wurden, fommen zu dem Nejultat, dal au der 
Noth der Zeit, auf die ſich dieſe Enquéêten bezogen, nämlic der 
Achtziger Jahre, wejentli drei Urſachen betheiligt waren: die Miß— 
ernten, bie auswärtige, hauptſächlich amerifaniihe Konkurrenz und 
die Bodenverichuldung. 

Es gibt gewijie Vorkommniſſe und Thatſachen, die den Yand- 
wirten gelegentlih großen Schaden bringen, wie insbejondere Miß— 
wachs oder aud allzu reiche Ernten, wenn fie in weitellen Gebieten 
zugleich eintreffen. Solchen Fatalitäten, die Für menschliches Ber: 
ſtändnis als Zufälle gelten müfien, unterliegen allerlei wirtichaftliche 
Betriebe, jeder nach jeiner Natur beionders gejtalteten. Zie werden 
im Ganzen ausgeglichen durch Jahre überdurchſchnittlicher Proiperität 
und jpeziell in der Yandwirtichaft vermindert durch bejjere Wirtichafts: 
ſyſteme und eine möglichite Mannigfaltigfeit der Produkte. Denn das 
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Wetter hat nicht auf alle gleichen Einfluß und das Gedeihen der einen 
kann ein Mißlingen der andern mehr oder weniger ausgleichen. 

Kann der Einzelne ſich in Folge ſolcher Fatalitäten in ſeiner 
wirtſchaftlichen Stellung nicht mehr halten, ſo iſt das ein individnelles 
Schickſal, ein Unglück, das in einem privatwirtſchaftlichen Syſtem, 
wo jeder für ſich ſelbſt ſorgen ſoll, immer einmal vorkommen muß, 
das korporative oder private Hilfe lindern oder abwenden mag, dem, 
wenn es in größerer Ausdehnung, etwa in ganzen Bezirken, auftritt, 
auch der Staat durch beſondere Aufwendungen beiſpringen mag, wie 
etwa bei Ueberſchwemmungen, Hagelſchlag, Feuersbrunſt, aber es iſt 
das für ſich genommen doch nicht eine Nothlage der Landwirtſchaft in 
dem Sinne, wie man heute davon ſpricht und jedenfalls etwas Vor— 
übergehendes, nichts in beſonderen Verhältniſſen unſerer Zeit oder den 
Inſtitutionen unſerer Geſellſchaft Begründetes. 

Von der transatlantiſchen Konkurrenz wollen wir bier nicht 
iprehen. Man nimmt fie heute nicht mehr jo tragiich wie vor zehn 
Sahren, wir brauden in den europäiſchen Kulturjtaaten nothwendig 
einen jtändigen Import von Yebensmitteln, und die europäiichen Land— 
wirte der fortgejchrittenen Pänder, England und die Schweiz voran, 
akfommodirten jih ziemlich vaich den durch jene Konkurrenz ges 
ihaffenen neuen Verhältnijien. Die Schweiz hatte jogar ſchon viel 
früher Anlaß, ihren Betrieb umzugejtalten. Und was die billigeren 
Preije jener fremden Produkte betrifft, jo miflen wir heute ziemlich 
genau, auf welcher Grundlage diejelben beruhen. Der Amerikaner hat 
ım Allgemeinen feinen bejieren Boden als wir, er bearbeitet ihn 
durhaus nicht rationeller als wir und zahlt, troß der viel größeren 
Yeiltung des Arbeiters, doch für glerchviel Arbeit vermuthlih nicht 
weniger Yohn (für gleiche Arbeit3z eit viel mehr) und nur weil und 
ſoweit ihn der Boden nichts oder faſt nichts gefoftet hat und er deu: 
jelben darum nicht mit Schulden zu belajten brauchte, kann er bie 
Produkte billiger verkaufen. . 

Denn die Verſchuldung ift, wie heutzutage jeder auch nur ein 
wenig Sachkundige weiß oder wiſſen könnte, der lettte und wahre und 
dauernde Grund der fchlechten und unjichern Yage der Landwirte. 

Alte Engueten geben übereinjtimmend dasſelbe Nejultat: mo 
eine ſtarke Rodenverichuldung vorhanden iſt, da herrſcht eine perma— 
nente Nothlage, ein Eritiicher Zuſtand, der jih jeden Augenblid in eine 
wirtlide Kriſe verwandeln kann, da ftellt man meitläufige Unter: 
ſuchungen an über die Mittel zur Abhilfe, da ruft man in den weitelten 
Kreiſen nach ftaatlicher Intervention. 

280 der Hypothekarkredit nicht entwickelt ilt, wo man gewohnt 
ift, nur joviel Yand zu faufen, als man auf der Stelle oder in kurzer 
Zeit bar bezahlen kann, two man bei Erbgängen entweder die Mit: 
erben mit einer Kleinigfeit abfindet, um das Gut micht belajten zu 
müſſen, oder aber das Yand in natura theilt, da fommen wohl aud 
arnıe Bauern vor, die mit wenig Yand viel mühſame und unproduktive 
Arbeit und ein geringes Einkommen haben, wie das kaum anders 
möglich ift, und in Mißjahren ſich kümmerlich durchichinden ; aber ein 
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dauernd Fritiicher Zuftand, eine Gefahr für die Eriftenz des Bauers 
als Grundbeſitzer, die Gefahr der Agrarkrifis ijt nicht da. 

Wem der Ader, den er bebaut, wirklich zu eigen gehört, wer 
ein Bejiger von Land und nicht blos von Hypothekenſchulden it, der 
mag einmal ein jchlechtes \ahr haben und darben und vielleicht ein 
wenig Geld für den Haushalt borgen oder zeitweilig einen Nebenver: 
bienjt als Arbeiter juchen, aber er hat in dem ſchlechten Jahr feine 
Zinsverbindlichkeiten, denen er nicht genügen kann, es jteht ihm fein 
fremder Mann als Gläubiger gegenüber, der ihn erequirt, wenn er 
nit zahlt. Kommt ein beiferes Jahr, fo ilt er immer noch Befiger 
und genießt num die gute Zeit nach der ſchlechten und arbeitet für ſich, 
nit für eine Bank. Und er genießt fie umſo jicherer, da er ver: 
muthlid für den Boden beim Ankauf nicht viel mehr bezahlt hat, als 
diefer nad) feinem durchſchnittlichen Ertrage wert iſt. 

Denn wer mit 10.000 Fr. in der Hand ein Grundjtüd kauft 
und bezahlt, der muß doch überlegen, twie viel ihm jene und wie viel 
ihm diejes eintragen fann. 

Anders denkt der Menfch, wenn er den größten Theil des Kauf: 
preijes jhuldig bleiben kann. Schon im gewöhnlichen Yeben und Haus: 
halten macht e3 befanntlih beim Durchſchnittsmenſchen einen Unter: 
ſchied, ob er die Gegenitände jeines perjönlichen Bedarfs bar bezahlen 
muß oder leicht auf Kredit haben Fann. 

Er kauft im legteren Fall nicht nur mehr, fondern er ijt auch 
nicht jo ängjtlih um den Preis bejorgt, den er ja doch erit in Zus 
Eunft zu erlegen hat, wo er es ja — vielleicht ganz bequem thun 
fann. Denn was wir nicht Eennen, jtellen wir uns im der Regel 
möglichſt günftig vor; auf den dunklen Untergrund der Zukunft malt 
die Phantajie vieler Menichen mit Vorliebe die helliten Bilder. 

Biel mehr noch ijt das Alles beim Kauf zu Erwerbszwecken der 
Fall, befonders in Zeiten jteigender Konjunktur, wo gerade die meiiten 
dieſer Gejchäfte gemacht werben. 

Was kann ein Eluger und gejchicter Mann nicht Alles aus einem 
Stück Erdoberflähe machen, wenn er darauf als Gigenthümer nad) 
Belieben jchalten darf! Und wie flug und geichidt iſt doch ichlierlich 
fajt jeder, wenn er für jich allein darüber nachdenft! und wie dumm 
dagegen die Andern ! Da der frühere Pefiger nicht viel herausichlug, 
das ijt begreiflich, der verftand es eben nicht beijer. Aber jet, wenn 
man ſelbſt am Steuer fit, da kann's losgehen ! Und was risfirt man 
auh im Grunde? Der Preis mag ein wenig hoch fein (halb joviel 
wäre oft mehr als genug), aber man braucht ihn ja nicht gleich zu 
zahlen. Das macht jih nah und nad in ganz Fleinen unmerflichen 
Raten, und die bloßen Zinfen — da3 müßte denn doch mit dem Teufel 
zugehen, wenn man die nicht herausbrädte! Denn man hat ja den 
beiten Willen zu arbeiten und zu jparen. Alfo friſch darauf los am 
Arm der Mutter Hypothekenbank! 

Und wo es eine jolche gibt und der Yeichtitnn ihr nicht genug 
Kunden zuführt, da thut es die Noth der Erbiheilung, und unter allen 
Umjtänden wird durch die Meöglichfeit und Yeichtigfeit der Grund— 
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verfchuldung die Konkurrenz der Käufer wejentlich verjtärkt und der 
Preis auf eine unnatürlide Höhe getrieben. 

Kaum ijt man aber Bejiger, jo fühlt man die unjinnige Laſt, 
die man auf jid genommen, aud) der legte Gentime drücdt, wenn man 
ihn nicht aufbringen kann, und dann erklärt man getrojt oder ver- 
zweiflungsvoll, die Landwirtſchaft jei ein jchlechtes Gewerbe und nähre 
ihren Mann nicht. Aber was hat die Landwirtihaft mit unjinnigen 
Güterpreifen und noch unjinnigeren Hypothefenjchulden zu thun? Wenn 
Ahr für zwei Kranken Ertrag hundert Franken Kapital gebt und die 
hundert auch nod zu vier Prozent borgt, jo jeid Ihr nicht Yandwirte, 
fondern Yandnarren. 

Der Boden jelbjt hat ja bekanntlich urjprünglicd dem Menjchen 
gar nichts gefojtet. Kür das, was er — abgejehen von Bauten, die 
wir bier bei Seite lafjen können — zur Berbejjerung bdesjelben ver: 
nünftig verwendet, hat er oft jchon in wenig Jahren den vollen Erjag 
erhalten (wird doch der Boden jchon dur die rationelle Bewirt— 
ihaftung ſelbſt verbejjert!), jo daß die dauernd höhere Ertragsfähigfeit 
ihm wie ein Gejchenf der Natur zufällt. Und nun kommt Alles darauf an, 
was die Arbeit mit einem entjprechenden Betriebsfapital durchſchnittlich 
im Jahr darauf zu erzielen vermag. Iſt das Erträgnis jo, day nad) 
Abzug eines den allgemeinen Verhältniſſen der VBolkswirtichaft entſpre— 
enden Theils für dieje beiden noch regelmäßig etwas übrig bleibt, jo 
haben wir da ein Grtra-Einkonmen, für deſſen Bezugsredht, das im 
Grundeigenthum liegt, allerdings etwas Entiprechendes bezahlt werden kann. 

Ohne diefe Rechnung oder gegen diefe Nechnung it jeder Boden- 
wert ein ökonomiſcher Unſinn, und wenn man diejen Unſinn noch des— 
halb potenzirt, weil man in Folge der Berjchuldungsgelegenheit den 
Bodenpreis hinaufichraubt, jo it allerdings die Yandwirtichaft ein — 
ſchlechtes Geichäft. 

Alles was einen künſtlichen, ökonomiſch unbegründeten Bodenwert 
Ichafft oder fördert, muR für denjenigen, der dann als Eigenthümer 
diejen Wert auf jich nehmen muß, ſozuſagen mit Hab und Gut, mit 
jeinem Vermögen und feiner Arbeit dafür einzujtehen hat, mehr oder 
weniger gejährlich und verderblich jein. 

Und bier ſteht ganz entichieden voran der Hypothekarkredit. Einer 
der gewiegtejten Kenner landtvirtichaftlicher Berhältnijje, namlich Ruhland, 
jagt geradezu, day unter Vorausſetzung diejes Kredits vernünftige 
Vodenpreije einfach unmöglich jeien. Er iſt die ſchädlichſte Einrichtung, 
die Feinde der Yandwirte hätten jchaffen können, er bringt mit innerer 
Nothiwendigkeit den ganzen Neinertrag des Bodens in die Hände von 
Nicht-Yandwirten, und dennoch jtellt er ſich der — Phantajie des ge- 
Ihädigten Standes jelbjt gewöhnlich als eine große Errungenſchaft dar. 

Gr verdirbt nit mur den Kredit, den der tüchtige Landwirt 
braucht und haben könnte und nicht bat, den Geſchäftskredit, der nir- 
gends eriftirt (außer etwa in Wucherform!), wo die Hypothekenbank 
ihre jtiefmütterlibe Herrſchaft etablirt bat; er belajtet, was noch 
ſchlimmer ijt, die Yandivirte mit einem für fie fajt ganz filtwen, für 
ihre geldbejigenden Bankfreunde aber höchſt reellen jogenannten Boden: 
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fapital, das dann aller vernünftigen Wirtichaft und Nechnung reinweg 
den Kopf abhant. 

Daber ift, um es kurz zu jagen, Alles was den Hypothekarkredit 
fördert, nad) meiner und aller jachverjtändigen Oekonomen Anficht, für 
die Yandwirte, die wirklich joldhe jind und bleiben wollen — nicht für 
Bodenjpefulanten! — auf die Dauer ruinds, und Alles, was ihn be— 
feitigt, für den Augenblic vielleicht unangenehm (wenn Schon auch da: 
gegen hoffentlich Remedur gejchaffen werden fönnte), endgiltig aber 
night nur eine Rettung, jondern die einzige Nettung. 


Wollt Ihr Alle Sklaven der Geldfapitaliiten bleiben oder werben, 
die Euch bei Gelegenheit nach Belieben um Euren leiten Heller brin— 
gen können, oder wollt Ahr freie Männer fein, auf eigenen Füßen 
34 und von keinem fremden Privatwillen abhängig? ſo lautet die 
Frage, und es iſt nur möglich, daß ſie zu ſpät geſtellt iſt, oder daß 
die Landwirte auch heute noch ſie gar nicht verſtehen wollen. Zu dieſer 
letzteren Befürchtung kommt man, wenn man hört, daß landwirtſchaft— 
liche Vereine in der Herabſetzung des Hypothekarzinsfußes ſelbſt heute 
noch ihr Heil ſuchen. 

Was für Folgen würde ein niedrigerer Hypothekenzinsfuß nach 
ſich ziehen? 

Die Schuldner würden ſich augenblicklich ein wenig erleichtert 
fühlen, wenn ſie einen Theil des Geldes, day ſie ſonſt der Bank zum 
beitimmten Termin abliefern müßten, für ihren eigenen Bedarf be: 
halten könnten. Und das wäre ihnen von Herzen zu gönnen, wenn lie 
arm Find, 

Der Wert der Grundſtücke würde, wenn alles Uebrige gleich bliebe, 
mindejtens entiprechend der Zinsreduktion, wahrjcheinlich noch etwas 
mehr jteigen. Für denjenigen, der auf den Verkauf von Pand jinnt, 
wäre natürlich eine ſolche Wertjteigerung recht angenehm. Aber der 
zählt gar nicht Für uns, der ijt dann fein Landwirt mehr und es joll 
ja den Landwirten geholfen werden, nicht etwa ben Rentiers auf 
Koiten der Yandiwirte. Diejenigen, die Yandivirte fein und bleiben 
wollen und für uns allein in Betracht kommen, haben fein Intereſſe 
am Verkehrswert des Bodens, jondern nur an dejien Ertrag. Und die 
erit Landwirte werden wollen, noch in viel höherem Grade. Will einer 
vom Verkehrswert profitiren, ſo it er ein Spekulant, und zwar von 
Ihädliher Sorte; dem wollen wir nicht helfen und dem ift auch nicht 
zu helfen, denn wer durch Wertihwankungen gewinnen will, der joll 
umd muß auch den Verluſt ſelbſt tragen, der daraus hervorgeht. 

Das „Bodenkapital”” würde alſo jich bei jedem Verkauf und 
jeder Erbtheilung höher herausitellen, die Fiktion würde die Wirtichaft 
in jteigendem Mafje beherrichen. 

Und damit itiege felbitverjtändlid die Hypo— 
thekenſchuld. 

Aus niedrigerem Zins folgt höherer Bodenwert, daraus höhere 
Bodenverſchuldung, daraus gleichviel Hypothekarzins wie früher, aber 
bei vergrößerter Kapitalſchuld, für die keine Spur von Deckung da iſt. 
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Denn die Deckung läge einzig im Ertrag, der Ertrag aber wächſt nicht, 
wenn man ihn mit einem niedrigeren Zinsfuß kapitaliſirt. 

Es iſt Ihnen doch wohl bekannt, daß der Zinsfuß ſeit ein paar 
Dezennien immerfort und zwar beträchtlich heruntergegangen iſt. Hat 
Ihnen das geholfen? Es ſcheint nicht der Fall zu ſein, ſonſt würde 
man Heute nicht von einer beſonderen Nothlage der Landwirtſchaft 
fpreden und Kommifjionen einjegen, um biejelbe zu unterjuchen und 
Abhilfe zu Ichaffen. 

Und nun meinen Einige, nachdem der Zinsfuß um ein bi3 zwei 
Prozent gefallen, ein weiteres Sinfen um die Bagatelle von !/, Bro: 
zent foll zu Ihrem Seile fein? Das ijt eine arge VBerblendung, bie 
nur von heute auf morgen dent. 

Alles, was nicht in die Richtung geht, inwelder 
bie Liquidation der Hypothefenbanfen liegt, iſt 
vergeblid. 

Wenn die Herabjegung des Zinsfußes lediglich benügt würde zu 
einer rajcheren, gejeglich geordneten, aljo obligatoriihen Rüdzahlung 
der Grundjhulden — dann bin ich ganz dafür, doch auch nur unter 
einer Bedingung: nämlich, daß die Hypothekenbücher geichlojjen werden 
und neue Schulden diejer Art in der hergebrachten Weiſe überhaupt nicht 
mehr gemadt werden dürfen. Sonjt hülfe auch die Tilgung nicht3 und 
die furchtbarſte Agrarkrije iſt Ihnen bei der nächſten Zinsfugerhöhung 
abjolut jicher. 

Wohl hat der Zinsfuß im ganzen Verlauf der Zeit die Tendenz 
zu ſinken; aber er bewegt jich nicht in einer geraden Linie, jondern in 
Schtwingungen. Auf Perioden des Fallens sind ſchon öfter ſolche des 
Steigens gefolgt. Ye tiefer er aber jteht, dejto leichter kann er jteigen 
und dejto verderblicher wirkt jede Steigerung. Steigt ein Zinsfuß don 
2 Perzent um ?/,, jo wächſt die jährliche Yait für den Schuldner um 
25 Berzent, bei 4 nur um 124. 

„ Und nun bedenfen Sie, was ein jteigender Zinsfuß bedeuten 
würde, wenn in Folge des gefallenen mitteld einer fittiven Boden— 
bewertung der Boden mit folojjalen Schulden belaftet wäre ! Sie würden 
allefammt banferott und das vielgeliebte, künſtlich geiteigerte „Boden— 
fapital‘‘ würde in einem Nu zerrinnen, wie Schnee an der Juliſonne. 

Bor jolhen Ausfichten bewahren Sie jich! 


Sosztale und wirtichaftliche Sfizzen aus der 
Bufowina. Ä 
Bon Marie Mifchler (Rrag). 
IV. Wucher und Schmarotzerthum. 
3. Korruption. 


Es ijt aus mehreren Gründen eine mißliche Sache, von Korruption 
zu ſprechen und nun gar darüber zu fchreiben. So iſt es dabei nament— 
lich auch ſchwierig die Grenzlinie jtreng einzuhalten, two die Schilderung 
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droht, von dem Allgemeinen in das Perjönliche überzugehen, was um: 
jomehr der Fall ijt, je Eleiner das Land, und die Zahl der Leute iſt, 
welche da in Betracht kommen. Jedes perſönliche Moment ijt felbit: 
verjtändlich unter allen Umſtänden auf das jorgfältigite zu vermeiden, 
und ich muß mich glei) hier auf das nahdrüdlichjte verwahren, dat mir 
eine andere Abjicht nahe gelegen fein fönnte, als ich die verjchiedenartigen 
Epijoden niederjchrieb, aus welchen jich diefe Skizze zuſammenſetzt. 
Anderjeits iſt es bei den meijten Fällen ungemein ſchwer den 
thatjächlichen Beſtand zu erhärten und alle Umſtände genau anzugeben. 
Nirgends jind Einwände leichter, als bei ſolchen Erzählungen, für 
welde ein Beweis meijt nicht erbracht werben fann, deren „Helden“ 
man meijt nicht ganz genau kennt, auch nicht näher bezeichnen will, 
und zu deren Jachlihem Kern man nur durch eine die Schale von Zus 
thaten gelangen Fann. Und doc entbehren ſolche Schilderungen nicht 
des reellen Wertes, weil die zwar im ſtrengen Sinne nicht beweisbaren 
Vorfälle dadurch, baß ſie in Aller Munde leben, etwas geradezu No— 
toriſches an ſich haben, überall in übereinftimmender Weile mitgetheilt 
werden, und weil auf jie durch untrüglide Symptome gejchlojjen werden 
kann. Bricht dann thatjächlicd einmal das Unheil herein, und wird ber 
eine oder der andere ber traurigen Helden von bem Arme der Gerech— 
tigfeit ereilt, dann finden dieje in Aller Munde lebenden Geihichtchen 
meiſt vollinhaltlich ihre Beſtätigung, wie das namentlich und ſpeziell 
rückſichtlich der Bukowiner Verhältniſſe der Fall war. 
Glücklicherweiſe kommt aber ein weiterer Umſtand hinzu, welcher 
die an und für ſich wenig erbauliche Sache, ſchmutzige Wäſche zu waſchen, 
für die hier vorliegenden Verhältniſſe in einem weit milderen Lichte 
erſcheinen läßt. Es tragen nämlich dieſe Affairen etwas grotesk komiſches 
an ſich, die ſittliche Verkommenheit zeigt ſich in größter Naivetät, und 
es haben dieſe Beſtechungen einen gewiſſermaßen gemüthlichen Hinter- 
grund. „Er nimmt mit dem Hut“, jagt man in dev Bufowina, In 
ihrer Bolfsthümlichfeit mahnen die Korruptionshelden oft an die be— 
fannten Gaunergejtalten Hebels, an den Zundelfrieder und jeine Kon— 
jorten, denen man nicht einmal jo recht gram fein kann. Sie würden 
in ihrer Kebenstwahrheit und ihrem der Satire zugängliden Charakter 
höchſt dankbare Operettenfiguren abgeben, beſſere als die abgenützten 
Geſtalten rabuliſtiſcher Generäle, beſchränkter Diplomaten u. ſ. w. So 
ließ ſich z. B. ſeinerzeit eine richterliche Perſönlichkeit in origineller 
Weiſe beſtechen. Betrat Jemand mit derlei Abſichten das Zimmer des 
Richters und legte ihm ſeine Angelegenheit dar, um auf einem krummen 
Wege einem drohenden Prozeſſe zu entgehen oder dgl., jo offerirte ihm 
der Richter lakoniſch ſeine Tabatiere und lud ihn ein ſich „eine Zi— 
garette zu drehen”, was im Yande, wo alles Zigaretten und nicht 
„Leder“ = Zigarren raucht, bei der Begegnung zweier Menschen allgemein 
üblich ijt. Diejes Offeriven der Dofe hatte nun die allgemein gekannte 
Bedeutung, daß der Beſucher in biefelde ; jenen Geldbetrag hineinzulegen 
hatte, denn er für die Zivede der Gewinnung des Mannes aufwenden 
wollte. Der Richter nahm die Doſe wieder an fi und prüfte deren 
goldenen Anhalt. Fiel diefe Prüfung nah Wunsch aus, jo nahmen die 
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Berhandlungen ihren Fortgang zu beiderjeitiger Zufriedenheit. Wurde 
aber vom Richter der Anhalt „zu leicht befunden“, io reichte er dem 
Beſucher die Tabatiere von Neuem mit der Aufforderung „drehen Sie 
jih noch eine Zigarette“. 

Ich verwahre mid aljo dagegen, durch die folgenden Ausführun- 
gen bejtimmte Gejellihaftsklaffen in ihrem Gejammtumfange oder deren 
Angehörige im Einzelnen als korrupt binftellen zu wollen. Ebenjo 
liegt e8 mir gänzlich ferne, meine Bemerkungen etwa auf die unmittel- 
bare Gegenwart oder auf diefe oder jene Gegend bezogen zu willen, 
wodurch diefelben eben jene durchaus unbeabjihtigte perſönliche Spitze 
erhalten würden. Die Thatjadhe, daß im Orient, und auch im öfter: 
reichiſchen Orient, vieles faul ijt, beiteht nun einmal, und deshalb ijt 
eö wohl gejtattet davon zu jprechen, denn dies kann gewiß mehr Nugen 
bringen alö ein Verjchweigen. Es würden dieſe „Bufomwiner Skizzen“ 
eines wichtigen und unumgänglich nothwendigen Bejtandtbeiles ent: 
behren, wollte ich über bie Korruption und ihre Urjachen ſtill ſchweigend 
hinweggehen, und es muß mir deshalb wohl erlaubt ſein, auch dieſe 
Lücke auszufüllen. — 

Was zunächſt die allgemeine Dispoſition, die Atmoſphäre der 
Korruption anbelangt, ſo ſind ja deren geſchichtliche, wirtſchaftliche und 
ſoziale Elemente bereits in genügender Weiſe zur Sprache gekommen. 
Es müßte demnach als ein Wunder bezeichnet werden, wenn gerade 
jene Bevölkerungsklaſſe, welche mit den öffentlichen Angelegenheiten in 
Verbindung ſteht, von dieſer Sumpfluft nicht auch ergriffen worden wäre. 

Eine der betrübendſten Erſcheinungen und die wichtigſte Urſache 
der ſittlichen Haltloſigkeit iſt die Lebensführung der hier in Betracht 
kommenden Bevölkerungsklaſſen, welche eine durchaus zu hohe iſt. In 
der Bukowina lebt Alles und namentlich auch die Beamtenſchaft über 
den Stand. Es gibt nur „Herrſchaften“ und dann bie große Mafje 
des Volfes, Zuſtände, wie wir fie aus den Nomanen der galiziichen 
Schriftſteller ſo gut kennen. Zu den „Herrſchaften“ zählt nicht nur 
die etwas beſſer ſituirte Klaſſe, die allerdings im Weſten noch von 
keinem Menſchen als „Herrſchaft“ bezeichnet würde, ſondern insgemein 
auch der kleinere Mann in den liberalen Berufen. In den weſtlichen 
Städten lebt dieſer kleinere Mann, gar wenn er verheiratet iſt, in den 
beſcheidenſten Verhältniſſen und tritt abiolut in feiner Weile hervor. 
Er iſt weder in der Poge noch im Parquet, weder im Fiaker noch im 
fajhionablen Bade, noch auf dem Gorjo zu finden, jondern im Burean 
und bei jeiner Familie, allenfalls an freien Tagen in der Nähe der 
Stadt ji) erholend. Ganz anders im Diten, dort lebt er genau ebenjo 
wie alle „Herrſchaften“ auf relativ und ſelbſt abiolut großem Fuße, 
und doch wäre es weit gefehlt, wollte man deshalb annehmen, daß 
ausgiebiged Privatvermögen in dieſen Klafjen allgemein verbreitet jei. 
Ich habe noch immer das folgende, an B. Auerbachs „Hofmops“ erin: 
nernde oft geiehene Bild vor Augen: einen Fiaker, in welchem ein 
Mops jan; jein Herr pflegte ihn im Wagen bis zu jeinem Bes 
Ihäftigungsorte mitzunehmen, von wo er ihm mit demielben Wagen 
wieder nach Haufe zurücjendete. Glücklicher Mops! 
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Uebrigens ijt es ja bekannt, dat die Bejoldungsverhältnifje, ſelbſt 
in den höheren Kategorien solche jind, daß jie einen bejonderen Auf: 
wand, und nun gar Yurus, nicht geitatten; ebenjo ijt es befannt, daß 
e3 mit den VBermögensverhältnijjen im allgemeinen, abgejehen von be= 
ftimmten Klajjen, wie z. B. von den Gutsbejigern und größeren Kauf- 
leuten, gar nicht gut beitellt ijt. Damit jteht nun die übertriebene 
Lebensführung aud im Haufe, in der Familie ſelbſt im Widerſpruch. 
Große Wohnungen, reiche Toiletten, namentlich aber zahlreiche Diener- 
Ichaft find allgemein verbreitet. Während im Weſten die Zahl der 
Familien mit einem dienenden Geijt ungemein zahlreich ijt, und die 
Verwendung zweier immerhin eine bejjere Situirung andeutet, dagegen 
drei und mehr Dienjtboten nur bei Wohljtand anzutreffen find, bildet 
in den bukowiniſchen Städten das Halten zweier Dienjtboten die allge: 
meine Regel, und ift die Verwendung von 3—D etwas ganz allge- 
meines. Wer im Weſten zwei, höchſtens drei Leute beihäftigt, hat im 
Diten mindejtens jechs.*") Die Typen, welche unter diejen immer 
wiederfehren, jind, abgejehen von Köchin, reſp. Koh und Stuben: 
mädchen, bei jedem Kinde eine eigene Ammıe oder Kindsmagd, und 
ganz allgemein der „Diener“ ; auch Bonne und Gouvernante dürfen nicht 
fehlen. Allerdings ericheinen die meijten der eigentlichen Dienjtboten in 
unbejhreiblihen Aufzügen und jind einer fauler wie der andere, Er— 
ſucht man in einem Haufe mit diejen fünf oder ſechs Perlen um ein 
Glas Waſſer, jo entiteht ein vathlojes Durdeinanderrennen aller der 
genannten Yeute, bis man nad) langer Zeit das Gewünjchte im recht 
ungeſchickter Weiſe gereicht befommt. Namentlich unter dem „Diener“ 
(struz) darf man ji durchaus nicht einen wejtlichen Lakaien vorjtellen, 
jondern etwa einen Hausknecht, welcher, in landesüblicher Tracht, 
kleine Handgriffe und einige ſchwere Arbeiten macht, daneben aber bei 
befonderen Anläjjen im Salon bedient. Mit riefigen baummollenen 
Handihuhen und jchlotterndem jchwarzen Anzuge angethan, verwilder: 
ten Hauptes, trägt ev dann Elivrende Taſſen und Gläjer mit jo 
unjiherem Schritte durh die Zimmer, daß jedermann für feine 
Toilette fürchte — aber ein Diener („Lökai“ genannt) muß jein. 
Selbjtverjtändlich werden überdies nocd allgemein Wäjcherinnen und 
Büglerinnen jowie Jimmerpuger, Bedienerinnen u. j. tv. verwendet, 
jo day die Dienerſchaft vecht ſtattlich iſt. Dies gilt gerade für die 
mittleren und höheren Klajien der liberalen Berufe, bei denen das 
nöthige Einkommen entjchieden nicht vorliegt. Dagegen findet ji) bei 
den thatjählich wohlhabenden oder reihen Familien auch nicht mehr, 
eher weniger Dienitperjonale, nur day es eben von entjprechender Be— 
Ihaffenheit it. Man kann ſich daher leicht vorjtellen, wie verächtlic) 
die vom Weſten gefommenen Beamten, Lehrer u. j. w. über die Achjel 
angejehen werden, welche mit ihren zwei, und höchſtens drei Dienjt: 
boten ohne „struz* und Yofai, ohne den ganzen jonjtigen Anhang 
», J. Platter weift in feinem „Wucher in der Bukowina“ darauf hin, daß 
in der Stadt Gzernowit (1869) ein „Diener für perſönliche Yeiftungen‘, alfo ein 
eigentliher Hausdienftbote, auf 8—9 Einwohner entfiel, d. i. ziemlich dasfelbe 
Berhältmis wie in Wien. 
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und ohne die großen Prätenſionen leben. Wer von den Einheimiſchen 
ſich nicht einen „ganzen“ Diener halten kann, der „miethet“ ſich einen 
ſolchen wenigſtens in der Weiſe, daß derſelbe täglich zu einer beſtimmten 
Zeit ſeine Dienſte zur Verfügung ſtellt; es beſteht demgemäß eine 
eigene männliche Dienerklaſſe, welche reihenweiſe den Dienſt bei mehreren 
Familien verfieht, jo daß es leicht paſſiren kann, dag man bei Soiréen 
in verſchiedenen Häufern von demielben Diener bedient wird. 

Es iſt geradezu zur Manie geworden, alle dieje Dienerfategorien 
zu bejigen. So wollen 3. B. Damen, jelbjt wenn fie ihre Kinder 
jelbjt nähren, doch um feinen Preis auf eine Amme Verzicht leijten; 
es ſitzen Mutter und Amme einträhtig nebeneinander, und der arme 
Säugling wandert aus der einen Hand in die andere. 

Und bei alledem fehlt der reelle Boden, das genügende Ein 
kommen. Der Jünger der liberalen Berufe lebt die erjten Jahre, ala 
Gargon, auf großem Fuße. Die Mittel hiezu werden nur zu oft auf 
Koſten der Zukunft oder jonjt wie herbeigejchafft, und der Gläubiger 
wartet in Anhoffnung einer reichen Heirat jeined Klienten gern zu. 
Derjelbe wählt nun natürlih eine ſolche Tochter des Landes, deren 
Familie großen Aufwand enttwicfelt und bei der demnach das nöthige „Ge: 
müth“ vermuthet werden kann. it die Hochzeit glücklich vorbei, jo 
jtellt jich meijt heraus, day der goldene Boden und die Wohlhabenheit 
nur Schein war. Nichtsdejtoweniger wird dasſelbe Leben weiter ge: 
führt. Die Anſprüche find eben da, Unverjtand der rau, große Ge: 
wohnheiten des Mannes, allgemeine Yurusübung der Gejellichaft zwingen 
ein Leben fortzufegen, welches auf die Dauer unhaltbar ift. it es 
da zu verwundern, wenn zur Beſchaffung des Geldes Mittel und Wege 
eingejchlagen werden, die abjeitS des geraden Weges liegen ? — 

Es beitreben ſich nun zahlreiche nterejjenten, aus Sphären, die 
wir bereits gefennzeichnet haben, lebhaft, den genannten Perjonen eine 
übermäßige Yebensführung zu ermöglichen, ja oft geradezu aufzudrängen. 
Der Weg dazu ijt 3. B. in großem Umfange das landesübliche Fak— 
torenthum. 

Gewöhnlich hängt ſich bereits frühzeitig ein jolches Andividuum, 
ein Faktor, der gleichzeitig Wucherer ijt, an die Ferſen des jungen 
Mannes. Er hat ihm das Geld zu dem Iuftigen Leben in der Garçon— 
zeit willig vorgejtredt, und es war bei der Verheiratung nicht möglich 
geweſen ihn ganz abzujchütteln. So war es z. B. auch in dem großen 
in Wien verhandelten Finanzprozeſſe, wo eine der am meijten kompro— 
mittirten Perjonen, welche gleihjam das „Syſtem“ Ereirt hatte, von 
einem ſolchen Wucherer dezennienlang gepeinigt worden war. Diejer 
hängt ſich nun in Form eines Faktors an den neuen Haushalt. Er 
liefert den Lebensbedarf bereitwilligit in größtem Umfange, jowie durch 
längere Zeit hindurch, ohne wegen der Bezahlung zu drängen. Mittlere 
weile entitebt eine Rechnung von beträchtlicher Fänge, und dieje wird zu 
einem Moment präjentirt, zu welchem die Zahlung nicht möglich ift. 
Eventuell erfolgt dann die Ausjtellung eines Wechſels, jedenfalls aber 
die Begründung eines verhängnisvollen Abhängigfeitöverhältnijjes des 
Abnehmers gegenüber feinem Faktor und Wucherer. Meijt überjchreitet 
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in kurzer Zeit die Schuldenlaft die Möglichkeit der Begleihung. Nun 
hat der Faktor allerdings fein bejonderes Anterejje daran, den Betrag 
der Rechnung mit Zwangsmaßregeln einzufordern, damit wäre ihm 
wenig gedient, er würde bei jeiner Kundſchaft fompromittirt werden 
und der einmalige Nugen ijt nicht dasjenige, was er anjtrebt. Er be- 
abjichtigt vielmehr die Öffentliche Stellung jeines Schuldners, der vor 
der Unmöglichkeit jteht, jeinen Verpflichtungen nachzukommen, dazu zu 
benügen, um in ihr einen Schild für feine dunklen Gejchäfte zu finden. 
Damit beginnt die Korruption ihre Kreiſe zu ziehen. Gar mander 
iſt auf diefer Weile von dem Pfade des Nechtes abgewichen und zum 
willenlojen Werkzeuge des Wucherer-Faktors geworden. 

Daher ſtammt einerjeits die große Schwierigkeit, in jo vielen öſt— 
lihen Gegenden zum Rechte zu gelangen und andererjeit3 die „Unver— 
letzlichkeit“ diefer dunklen Erijtenzen, deren offenfundiges Schandgemwerbe 
fange Zeit oder auch immer ohne Ahndung bleibt. Daher ſtammt auch 
die Zuverſicht, mit welcher die leiteren auf ihren verdächtigen Wegen 
gehen, ſowie die laxe Auffaſſung, welche jich hinfichtlich dev Praktiken der: 
jelben eingebürgert hat. 

Allerdings ijt das Verhältnis des Wucherer⸗Faktors zu ſeinem 
Schuldner ein diskretionäres. Eine Unterſuchung würde gar nichts zu 
Tage fördern. Wird doch im Allgemeinen die Uebung eingehalten, 
dal die Faktoren die benöthigten Lebensmittel, Möbel, Kleider, Wägen, 
Pferde u. ſ. w. mit jaldirten Rechnungen im Haufe des Schuldners 
abgeben, jo day eine Unterfuchung allerdings einen grogen Aufwand, 
aber auc die anjcheinende Ordnungsmäßigkeit in der Bejtreitung des— 
jelben Fonjtatiren würde. Großen Aufwand zu machen ijt ja nichts 
Strafbares, und einen Beweis zu führen, daß Jemand Fein perjönliches 
Vermdgen oder Einkommen beſitzt, iſt doch unmöglich. 

Dabei wird auch hie und da, wie der Wiener Prozeß bewieſen 
hat --- die Praktik eingehalten, daß Gebrauchsgegenſtande größeren Wertes, 
wie 3. B. Equipagen, Pferde, Wohnhäuſer, ganze Einrichtungen, Ge 
mälde, theure Weine u. ſ. iw., zu einem unverhältnismäßig billigen 
vᷣreiſe übergeben, und in biejer Weile bezahlt werden, wobei aljo die 
Differenz des geforderten und des wirklichen Preiſes das Moment der 
Korruption bildet. — 

Doch nun genug diejer allgemeinen Bemerfungen. Ich möchte 
vielmehr an einigen Beiſpielen zeigen, wie dieſe Sumpfluft in alle 
Zweige des öffentlichen Lebens eingedrungen ijt, bald tiefer, bald 
weniger tief, je nachdem die Umstände günjtiger oder ungünftiger liegen. 

Damit joll nur gezeigt werden, day sie su Tage getretenen Vorfälle 
nicht nur — wie man in Folge de3 Miener Zollprozefles annehmen 
fönnte — der Finanzverwaltung eigenthümlic), jondern ebenjo, aller: 
dings wohl in minderem Maße, auch im öffentlichen Yeben überhaupt 
zu verzeichnen twaren und vielleicht noch jind. 

Es war einmal, jo erzählt man, unter den Richtern des Landes 
Einer, welcher abjolut unnahbar und nicht zu bewegen war, von dem 
Wege des Rechtes auch nur um Handbreite abzuirren. Darob herrichte 
in der Bevölkerung viel Aerger und Verdruß, da die ſchönſten Ge— 
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ihäftchen durch diefen auf jeinen VBortheil jo wenig bedachten Menſchen 
durchkreuzt wurden. Es wurde großer Nath abgehalten, wie man 
jich diejes unbequemen und unvernünftigen Mannes wohl entledigen 
könnte, Endlich athmete man erleichtert auf, man hatte das Mittel ge: 
funden. Cine Deputation aus dem Sprengel begab ſich zu den Vor— 
geſetzten des Nichters, jchildert deſſen Eojtbare Eigenjchaften, jeine Un— 
verdrojjenheit, den rajtlojen Eifer ſowie jeine Unnahbarkeit und über: 
mittelte den Dank und die Anerkennung der Bevölkerung mit der 
Bitte, den Richter vecht bald bei den Beförderungen zu berücdjichtigen. 

Die Vorgefegten waren von diejer jpontanen Kundgebung der Be— 

völferung und der Vortrefflichkeit des Mannes jo entzückt, day jie ihm 
alsbald zur Beförderung verhalfen, womit aber nothwendiger Weije eine 
Verſetzung an einen recht entfernten Ort verbunden war. So waren die 
Dialfontenten ihren unnahbaren Richter durch einen meijterhaften Koup 
losgeworden, und hatten für ſich jelbjt noch ein Bildchen eingelegt! 

Uebrigens wäre hinſichtlich der Gerichte manches zu jagen. So 
liegt ein bedauernäwerter Umjtand, welcher die Rechtshilfe jehr fraglich 
macht, darin, day die erjten Anjtanzen durchwegs ungeheuer überbürbdet 
jind, und ich häufig zu ganz "wichtigen Dingen jehr mangelhafter Hilfs: 
fräfte bedienen müfjen. Demgemäp werden ganz wichtige Sachen, wie z. B. 
Altenauszüge zum Zıvede einer Appellverhandlung, von den berufsmäßigen 
Tagſchreibern gemacht, und ſomit — da die meiſten Affairen in die höheren 
Inſtanzen fortgeführt werden — der Ausgang der Prozejje im dieje 
gänzlich unberufenen Hände gelegt. Dabei ijt noch angenommen, daß 
dieje Perjonen nad) Ueberzeugung und Gemiljen vorgehen. Kann man 
das aber bei ihrer gänzlich unzulängliden Nezahlung aud immer 
annehmen ? 

63 mag da auch für die Univerjität reip. das Gedeihen der 
Rechtsfakultät wenig förderlich fein, wenn die Praris einreigt, dat die 
immatrifulirten Studenten als Mundanten u. ſ. w. bei den Gerichten 
itändig verwendet werden. Wie viele der Studenten bei einer Ent: 
lohnung von monatlich 15 fl. jahrelang mit dem Schreiberelend fämpfen 
und jchlieglich in demjelben untergehen, wer fann das wijjen ? 

Ueberhaupt muß gejagt werden, day vor den Bukowiner Gerichten 
sum mindejten eben jo viel geklagt und prozejlirt wird, wie vor den 
Serichten anderer Länder, Da nun der Bildungsitand der Bevölfe: 
rung ein äußerſt niederer und die jchägenswerte Kunjt des Schreibens 
jehr jpärlich verbreitet tft, jo machen die Winkelſchreiber gute Gejhäfte. 
Zie jind den Gerichten zumeijt jehr genau befannt und doch jcheint es 
unmöglich zu jein, ihnen das Handwerk zu legen; ehe die jchwerfällige 
Amtsmaſchine in Bewegung geſetzt wird, ſind dieje leichtfüßigen Patrone 
längit geivarnt. Im Allgemeinen jind es Winkler der unterjten Sorte, 
wahrer Abſchaum der Juſtiz, die jih an die zahlreichen £lageführenden 
und geklagten Bauern, Händler, Dienjtboten u. dgl. anhängen. Zur 
Zeit meiner Anmwejenheit in der Bukowina hatte Einer aus biejer 
Silde in einem Gaſthauſe gegenüber dem Yandesgerichte, einige Schritte 
von diejem entfernt, jein Tintenfaß aufgeichlagen und verfahte da um 
den zivilen Preis von 10 fr. ö. W. die einfachen Eingaben in ben 


ahllojen Ehrenbeleidigungsfahen, mit welchen die Gerichte in eriter 
inie molejtirt werden. Dieje Thatjahe war nicht nur unmwiderleglich, 
jondern allgemein und auch bei Gericht bekannt, indem ich jelbit einer 
Klageverhandlung beitwohnte, bei welcher der Kläger — ein Dienit: 
bote — gegen Erjak des Honorars für die Klageverfafiung, das er in 
genannten Betrage von 10 Er. entrichtet zu haben angab, von der 
Klage zurüdzutreten bereit war. Selbſtverſtändlich können die Winkel: 
ihreiber in Folge der niederen Honorare nur bei größtem Abjag ihrer 
Arbeiten bejtehen und es ijt daher ihr höchites Ziel, das gewöhnlichere 
Volk zu gerichtlichen Schritten geradezu anzutreiben. 

Dabei kommt ein honetter Menſch gewöhnlich jchlecht weg, denn 
es lajjen jih in der Bukowina für Alles Zeugen finden, welche bereit 
find, alle geforderten Dinge, ſei es auch unter Eid, auszujagen, und 
dies um ein jo minimales Entgelt, dal es jich nicht viel von den 
Winkler-Honoraren untericheidet. Ach werde noch einmal Gelegenheit 
haben anzudeuten, daß faliche Jeugenausfagen und ſelbſt Meineide jo billig 
wie Brombeeren find. Da muß man ji billig fragen, woher es wohl 
fommen mag, daß die Heiligkeit des Eides jo wenig reſpektirt wird. 
IH glaube, die Haupturjache liegt in der jtarfen Miſchung der Kon: 
fejfionen, von denen jede die andere für irrig und deren Zeremonien 
für Schein hält. Namentlich gilt dies für die chaſſidiſche Bevölferung, 
da dieje die formen und Formeln des fortgejchrittenen Judenthums, 
welche für jie bei Ablegung des gerichtlichen Eides maßgebend jind, für 
gänzlich unverbindlich anfieht. Es bejtehen überdies für die Chaſſiden, ſelbſt 
dann, wenn jie ſich durch die genannten Formen fir gebunden erachten, 
eine Menge Ausmwege, den Eid zwar äußerlich abzulegen, aber in einer 
Weiſe, die ihn vor ihrem eigenen Gewiſſen ungiltig macht. Zufolge des 
formalijtiichen Geijtes, welcher den Chaſſiden beherricht, erachtet es diejer 
als vollfommen zureihend, den Eid als nichtig ericheinen zu laſſen, 
fall es ihm gelingt, die Fleinjte Formalität bei der Eidesablegung 
außer Acht zu laſſen oder abzuändern, 3.8. eine Veränderung in der 
Stellung der finger vorzunehmen u. dgl. Allerdings gibt der Nichter 
iharf auf die Handitellung u. dgl. acht, aber es glückt ihm doch nicht 
immer, der Eidesumgehung auf die Spur zu fommen. 

Ein bunteres Bild, als eine größere Schwurgerichtöverhandlung 
in der Bukowina kann man jih faum vorjtellen. Angeklagte und 
‚Zeugen jedes Glaubens und Sprachbefenntnijies, römische, griechiiche 
und armeniiche Katholifen, Griehiih-Orthodore, Yutheraner und Kal: 
viniften jowie Juden jagen deutich, rumäniſch, rutheniſch, polnisch, 
eventuell auch magyariih und im chaljidiichen SJargon aus. Jeder 
ſchwört nad jeinem Glauben und in feiner Sprache, der Vorfigende 
verkehrt mit jedem in feinem Idiom, er, die Wertheiviger und der 
Staatsanwalt rejumiren und plaidiren deutſch, zumeiit von den Ange: 
klagten gar nicht verjtanden und in all diefem Wirrwarr fiten die Ge- 
ſchwornen da, ohne auc nur die Hälfte des ganzen VBorganges ver: 
itanden zu haben. — 

Was die politiiche Verwaltung anbelangt, jo liegt, um nur eine, 
ganz ummiderlegliche und allgemein bekannte Sache zu nennen, eine 


— 2l4 — 


große Gefahr darin, dag die Organe dieſes Verwaltungszweiges für 
den Ausfall der Wahlen verantiworlic gemacht werden, nnd dag namentlich 
die minder Eultivirten Länder jene jind, in welchem der Drud auf die 
Wahlen am größten iſt. Beweiſe dafür jind die Wahlprotofolle aus 
Galizien, der Bufowina und Dalmatien. Die Organe der jtaatlichen 
politiihen Verwaltung müjjen in Folge dejjen, um des Ausganges 
der Wahlen doch fo viel als möglich verjichert zu fein, im jeder Ge- 
meinde eine gefügige Partei jchaffen, und einen volljtändig verläßlichen 
Gemeindevorjteher durchbringen. Diejer lettere, ebenjo auch die Partei: 
Mitglieder wiſſen nur zu genau, was jie wert jind, und lajien ſich 
mit Rückſicht darauf recht vieles, namentlich auf dem mehr digfretionären 
Gebiete der politiichen Verwaltung zu Schulden kommen. Sie find 
ji bewußt, jo lange als möglich gehalten zu werden, und haben als 
Mitwijjer kleiner taktijcher Feldzüge bie Ueberzeugung, daß jie als 
Feinde gefährlich werden können. 

Es dient dies alles nicht dazu, um Frieden und Ordnung im 
Gemeindeleben zu erhalten, und gerade immer die lauteriten Clemente 
an die Oberfläche zu bringen. Der jchwierigite Punft dabei ijt die 
Kaſſaübergabe beim Wechjel in der Gemeindevorjtehung ; dieje vollzieht 
ſich häufig ſehr holperig. Der Bukowiner Landesausſchuß hat, viel— 
leicht mit Rückſicht auf das ſtete Abbröckeln des Gemeindevermögens 
einige nachahmungswerte Vorſichtsmaßregeln getroffen. Zunächſt wird 
von ihm ſeit einigen Jahren ein genaues Inventar ſämmtlicher im 
Vermögen der Gemeinden des Landes befindlicher Kapitalien und liegender 
Güter, für letztere nach Parzellen und Kulturgattungen geführt, wobei 
jede Veränderung evident gehalten werden fann. 3!) Ferner hat er die 
früher in Händen der Gemeinden befindlich gewejenen Stammfapitalien 
der lokalen Armenfonde in die eigene Verwaltung übernommen, wobei 
die Beträge für jede Gemeinde bejonders in der Sparfafje angelegt 
und die Zinſen nad) Bedarf ausgefolgt werden. 

Sehr ergöglicd it, was die jüngere Generation der Beamten aus 
ihrer Gymmafialzeit erzählt. Da gab e3 damals an einem Gymaſium 
folgende „klaſſiſche“ Einrichtung. Ueber die Schüler einer Klajje, be= 
ziehentlich eines Yehrgegenitandes, wurden zwei Kataloge angelegt. Den 
einen führte der Yehrer, welcher die Prüfungsrejultate verzeichnete, und 
den anderen — jeine Frau, welche für jeden Schüler gewiſſenhaft jene 
Liebesgaben eintrug, die ihr im Yaufe des Schuljahres zur leichteren 
Führung des mit Kindern veich gejegneten Haushaltes jeitens der 
Eltern der Schüler zuflogen. Am Ende des Schuljahres wurde von 
dem Ghepaare eine „Konferenz“ abgehalten, bei welcher die Namen der 
Schüler einzeln verleien, die Prüfungsrejultate mit den gelieferten milden 
Gaben verglichen, und daraus ein Schlußergebnis gezogen wurde, wobet 
das Votum der ſchwächeren Hälfte den Ausichlag gegeben baben joll. 
Daß da die armen Schüler gegenüber den reichen vecht jchlecht weg— 
famen, war nur natürlich. 
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Ueberhaupt joll da lange Zeit hindurch jo manches faul geweſen 
fein. Die Verfuche, eine Beſſerung herbeizuführen, fämpften eben mit 
den größten Schwierigkeiten. Die hauptſächlichſte derjelben liegt darin, 
dat man über die unforreften Borgänge abjolut nichts erfahren kann. 
Derjenige, welcher jeine Söhne mittels janften Nachdrudes durch 
die einzelnen Klafjen der Mittelichule hindurchſchiebt, hat natürlich gar 
keine Luſt, darüber etwas zu erzählen, weil er im Falle des Bekannt— 
werdens der Sache ebenſo ſtraffällig wäre, wie ein etwa pflichtver— 
geſſener Lehrer. Der $ 105 des Strafgeießbuches it ein Schugmwall ber 
Korruption gegen „unberufene” Gindringlinge. Deshalb blieben Un— 
terfuchungen, die, wie es heilt, einigemal vorgenommen wurden, immer 
rejultatlos. Die Univerjität hatte, namentlich in der eriten Zeit ihres 
Beitandes, unter den Misitänden an Mittelichulen viel zu leiden, in: 
dem das Schülermateriale, welches jie von den Gymnaſien befam, an— 
fangs viel zu wünſchen übrig ließ, während es gegenwärtig allerdings 
als ein gutes bezeichnet werden muß. 

Die Anforderungen, welche an die Volksſchullehrer gejtellt werden, 
müſſen, namentlich in den Städten, als geradezu enorm bezeichnet 
werden, indem dieje jo gering bezahlten Männer und rauen ihre jich 
denkbar unregelmäßigſt einfindenden Schüler unter Benützung von drei 
und vier Sprachen unterrichten müſſen. Allerdings kann da trotz aller 
erdenklichen Mühe, welche auch in der That, z. B. im 63 zernowitzer 
Stadtſchulſprengel, aber auch anderwärts aufgewendet wird, von einem 
Erfolg ſehr häufig nicht viel die Rede ſein. So finden ſich, insbefondere 
in den Landſchulen, vielfach nur einige wenige Kinder, welche als 
Paradeſtücke jeweilig aufgeführt werden, wenn eine Inſpektion den 
Gang des Unterrichtes einzuſehen kommt. In dieſer Hinſicht erzählte 
mir ein römiſch-katholiſche Pfarrer aus ſeiner Praxis folgende ergötz⸗ 
liche Hiſtorie. Ein Kind las, um ſeine Fertigkeit zu zeigen, ein 
Stück aus dem Leſebuche mit monotoner Stimme ziemlich gelangweilt 
herunter. Ta er die Ausſprache des Burſchen yicht gut verjtand, ob— 
gleich diejer ein deuticher Koloniſtenſohn — ſo trat er näher zu ihm 
und ſah ihm über die Achſeln ins Buch. Da bemerkte er, daß jener 
das Leſebuch verfehrt halte. Gr nahm es ihm aus der Hand und der 
Burjche jagte, ganz verwirrt über diejen Zwiſchenfall, das Leſeſtück in 
demjelben Tonfoll — ohne Buch zu Eude, da er es eben auswendig 
wußte. Es muß aber dennoch jedenfalls zugegeben werden, daß im 
Allgemeinen gerade der Stand der Volksſchullehrer und zum mindeſten 
ebenſo jener der Volksſchullehrerinnen zu jenen gehört, welche ihre 
Aufgaben mit dem größten Ernſte und der größten Aufopferung er— 
füllen, was namentlich mit Hinblick auf die meiſt unzulänglichen Sub- 
jiltenzmittel nicht genug bochgeihäßt werden kann. — 

Auf dem Gebiete der öffentlihen Santtät hat jih ein Unfug ein- 
genijtet, der mit den W sokäjitien, nämlich orthodor:jüdiichen rituellen 
Borichriften zuſammenhängt. Diefelben verlangen, in Erinnerung an 
die orientaliiche Heimat des Volles, daß der Verſtorbene ſobald als 
moͤglich, eventuell noch am Tage des Ablebens beerdigt werde. Nun 
ſteht dieſem Verlangen, auf dem die Chaſſiden mit größtem Nachdruck 
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beitehen, wie fie überhaupt feit am Buchjtaben der vituellen Gejeße 
hängen, die ftaatlihe Einrichtung gegenüber, daß eine gewilje Reihe 
von Tagen verjtreihen muß, ehe die Beſtattung eines VBerjtorbenen 
erfolgen darf. Wie nun bier einen Ausweg finden? Der findige Geijt 
ber Chaſſiden bat ihn längſt entdedt. Es wird nämlich der Sterbetag 
auf dem Todtenſcheine zurückdatirt, wodurch die jtaatlicherieit$ ver: 
langte Zwiſchenzeit zwiſchen Tod und Beerdigung nach Belieben ab: 
gekürzt werden fanı. Damit wird dem religiöfen Gebote thatſächlich, 
und dem jtäatlihen anicheinend gehorcht, und äußerlich genommen, iſt 
alles in ſchönſter Ordnung. 

Auch auf anderen Gebieten der Verwaltung ſcheint nicht alles 
mit rechten Dingen zuzugeben. Ich bielt mich einmal in einem reizend 
gelegenen, von deutjchen Kolonisten bewohnten Gebirgsdorfe auf, welches 
inmitten dev Waldungen des Religionsfondes liegt. Während der ganzen 
Nacht hörte ich fortwährend anjcheinend jchiverbeladene Wägen Die 
Dorfſtraße hinabfnarren. Als id den nächſten Morgen fragte, was 
diejes Geräuſch eigentlich zu bedeuten hatte, konnte ich zunächſt feine 
rechte Ausfunft erhalten. Endlih erfuhr ich doch aus den halben Bes 
merkungen der Leute, daß dies häufig vorkomme; es werde eben nur 
aus den Waldungen Holz herabgeführt. Dies habe ja nichts zu bedeuten, 
denn das Holz habe ja ſo wie ſo auf dem Stamme fajt feinen Wert, 
und derjelbe entitehe erjt durch die Verfrahtung. Mit rechten Dingen 
ging es bei diefer nächtlichen Holzverfrachtung entichieden nicht zu. 
Dies ift wohl noch eine Neminiszenz an die frühere Zeit. E3 iſt nur 
wenige Dezennien her, daß das Holz im Walde nahezu wertlos war, 
und daß der Holspreis in den Städten eigentlich nur den Fuhr- und 
Arbeitslohn darftellte. Nun haben ſich die Dinge aber doch bedeutend 
geändert. 

Dagegen fonnte ich in der alten Gewohnheit unſerer Landsleute 
im Oſten, nächtlicherweile oder heimlicherweile den Stugen umzuhängen 
und — damit in die Mälder jpazieren zu gehen, mit dem beiten Willen 
nichts übles finden. Hier darf man nicht weitlihe Sitten und Ein: 
richtungen unbejehen übertragen, denn in den Wäldern der Bukowina 
baujen Thiere, welche dem Menſchen mitunter recht unangenehm werden 
können. War da z. B. vor einiger Zeit die Einrichtung eingeführt, 
daß Schußprämien für Wölfe in der Weiſe gezahlt wurden, daß für 
jede abgelieferte Wolfsſchnauze ein beſtimmter Betrag, wenn ich nicht 
irre 5 fl. entfiel. Was thaten nun die einheimiſchen Bauern? Sie 
legten bei ihren Gehöften Wolfshecken an, reip. duldeten ſolche, er: 
Ichlugen alle Jahre die junge boffnungsvolle Brut, und lieferten die 
Schnanzen ab, um die üblichen Fünfer einzuheimjen. Man fam dem 
Dinge auf die Spur und jchaffte die Prämien ganz ab, d. h. man 
jhüttete das Kind mit dem Bade aus. Folge davon war, daß die 
Wölfe wieder überhand nahmen und heute mitunter jehr gefährlich 
werden, wie dies der entiegliche Vorfall beweilt, der ſich im Jahre 
1891 ereignete, wo mehr als 40 Perjonen von einem tollen Wolfe 
gebiſſen wurden und viele von ihnen ihr Leben latjen mußten. Diejer 
Fall ereignete jih in Eadagıra, einem etwa 1, Wegſtunde von 
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Czernowitz entfernten Marftfleden, jo daß die Hauptitadt ſelbſt in der 
größten Gefahr war. — 

Und nun zu den Misjtänden, welche nach den Anhaltspunkten 
de3 großen Wiener Zoll: und Finanzprozeſſes vom September 1892 
in der Bufowina, und zwar erwiejenermaßen im Dezennium 1880 bis 
1890 geherriht haben. E3 trugen hier wohl perſönliche Umjtände die 
Schuld, daß die Miswirtichaft jo tief einreißen Eonnte, es iſt aber 
nicht zu verfennen, day die wirtichaftlihen und jozialen Verhältniſſe 
ihr den Boden ebneten. Die gejammten im Prozeſſe zu Tage getretenen 
Fälle lajjen jih im drei große Gruppen theilen. Erjtens allgemeine 
hierarchiſche Miswirtichaft, zweitens Unterjchleife jpeziell bei der Zoll: 
verwaltung und drittens bei der Brauntweinjtener. Dies find wenigitens 
die marfantejten Thatſachen, die in der legten Zeit aanz bejonders in 
den Vordergrund getreten jind. Ich möchte da namentlich über die beiden 
legtgenannten Momente Einiges beifügen. 

Man muß ſich da vergegenwärtigen, was über den engen wirt: 
Ihaftlihen Zujammenbang der Bukowina mit Rumänien, vejp. der 
Moldau, früher gejagt worden il. Es war dies ein wirtichaftliches 
Hinüber und Herüber, welches geradezu das Lebenselement der beiden 
Nachbargebiete ausmachte. Nun wurde diefer Kontakt im Sabre 1886 
mit einem Echlage unterbrohen. Gin großer Theil der Bevölkerung 
hatte aus dieſem Verkehr jeinen Lebensunterhalt gewonnen, viele Be— 
dürfnijje Eonnten überhaupt nur auf dem Wege diejes Grenzverkehres 
befriedigt werden, zahlloje Geſchäftsverbindungen waren angefnüpft und 
in vollitem Gange, — und num fand all’ dies mit einem Sclage ein 
Ende. Dazu fommt, dat in der großen Maſſe des Volkes die Anjicht 
verbreitet war, dieje Zujtände mühten ohnehin von Tag zu Tag ein 
Ende finden, es jei ein Kriegszuitand u. ſ. w. Endlich ijt ja bekannt, 
daß in Beziehung auf die Zollgejege eine larere Auffafjung nicht all: 
zujelten angetroffen wird. Kurzum der Schmuggel, ſchon früher blühend, 
nahm gewaltige Dimensionen an und die Zolleinnahmen, welche ohnehin 
Ihon durch den Abbruch der Handelsbeziehungen zu Rumänien bedeu: 
tend reduzirt worden waren, janfen rapid, im Yaufe des leiten De: 
zenniums etwa auf die Hälfte herab. 

Sedenfall3 wurden die Zollunterjchleife höchſt gemüthlich aufge: 
faßt. IH war einit in einem rumäniſchen Grenzjtädtchen in einer 
Scenfe, wo uns die Wirtin am Spiel gebratened Hammelfleiſch und 
einen ganz erquiliten Moldauer Wein vorjeßte. Ach erfundigte mich, 
ob «3 nicht möglich ſei, einen jolchen Wein nad Gzernowig zu bringen, 
und ob ich durch VBermittelung des Wirtes vielleicht einen jolchen be— 
ziehen könnte. Dies wurde als jehr leicht durchführbar erklärt, und auf meine 
weitere Frage nad) dem Preiſe wurde derjelbe in folgender Weile 
Ipezifizirt. 1. Preis des Weines per Heftoliter. 2. Transportfoiten per 
Wagen. 3. Schmugglerprämie! Dies wäre alles ganz ſäuberlich auf 
der eventuellen Rechnung erichienen. Die Schmugglerprämie hatte 
einen ganz genau fejtgeitellten Betrag, was eben beweilt, da der Wein 
in der Regel ohne Verzollung die Grenze pajlirte, und ein organijirtes 
Schmugglergewerbe beitand. Macht Jemand eine Beltellung unter 
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diejen Umjtänden, jo vollzieht jih das Geſchäft in der Pegel ganz 
diskret, ohne jede jchriftliche und deshalb gefährliche Verpflihtung. Es 
twird der Auftrag mündlic gegeben, und eines jchönen Tages erjcheint 
vor dem Haufe des Bejtellers in der Bukowina ein Wagen, von dem 
ein Kap Wein abgeladen und dem Bejteller übermittelt wird. Zu 
irgend einer andern Zeit findet ji der Abſender ein, welcher den Be— 
trag der nad 1—3 jpezifizirten Rechnung in Empfana nimmt. Nies 
mand fennt ihn, ebenjowenig den Kuticher, und eine Empfangsbejtätigung 
wird weder gefordert noch gegeben. Beide Thrile willen zu genau, daß 
diejes Verhältnis nur ein Vertrauens-Verhältnis fein kann, und daß 
es in ihrem eigenen Intereſſe liegt, die Verpflichtung genau einzu— 
halten, obgleih jie niemals im Rechtsweg geltend gemacht werden 
Fönnte. 

Recht erheiternd iſt die Gejhichte, wie die Händler de3 Kontumazs 
und Grenzgebietes die ihnen recht unbequemen Vorſchriften des Vieh: 
fatafter8 zu umgehen wiſſen. Es bejteht die Worjchrift, daß in den 
Gemeinden an der Grenze jämmtliches Vieh einzeln in Katajterblättern 
verzeichnet jein muß, jo day bei einem Auftrieb auf die Märkte des 
Landes eine Kontrole hierdurch ermögliht und es erjchwert wird, 
etwa Bieh aus Numänien berüberzujchmuggeln und als einheimijches, 
aus den Grenzdörfern jtammendes, auf die Märkte nah Radautz, Se: 
reth, Gzernowig u. ſ. mw. aufzutreiben. Dieſe Vorſchrift ift natürlich 
unbequem, indem jie bei jtrenger Handhabung den Viehihmuggel ganz 
unmöglich oder zwecklos machen würde. Die Umgehung erfolut auf 
eine jehr einfache Weile. Die Bauern, Händler u. ſ. tw. baben in ihren 
Ställen allerdings zunächſt ſolches Vieh, welches in den Kataſtern 
genau aufgezeichnet ifl, daneben aber zahlreiche „blinde“ Stallpaſſa— 
giere, jo dar jie im Stande find, weitaus mehr Stüde auf die Märkte 
aufzutreiben, als nad dem Katajter möglich wäre. Nun werden mit: 
unter Revijionen vorgenommen, wobei das injpizirende Organ an der 
Hand des KatajterblatteS die einzelnen Ställe abgeht, und jich über: 
zeugt, ob die Bejegung derjelben mit den Aufzeichnungen jtimmt. Hier 
wird num folgendes Manöver ausgeführt, um zu verhindern, dar man 
darauf kommt, es jtebe in den Ställen bald mehr, bald weniger Vieh, 
als jteben jol. Sobald nämlich die Unterfuchung beim eriten Hauſe 
des Dorfes beginnt, wird dejien Stall mit Hilfe der Nachbarn auf 
den richtigen Stand gebracht, beziehungsweile das überzählige Vieh 
binausgeführt, in jene Ställe, welche unterzählig find oder entfernter 
liegen. So wird Stall um Stall dur jtetiges Hin: und Herführen 
des Viehes recht ſäuberlich vorbereitet, jo daß bei jeder Abzählung alles 
in Ichönjter Ordnung gefunden wird, und ein vollitändiges Klappen 
zu Eonjtativen iſt. Allerdings ijt dies nur bei den großen feierlichen 
Inſpektionen möglich, wie ſolche etwa von meuen Funktionären bei 
Bereilungen des Yandes vorgenommen werden. 

Wenn man von den vielen Zollaffaiven lieſt, darf man nicht 
vergefien, da die Grenze der Bukowinga eine der Pforten des Drientes 
iſt. Namentlich beim Ueberichreiten der Grenze nach Rumänien joll es 
früber, insbejondere vor 1586, d. h. alſo ehe der Zollfrieg ausbrad, 
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jehr gemüthlih zugegangen fein, und der Dufaten, welchen der „Grenz— 
fahrer“ dem Zollorgan oder Torobanzen u. ſ. tw. übergab oder gar 
zuwarf, erjegte oder erleichterte vielfah die Zollmanipulation und 
Zahlung. Set geht es allerdings ſehr genau zu, wie ich mich jelbit 
überzeugte. Doch gehe man mit der Bukowina micht allzuitrenge ins 
Gericht, und beachte vielmehr, ob es an den anderen Eingangspforten 
von Mitteleuropa nad) den Oſten und Eüden viel bejjer bejtellt iſt. 

Die zweite Hauptgruppe der Ingejeglichkeiten ſchließt jih an 
die Branntweinjteuer an. Die Branntmweinbrennerei ijt neben der Holz: 
industrie die einzige Anduftrie der Bukowina, welche einen größeren 
Umfang angenommen bat. Sie ijt, wie anderwärts, ſtets mit einer 
ausgedehnten Maſtung verbunden und wird in dieſem Lande meijt als Pach— 
tung betrieben, indem die Einrichtung, die Gebäude u. j. w. ſowie das Majt: 
vieh dem Gutsbejiker aehören und der Brenner als Pächter nur über 
geringe Geldmittel verfügt. Bis vor einigen Jahren war nun die 
Brennerei im Allgemeinen ein ziemlich Iufrative3 Unternehmen, was 
jih jedoch mit den Sätzen der neuen Pranntweinjtener von 35 fl. und 
45 fl. mit einem Male änderte. Mit Nüdjiht auf den Kreditmangel 
im Lande, den Mangel an brauchbarem Arbeiterperionale, die überhaupt 
geringere techniſche Durchbildung im Berhältniffe zum Weiten und 
die jchwierigen Abjatverhältnijie, war die Yage der bufominiichen 
Pranntmweinbrennerei troß zeitweijer guter Zeiten doc) immer eine etwas 
ihwanfende geweien. Die nunmehr eingeführte höhere Steuer brachte 
bier noch größere Schwierigkeiten hervor, wie man leicht zugeben wird, 
wenn man bedenkt, day der Antheil der Branntweinſteuer per Kopf 
der Bevölkerung in den leten drei Jahren des verflojjenen Dezenniums 
von etwa 50 fr. auf I fl. und 2 fl. jtieg, Sich alſo in diejer furzen 
Zeit vervierfachte. Dazu kam die Nothwendigkeit der Entrihtung diejer 
gegen früher hohen Beträge im Vorhinein, was bei der Kreditmoth des 
Landes erhebliche Schwierigkeiten machte. Endlich ijt als ein weiteres 
Moment die immer etwas freiere Situation eines Pächters zu nennen, 
dem weder die Anlage, noch das jo wertvolle Majtvieh gehört und der 
bei der allgemeinen Beweglichkeit und dem im Yande jo üblichen öfteren 
Wohnungswechſel leichter darauf rechnen kann, jich dem jtrafenden Arm der 
Gerechtigkeit zu entziehen, oder der, wenn ergriffen, eine Gelditrafe 
weniger zu befürchten hat, weil eine ſolche meijt eben uneinbring: 
lih wäre. 

In diejen drei genannten Hauptgruppen erſchöpfen jich die Un— 
gejeglichkeiten, welche in der jüngiten Zeit in der Finanzverwaltung 
aufgehellt wurden. Was die Zolldelikte anbelangt, jo jind dieje in 
erhöhtem Maße erit jeit dem Abbruche der Wirtichaftsbeziehungen zu 
Rumänien, aljo jeit etwa 6 Jahren aufgetreten, während die Unter: 
ihlagungen der Branntweinjteuer u. j. tw. zumeijt jeit der Einführung 
des neuen Branntwein:Steuergejeges datiren. 

Die Regierung it im Jahre 1891 mit unnächſichtlicher Strenge 
eingejchritten und es ijt in der That im Yaufe weniger Monate ge: 
lungen, die Ordnung wieder berzujtellen. Dabei muß die Gejchiclich- 
keit und indigkeit der vom Weiten, meift aus Böhmen und Nieder: 
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öjterreih nah der Bukowina gejendeten Beamten in der That be- 
wundert twerden, welche es verjtanden haben, aufeinem jo unterwühlten 
Boden und unter ganz neuen Verhältniſſen jofort feiten Fuß zu fajlen 
und die Echuldigen vajch der verdienten Strafe zuzuführen. Ueberdies 
ift es begreiflih, daß im Lande eine große Panik, namentlich hinſichtlich 
der Branntweinbrennerei ausgebrochen ijt. Die Eigenthumsverhältniſſe 
an Gebäuden und Majtvieh jind, was den Grumdbejiger und Pächter 
anlangt, oft nicht ganz Elar und die Strafjummen waren gemäß dem 
Gefällsjtrafgejeße jehr hohe; der Kredit wurde immer jpärlicher und 
verjichtiger gewährt, jo daß enorme Verlujte alltäglich befürdtet wurden 
und zum Theil auch eintraten. Fürwahr, die Bukowiner fönnen die 
gegenwärtige Etimmung der Pariſer anläzlich der Panama-Angelegenheit 
reht nachfühlen, denn in Eleinerem Maßſtabe ging es 1891 ganz ähnlich 
zu. Namentlich auch was das Gewerbe der Denunzianten anbelangt, 
welches dazumal in höchſtem Flor jtand; auf mangelhafte Anhalts: 
punfte bin oder ganz qrundlos, wurden Verdächtigungen vorgebradt 
und Echweiggelder in großem Stile zu erprejjen verjucht. Doch auch gegen 
dieje Klafje von Schmarogern wurde alsbald mit unnadjichtlicher 
Strenge vorgegangen und es mehrten jich neben den Verhaftungen von 
Zollorganen, deren jo Mancher der Schande nur dur Selbitmord zu 
entgeben vermochte, die Verhaftungen der Pächter und Denunzianten 
von Tag zu Tag. Ganz dramatiihe Szenen waren an der Tages: 
ordnung. Nun jcheint allmälig die Ruhe wieder eingefehrt zu fein und 
es iſt zu hoffen, daß auf den bier genannten drei Hauptgebieten der 
jtaatsfinanziellen jtrafbaren Handlungen die lange vermißten normalen 
Zuftände wieder eingetreten jind. 

Allerdings ift dabei wohl zu bemerken, daß es bei allen dieſen 
meift in Erprejjungen übercehenden Denunziationen ungemein ſchwierig 
gewejen ijt, unter dem Wuft von Fügen das allerdings meijt vorhanden 
gewejene Körnchen Wahrheit herauszufinden. Die Angeber jind von 
einer derartigen jittlihen Verfommenbeit, daß Jemand, der auf Treu 
und Glauben hält, ihnen gegenüber ganz mwehrlos it. Zum Exempel 
hierfür möchte ich) nur an die, eine Epijode des großen Bukowiner 
Zollprozgejjes bildende Gerichtsverhandlung erinnern, welche Ende No— 
vember vor einem Wiener Gerichte jtattfand. Gin Branntweinbrenner, 
welcder bei einem Bukowiner Gutsbeſitzer bedienitet war, richtete, da 
er jelbjt nicht ſchreiben fonnte, durch feinen Bruder, der dieſe Kunft 
als Autodidaft erlernt hatte, an den genannten Sutsbejiger folgendes, 
in polniicher Sprache abgefahte Schreiben: „Euer Wohlgeboren ! ch 
theile Ihnen mit, dal die Jinanz- Direktion in mich jehr dringt wegen 
der Manipulationen, welche wir in der Brennerei veranitaltet haben, 
und ich fönnte ein hübiches paar Sümmchen befommen, aber mein 
Charakter läßt das nicht zu. ich verlange 500 fl. von Ihnen, dann 
werden Sie Ruhe haben, ich und mein Bruder werden befriedigt fein, 
und Sie können jicher fein, daß, wenn man uns padt, wir ſchwören 
werden, da es nicht wahr ift. Wenn Sie aber auf den Brief nicht 
achten, dann werden wir uns wieder jehen, nur wird es dann zu jpät 
jein. Hochachtungsvoll“ u. j mw. 


Er I, 


Meineide jind, wie der Brief bezeugt, jo billig wie Brombeeren. 

ALS bei Aufdeckung der großen Unterjchleife nahezu die gefammten 
Zollorgane des Landes, durch die neuen, aus dem Weiten gekommenen 
Finanzorgane erjegt wurden, da verbreitete jich anläßlich diejer „zweiten 
Okkupation“ paniſcher Schreden. Bald aber erholten jich die an den 
dunklen Gejhäften Intereſſirten, und hatten auf alle Fragen, die man 
an jie über die neuen Zuſtände richtete, nur die eine höchſt charafte- 
riftiiche Antwort: „Und was, die haben feine Händ'?“ Nun aber 
hatten „die,“ d. h. die neuen wejtlichen Finanzbeamten wirklich feine 
„Hand in dem erwarteten Sinne, und es entitand Heulen und 
Zähneflappern, — 

Und nun bin ich herzlich frob, dieſe Skizze beendet zu haben. 
Es war mir bei der Abfafjung derielben jehr unbehaglich zu Muthe, 
und ic) habe Vieles unter den Schreibtiih fallen laſſen, namentlich 
alles, was nur irgendiwie perjönlicher Natur war, oder an eine Ge— 
häfjigfeit auch nur ganz von ferne anzuitreifen drohte. Warum ich 
dann überhaupt diefen Abichnitt ſchrieb? Sehr einfach, weil, wie be— 
merkt, die Bukowiner Skizzen eben unvolljtändig gewejen wären, 
wenn gerade diele Zuſtände nicht wenigſtens angedeutet worden wären. 

Bon allem Anfang au waren die Ausführungen darauf gerichtet, 
ein treues joziales Spiegelbild des Yandes zu entiverfen. Ich bin von 
ganz ehrbaren wirticaftlihen Beihäftigungen ausgegangen und noth— 
gedrungener Weile immer tiefer in den Morajt hinein gerathen. Ich 
mußte die Frage aufwerfen und zu beantworten juchen, was e3 mit 
allen den Tauſenden für eine Bewandtnis babe, welche man in Feiner 
„erlaubten“ Rubrik der Berufsftatijtif vorfinder — war doch 1869 die 
Hälfte der Gzernomwiger Bevölkerung „ohne beitinnmten Erwerb“ — und 
ih habe nicht gezönert, dieſe Antwort big ins legte Detail hinein zu 
geben. Das war, ich wiederhole, der ausſchließlich einzige Zweck dieſes 
literariichen Glatteijes. 

Die wirtichaftliden Sünden der Bäter find ſchwer an den Nach: 
fommen geräcdt worden und mit dem SJujammenbrucdh der eigentlichen 
wirtichaftlichen Säulen des Volksgebäudes ſind die eflen Würmer 
unter dem Schutt und den Trümmern von allen Seiten hervorgefroden. 
Es bleibt wohl nichts anderes übrig, als zielbewußt das Gebäude 
wieder aufzurichten und dann werden alle dieje Begleiter wirtichaftlichen 
Verfalles von jelbit wieder verihwinden. Demnach wäre es aljo gefehlt, 
die Sanirung jo anzufaflen, dag Wucher, Schmarotzerthum und Unter: 
ichleife als alleinige Angriffspunfte des Eingreifens betrachtet werden ; 
dies wäre eben jo falih, als etwa den Wucher in dielen Gegenden 
dadurd) ausrotten zu wollen, day man ihn beitraft. 

Die Umschnürung des Eleinen Yandes, welche jede freie Bewegung 
hemmt, muß gelöft, lebensfähige, menjchenbeichäftigende Induſtrien müſſen 
im Lande geihaffen, und das darniederliegende Eleine Gewerbe gehoben, 
daneben dem Bauernjtande die Möglichkeit gegeben werden, Aderloje 
für die Nachkommen zu gewinnen, indem der Druck entfernt wird, 
welchen der übergewaltige Kompler des Neligionsfondes auf Yand und 
Leute ausübt. Namentlich it dabei nicht zu überjehen, dag die ganz 
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ertenjive Wirtichaft auf dem großen Grundbejige das größte Hemmnis 
der Entwidelung der Bevölkerung bildet, und daß die wirtſchaftlichen 
Reformen auf den Gütern der Bojaren ebenjo in deren eigenem In— 
terejje wie in jenem des ganzen Landes Liegen. 


Die Banffrife und die Demofratie 
in Italien. 
Bon Adam Maurizio (Bern). 
I. 


Die heutigen Vorgänge im italienischen Parlament jind zwar 
nur eine Epijode aus der Entjtehungsgejchichte des modernen Italiens, 
jie bilden aber den Anfang vom Ende. Die unerhörten Unregelmäßig— 
feiten der italienischen Gmifjionsbanken mußten die Anjolvenzerflärung 
diejer Banken und des ihnen mit Haut und Haar verkauften Radi— 
talismus herbeiführen. Der Banferott der Banken ift eingetreten, die 
Abdankung der Demofratie jteht in einer kurzen Zeit unwiderruflich 
bevor. Auf ihre revolutionäre Ueberzeugung bat jie jeit langem ver: 
zichtet. Der jehnlichjte Wunfch der herrichenden Radikalen war bie 
Aufrechterhaltung der unfontrolirten Ausgabe von Banknoten, der 
Unterjtügung aller politiihen Machenichaften durch Proteftion der 
Geldleute und ſonſtigen finanziellen Erleichterungen jeitens der Ne: 
gierung. Da die liberale Bourgeoifie zu ſchwach war, um die nationale 
Einheit und den zentralijtiihen Ausbau zu vollenden, mußte jie die 
feindlichen Elemente beſchwichtigen, die Mehrheit der Kammer durch 
Konzefjionen gewinnen, und jpäter, als die Zahl der Deklajjirten 
wuchs, diefe Mehrheit ſich Faufen. Die ‚eigentliche meijt uneinges 
Itandene Bedeutung der Bankkriſe bejteht in dem emdgiltigen Sturz 
eines großen Theils der ehemaligen Revolutionäre von ihrer domi— 
nirenden Stellung, in der Konjolidirung der Herrichaft der Bourgeoijie. 
Sn diefer neuen Phaje des modernen Staliens wird das Proletariat 
die Vertretung jeiner Klajjfeninterejjen, wenn auch erit nach manchen 
bitteren Erfahrungen, ſich jichern können. — Zum Berjtändnijje der 
Cage jind einige allgemeine Bemerkungen nothiwendig. 

Der Schöpfer des Einheitsjtaates war das revolutionäre Klein: 
bürgertdum. Es ging ihm fchleht, und feiner Unzufriedenheit ijt es 
zu verdanken, day es Schlachten jchlug. Weit ihm waren verbunden 
jeine zahlreichen politiichen Propheten, die jeder Stufe des Verfalls 
der Demofratie den Stempel einer weltumfajjenden Begebenheit aufzu— 
drüden pflegten und deren Idealismus jie in frommer Scheu vor dem 
ererbten Glauben der Väter erhielt und vor radikalen Neuerungen be= 
wahrte. Sie gingen nicht über den Kreis eines traurig engen Partie 
fularismus dev damaligen Kleinjtaaten hinaus, und jo beitand die po— 
litiiche Reife diejer rührigen Vertreter einer Klaſſe, die nur durd die 
angeitrengtejte Aufmunterung aus ihrer Biberflauje hinauszukompli— 
mentiven war, im jprunghaften Uebergang vom republifanijchen Troß 
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zur mwedelnden Unterwürfigfeit gegen das piemontejiiche Herriherhaus 
und den Papft, auf den fie aud eine Zeit lang ihre Hoffnung jegten. 
Die Scharmügel mit den Truppen der mittelitalieniihen Staaten, den: 
jenigen Neapels und des Papjtes (in der Zeit von 1848 bis 67), der 
nicht immer geordnete Rüdzug des „Volkes“, ebenſo wie die hoch— 
trabenden Manifefte, literariihe Erzeugnijje einer mangelhaften Ueber: 
legung, gaben von Zeit zu ‚Zeit Anſtoß zu folgenſchweren Einmiſchun— 
u Piemonts. (Um ein Beijpiel anzuführen, verweilen wir auf den 

inzug piemontejijcher Truppen in die Lombardei am 26. März 1848.) 
Denn dort fanden jich einfichtige Staatsmäunner, welche die dynajtiichen 
Intereſſen des Haujes Savoyen in den Vordergrund jtellten und mit 
den unſicheren forderungen der revolutionären Stimmung verbanden. 

Nur unmwillig folgte diejen Plänen der piemontejische Adel in 
jeiner erbeigenthümlichen jteifnadigen Dummheit. Gavour wurde von 
jeinen Standesgenofjen wegen des Fünjtlichen Düngers und der Anlage 
von Fabriken auf jeinen Gütern verjpottet. Man bielt es mit den 
Grundſatz, day ein Adeliger nicht nöthig habe, Doktor zu werden 
oder Zucerrüben zu pflanzen, Dbgleih Piemont in den 50er Jahren 
im Mittelpunfte der europäischen Verwicklungen jich befand, aus denen 
Nuten zu ziehen es jeden Augenblick bereit jein mußte, stießen doch 
die Eijenbahnbauprojefte Gavours auf einen jo unvernünftigen Wider: 
ſpruch, daß er jie in einer befannten Rede mit Gründen vertheidigen mußte, 
die dem Gejichtsfreis eines jchmweizeriichen Allmendbauers entnommen 
ſchienen. So empfing man weitergehende Pläne. Deu Militärbedürfnijjen 
hingegen bewies der Adel das jtandesgemähe Entgegenfommen, aud) 
wenn das Yand darüber in ſchwere finanzielle Sorgen gerieth. Diejer 
Mangel an Verſtändnis war übrigens nicht nur dem einflugreichen 
Stande eigenthimlich, jondern er herrichte auch beim Hofe jelbit. Ge: 
zwungen folgte der Thron den Erfordernijjen der Zeit, erjt ziemlid) 
ſpät durch die Ereigniſſe belehrt, übernahm er die Führerrolle. Dabei 
jtügte er jih auf die im Geheimen geſchürten Verſchwörungen und 
Putſche der Kleinbürger, welches Einverjtändnis aber im Auslande zu 
verleugnen er für jeine heiligite Pflicht hielt. Die Dynajtie ſchämte ſich 
der revolutionären Gejellichaft und die Einführung der bis heute un— 
verändert gelienden Verfaſſung vom jahre 43 erſchwerte noch mehr 
die ſcharfe Eonderung der dynaſtiſchen nterejjen von den unberechen: 
baren Folgen der „jelbitlojen, begeilterten, nationalen Schilderhebung“. 

Das Kleinbürgerthum und das Bauernthum zahlten im Voraus 
die Kojten der \njtallirung der königlichen Wappen an den Zolljtätten 
und ber wirtjichaftlichen Konjequenzen einer ungeheueren Staatsihuld, 
fie zahlten die Kojten der künftigen Bourgeoisherrlichkeit. Sie gehen jet 
unrühmlich zu Grunde, ohne Kampf, an den Folgen der immer drücden: 
deren indirekten Steuern, der gründlichen Berihuldung des unbeweg— 
lihen Bejiges und der ausländischen Konkurrenz. 

Die Tradition von der Mitwirkung diejer Klajjen am Einigungs: 
werk lebt jedoch fort, und die herrichende Klaſſe jammt dem Hof müſſen 
ihr manche Huldigung darbringen, die nicht mur in Aeußerlichkeiten 
bejteht, ſondern oft eine ihr eigenthümlihe Ummvandlungsfähigkeit in 
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baares Kleingeld, den Charakter einer Bettelſuppe in anſtändiger Form 
aufweiſt. Ja, auch die Verbindung zwiſchen den ehemaligen Revolutio— 
nären und der Regierung blieb bei den nichts weniger als gemeinſamen 
Zielen beſtehen bis auf den heutigen Tag, und die Demokratie, welche 
vor vierzig Jahren ihre Lage durchaus nicht zu beurtheilen vermochte, 
begreift jetzt ebenſowenig den habgierigen Ehrgeiz der Herrſchenden, 
eine Großmacht zu werden. Die, wenigſtens naive Parole „Dio e po- 
polo“, wurde erſetzt durch den unfruchtbaren Hab gegen die Pfaffen 
und eine erfünjtelte Freundſchaft für die franzöfiihe Republik, 
Schwer zu errathen jind die Gründe ber letsteren, denn bie franzoͤſiſche 
Bourgeoiſie war in ihrem wohlverſtandenem Intereſſe der einzige kon— 
ſequente Gegner der italieniſchen Einheit. 

Außer allem Zuſammenhang mit den Revolutionsveteranen, mit 
denen ſich nicht verhandeln ließ, die man nur betrügen oder kaufen 
konnte, ſtrebte die Bourgeoijie ihren eigenen Zielen zu. Sie brauchte 
eine Majorität und Gavour ſchweißte zu einer jolhen, zu ber jog. 
illegitimen Ehe (connubio) die unvereinbarjten Gegenjäge der Kammer 
zufammen. Dem Gavour’ihen Syſtem jind alle nachfolgenden Regie— 
rungen treu geblieben. Als die Hauptitadt nad) Florenz verlegt wurde, 
twechjelte der Name in den der Gonjorteria, der nur piemontejiiche 
Dickköpfe, grollend über die Zurücjegung Turins fernblieben. Je mehr 
wir ums der Gegenwart nähern, deito frecher waltet das illegitime 
Bündnis. Transformismus, das Barcamenare des Depretiß (dad un: 
nefähre Schwimmen mit dem Strome), die Demofratiiirung der Mon— 
ardhie,') wie Grispi den Vorgang ironiſch nannte: es find alles 
Schöpfungen auf der Höhe der Zeit. Die verihämte, gelegentliche Bes 
jtehung verwandelt jich im regelrechte Subjidien, unter dem Schuge 
der elendejten, ganz offen geübten parlamentariihen Kniffe. An die 
Stelle der den Negionalinterejjen gebrachten Konzejjionen ijt jetzt baares 
Geld aetreten. 

Die Wahlen verichlingen Millionen, die von Giolitti am 6. No: 
vember 1392 in Szene gejegte hat mehr denn je gefojtet.?) Der Staats: 


') Das Gros der heutigen Majorität bilden die Vegalitarier, Ueberläufer aus 
allen möglichen Parteien. Es verftärften fie die republifaniichen Schwätzer, die da 
behaupteten, die Regierung jei nur dadurch zu befämpfen. dag man ſich auf den 
Negierungsftandpunftt ftellt. — Die Frucht diejes neuen politiihen Grundiages war 
die jog. Evolution der Linfen, der Uebertritt der Mepublifaner ins monarchiſche 
Lager. Dieſen warf Bovio vor, fie behandelten die Frage der Staatsſorm mit Ge 
= Ihägung (con soverchio disdegno. Dies die italieniiche Art Unannehmlichkeiten 

agen). Den gleichen Vorwurf richtete Bovio gegen die deutihen Sorialiften im 
————— und im Speziellen gegen Engels (gelegentlich der Ueberſetzung eines 
Artikels von Engels in der Critica sociale). Engels antwortete mit einem gehar- 
nilchten Proteft: „Die Staatsformen jollen uns gleichgiltig fein, — — — id fühle 
mid) verpflichtet, "feitzuftellen, daß meder id; noch ein anderer deutſcher Sozialijt 
dies, oder irgend etwas, das dem ähnlich jähe, geiagt hat, jondern blos Bovio. Und 
ich möchte wilien, mit welchem Recht er uns eine ſolche Dummheit zuſchreibt ... 
Wenn Bovio die zweite Hälfte meines Artikels geleſen hätte, hätte er ſich vielleicht 
die Mühe erſpart, die revolutionären, deutſchen Sozialiſten mit den monarchiſchen, 
italieniſchen Republikanern zu verwechſeln.“ Critica sociale Nr. 4. 1892. 

?) Bor den Novemberwahlen (18392) ftellte „Giornale degli economisti‘ 
eine Berechnung über die Koften derjelben an. Die Koften für Staat und Gemeinden 
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gedanfe that jih Genüge in der Erfindung neuer Namen für die Ber: 
\hmelzung entgegengejegter Standpunkte im Dienjte der Bourgeoijie, 
welche damit die Thatjache bejtätigt, daß die ökonomische Yage des 
Yandes ihre direkte nterejjenvertretung noch nicht erlaubt. Aber Italien 
ijt das Land der Geſchicklichkeit. Während die Machthaber es ſich ange- 
legen jein lajjen, die wirflide Meinung des Wahlförpers zu unter- 
drücken, jeden ehrlihen Anfang einer politiichen Gruppirung durd) das 
offizielle politiiche Unternehmerthbum zu umgarnen, beklagen jie ohne 
Aufhören den Mangel der Parteibildung in talien. Giolitti hatte, 
wie jeine radikalen Vorgänger, alle jog. Parteien unterjtügt, von 
den Klerifalen, denen der Papjt ein- für allemal die Weiſung ertheilte: 
„Weder Wähler noch Gewählte” und die darum den jtetS gebührend 
beachteten, dem Anjchein nach unbeweglichen Hintergrund der Wahl: 
fümpfe bilden, bis zu den kooperativen Sozialijten,?) alle Schattirun- 
gen, mit alleiniger Ausnahme der für ihm nicht zu Gewinnenden. Die 
Unterjtügung der Kandidaten jett natürlich ihr offenes oder geheimes 
Einverjtändnis mit dem Minijterium und der Bureaufratie voraus. 
Kur jo war es Siolitti möglich, 300 „minifterielle Kandidaturen“ auf: 
zujtellen. Daß etwa 350 ſolcher ‘Politiker jiegreich aus der Wahl her: 
vorgingen, iſt wahrſcheinlich dem Uebereifer der Präfekten zuzujchreiben, 
denen dieje Arbeitsleijtung anvertraut war. 

Der Uebergang aus diejem Zujtand in die prinzipientreue Mon— 
ardhie, die jede Spur der Revolution abjtreifte, und veine Bourgeois- 
interefjen mit Hilfe der wirklichen Vertretung der Bourgeoijie vertritt, 
mit verantwortlichen Führern und geordneter ‘Parteiorganijation, jollte 


veranjchlagte es auf über 30 Millionen Frks. „Und wir verbleiben auf dem geſetz— 
fihen Boden und beredynen nicht die Koften für die Berjegung der Präfeften und 
anderer Beamten für 109. Miffionen, für die faft unentgeltliche Beförderung der 
Wähler. Wir verbleiben beim idealen Bild der Wahlen. Dieie Verausgabungen find 
unvermeidlich auch bei der tugendhaftejten Wahl, bei welcher eö weder Stimmen zu 
taufen, noch Verpflichtungen zu erfüllen gibt." In Wirklichkeit geht man nicht fehl, 
wenn man die Spejen der Kandidaten durchichnittlih auf 20.000 Frks. pro Kopf 
berechnet ; dies macht für 508 Site 10 Millionen aus. Manche Wahl foftet den 
Kandidaten 100.000 Frls., und der jeweilige Marftprei3 eines Kreiſes iſt all- 
gemein bekannt. 

Die Bauern mancher Gegenden der Lombardei jahen bei der Novemberwahl 
zum erften Male die blauen 100-Frfs.»-Scheine. Bejoffene Wähler trieben fich in den 
Dörfern herum unter dem Ruf: „Viva la ciocca, viva l’elezione“ (Es lebe die 
Kneipe, es lebe die Wahl!) 

3) Die Bedingungen der einzelnen Abmachungen find mwechielnd, in einem 
und demielben Zeitpunft jo mannigfaltig, wie es die italieniiche Konfufion eben ge— 
ftattet. Ein für uns widtiger Fall ift die Ktorruption der Urbeiter. Während die 
Urbeiterflaffe ohne jeden geieglichen Schuß verbleibt (Fabrifgeießgebung eriftirt jo 
zu Sagen gar nicht in alien), bemüht man fich hohen und allerhöchſten Ortes um 
wirfjame Hebung der unzähligen Rooperativafjogiationen, die geſetzliche Vorrechte, 
wie vielleicht in feinem anderen Yande, geniehen. Negierung und der König veraus- 
gaben Hunderttaujende zu Geichenfen für fie. Das Liebäugeln der deutichen Bour- 
geoifie mit den Beftrebungen des Schulze-Deligic find ein Schäferlied im Vergleich 
mit den Wirkungen der hohen PBroteftion, die jeden Anfang der Arbeiterorganijation 
erſchwert. Die Kenntnis der Situation der Kooperativen gegenüber der Regierung 
** Königshaus iſt ein wichtiger Beitrag zur Kenntnis der Arbeiterzuſtände 
in Italien. 


15 
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nad Abſicht der Machthaber in Uebereinjtimmung mit der Lage der 
Dinge ein allmäliger fein. Unter den Anzeichen eines gewiſſen Fort— 
ſchritts der Induſtrie und der auf 12 Jahre gejhlojjenen Handels: 
verträge ftellte man jhon die einzelnen Phajen des Uebergangs feit. 
Eine ſolche iſt das piemontejiihe Kabinet Giolitti, ſammt jeinem 
Kolumbushumbug in Genua und der verfradhten, wohl deshalb in 
Flammen aufgegangenen italo:amerifanishen Austellung, ſammt jeinem 
Banktrah und anderen jhmugigen Dingen. Die jpekulativen, auf 
Krieg und Eroberung jinnenden Köpfe der Bourgeoijie überliegen ji 
wohlthuenden Betrachtungen bei Gelegenheit des Vergleichs der Kriegs: 
flotte Italiens mit derjenigen Frankreichs im neuen Hafen von Genua, 
dem Schauplatz des erjten glänzenden monardijchen Feſtes im geeinigten 
Italien. Der alten Praris gemäß leugnete die Monarchie im Ange: 
Jichte der Kriegsflotten der Großmächte wieder einmal jeden Zujam: 
menhang mit der nationalen Revolution. Die Königin meinte vor 
Nührung; der König mußte erſt durch den Beſuch in der Aus: 
jtellung der „Kooperativ:Afjoziationen” taliens an die unangenehme 
Wirklichkeit erinnert werden. Sich faſſend, geruhte er, jeinen Koope— 
ranten und den auf der Austellung sich befindenden Anarchiiten die 
Hand gnädig zu drüden als Mann des Volkes, der jede Ueber: 
zeugung zu ehren weiß. Er jchenkte einigen Kooperativ:Gejellichaften, 
wohl wegen der geringen Brauchbarkeit ihrer Produkte, einige Tau— 
jend Pire. 

Auch Giolitti jehnte ji nach der Sonne der monardhiihen era 
und wollte in den Srafenjtand erhoben werden. Und auch der Minijter 
wurde an die Mirklichfeit erinnert dur den ausgebrocdhenen Bank: 
jEandal, bei welcher Gelegenheit er aus der Rolle des Mitbetheiligten 
und Angeklagten durd den Gang der Greignijje im die des Henkers 
binüberhüpft. 

Hat man jich mit dem ‚seite in Genua zu jehr beeilt, hatten die 
17 Jahre der radikalen Politik feine Früchte getragen ? Vielleicht nicht 
die von der Bourgeoijie erwarteten. Siolitti würdigte volljtändig jeine 
und jeiner Vorgänger Stellung, als er, bevor die Verhaftungen der 
Direftoren, Kailiere und anderer Beamten der Banca Romana jtatt- 
fanden, auf das Solidaritätsgefühl der Kammer pochte, und jie „im 
Namen der hohen Prinzipien des Kredits“ von der vorgejchlagenen 
parlamentariichen Enquete abzubringen juchte.*) 

Die Regierungsmileren Giolitti's find als typiſches Beilpiel der 
italienijch-demofratiichen in hohem Grade intereſſant. Sie jtehen mit 


+), Eine Stelle des unlängft publizirten Briefe des Minifters Miceli an den 
veritorbenen Senator Alvifi (welcher einer Engnöte über die Barca Romana » 
vorjtand) iſt in dieſer Beziehung bejonders lehrreih. Er ftammt aus dem Jahre 
1889 und ım ihm juchte Miceli den Alvifi zu überreden, von der Veröffentlichung 
abzuftehen. „Sch ergebe mich micht in Lobeserhebungen der finanziellen Maß— 
nahmen des Miniftertums. Ich jage Dir blos, daß es den Männern der Regierung 
unmöglich iſt, die Schwierigfeiten, von denen fie umgeben find, nicht in Anichlag zu 
bringen. Du jtimmft mit mir darin wohl überein, dab die Vergangenheit Bedin— 
gungen jchuf, weldhe man nicht mit einem Mal ummerfen fann, und dab, wenn Du 
dem Minijterium der Finanzen oder des Handels vorftändeft, Du Dich begnügen 


der Bankkriſe in jo inniger Verknüpfung, day feine Regierung ohne 
bie Bankſtandale, dieſe ohne Giolitti unverftändlic find. 


II. 


Der Zwangskurs der Banknoten wurde durch ein königliches 
Dekret 1866 eingeführt, hauptſächlich im Intereſſe der Nationalbank, 
wie unparteiiſche Fachleute behaupten. Die Emiſſion der Noten be— 
ſorgte bis 1874 eben dieſe Bank im Namen des Staates. 1874 wurden 
jedocd durch die Vermittlung der Regierung alle übrigen Emiſſions— 
Inſtitute, ſammt dem genannten, zu einem Konfortium vereinigt, das 
auf Rechnung des Staates für die Zirkulation eine Summe von 
1000 Millionen in Noten ausgeben jollte. Die Verantwortung batte 
das Konfortium zu tragen, welches in wenigen Jahren ſeine Emijjion 
auf die Höhe von 940 Millionen bradte. Im Jahre 1881 ordnet ein 
Geſetz die Aufhebung des Zwangsfurjes au, es löſt das Konjortium 
auf, und verwandelt die Emiſſion in eine direkte Schuld der Banken 
gegenüber dem Staat.“) An Anlehnung an den früheren Zuſtand 
jollten nämlich von den genannten 940 Millionen 600 nad und nad) 
in Staatsichuldpapiere umgewandelt, der Reit von 340 Millionen in 
Staatsbanfnoten (Scheine zu 10 und 5 Lire) verwandelt werden, 
Noten, für welche bei den Staatskaſſen die Umwechslung in Metallgeld 
garantirt wird. Im Jahre 1883 nahm der Staat die Zahlungen in 
Metallgeld auf. Aber jchon im gleihen Jahre wurde den Banken er: 
laubt, das vom Staate direft übernommene Drittel der Emiſſion (die 
340 Millionen) zu überichreiten big zu der Höhe von ?/, der Gelammt: 
Gmifjion, unter der Bedingung einer Reſervedeckung, welche Bejtim: 
mung aber, wie die heutigen Vorgänge beweiten, nicht beachtet wurde. 
Zu gleiher Zeit nahm der Staat im Auslande eine Anleihe von 
644 Millionen in Metall auf, um die Aufnahme der Barzahlungen 
zu ermöglichen. Aber unbefümmert um alle dieje Gelege geben Die 
Banken, ſchon von 1881 an, mehr Noten auf eigene Rechnung aus, 
als ihnen von Rechtswegen zufommt; die 736 Millionen des Jahres 
1851 wachſen auf 1122 des Jahres 1891 an. Dies die offiziellen 
‚Zahlen, die fein definitives Urtheil über den wirklichen Zuſtand erlauben. 
Nicht inbegriffen. ift die „geheime Zirkulation“ der Banca Romana und 
die wahricheinliche der andern Banken. 

Aus den jeßt befannt gewordenen Dokumenten geht hervor, dal; 
der Staat beim Wechſel 569 Millionen verlor und die Banfen 123 ge: 


müßteſt, Dein Progremm nad und nad auszuführen.“ Ein anderer ehemaliger 
Minifter jagte jüngft zu einem Journaliften: „Die Minifter waren gezwungen, an 
die Banken ſich zu wenden . . dieſe Ansbilie Datirt jeit vielen Fahren, und es 
wäre gefährlich, die in diejer Bezichung angeordneten Unterfuchungen vor die Deffent» 
lichkeit zu bringen. Wünſchen wir nur, daß Tanlorgo Diele Taſte nicht anſchlägt, 
denn wenn er ſpricht, find wir Alle, Lebende und Todte, verloren.“ Den unbequemen 
Tanlongo, Direltor der Banfa Romana, ließ Giolitti verhaiten. 

9 Italien befißt heute 6 Emifiionsbanfen : Die nen. Nationalbank des König— 
reich3 alien, die Toskaniſche Nationalbanf, Barca Romana, Bank der Toskana 
für Imduftrie und Handel, Bank von Neapel und diejenige von Sizilien. Die vier 
eriten find Aftiengefellihaften. 
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wannen. Die leßtere Summe ijt für heute zu niedrig, die wahre 
läßt ji vorläufig nicht bejtimmen. Das eine ijt jiher: die Differenz 
verblieb nicht im inneren Verkehr; denn diefem fehlt es an Metallgeld 
jo ſehr, day in vielen Städten die Detailhändler ihre Gejchäfte für 
einige Zeit schließen mußten. Die Staatskaſſen halfen ji dadurch, 
daß jie bei U INDER auf 10 oder 5 Fire nichts herausgaben, noch 
öfter aber den Wechjel verweigerten. 

Die zulegt erwähnten Mipjtände jind nur zum geringiten Theil 
der nicht geregelten Emijjion zuzujchreiben, — in der Hauptiache jind 
jie jekundäre Wirkungen der Spekulation und der wacjenden Ber: 
Ihuldung des Staates und des von beiden untrennbaren hohen Agios *) 
auf Silber — 4"/,. 

Um in aller Kürze den ungeordneten Zujtand der Banken zu jchildern, 
weiſen wir auf die folgende Zujammenjtellung: Die Emiſſionsbanken 


1886 1887 1888 1889 

beſaßen Wechſel im Portefeuille im 
Werte in Millionen . » 2 2. 674 713 674 744 
disfontirte Wehlel .» 2. 2... 4240 4351 4450 4500 


Während die Emiflionsbanfen von England, Frankreich, und Deutſch— 
land ein Portefeuille von nur je 600 Millionen befigen — weiſt Jtalien 


6) Der Mangel des Silbers ift jeit etwa 3 Jahren jehr fühlbar geworden, 
es läßt fich nicht beurtheilen, wie viel Metallgeld aus Italien an Zahlungsjtatt 
ausgeführt wird. Mus den im Sommer 1892 publizirten Negierungsalten fann man 
erfahren, durch welche Mittel die italienifchen Staatsmänner dem Uebel jteuern 
wollten. (Nachzulejen im Rapport der Commissione per l’abolizione del corso 
forzato). Gie find eine Nacblüte des Merkantiliyftems. Yuzzatti, der damalige 
Finanzminiſter, ift der Schöngeift der italienijchen Finanz. m Broſchüren, Sr 
ichriften und auf den Kongrefien der Kooperativen ließ er jich mit den anarchiſtiſch 
angehauchten Kooperativiften in Disfuffionen über Altruismus, Egoismus und Evo- 
lution ein, Er befürwortete, immer in feiner Eigenjchaft als Finanzminiſter, den 
Vorichlag zur Begründung einer zentralen Kooperativbant, die wieder eine Nach- 
blüte, nämlich des Proudhonimus und feiner Arbeitsbant werden jollte. Diejer 
Bonk follte auch das Emiflionsrecht der Banknoten zuftehen. Einer der Jnitianten 
hatte die Erfolge diefer Bank nicht abwarten fönnen, und nahm aus der unerichöpf- 
tichen Kafje der Barca Nomana den ihm gebührenden Theil. — Und nun zu 
Luzzatti's Schritten gegen den „Seldhandel”. 10. Sept. 1891 telegraphirt er an alle 
Finanzintendanten des Königreichs, dab die Staatsanwälte die Weijung erhalten 
hätten, genen die Auffäufer der Eilbermünzen vorzugehen. Ein zu gleicher Zeit 
erlafienes Zirkular ergeht fich in drohenden Worten über „die verabicheuungsmwürdige 
Spekulation der Silberansfuhr.“ Am 11. Sept. 1891 erhöht er auf Frks. 16 pro 
1000 die Abgabe für den Seetransport des Silbergeldes, und am 12. wird diejenige 
für den inneren Transport auf (04 pro Kilometer und je 500 Frks. erhöht. &r 
wollte die Ausfuhr nah dem Auslande überhaupt verbieten, da dies aber nicht 
anging, folgte eine nochmalige Erhöhung der Tare: am 21. Oft. 1891 auf 50 Frks. 
von I0CO Luzzatıi, das Finanzgenie, erließ außerdem jchon am 21. Juli 1841 
ein wohllautendes Zirfular an die Präfekten: „.... die Handlungen von Berjonen, 
deren Geldgier der Würde und dem Kredit des Landes Schaden bringen, jollen nicht 
unbeftraft bleiben." Er befiehlt „Beauffichtignng der Banken, Wechielftuben und 
aller Perſonen, die auf Baiſſe ſpekuliren,“ fie —* ſich auch „auf die Silber-, Gold— 
und Staats-Renten-Koupons-Aufläufer erjtreden, denn dieſer Kauf erhöht in hoben 
Maße das Verlangen nad) dem Metallwechſel beim Staatsſchatz und den Emiffiong- 
banken * Bleibe im Lande und nähre Dich redlic ! 
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bei dieſem Poſten weit höhere Summen auf, was nicht der Erſchließung 
eines ſicheren Kredits, ſondern dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß die 
genannten Banken gute Wechſel, Italien aber nicht einlösbare Papiere 
auf Lager hält. Italien bat ein unficheres Lortefeuille, weil Die 
Banken dem politiihen Drude und der perjönlichen Willkür preisge: 
geben find. Im Skonto jind Wechſel mitgezählt, welche durch perjönliche 
Reeinflugungen Berlängerungen der Verfallszeit erlangt haben; bis jet 
fennt man ihre Zahl nicht. So viel iſt befannt, day die Jmmobilifirung 
bei der Nationalbank 100, der Bank von Neapel TO, der Banca Romana 
die Summe von 30 Millionen erreichte. Man weiß jet auch, daß bei 
ber legten, ftatt day fie nur immobilifirte, 42 Millionen fehlen. 

Eben dieje drei Banfen werden angeklagt, verichiedenen Miniiter: 
Präfidenten Geld für Wahlzwede vorgeſchoſſen zu haben. Die Ver: 
fettung der Gewohnheiten der Mechielbanf mit dem Wahlgeichäft der 
Minifter ift zum guten Theil Urjadhe des jetzigen Skandals. 

Weder den Banken nod der Regierung war es um Einhaltung 
der geleßlihen Schranfen zu thun, und als die Nadifalen (1376) 
ans Ruder kamen, fing die eigentlihe Unordnung an. Immerhin 
wurde ſchon unter foniervativem Negiment eine geräuichvolie Unter: 
juhung veranjtaltet bei der Aufhebung des Zwangskurſes. Cine zweite 
Enquéte unter Grispi ift die vom Handelsminifter Miceli angeordnete, 
(Giolitti war damals Minijter des Staatsjchages), deren Vorſitz der 
Eenator Alvifi übernahm. Sie wurde von der Regierung geheim- 
gehalten ?) und gelangte nach dem Tode Alviſi's in die Hände von 
Yeuten, für welche, nach Anficht der Regierung, jie am allerwenigiten 
bejtimmt war. Bon diejfen wurde jie dem Deputirten Bollemborg ala 
Material zu einer nterpellation anvertraut. Doc der neue Depu— 
tirte zog vor, fich jeine Wahl bejtätigen zu laljen, und man weiß, dak 
Giolitti'8 Wort immer die Kammermajorität für ſich hat. Golajanni 
übernahm die nterpellation, und damit fing der Bankjfandal am 
20. Dezember 1892 an. ine dritte Enquete iſt jest im Gange. Cie 
wurde von Giolitti zur Abwendung der von Golajanni vorgeichlagenen 
parlamentarifchen eingeſetzt. Ihre Zuſammenſetzung erregt berechtigtes 
Mißtrauen, ihre Mitglieder jind Negierungsbeamte, und obendrein 
vorjihtshalber, mit einer einzigen Ausnahme, Piemontefen. 

Der Enquéte Alviſi entnehmen wir einige Angaben, nad) dem 
im „Corriere di Napoli“ veröffentlihten Text. (Das Blatt publi: 
zirte nur den allgemeinen Theil der Berihte Alviſi's und des ihm 
zur Hilfe beigegebenen Fachmanns Biagini.) Sie betreffen die Zuſtände 
der Banca Romana vor dem Jahre 1889, Die Handfajie des Kaſſiers 
(des jegt verhafteten Baron Lazzaroni) enthielt 56 Millionen zur freien 
illegalen Verfügung desjelben. Die vorgejchriebene monatliche Reviſion 
der Depöts wurde feit 5 Jahren nicht mehr angejtellt. $) 


) Ais Alviſi im Senate über den ungeordneten Zuſtand der Banca Romana 
ſprechen wollte, wurde er vom Präſidenten und dem Finanzminiſter daran gehindert. 
Er mußte mit Andeutungen ſich begnügen. 

8) Alviſi meint den Zeitraum 1585— 1839 Troß den von ihm gerügten Schäden 
waren die Zuftände doc; noch einigermaßen geordnet. Luzzaätti blieb der Geniekoup 
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Es fehlten Schuldicheine für größere Summen, jo ein vom Prinzen 
Julius Torlonia (Präfident des Komités zur Revijion der Banfkajjen) 
ausgejtellter Wechſel von 4 Millionen. Alviji fand gefälſchte Bank— 
noten, d. bh. zwei Eerien mit gleichen Nummern und Gerienzeichen 
verjehene Emifjionen. Die Ausweije über die Zirkulation waren ge: 
fälſcht. Das Portefeuille des Plages Nom war mit nicht einlösbaren 
Wechſeln gefüllt, welhe am Verfallstage von neuem auf längere Sicht 
gejtellt, jo jeit Jahren °/,, der Neverje ausmachten. Die bei der Banf 
bezogenen Anleihen (Geſammtſumme 83 Millionen) betrafen 1686 Klienten. 
Unter diejen befanden jich 179 bevorzugte Perjonen mit einer Anleihe 
von zufammen 73 Millionen; von diefen befam ein noch engerer 
Kreiß von 19 Unternehmern, Politifern und Sournaliften, zujammen 
.3 Millionen, für die übrigen 1407 blieben nur noch 10 Millionen 
übrig. ei der Verleihung dieſer Gelder berrichte die reinjte Willfür, 
und von einem der früheren Machthaber, der nicht die geringjte Garantie 
bieten fonnte, heißt es „è uno dei trentatre*, d. h. er iſt eine der 
35 Millionen. Das Kontoforrent war von Wechſeln auf lange Sicht 
beichwert, worunter jolde vom Bankdirektor jelbjt; und unter diejem 
Poſten figuriren die an Deputirte jedes Jahr ausgefolgten Schweig- 
gelder. Die Enquéte Alviji bejagt, daß die Banf ſich zu Schulden 
fommen ließ: Immobiliſirung des Kapitals, UWeberjchreitung des 
Marimums der Emijjion und Fälſchung vor Banknoten, „überhaupt 
völligen Brud mit gefunden Finanzgrundſätzen“. Im Ganzen eigneten 
ih die Ehrenmänner der Bank blos 135 Millionen an, obgleich ſie 
blos jeit 1889, 300 Millionen stehlen konnten, fügen die offiziöjen 
Blätter beſchwichtigend hinzu. 


Doch dabei bleibt die Krije nicht jtehen. Die Gejihäftsführung 
der Nationalbank joll eine noch jchlimmere fein. Die andern Banken 
befinden jich in einer ähnlichen Yage, und der Krach wird allgemein 
werden. Im römiſchen Depöt der Bank von Neapel: leere Kaſſen. 
Die großen Geldinjtitute des Südens, von politijchen Unternehmern 
umlagert, können mit jedem Tage zuſammenbrechen. Das gleiche Los 
jtegt den Vertretungen in ganz Jtalien bevor, die in ihren Fall eine 


vorbehalten, dem jeit lange ungeieglichen Treiben der Banca Romana und der anderen 
Gejepestraft zu verleihen. Alle Geſetze, die nach 1874 erlaffen wurden, beftätigen 
nämlich die Verpflichtung des Ausgleihs der Schulden und Guthaben der Banten 
in öfteren, periodiſch zu wiederhotenden Revifionen. Sie jchrieben vor: 1. daß jedes 
Inftitut die Noten des anderen an Zahlungsftatt anzunehmen verpflichtet ift; 2. daß 
in den vorgejchriebenen Zeiträumen die eine Bank bei den anderen den Tauſch der 
von ihr ausgegebenen Noten verlangen und Diejenige, welche als Schuldner fi er- 
weift, die Differenz begleichen joll (riscontrata). Die Banken intriquirten gegen 
dieje Beftimmung. „ber die Verpflichtung war jo geredht und jo flar formulirt, war 
eine jo einfache Beflätinung der Achtung vor dem Grundſatze des Mein und Dein, 
daß Niemand es wagte, dem unberechtigten Verlangen nachzugeben. Died wagten 
jedoch die Berfaller des Defrets vom 30, Auguſt 1891, meldyes vorichreibt, daß die 
nach vollendeter Revifion in der Kaffe des NKreditoren verbleibenden Noten von 
diejem in jeinen eigenen Banfoperationen verausgabt werden dürfen * L’Economista 
d'Italia Februar 1593 in einem Mrtifel des Senatord Prof. Boccardo über die 
Aufhebung der riscontrata. 
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ganze Reihe von Privat:, Kooperativ: und Volks-Banken mitverflechten 
werden, und jchon jett deren Bankerott bewirken. 

So ziemlid alle fortichrittlihen Gruppen des Parlaments hatten 
ihre Stipendiaten bei der Banca Romana — denn nur auf dieſe 
Bank beziehen ſich die Beweiſe der Beitechlichkeit politiiher Perſönlich— 
keiten. Im Ganzen jollen 145 Deputirte Gelder empfangen haben. 
Die Zeitungen ftellen den gemäßigten Arbib neben den Eleinen Sohn 
des großen Vaters Menotti Garibaldi und den Kooperativiiten Maffi. 
Die römifhen Deputirten Barzilai (der in 24 Stunden eine Häutung 
aus einem rredentiften in einen Monardijten durchmachte) und Antonelli 
jollen ebenfalls von der Gejellichaft fein. Alle Premier-Minijter (mit 
alleiniger Ausnahme Rudinis), von 1876 bis heute, drei der jegigen 
Minijter werden angeklagt, ferner eine ganze Reihe von Erdeputirten 
und Sournalijten. Ein Erbeputirter, Narducci, machte mit Tanlongo 
gemeinjfame Geichäfte und jtahl 6 Millionen, ein anderer hatte auf 
eine Belitung im Werte von höchſtens 200.000 Franks eine Summe 
von 5 Millionen „geliehen“, ein Minifterialbeamter, Jammarino, be: 
hauptete beim Verhörrichter, er hätte nie etivad von der Banf ohne 
Gegenleiftung empfangen, ev jei für Zeitungsartikel bezahlt worden. 
(An dieſen Artikeln jtellte er die Zuftände der Banf als „ausgezeich— 
net und regelmäßig” dar.) Im Ganzen wurden bis jeßt blos 6 Be: 
amte verhafter: Tanlongo, Direktor der Bank und bie beiden Yazzaroni, 
ferner Buciniello, Direktor des Depöts der Bank von Neapel in Rom, 
Monzilli, Präſident der die million beaufjichtigenden Behörde, und 
der Deputirte De ZJerbi?), ein ehemaliges Mitglied der parlamenta: 
riihen Kommijjion für Bauanaelegenbeiten. (Dieje „Kommiſſion“ ver: 
zehrte eine halbe Million.) Man fragte jih, warum die anderen Mit: 
glieder der Kommillion, die nachweislich gleihfalls Geld genommen, 
nicht verhaftet wurden? Das Räthſel löſt jih durch das unverant— 
twortliche Gebaren De Zerbis, der den Einfall hatte, gegen Giolitti 
bei der Diskuſſion über die Kanca Romana zu ſprechen. Ohne Ziveifel 
wollte Siolitti durch diejes Feiipiel die Mitglieder der Kammer „Für 
ſich günftig ftimmen“, mit anderem Wort fie terrorifiren, — Viele 
neue Verhaftungen jtehen bevor und es iſt für heute noch unmöglich, 
aus dem mentwirrbaren Rnäuel von Nachrichten das Wahre vom 
Falſchen zu unterjcheiden. 

Jedermann legt ich die Frage vor, warum denn Giolitti die 
Beamten der Bank einiperren läßt, und die Geldempfänger jhont. Dan 
jollte vielleicht etwas anderes erwarten; man war im naiven Glauben 
befangen, die Kammer werde jich jelbjt den Prozeß machen und ihre 
Verurtheilung berbeiführen wollen. Nichts von alledem in der Nichter: 
rolle Giolittis, in feinem permanenten Provilorium. Gr rettet ſich 
jelbjt und feine Freunde, die Yegalitarier, die Auslefe von Renegaten 
aller demofratiihen Schattirungen für die jegige Regierung und bie: 
jenige der Zukunft. 


°) Inzwiſchen im Gejfängniſſe verjtorben. 
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III. 


Am 6. Mai 1892 kommen nah dem Fall des gemäßigten 
Rudini, Giolitti und feine Freunde and Ruder. Der neue Premier 
findet eine feindliche Kammer und löſt fie auf, nachdem er ihr die Er- 
laubniS zur proviforiihen Geihäftsführung abgerungen bat. Am 
6. November 1892 gibt er ſich eine Mehrheit, von der am Anfang 
unjerer Arbeit die Nede war. Die widerjpenjtige Kammer jhidte er 
nah Haufe und empfängt die neue am Gröffuungstage mit 4 könig— 
lihen Defreten, die einigen wichtigen Punkten feines Programms 
Sejegesfraft geben, und über welche die Kammer eben erjt disfutiren 
jollte. Sie riefen eine allgemeine Berblüffung hervor, da jie einen frechen 
Verfaſſungsbruch jtatuiren. Bevor nod die neue Kammer zujammen: 
trat, machte aljo Giolitti jih der Umjtopung aller Garantien Ichuldig, 
unter deren Schuß jie ihre Berathungen vollzieht. Aber weder aus 
der Kammer, nod aus dem Yande ericholl ein Protejt. Der Präjident 
Zanarbelli wagte den Volfävertretern vor der Abjtimmung in dem in 
Italien bei ſolchen Gelegenheiten nie fehlenden Zynismus einen al- 
bernen Wit zu bieten über die größere Yeichtigteit der Ausſprache 
eines Si, als eines No — und es finden jich wirflid nur 11 ver: 
lorene Gegenjtimmen. Giolittis nächſter Schritt ijt die Stärfung des 
Senats durd SO neue Mitglieder, in 2 Portionen zu je 40 Mann, 
tworunter ein Zuccaro-Floreſta, früherer Offizier in Dienſten des 
Königreichs Neapel glorreihen Andenfens, d. b. ein ehemaliger Polizei: 
Ipigel der Nevolutionszeit, und Tanlongo, Direktor der Banca Romana, 
den Giolitti jelbit etwa 2 Wochen jpäter verhaften muß. Der Senat 
protejtirt, und fein Protejt betrifft nicht nur dieje zwei Kollegen, denn 
unter den Neuernannten finden jich eine Neihe gleicher Qualität, und 
gibt dann ſchließlich Eleinlaut bei. 

Von den Neformplänen!") Giolitiis wollen wir nicht ſprechen, 
ebenjowenig von den 4 königlichen Defreten. Hier interejjirt uns nur 
jeine provijoriihe Hauptheldenthat, die Verlängerung des Emiſſions— 
redhts der Banken. Es war wohl aus Dankbarkeit für die Mithilfe 
bei den Wahlen, day er umter gegebenen Umſtänden eine Verlängerung 
diejes Nechtes auf 6 „jahre verlangte. Nun bridt der Sturm los 
(20. Dezember 1892), veranlait durch die Verlefung eines Theils der 
Dokumente Alvijis in der Kammer.“) Giolitti leugnet die Wahrheit 
der Anklage, die er als auf der Gaſſe aufgeleien bezeichnet, muß jedoch 


!W) Darunter zwei neue Monopole auf Betrol (das heute jchon 60—67 Ets. 
per Liter foitet) und Alkohol und Brenniprit deſſen Preis 2—250 Fr. per Liter 
im Kleinverkauf). Auf Beiden faften heute ichon große Zölle und Munizipal- 
abgaben. 

't, Der Interpellant ift der jchon genannte Dr. Napoleone Colajanni, gewählt 
in Gaftrogiovanni, Sizilien. Er ıft ein Radikaler mit liberalem Anftrich. vor allem 
aber ein wahrheitsliebender ehrliger Mann. Wenn er auch der Regierungsmajorität 
nicht angehört, jo ift er doch weit entfernt vom Sozialismus. Um jede Schuld, 
jeden Vorwurf, den Standal veranlaßt zu haben, von jich abzumälzen, haben ıhn 
die Legalitarier in legter Zeit für einen Eozialifien ausgegeben. Diejer feige Streich 
muß bier erwähnt werden zur Vermeidung von Mihverftändnifien, welchen die in 
deutichen Blättern verbreiteten Nachrichten Vorſchub leiten könnten. 
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den Antrag auf Verlängerung zurüdziehen und verlangt nun eine 
jolhe auf 6 Monate, die er dann, als der Skandal jih durd Nichts 
abwenden lieh, auf 3 Monate (bis Ende Mär; 1893) reduzirt. Er hat 
die Enquäte Alviſi „weder gejeben noch geleſen“, der Mann des Proviſo— 
riums, der Minilter des Staatsſchatzes war zur Zeit ihrer Anhand— 
nahme. Die von Golajanni beantragte parlamentarijche Enquäte iſt ihm 
zu gefährlich und er jegt unter dem Jubel der Kammer eine Regierungs— 
enquete ein, von der oben angeführten Zujammenjegung. Inzwiſchen 
läßt er Tanlongo verhaften, da diejer mit Veröffentlihung von Namen 
droht. Auch die Regierungsenquete bietet ihm feine Garantie der 
Vertuſchung der Angelegenbeit, und er ſucht eine Berjchmelzuug der be: 
drohten Bant mit der Nationalbank zu bewirken. Die Yebtere joll die 
Schulden der Romana übernehmen und dem Skandal jo ein Ende machen. 
Die Vorarbeiten für die Fuſion beider Banfen paralyjiren die Thätig- 
keit der Enquete. Die Fuſion jelbit (die vor Kurzem abgeſchloſſen 
wurde) ijt ihrerieitö wieder überbolt durch die eigenen Zuſtände der 
Bank, weiche den Ausfall der Romana decken jollte. Die Nationalbank, 
das größte Emiſſionsinſtitut Italiens, befinde: jih in einer mod) 
ſchlimmeren Lage als die verfradhte Romana. Da aljo dies Mittel unzu— 
reichend, hilft jich Giolitti mit der Vereinigung von drei Banken, indem 
er zu den genannten diejenige von Neapel beifügt. Den Höhepunkt 
der Konfuſion erreicht er mit Jeinem legten Wort in dieſer Parodie 
des Negierens: Vereinigung aller Emiſſionsbanken zu einer einzigen, 
— Und die Kammer? Sie zittert vor Veröffentlihung der Namen, die 
der munbtodt gemachte Tanlongo für die öffentliche Gerichtsverhand- 
lung aufbewahrt. „Viele, die für das Meinijterium jtimmten, hätten 
für dasjelbe nicht jtimmen jollen, wenn die Sprade der Deffentlichkeit 
bier zum Zeugnis der Wahrheit angerufen werden darf. Es gibt aljo 
zwei Gewiſſen, eines für die Straße, ein anderes für die Aula des 
Parlaments”, jagt Golajanni in feiner Anklage. Die Kammer läßt 
die ſchlimmſten Vorwürfe „der öffentlichen Meinung“ über jich ergehen, 
und ſtimmt in ausbarrender Begeijterung mit 283 Stimmen für Gtolitti 
und mit nur 37 gegen ihn. (Bei der zweiten Berathung Anfang Jänner.) 

Vorausjichtlich wird Giolitti bald die Demijjion einreichen müjjen. 
Es wird ihm aber nicht die Oppolition der Betrogenen jtürzen. Sein 
Fall wird eine Folge der grogen Konkurrenz auf dem demagogiichen 
Markte fein, Die Jahre haben die Neihen der ehemaligen Revolutio— 
näre jtarf gelichtet und die wenigen ſpinnen die Regierungskomödie des 
Kleinbürgertbums zu Ende. Non dem jeitens der Nadifalen jeit zwei 
Monaten propbezeiten „Entrüſtungsſturm der Nation“ will Nichts 
verlauten. Es herrſcht eine hofinungsloje Ruhe in Italien. 

Freund Grispi und Gavallotti eröffnen den Kampf. Der Eine 
ift ein alter Fuchs, der zu Zeiten der Revolution die rechte Hand des 
Diktator in Sizilien war, gewigt in allen Schlichen der politiichen 
Kamorre, der Andere möchte jeine Negierungsfähigkeit beweiien. Höchit 
eigenhändig jchrieb Grispi eine Kriegserklärung in jein Blatt „Niforma”, 
die mit den erbaulichen Worten beginnt: „Wir verblieben 10 Monate 
lang in einer wohlwollenden Grwartung. Die Friſt des von Gott zur 
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Strafe eingejegten Waffenjtilljtandes ijt abgelaufen. In kurzer Zeit 
wurde die ganze moraliiche Kraft, das ganze Erbgut von Wohlthaten, 
der ganze Ruhm verjchleudert, welchen durd) das Martyrium und das 
Apojtolat der Jahre 1848— 1871 Stalien ji erwarb, und der es 
würdig machte, al3 gleichberechtigt unter die Völker zu treten.” Go 
wird man Minifter in Italien. — Bemerkenswert ijt die Ueberein— 
jtimmung der hohlen Phraje des Demagogen mit der legten Rede 
Gavallotti’3, eines hervorragenden Radifalen, der wie Grispi an den 
reiheitsfämpfen perjönlich betheiligt war. Gavallotti jagt: „Die De— 
mofratie müſſe zu diefem Wolfe zurücdkehren, von dem jie jo lange 
entfernt blieb.” Die Demofratie hat zwar dem „Wolfe“ ſchlecht vor: 
angeleuchtet durch den Uebertritt ind monardiiche Lager. Sie reprä: 
jentirte es, weil es nicht opponirte und verkaufte jchlielich jich jelbjt 
und ihr Idol an die herrichende Klajje. Wir wollen die ehrliche Ueber: 
zeugung Gavallotti’S nicht in Zweifel ziehen. Sie verräth vielleicht Die 
Spur einer jpät gereiften, erjt durch die legten Ereigniſſe zum Durch— 
bruch gelangten Erkenntnis, fie ijt vielleicht ein Vorwurf im Munde 
eines der Unverkäuflichen, gerichtet an die politiichen Freunde, im 
denen er jich betrogen fühlt. Aber dem Ueberreit der Maszinianer und 
Garibaldianer mangelt jo jehr jedes Ehrgefühl, dag man verjudht ift, 
aus dem jchmerzhaften Ausruf Gavallotti'S (ihn in die praktiihe Ans 
wendung überjegend) mehr denn je eine perſönliche Empfehlung der 
Glique an die Machthaber, jtatt einer Nectfertigung hevauszuhören. 

Ein einjichtsvoller in jeinem Heimatlande zu wenig beachteter 
Kämpfer des Proletariats jagte einſt: „Die ganze Korruption, dieje 
Simulirung von Grundſätzen, diejes unverjhämte tägliche eilbieten 
des Charakters, der Aufrichtigkeit, der Wahrheit, iſt die hiſtoriſche 
Konſequenz der Entjtehungsmweije des neuen Italiens. Die piemontejiiche 
Monarchie war nicht jtark genug, um es zu erobern, die Revolution 
nicht mächtig genug, um alle Monarchien zu zerjtören. Wir erlebten 
eine unzeitige Geburt der Revolution, eine Induſtrie der Revolution 
und eine demofratiich = forrupte Monarchie.” In der That hat die 
italienische Bourgeoijie die nationale Revolution zum Worwand des 
Zugreifens Piemonts benußt und ſich im Auslande dafür entichuldigt. 
Feige wich die Bourgeoilie jeder Gefahr aus und zieht die Demo- 
kratie auf das Niveau der ſchmutzigſten Beriichtungen herab. Sie de- 
moralilirt fie, fie jo im eigenen Dienft desorganilirend. Sie ver: 
wendet die demofratiicdhe Phraſe des revolutionären Theils des Klein— 
bürgerthHums und jeiner Ideologen als Mittel zur Unterjohung der 
eben Betrogenen. Im Zeitraum von 1870 bis jest führt fie die auf 
dem KleinbürgerthHum und den Bauern fait ausichlieglich laſtenden in— 
direften Steuern und Monopole ein, denen zwei neue folgen jollen. 
Sie maht aus der Abgabe des Tabafmonopols in Privatpadht ihr 
erjtes glänzendes Geſchäft, und läßt jich darauf aus den Erprejjungen 
der indirekten Steuer ihre Transportunternehmungen reich ſubventio— 
niren und jchlänt vor, auc das Yotto, die Tare auf Dummbeit, der 
Frivatipefulation zu übergeben. Sie fürchtet So ſehr jich zu erponiren, 
day ſie die Leberreite der mittelalterlihen Wirtichaitsordnung, die 


Servitute des Eüdens, die mezzadria !?) Mittelitaliens unverändert 
vegetiren läßt, und den von Haus und Hof verjagten Bauern dieje 
mezzadria nachzuahmen empfiehlt in dem Vorſchlag, jie ala den obli- 
gatoriihen Kontrakt jtaatlicy einzuführen. Sie beutet den unausrott: 
baren Eigenthbumsfinn der ruinirten Kleinbürger aus, jie auf den 
illuforiihen Weg der Kooperativ: Ajjoziationen verweijend, und befür: 
twortet die Gründung einer fooperativen Gmijjionsbanf, welche „das 
iheue Kapital der kleinen Leute aus den entferntejten Winkeln hervor: 
holend, es zum Nuten der Gejellichaft anwenden wird.” Währenddem 
jie jo dem unorganijirten Proletariat den Gedanken nahelegt, den 
Kapitalismus mittelit des Kapitalismus todtzujchlagen, erdrüdt jie 
ihonungslos jede Spur einer echten proletariich-jozialiitiihen Organi- 
jation, und jendet ihr einen Trop von Spigeln und imbroglioni des 
Lumpenproletariat3 auf den Hals. Wie jie das Kleinbürgerthum, 
welches unklare Intereſſen, aber doch diejenigen der eigenen Klajje 
vertrat, gegen die Duodezfürjten beste, füh:t jie jeßt dasjelbe in jeiner 
Uebergangsphaje zum Proletariat gegen diejes roletariat jelbit ins 
Feld: jie benutt die Kooperativ:Ajjoziationen gegen die ſchwachen Anz 
fange des neuen Feindes, gegen die drohende Macht des Sozialismus, 

Sie gibt vor, die Monardie zu demofkratijiren, währenddem jie 
jih den Yurus einer legitim jich geberdenden Monarchie verſchafft. So 
die legten Yebensfräfte aus der Demokratie prejjend, verwendet jie 
gleichzeitig die verfommenen Erben Mazzini's und Garibaldi’3 zur 
äußeren Feſtigung Staliens, als eine Frankreich ebenbürtige Mittel- 
meermadt. Doc ihre Werkzeuge, die Radikalen, haben die Intereſſen 
des Geldjads mit ſolcher Hingebung verfohten, daß die Konlequenzen, 
unberechenbare Schäden der Produktion, nicht ausbleiben werden : die 
von der Bourgeoijie im alien erzeugte Konfujion der politischen 
Tarteien wird der Anarchie der Produktion zu gefährlid. Sie ſchwenkt 
darum ein und wird, die Allerweltspolitif fallen laſſend, der nadten 
Politik der Anterejien jich nähern. Dann wird aud in dem Lande, 
das in Zeiten der noch allgemeinen Herricaft des Mittelalters der 
modernen Menjchheit voranleuchtete, aud das moderne Proletariat zu 
einer die Lotterbude zertrümmernden Macht erwacien. 

Die Bourgeoijie hat durdy die Einnahme Noms ihren revolutio- 
nären Gang durch Europa politiich abzeſchloſſen, jie proflamirt die Er— 
itehung des „dritten Noms”. War aber die Kirche des Mittelalters 
nur der Schatten der früheren Weltherrſchaft, jo iſt der heutige 
Bourgeoisjlaat talien mit jeiner demofratiichen Korruption, feiner 
Bureaukratie und Polizei, nur das Zerrbild aller welthiltoriichen 
Kämpfe, die jih auf dem Boden taliens abipielten. Die Worte 





2, Eine jpeziell italieniiche Weiſe des Iandwirtichaftlihen Betriebes. Der 
Arbeiter erhält die Hälfte des Produfts und ift der direkte Konſument desjelben. 
Mit ihren mannigfaltigen durch die Sitte geheiligten Anwendungen und Formen 
der Bertheilung darf fie mit der ihr verwandten Halbpacht nicht vermwechielt werden. 
Sie fand zahlreiche Vertheidiger. „Wir ziehen den mittelmäßigen Ertrag der auf's 
ganze Land vertheilt iſt, das Volk zufrieden ſtellt, den intenfiven Wirtichaften vor 
mit ihren ausgebeuteten, verzweifelten Arbeitern.“ 
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Dante's (Purg. VI. 76) über das Rom der Kirche pajien ebenfo gut 
auf das der Bourgeoiſie: 


„Ahi, serva Italia di dolore ostello 
Nave senza nocchiero in gran tempesta 
Non donna di provincie ma bordello.‘ '°) 


Wird die Dertheilung des Einfommens 
immer unagleicher ? 
Eine furze Bemerkung von Dr. Michael Hainifch (Wien). 


In ſeinem neuejten Werke, welches in dieſer Zeitſchrift ausführlich 
beiprodyen worden it, behandelt Profellor Julius Wolf die ‚stage, ob 
die Vertheilung des Einfommens immer ungleicher wird, in eingebender 
Meile. Er glaubt fie verneinen zu müjlen und ftellt die Behauptung 
auf, daß jelbit Hervorragende Statiftifer nur durch die gröbjten metho- 
dologiſchen Irrthümer jener jelbjtmörderijchen Stimmung die Wege ge: 
bahnt haben, welche heute die Geſellſchaft beberricht. 

Worin diejer Irrthum liegt, jucht Wolf an nachfolgendem Bei: 
jpiele varzuthun. Der Kanton Zürich zählte Inhaber, bezw. Steuer: 
pflichtige eines Vermögens von: 


1848 1888 
L I00— 2.000 Fr. 25.991 21.108 
II.  2.100—20.000  „ 13.959 24.406 

II. 20.100—-25.000 „ 2.409 6.584 
IV. 25.000 u. mehr „ 81 484 


Gemäß der berfömlichen Methode wird nun nah Wolf aus diejen 
Ziffern berausgelejen, daß ſich die Zahl der Zenſiten erhöht habe 
in der: 

II. Klafie um 10.447 auf 13.959 15%, 
IE. 4.157 , 2300 En 
By: ar 403, 831 — 50", 


Diefer Rechnung ftellt Wolf (©. 234) folgende Darſtellung 
gegenüber: 

„In Klaſſe II iſt die Zahl der Zenſiten ſcheinbar zugewachſen 
um 10.447. Dieſe Zahl iſ aus der erſten Klafje in die II. aufge— 
jtiegen. Klaſſe J hat aljo an die Klafje II 40%, ihres Bejtandes ab- 
gegeben. An Wahrbeit nur 40%/,? Nein mehr! Denn gleichzeitig jind 
aus Klaſſe Il in Klafje TIL 4175 Zenſiten aufgeitiegen und dieſe haben 
nun gleichfallS von unten ber an die Klafie Il abgegeben werden 
müfjen. Der Zuwachs dahier it alio insgeſammt 10.447 + 4175 — 56", 


9 In der Ueberjegung Karl Eitner’s : 
„Ach, Magd Ftalien, Wohnhaus du des Jammers, 
Schiff ohne Steuermann in argem Sturme, 
Nicht Herrin von Provinzen, jondern Luſthaus!“ 
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der Angehörigen jener Klajie, aus welcher der Aufitieg erfolgte. Macht 
man die Rechnung in gleicher Weije für die beiden anderen Klajjen, 
jo ergibt ſich, daß aus 


Klafje I in Klajje II übergingen 14.622 Perjonen — 56%, 
J BL 4 0. 118 r 5.578 F 33%, 
Pen: : | SEP | “ 403 * — 17%, 


Tas Bild iſt aljo ein dem vorigen entgegengejegtes. Aus den 
kleinen Vermögen bat der Aufjtieg in weit größerem Maße jtattge- 
junden; geringer war der Anwachs dev mittleren Vermögen und noch 
mehr jteht jener bei den großen Vermögen zurück.“ Soweit Wolf. 

Iſt nun damit thatjächlih, wie Wolf meint, die Lebensvoraus— 
jegung des Sozialismus bejeitigt ? Mit nichten. Wir bejigen allerdings 
zwei völlig verichiedene ZJahlenreihen bezüglid der Beurtheilung der 
Einfommensvertheilung, aber jede diejer ZJahlenreihen will, was Wolf 
überjieht, auch etwas völlig Anderes ausdrüden. 

Die herkömmliche Methode bejtimmt, um tie viel die Zahl der 
Angehörigen jeder Klajje innerhalb eines gewijjen ‚Zeitraumes ges 
wachſen ijt, die von Wolf befürwortete jucht feitzujegen, wie viel Köpfe 
innerhalb desjelben Zeitraumes einer Klaſſe aus der nächſt niederen 
zugewachſen jind. Die degrejlive Reihe der Verhältniszahlen, welche 
Wolf aufjtellt, widerlegt daher die von Sozialijten und Nichtjozialijten 
aufgejtellte Behauptung, daß die Nertheilung des Einkommens immer 
ungleiher zu werden tendire, keineswegs, jie iſt vielmehr geeignet, 
einen Beleg für die pejlimijtiihe Auffaſſung unſerer jozialen Verhält— 
nijje zu liefern. Je geringer die Wahrjcheinlichfeit it, aus den unteren 
Klaſſen in die höheren aufzujteigen, dejto größer die Kluft zwijchen der 
Maſſe des Volfes und den oberen Jehntaujenden. Während man eine 
gelunde joziale Schihtung durch das Bild einer Pyramide mit breiter 
Baſis darzuftellen pflegt, zeigt ung gerade die Zahlenreihe, die uns 
Wolf gibt, das Gntitehen einer Figur, melde einer ausgebauchten 
Flaſche mit langem dünnen Halſe augerordentlich ähnlich jieht. Viel— 
leicht entzieht ji die Bildung einer Eleineren Ausbauhung oberhalb 
des langen Flaſchenhalſes, welde von dem Sozialismus prophezeit 
wird, blos deshalb unjerem Blicke, weil, tie dies Wolf an anderer 
Stelle bemerkt, die Täuſchung der Behörden über die Größe des Ein: 
fommens jeitend der Angehörigen der höheren Klajjen weit häufiger 
und ausgiebiger ſtattfindet, als dies jeitens der Fleineren Yeute und 
der Angehörigen des Mittelſtandes geichehen kann. 


Marriſche Geichichtsphilojophie und Ethif. 
Von Dr, Paul Barth (Leipzig). 


Das Rüſtzeug der deutihen Sozialdemokratie, einer Partei, bie 
das Intereſſe aller Denkenden Br Anipruh nimmt, beiteht aus zwei 
Theilen : einer wijlenichaftlichen Wahrheit, der Marriichen Wert: und 
Mehrwerttheorie, und einer unfertigen, darum falſchen Anjicht, der 
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Marriſchen jogenannten materialijtiichen Gejhichtstheorie. Ein Vertreter 
der leßteren, wahrſcheinlich auch der erjteren, ijt Herr Dr. Mehring. 
Er jchreibt jeit etwa zwei Jahren den MWochenleitartifel der „Neuen 
Zeit”, der wiſſenſchaftlichen jozialdemofratiihen Zeitihrift. In Nr. 9 
des laufenden Yahrganges derjelben hatte er die Güte, außer zivei an— 
deren Autoren, die in der Berliner MWochenichrift „Zukunft“ über die 
Geſellſchaft für ethiſche Kultur gejchrieben hatten, auch mich einer jo: 
genannten Kritik zu unterziehen, ich jage mich, nicht meinen Aufſatz. 
Denn jtatt auf jachlihe, wenn auch formell etwas ungejtüme Behaup: 
tungen jahlid, ſcharf, meinetiwegen heftig zu antworten, konnte Herr 
Mehring jih nicht enthalten, dur einen Sprühregen von jpigen Re— 
densarten und Verdächtigungen, die er gegen die Perjon und gegen 
die Motive des Gegners ausjtreute, zu erjegen, was ihm an Güte 
der Gegengründe abging. Won vornherein jei bemerkt, daß alles, was 
in meinem Aufjage enthalten war und Herrn Mehring fo jehr gereizt 
hatte, nicht gegen Marx' unangreifbar richtige Wert- und Mehrwert: 
theorie und alles, was daraus folgt, gerichtet war, jondern gegen die 
davon ganz unabhängige und, weil falſch, den ökonomiſchen Idealen 
der Sozialdemofratie eher jchädlihe als nützliche materialijtiihe Ge: 
Ichichtstheorie. 

Gegen eine greifbare Entjtellung, die Herr Mehring begangen 
hatte, jandte ih nun an die Redaktion der „Neuen Zeit“ eine Bes 
rihtigung ein, die auch in Nr. 14 derſelben abgedrudt wurde, aber 
mit einem Zuſatze des Herrn Redakteurs, der nur jo viel aus meinem 
Auflage zitivte, daß ich den Leſern der Zeit” im jchlimmiten 
Lichte ericheinen mußte, nämlich, daß ich gelagt hätte, die ſozialdemo— 
fratiihe Preſſe habe infolge der Herrichaft der Marriichen materiali— 
ſtiſchen Geſchichtstheorie „nur ein höhniſches Lächeln für jede ſittliche 
Idee“. Daß ich auf derſelben Seite erklärt hatte, die Praris der 
jozialdemofratiichen Preſſe ſtehe im Allgemeinen thurmhoch über der: 
jenigen der liberalen, nur die Theorie der Moral jei ihr abhanden 
gefommen, wurde dabei verſchwiegen. 

Ich hatte Feine Luft, auf dieſe freundliche Zitirmethode zu rea— 
given, zumal ſchon meine erjte Berichtigung nur miberwillig aufge 
nommen worden war. Aber Herr Mehring behielt mich in zärtlichem 
Andenken. An Ar. 22 der „Neuen Zeit antwortet er Herrn Prof. 
Tönnies auf deſſen im Januarheft der „D. W.“ erſchienenen „Offenen 
Brief“ und benutzt dieſe Gelegenheit, um noch einmal zu erwähnen, 
id) jei „mit Schmähungen über Marr und die ſozialdemokratiſche Preſſe 
bergefallen” und ic) hätte der Arbeiterklajje gegenüber „das Schul: 
meijterlein geſpielt“. Dieje neuen Freundlichkeiten zwingen mir nod) 
einmal die Feder in bie Hand, um ein ernjtes Wort mit Herrn Mehring 
zu reden. 

In Nr. 9 der „N. 3.” beginnt Herr Mehring: „Herr Paul 
Barth findet, day durh Marx und Engels die Theorie der Sittlichkeit 
der jozialdemofratiichen Preſſe allmählich) ganz abhanden gefommen it.“ 
Tiefer Zat gibt meine Behauptung im Ganzen richtig wieder. Man 
jollte nun von Herrn Mehring eine Vertheidigung gegen den erhobenen 
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Vorwurf erwarten. Aber eine jolche iſt unmöglid. Denn die Sozial: 
demofratie hat thatfählih von Marr und Engeld nur ihre öfonomi: 
ſchen Fundamentalſätze, aber feine jittlihen Prinzipien angenommen. 
Sie konnte keine annehmen, weil beide jich um folche, ihnen als Neben: 
ſachen erjcheinende Kragen gar nicht bemüht, zwar die Moral der Ver: 
gangenheit zum alten Plunder geworfen, aber feine neue aufgejtellt 
haben. Die Moral der bürgerlihen Klaſſen betrachten jie als eine 
Erfindung der Klafienherrihaft. An dem von ihnen verfaßten kom: 
munijtiihen Manifejt, das nach K. Kautsky (Das Erfurter Programm 
1892, ©. 239) die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Sozialdemokratie 
gelegt hat, jagen jie (S. 17 der vierten Ausgabe, 1890): „Die Ge- 
jege, die Moral, die Religion jind für den Proletarier ebenjo viele 
bürgerliche Borurtheile, binter denen jich ebenjo viele bürgerliche In— 
terejjen verſtecken.“ Und nicht blos die Moral der bürgerliden Ber: 
gangenheit, jondern die Moral der q anzen Vergangenheit wird dort 
furz und bündig abgethan. Denn nah S. 23 derjelben Schrift find 
die allen Epochen gemeinjamen Elemente in Religion, Moral, Philo- 
jophie, Politik, Recht aus dem bisherigen, ebenfalls allen Epoden ge: 
meinjamen Klafiengegenjage hervorgegangen, „Bemwußtjeinsformen, die 
nur mit dem gänzlichen Verſchwinden des Klajjengegenjages jih auf: 
löjen”. F. Engels (Borrede zu Marr’ Elend der Philoſophie, €. X) 
bezeugt denn auch Jeinem geijtigen Zmwillingsbruder Marr, day er jeine 
fommunijtiichen Norderungen nie auf Moral gegründet habe. Diejen 
Süßen gegenüber, die jich jehr in der grauen Theorie bewegen, iſt 
natürlich die Praxis des Lebens ſo mächtig, daß ſie zu widerſpre— 
chenden, der bisherigen Moral freundlicheren Forderungen führt, wozu 
die von Herrn Mehring gegen Prof. Tönnies zitirten Worte aus den 
Statuten der Internationale gehören: „Daß alle Geſellſchaften und 
Individuen, die jich ihr anjchliegen, Wahrheit, Gerechtigkeit und Sitt— 
lichkeit anerkennen als die Negel ihres Verhaltens zu einander und zu 
allen Menjchen, ohne Nücdjicht auf Farbe, Glauben oder Nationalität ; 
feine Pflichten ohne Mechte, feine Rechte ohne Pilichten.” (Rudolf 
Meyer, Emanzipationsfampf, I, 1882, ©. 124.) In diefen Worten 
gibt es eine ſchon vorhandene Sittlichfeit, die in dem Manifeſt geleugnet 
wird. — Aber das Manifeit gehört noch zu den Bekenntnisichriften der 
Partei, die Statuten der nternationale nicht, oder nicht mehr. Ent: 
jpricht eS aljo dem wahren Sachverhalt, wenn Herr Mehring fort: 
fährt: „nachdem er jomit uns Keter aus dem hohen Mathe (über die 
Moral) ausgeichlojien hat“? Hat nicht vielmehr Herrn Mehring's Partei 
fich jelbit aus diefem Rathe ausgeichlojjen und jollte es nicht Herr Meh— 
ring's Etolz jein, laut zu verkünden, day feine ‘Partei das moralijche 
Spinnengewebe alter Ruinen entiweder verachtet oder hinwegfegt? Er: 
klärt jeine Partei nicht jtets die Moral, wie alle „Ideologien“, für bloße, 
jeder jelbjtändigen Kraft entbehrende Schattenbilder, „Bewußtſeins— 
formen“ der öfonomijchen Beränderungen, für bloße Einkleidungen 
öfonomijcher Inhalte, die eben als blope Kleider feine beivegende, 
tragende Kraft haben, jondern getragen werden ? 
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Dieſe Anſicht von der Moral iſt eines von den halbwahren 
Urtheilen, die aus der geſammten halbiwahren materialiltiichen Geſchichts— 
theorie jich ableiten. Die Säte, mit denen Marr (Zur Kritik der 
politifchen Dekonomie, Berlin 1859, Vorwort, Seite V) jene berühmte 
Theorie ausgeiprocden hat, verrathen jchon durch ihre äußere Form 
den „journalijtiichen Yeichtfinn“, den ich zum Entiegen und zur Ent: 
rüjtung des Herrn Mehring darin zu finden gewagt habe, einen Leicht: 
jtnn, der bier um jo folgenjchtwerer geworden it, da es ji um die 
Basis eines ganzen Syſtems, einer ganzen Weltanihauung handelt, 
deren Ausläufer ſich in alle Einzelfragen der Praris verzweigen. Aber 
einen jchlecht oder ungenügend bewiejenen Glaubensartifel der Partei 
mit fachlihen Gründen anzugreifen, das ijt Blasphemie, das verdient 
feine Widerlegung, jondern Strafe, eine ftarfe Dojis aus der Bos— 
heit3drüfe, die dur jteten Gebrauch zum wichtigen Kampforgan ge: 
züchtet iſt! — 

Die erſten zwei jener berühmten Sätze lauten: „Die Geſammt— 
heit der Produktionsverhältniſſe (die einer beſtimmten Entwicklunzs— 
itufe der materiellen Produftivfräfte entſprechen) bildet die ökono— 
miihe Struktur der Gejellichaft, die reale Baſis, worauf jih ein 
jurifticher und politiiher Ueberbau erhebt und welcher beitimmte ge= 
jellichaftlihe Bewurtjeinsformen entiprehen. Die Produftionsweife des 
materiellen Lebens bedingt den Sozialen, politischen und geiltigen 
Lebensprozeß überhaupt.” Der erjte diejer Sätze enthält wejentlih nur 
Bilder: Struftur, Bajis, Ueberbau, eine für wiſſenſchaftliche Deduftion 
völlig ungeeignete Ausdrucksweiſe. Der zweite derjelben enthält, wört— 
lid) verjtanden, gar nicht das, was Marx meint. Denn es ijt gar nicht 
jeine Anjidht, da das materielle Leben eine Bedingung, ſondern 
vielmehr, daß es eine Urjache oder — bejjer ausgedrüdt — die einzige 
zureihendellvrjace alles höheren Yebens ſei. Letzteres ijt aber ein 
ganz anderer Begriff. Gin ſchwacher Magen 3. B. ijt eine Bedin— 
gung der Gntjtehung der Cholera, aber nicht zureihende Ur: 
Jade; dieje enthält noch mehr, nämlich noch die zweite Bedingung : 
die Einwanderung des Bazillus. Nah Marr und Engels aber iſt jede 
ökonomiſche Beränderung allein ohne Meiteres zureichende Urſache einer 
ideologiichen. Die Entitehung einer neuen Klaſſe, des Bürgerthums, 
ift nach Engels nicht etwa die Bedingung für die Entitehung des Pro: 
teitantismus, zu der das theologiiche und das volfsthümlich religiöje 
Denken als die andere Bedingung hinzukommen mußten, um ſchließ— 
lid den Protejtantismus zu verurjahen, jondern das Entſtehen 
des Bürgerthums allein iſt die zureichende Urjache desjelben (vgl. 
Engels, Luwig Feuerbach u. ſ. w, ©. 65). Daß diejes Entjtehen allein in 
den lombardifchen Städten 3. ®., wo e3 am früheiten und vollfom: 
menjten jtattfand, den Protejtantismus nicht erzeugt hat, wird dabei 
jorgfältig ignorirt und überjehen; denn das Denken, die Ideologie, 
darf ja feine Bedingung eines Fortſchritts fein, jonjt wäre es ja wichtig, 
ein nothivendiges Glied in der Kette der Veränderungen und die ganze 
ſchöne materialiftiiche Theorie wäre durchlöchert. Und nad diefer Me: 
thode wird überhaupt von Marr und Engels und den Marrijten „be: 
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wiejen”. Der Uebergana von der Produktion konkreter Gebrauchswerte, 
wie er in den antifen Gemeinweſen zuerit itattfand, zur Produktion 
von Waren, erzeugt beim Austauſch den abjtraften Begriff des Wertes 
und damit gleichzeitig auch den abitraften Gott des Chriſtenthums 
(vgl. Marr, das Kapital I, ©, 45). Nah K. Kautsfy (Neue 
Zeit 1885, ©. 485, 529, 543) iſt das Chriſtenthum „das Produft 
der Verhältniſſe und zwar in letter Yinie der materiellen Faktoren“, 
worunter er die zunehmende Verarmung des Volkes veriteht. Die 
700jährige Gedanfenarbeit der griechiſchen Philofophie, die doch hinzu— 
fommen mußte und die auch hätte fehlen können, jo daß das 
Chriſtenthum nicht entitanden wäre, wird zwar erwähnt, aber gar 
nicht als mitichaffendes Moment gerechnet. 

Niemals ihrer eigenen immanenten Geſetzmäßigkeit gehorcht nad 
diejer Theorie die Bewegung der Ideen, jondern jie begleitet ſtlaviſch 
den Gang der Defonomie, der jeinerjeit3 wieder nicht eiwa theilweiſe 
der Entwidlung der Wiljenichaft folgt — denn das wäre ja wieder 
Einwirkung der Ideen — jondern einzig und allein der myſtiſchen 
Dialektik, der ewigen im Klaſſengegenſatz verförperten Negation. Wenn 
alfo Marr korrekt ausdrüden wollte, was er meinte, jo mußte er im 
zweiten Sage fagen: „verurjacht“, und wenn er jein Gebäude nicht 
auf vieldeutige Bilder, jondern auf eindentige Begriffe aufbauen wollte, 
jo mußte er für die Gleichnisform des eriten Saßes das reale Ver— 
hältnis jegen. Aber er hat in den 24 Jahren, die er nachher noch ge: 
lebt hat, es nicht möthig gefunden, die erjte ungenügende Faſſung 
beider Sätze zu verbejjern, Und dies allein ſchon it allerdings bei 
grundlegenden Thejen, die ein ganzes Gebaude tragen jollen, ein Be: 
weis eines gewiſſen journalijtiichen Yeichtjinnes, ganz abgejehen von 
der Falſchheit der Theorie, die jedem Elar ift, der die Thatſachen der 
Geſchichte, insbejondere die Schickſale der verjchiedenen Raſſen, unbe- 
fangen vergleichend prüft. 

Marr iſt überhaupt nicht der göttliche, unfehlbare Denker, zu 
dem ihn die auch ſeine ſchwächeren Pehren blind nachbetenden Mearrijten 
machen mödten. Erijt ein ſcharfſinniger Nationalöfonom von unjterb: 
lichen Verdienſten, er hat nad) mehreren Borgängern, 3. B. aud dem 
von den Marriften nicht nach Möglichkeit, jondern weit über die Mög- 
lihfeit verfannten und verdunfelten Nodbertus, eine richtige Wert— 
und Mehrwerttheorie aufgeftellt; er hat ohne Vorgänger eine Elaifiiche 
Geſchichte der Entwicklung des Kapitalismus in England gejchrieben 
und eine vernichtende Kritik des jchrantenlojen Kapitalismus überhaupt 
geliefert. Wo es aber über ökonomiſche Zahlen und Thatjachen hin- 
ausgeht, ijt jein Horizont zu Ende. Kür die Würdigung der inneren, 
der geijtigen und jeeliichen Bewegungen in der Geſchichte und ihres 
Antheils an der Beitimmung der Geſchicke der Völfer fehlt ihm das 
Verſtändnis und das ruhige, abwägende Urtheil, deſſen Mangel jicd 
auch bei anderen Gelegenheiten recht peinlid) bemerkbar macht. Wer 
davon eine Anſchauung haben will, der leſe Marr’ Kritif des Gothaer 
Programmentwurfs vom ‘Jahre 1875 und jeinen Begleitbrief an Brade, 
beide in der Neuen Zeit (Jahrgang IX, Nr. 18) veröffentlicht. Beide 

16 


242 — 


enthalten — trotz der mildernden Ueberarbeitung durh Engel — 
nichts als eine grund: und maßloje Herunterreigung des Idealiſten 
Lafjalle, weſentlich, weil diejer jtatt „Geſellſchaft“ immer „Staat“ jagt, 
wie doch Marr und Engels jelbjt im kommuniſtiſchen Manifeſt jtets 
noch gejagt hatten. Wenn Herr Mehring es verlangt, jo werde ich 
dieſes Urtheil über jene Kritif eingehend mit inzelheiten begründen. 

Herr Mehring fährt fort, wenn ic als Grundlage der Moral 
das Intereſſe der Gemeinichaft definirte, jo erlaubte ich mir ein Späß— 
hen; ich wählte den verſchwommenen Ausdrud „Gemeinſchaft“, unter 
dem man vom Kegel- und Pfeifenflub bis zur Weltrepublik alles 
Mögliche verftehen Eönne, „um ihm den heutigen Fapitaliftiihen Staat 
al3 die Inſtanz unterzufchieben, nad) deren Intereſſen die Gebote der 
Moral ſich vegeln jollen, um die heimlichen Wünjche der Bourgeoifie 
als jittlihe Forderungen hinzuftellen, die allen Epochen und Kultur: 
jtufen gemeinjam jeien“. — Wie genau doch Herr Mehring meine 
heimlihen Motive kennt, obgleich ich mit ihm in diefem Leben nie ein 
Wort oder einen Blick gewechjelt habe! — Ich hätte wohl nad) Herrn 
Mehrings Meinung „Geſellſchaft“ jagen jollen. 

Auch darauf bitte ich ihn, jeinen Mit vom Kegel: und Pfeifen: 
klub zu machen — der Spracdhgebraud berechtigt ihn dazu noch mehr; 
denn ich gebrauche diejes Wort auf derjelben Seite, die er zitirt, 
mehrere Male. Dat ich zuerjt „Gemeinſchaft“ jagte, that ich nicht aus 
den Motiven, die Herr Mehring mir gütigjt unterjchiebt, die über: 
haupt für jeden nicht böswilligen Leſer durd die ganze Tendenz und 
Haltung meines Aufſatzes ausgeſchloſſen ſind — jondern weil nad) 
einer von Lorenz dv. Stein eingeführten, neuerdings von F. Tönnies!) 
modifizirten und tiefer begründeten Unterjcheidung „Gemeinschaft“ die 
frühere, urmwüchfige, fejter gefügte Form des menjchlihen Zuſammen— 
lebens, „Gejellihaft” dagegen die jpätere mehr Fünftliche und loſere 
Norm genannt wird, in welcher leßteren jedoh aus der früheren 
ehr viele Reſte ſich erhalten haben und noch heutzutage bejtehen. 
Nah dem Grundjage denominatio fit a potiori wäre id) jogar be: 
rechtigter, allgemein itatt „Sejellichaft” Gemeinjchaft zu ſetzen. Jeden— 
falls entjteht die Ethi aus dem Intereſſe der Gemeinſchaft, da zur 
Zeit ihrer Entjtehung die Gejellihaft noch nicht vorhanden ift. Sollte 
Herr Mehring hierüber weitere Aufklärung wünſchen, jo ſtehe ich ihm 
zu Dienjten. 

Als Beifpiel der allen Epochen gemeinjamen ethijchen Forde— 
rungen babe ich zwei genannt, die ſich mir zunächſt darboten: Die 
Forderung dev Wahrhaftigkeit und die der Vertheidigung des vater: 
ländiichen Bodens. 

Eritere übergeht Herr Mehring ganz; warum, weiß ich nicht; 
Motive leichtfertig unterzujchieben, iſt nicht meine Sade, da ich dies 
für unanftändig halte. Ä 

Bezüglich der zweiten Forderung gelingt es ihm zunächſt, mic 
dahin mikzuverjtehen, daß ich noch andere Angriffe, als die der äußeren 
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‚seinde gemeint habe. Aber auch in Bezug auf Äußere Angriffe, jagt 
Herr Mehring, jei meine Behauptung nicht wahr; er zitirt eine Stelle 
aus einem Briefe Fichte's an Neinhold (nicht Neinhard, wie — wohl 
durch Drucfehler — in der „Neuen Zeit“ jteht), die aber gar nit 
das jagt, was Herr Mehring will, jondern nur, „daß, wenn nicht die 
Franzoſen die ungeheuerjte Uebermacht erringen und in Deutichland 
wenigitens in einem beträchtlichen Theile eine Veränderung durchſetzen, 
fein Menſch mehr, der dafür befannt ift, in jeinem Leben einen freien 
Gedanken gehabt zu haben, eine Ruheſtätte finden wird“. 

Dieje Säge jind gejchrieben aus der bitteren Stimmung, in 
welche die wegen Atheismus gegen Fichte eingeleiteten Maßregeln ihn 
verjegt hatten. ber was iſt hierin ausgedrüdt? Fichte hofft, die 
Franzoſen werden in einem Theile von Deutihland die deöpotijchen 
Regierungen aufheben, vielleicht, wie in Holland und Italien, Re- 
publifen begründen und mit ihnen ein Schuß: und Trutzbündnis 
ichliegen, dies alles jedoch, mie es in Holland und talien gejchehen 
twar, ohne die nationale Selbjtändigfeit der verbündeten Völker im 
Geringiten anzutajten. Als letteres jpäter den Deutihen gegenüber 
doch geihah, da war Fichte einer der Erjten, die zum Widerjtand auf: 
riefen, lange jchon, ehe die Demüthigung des Staates, in dem er 
lebte, ihm jeine kernhaften „Reden an die deutſche Nation” eingab. 
Diejen Zeugen hat alfo Herr Mehring jehr unglücklich gewählt; er 
wird überhaupt feinen dafür finden, daß die Vertheidigung des Vater: 
landes der Epoche der fosmopolitiihen Humanität nicht als Pflicht 
gegolten habe. Sie galt ihr ebenjo als Pflicht wie allen anderen. Jene 
Epoche mwollte die Verſöhnung aller Nationen, aber nicht die Unter- 
drüdung der einen durch die andere, oder den Kriegsruhm der einen 
auf Koiten der anderen. 

Den ſchwerſten Borwurf endlich erhebt Herr Mehring gegen mid 
mit den Morten, ich ſei „jehr entrüſtet darüber, day die Herren Förſter 
und Gizycki die Hebung der Yebenslage der ärmeren Volksſchichten 
zur ethiſchen Kultur rechnen“. Dieje Art, die Anjichten eines Gegners 
wiederzugeben, ijt freilich nicht blos ein Verzicht auf die ethijche 
Theorie, jondern bereits auf die ethiſche Praxis. Ich habe gejagt, die 
Geſellſchaft für ethiſche Kultur ſollte jenen Zweck nicht im ihr Pro— 
gramm aufnehmen, und zwar, weil jie dadurch zu einem wohlthätigen 
oder einem politiihen Verein würde. Ich meinte, eine jolche Gejell: 
ihaft von geijtigen, nicht materiellem Kapital müßte vor 
allem für Ausbreitung jittliher Ueberzeugungen thätig ſein, 
neue Motive für das jittliche Handeln wijjenjchaftlic begründen und 
durch Vermittlung der Ideen auf Wirtſchaft, Politit und Kunit 
fördernd einwirken. Denn bei politiihen Parteien fommt es nicht blos 
auf ihre Ziele an, die allerdings weſentlich durch die hiſtoriſche 
Schichtung und die daraus entitandene Yage der die Parteien bildenden 
Klaſſen bejtimmt find, jondern auch auf die Mittel, mit denen jene 
‚Ziele eritrebt werden. 

Es gibt allerdings, was Herr Mehring in feiner Antwort an 
Frofefjor Tönnies bezweifelt — einen Maßſtab, um die Kampfmittel 
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beider Seiten, der bürgerlihen und ber proletariichen, „unparteiiich zu 
meſſen“. Wo ſich bürgerliche und proletariiche Politik, Defonomie und 
Moral in die Haare gerathen, da wolle die ethiiche Geſellſchaft ethi— 
jirend und veredelnd wirken, und das jei faljh, meint Herr Mehring ; 
über den in dieſem Klaſſenkampfe entwickelten Gegenlägen gebe es feiner- 
lei Ethik als höhere Anitanz, da gelte nur ein Entweder — Oder: 
bürgerliche oder proletariihe Moral, — Herr Mehring verwechſelt 
bier wohl das Faktiſche mit dem dealen, die Sitte mit der Sittlich: 
feit. Als Ydeal gibt es eine Ethik als höchſte Inſtanz, über allen 
Kämpfen der Perjonen und Parteien, die über die Beziehungen der 
verijchiedenen Gejellichaftsflajjen, der verjchiedenen Wölfer, der ver: 
ihiedenen Menichen zu einander, ja jogar der Menichen zu den Thieren 
zu entjcheiden hat, und zwar eine wiſſenſchaftliche Ethik, eine bürger— 
liche oder proletariſche ebenſo wenig, wie es weder eine bürgerliche 
noch eine proletariſche Phyſik, ſondern nur eine wiſſenſchaftliche Phyſik 
gibt. Die Normen des idealen ſittlichen — — laſſen ſich mit der— 
ſelben logiſchen Nothwendigkeit, wie die Geſetze der Mechanik ableiten; 
ſie ſind ſogar — das will ich Herrn Mehring zugeben — ſelbſtver— 
ſtändlich und niemand zweifelt an ihnen, wenn man ſich auf ſie be— 
ſinnt. Aber, wie ſo vieles Selbſtverſtändliche, z. B. die Regeln der 
Hygiene, werden ſie ſehr oft außer Acht gelaſſen, es fehlt die Be— 
ſinnung darauf und auf ihren Wert, die eben die Geſellſchaft für 
ethiſche Kultur wieder wecken will. 

Und ferner iſt es ein Irrthum von Herrn Mehring, wenn er 
Defonomie, Politif und Moral einfach Eoordinirt. Die Moral iſt die 
umfaffendere wijjenichaft, ihre idealen Forderungen werden auf Oeko— 
nomie und Politif angewendet, aber nicht umgefehrt. Wenn dieje Anz 
wendung noch nicht durchgeführt worden iſt, jo ijt Dies eben ein 
Mangel der bisherigen, unvolllommenen Kultur. Dieje Kultur findet 
auch die ethiſche Geſellſchaft ſehr unvollkommen und will ihre Mängel, 
ſo weit ſie kann, ausbeſſern, bis die neue Kultur da iſt. Herr Mehring 
aber will, wie alle ortbedoren Bekenner der Marrijchen Gejhichts: 
theorie, nur den veinen unverfälichten Klaſſenkampf; alles, was ein 
friedliches Zuſammenwirken der Klaſſen der Gejellichaft fördern will, 
weilen fie ab, in der Bejorgnis, es fönne den Klaſſenkampf ver- 
wäflern, wie auch Herr Mehring fürdtet, die Ethiſche Geſellſchaft 
„wolle ihm an den Kragen“. — Aber dies fällt der Ethiſchen Gejell: 
ihaft gar nicht ein, fie will blos beide Parteien an ihr gemeinjames 
Menſchenthum erinnern und darauf hinweiſen, daß ſie nicht blos Kampf 
zu führen, jondern aucd auf vielen Gebieten, 4. B. in der Erziehung, 
in der Kunft, in der Wilfenichaft, ein gemeinfames Menjchentbum zu 
wahren und zu pflegen haben, und die Ethiiche Geſellſchaft will, jo 
weit e3 in ihren Kräften jteht, der Arbeiterklafje diefe Aufgabe er: 
leihtern, ohne in ihren politiihen und öfonomijchen Kampf im ge— 
ringjten fich einzumijchen. Ich glaube, dieje Abſicht — und nichts als 
dieſe Abjicht, läßt ih aus allen ihren bisherigen Publikationen und 
Bethätigungen herausfinden, wenn man nicht gegen jie voreingenommen 
ijt. Denn die Menſchen find nicht dazu beitimmt, immer und ewig und 
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in jeder Beziehung ſich wie Hund und Katze, als Angehörige feind— 
licher Klaſſen gegenüberzuſtehen. Nach dem orthodoxen Marxismus aber 
müßten ſie in alle Ewigkeit ſo zu einander ſtehen, da nach ihm der 
Klaſſenkampf in der Geſchichte permanent, der einzige Hebel des ge— 
ſchichtlichen Fortſchritts iſt, demgemäß alſo, da der Fortſchritt nie auf— 
hören kann, auch in der neuen Geſellſchaft, nur auf neuen Gegen— 
ſätzen beruhend, fortdauern wird. Iſt alſo die heutige feindliche 
Spannung die nothwendige Form des Klaſſenkampfes, ſo wird ſie in 
alle Ewigkeit dauern, und um ſo nothwendiger wird es dann ſein, 
wenigſtens auf gewiſſen neutralen Gebieten ein friedliches ner 
leven zu ermöglichen. Und dies eben erjtrebt die Ethiſche Gejellichaft. 

Die Menſchen jind auch nicht dazu bejtimmt, ihre Kämpfe mit 
allen Mitteln zu führen, jondern nur mit den jittlihen, und dieſe 
Mittel weiter in derjelben Richtung zu vervollfommmen, in ber jich 
ſogar der Krieg verjittlicht hat, in der der Kortjchritt von der Tortur 
und Tödtung der Gefangenen zu ihrer heutigen Behandlung jhon ge: 
ſchehen ijt und noch vieles geichehen kann, bis die Eutjcheidung durch 
Waffengewalt überhaupt aufhört. Denn nicht der Zwed heiligt das 
Mittel, jondern das Mittel heiligt den Zwed. Und eine Reviſion der 
Mittel, mit denen der politiiche Kampf geführt wird, wäre allen Par— 
teien jehr nüßlich, auch der fozialdemofratiihen. Daß die Praris ihrer 
Preſſe im Allgemeinen bejier ijt als die der andern Parteien, weiß ich 
jehr wohl. Es fehlt bei ihr der „Handelstheil*, jene Brutjtätte aller 
Arten von Korruption, es fehlen die zweifelhaften njerate, der pifante 
Klatih, die oft weniger monarchiſchen, als byzantinischen Gefühls— 
artikel, jie berichtet viele öfonomische Thatjachen, jie hat ein lebhafteres 
Gefühl für vüdjichtslofe, unperſönliche Gerechtigkeit, als die ganze 
übrige Prejie, und läßt bei Streitigkeiten immer beide Parteien wenig— 
jtens grundjäglicd zum Worte fommen, wenn auch die Ausführung 
Manches abdingt, wie mein Fall mir gezeigt hat. Daneben aber fehlen 
auch nicht die ſchlimmſten perjönlichen Angriffe gegen politijche 
Gegner — der „Vorwärts“ tobte lange Zeit fait täglich und tobt 
wohl noch gegen Bismard, als ob er nicht blos der verkörperte Kapi— 
talismus, jondern der leibhaftige Teufel wäre, anjtatt ihn nach jener 
Theorie, day nicht die Perſonen, jondern die Verhältniſſe die Geſchichte 
madhen, aus jeinem Milieu zu erklären; es fehlen nicht Entjtellungen 
und Verdrehungen von Thatſachen, und allerlei Yäjterungen gegen 
andere Geijtesrichtungen, 3. B. die Neligion, die doch nad dem Pro— 
gramm fein Uebel, jondern nur Privatjache iſt, die aber fortwährend 
mit der Kirche oder einer einzelnen Staatskirche verwecjelt und darum 
angegriffen wird. Es herrſcht in diejer Hinſicht jogar bei den bedeu: 
tendjten Bertretern der Partei arge Ankonjequenz. Sogar Bebel, der 
ſonſt bewußte Konjequenz nicht vermiljen läßt, jagte neulich in der So: 
zialijtendebatte des Neichstages: „Den Himmel überlajjen wir — nicht 
etwa denen, die ihn nöthig haben und die nach dem Programm ihr 
Privatrecht der Religion ausüben — jondern den ‚Engeln und den 
Spapen,” ein Zitat, das die religiöien Parteigenofjen unnöthig ver: 
legen mußte. — Muß denn dies Alles ewig jo bleiben ? 
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In der antiken Welt wurden die Parteifämpfe mit blutiger Ge— 
walt, mit Tödtung oder Verbannung der ganzen bejiegten Partei ge— 
führt, die Gegenwart führt fie nur mit dem Giftitahel der Beleidi— 
gungen und VBerhegungen. Sollte darüber hinaus nicht ein Fortichritt 
möglich jein, zur „Ethijirung” diejer Kämpfe, die Prof. v. Gizycki 
mwünjcht, zur ſachlichen Polemik, zur logisch zwingenden, nicht leiden- 
ihaftlic) tobenden Begründung der Forderungen, zum heilig ernitei, 
nicht geifernden Zorne gegen die Unredlichen, zur energiichen ‘Partei: 
nahme für alle jhuldlos Verfolgten? Nur diejenige Partei, die diejen 
Fortichritt macht, wird ihre Anhänger zu derjenigen geijtigen und ſitt— 
lihen Disziplin über ſich ſelbſt erziehen, die den Sieg ihrer Ideen 
verbürgt. Wo aber finden wir heutzutage in der ſozialdemokratiſchen 
Preſſe ein ernithaftes Wort gegen die unnöthigen Ausichreitungen, die 
Gottesläjterungen, Majejtätsbeleidigungen, Beleidigungen von Privat: 
perjonen, militäriichen Vergeben u. j. w., deren die Genojjen jid) 
Ihuldig machen, die aber den erjehnten Eintritt der neuen Geſellſchafts— 
ordnung nicht um eine Stunde bejchleunigen? Alle Vergehungen gegen 
die bejtehenden Gejege fammt den dafür erkannten Strafen werden 
von der jozialdemokratiichen Prejje von Zeit zu Zeit unter einer jtehenden 
Rubrik regijtrirt, in der ehemaligen „Berliner Volkstribüne“ unter 
der jchönen Ueberichrift „vom Schlachtfelde*”. Wern das Ausnahme: 
geſetz noch bejtünde, jo wäre dieje Regijtrirung ohne weiteres berechtigt, 
das Straffonto der Partei wäre zugleich ein Sündenfonto derer, die 
das Gejeg gemacht haben. Unter der Herrichaft aber eines für alle 
gleich geltenden Rechts hätte dies Berfahren nur dann einen Sinn,’ 
wenn man daraus Gründe gegen bejtimmte veraltete oder ungerechte 
Gejetze gewinnen oder wenn man eine parteipädagogiihe Ermahnung 
der Genoſſen daran fnüpfen wollte, jolche Uebertretungen, die der Partei 
nichts nüsen, aber dem Ginzelnen jchaden, Fünftig zu meiden. Beides 
aber habe ich als Zuſatz zu den Strafregijtern nicht gefunden, höchſtens 
bisweilen eine Warnung vor Majejtätsbeleidigungen. Es hat vielmehr 
fajt den Anjchein, als wollte man die nad) den heutigen Gelegen Be— 
jtraften zu Märtyrern jtempeln. Aber jo unzweifelhaft die nad) dem 
Eozialijtengeleg bejtraften Märtyrer waren, jo wenig jind es diejenigen, 
die mit dem heutigen Gejeg in Konflikt fommen. Es herricht in Deutich- 
land doch wohl jo viel Kreibeit, day man alles thun und jagen, was 
im Intereſſe der Agitation liegt, und dabei doch die Achtung vor dem 
Geſetz wahren fann. Und Achtung vor dem Gejeß ijt Fein überflüjfiger' 
Artikel für eine Partei, die auf friedlihem Wege neue, alle Berhält: 
nifje umwälzende Gejege einführen will. Wenn jie für dieje einjt 
Achtung verlangt, jo muß jie ſelbſt jet den beſtehenden Gejegen gegen: 
über mit gutem Beilpiel vorangehen. — Je mehr eine Partei gejeglichen 
Sinn bat, je mehr fie ihre Anhänger ſchult zur itrengen Unterordnung 
unter das Intereſſe der Geſammtheit, deito jchwierigere Aufgaben wird 
jie zu löſen befähigt ſein. — ‚sreilih über die Schwierigkeit ihrer 
Aufgaben geben fid die Marriiten zu wenig Nechenicaft. 

Ganz von jelbit, jo jcheinen viele von ihnen zu glauben, wird nad) 
dem Mechanismus der Entwicklung oder noch mehr nad) dem Gejet 
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der Dialektik das Uhrwerk des Kapitalismus ablaufen, mit dem 
legten Schlage desjelben aber auch ganz von ſelbſt das neue Uhr— 
werk vorhanden jein, um die erite Etunde der neuen Ordnung zu ver: 
fünden. Bis dahin, jo jcheint es oft, ift der Inbegriff ihrer Weisheit 
derjelbe, wie in einem alten Studentenliede: „Alles muß verungeniret 
werden.“ Und diejer Irrthum kann dem deutjchen Volke, von dem die 
Sozialdemokratie einen beträchtlihen Theil beherricht, noch verhäng- 
nispoll erden. Eine ſozialiſtiſche Wirtichaftsordnung it mit der 
menschlichen Natur wohl vereinbar; in der Gens, der bei allen Völkern 
auf einer gewiſſen Stufe ausgebildeten Geichlechterverfajlung, bat jie 
Sahrtaujende hindurch beitanden, aber der Gharafter der heutigen 
Menſchen müßte dazu erjt erzogen werden. Der Kommunismus der 
Gens war nur möglich durch die unwillkürliche, faſt unbewußte, rüd- 
haltsloje Hingebung der jugendlichen Menjchheit an die jie verbindenden 
religiöjfen Ideen und die Autorität der Alten. Die heutige Menichheit 
it bewußt und wiſſend, mißtrauiſch und egoiftiih, die Arbeiterflafie 
vielleicht weniger egoiſtiſch, als die Kapitaliften, aber doch weit entfernt 
von der Selbitverleugnung, die mir für die legten großen und ſchwie— 
rigen Aufgaben der Partei nöthig erjcheint. Ohne Jweitel tet in ber 
fozialdemofratiichen Arbeiterpartei ein tüchtiger Kern jittlicher Geſin— 
nung und Tüchtigfeit, der aber zum größeren Theil noch aus der durch 
die alte Gejellichaft gegebenen Erziehung jtammt, und infolge der 
Lockerung aller sozialen Beziehungen, auch der Erziehung, bei der 
jüngeren Generation immer geringer wird, den deshalb die Arbeiter: 
partei meiner Anficht nah durch eine neue, bewußte, bejonders durch 
ihre Tagesblätter zu vermittelnde Erziehung erjegen müßte. 

Diefer Aufgabe aber jcheint mir die Jozialiftiiche Prefje zu wenig 
nachzufommen. ch weis wohl, die Alten bedürfen meijt der erziehen: 
den Einwirkung der Preſſe nicht, da fie „zum Manne ſchmiedete die 
allmächtige Zeit und das ewige Schickſal“, wohl aber die jungen jetzt 
oft mit 14 Jahren von der Familie losgerijienen, äußerlich jelbit- 
tändigen Arbeiter. Schenfen die jozialiftifhen Zeitungen den ragen, 
die an diefe herantreten, genügende Beachtung, die Zeitungen, die meiſt 
der heranreifenden Jünglinge einzige geiltige Nahrung jind? — Be— 
iprechen jie manchmal die jenes Alter angehenden Fragen der Mäpßig- 
feit, der Keujchheit, der Prlihten der Ehrfurcht gegen die Alten ? Ich 
habe immer nur gelegentliche Anmerkungen, nie jpezielle Ausführungen 
über dieje Themata geliehen, und manche diejer Bemerfungen noch dazu 
in negativer Richtung gehend. Im Jahrgang 1888 3.8. der „N. 3.“ 
S. 333 ff. wird eine ganz elende Novelle des ſchwediſchen frauen: 
haſſers und Pſeudorealiſten Strindberg empfohlen, „Dygdenslön“ 
(Lohn der Tugend), „als ein wuchtiger Schlag gegen die asfetiiche Ge- 
Ihlehtsmoral des Chriſtenthums und die bigotte Heuchelei der Bour— 
geoijie“. Die Tendenz jener Novelle geht dahin, day ein junger Menſch 
von 15 Jahren, eben mannbar geworden, der vorausfichtlid 10 Jahre 
bis zur Ehe zu warten bat, fein anderes Mittel, jeine Geſundheit zu 
erhalten, habe, als den Verfehr mit Dirnen, daß die in diejen zehn 
Jahren gewahrte Keuichheit mit Eörperlidem Elend und Tod gelohnt 
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wird.“ Welche „Geſundheit“ an Körper und Geiſt wird diejenige ſein, 
die ſich nach Herrn Strindbergs Rath durch den regelmäßigen Geſchlechts— 
verkehr vom fünfzehnten Jahre an entwickelt! Dieſe Novelle wurde 
im folgenden Jahre, 1889, wahrſcheinlich auf Grund jener Empfehlung, 
in der „Berliner Bolkstribüne” abgedrudft, zur Erbauung und Belehrung 
ber jungen Arbeiter. Jm Jahrgang 1889 der „N. 3.” ©. 383, in einer 
Beiprehung von „Arne Garborg, Aus der Männerwelt“, wird die 
Anficht der Dagmar, dag der Mann am Hochzeitstage eben jo rein jein 
jo, wie er es vom Weibe verlangt, als „Philiſterradikalismus“ abgethan. 
Im Sahrg. 1890, Nr. 12 vom 22. März der „Berliner Volkstribüne“ 
behandelt ein Herr P. E. den Dichter Björnfon wegen jeined „Hand— 
ſchuhs“, der denjelben Philijterradifalismus vertritt, und feiner Schrift 
über Monogamie und Polygamie wie einen dummen Jungen und pro: 
klamirt ihm gegenüber dieſelbe Lebensweisheit wie Herr Strindberg. 
Der ganzen Moral wird überhaupt in der „Wolfstribüne“ mit Bor: 
liebe ein Fußtritt verjegt. In der Nummer z.B. vom 8. Augujt 1891 
wird dafür jogar der jonjt mit Recht als Vertreter der „Herrenmoral“ 
verpönte Nietiche als Eideshelfer angerufen. Sein Ausſpruch: „Der 
Gewiſſensbiß iſt unanftändig‘ wird als richtig anerfannt, aber „in an: 
derer Weile, als er es meinte”. Denn das Gewiſſen ift nur die Stimme 
der jelbjtjüchtigiten Furcht und Scham, oder des „ſchäbigen ſchoflen 
Heerdeninſtinkts.“ Nah der „N. 3. Jahrgang 1890, ©. 8, iſt das 
Wachsthum des Alkoholismus nur die Folge der Ummwälzung der Pro- 
duftion alkoholiicher Getränfe, nicht der angebornen „Unmäßigkeit“ 
oder Charakterſchwäche des Menſchen. S. 59 heilt es in berjelben 
Frage kurz und bündig: „Die Sozialiſten ſuchen die Menſchen zu 
ändern durch die Aenderung dev Verhältniſſe, nicht die Verhältniſſe 
durch die von Predigten und guten Borjägen erwartete Aenderung der 
Menſchen.“ Und dies ijt überhaupt der ewige Refrain der „Neuen 
Zeit”, des „Vorwärts u. |. w. 

Gewiß: die Menjchen jind das Produkt der Verhältniſſe; dieje 
Wahrheit ijt früher zu lange überjehen worden, obgleich auch jelbjtver- 
jtändlich, wie nah Heren Mehring und anderen, 3.8 nah F. Th. 
Viſcher die Ethik, aber fie it nur die Hälfte der ganzen Wahrheit. 
Die andere Hälfte lautet: die Verhältniſſe jind das Produkt des 
Menſchen, und zwar des Menihen in feinem geſellſchaftlichen Zu— 
jammenmwirfen. — Damit aber die Gejellichaft oder die ganze Klajje 
tüchtig ſei, muß der Einzelne tüchtig fein, da die Klaſſe aus Einzel: 
nen bejtebt. Und diefe Tüchtigfeit wiederum berubt auf ſittlichem 
Idealismus. Es wäre falih, zu jagen, daß die ſozialiſtiſche Preſſe 
gegen ihn ankämpfe; ſie fördert ihn vielleicht ſogar, aber nur indirekt, 
ſie thut jedenfalls nichts, um ihn in die Gemüther der jugendlichen 
Tarteigenofjen einzupflangen. Die Parteileitung fcheint ganz und gar in 
den Aufgaben der Agitation aufzugeben, jo daß fie für die intimeren 
Aufgaben feine Zeit hat, und das Bewußtſein für eine in der ange— 
deuteten Richtung gehende innere Agitation in ihr noch gar 
nicht erwacht iſt. Als im Frühjahr 1890 der Neichsfanzler Caprivi 
bei Gelegenheit einer militärischen Frage erklärte, die Disziplin jei 
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jetzt beionders jchiwierig, da die Jugend durch die jozialdemokratiiche 
Agitation zuchtlos geworden jei, da herrihte auf den Bänfen der 
Sozialdemofraten tiefes Stillſchweigen. 


Sie gaben auf diejen Vorwurf gar nichts. Aber einen jolchen 
in voller Allgemeinheit erhobenen Vorwurf dürfte meines Erachtens 
fih keine Partei gefallen laljen, denn ihre Augend muß jede Partei 
in Zucht nehmen. Die freieiten Völker der Gedichte haben die jtrengjte 
Erziehung gehabt. Die Sozialiften konnten ja die jet angewendeten 
Zudtmittel ablehnen. Die Nothiwendigkeit aber irgend einer Zucht, 
das heikt intenjiver Erziehung, bätten jie zugeben und ſich zu ihr 
befennen müſſen. Aber alle dieje ragen liegen der ſozialiſtiſchen Prejje 
ferne. Nur ökonomische Verhältniſſe find ihr wichtig, und über dieſe 
befenne ich jehr gern, viel von ihr gelernt zu haben; binfichtlich der 
übrigen ‚ragen des Yebens herrſcht in ihr meijt diejelbe Dede und 
Xeere, wie in den Organen des Liberalismus. Und die Enttäuihung 
über dieſe Dede war es, die mir in den Artikel der „Zukunft“ die 
Iharfen Worte über das Niveau der jozialijtiichen Preſſe eingab. 

Herr Mehring wird einwenden wollen: „Die alten Parteien jind 
nicht bejier, jie haben diejelben Fehler, zum Theil noch jchlimmere.” 
Dies jei theilweiie zugegeben. Aber mollen denn die Sozialiſten 
nicht das neue, jchöpferiiche Element, das Salz der Erde fein? Wenn 
aber das Salz dumm wird, womit wird man Salzen? Auch in der 
durhaus mohlwollenden Beleuchtung der Parteiverhältniſſe von 
H. Braun (im „Soztalpolitiichen Zentralblatt” Nr. 7 vom 14. Noveinber 
1892) wird hervorgehoben „der Mangel geiftiger Durchbildung und 
Vertiefung, befonders auch gegenüber nicht ausichlieglich politiichen 
und öfonomijchen, mit dem fozialen Problem eng zujammenhängenden 
ragen“. Diefer Mangel ift die Folge der öden, materialiftiichen 
Dogmatik, welche die Parteipreſſe beberricht. Der hiltoriiche Materialis- 
mus ijt gegen den hiſtoriſchen Idealismus etwas Neues und verführt 
leicht, wie jede meue Theorie zur Uebertreibung über das Map der 
Wahrheit hinaus. 


Zum eventuellen Nachdenken darüber möchte ich Herrn Mehring 
daher einen Eaß zitiren von einem Manne, den aud die Sozialijten 
mit Achtung nennen, der fein kurzes Leben nicht ausjchlieglich der 
theoretiihen und praftiichen Rolitif gewidmet und deshalb feine Partei 
gegründet hat, der aber ein alljeitigerer Denker als Marr war, der 
jogar von ſich mit Necht hätte jagen können, was Yajjalle mit Unvecht 
von jich gejagt hat, day er jede Zeile jchreibe, bewaffnet mit der ganzen 
Bildung jeines Jahrhunderts, nämlich von F. U. Yange (Geſchichte des 
Meaterialismus, Jı 3 545): „Der Materialismus, abgejehen 
von feiner thbeoretiihen Unzulänglichkeit, ijt avm an 
Anregungen, jteril für Kunſt und Wiſſenſchaft, indif- 
ferent oder zum Egoismus neigend in den Beziehungen 
des Menjhen zum Menjcden. Kaum vermag er den Ring 
feines Syjtems zu ſchließen, ohne beim Jdealismus eine 
Anleihe zu maden.“ 
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Dies gilt zunächſt nur von dem allgemeinen erfenntnistheoretijchen 
und pſychologiſchen Materialismus, aus dem Feuerbach's berühmter 
Aberwig jtammt: „Was der Menich ipt, das iſt er.” Diejer Materialis- 
mus aber ijt eine der Wurzeln der öfonomijch:materialijtiichen Ge- 
ihichtstheorie. Hätte Lange auch noch diejer Theorie Herrſchaft (nicht 
blos ihr zuerjt unbeachtetes Entjtehen) erlebt, jo hätte ev vielleicht 
hinzugefügt: „Der Marriihe Materialismus ijt eine Leugnung der 
Kraft und der jelbjtändigen nergie der Eonjtruftiven Ideen, eine 
Verfennung ihrer gejegmäßigen Entwidlung, die nur theilweije von 
der Umgebung, zum großen Theil auch von ihrer eigenen logilchen 
Konjequenz und von den unauslöjchbaren Elementen der Tradition, 
dem unverlierbaren Erbe der Vergangenheit abhängig iſt; er Ichliegt 
ein den Verzicht auf die weitere bewußte Ausgejtaltung der menſch— 
lichen Perjönlichkeit, zu der eine bejjere Wirtichaftsordnung immer nur 
eine Bedingung, nicht eine zureichende Urſache jein kann. 
Er unterichäßt die innere Arbeit des Menjchen und am Menichen, ge: 
vade in der Epoche, in der jchwierige oder drüdende Verhältniſſe ohne: 
bin eine fortihreitende Verfümmerung der PBerjönlid: 
feit theils zur Wirkung, theils zur rüdwirfenden Ur- 
jade haben.“ 

Dies wollte id in aller Eile zur Erläuterung meines Stand: 
punktes ausführen. Bon den perjönlichen Bosheiter, mit denen Herr 
Mehring feine Polemif würzt, halte ich einen Theil der Gereiztheit zu 
Gute, die meine eigene jcharfe Ausdrudsweife in ihm erzeugt hatte, 
aber nur einen Theil! Wenn er mir vorwirft, ich wolle „die Ethiſche 
Sejellihaft zu einem moraliich verfleideten Tri des Kapitalismus 
machen“, mich aljo — denn Tri heißt auf deutih Betrug — als 
Betrüger binjtellt, jo geht dies über das Man der erlaubten Gereizt: 
heit hinaus. Dem Gegner die bona fides abzujprechen, iſt der jchwerite 
Vorwurf, den man ihm machen kann, den man ji aljo hüten joll 
auszuiprechen, obne ihm haarſcharf zu begründen. — Was Herr 
Mehring neuejtens gejagt bat, ijt ebenfalls unbewieſen hingeichleudert. 
Er bemängelt, daß die Ethifche GSejellihaft zu den „Schmähungen“, 
mit denen ich über Marr und die jozialdemokratiiche Preſſe hergefallen 
jei, geichwiegen habe. Erſtens waren dies keine „Schmähungen“, ſondern 
nur kritiſche Bemerkungen, zweitens habe ich nicht im Namen der 
Ethiſchen Geſellſchaft als ihr „Champion“ geſprochen. Ich war damals 
noch nicht einmal Mitglied derſelben, da ich ihre Idee anerkannte, 
ihren Arbeitsplan aber für falſch angelegt hielt. Ich bin erſt einige 
Wochen ſpäter Mitglied geworden, in der Erwägung, dak man das 
Gute nicht um des Beſſern willen aufgeben dürfe. T Die Ethiſche Gejell- 
ſchaft war alſo für meine Neußerungen nicht im geringjten verant= 
wortlid. Dann meint Herr Mehring, Frofejjor Tönnies jolle „es der 
Arbeitertlafie nicht jo jehr verübeln, wenn jie nicht gern das einfeitige 
Objekt einer „ethiſchen“ Erziehungsfunit jein till, bejonders nicht, 
wenn „Herr Paul Barth das Schulmeijterlein ibielt“. Hierzu: 1. hat 
wohl weder Profeſſor Tönnies noch die Ethiſche Gejellichaft die 
Arbeiterklaife allein zum Objekt ihrer Erziehungskunſt machen wollen ; 
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2. Elingt der Schlußfag, als ob ich ganz bejonders zum „Schul: 
meijterlein“ ungeeignet wäre, al3 ob in meiner, übrigens in den 
weitejten Kreifen unbefannten Vergangenheit etwas wäre, was mic 
mehr alS jeden andern in Mipfredit den Arbeitern 
gegenüber gebradt hätte Hat Herr Mehring etwas 
derartiges, dann bitte, berausdamit! 3. habe ich mich mit 
meiner Kritik nicht an die Arbeiter jelbit gewandt, jondern an die 
jozialdemofratiiche Prejie. Und dieſe allerdings dünkt mich nicht jo 
unfeblbar, day fie nicht ein Wort der Kritit annehmen könnte, zumal 
die Parteigenofjen oft ſehr junge Leute in die Redaktionen jegen. Ach 
weiß 3. B. einen al, wo ein jehr junger, wenig über 20 Jahre 
alter Student, der zwar auf das Programm ſchwor, aber ſich durch 
Grünheit feiner Anjichten, befonders feiner Meoralbegriffe, bei den 
älteren jogialijtiichen Arbeitern jeiner Univerſitätsſtadt lächerlich und 
faſt unmöglich gemacht hatte, jofort nad feiner Relegation von ber 
Univerjität an dem Jarteiorgan einer großen Induſtrieſtadt leitender 
Redakteur wurde. — Solden jungen Herren gegenüber werde, ich auch 
fünftighin mit meinem Urtheil nicht zurüdhalten. Gereiften ſozialiſti— 
ihen Arbeitern gegenüber fällt es mir nicht ein, vom Yeben mehr als 
jie verjtehen zu wollen, wohl aber von der Wijjenjchaft, da dies mein 
Fach it, wie ich auch hierin jchon den Arbeitern gegenüber mit Erfolg 
das Schulmeijterlein geipielt habe. Herr Mehring kann ſich darüber, 
wenn er till, bei dem Leipziger Arbeiterverein erkundigen. 

Ich erwarte von Herrn Mehring, daß, nachdem ich die ihm an 
ſtößigen Sätze meines Aufjates ausführlicher erläutert habe, er die 
Verdächtigung meiner Motive, die er nur ausgejprochen, nicht be- 
gründet hat, in aller Form zurüdnimmt. Zu verlangen aber 
habe ich von ihm, daß er mir Aufflärung gebe über die 
Bedeutung des legten der zwei oben zitirten Süße, mit 
denener mich zulegt beehrt hat. 


Siterariiche Anzeigen. 


65. Hondwörterbuchb der Staatswiſſenſchaften. Heraus: 
gegeben von Profeſſor Dr. Conrad: Halle, Profeſſor Dr. Elſter— 
Breslau, Profeſſor Dr. Yeris: Göttingen, Profeſſor Dr. Loening— 
Halle. Eriter bis vierter Band. Jena. Guſtav Fiſcher. (Preis brod. 
a 15 Marf, geb. à 20 Marf. Bollitändig in 6 Bänden im Umfange 
von ungefähr 350 Bogen groß Yerifon 8%. Der Preis des Werkes 
wird 100 Mark nicht überiteigen.) 

Nicht gering ilt die Aufgabe, welche mit der Herausgabe diejes 
einzig in jeiner Art dajtehenden Werkes Redaktion und Verlagsbuch— 
handlung jich geitellt haben. Denn eine umfaſſende Daritellung des 
thatlählihen Inhalts der wirtichaftlihen und ſozialen Ericheinungen, 
eine weit über die Grenzen einer lediglich vertwaltungsrechtlichen Be: 
handlung der gegenwärtig in Deutſchland beitehenden wirtſchaftlichen 
und jozialen Ordnung hinausgehende Bearbeitung des Stoffes, ein 
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Verzeihnis der mwirtihaftlihen Gejeggebung aller Kulturländer, eine 
detaillirte und zuverläſſige Statiſtik — dies alles mit einer überaus 
reihen Bibliographie in einem Nachſchlagewerke zu liefern, war und 
ijt ein Programm, dejjen erfolgreihe Ausführung nur den vereinten 
Kräften Vieler gelingen kann. 

Den Bemühungen der Herausgeber danken mir es, wenn Die 
hervorragenditen Bertreter der Wiljenjhaft des In- und Auslandes 
und eine große Zahl namhafter höherer Verwaltungsbeamter ihre 
Arbeitskräfte in den Dienjt diejes Unternehmens geitellt haben. Wir 
nennen unter jenen die deutihen und öjterreihiichen Profeſſoren: 
Bücher, Gierfe, dv. Gneijt, Goldſchmidt, Grünhut, dv. Inama-Sternegg, 
Knapp, Yaband, Meigen, Menger, Schmoller, Ad. Wagner ıc., die 
auswärtigen Gelehrten: Baumes: Paris, Elliott-Yondon, Ely-Baltimore, 
Falkner-Philadelphia, Gide-Montpellier, Gonnersfiverpool, James— 
Philadelphia, Angram:Dublin, van der Linden-Groningen, v Raffa— 
lovih: Paris, Scharling-Kopenhagen x.; aus der Reihe der Ver— 
waltungsbeamten möge es genügen, auf den Präjidenten des Reichs— 
verjicherungsamts Dr. Boedifer, den Kultusminijter Dr. Bojje, den 
Miniiterialdireftor im Reichspoſtamt Wirfliden Geheimrath Dr. 
Sicher, den Präjidenten des Oberlandesfulturgerihts Glagel, den 
Präſidenten des Reihsbankdireftoriums Koh, den Generaldirektor der 
Zölle und indirekten Steuern in Münden v. May, den öjterreihiichen 
Finanzminiſter Steinbach ꝛc. hinzumeijen. Durch die gemeinjame Arbeit 
diejer und vieler anderer Männer geht nunmehr ein Werk jeinem Ab- 
Ihluß entgegen, welches bis dahin ungetheilten Beifall gefunden hat 
und auch weiterhin auf das nterejje aller Gebildeten unjeres Volkes 
wird rechnen dürfen. 

Augenbliclich ift das „Handwörterbuch der Staatswijjenichaften‘‘, 
welches im Ganzen 6 Bände umfajjen joll, bis zum vierten Bande 
gefördert ; diefer vierte Band liegt abgejchlojjen vor; vom fünften find 
inzwilchen 2 Lieferungen wieder erjchienen. Auch diejer vierte Band 
empfiehlt ſich durch die gründliche Behandlung aller in ihm zum Ab- 
druck gebraten Artikel. Er reiht jich würdig den drei erjten Bänden an! 

68 iſt unmöglich, den nhaltsreihthum diejes 1276 große Drud: 
jeiten jtarfen Bandes bier des Genaueren darzulegen. Nur auf Ein: 
zelnes können wir aufmerfiam machen. Der vierte Band bringt die 
lange Reihe von 287 Artikeln. Wir nennen 3. B. die Ueberichriften : 
Gewerkverein, Gold und Goldwährung, Grundbejig, Gutsherrichaft, 
Haftpflicht, Handel, Handelsbilanz, Handelsfammern, Handelspolitik, 
Handelsreht, Handelsjtatiitif, Handelsverträge, Heimatrecht, Giro: 
verkehr, Impfweſen, Kolonien und Kolonialpolitif, Kommandit-Gejell: 
Ihaft auf Aktien, Konſumvereine, Krankenverjiherung, Yebensverjiche: 
rung, Invaliditäts- und NAltersverjiherung, Kredit, Kriſen, Yandes: 
Kreditkajjen, Yandwirtichaft, Yebhrlingsweien, Jugendliche Arbeiter, 
Hausindustrie, Innungen, Münzwejen, Mujter: und Modellihuß u. ſ. w.; 
wir nennen ferner auf finanziellem Gebiete die Aufjäge: Grundſteuer, 
Häuſer-, Hundes, Herd, Kalender, Kapitalrenten:, Kopf:, Lurus-, 
Mieth-, Mobilar:, Kerzenitener und Kirchliche Abgaben. 
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Leider müſſen wir uns des Raumes wegen damit begnügen, etwa 
nur ein Fünftel von allen in demſelben Grade intereſſanten Artikeln 
dieſes vierten Bandes namhaft gemacht zu haben; wir wollen jedoch 
noch kurz der Methode gedenken, welche der Verarbeitung der Materia— 
lien der einzelnen Artikel zu Grunde liegt. Nach diefer Nichtung 
fönnen wir, ohne wohl irgendwo auf Widerſpruch zu ſtoßen, be: 
baupten: die Anlage und Gintheilung der einzelnen Aufſätze läßt 
nicht8 zu wünſchen übrig. Das darzuitellende Objekt erfährt eine 
iharfe und ſyſtematiſche Beleuchtung. Sein Begriff, feine gegenwärtige 
Wirklichkeit, geihichtlihe Entwidlung, örtliche Berichiedenheit, öfono- 
milche Bedeutjamfeit, jeine Statijtif und das literariſche Intereſſe, 
welches dasjelbe gefunden hat, jind möglichjt auseinandergehalten, bis 
in die Einzelheiten klar dargethan und durch die äußere Gruppirung 
des Stoffes — troß jeiner oft übermwältigenden Menge — leicht über: 
ichtlih gemacht. Jeder Artikel verhilft jo zu einer jicheren und all 
jeitigen Auffajjung des behandelten Gegenjtandes. 

Noch in diefem Jahre wird das Werk zum Abſchluß gelangen. 
Es empfiehlt jich dasjelbe den meitejten Kreilen: dem Gelehrten mie 
dem Praktiker. Der Politiker, Parlamentarier, Verwalter öffentlicher 
Intereſſen, der Kaufmann, der Induſtrielle, der Yandwirt, der Statijtifer, 
der Journaliſt — Alle, welche im Getriebe des öffentlichen Lebens 
jtehen oder den mannigfahen Streitfragen der Gegenwart, den immer 
tiefer gehenden mirtjchaftlichen und sozialen Bewegungen mit Theil: 
nahme folgen — kurz: Jeder, welder aus dem weitumſpannenden 
Gebiete der Staats: und Sozialwijjenjchaften über irgend einen Gegen: 
jtand gute Belehrung jucht, im „Handwörterbuch der Staatswiſſen— 
ſchaften“ wird er die gewünjchte Auskunft finden. 

66. Der Diftanzritt und die Pferdezucht. Ein offenes 
Wort an deutihe und öſterreichiſch-ungariſche Pferdezüchter jowie an 
andere Pferdes Interejjenten von Dr. Emil Pott, Profefior an der 
landwirtichaftlihen Abtheilung der k. techniichen Hochſchule in München. 
Münden. Fr. Baljermann. 36 ©. 1 WM. 

Obwohl über den großen Berlin Wiener Dijtanzritt ſchon ziemlich 
viel geichrieben worden ilt, glauben wir do, dak die Pott'ſche Bro: 
ihüre großes Aufſehen erregen und mweitejte Verbreitung finden wird. 

Der Berfajjer bejchränft jih nicht auf eine — übrigens durd) 
Driginalberichte über den Dijtanzritt belegte — Kritik desjelben, jomwie 
des jegigen Etandes unjerer Pferdezucht, jondern weiſt auch den be— 
denflihen Einfluß nad, welchen die zu weit gehende Veredlung unjerer 
Gebrauchspferde mit englifchem Vollblut auf deren Ausdauer und abjolute 
Feiltungsfähigfeit ausgeübt hat. 

Von höchſtem Intereſſe für alle maßgebenden Stellen wird der 
ziffermäßig gelieferte Nachweis jein, daß die deutiche Armee-Verwaltung 
die ‚Fütterung und Haltung der von engliihen Vollblut gezüchteten 
Tierde enorm viel mehr Kolten verurſacht, als die von minder „edeln“, 
aber deshalb durchaus nicht weniger leiltungsfähigen Pferden. 

rei und offen, wie jich der VBerfajjer über die Mängel ausjpricht, 
welche der große Dijtanzritt zu Tage gefördert, oder bejtätigt hat, 





— 4 — 


ebenfo frei und offen appellirt er an Alle — hoch und nieder — in 
deren Händen Zucht und Verwendung von Pferden liegt, um diejen 
Mängeln erfolgreich abzubelfen. Er negirt nicht nur, jondern macht 
praftiiche Vorſchläge, ſowohl für rationelle Aenderung der Pferdezucht, 
als aud für Veranjtaltung künftiger Dijtanzritte als Leijtungsprüfung 
für die Zucht von Pferden. 

; 67. Der Aufenbandel Defterreich:Ungarns im Jahre 1891 
in grapbifcher Darjtellung. Von Guſtav Raunig. Wien. G. Sze— 
linsti. 16 ©. fl. 1:20. 

Dem Urheber der vorliegenden Darjtellung verdanken wir ſchon 
eine Reihe von zoll» und handelspolitiihen Abhandlungen, die zumeijt 
in den Beröffentlihungen des Wiener „Induſtriellen-Klubs“ erſchienen 
find. Ich erwähne bier nur: „Die Fabrikaten-Ausfuhr der wichtigſten 
Anduftrie:Staaten im Jahre 1889“, „Statiftiiher Beitrag zu den 
handels- und zollpolitiihen Verhältniſſen Dejterreich-Ungarns und des 
Deutſchen Reiches (1890)“, und „Die Wirkungen der Zollreform jeit 
1878“, Alle dieſe Arbeiten zeichnen jich durch bejondere Klarheit und 
Veberjichtlichkeit aus; trogdem, wie es in der Natur des Stoffes liegt, 
ein umfangreiches Zahlenmaterial aufgewendet wird, it die Schreib: 
weile, in der dieje Abhandlungen abgefaßt jind, eine anziehende, nicht 
ermüdende. 

Bis zum vorigen Jahre war es überhaupt unmöglich ein voll— 
ſtändig richtiges Bild vom Handelsverkehre Oeſterreich-Ungarns zu 
entwerſen, weil die Öffentliche Handelsſtatiſtik nur die Grenzen ins 
Auge faßte, über welche die verſchiedenen Waren aus: und eingeführt 
wurden, das Herfunfts- und Verbraudsland derjelben aber 
vollitändig unberückſichtigt ließ, trotzdem fajtalle anderen Staaten ihre Stati= 
ſtik Schon jeit Langem unter diejem legteren Geſichtspunkte geitellt hatten, 
der allein die richtige Aufklärung darüber bieten fonnte, welche handels— 
politiihe Bedeutung den einzelnen Staaten in ihrem Verhältnifje zu 
einander beizumejjen iſt. Als wir vor den Zollvertragsverhandlungen 
mit dem Deutjchen Meiche jtanden, waren wir — jo abjonderlich dies 
flingen mag — in die gewig unangenehme Zwangslage verſetzt, unjer 
wichtigjtes Material aus den amtlidhen VBerlautbarungen der Gegen 
partei ſchöpfen zu müſſen. 

Zeit dem Jahre 1891 wird mun auch in Dejterreid) von jeder 
ein= oder ausgehenden Ware feitgeitellt, two jie bergeitellt worden ift, 
und in weldem Yande jie verbraucht werden joll, im vergangenen 
Jahre wurde mit der Beröffentlihung der Ergebnifje diejer Erhebungen 
begonnen. Natürlich jind dieſe Publikationen jehr umfangreich, und es 
ijt nicht leicht, einen Weberblid zu gewinnen; durch die vorliegende 
graphiſche Daritellung von Guſtav Raunig iſt num diefem Mangel ab: 
geholfen, indem diejelbe die Ein- und Ausfuhr der wichtigiten Handels- 
artikel bildlich und überjichtlih vor Augen führt. Durch die Auswahl 
der Farbentöne fönnen wir auf den eriten Blick den Verkehr mit 
unjeren wejtlichen von jenem mit unjeren öjtlichen Nachbarn untericheiden. 
Auch wird die große - Bedeutung unjeres Handelsverfehrs mit dem 
Deutichen Reiche, der wohl früher vielfach) überichätt wurde, Flargejtellt. 
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Nicht minder intereſſant iſt die Aufſtellung unſerer Beziehungen zu den 
Balkanſtaaten, die für unſere indujtrielle Thätigkeit von großer Wichtig— 
feit jind, Durch die tertlihe Beigabe zu der graphiihen Aufnahme hat 
der Verfajjer im Bejonderen auf diefe und andere Beobachtungen, die 
jih aus feiner genauen Arbeit ergeben, hingewiejen. Allen jenen, die 
ſich mit einichlägigen ragen zu bejchäftigen haben, kann die in Rede 
jtehende graphiſche Darjtellung bejtens empfohlen werden. Schlinkert. 

68. Aus Leben und Wuiffenichaft. Gelammelte Vorträge 
und Aufläße von Dr. Arnold Dodel, orbentl. öffentl. Profejjor 
an der Univerjität Zürich. Erſte Lieferung: Bauer, Arbeiter und 
Wiffenichafter. Drei gemeinverjtändliche Vorträge, gehalten im Ber- 
einshaus des deutjchen Arbeiterbildungsvereins in Zürich. (November 
> Dezember 1892.) Stuttgart. 3. 9. W. Dietz. 18393. 136 ©. 
5 Bi. 

Mit diefem Heft beginnt der in weiten Kreilen befannte und 
hochgeſchätzte Verfaſſer der Streitſchrift: „Moſes oder Darwin, eine 
Schulfrage“, eine Serie von allgemeinverjtändlihen Vorträgen heraus— 
zugeben, die allen Freunden der geiltigen Entwicklung des Volkes 
hochwillkommen jein dürften. 

Die ferneren Lieferungen werden enthalten: Mojes oder Darwin? 
Eine Schulfrage — Kür und wider Mofes. Yichtreflere und Schlag— 
ihatten. — Konrad Deubler, der oberöjterreihiihe Bauern-Philojoph 
— ein ganzer Menſch als Vorbild für Arbeiter und Bauern. — Die 
Bildungsfähigkeit und Bildungsnothwendigfeit des Weibes — aud 
ein Theil der jozialen Frage- — Die ältere Naturveradhtung und die 
neue Naturbetrahtung. — Die Gejhichte eines Waſſer-Molekuls. — 
Wahrheiten und Irrthümer auf dem Gntwidlungsgang des menſch— 
lihen Geiſtes. — Was it Religion? — Die Zeugung im Pflanzen: 
und im Thierreih — oder das ewige Leben, wie wir es veritehen. — 
Der Tod — eine natürlide Wandlung. — Wie ordnen wir unjer 
Yeben? Eine alte Srage. 

69. „Dies irae‘* und andere Gedichte von Georg Schaum: 
berg. Mit dem Porträt des Dichters. Münden. Dr. E. Albert & Go. 
VI, 124 ©. ME. 2:50, eleg. geb. ME. 3:50. 

Dies irae! dies illa!..... Durch der Jahrhunderte Flucht 
flingen wie die Pojaunentöne des ewigen Gerichtes die Worte des 
düfteren Prophetenliedes von dem Tage, „der die Welt zu Aiche 
wandeln wird“ — ein jchauriges „Mene tekel“ für die Yebenden. 
Und etwas von der gewaltigen Kraft diejer Töne Elingt auch durch 
die Berje des Münchener Poeten. Auch er jieht mit Blut und Flammen 
einen Tag des Gerichtes emporjteigen, aber nicht im Sinne ſtreng— 
gläubigen Bibelthums — warnen will der Dichter vor einem Dies 
irae für unſere jozialen Verhältnifie. Alſo Tendenzdihtung? Zum 
Theile ja; aber Tendenzdichtung im Fünftleriihen Sinne. Der Dichter 
jteht mitten in feiner Zeit, ein echtes Kind derjelben mit all’ ihren 
Schwächen und Fehlern, aber er hat ſich ein warmes Herz bewahrt 
für die Leiden der Enterbten und ein offenes Auge für die Auswüchſe 
unferer modernen Gejellihaft und vor allem ijt er ein begeilterter 
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Kämpfer für die Freiheit. Mit allen Waffen zieht er für ſie zu Felde: 
mit ſcharfem Spott und ätzender Satyre, mit Rhythmen heiliger Be— 
geiſterung und mit zyniſchem Lächeln. Der Abſchnitt „Soziales“ ent— 
hält in dieſer Beziehung eine Reihe von Gedichten, die zu den beſten 
gehören, welche die moderne Tendenzpoeſie geſchaffen. Aber auch im 
Abſchnitt „Eigenes“ zeigt ſich der Dichter als eine durch und durch 
moderne Natur. Dieſe wilden Seelenkämpfe, dieſes prometheiſche 
Ringen mit den höchſten Problemen und dann der plötzliche Sprung 
in die tollſte Liebesleidenſchaft, dieſes fortwährende Fliehen von 
Golgatha zum Hörſelberg, das iſt ſo recht bezeichnend für den modernen 
Uebergangsmenſchen. Dabei iſt die Form dieſer Gedichte immer klar 
und treffend, oft faſt zu knapp. Gefuͤhlsduſeleien, weichliche Sentimen— 
talitäten, Stimmungsſchwelgereien wird man darin vergeblich ſuchen; 
der Grundton des Buches iſt herber Peſſimismus, aber der Peſſimis— 
mus des gereiften Mannes. Und noch einen heute ſeltenen Vorzug be— 
ſitzt dieſer Dichter: die Kunſt der Satyre. 

70. Das Leben auf der Walze. Von Wolfgang Kirch— 
bach. Berlin. Verlag des Vereines der Bücherfreunde. (Fr. Pfeil— 
jtüder). 1892. 403 ©. 

Sagabundenleben! Alfo ein Roman, der ſich mit einem Stück 
wirklichen Lebens befaßt? — Nein, um es kurz und bündig zu jagen. 
Der Verfajier ijt gewiß nicht ohne Talent und das beweijt er auch in 
diejem Romane an mander Stelle. Im Ganzen haben wir aber dod) 
wieder einen gewöhnlichen Noman mit allem romanhaften Zubehör vor 
uns. Im Grunde doc nichts als etwas beſſeres Yejefutter. 

71. Hochwohlderſelbe. Eine Mahnung an den deutichen Be: 
amtenftand von Guſtav Ehrlich, Beamter. Hannover. C. Meyer. 
1892. 32 ©. 50 Pf. 

Diefe Schrift führt den Lejer in unjere Kanzleivaritätenfammer. 
Der Verfajjer bejpricht die Abjonderlichkeiten, die noch immer im amt- 
lihen Stile gang und gäbe jind. Nirgends jind ja Zopf und Perücke 
jo wohl bewahrt geblieben, als im Kanzleijtil und mit Necht ruft der: 
jelbe, bejonders im Nuslande, den wohl verdientejten Spott hervor. 
Darum jollte es doc) endlich einmal heißen: Bis hierher und nicht weiter. 

42. Batnsdäla faga, d. i. die Gejhichte der Bewohner des 
Batnsdal (auf Island) um 890—1010 n. Chr. Aus dem Altislän- 
diihen zum erjtenmale ins Deutjche übertragen ‚von Dr. Heinrid 
von Lenk, Skriptor der F. £. Hofbibliothef in Wien. XYeipzig. 
Reclam jun. 160 ©. 24 fr. 

Der reihen Saga:Literatur der Isländer ijt in den legten Jahr— 
zehnten immer größere Beachtung geichenft worden. In der Reclam: 
ihen Sammlung it früher jhon erſchienen: Gunnlaug Schlangenzunge 
(Nr. 2756). Die hier überjeßte Saga iſt eine durch drei Generationen 
fortgeiührte amiliengeihichte, die ungefähr in den Jahren 1250 bis 
1260 niedergejchrieben wurde. Sie bildet ein treffendes Kulturgemälde 
des nordiſchen Alterthums. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Pernerflorfer. 
Genoſſenſchaſta ⸗· Buchdrucerei, Wien, IX, Alſerſtrahe 32. 


Die Reform der öfterreichiichen Arbeiter: 
Unfallverjicherung. 
Bon Dr. Walter Schiff (Wien). 


Eingehendere publiziftiihe Erörterungen über jozialpolitiiche Themen 
gehören in Deiterreich leider noch zu den großen Geltenheiten. Es 
berrjcht in diejer Beziehung bei ung eine literariiche Indolenz, die grell 
von der Lebhaftigkeit und dem Ernte abjticht, womit das ung jo 
geiftesverwandte Deutichland alle jozialpolitiichen Angelegenheiten be- 
handelt. 

Eo hat denn auch die Deffentlichkeit bisher noch faum von den 
Beitrebungen Notiz genommen, die dahin zielen, unjer heute geltendes 
Unfallverjiherungsreht nad) Umfang und Anhalt zu reformiren. Es 
joll deshaib verlucht werden, das Publikum mit den wichtigiten der 
hier in Betracht fommenden Kragen etwas vertrauter zu machen, mit 
Fragen, von denen zum nicht geringen Theile das Wohl und Wehe 
einer ganzen Bevölferungsklafie, mehrerer Millionen Dejterreicher, 
abhängt. — 

Das Unfallverficherungsgeieg iſt jest Fauım mehr als drei Jahre 
in Kraft. Dieje Furze Zeit bat indejjen genügt, feine völlige Un— 
zulänglichfeit zu beweijen. Wünſche und Beſchwerden werden von allen 
Betheiligten erhoben; und jo hat jich die Negierung entjchlojjen, ihnen 
wenigjtens zum Theile durch eine doppelte Aktion Nehnung zu tragen: 
Einerſeits brachte jie im Parlamente eine Gejeßvorlage über die Aus— 
dehnung der Unfallverjiherung ein, !) anderieits veranjtaltete jie vor 
wenigen Wochen eine jchriftliche Umfrage bei den Vorjtänden der acht 
Arbeiter-Unfallverjiherungs-Anjtalten in Betreff einiger Punkte, die 
ihr bejonders dringend der Abänderung bedürftig zu ſein jchienen. 
Ueber den Gejegentwurf liegt ein jehr jorgfältig gearbeitetes Referat 
des Gewerbe-Ausſchuſſes vor 2), das der jeder des Abgeordneten Neu: 
wirth entitammt und weit über den Rahmen eines bloßen Berichtes 
über die Novelle hinausgeht; die Gutachten der Berjicherungs-Anjtalten 
über die in Ausjicht genommenen Abänderungen jind derzeit noch nicht 
eritattet. 

Wir wollen im Folgenden wejentlih die Neformpläne der Re— 
gierung beiprechen; doch werden wir ums nicht verjagen, bie und da 





) 286 der Beilagen zu den ftenogr. Protofollen des Abgeordnetenhaufes 
XI. Seſſion 1898. | j 
2) 249 der Beilagen zu den ftenogr. Protofollen des Abgeordnetenhaufes 
XI. Seffion 1898. 
„Dentihe Worte.“ XIII. 5. 17 
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auch weiterzugehen und auf etwa ſonſt noch vorhandene Mängel des 
gegenwärtigen Zuſtandes hinzuweiſen. Dürfte doch die Gelegenheit 
zur öffentlichen Diskuſſion dieſes wichtigen ſozialpolitiſchen Gegenſtandes 
ſo bald nicht wiederkehren! 

J. Die Ausdehnung der Anfallverſicherung. 

Das Geſetz vom 27. Dezember 1887 unterwirft der Unfallver— 
ſicherung die folgenden Betriebe: 

1. Fabriken. 2. Hüttenwerke. 3. Bergwerke auf nicht vorbe— 
haltene Mineralien. 4. Werften und Stapeln. 5. Brüche. 6. Bau— 
gewerbe. 7. Bauliche Nebengewerbe, jedoch nur für Arbeiten, die auf dem 
Baue, nicht auch für ſolche, die in der Werkſtätte vor ſich gehen. 
8. Betriebe, in denen erplodirvende Stoffe erzeugt oder benüßt werden. 
9, Gewerblihe Betriebe, bei denen ein mechaniſcher Motor in Ber: 
wendung ijt. 10. Yand- und forjtwirtichaftlihe Unternehmungen mit 
mechaniſcher Triebfraft, jedoch nur für die Zeit des Motorenbetriebes 
und nur für die dabei beihäftigten Perjonen. 11. Nebenanlagen und 
Werkſtätten von Eijenbahnen. 

Es ijt Far, daß damit nur ein Eleiner Theil der Arbeiterichaft 
Oeſterreichs der Vortheile der Unfallverjiherung theilhaftig wird. m 
Jahre 1890 betrug die Zahl der verjicherten Perjonen nur ungefähr 
1!/, Millionen (1,369.763)!°) Und jelbit von diejen war ein großer 
Theil, nämlich die 412.238 landwirtichaftlichen Arbeiter (30°/,), nur für 
eine furze Zeit ihrer geſammten Beichäftigung — im Durchſchnitte 
für 18 Tage — verjicert. 

Es jind jehr wichtige und gefährliche Produktionszweige, die heute 
nod) von der Unfallverjiherung ausgenommen jind, So vor allem 
das gejammte Transportwejen (Fuhrwerke, Eiſenbahn, Schifffahrt) ; 
ferner alle Bergwerfe auf vorbehaltene Mineralien (aljo auf Metalle, 
Salze, Kohlen, Schwefel u. j. w.); der Handel, das eigentliche Klein: 
gewerbe, die Hausindujtrie, die gefammte Yandwirtihaft — mit der 
geringfügigen Ausnahme dev Beihäftigung bei Motoren — u. ſ. w. 
Auch Fennt das Geſetz die obligatoriiche Verſicherung nur für die 
Arbeiter, nicht für die mit ihnen auf gleicher wirtihaftlider und jozi« 
aler Stufe jtehenden Eleinen Unternehmer; es gewährt ferner nicht Die 
Möglichkeit des freimilligen Beitrittes nicht verficerungspflichtiger 
Perjonen zur Unfallverjicherung. 

Die Regierungsvorlage, die durch den Gewerbeausſchuß weſentlich 
modifizirt wurde, beabjichtigt nun, jowohl den Kreis der Zwangsver— 
jiherung zu erweitern, als aud die fakultative VBerficherung einzu: 
führen. 

a) Die Erweiterung der obligatorijden Unfall: 
Verfiderung. 

1. Die Regierung jhlägt vor, alle Transport-Unterneb: 

mungen mit Ausnahme der Seeſchifffahrt und des dem 


3) Siehe den fürzlich erſchienenen Beriht: Die Gebarung und die Ergeb» 
niffe der Unfalljtatiftit im Jahre 1891, Wien 1593. 
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Haftpflihtgeleß unterworfenen Eijenbahbn:Perjonales 
in die Verſicherung einzubeziehen. 

Bei der aukerordentlichen großen Unfallgefahr, welcher gerade 
die beim Transport bedieniteten Arbeiter ausgelegt jind, und bei der 
Leichtigkeit, mit der dieſe Verjicherung durchführbar ilt, fann der Re— 
gierungsentwurf nur als eine unvolljtändige Ausfüllung einer höchſt 
bedauerlichen Lücke des Geſetzes betrachtet werden. *) Es ijt daher 
mit großer Genugthuung zu begrüßen, daß der Gewerbe-Ausſchuß bie 
Aufnahme aud) des gefammten Eifenbahn:Perjonals in den Kreis 
der verjicherten Arbeiter beantragt. Es ijt auch abjolut fein Grund eine 
zujehen, warum die Verjicherung dieſer höchſt gefährdeten Arbeiter dem 
Felieben der Eiſenbahn-Geſellſchaften überlafien bleiben jollte, wie es 
die Regierung geplant hatte. Denn darüber bejteht heute mur noch 
Eine Stimme, da das Haftpflichtgeieß die an dasjelbe gefnüpften Er— 
mwartungen in jeder Beziehung volllommen getäuſcht hat, und da es 
auch nicht entfernt als ein Eurrogat für die Unfallverjiherung ange: 
jehen werden kann. 

Eine Belonderheit für die hier intendirte Verſicherung der 
Giienbahn: Bedienjteten ift, dar ihnen nicht, wie den indujtriellen Ar: 
beitern, '/;0 der Prämie vom Lohne abgezogen werden darf. Mag 
man diele Bejtimmung nun billigen oder nicht, jedenfalls wäre es ins 
fonjequent, fie jingulär bei den Eijenbahnen und nicht auch bei allen 
anderen verjicherten Unternehmungen zur Anwendung zu bringen?) — 

2. Die Ausdehnung der Beriherungspflict auf die Theater, 
auf die Baggereien, auf die Unternehmungen, die ji ge: 
werbsmäßig mit der Reinigung von Straßen und Ge 
bäuden bejfajien, auf die Kanalräumer und Raudfang- 
fehrer, Berufs: seuerwehren, Steinmeße und gewerbs— 
mäßige Marenlagerslinternehbmungen ijt vom Gewerbes 
Ausſchuſſe unverändert afzeptirt worden ; da dieje Betriebe eine erhebliche 
Unfallgefahr in ſich Schließen, wird damit nur ein jehr fühlbarer 
Mangel des bisherigen Nechtszujtandes behoben.) — 

3. Dagegen iſt — wohl ohne ganz zureihenden Grund — bie 
von der Regierung vorgeichlagene, höchſt wünſchenswerte Einbeziehung 
der Kellereien vom Ausſchuſſe zurücgewiejen, die der Holz: und 
Kohlenlager auf große Betriebe beihränft worden. — 

4. Ein bejonders wunder Punkt des heutigen Zuſtandes ijt die 
Art und Weiſe, wie die MWerfiherung der baulihen Nebenge: 
werbe (Bautilchler, Bauſchloſſer, Baujpengler, Anjtreiher u. ſ. m.) 
geordnet iſt. Dieje Betriebe find nämlich nur für diejenigen Berjonen 
verjiherungspflichtig, die thatjächlih auf dem Bau bejchäftigt find, 
und nur für die Zeit, während der dies der Fall iſt. Dagegen wird 


9 In Deutfchland wurde das Transportgewerbe mit Ausnahme der See- 
ichifffahrt Schon durd) das Stammgefet vom 6. Juli 1884 gegen Unfälle verfichert. 

>») In Deutjchland haben die Unternehmer die ganze Unfallverſicherungs— 
Prämie zu tragen. 

6) Auch fie find in Deutſchland größtentheils fon durch das erite Unfall- 
verficherungsgeießg verficherungspflichtig geworden. 
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feine Prämie bezahlt, und es beſteht auch fein Anſpruch auf Unfalls 
entihädigung für Arbeiten, die in der Werkſtätte vor jich gehen. Mit 
Recht führt der Bericht des Gewerbe-Ausichujjes auf S. 10 die Uebel— 
jtände dieſes Verhältnifjes in Webereinjtimmung mit dem Motiven: 
berichte der Regierung aus; diejer will nämlich den Verjiherungszwang 
für die MWerfftättenarbeit einführen, „weil jolche Arbeiten (sc. Baus 
arbeiten) von den Unternehmern häufig nur auf Eurze Zeit übernommen 
und je nad) Bedarf mit einer größeren oder geringeren Zahl von Ars 
beitern ausgeführt werden, bie deutliche Abgrenzung der bei den Baus 
arbeiten bejchäftigten und der übrigen Arbeiter aber dem Unternehmer 
jelbit oft Echwierigfeiten bietet; weiters darım, weil die Verſicherungs— 
Anſtalten, beionders bei den Gewerbebetrieben auf dem flachen Lande, 
wo entiprehende Aufichreibungen oft gar nicht geführt werden, außer 
Stand gejett jind, die vom Unternehmer behufs Berechnung der Ber: 
jiherungsbeiträge gemadten Angaben über die ausgezahlten Löhne zu 
fontroliren und auf ſolche Weile ihr mit dem Intereſſe der anderen 
verjiherten Kategorien zujammenfallendes Intereſſe ausreichend zu 
wahren. Endlich müßte es auch al3 eine Umbilligfeit empfunden und. 
erfannt werden, day Arbeiter einer und derjelben Unternehmung nur 
im alle der Verunglüdung bei dem Baue Anjpruch auf Entſchädigung 
haben, während die in der Werkſtätte derjelben Unternehmung in einem 
ſolchen Falle leer ausgeben.“ 

Dieje Argumentation ift in der That vollkommen zutreffend. In 
jehr vielen Fällen ijt die Anjtalt überhaupt nicht in der Lage, den 
bei ihr angemelbeten Tiſchlern, Schlojiern u. j. w. die Ausführung 
von Bauarbeiten nachzuweiſen. So erijtirt gerade bei den baulichen 
Nebengewerben eine große Zahl von angemeldeten Betrieben, die bisher 
überhaupt nod) niemals irgend eine ‘Prämie gezahlt haben. 

Die Folge diefer Verhältnifje it denn auch, day die Beiträge, 
die von den fraglichen Betriebsgruppen für die Unfallverficherung ge: 
leijtet werden, lange nicht ausreichen, um die Entſchädigungs-Verpflich— 
tungen zu decken, die aus den Unfällen bei jenen Gewerben entjpringen. 

Nach der minifteriellen Statiltik betrugen bei den baulichen Neben= 
gewerben 


im Jahre die eingezahlten Beriiherungsbeträge die Belaftung 
BER" 2 Sa dar il. 32.567 tl. 32.567 
1891 2 2 20m 34.955 „ 52.916 
Zulammen fl. 67.522 il. 85.483 


Die Belajtung überjchreitet alſo die Verjicherungsbeiträge um 
etwa 259"/,! 

Der Ausſchußbericht führt dies Alles in höchſt klarer Weiſe aus; ja 
er unterſtützt den Standpunkt der Regierung noch weſentlich durch die 
Zitirung der übereinſtimmenden Petitionen zweier Verſicherungs-An— 
ſtalten. Um ſo unbegreiflicher iſt es, daß er dem Regierungsvorſchlage 
nicht zuſtimmt, wonach auch die Wertflättenarbeit jener Betriebe der 
Unfallverſicherung unterworfen werden ſollte. Dies wurde vielmehr 
nur für Zimmerer, Brunnenmacher und Eiſenkonſtruk— 


— 261 — 


teure angenommen, dagegen für alle anderen Betriebsarbeiten (An— 
ſtreicher, Bauglaſer, Bauſchloſſer, Bauſpengler, Stukkateure, Tele— 
graphen- und Blitzableiter-Inſtallatoren u. ſ. w.) abgelehnt. 

Hier begeht übrigens der Gewerbeausſchuß den Fehler, die Un: 
fallverfiherung auf Gewerbebetriebe ausdehnen zu wollen, die ſchon 
nad dem Gejege vom Jahre 1887 vollfommen verjiherungspflichtig 
find. Die Erzeugung und Montirung von Eijenfonjtruftionen Fällt 
zweifellos unter die „Gewerbe, die jich auf die Ausführung von Bau— 
arbeiten erjtreden“ und die auch für die etwa nicht auf Bauten ver: 
richteten Arbeiten der Verſicherungspflicht unterliegen. 

Gründe dafür, warum gerade blos die genannten Gewerbe 
unbedingt der Unfallverfiherung unterjtellt werden jollen, gibt der 
Ausihu nicht. Gr motivirt vielmehr nur jein ablehnendes Verhalten 
den anderen Betriebsarten gegenüber; jedoch in einer Weile, die kaum 
al3 zureichend angelehen werden kann: „Es gehe nicht an, einen Theil 
des Kleingewerbes . . . herauszuheben und demjelben Opfer aufzuer: 
legen, von welcher die anderen Kategorien fortan noch verichont bleiben 
jollen; eine ſolche Ausnahme-Behandlung jofort eintreten zu laſſen er: 
Icheine um jo weniger begründet, als dieſe Katenorien der baulichen 
Nebengewerbe nur mit velativ geringen Unfallgefahren verbunden jei, 
überdies die derzeitige ökonomiſche Yage des Kleingewerbes eine jolche 
Ausnahme: Behandlung widerrathe.“ (S. 12.) 

an bätte es im Gegentheile gerade freudig begrüßen jollen, 
dar hier die Handhabe geboten ijt, zunächſt blos eine gewiſſe Gruppe 
von Kleingewerbetreibenden in die Unfallverficherung einzubeziehen und 
jo gleihjam erperimentell zu verjuchen, wie dieſe fih praftiich am 
zweckmäßigſten durchführen laſſe; denn bier verläßt uns das Muiter 
Deutſchlands, wo eine Berjiherung des Kleingewerbes derzeit noch 
nicht beiteht. An den baulichen Nebengewerben hätte man vielleicht 
Erfahrungen jammeln Fönnen, die dann bei der Ausdehnung der 
Unfallverjiderung aufdas gejammte Kleingewerbe 
von unſchätzbarem Werte geweſen wären. 

Eine Solche Ausdehnung wird aber von Tag zu Tag dringender; 
denn das mit Dielen Betrieben verbundene Riſiko ijt, wie die Be— 
richte der Gewerbe:nipeftoren darthuen, keineswegs gering, jondern im 
Gegentheil jehr beträchtlih. Uebrigens wäre auch die Geringfügigfeit 
der Unfallägefahr fein jtihhältiges Argument, denn je kleiner fie 
tft, um jo niedriger wird ja auch die Belajtung de3 Gewerbes durch 
die Beiträge, um jo weniger darf. man aljo die „derzeitige ökonomiſche 
Lage” des Kleingewerbes als Grund für die Aufrechterhaltung des 
status quo anführen. 

Diefe Motivirung ift aber überhaupt nicht jehr glücklich. Denn 
es ijt zwar unjtreitig richtig, day die Situation eined bedeutenden 
Theiles der Kleingewerbetreibenden jehr bedrängt iſt. Doch leuchtet 
e3 wohl ein,-dak die ökonomiſche Lage eines erwerbsunfähigen Geſellen 
oder Yehrlings denn doch noch unvergleichlich miplicher iſt, als bie des 
gewerbetreibenden Meiiters, und dar es daher nicht angeht, den heutigen 
Zultand aus Rückſicht für die Yeteren zu perpetuiren. 


— 262 — 


Sodann wäre es doch wohl überhaupt nicht richtig, die ganze 
Frage der Unfallverſicherung von dem Proſperiren des betreffenden 
Produktionszweiges abhängig zu machen. Auch bei Einführung der 
induſtriellen Unfallverſicherung wurde nicht darnach gefragt, ob nicht viel— 
leicht bei gewiſſen Induſtrien gerade eine Kriſis herrſche. Man 
muß vielmehr von dem Standpunkte ausgehen, daß die Tragung der 
Laſten der Arbeiterverſicherung für die Produktion ganz ebenſo noth— 
wendig ſei, wie der Entgelt für die Arbeitsleiſtung, daß alſo die Ver— 
ſicherungsbeiträge, gleich dem Arbeitslohne, zu den weſentlichen Pro— 
duktionskoſten gehören. Iſt der Betrieb eines Gewerbezweiges ſchon 
fo unrentabel geworden, daß er außer Stande iſt, für dieſe Produk— 
tionskoſten aufzufommen, fo ilt das allerdings jehr bedauerlih. Dann 
bewirkt aber die Unfallverjiherung auch nur die Beichleunigung eines 
an ſich nothiwendigen Auflöſungsprozeſſes; oder vielmehr, jie hindert, daß 
eine überlebte Produftionsform ihre Erijtenz auf Kojten der Arbeits- 
Invaliden fortfrifte. 

Und dies jcheint allerdings die heutige Lage eines jehr er: 
heblichen Theiles des Kleingewerbes zu jein, der dem Konkurrenzkampfe 
mit der Großinduſtrie nicht gewachien ijt und ihr daher mit North: 
wendigfeit unterliegen muß. 

Bei einer Reihe von Gewerbezweigen wird man deshalb vergeblich 
auf einen „hoffentlich nicht allzulange ausbleibenden Zeitpunft günſti— 
gerer Gejtaltung der Verhältniſſe“ des SKleinbetriebes warten, wie es 
der Gewerbe-Ausſchuß zu thun beabjichtigt. Gerade bei diejen Betriebs- 
arten müßte ſich der Gejetgeber vielmehr mit der Einführung der 
Unfallverjiherung möglichjt beeilen; denn je weiter jener ökonomiſche 
Entwidelungsprozeß fortjchreitet, um jo jchiwieriger dürfte die Lage 
jener Gewerbearten werden. 

Endlich ijt es ein rein zufälliges, mit den twirtichaftlichen Ver— 
hältnijjen des Unternehmers in feiner Beziehung jtehendes Moment, 
ob die von ihm geleitete Arbeit auf einem Baue oder in der Werk— 
jtätte erfolgt; und auch dev Bejig einer mechanifchen Arbeitskraft er— 
hebt den Kleingewerbetreibenden in der Regel faum in eine von dem 
Handwerke wejentlich verichiedene wirtihaftlihe Situation; und den: 
noch hat man jich nicht geicheut, ihm die Verjicherung feiner Arbeiter 
unter den zwei angeführten Vorausjegungen zur Pflicht zu machen. 

Es ijt daher in jeder Hinficht zu bedauern, daß der Gewerbe: 
Ausſchuß die Regierungsvorlage abänderte und auf die genannten 
baulichen Nebengewerbe einichränfte. Hoffentlich findet ſich im Parla— 
mente eine Majorität, welche die uriprünglihe Faſſung des Geſetzes 
wieder herjtellt und auf die baldige Ausdehnung der Verjiherungspflicht 
auf jämmtliche Kleinen Gewerbebetriebe dringt. — 


Wir jind mit der gegenwärtig in Angriff genommenen Ausdehnung 
der obligatoriichen Unfallverjiherung zu Ende, Wir ſehen, daß jie 
zwar einen gewiſſen ‚Kortichritt bedeutet — bejonders durd) die Ein: 
beziehung fait aller Transport:Unternehmungen — daß jie aber noch 
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immer äußerſt bedenkliche Lücken offen läßt. Man darf darum bei den 
bisher beſprochenen Maßregeln nicht ſtehen bleiben, ſondern muß, um 
bier wenigſtens zu einem vorläufigen Abſchluße zu gelangen, noch eine 
Reihe weiterer Punkte poftuliren. 


I. Die Einbeziehung einiger jehr bedeutender Gruppen von Cohn: 
Arbeitern ift ungemein dringend. So: 

1. die des Perjonals der Seeſchifffahrt. Die Regierung 
jtellt die Negelung dieſes Punftes durch ein beionderes Geſetz im Aus— 
ſicht. Es ift zu wuͤnſchen, daß lie troß der eigenartigen Schwierigkeiten, 
die bier vorliegen, nicht allzulange darauf warten lajje.”) — 

2. Die Ausdehnung auf den Roit: und Telegraphendienſt 
bradite der Gewerbe-Ausſchuß bereits in Anregung; doch verzichtete 
er darauf über Wunſch der Regierung, „wegen der Verjchiedenheit 
des Dienjtverhältnifjes, der Beihäftigungsarten, der Gefahrämo- 
mente, jowie wegen budgetärer Berhältnijje”. Die Regierung bat 
ſich jedoch bereit erklärt, in „angemeſſener Friſt“ eine bejondere 
Borlage hierüber einzubringen, und der Ausſchuß beantragt eine Reſo— 
lution, wodurch die Negierung aufgefordet wird, jenen Entwurf bei 
Beginn des nächſten Sellionsabichnittes der verfaſſungsmäßigen Be: 
handlung zuzuführen. Da inzwilchen durch die Vertagung des Reichs— 
rathes die ganze Novelle vor dem Herbjte nicht mehr zur Berathung 
gelangt, iſt zu hoffen, day diefe dann aud auf die Poſt- und Tele: 
graphen-Bedieniteten werde ausgedehnt werden fünnen.*) — 

3. Das gleiche Bedürfnis wie für die Genannten liegt aber auch 
für alle anderen jtaatliden und kommunalen Ausfüh— 
rungsbehbörden, insbejondere für jene der Militär-, Marine: und 
politiihen Verwaltung vor; Beweis dejjen die Thatiadhe, daß die 
Polizei-Beamten einer Reihe großer Städte jich freiwillig bei Privat: 
Geſellſchaften gegen Berufsunfälle verfihert haben. Die öffentliche Ber: 
jiherung jener Perjonen follte daher gleichzeitig mit der der Poſt- und 
Telegraphen- Beamten erfolgen. — 

4. Von ber Berjiherung des Kleingemwerbes haben wir Schon 
geiprochen. Analoge Verhältniffe, wie bei diejem, liegen bei der Haus: 
ind uitrie vor.’) — 

5. Es bejteht ferner, wie aud der Ausſchußbericht anerkennt, 
ein bejonders dringendes Bedürfnis nad Lerallgemeinerung der Un: 
fallverjiherung der land» und forftwirtichaftliden Betriebe. 
Zur Zeit find ihr nur die Arbeiten mit mechanischen Motoren unters 
worjen. 

Dies hat geradezu unbaltbare Zuſtände hervorgerufen. 


) In Deutſchland erfolgte die Verſicherung der Seeleute durch Geſetz vom 
13. Juli 1887. 

») In Deutfchland find fämmtliche itaatlichen und fommmunalen Ausführungs- 
behörden durch Gejet vom 28. Mai 1585 verlichert. 

9 Im Deutjeland foll die Berficherung beider Produftionsfornen „dem— 
nächſt“ erfolgen. S. Teitjaden zur Arbeiterverfiherung des Deutſchen Reiches, zus 
iammengeitellt für die Weltausftellung in Chicago vom Reichsverſicherungsamte. 
Berlin 1893. 
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Die heute verjiherten Betriebe jind ungemein geringen Umfanges, 
erſtrecken ſich meiſt nur auf wenige Tage oder Stunden des Jahres. 
Durhichnittlich dauerte die verjicherte Arbeit in der Landwirtichaft im 
Sahre 1891 bei allen Anjtalten nur 18 Tage, in Niederöfterreich jogar 
nur 10, in Oberöjterreih, Salzburg und Tirol 2 Tage! Die Prämie 
eines Betriebes diejer Gruppe betrug im Durchſchnitte ganz Oeſterreichs 
im Jahre 1890 60 kr. im Jahre 1891 67 Er. ; in beiden Jahren entfielen 
auf einen im diejen Betrieben bejchäftigten Arbeiter im“ Mittel 14 fr. 
an Beiträgen ! yo in Niederöjterreich fällt die durchſchnittliche Prämie 
auf 44 fr. per Betrieb, im Sprengel der Salzburger Anjtalt gar auf 
29 fr. per Betrieb, auf 3 fr. per Arbeiter! Trogdem muß aber auch 
für dieje minimalen Betriebe derjelbe Fomplizirte Apparat in Be: 
twegung geſetzt werden, wie für die großen Fabriken. Es ijt klar, daß bier 
Ihon die Verwaltungsjpeien die Prämien in den meijten Fällen abjor: 
biren, ja überjteigen müjjen. 

Dazu kommt, daß die Unfallsgefahr diefer Arbeiter ſich als viel 
bedeutender herausgeitellt hat, als man erwartet hatte. Die Statiftif 
des „jahres 1891, die weit zwedmäßiger, als die des Vorjahres, 
angelegt iſt, geftattet eine Bergleihung der Unfallsgefahren in den 
einzelnen Betriebsarten. Da ergibt jih denn für die land- 
wirtihaftliden Betriebe eine jehr viel höhere Unfalls: 
wahrſheinlichteit, als für die gewerblichen. 

Dies zeigt folgende Ueberficht dev Zahl der Verunglückten, auf 
10.000 —— —— à 300 —— reduzirt: 
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Die Gefährdung der Arbeiter im Majchinenbetriebe der Land: 
wirtichaft ijt aljo umvergleichlich höher als im Gewerbe! Und gerade 
bei denjenigen Unfällen iſt dies beionders kraß, die eine dauernde 
ſchwere Belaſtung der Anftalt verurſachen; die Wahrjcheinlichkeit, durch 
einen Unfall ganz oder theilweile dauernd invalid zu werden, ijt in 
jenen landwirtichaftlichen Betrieben 5, reipeftive 3'/ymal jo groß, als 
in den gewerblichen ! 

‘a, bei einzelnen landwirtichaftlichen Motoren jteigt die Unfalls: 
gefahr noch viel höher! So entfielen auf 10.000 bei Dreſchmaſchinen 
mit Dampffraft beichäftigte Vollarbeiter 293 Todesfälle (um 451%, 
mehr, als in der Andujtrie!) 24 gänzliche, 6813 theilweile Invalidi— 
täten ; bei den Hädjelichneidmaichinen und Göpel mit Thierfraft jogar 
12:3 Unfälle mit dauernder gänzlicher, ZUS°S mit dauernder theilweijer 
Erwerbsunfähigkeit, d. h. 11, rejp. Ymal fo viele, als im Durchſchnitte 
der induſtriellen Betriebe ! 
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Zum Theile dürften dieſe hohen Gefährdungsziffern nur jcheinbar 
und auf die von allen Seiten bejtätigte Thatfahe zurücdzuführen jein, 
dat das Unfallverfiherungsgeieg auf dem Lande bei weitem noch nicht 
vollftändig durchgeführt ift, daß vielmehr zahlreiche verjicherte land» 
wirtichaftliche Betriebe jich der Anmeldung bei den Anjtalten entziehen ; 
zum Theil aber auf den völligen Mangel an Schugvorrichtungen, ſowie 
darauf, daß die ländlichen Arbeiter in der Regel mit Maſchinen abjolut 
nicht umzugehen verjtehen, e3 bei der kurzen Dauer jener Arbeiten 
auch nicht erlernen. 

Berüditihtigt man alle diefe Faktoren, jo kann es nicht mehr 
wundern, daß diejer Produftionszweig ein höchſt bedenkliches bilanz: 
mäßiges Defizit aufweiſt. 

Das ergibt ſich übereinftimmend aus den beiden bisher veröffent: 
lichen Unfallsitatiftifen. Das Jahr 1891 zeigt das folgende Bild: 
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Am Durdichnitt für ganz Dejterreich beträgt aljo die Velajtung 
ber Anitalt durch die land» und forſtwirtſchaftlichen, Betriebe im Jahre 
1891 277%, der Einnahmen! Bei den Anjtalten in Wien, Salzburg 
und Graz erreicht oder überjteigt das Paſſivum diejer Betriebe fogar 
den vierfachen SEHR des Aktivums! 

Bei den Dreſch- und Hädjelichneidmafchinen mit Thierkraft jtehen 
den Beiträgen von 10.895 fl. Entihädigungen von 4315 fl. gegen- 
über, alio mehr als das Bierfache (416"/,)! 

Und zu alle dem kommen nod) die Verwaltungs⸗ Auslagen! Aehn— 
liche Verhältniſſe laſſen ſich auch für das Jahr 1890 nachweiſen. 

Zur Beſeitigung dieſer Uebelſtände könnte man zunächſt am eine 
Erhöhung der Prämienfäge denken. Allein eine ſolche würde nicht 
ausreihen. Zur Zeit zahlen die landwirticaftlihen Betriebe durch— 
ichnittlich etwa 2:39", Beiträge; würde man die Ergebnifje der Jahre 
1890 und 1891 zu Srunde legen, jo ergäbe ſich — ohne die Ber: 
twaltungsanslagen in Rechnung zu ziehen — eine Prämie von 6 8l%/o ; 
mit Einſchluß der Spejen würde fie nocd weit über 7"/, jteigen müjjen. 
Da nun für das Gefahrenprozent 100 die Prämie nur 9°67°/, beträgt, 
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ſo zeigt ſich, daß der heutige Tarif gar nicht ausreichen würde! Ja 
für einzelne Maſchinenarten (Dreſch- und Häckſelſchneidemaſchinen) 
müßte der Satz bis zu 10%, der Lohnſumme erhöht werben. 

Diefe geradezu erorbitanten Beiträge wären aber nur jolange 
nöthig, al3 die VBerjiherungspflicht ausjchlieglich die mafchinellen Arbeiten 
trifft; in dem Momente, da auch der landwirtichaftlihe Handbetrieb 
unter die Verſicherung fällt, vertheilt jich die Beitragsleijtung nicht 
mehr auf 18 Tage, jondern auf das ganze Jahr. 

In der That vermag bier nur Eine Mafregel, die in Deutſch— 
land auc bereits durchgeführt it, Abhilfe zu Ihaffen: Die Au 3: 
dehbnung der Unfallverfiderung auf die gejammte 
Land- und Korftwirtihaft und die thunlichſte Verein: 
fahung in der Berehnung und Einhebung der Ber: 
jiherungs-Beiträge. 

Das iſt um jo münjchenswerter, als die Unfallsgefahr diejer 
Betriebe, jelbjt bei Mangel jedes mechaniſchen Motors, eine jehr be- 
deutende ilt. Die deutjche Statiſtik der Berufsgenofjenichaften ergibt dies 
mit ziemlicher Evidenz. Allerdings iſt es unmöglich, aus ihr eigentliche 
Unfallswahrjcheinlichkeiten zu enttwiceln, weil der Stand der verficher- 
ten Perjonen unbekannt it; die bezüglichen Verſuche der erwähnten 
Statijtif müjjen als völlig mißglückt betrachtet werden. Aber wir 
fennen die Wertheilung der Entihädigungen herbeiführenden Unfälle 
auf die verjchiedenen Veranlafjungen. 


Im Sahre 1890 entfielen nämlich auf: 


Motoren, Transmijjionen, Arbeitsmafchinen ꝛc. 1756 Unfälle (14 %) 
Faprftühle, Aufzüge ꝛc. 34 „ (083%) 


Sprengitoffe, feuergefährliche, heiße Stoffe x. 59 „ (05%) 
Zujammenbrud), Einjturz, Herab: und Umfallen 

von Gegenjtänden u . 1027 -- 
Fall von Leitern, Treppen, in Vertiefungen xc. 3061 „ (26 % 
Auf: und Abladen, Heben, Tragen . . »..0634 „(5% 
Ueberfahren von Wagen, Karren ꝛc. 0. 2581 „ 20 % 
Verfehr zu Waller . . 33 „ (03%) 
Stoß, Schlag, Bir ıc. von Tieren, Rinder ‚2358 „ (2 %) 
Handwerkzeug und — — ie. 383 
—— — 
Sonſtige. . .. a re a 


Auf den Motorenbetrieh fönnen jomit in der Yandwirtjchaft nur 
1549 Unfälle, oder 15°/, zurüdgeführt werden, während beinahe Gmal 
jo viele (10.724 — 85"/,) von der Verwendung mechaniicher Arbeits- 
fräfte ganz unabhängig nd. 

Dies jind nun allerdings nur Erteniitätsfoeffizienten, die uns 
über den Grad der Gefährdung der Arbeiter durch die verjchiedenen 
Unfallöveranlajjungen feinen Aufichlug geben. Es iſt vielmehr Elar, 
daß der geringe Prozentiag an Unfällen im Motorenbetrieb nicht durch 
deſſen relative Ungefährlichkeit, jondern durch die Eleine Zahl der dabei 
beihäftigten Perjonen verurjacht wird. Allein ebenio ſicher it, day 
das volfswirtichaftliche Bedürfnis nach Unfallverſicherung nicht allein von 
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der objektiven Gefährlichkeit des betreffenden Produktionszweiges, ſon— 
dern ebenſo von der Zahl der jener Gefahr ausgeſetzten Perſonen ab— 
hängt. So ergibt ſich denn aus der deutjchen Statiftif, daß die Ver- 
jiherung der nicht bei Motoren beichäftigten Landarbeiter von ungleich 
größerer fozialpolitiicher Wichtigkeit ijt, al$ die jenes Kreiies von Per- 
jonen, die in Dejterreich heute jchon unter das Unfallverjicherungsgeieg 
fallen. 

Troß diefer eminenten Bedeutung des Gegenftandes, und trogdem 
wir auch hier in der angenehmen Yage wären, von fremden Erfahrungen 
Nuten zu ziehen, ijt dev Gewerbe-Ausſchuß doc „vorerit nicht in die 
Lage gefommen, an die Erörterung bejtimmter Vorſchläge heranzu= 
treten; ihm jcheint es vielmehr angezeigt, vor jeder Einleitung gejeg- 
licher Maßnahmen das Votum berufener Bertreter der Land» und 
Forſtwirtſchaft einzuholen, und ſowohl das Prinzip jelbit als die zweck— 
mäßigjten Modalitäten zu jachlicher Erörterung zu bringen”. Der 
Gewerbe: Ausihuß vermeidet es aber nicht nur, beitimmte Anträge zu 
jtellen, jondern auch ſelbſt, eine Reſolution oder die zaghaft angedeutete 
Enquete dezidirt vorzufchlagen. 

Es bleibt jomit leider bei der Erklärung der Regierung, day jie 
die in Rede ſtehende Ausdehnung „bereits in Ausſicht genommen und 
ſowohl dieje ala auch die Einführung der Kranfenverficherung für dieje 
Betriebe zum Gegenjtande eingehender Studien gemacht hat“. — 

6. Ganz mit Stillichweigen übergehen jowohl die Regierungs-Vor— 
lage al3 auch der Ausſchußbericht die VBerhältniiie der Bergarbei- 
ter. Trotzdem jie eine Klajie von mehr als 100.000 äußerſt gefähr- 
deter Merjonen bilden, jind ſie doch nicht der Unfallverfiherung 
unterjtellt, jondern ihre Verjiherung wurde einem beionderen Gejete 
vorbehalten. (F. 1 des Gejeges vom 28. Dezember 1887, R.G.«B. 
Nr. 1 ex 1898.) Gtatt eines jolden erjchien aber nur eine Neihe 
von Gejeten, welche die VBerhältnijje der nach dem allgemeinen Berg: 
gejege errichteten Bruderladen regelten. Die Erijtenz diefer Bruder— 
laden war auch die Beranlafjung geivejen, die Bergleute von der allges 
meinen Unfallverjiherung auszunehmen, 

Es jind dies jeit Jahrhunderten bejtchende Kaſſen, deren Er: 
rihtung ſchließlich durch das allgemeine Berggejeß den Werkbeſitzern 
zur Pflicht gemacht wurde. Sie umfaßten obligatoriich die ganze Be— 
legichaft des Werfes und wurden durch die Beiträge der Arbeiter er- 
halten. Auch die Unternehmer leijteten hie und da freiwillige Zuſchüſſe; 
dieje machten etwa '/, der gejammten Einzahlungen aus. 

Die Bruderladen verſprachen ihren Mitgliedern Unteritügung im 
Falle der Krankheit, ferner Yebensrenten, veip. Witwen: und Waiſen— 
Trovijionen bei Arbeitsunfähigfeit oder Ableben des Knappen. Nach 
dem Gelee vom 28. Juli 1859, R.G.-B. Nr. 127, jind auch die Werf- 
bejiger zu gleichen Beiträgen wie die Bergleute verpflichtet, und es ijt 
ein Minimalausmaß für die Provijionen feſtgeſetzt. Da biebei nach der 
Urjache der Invalidität, reip. des Todesfalls nicht gefragt wird, lüge 
alfo implizite hierin auch eine Verfiherung gegen Betrieb3unfälle. 
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Es ijt hier nicht Raum, die Bruderladen:Gejeßgebung einer ein- 
gehenden Betrachtung zu unterziehen; dies ift übrigens auch ſchon in 
treffender Weile von Verlauf geſchehen.!“) Es joll vielmehr nur 
unterjudyt werden, ob in diefen Inſtitutionen ein Nequivalent für Die 
mangelnde Unfallverjiherung erblickt werden kann. 

Einerſeits jind die Beiträge der Bergarbeiter viel höher, als die 
der indujtriellen: jene müſſen 50°/,, diefe nur 10%), des Aufiwandes 
aufbringen. 

Andererjeitö bleiben die Leiltungen der Bruderladen noch unver— 
gleichlic hinter denen der Unfallverjiherungs:Anjtalt zurüd, trogdem 
auch die Nenten der Leßteren, wie wir noch jehen werben, ungemein 
kärglich zugemejjen jind. 

Die geſetzlichen Minimal-Provijionen der Bruderlade betragen: 
Für gänzlich invalide Männer 100 fl., für Weiber 50 fl., für Wit- 
wen 33'/, fl., für vaterloſe eheliche Kinder 16!/, fl., für vater: und 
mutterloje ebelihe Kinder 33"/, fl., während unehelihe Kinder ganz 
leer ausgehen. Dagegen erhält ein indujtriellev Arbeiter bei einem 
Jahreslohn von 300 fl. eine Rente von 180 fl., bei 400 fl. von 
240 fl. u. |. w. Die Witwe hat Anjprud auf "/, jener Beträge, das 
binterbliebene eheliche Kind auf '"/,, das uncheliche auf !/,. Und im 
Durchſchnitte beider Geſchlechter betrug die einem gänzlich arbeitsun⸗ 
fähigen Induſtriearbeiter zugeſprochene Rente im Jahre 1891 195 fl. 47 Er. 
Sit dies auch jicherlich eine geradezu minimale Entihädigung, jo über: 
trifft jie doch noch bei weitem das geießlihe Ausmaß für die Bergleute. 

Denn die angeführten Provijionsjäge geben ſich allerdings ſchein— 
bar als eine Minimalgrenze; thatjächlich aber bedeuten fie dag Mari: 
mum dejien, was die Knappen thatjächlich zu erwarten haben; und in 
jehr vielen Fällen werden die Provijionen nod tief unter das ange: 
gebene Nivean Jinfen. 

Der Grund dafür liegt in der Paſſivität der meijten 
RBRruderladen. 

Bei ihrer Errichtung dachte man nicht daran, ſie verjiherungs: 
technisch richtig zu fundiren, den gegenwärtigen Wert der fünftigen 
Verpflichtungen zu berechnen und zu den vorausjichtlihen Einnahmen 
ins Verhältnis zu jegen. Somohl die Beiträge als die Entihädigungen 
wurden willfürlich oder höchſtens auf Grund einer ganz unvollkommenen 
Empirie firirt. Und die Negierung, jtatt als Aufjichtsbehörde kon— 
trolirend und belehrend einzugreifen, verbot noch im Jahre 1872 
den Nevierbeamten ausdrüclich, die Rechnungen der Bruderladen zu 
prüfen! !') 

Dazu fam aber eine Neihe weiterer Mißſtände. So namentlich 
die außerordentliche Kleinheit der Kaſſen. Mußte doch für jedes ein- 
zelne Werk eine eigene Bruderlade errichtet werden! Im Jahre 1881 
waren von 260 Bruderladen 11 ganz ohne Mitglieder, die Hälfte 
hatte weniger als 100, 2, unter 200 und nur 27 über 1000 Mit: 


An Conrad's Jahrbücern. 20. Band. ©. 375 ft. 
', Verordnung des k. k. Aderbauminiiteriums v. 23. Mat 1872, 3. 4506. 
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glieder. '?) Daß ſo beſchränkte Injtitute die Invaliden-, Witwen: 
und Waijenverjorgung unmöglich vationel durchführen können, braucht 
nicht erjt ausgeführt zu werben. 

Ueberdied fanden Unvegelmäpigkeiten in der Verwaltung jtatt ; 
„das Bruderladenvermögen wurde nicht immer von dem Werkvermögen 
genügend getrennt”, die Kapitalien wurden manchmal mit zweifelhafter 
Sicherheit angelegt u. j. w. Eine Reform war ſchließlich unvermeidlich. 

Im Jahre 1881 lien die Regierung für die Mehrzahl der Bruder: 
laden verjiherungstechniiche Bilanzen aufitellen. Die genaueren Re— 
jultate derjelben hielt jie jedoch jorfältig geheim und theilte fie nicht 
einmal dem Gewerbe-Ausſchuſſe mit, der im Jahre 1885 über die 
Sanirung jener nftitute zu berathen hatte. Sie motivivte dies damit, 
„daß dieſe Ziffern aus dem Jahre 1881 jtammen und jich jeitdem die 
Verhältnijie vielfach verändert haben, day die Grundlagen der Berech— 
nung Schon damals zum Theile jhwanfend waren, und daß bei der 
Höhe des verjiherungstechniihen Defizit3, welches jie ausweiſen, eine 
unnöthige und theilweile unbegründete Beunruhigung der Anterejien- 
freile hervorgerufen würde.” 19) 

Man erfährt jtatt der Bilanzrejultate nur einige allgemeine That: 
ſachen: trogdem die Provifionen durhichnittlih nur 76 fl. betrugen, 
waren von 286 umnterjuchten Bruderladen 189 (72 %/,) paſſiv und nur 
712 aftiv; das Defizit derjelben machte etwa 21 Millionen Gulden 
aus! 4) und auch die Brubderladen, für welche Berechnungen nicht auf: 
gejtellt wurden, gelten als paſſiv; „jeither ijt eine wejentliche Ber: 
Ihlimmerung in der Yage eingetreten“. In der That Soll ſich das De: 
fizit im Jahre 1590 bereit3 auf 28 Millionen belaufen haben! Und 
ein Theil der Kaſſen weiſt nicht nur einen verfiherungstechnijchen Fehlbetrag 
aus, jondern ijt auch nicht im Stande, ihren gegenwärtig ſchon zu 
Recht beitehenden Werpflihtungen gegen Anvalide nachzukommen. 

Nachdem durd das Gejek vom Jahre 1889 die Werkbejiger zur 
Beitragsleiftung herangezogen und die oben angegebenen Mindeſtpro— 
viſionen firirt worden waren, lieg die Regierung im Jahre 1890 
neuerlih mathematische Bilanzen für 255 Bruderladen aufftellen. Sie 
wurden gleichfalls nicht veröffentlicht. Doc willen wir,“) das davon 


aktiv warenn.. 85 od. 330 


DORID Ed te 170 „ 67, u. zw. 
5. jpon 0—169,, aller Proviſions-Verbindlichkeiten 21, ei 
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Ueberdies iſt ein Theil der in Nechnung gejtellten Aktiven nicht 
pupillarjicher angelegt, ihre Realiſirbarkeit daher jehr fraglich. 


2) 729 der Beilagen 3. d. ftenogr. Brot. des Abgeordnnetenhaufes. X. Seffion. 
13) Dafelbft. 

1) Berfaufa. a. D. 

15) Antliche Nachrichten des Minifteriums des Innern 1892, Wr. 21. 
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Die Kaſſen jind aljo jehr weit davon entfernt, au nur jenes 
fläglide Minimum an Leitungen ihren Mitgliedern zu gewähren, das 
das Geſetz vorjchreibt. Diejes jelbit jiehbt daher in den Uebergangs— 
bejtimmungen vor, daß zur Sanirung der Bruberladen die ke er 
bis auf 50%, unter da3 Minimum veduzirt werden dürfen, d. h. auf 
50 fl. für männliche, auf 25 fl. für weibliche Invalide, auf 16'/, für 
binterbliebene Witwen, auf 8 fl. für ehelihe Waifen. Und ſeiwſt dieſe 
radikale Maßregel wird nicht genügen, die Solvenz der Kaſſen her— 
zuſtellen; ebenſo wenig der weitere Zuſchuß der Unternehmer bis zu 
205 der Lohnſumme; man wird noch weitere Reduktionen, ſowohl 
der zukünftigen, als jelbit der bereitS liquiden Proviſionsanſprüche 
vornehmen müjjen. 

Und aucd wenn e3 gelingen jollte, die Bruderladen einmal voll: 
fommen zu janiren, jo würde in ihrer Kleinheit noch immer eine be— 
deutende Gefährdung ihrer künftigen Zahlungsfähigkeit liegen. 

Berüdjihtigt man alle vorangeführten Momente, jo kann man 
darüber nicht im Zweifel jein, daß den Bergleuten in den Bruder— 
laden ein Aequivalent für die mangelnde Unfallverjicherung abjolut 
nicht geboten ijt. Gerade diejenigen Arbeiter jind daher gegenmärtig 
in Bezug ‚auf die Unfallverjiherung unvergleihlih ſchlechter als 
andere, gejtellt, bei denen die Nothwendigkeit gejelliaftliher Fürſorge 
wegen ihrer ganz bejonders großen und in die Augen jpringenden Ge— 
fährdung ſchon vor Jahrhunderten erkannt worden tar ! 

Gegen diejes Mißverhältnis gibt es nur ein einziges, aber hödhit 
einfahes Mittel; man jtatuive die Unfallverjiherungspfliht ganz 
ohne Rüdjiht auf die Bruderladen, vegle die Beitragsleijtung und die 
Entihädigungsberehtigung in der nämlichen Weile, wie für indujtrielle 
Arbeiter.!*) Würde man gleichzeitig die Einzahlung zur Provijions« 
kajje in ihrer heutigen Höhe belafjen — ähnlich wie es das Bruder: 
laden:Gejeg vom 30. Dezember 1891 bezüglich der Kranfenverficherung 
gethan hat — jo wäre auch ein weiterer Schritt zur Herjtellung des 
Gleichgewichtes derjelben gethan. 

Richtig ijt es, day damit mwenigitens formell eine Belajtung der 
MWerfbeliger verbunden wäre — ob aud) materiell, hängt bon der 
Möglichkeit der Ueberwälzung auf Konſumenten und Arbeiter ab —; das 
fann aber doch wohl Feinen jtihhaltigen Grund gegen die bier" vor: 
geihlagene Maßregel bilden.'’) Und auch das Argument, daS nament- 
lid von den Werkbejigern gegen eine derartige Regelung vorgebradt 
wurde, daß nämlich die verjchiedene Höhe der Nente je nad der Ur- 
ſache der Invalidität Mipftimmung bei den Knappen hervorrufen 





16) Ties hatte Baernreither in feinem Neferententwurfe zum Bruder. 
ladengejete Nr. 792 der Beilagen zu dem ftenographijchen Protofolle des Abge- 
ie beantragt. 

) In Deutidyland berrjchen zum Theile ähnliche Berbältniffe wie bei uns; 
dennocd wurden die Bergleute ſchon durd das Stammgejeg ohne jede Nüdficht 
auf die Knappſchaftskaſſen der Unfallverficherung unterworfen. Ja jelbit die Alters— 
und Snvaliditätsverficherung findet neben den Knappſchaftskaſſen jtatt, und fann 
diefen nur durch ——— ſeitens des Bundesrathes bei vollſtändiger Sicher— 
heit der reichsgeſetzlichen Leiſtungen übertragen werden. 
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würde, bedarf feiner erniten Widerlegung ; die Mißſtimmung darüber, 
day verunglüdte Bergleute jchlechter geitellt jind als Andujftriearbeiter, 
ijt viel größer und berechtigter, alö jene gewejen wäre. 

Auch leuchtet doch wohl der wejentliche Unterjchied der Erwerbs: 
unfäbigfeit ‚durch ein plößliches, zufälliges, unvorherjehbares Ereignis 
von der durch Alter, Schwäde, Siehthum verurjadhten ein; die eine 
wird als erzeptionelles Unglüd, das andere als traurige Nothiwendig- 
feit empfunden. 

Gegen die Unfallverjicherung der Kuappen läßt ſich aljo ein be- 
rechtigter Einwand micht erheben. Sie müßte, jo lange die heutige 
Drganijation der Bruderladen bejteht, wohl durch die territo- 
rialen Anjtalten oder durch eine Berufsgenojjenichaft erfolgen. Da: 
gegen hätte man ji wohl davor zu hüten, die Bruderladen aud mit 
der Unfallverjicherung zu betrauen, wie es Berfauf vorjchlägt. Einer— 
jeits jind dieje Kajjen, wie jchon erwähnt, wegen ihrer Kleinheit un- 
fähig, derartige langjichtige Nentenverjiherungen durchzuführen ; anderer: 
jeit3 ijt der Einfluß des Unternehmers bei einer Inſtitution, die nur 
jein Werk umfaht, zu übermäcdtig, als day man ihr das Wohl und Wehe 
der verjicherten Arbeiter beruhigt anvertrauen könnte. Zwar wird der 
Voritand der Brubderlade zu ?/, von der Belegichaft und nur zu A von 
den Werkbeſitzer deſignirt; aber nicht mit Unrecht wurde hervorgehoben, 
dar, jelbjt wenn der ganze Vorſtand von Arbeitern gewählt wäre, er 
doch jtet3 ein gefügiges Werkzeug des Unternehmers bilden würde, 
Kann diejer doch, falls er jeinen Willen nicht mit minder kraſſen Mitteln 
durchzuſetzen verjteht, durch Entlafjungen die Zujammenjegung des Vor: 
jtandes requliren, wie er will! 

Gemwichtige Bedenken ſprechen aljo gegen die Uebertragung der 
Unfallverjiherung auf die Bruderladen. 

Würde man dagegen zur zwangsweilen Zuſammenlegung biejer 
Kajien zu größeren Revierbruderladen jchreiten, wie es in höchjt rationeller 
Weiſe der erite Neferent des Gewerbeausichufles vom Jahre 1888, 
Baernreither, beantragt hatte, dann wären jehr geeignete Organe 
auch für die Unfallverjiherung vorhanden. Heute iſt man indejjen 
davon weit entfernt, und jo Fann man ſich nur für die jofortige Aus: 
dehnung des Unfallverjiherungsgejeßes auf die Bergleute ausſprechen. — 

7. Endlih mug auch die Verjicherungspfliht des Handelsge- 
werbes befürwortet werden. Allerdings pflegt man die Gefährlichkeit 
desjelben meijt nicht hoch anzujchlagen. Allein wir jahen bei der Landwirt— 
ihaft und dem Kleingewerbe, wie wenig zutreffend die allgemeine Meinung 
Berufsgefahren zu 'beurtheilen vermag. In diejen und vielen anderen 
Fällen hat es jich gezeigt, daß man bei Abjtraktionen aus der unjyitema- 
tiihen Beobadhtung des täglichen Lebens hohe, in die Augen fallende 
Gefahren jehr zu überjchägen, geringe und unſcheinbare dagegen noch 
mehr zu unterſchätzen pflegt. 

Schon dieſe Erfahrung muß ung zur Vorjicht im Urtheile mahnen. 
Wir bejigen überdies gewichtige Anhaltspunfte, die auf eine bedeutende 
Berufsgefahr der im Handel angejtellten Perjonen hindeuten. Dies ijt 
von vornherein für Handlungsreijende, Agenten u. j. w. Elar, die den 
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Gefahren des Cifenbahnbetriebes ausgejegt jind; desgleichen für Per: 
jonen, die beim Handel mit feuergefährlichen oder erplojiven Stoffen 
beichäftigt werben. 

Sodann lehrt uns die Statiftif, day ein jehr beträchtlicher Theil 
der in der Indujtrie vorkommenden Unfälle auf Umjtände zurücdzuführen 
jind, die aucd im Handelsgewerbe vorhanden jind. Dies zeigt folgende 
Ueberſicht: 

















Bon 100 eine Entſchädigung begründenden Unfällen |) 
—— zur Veranlaſſung 1891 1890 
Fahrſtühle, Aufzüge, Krahne, Heb age i 21 | 25 
Zufammenbruch, Herab- und Umfallen von Gegenftänden ' 161 : 140 
galt von Leitern, Gerüften u. ſ. mw... . j 148 |! 133 
if» und Abladen, Heben und Tragen. 87 | 1 | 





Es entfielen demnad 417, reſpektive 33°9"/, aller entichädigten 
Unfälle auf VBeranlafjungen, die dem Handel mit der Induſtrie ge: 
meinjam find. 

Unter ſolchen Verhältniſſen darf man von Gefahrlojigfeit des 
Handelsgewerbes jiherlich nicht ſprechen. 

Dennod wird die Frage der Werjiherung der im Handel be- 
ihäftigten Perjonen auch vom Gewerbeausſchuſſe ebenjo wenig in Er: 
wägung gezogen, wie die der VBergarbeiter. Und trogdem will der Be: 
richt desjelben „die weſentlichſten Zielpunkte andeuten, denen die wei— 
tere Reform und Ausgejtaltunga der jozialen Inſtitution der Unfall- 
verſicherung in Dejterreid) zuzuſtreben hätte!“ — 

Unſere Betrachtungen über die projeftirte und über die wünſchens— 
werte Ausdehnung der Unfallverfiherung hat ergeben, dal; die Novelle 
zwar einen jozialpolitiichen Fortſchritt, aber doch nur einen höchſt um: 
zulänglichen daritellt. 

Yeider jtehen zur Zeit die Nejultate der mit der Volkszählung 
des jahres 1890 verbundenen Berufsitatijtit no aus; wir fennen 
daher nicht das numerische Verhältnis der hier in Betradt kom— 
menden Arbeitergruppen. 

Einigen Anbalt' geben uns jedoch die im Jahre 1830 erhobenen 
Zahlen über die Berufsgliederung der Bevölkerung. 

Bon den 22,144.244 am 31. Dezember 1580 in Dejterreich an— 
mwejenden Perjonen waren 6,639.231 als Beamte oder Arbeiter in 
irgend einem Berufe eriwerbsthätig. 

Von diejen entfielen auf: 


Land- und Koritwirtihaft . . . . 3,791512 (57°,,) 
Induſtrie (Grob; und Kleinbetrieb) . 1,581.287 (24°/,) 
Handel u ; 118.668 

Transport zu Waſſer und zu Sande ; 47.295 (15%/,) 
Berg: und Hüttenweien . ». . .. 116.565 (18°) 


Taglöhner mit wechjelnder Beihäftigung 382.599 (13%/,) 


—— 


Thatſächlich verſichert ſind nun aber zur Zeit nur 1,369.763 Per— 
jonen, d. h. etwa 20%, der Arbeiter und Beamten des Jahres 1880, 
und jieht man von den nur vorübergehend verjicherten Arbeitern der 
Yand- und Forſtwirtſchaft ab,'!*) jo vebuzirt ich jene Zahl noch auf 
957.525 Perjonen, oder 144%/,. Dabei macht diefe Summe jicher 
einen noch geringeren Bruchtheil der im Jahre 1890 unjelbitändig 
Erwerbäthätigen aus. Denn die Bevölkerung ſtieg in diefem Dezen- 
nium auf 23,835. 2601 Perfonen, d. h. beinahe um S"/,, und die Zahl 
der unjelbjtändigen Erwerbsthätigen dürfte ſich eher noch jtärfer ver: 
mehrt haben. 

Dean erkennt auch aus der obigen Zufanmenitellung, wie gering: 
fügig der Zuwachs an verjicherten Perſonen ift, den man von der in 
Rede jtehenden Novelle erwarten darf. Die weitaus zahlreichite unter 
den neu hinzutretenden Gruppen jind die Arbeiter des Transport— 
gewerbes — im Jahre 1880 nicht einmal 100.000 Berfonen, 1°5%/, der 
damals unjelbjtändigen Ermwerbsthätigen. Dagegen würden nod immer 
etwa 75°/, — über 5 Millionen Arbeiter — auf die Verjicherung gegen 
Berufsunfälle harren! 

In Deutihland waren dagegen 1891 13,630.812 Perſonen!“) 
gegen Unfälle verfichert, d. h. 74"/, dev Arbeiterbevölferung. Am Jahre 
1892 ſoll ſich der Verfiherungsitand angeblich fogar auf rund 18 
Millionen belaufen haben.?") — 


II, Das sozialpolitiiche Bedürfnis nad obligatoriiher Unfall: 
verjicherung beichränft jich aber nicht auf die Yohnarbeiter. Genau die— 
jelben wirtichaftlihen und ſozialen Erwägungen, die ihre Einführung 
bei diejen nothwendig machten, treffen auch bei gewijlen Klajjen von 
Betriebsunternehmern zu; nämlicd) ſtets dann, wenn der Ge— 
werbeinhaber jelbjt Hand ans Werk legt und ſich dadurd den näm— 
lihen Gefahren ausjegt, wie jeine Gehilfen, und wenn er ferner in 
Bezug auf die öfonomiiche und joziale Yage jowie in Betreff des 
geijtigen Niveaus mit den Arbeitern im Wejentlihen auf einer Stufe 
ſteht. Dieje Worausjegungen find namentlich in den Folgenden Fällen 
erfüllt : 

1. Bei der Hausindujtrie, db. h. bei Giewerbebetrieben, bie 
in eigenen Betriebsjtätten, aber im Auftrage und auf Rechnung an— 
derer Gewerbetreibender erfolgen. Hier iſt der einzelne Unternehmer 
zwar formell jelbjtändig, wirtichaftlih und jozial ijt er aber einem 
Arbeiter fait ganz gleichgeitellt. — 

2. Bei dem Kleingewerbe, dem Kleinbetriebe der Land— 
wirtihaft (Kleingrundbejig und Kleinpaht) und des Handels 


15, Am Durchichnitt entfallen, wie ſchon erwähnt, auf einen Berficherten 
in der Land» und Foritwirtichaft 18 verficherte Arbeitstage; den 412.238 Perjonen 
entfprechen daher nur 24.581 Bollarbeiter zu 300 Arbeitstagen. 

19) Nicht zu überjehen it, daß in Deutſchland aud) ein großer Theil Heiner 
Unternehmer, namentlich Kleingrumdbefiger und Kleinpächter ſowie Bauunternehmer 
der Unfallverfiderung unterliegen ſ. u. 

2) S. den zitirten Leitfaden u. j. w. 

18 
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(Hauſirer, Krämer u. ſ. w.). Meiſter und Geſelle, Bauer und Knecht, 
Geſchäftsinhaber und Angeſtellte verrichten hier die nämliche Arbeit, 
unterliegen den gleichen Gefahren; auch differirt in den meiſten Fällen 
weder deren wirtſchaftliche Poſition noch auch ihre ökonomiſche Einſicht 
und Vorausſicht ſo erheblich, daß eine verſchiedene Behandlung der— 
ſelben in Bezug auf die Verſicherung gerechtfertigt wäre. Iſt doch in 
jolhen Betrieben der Unternehmer häufig der einzige Arbeiter | — 

3. Einen einigermaßen analogen Gharafter weijen endlich ge: 
wijje Vereinigungen von Perjonen zu gemeinjamer Ar— 
beit ohne eigentlidhes Dienjtverhältnis auf. Man kann 
bier zunäcdjit an die Produktiv-Genoſſenſchaften denken. Dieje 
ſpielen indejien in Deiterreih nur eine jehr untergeordnete Rolle. Da— 
gegen ilt eine andere Art von Vereinen, die bieher gehört, um jo 
wihtiger: die freiwilligen Feuerwehren. Sie jind den 
Verufsfeuerwehren in Bezug auf die jehr erhebliche Betriebsgefahr 
vollfommen analog und unterjcheiden ſich von denjelben nur dadurd, 
day der Feuerlöſchdienſt einen geringeren Theil ihrer Arbeitsfraft in 
Anſpruch nimmt, jowie, dan bei ihnen fein eigentliches Lohnverhält- 
nis vorliegt — tie wir jehen werden, Fein Grund, von der obliga- 
toriichen Cinführung der Unfallverjiherung Abjtand zu nehmen. — 

Für die drei genannten Gruppen muß man daher die zwangs— 
weije Unfallverfiherung auf das lebhaftejte befürworten. Allerdings 
it fie, wie fchon erwähnt, bei der Hausinduftrie und bei den fon: 
jtigen Kleinbetrieben nicht ohne techniſche Schwierigkeiten durchzuführen. 
Aber dieje find wohl nicht unüberwindlich. jedenfalls Fönnte aber die 
Berjiherungspflicht ſofort bei jenen Gewerbebetrieben, bei denen jie für 
Arbeiter Schon bejteht, im dev leichteiten Weife auch auf die Arbeitgeber 
eritrecft werden. Hiebei kämen vor allem die Baugewerbe, die bau— 
lihen Nebengewerbe, die Eleingewerblihen und Tandwirtichaftlichen 
Motorenbetriebe in Betradt. 

Ebenjo wenig Echwierigfeiten dürfte die obligatoriihe Verſiche— 
rung der freiwilligen Feuerwehren verurjahen. Neuwirth veran- 
ichlagt die Mitgliederzahl der in Oeſterreich bejtehenden 5561 feuer: 
twehrvereine auf etwa 500.000! Daraus erhellt die außerordentliche 
Tragweite der hier aufgetvorfenen Frage. Es iſt das Verdienſt des 
genannten Abgeordneten, nachdrücklichſt auf die Verficherung jener halben 
Million Menſchen bingewielen zu haben. Trogdem aber das dringende 
Bedürfnis nad einer joldhen nicht bejtritten wurde, beichränfte jich 
der Gewerbeausihur darauf — was allerdings aud ſchon ein fehr er: 
freulicher Fortſchritt iſt —, die Zuläßigkeit der freiwilligen Berficherung 
für jie zu beantragen; die Statuirung einer Verpflichtung dazu wurde 
dagegen abgelehnt, weil „die Grundlage eines Fohnverhältnifjes hier fehle”. 

Diefer Einwand ijt von prinzipieller Bedeutung, da er gleich— 
mäßig der Anwendung des Verjiherungszwanges auch auf die Unter: 
nehmer entgegenjtünde. Gr joll deshalb ganz allgemein erledigt werden. 

Daß mit der Ginbeziehung gewiſſer Unternehmer in die Unfall: 
verjiherung dieje den Charakter einer ausjchlieglichen Arbeiterverjiche- 
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rung verlieren würde, iſt ein richtiges, aber ſicherlich kein ausſchlag— 
gebendes Moment. 

Aber es fehlt auch keineswegs, wie leicht für die hier bekämpfte 
Auffaſſung angeführt werden könnte, die Baſis für die Berechnung der 
Prämie und der Unfallsentſchädigung. Mangelte dieſe wirklich, ſo wäre 
auch die freiwillige Verſicherung unmöglich, die doch Regierung und 
Gewerbeausſchuß übereinſtimmend beantragen. Es iſt abſolut nicht 
einzuſehen, warum für die fakultative Verſicherung ein Arbeitslohn, 
richtiger ein Arbeitseinkommen, ſoll ſupponirt werden können, für die 
obligatoriſche aber nicht. ES müßten nur Maximal- und Minimal— 
grenzen dafür durch das Geſetz fixirt werden. Ueberdies iſt das dort, 
wo der Meiſter mitarbeitet, keineswegs eine jeder Realität entbeh— 
rende Fiktion, es entipricht den thatiächlichen Verhältnijien, da ein 
Theil des Einkommens eines jolchen Unternehmers twirıschaftlih auf 
jeine Arbeit, nicht auf jeine Unternehmerthätigkeit zurüdzuführen ift. 
Juriſtiſch untericheidet jich allerdings jenes Arbeitseinfommen von dem 
eigentlichen Arbeitslohne, nicht aber öfonomiih. Und ein jolches, vein 
formelles Moment darf doch in einer mwirtichaftlih und jozial jo hoch— 
wichtigen Frage nicht das enticheidende fein. 

An der That hat ih denn auch Deutihland durch dieſes Be- 
denken feinestvegs abhalten laſſen, den bier vorgeichlagenen Weg — 
wenn auch bisher nur ſchrittweiſe — zu betreten. So läht das Geſetz vom 
5. Mai 1856 den Verfiherungszwang auch für £leinere landwirtjichaft: 
lihe Unternehmer mit einem „\ahresverdienjte bis 2000 Mark zu. 
Desgleihen das Bau-Unfallverſicherungsgeſetz vom 11. Juli 1887 für 
die Unternehmer von Bauarbeiten, die nicht regelmäßig wenigſtens 
einen Yohnarbeiter beichäftigen (SS 2 und 48). Von diefer Möglichkeit 
hat auch das Statut der Tiefbaugenojienichaft thatſächlich Gebrauch 
gemacht. Hieher gehört es ferner, daß der Bundesrath gemäß % 2 des 
Gejeges vom 22. Juni 1889 die obligatoriihe Invaliditäts- und 
Altersverjiherung auf Betriebsunternehmer, die nicht regelmäßig 
wenigjtens einen Yohnarbeiter bejchäftigen, ſowie auf Hausindujftrielle 
zu erjtreden berechtigt it. 

Bildet aljo der Mangel eines Lohnverhältnijies feinen jtich- 
haltigen Einwand gegen die Statuirung der Verfiherungspflicht für 
die Eleinen gewerblichen und landmwirtichaftlichen Betriebe und für die 
freiwilligen Feuerwehren, jo könnte in Betreff der leßteren vielleicht 
geltend gemacht werben, daß Dielen jo außerordentlich) wohlthätigen 
Anftitutionen ungerechifertigter Weiſe eine Lajt aufgebürdet werde, 
day die Mitglieder dadurd gezwungen würden, nicht nur mit ihrer 
Perjönlichkeit, jondern überdies auch noch mit ihrem Vermögen für die 
Feuerſicherheit des Ortes einzujtehen; und es könnte weiters befürchtet 
werden, day ein derartiger Verſicherungszwang die Auflöjung mancher 
bejtehender Feuerwehrvereine veranlajjen oder wenigſtens die neue Er: 
rihtung folder in Zufunft verhindern könnte. Dieje Befürchtung tft 
nun zwar doch wohl übertrieben; und was jene materiellen Auf: 
wendungen anbelangt, jo könnte entgegnet werben, daß jie ja doch 
wieder nur den Mitgliedern jener Vereine zu Gute kämen. Allein man 
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darf wohl meitergehen und fordern, dan die Verſicherung der freis 
willigen Feuerwehren von den politiijden Gemeinden, für 
welche jie fonitituirt jind, getragen werde. Sind diefe doch an deren 
Beitande und Ausbreitung in eriter Linie und auf das lebhaftejte inter- 
ejlirt; für fie ijt ihre Thätigfeit vor allem von’ der allergrößten Be- 
deutung. Auch würden die Gemeinden durch dieje Verjiherung der 
Lajten der Armenverjorgung enthoben, die bei Unfällen in der Regel 
auf jie zurüdfällt. Schließlich wäre damit ein nicht unbedeutender Anz 
porn zur Bildung und Erweiterung der freiwilligen Feuerwehrthätig— 
feit gegeben. 

Unſer Vorſchlag geht alſo dahin, die politiihen Gemeinden zu 
verpflichten, die Mitglieder der im ihrem Gebiete befindlichen Feuer: 
wehrvereine gegen diejenigen Unfälle zu verjichern, die ſich bei Aus— 
übung des Yöjchdienites ereignen. Gin geſetzlich firirtes Minimale 
einfommen mühte der VBerjiherung zu Grunde gelegt werden. Die hiezu 
erforderlihen Aufwendungen könnten am leichteſten und gerechtejten 
durch Zuſchläge zu den Realſteuern hereingebracdht werden. 


b) Fakultative Verfiderung. 

Die Negierungsvorlage bietet den Unternehmern in den Artikeln V 
und VI die Möglichkeit, ſich ſelbſt ſowie ihre nicht verſicherungs— 
pflihtigen Arbeiter und Beamten gegen Betriebsunfälle zu verjichern. 
Das mu um jo mehr gebilligt werden, als ja zahlreiche Betriebs— 
unternehmer nicht nur derjelben Gefahr wie ihre Arbeiter ausgeſetzt 
find, jondern, wie bereits erwähnt, ſich auch in der gleichen oder doc 
einer jehr ähnlichen wirtjchaftlihen Lage befinden, als dieje. 


I. Abänderung des Anfallverfiherungsgefeßes. 


Die Neformpläne der Regierung tangiren das organiſatoriſche 
Prinzip unjerer Arbeiterverjicherung, die von Deutjchland übernommene 
Trennung der Verſicherung nad) der Art des Ichädigenden Ereignijies, nicht. 

Alzeptirt man diejen Standpunkt, jo ijt es nur zu billigen, daß 
die Vorjchläge der Negierung auch die jonftigen Grundlagen unjeres 
Unfallverfiherungsrechtes unberührt lajjen. Denn dieſe müjjen — unter 
der oben gemachten Borausjegung — als durhaus rationell bezeichnet 
werden und haben jich vollauf bewährt. 

Speziell die territoriale Organijation der Verficherungsanitalten, 
das Kapitaldefungsverfahren und die vierwöchentliche Karenzzeit jind 
bedeutende Vorzüge gegenüber den in Deutichland bejtehenden Berufs: 
genojjenichaften, dem Umlageverfahren und der 13wöchentlichen Warte: 
friſt. Auch die verfiherungstehniichen Grundlagen unferer Unfallver- 
jiherung haben jich im Allgemeinen als vollkommen zutreffend eriviejen. 

Sp kann es fich jet nur darum handeln, einerſeits gewiſſe 
Neibungswiderjtände, die jich ja bei jedem neu funftionivenden Mecha— 
nismus einjtellen, zu bejeitigen, amdererjeit3 die Organifation even- 
tuell weiter auszubauen. 

Die Pläne der Regierung haben ſich in dieler Beziehung vor— 
läufig noch nicht bis zu einem Gejegvorichlag verdichtet. ES wurden 
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vielmehr nur die Vorſtände der in Oeſterreich beſtehenden Unfallver— 
ſicherungsanſtalten vor wenigen Wochen aufgefordert, Gutachten über 
eine Reihe von der Regierung ſpeziell aufgeſtellter Punkte abzugeben. 

Zunächſt ein Wort über die Art der Umfrage. 

Es ijt gewiß gar nichts dagegen zu erinnern, daß in dem jeßigen 
vorbereitenden Stadium mur die Verfiherungsanitalten um ihre Anſich— 
ten angegangen werden. Um jo wichtiger ijt es aber, daß man hiebei 
nicht jtehen bleibe, ſondern auch die Arbeiter ſelbſt über bie geplante 
Reform vernehme,. Die Unfallverjiherungsanftalten beiigen zwar bei 
uns eine weit freiere, von den Unternehmern unabhängigere Stellung 
als die deutichen Berufsgenojienichaften, und fie ſind zweifellos im 
hohem Mape bejtvebt, die Intereſſen der bei ihnen verficherten Per: 
jonen zu twahren. Dennoch jind jie aber feine Vertreter der Arbeiter: 
Ihaft und daher jchon formell nicht legitimirt, deren Anfichten und 
Wünſche zu formuliren ; um jo weniger, da in der Arbeiterichaft ums 
zweideutiges Mißtrauen, ja eine gewiſſe Animojität gegen die Anitalts- 
leitungen bejteht, und da denjelben vorgeworfen wird, ſie ließen ſich 
mehr von dem Intereſſe der Unternehmer, als von dem der VBerjicherten 
bejtimmen. Wenn diefer Vorwurf auch jicherlich nicht gerechtfertigt ift, 
jo genügt doc die Thatiache, dat er erhoben wird, um eine Befragung 
auch der Arbeiter nothwendig zu machen. Speziell in Dejterreich wäre 
eine parlamentarijche, mündliche Gnquete, bei welcher die Klaſſe der 
verjicherten Arbeiter zum Worte fäme, doppelt wünſchenswert, da der 
beitehbende Wahlzenius es dielen unmöglich macht, die Gejeßgebung 
direkt zu beeinflujien. — 

Menden wir uns nun dem Inhalt der Megierungsporichläge 
zu und bejehen wir uns die wichtigiten Punkte devjelben. 


a) Yobhnlijtenzwang. 


Gleich der erite in’S Auge gefaßte Neformpunft hat große Be: 
deutung. Gr beswedt: „Die Einführung der Verpflihtung 
für die Unternehmer, joldhe Aufichreibungen zu Führen 
und durch einige Zeit aufzubewahren, die zur Ermitt- 
lung der Bezüge der Verſicherten nöthig ſind.“ 

Die Veranlaſſung zu einer ſolchen Maßregel liegt in den zahl: 
reihen Hinterziehungen von Prämienbeiträgen, deren jich die Unter: 
nehmer gegenüber den Unfallveriiherungsanjtalten ſchuldig machen. Die 
Arbeitgeber jind nämlich verpflichtet, nach Ablauf eines jeden Semeſters 
der Fompetenten Unfallverfiherungsanftalt eine Yohnverrehnung einzu- 
enden, worin der Arbeitsverdient genau anzugeben it, den die bei 
ihnen beichäftigten Perſonen in dem verfloflenen Halbjahre bezogen 
haben; biefer Arbeitöverdienit bildet dann die Grundlage für die Be: 
vehnung der Beitragsleiitung des einzelnen Unternehmers. 

Alle Anjtalten Elagen nun darüber, dag ihnen durch falihe An— 
gaben der Giewerbetveibenden ein großer Theil der ihnen gebührenden 
Prämien entzogen werde. 

Dieje Klagen ſind nur zu beredtigt. 
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Das wird ſchon durch die ſehr großen Differenzen bewieſen, 
welche die von den Anſtalten vorgenommenen Lohnliſten-Reviſionen 
ergeben haben. 

So theilt die Prager Anſtalt mit,2!) „daß bei Prüfung der 
Lohnlijten-Revifionsberihte der Anſtalts— Kontrolore gefunden wurde, 
daß viele Betriebsunternehmer Hinjichtlih der Arbeiteranzahl und der 
thatjächlih ausgezahlten Lohnſummen unrichtiger Angaben ſich ſchuldig 
gemacht haben“. Und ähnliche Aeußerungen über „jehr bedeutende Diffe— 
renzen“ (Triejt), über eine „ehr bedeutende Anzahl von Betriebs— 
unternehmern“, die zu niedrige Yohnangaben machten (Salzburg), über 
die Verſchweigung „ganzer Arbeiterfategorien in größeren Unter: 
nehmungen“ (Xemberg) ehren bei den anderen Inſtituten immer wieder, 

Nun können aber Lohnlijten-Nevijionen ſtets nur bei einem Eleinen 
Theil der Unternehmungen vorgenommen werden, und jie führen über- 
dies, wie jpäter noc gezeigt werden wird, jehr häufig nicht zum ‚Ziele. 
63 iſt daher zweifellos wahr, wenn die Unfallverſicherungsanſtalt für 
Niederöfterreicd) in ihrem legten Gejchäftäberichte jagt, day ihr „durch 
unrichtige Yohnangaben alljährlich viele Taujende von Gulden an Bei: 
trägen entzogen werden“. 

Aber nicht genug damit, daß die angemeldeten Betriebe zu geringe 
Prämien zahlen ; ein guter Theil der verjicherten und daher beitrags: 
pflichtigen Unternehmungen bat e3 verjtandeır, ſich der Anmeldung und 
damit auch der Beitragsleiftung gänzlich zu entziehen. So behauptet 
die Anjtalt von Böhmen, man könne annehmen, „daß jehr viele land» 
wirtſchaftliche Betriebe, die verjicherungspflichtig waren, noch nicht ver: 
jihert ſind“. 

Für Einen Induſtriezweig, die Holzverarbeitung, läßt ſich dies 
übrigens ziffermäßig nachweijen, indem man die bei den Verſicherungs— 
anftalten am Ende des Jahres 1891 angemeldeten Betriebe mit den— 
jenigen vergleicht, die das Statiſtiſche Jahrbuch des Ackerbauminiſte— 
riums für das Jahr 1890 ausweiſt. Dabei muß ausdrüdlich bemerkt 
werden, da die lekteren Angaben jo detaillirt, ja individualiſirt 
jind, day an ihrer Nichtigkeit nicht wohl gezweifelt werden fann; und 
weiters, daß dabei die Fleineren Bretterfägen, die meilt in Verbindung 
mit Mahlmühlen jtehen und. vorwiegend für den Eigenbedarf ber 
Unternehmers arbeiten, nicht eingerechnet jind. Es jind aljo im Wejent- 
lihen diejenigen weggelaſſen, die wegen Kleinheit des Vetriebes — weil 
nämlich bei ihnen kein Lohnarbeiter bejchäftigt iſt — aud nicht unter 
die Unfallverjiherung fallen. 

Dean betradhte nun die folgende Gegemüberjtellung : 


Unfallveriicherung 1891 Aderbauminifterium 1890 
Eigen. . . . 2.205 10.761 
Gelluloje: und Holzitofffabrifen . 02. 198 


Bei beiden Betriebsgattungen, für welche vergleichbare Zahlen 
vorliegen, ergibt jich übereinjtimmend das Rejultat, daß nicht einmal 
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die Hälfte aller Unternehmungen bei den Berliherungsanftalten ange: 
meldet ijt! 

Und dieje Ericheinung iſt doppelt frappivend, wenn man bedenkt, daß 
die Zahlen des Aderbauminijteriums auf den Nachweiſungen der politiichen 
Behörden beruhen, derjelben politischen Behörden, die den Verjicherungs- 
anjtalten jeden verjiherungspflichtigen Betrieb anzuzeigen haben ! 

Jenes Rejultat kann nun zwar, was ipeziell feine ziffernmäßige 
Größe anlangt, natürlich nicht verallgemeinert werden; man darf wohl 
annehmen, daß das Unfallverjicherungsgeieg bei den Gewerben, die in 
größeren Betrieben jtattfinden und jich deshalb den Augen der Behörden 
minder leicht entziehen, in höherem Maße durchgeführt ſei, als bei den Eleinen 
Unternehmungen des flachen Yandes, wie es die Bretterſägen ſind. 
Indeſſen läßt ſich nicht bejtreiten, da auch bei jenen das Geſetz theil: 
weile noch auf dem Papier ſteht. So berichtet die galiziiche Unfall: 
verfiherungsanjtalt im Jahre 1891, dar die Beauftragten auf ihren 
Reifen noch auf zahlreiche nicht angemeldete Betriebe ſtoßen; und auch 
durch die politiichen Behörden erfolgen jet immer noch jehr viele Anzeigen 
über Unternehmungen, die ſchon im jahre 1889 beitanden hatten und ver: 
jiberungspflichtig waren. Der Gewerbe-Inſpektor von Wiener:Neujtadt 
vifitirte im Jahre 1890 260 Betriebe, von denen 12 nicht oder ver- 
fpätet angemeldet waren, Würde man annehmen, dan diejes Verhältnis 
dem Durchſchnitte entipreche, jo würden allein in Mieberöjterreich mit 
Ausihlup Wiens über 300 nicht oder erit verfpätet angemeldete Be: 
triebe eriltiren; denn jenen 260 vifitirten stehen 6212 nicht bejuchte 
einfatajtrirte Gewerbe gegenüber, Ueberdies dürften aber die Verhältniſſe 
thatſächlich noch bedeutend ungünjtiger liegen; denn die Inſpektion 
eritecht fich weit mehr auf die großen, denn auf die Fleinen Betriebe ; 
waren doch im Durchfchnitte aller in dem genannten Bezirke fontvolirter 
Unternehmungen 70 Arbeiter beichäftigt, während auf einen dort ver: 
jiherten Betrieb nur 17 Angeitellte entfallen. 

Der Beamte für den V. Aufſichtsbezirk konſtatirt, daß „bei 
weitem noch nicht alle veriicherungspflichtigen Betriebe fonjkribirt jind. 
Es waren, um nur ein Beiſpiel anzuführen, noch im Dezember 18590 
allein im Gebiete der Stadt Klagenfurt mehr als 30 ſolche Betriebe, 
darunter zwei Kabrifen mit Dampimajchinen, nocd nicht eingereiht, 
hatten auch noch nie Prämien gezahlt”. Man bedenke nun, daß der 
Gewerbe-Inſpektor nur 177 von den 2087 im Jahre 1891 in Kärnten 
angemeldeten gewerblichen Betrieben vilitirte, dak davon jedenfalls nur 
ein Theil auf Klagenjurt entfiel und day dennoch die nicht verjichert 
angetroffenen Unternehmungen dieſer Stadt ein Drittel der im ganzen 
Kronlande inipizirten ausmachten! Aber auch auf dem flachen Yande 
Eon jtatirt jener Auffichtsbeamte noch viele Lücken u. 1. w. Dabei iſt zu 
bemerken, daß die landwirtſchaftlichen Betriebe der Gewerbe-Inſpektion 
nicht unterjtellt jind. 

Seit dem Jahre 1890 dürften ſich nun zweifellos die Verhält: 
nifje mwejentlich gebejjert haben. Dennoch ijt mit jehr viel Grund an— 
zunehmen, dal auch jet noch bei weitem nicht alle unter daS Ber: 
sicherungsgeieg fallenden Unternehmungen den Anitalten befannt ge: 
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worden ſind; jelbit die größeren nicht. Kür den Beginn des Jahres 
1892 haben wir dies ja oben hinfichtlich des Holzverarbeitungsgemwerbes 
deutlich nachgewieſen. Zählen doc die Holzitoff: und Celluloſe-Fabriken 
immerhin zu den großen Betrieben, im Durchſchnitte entfielen im 
Jahre 1801 66 Arbeiter auf eine Fabrik. 

Sicher iſt alſo, day ein großer Theil der Unternehmer es ver: 
jteht, ji der Beitragsleiftung zur Unfallverjiherung entiveder ganz 
oder doch wenigſtens theilweile — durch falſche Yohnangaben — zu 
entziehen. 

Wer die Verhältnifie kennt, mußte allerdings von vorneherein 
auf Aehnliches gefaßt jein. Iſt doch heute von einem fozialen Pflicht: 
bewußtſein bei dem größten Theile der Unternehmer noch jo gut wie 
nichtö zu verjpüren. Und man hat jich anbdererjeitS in Folge unjerer 
irrationellen Steuergeieggebung vollfommen daran gewöhnt, in ber 
falihen Fatirung ſeines Einkommens den Behörden gegenüber gar 
nichts Auſtößiges zu erbliden. Kürzlich bat ja jelbit der Hüter der 
ſtaatlichen Finanzhoheit die Steuerdefraudationen bei uns entichuldigt ! 
Ein Land, in dem foldhe Berhältnifje herrichen, muß argen moralijchen 
Schaden leiden. Auf die Dauer und bei der großen Maſſe der Bevöl: 
ferung iſt es unmöglich, daß eine fo lare Auffafiung in Bezug auf 
die Verpflichtungen des Individuums gegenüber der Gejammtheit auf 
ein einzelnes Gebiet — die Beſteuerung — beſchränkt bleibe. Solche 
moraliihe Krankheiten freſſen jich tief in die Volksſeele ein und er: 
greifen jchliehlich alle Zweige des öffentlichen Yebens, 

Geradezu verhängnispoll it die Wirkung dieſer Verhältniſſe fir 
die finanzielle Gebarung der Unfallverfiherungsanitalten geivorben. 

Am eriten Berwaltungsjahre bilanzirten dieſe Inſtitute allerdings 
nit erheblichen Weberihüflen und von manchen Seiten, namentlich von 
den Arbeiterblättern, wurde gegen jie deshalb der Vorwurf Fapitaliitis 
icher, privatwirtichaftliher Verwaltung, der Anſammlung zweckloſer 
Reſerven erhoben. Ja jelbit ein jonit jo ruhiger Beurtheiler der Ber: 
haltniffe wie Menzel ließ ſich durch die Erfahrungen des eriten 
Jahres zu übereilten Schlüſſen verleiten. 

Es bat ſich indes gezeigt, daß jened Ergebnis nur dem Um: 
jtande zuzujchreiben iſt, day eine jehr große Anzahl von Unfällen nicht 
oder jehr verjpätet zur Anzeige gelangt. Erſt nah und nad wird 
ſich die Arbeiterichaft der Nechte bewußt, die ihr aus dem Unfall: 
verfiherungsgejete erwachlen jind. So hat jid) die Zahl der eine Ent: 
ſchädigung berbeiführenden Unfälle von 6741 im Jahre 1890 auf 8784 
im Jahre 1391 vermehrt, d. b. um 303 Perzent, während gleichzeitig 
die Zahl der gewerblichen Arbeiter von 893.324 auf W5T.525, alſo 
nur um 72 Perzent gewachjen ift. Und der Sättigungspunkt iſt zur 
Zeit lange noch nicht erreicht; denn zweifellos werden auch jet bei 
Weitem nicht alle vorfommenden Verlegungen angezeigt, die Gewerbe: 
injpeftoren beitätigen dies ganz übereinitimmend. Man muß daher ein 
weiteres Steigen der angemeldeten Unfälle für die folgenden Jahre 
gewärtigen. So hat fich demm das Bild im Jahre 1391 wejentlich ver: 
ändert. Die jieben territorialen Unfallverfiherungsanjtalten haben mit 
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einem Gebarungsabgange von 23.272 fl. abgeichlojjen und überdies iſt 
der gejammte Ueberſchuß des Vorjahres im Betrage von 210.581 fl. 
„gleichfalls aufgezehrt! Diejes ungünstige Ergebnis joll aber, tie der 
oben erwähnte Bericht des Gewerbe-Ausſchuſſes mittheilt, von jenem 
für das Jahr 1892 noch übertroffen werben ! 

Die Situation der Verſicherungsanſtalten iſt aljo eine ziemlich 
ernite. Es ijt Kar, daß jie zum Theile dadurch verurſacht wird, daß 
die Verjicherungsbeiträge nicht in der gejeglichen Höhe geleitet werden. 
Ein gewiſſer Wahricheinlichfeitsbeiweis dafür wird insbejondere aud) 
durch die Thatjache geliefert, day vorwiegend die Fleinen Betriebe des 
flahen Landes, die nur höchſt unvollfommen Eontrolirt werden können, 
ja, die zum Theile überhaupt noch nicht angemeldet find, pajjiv bilan: 
ziren; ſo, außer den landwirtichaftlichen Meafchinenbetrieben, die 
Mühlen, die Steinbrücde, Brettjägen, ferner die Baugewerbe und bau- 
lihen Nebengewerbe. 

Nun wird man allerdings jedenfalls zu einer Erhöhung des 
heute bejtehenden Prämieutarifes jchreiten müſſen; denn an eine Her: 
abiegung der ohmedies allzu Färglich bemejjenen Invaliden-, Witwen: 
und Waijenrenten Fann nicht gedacht werden; und ſelbſt bei replicherer 
Gebarumg jeitens der Unternehmer würden die Beiträge in Folge 
der immer noch wachſenden Zahl der zu entichädigenden Unfälle nicht 
ausreihen. Indes wäre es doch ungerecht, würde man die gewiſſen— 
haften Arbeitgeber auch noch deswegen mit höheren Beiträgen belaiten, 
weil andere Unternehmer ihrer gejeglichen Pflicht zur Prämienzahlung 
nicht voll nahfommen. Man mu daher fordern, daß die Geſetzgeber 
und die Verwaltungsorgane zunächjt alles daraniegen, die Unternehmer 
zur pünktlichen Erfüllung ihrer VBerbindlichfeiten zu zwingen. 

Die Mittel, welche der heutige Rechtszuſtand dafür den Anjtalten 
gewährt, jind völlig unzureichend, wenn auc zugegeben werden muß, 
day jie weit wirkſamer gehandhabt werden könnten, al3 dies bis nun 
geſchehen iſt. 

Dieſe Mittel ſind: 

1. Die Anſtalten haben das Recht, durch ihre Beauftragten Ein— 
ſicht in die Lohnaufſchreibungen ihrer Mitglieder zu nehmen und auf 
dieſe Weiſe die ihnen gemachten Angaben zu kontroliren. 

2. Die Eintragung unmwahrer Daten in die Beitragsberechnungen 
wird, jofern nicht der Ihatbeitand einer unter die allgemeinen Straf: 
gejege fallenden Handlung vorliegt, von der politiihen Behörde mit 
Geld von 5—300 fl. beitraft. 

Die Lohnliſten-Kontrole läßt ſich keineswegs überall durchführen. 
Sie iſt ſo koſtſpielig, daß ſie bei kleineren Betrieben mehr Auslagen 
verurſachen würde, als dadurch an Prämien hereingebracht werden 
könnte. Ueberdies ſind aber die Unternehmer in der Lage, ſie auf die 
leichteſte Weiſe illuſoriſch zu machen. Zunächſt formell dadurch, daß ſie 
feine Aufſchreibungen über die ausgezahlten Löhne führen oder wenig— 
ſtens vorgeben, feine ſolchen zu bejigen. Aber auch materiell, indem jie 
in ihre Yohnbücher falihe Daten eintragen. 


—— 


Das Strafrecht wegen unwahrer Angaben kann wieder blos dann 
plaßgreifen, wenn bie Falſchung nachgewieſen wird, was eben nur in 
ſeltenen Fällen möglich iſt. 

Wie ließe ſich nun dieſen unhaltbaren Zuſtänden ein Ende be— 
reiten? 

1. Die Regierung ſchlägt die Einführung des Lohnliſten— 
zwanges vor. Es iſt ſicher, daß auf dieſe Weiſe dem beſprochenen 
formellen Mangel begegnet wird. 

Allein man glaube nicht, daß damit auch die materielle Richtig— 
keit der gelieferten Lohnangaben gewährleiſtet ſei. In vielen ähnlichen 
Fällen hat man ja die Erfahrung gemacht — und auch hier wird jie 
wohl nicht ausbleiben — dag derartige Formvorſchriften die Bethei— 
ligten nur Anfangs ein wenig riren. Gar bald gewöhnt man ſich 
daran und findet Mittel und Wege, unter völliger Wahrung der ge— 
ſetzlichen Form materiell zu thun, was man will. 

In unſerem Falle ſteht namentlich nicht3 im Wege, in die formell 
korrekt geführten Lohnbücher falſche Zahlen einzutragen. Ja es ilt 
jogar die Gefahr vorhanden, day die Unternehmer doppelte Yohnlijten 
führen, wie jich dies in Deutichland bei den Berufsgenojjenjchaften, in 
Ungarn bei der folleftiven Arbeiter:Unfallverjiherung durch private 
Inſtitute gezeigt haben joll. 

So zweckmäßig, ja unumgänglich nothiwendig auch die von der 
Regierung geplante Bejtimmung it, jo wenig genügt fie für fich allein, 
um den Anjtalten Eorrefte Daten zu verichaffen. Es muß vielmehr 
noch eine Reihe anderer Maßregeln hinzutreten. 

2. Vor allem wäre dem Unternehmer die Pflicht aufzuerlegen, 
individnelle Lohnnachweiſungen für jeden einzelnen Arbeiter 
jtatt der heute in Gebrauch jtebenden ſummariſchen Beitragsberehnungen 
an die Unfallverjiherungs: Anjtalten einzujenden. Dadurch würde bie 
Gefahr wejentlich geiteigert werden, der ſich die Unternehmer durch 
unwahre Angaben ausſetzten. Denn bei jeder im Betriebe ſtattfindenden, 
zu einer Entſchädigung führenden Verlegung wird der Jahrarbeits— 
verdienjt der verunglüdten Perjonen erhoben und kann Ban direkt mit 
dem für jenen Arbeiter verrechnetem Yohne verglichen werden. Zwar 
ift auch jegt ſchon fejtgejtellt, da die bei Gelegenheit der Unfallserhe- 
bungen fonjtatirten Yöhne im Durdichnitte weit böher find, als die 
für die Prämienbemefiung angegebenen. Allein ſpezielle Fälihungen 
laſſen jich bei dem heutigen Syſteme der jummarischen Kohnverrehnungen 
nicht nachweiſen. Auch wäre es fernerhin zu gefährlich, einzelne Arbeiter, oder 
was auch zu geichehen pflegt, ganze Arbeiterfategorien nicht anzu— 
melden. 

Daß mir aber hier weder eine umgeheuerliche noch eine ums 
durhführbare Forderung erheben, beweilen einige deutihe Berufss 
genoſſenſchaften, woſelbſt das proponirte Syſtem anſtandslos funktio— 
nirt, zur Zufriedenheit aller Theile, insbeſondere auch der Betriebs— 
unternehmer. Allerdings find es Berufsgenoffenichaften niit vorberr: 
ihendem Gronbetriebe; bei den Eleineren Unternehmern wird man 
zweifellos auf einige Schwierigkeiten und namentlih auf ziemlichen 
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Widerſtand ſtoßen; unüberwindlich ſind ſie aber wohl nur in der 
Landwirtſchaft, wofelbit die heutige Art der Unfallverjicherung ohne: 
dies nicht länger haltbar ijt. 

Nur erwähnt joll hier werden, daß ſich mit der Einjendung in: 
dividueller Lohnnachweiſungen ein inermeßliches Feld für die Sozial— 
ſtatiſtik, insbeſondere für die ſtatiſtiſche Erfaſſung der Arbeitslöhne 
eröffnet. Ich babe dieſen Punkt an anderem Orte ausführlicher be— 
iprochen. ??) 

3. Man müßte ferner verjuchen, die Arbeiterſchaft jelbit 
zur geftftellung der Löhne heranzuziehen. Allerdings wird 
jich dies ſyſtematiſch nicht Leicht bewerkjtelligen lajjen, denn Arbeiter— 
ausſchüſſe jind im Dejterreih eine große Seltenheit, und mo jie be: 
jtehen, wurden ſie von Unternehmern ins Leben gerufen und bilden 
ein gefügiges Werkzeug in deren Hand. Zum mindejten jollte aber den 
Anftalten das Recht ertheilt werden, fallweile durch ihre Beauftragten 
direfte Yohnerhebungen bei den Arbeitern zu pflegen, die Arbeiterzahl 
in der Betriebsftätte felbit zu Eonftatiren, über die Höhe der Föhne 
Umfrage zu halten und damit die Eintragungen in den Lohnbüdern 
zu vergleichen. Allerdingd würde auch dies ein prefüres Mittel bleiben, 
da e3, ohne übermäßige Koiten, nur jelten, in Fällen jehr dringenden 
Verdachtes, angewendet werden könnte. 

4. Diejem Charakter der Zufälligkeit würden nur ſyſtema— 
tiſche lohnſtatiſtiſche Aufnahmen entgehen, nad) denen natürlich 
nicht blos für die Zwede der Unfallverjihernng, jondern aus allge: 
meinen Gründen ein äußerſt lebhaftes Bedürfnis beiteht. Zweckmäßiger 
Weiſe könnten jie nur durch eine zentrale arbeitjtatijtiihe Behörde 
vorgenommen werden, Dabei würde jich, twie ih a. a. O. ausgeführt 
habe, eine engere Verbindung derjelben mit den Organen der Arbeiter: 
verjiherung ungemein empfehlen. Jenem Zentralburean wäre dann die 
Aufbereitung des gejammten, von der Unfalle und Kranfenverjiherung 
gelieferten Urmateriales zu übertragen; außerdem hätte es jedoch aud) 
noch jtatijtiiche Erhebungen und Enqueten zu veranjtalten, bei denen 
hauptjächlich die Arbeiter befragt werden müßten, um ein Gegengewicht 
gegen die einfeitigen Angaben der Unternehmer zu bilden, Als Er: 
hebungsorgane müßten lofale Behörden geichafften werden, melde 
auch die Funktionen der Gewerbe-Inſpektion und des Beauftragten: 
dienjtes für die Verficherung übernehmen fönnten. Würden die jo or: 
ganijirten arbeitsjtatijtiichen Erhebungen ſukzeſſive bei den einzelnen 
Induſtriezweigen vorgenommen, jo dürfte man wohl die Hoffnung 
hegen, nad und nad zur Kenntnis der wahren Arbeitslöhne zu ge: 
langen. Damit wäre die erjte Borausjegung des jolventen Bejtandes 
der Unfallverfiherungs:Anjtalten und einer gerechten Verteilung der 
Unfallslajten gegeben. 

5. Eine Neorganijation des jtatijtiichen Dienjtes im der ange— 
deuteten Richtung würde aber weiter den Vortheil mit jich bringen, 
dag die Anjtalten ihr Augenmerk viel mehr als bisher, einer inten— 


22) In v. May r's Allgemeinen ftatiitifchem Archiv 1893, I, Halbband, S. 88 fi. 
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jiven Kontrole der Unternehmungen und der volljtändi- 
geren Anmeldung aller verjiderungspflidtigen Unter: 
nehbmungen, jowie der Bornabme von Unfaliserdebungen 
zuwenden könnten. Sie wären von der ihnen eigentlich fremden Arbeit 
des ſtatiſtiſchen Deponillement3 befreit und fönnten die dadurch er 
jparten Arbeitäfräfte im Beauftragtendienjte verwenden. Bei der nieder: 
öſterreichiſchen Anjtalt liege ſich z. B. die Zahl der Beauftragten ohne 
Erhöhung der Verwaltungsauslagen verdoppeln, wenn die jtatijtiche 
Aufbereitung wegfiele. 

Das Bedürfnis nach einer lofalen Organijation hat ji 
übrigens ſchon jett als jo dringend herausgeitellt, daR einige Inſti⸗ 
tute, trotz der hohen Koſten, bereits an die Einführung einer ſolchen 
schreiten. Deren Verſchmelzung mit der — gleichfalls mehr zu lokaliſiren— 
den — jtaatlihen Gewerbe-Inſpektion und die Angliederung ſtatiſtiſcher 
Aufnahmsbehörden könnte für alle Theile nur von den wohlthätigjten 
Folgen begleitet jein. 

5. Hand in Hand mit den beiprohenen Mahregeln mühte aber 
eine weit jhärfere Anwendung des den politiiden Be 
börden zujtehenden Strafrehtes gegen joldhe Unternehmer 
gehen, welche entweder gar feine oder unrichtige Prämien-Berechnungen 
einjenden. Zur Zeit wird diejes Strafmandat in einer äußerſt laren 
Meile gehandhabt. Strafen werden entweder überhaupt nicht verhängt, 
oder man bejchränft ih auf einen Verweis oder auf eine Buße von 
wenigen Gulden. 

Dem würde ſchon dadurch theiltweile abgeholfen werden Fönnen, 
das die Befugnis, Strafen zu verhängen, unmittelbar den Unfallsver— 
fiherungs:Anftalten übertragen werden würde. Eine Berufungsinitanz 
fönnte die ettiva vorhandene Beſorgnis vor Mißbräuchen zeritreuen. 

7, Ueberdies muß aber an diejer Stelle noch bejonders betont 
werden, daß die wijjentlihe Eintragung faliher Angaben in die 
Lohnverrehnung zu dem Zwecke, die Prämienzahlung berabzujegen, 
nicht blos eine politisch zu beitrafende Uebertretung ijt, ſondern direkt 
Betrug im ſtrafrechtlichen Sinne Trotzdem die Anſtalten 
wiederholt auspdrüclih betonen, day die Unterichlagungen von Ber: 
jiherungsbeiträgen zum großen Theile in doloſer Weile erfolgen, hört 
man doch niemals etwas von Betrugsanzeigen durch diejelben; ja, jie 
ſcheuen ſich jogar, damit auch nur zu drohen. 

So heißt es in einer Mittbeilung, welche die Arbeiterunfallver: 
ſicherungs-Anſtalt von Salzburg dem „Arbeiterſchutz“ 24) zufommen lieg: 

„Es ijt bisher ein Fall vorgekommen, in welhem ein Arbeiter 
jih durch unwahre Angaben eine Unfallsrente zu erichtwindeln ver— 
juchte, inden er behauptete, dal er die erlittene Verlegung jih im Be: 
triebe zugezogen habe; derjelbe wurde wegen Webertretung des Betruges 
zu mehrmwöchentlihem Arreit verurtheilt. Derartige Fälle können unter 
Umjtänden zu Verbrechen ſich qualifiziren. Unwahre Yohnangaben zur 
Erzielung einer höheren Rente begründen ebenfalls den Thatbeftand 
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einer nach ben allgemeinen Strafgejegen zu bejtrafenden Handlung od.r 
wenigitens den Thatbejtand einer nad) S 51 zu ahndenden Uebertre— 
tung. — Leider muß auf Grund der bisher gemachten Wahrnehmungen 
als Thatjache bingejtellt werden, daß eine große Zahl von Betriebs: 
unternehmern bei Aufjtellung von Beitragsberechnungen zu geringe 
Lohnangaben gemacht haben. Die unrichtigen Yohnangaben erfolgten 
— — — vielfad aber aud mit Vorbedacht.“ 

Die Arbeiter werden aljo eindringlid auf den Betrugs-Charakter 
jener Schwindeleien aufmerkſam gemacht; die vielfachen dolojen Hinter: 
ziehungen von Prämien durch die Arbeitgeber bedauert man einfach 
und vermeidet, auch nur mit einem Worte zu erwähnen, daß dieſe 
Handlungen gleichfalls ſtrafrechtlichen Betrug — u. zw. ſehr häufig 
ſogar Verbrechen — ausmachen. Ja, die Anſtalt entſchuldigt ſich ſogar 
im weiteren Texte jener Mittheilung, daß ſie bei den Betriebsunter— 
nehmern Lohnliſtenreviſionen vornehmen werde! 

8. Aber auch dort, wo der Verluſt des Unternehmers entweder nicht 
vorhanden oder wenigſtens nicht nachweisbar iſt, beſäßen die Unfallver— 
ſicherungsanſtalten ein vorausſichtlich einigermaßen ſehr wirkſames Mittel, 
das ſie aber bisher zu benutzen ſich geſcheut haben: Die Publikation 
der Namen der Unternehmer, welche 5 zu niedrige 
Lohnangaben gemacht haben. Es iſt nicht zu verfennen, daß 
ſolche Veröffentlichungen einigen der davon Betroffenen äußerſt peinlich 
ſein dürften; allein dieſer Umſtand kann feinen ſtichhaltigen Einwand 
gegen ſie abgeben. Denn einerſeits hat die Anſtalt keine Veranlaſſung, 
jene Unternehmer zu ſchonen; anderſeits darf man ſich ja nur deshalb 
irgend einen Erfolg von der in Rede ſtehenden Maßregel verſprechen, 
weil jie wenigitens einem Theile derjenigen Perjonen unangenehm it, 
die zu korrekten Lohnangaben veranlagt werden jollen. 

Allerdings würde das vorgejchlagene Verfahren der heutigen 
Tradition vollfommen widerſprechen; und man darf wohl kaum hoffen, 
daß man bei diejer Gelegenheit von ihr abweichen werde. Wagt e3 
doch nicht einmal der Sewerbeinjpektor, die Namen der Perjonen zu 
nennen, die jeine Anordnungen nicht befolgen und das Gejet wieder: 
holt übertreten! — 

Wir haben gezeigt, dar der Lohnliltenzwang Für ich allein die 
Unternehmer zu richtigen Yohnangaben nicht verhalten würde, day dazu 
nod andere Momente treten müßten: die Verpflichtung zur Einjendung 
individueller Lohnverrehnungen an die Berjicherungsanitalten, die 
Heranziehung der Arbeiter zur Seititellung der gezahlten Lohnſummen, 
die Vornahme ſyſtematiſcher Lohnjtatiftiicher Aufnahmen, die völlige 
Neorganijirung des Erhebungs= und Inſpektionsdienſtes, ein energijches, 
rüdjichtslojes Vorgehen der politiihen Behörden und der Anjtalten 
gegen Arbeitgeber, die ſich ihrer Beitragspfliht twiderrehtlih ganz 
oder theilweile entziehen. 

Dennoch joll nicht geleugnet werden, daß auch die Einführung 
des Yohnlijtenzwanges eine, wenn auch geringfügige, wohlthätige Wir: 
fung in der angejtrebten Richtung ausüben dürfte, und darum kann jie 
nur befürwortet werden. Allerdings zunächſt nicht für die Landwirte, 


— 286 


die heute nur für ihren Maſchinenbetrieb verjicherungspflidhtig find, 
und denen wohl noch größtentheils die Bildung mangelt, die für eine 
jolhe Lohnliſten-Führung immerhin erforderlih it. Hier wird man 
vielmehr, wie oben gezeigt wurde, je eher zu einer grundlegenden Neu: 
ordnung der Unfallverfiherung jchreiten müjjen, dur die die Ver— 
pflihtung, Lohnberechnungen einzujenden, überhaupt wegfiele. 

Bei den indujtriellen Betrieben läßt fich dagegen der Lohn: 
lijtenzwang wohl durchjegen. Allerdings aud nur dann, wenn er 
unter eine entſprechende Straflanftion geitellt wird, und wenn bie 
Anjtalten in energiiher Weife und mit allen zu Gebote jtehenden 
Mitteln auf feine Erfüllung dringen. 

Dafür wäre es ferner von Wichtigkeit, wenn die Verhängung 
der Strafen nicht den politiihen Behörden überlajien bliebe, jondern 
den Anjtalten jelbit übertragen würde. Auch ließe es ji empfehlen, 
wenn man an die Uebertretung des Lohnliſtenzwanges gewijje ver: 
waltungsrechtlie Folgen knüpfte. Die Anjtalten könnten etwa das 
Recht erhalten, in Tolden Fällen Prämien innerhalb gemwijjen Grenzen 
nad freiem Ermefjen fejtzufeßen. 

Veberdies wäre es mur billig, wenn jeder Unternehmer verpflichtet 
twäre, diejenigen Kojten der Anjtalt zu erſetzen, die ihr daraus er- 
wachſen, daß ſie wegen feines geſetzwidrigen Verhaltens eine Kontrole 
der Lohnbücher vornehmen muß. 

Die Form der zu führenden Yohnaufjchreibungen müßte jich nad) 
der Art des betreffenden Gewerbes richten und wäre im Verordnungs— 
wege nach Anhörung von Betriebsunternehmern und von Sachver— 
jtändigen des Buchfaches für jeden einzelnen Induſtriezweig fejtzuftellen. 
Jedenfalls müßte man aber fordern, daß ſie individuell fir jeden ein: 
zelnen Arbeiter angelegt werben. 


b) Betriebsbejihtigungdurd die Anjtalten. 


Der folgende Programmpunft der Regierung betrifft die Er: 
thbeilung der Beredtigung an die Verfiderungsans 
ftalten, durch ihre Beauftragtenaud die Betrieb: 
anlagender verjiderten Unternehmungen bejid: 
tigen zu laſſen. 

Dem unbefangenen Leſer mag es ſonderbar dünken, daß eine 
ſo ſelbſtverſtändliche Beſtimmung nicht längſt ſchon Geſetz ſei. Wie 
kommt es ſonſt wohl vor, daß man dem Verſicherer verwehrt, ſich von 
der Beſchaffenheit des zu verſichernden Objektes zu überzeugen? Und 
gar bei einer zwangsweiſen Verſicherung! 

Hängt doch ſelbſt die Frage, ob ein Betrieb verſicherungspflichtig 
iſt, oder nicht, zum Theile davon ab, ob Maſchinen, Dampfkeſſel oder 
explodirende Stoffe in Verwendung ſtehen. In jedem Falle aber ſoll 
die Einreihung des einzelnen Unternehmens in ein beſtimmtes Ge— 
fahrenprozent innerhalb der Gefahrenklaſſe durch die Anſtalt, und zwar 
nach der Art der Betriebseinrichtung, nach dem Vorhandenſein von 
Schutzvorrichtungen u. ſ. w. erfolgen. Bon alledem vermag ſich aber 
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das verjihernde Inſtitut gegenwärtig aus eigener Wahrnehmung feine 
Kenntnis zu verichaffen. 

Die Anftalten find allerdings berechtigt, den Gewerbeinſpektor 
um Bejichtigung der Betriebsanlage anzugehen, und diejer hat einem 
ſolchen Erjuchen mit thunlichiter Beichleunigung zu entipredhen. Allein 
die Semwerbeinjpeftoren jind in Dejterreich mit ihren eigenen Agenden 
noch überlafteter als in Deutichland ; von jenem Requijitionsrechte wird 
daher, wie übereinitimmend berichtet wird, ſo felten als irgend mög: 
fh, Gebraudy gemadt. Ueberdies unterjteht nur ein Theil der ver: 
jiherungspflichtigen Betriebe der Aufſicht der Gemwerbeinjpeftoren. Und 
ſchließlich müſſen die Anftalten die Koften ſolcher Snterventionen 
tragen. 

Dan fann daher nicht daran zweifeln, daß die vorgejchlagene 
Beitimmung nützlich, ja nothwendig lei. 

Die Regierung deutet in ihrem Nundjchreiben die Befürdtung 
an, es könnten aus einem derartigen Bejichtigungsrechte der Anjtalten 
Kompetenz:Konflifte der Beauftragten mit den Gewerbeinipeftoren er— 
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wachen. Dieje Bejorgnis it wohl ganz unbegründet. Bejonders, da 


der Unfallöverhütung zu treffen. Denn der Wirkungskreis der Beauf— 
tragten hat mit dem der Gewerbeinjpeftoren zwar örtliche, aber gar 
feine jahlihen Berührungspunkte. Und jelbit in Deutichland, wo die 
Berufsgenojjenjchaften bindende Unfallsverhütungsvorſchriften zu er: 
laſſen und deren Durhführung zu überwachen berechtigt jind, fungiren 
die beiden Kontrolorgane ohne jede Reibung' nebeneinander. 

Dar statt dieſes Nebeneinanderjeins ein organiſches Miteinander 
wünſchenswert twäre, wurde jchon oben betont. 

Die Durchführung diejes Gedanfens würde allerdings eine völlige 
Neorganijation des gejammten Kontrol- Dienjtes involviren. Die 
(Sewerbeinjpeftion wäre weit mehr, als heute zu dezentralijiren, und 
mit ihr müßten die Yofalorgane der Arbeiterverjiherung und der 
Arbeitjtatijtif zu einer einzigen wirtſchaftlich, techniſch 
und jtatijtiih gejhulten, fozialen Erhebung‘ und 
Durhführungsbehörde verihmolzen werden, die gleichzeitig 
die Verwirklichung des Arbeiterichuges und der Arbeiterverjicherung 
jowie die Ausführung der arbeitsjtatiitiihen Aufnahmen zu über: 
wachen hätten. Den Arbeitern müßte ein entjprehender Einfluß auf 
die Bejegung diefer Anjpektionsitellen gejihert werden. — 

Solde Organe könnten aber aud) noch als Erefutivbehörden für 
einen teiteren, bochbedeutenden Zweig jozialer Verwaltung fungiren, 
der in die Umfrage über die Neform des Unfallverſicherungsgeſetzes 
leider nicht einbezogen wurde. Es ijt dies: 


ce) Unfallverhütung. 


Die ökonomiſche, joziale und ethische Wichtigkeit derjelben braucht 
an dieſer Stelle nicht bewiejen zu werden. Hier joll nur das lebhafte 
materielle Anterejje betont werden, das die Unfallverfiherungsanitalten, 
und mit ihnen die mwirtichaftlih ſchließlich entihädigungspflichtigen 
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Unternehmer au weitgehenden Sicherungsmaßregeln beſitzen, da doch 
von der Frage ihres Worhandenjeins die Zahl der auszuzablenden 
Renten jehr wejentlich beeinflußt wird. In Deutichland mit feinem 
PEEHTHBEDOJIENINGILNIGEN Umlageverfahren, ijt diejes Intereſſe ſämmt— 
licher Genojjen an möglichjter Hintanhaltung von Verlegungen jo un: 
mittelbar und handgreiflih, daß dasjelbe für jich allein jchon ein ge= 
nügendes Motiv bildet, Schutvorridtungen in weitem Umfange ein: 
zuführen. Bei uns jind dagegen die Prämien von vorneherein durch 
minijterielle Verordnung innerhalb enger Grenzen feitgeltellt, und es 
jind ferner alle Betriebsarten zu einer einzigen Anftalt vereinigt. Hier 
iſt der wirtſchaftliche Nachtheil Zahlreicher Unfälle für den einzelnen 
Unternehmer in viel weitere Ferne gerüdt und kommt ihm viel 
weniger zum Bewußtſein. Auf eigene Initiative der Arbeitgeber wird 
man deshalb in Oeſterreich ſehr wenig rechnen dürfen. 

Aber auch in Bezug auf den Erlaß von Sicherungsvorſchriften 
für die Arbeiter hat ſich die berufsgenoſſenſchaftliche Organiſation, die 
ja jonjt feineswegs nadhahmenswert ijt, gut bewährt. Jede Berufs: 
genofienichaft bejigt für dieſen Zweck eigene techniſch geihulte Beamten ; 
die meilten haben mit deren Hilfe detaillirte Unfallverhütungsmaßregeln 
ihren Mitgliedern zur Pflicht gemacht ; ihre Befolgung überwachen jie 
durch ihre Bertrauensmänner und Beauftragte; Webertretungen haben 
die Einreihung des betreffenden Unternehmens in eine höhere Gefahren: 
Elajje, oder Zuſchläge bis zum doppelten Ausmaß der Beiträge zur 
Folge. Unfere territorialen Anitalten, die ſonſt den deutſchen berufs- 
genojjenichaftlichen überlegen ſind, bejigen dagegen nicht das Recht 
zum Grlaß von Unfallverhütungsvorjchriften; und jie wären dazu auch 
völlig ungeeignet. Es gibt in Dejterreih vorläufig überhaupt fein 
jachverjtändiges Organ dafür; und fo liegt die Unfallverhütung jegt 
bei ung noch vollfommen im Argen. 

Es ijt hoch an der Zeit, ich mit diefer geradezu brennenden Frage 
endlich einmal ernftlich zu befaljen. In diefer Erkenntnis ijt dein auch 
das Minifterium des Innern „mit dem Handelöminijterium und dem 
Acderbauminijterium in Verhandlungen eingetreten, welche eine Zu: 
jammenfafjung und Organijirung aller Beitrebungen unter jtaatlicher 
Einflugnahme und werkthätiger Mitwirkung aller betheiligten Faktoren 
bezweden“.2+) Hoffentlih hat es bei diejen Verhandlungen nicht jein 
Beenden, ſondern jchreitet man bald zu der Errichtung einer Unfall: 
verbütungsbehörde, die am beiten als eine Abtheilung eines zu ſchaf— 
fenden Reichsverjicherungsamtes organijirt werden könnte, jie müßte 
in mehrere Sektionen, je nad dev Technik der Betriebe, zerfallen, von 
denen jede aus vom Staate ernannten, techniſch und wirtichaftlich ge= 
ihulten Mitgliedern, jowie aus gewählten VBertrauensmännern der 
Unternehmer und Arbeiter zu bejtehen hätte. 

Die Durdführung der von dieſer Behörde erlafjenen Vorſchriften 
wäre durch die Gewerbeinſpektoren und dur die Beauftragten der 
Unfallverjiherungsanftalten zu kontroliren; dieſen könnten im Weber: 








21, Amtliche Nachrichten des f. f. Minifteriums des Innern 1893, Nr. 7. 
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tretungsfalle ähnliche Befugniſſe ertheilt werden tie den deutſchen 
Berufsgenoſſenſchaften. 


d) Abänderung des Verfahrens bei Unfallserhebungen. 


So lautet ein weiterer von der Regierung angeregter Reform— 
punkt. 

Daß irgend etwas geſchehen mur* um dem Verletzten raſcher 
als bisher zu der ihm gebührenden Entihädigung zu verhelfen, kann 
nicht bejtritten werden; denn die Thatjahe ijt notoriſch, daß meijt 
mehrere Wochen, oft Monate verjtreichen, ja jelbjt mehr als ein 
Sahr, bevor der verunglücten Perſon die Rente zugejprochen wird. 

Zur Erklärung diejes Mißſtandes muß eine ganze Reihe von 
Momenten herangezogen werden. 

1. Schon in dem erjten Stadium nad) erfolgter Verlegung finden 
manche Verzögerungen jtatt: die Unfallsanzeigen jeitend der Unter- 
nehmer erfolgen oft nicht rechtzeitig oder werden von der politifchen 
Behörde nicht jofort den DVerjicherungsanitalten übermittelt. So klagt 
die Unfallverjiherungsanjtalt in Salzburg, daß ihr die Anzeigen oft 
nah mehr als Monatsfriit zufommen! Dem fönnte wohl theilmweile 
dadurch geiteuert werden, daß die Anzeigen von den Arbeitgebern 
direkt an die Anjtalten erſtattet würden. 

Schr häufig gibt übrigens der Erwerbsunfähige jelbit erſt nad 
monatelanger Krankheit dem Unternehmer an, dieje jei die Folge eines 
Betriebsunfalles. Dadurd) gelangt der all nicht nur um eben jo viel 
jpäter zur Kognition der Anftalt, jondern er macht auch bedeutend 
langmwierigere Erhebungen nötbig. 

2. Hat die Verlegung vorausfichtlic eine Entſchädigungspflicht der 
Anjtalt zur Folge, jo joll dur die politische Behörde eine Unfalls: 
erhebung unter VBerjtändigung der VBerjicherungsanjtalt und des Ge— 
werbe-Inſpektors vorgenommen werben. Hier liegt eine zweite Ur: 
ſache von Berjchleppungen. Die politiichen Behörden laſſen jich mit 
den Erhebungen nicht ſelten jehr viel Zeit; oft jind die lesteren auch 
jehr mangelhaft, müſſen dann ergänzt werden u. ſ. w. 

Es ijt nicht einzujehen, weshalb die Vornahme von Unfalls» 
erhebungen auch noch den politiihen Behörden aufgebürdet wird, 
die in Dejterreid) ohnedies mit eigenen und fremden Agenden jo überlajtet 
find, und denen doc überdies meilt geeignete Organe dafür fehlen. Man 
überlajje jie prinzipiell den Anjtalten jelbjt und gewähre nur dem 
Gewerbe-Inſpektor und der betheiligten Krankenkaſſe das Recht, dabei 
mitzuwirken. Die Verjicherungsanftalten dürften biebei wohl ebenjo 
unparteitich vorgehen, wie die politiihen Behörden. Allerdings wird 
man ihnen auch die Befugnis ertheilen müſſen, die legteren, und bei 
enticheidenden Zeugenausjagen auc die jtaatlihen Gerichte zu vequiriren, 
falls es ihnen nicht möglich it, die Erhebungen ſelbſt vorzunehmen. 
Wie oft man zu diefem Mittel wird greifen müſſen, wird wejentlich von der 
Ausdehnung des Verjiherungsiprengels und von der Einrichtung des 
Beauftragtendienites abhängen. Wir haben ſchon früher betont, daß 
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dieſer zweckmäßigerweiſe nur dezentraliſirt organiſirt werden kann. 
Hier haben wir einen neuerlichen Beleg für dieſe Anſicht. 

So lange eine ſolche Lokalorganiſation indes nicht allgemein 
durchgeführt iſt, wird man der Beihilfe ſeitens der politiſchen Behörden 
in größerem oder geringerem Maße nicht entrathen können. Eine weit 
intenfivere und rajchere Mitwirkung derjelben wäre äußerſt dringend 
zu wünſchen. 

3. Iſt der Verletzte nach Ablauf der Karenzzeit (4 Wochen) nod) 
nicht geheilt, jo joll ihm eine GOperzentige (Heilverfahrens-) Rente, 
wird er geheilt, aber nicht völlig eriwerbsfähig, eine Invalidenrente zu: 
geiprochen werden. Die Berjiherungsanitalten erfahren nun aber jehr 
häufig von dem Gintritte dieſer Vorausjegungen nichts oder doch erjt 
jehr verjpätet, oft nah Monaten; ein Umſtand, der gleichfall3 auf die 
Nentenbewilligungen jehr verlangjamend einwirken muß. Den Kranken: 
kaſſen müßte es zur Pflicht gemacht werden, jofort die Anzeige zu er: 
jtatten, wenn die gejeglichen Bedingungen für einen Rentenanſpruch 
erfüllt find. Als Sanftion könnte man die Verjährung ihrer Regreß— 
forderung an die Anjtalt für die nach Ablauf der vierten Woche ge: 
leijteten Entſchädigungen ausiprecen. 

4. Iſt die Anftalt zur Kenntnis der erfolgten Heilung gelangt, jo 
muß ſie die Erwerbsfähigfeit des Verlegten durch einen Vertrauensarzt 
fejtitellen lajien; diejes Parere gelangt dann zur Begutachtung des 
Chefarztes. Beides gejchieht gleichfalls nicht immer mit der erforder: 
lihen Rajchheit, jondern dauert oft mehrere Wochen. 

5. Aber auch die endgiltige Erledigung der Rentenanſprüche durch 
die Anjtalten jelbjt entbehren nicht jelten derjenigen Promptheit, die im 
Intereſſe der Sache wünſchenswert wäre. Der oben erwähnte Bericht des 
Gewerbeausſchuſſes führt dies namentlich auf den „dreifahen Inſtanzen— 
zug“ bei den Anjtalten zurück. Der eigentliche gejchäftsführende Direktor 
ift nämlich nach den Statuten nicht befugt, definitive Nentenbejcheide zu 
erlajien, ſondern diejes Necht it zunächſt dem 18gliedrigen Borjtande, 
für minder wichtige Fälle dem daraus gewählten Verwaltungsausſchuſſe 
vorbehalten. Nun finden aber Sitzungen diefer Organe nur etwa alle 
> Monate jtatt! Bis dahin muß aljo der Verunglüdte auf die Rente 
warten, oder er erhält inzwijchen — bei völliger Arbeitslojigleit — 
Vorſchüſſe. Das letztere Ausfunftsmittel kann ſchon deswegen nicht 
genügen, weil der Verlegte jo lange feinen ſchiedsgerichtlichen Einſpruch 
gegen die Rentenbemeſſung erheben kann, als der Bejcheid nicht er: 
floſſen iſt. 

Ueberdies wird aber dadurch der Geſchäftsgang außerordentlich 
komplizirt und vertheuert; und zwar ganz unnöthiger Weiſe. Denn es 
kommt außerordentlich ſelten vor, daß der vom Direktor vorgeſchlagene 
Perzentſatz für die Rente vom Vorſtande abgeändert wird. Es iſt 
daher nicht unbegreiflich, wenn der Gewerbeausſchuß von einem „bureau— 
kratiſchen Zuge” bei dieſen Anſtalten ſpricht. 

Die Letzteren haben übrigens die angeführten Mängel des heutigen 
Zuſtandes zum Theile ſelbſt ſchon erkannt, und eine derſelben iſt dem 
Vernehmen nach im Begriffe, den einzigen rationellen Weg zur Be— 
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jeitigung jener Webeljtände einzuichlagen: dem Direktor das Necht der 
definitiven Nentenbewilligung zu ertheilen. 


e) Abänderung in den verjiherten Leijtungen. 


Die Regierung faßt eine Reihe von Erweiterungen in der 
Rentenbemeffung ind Auge u. zw.: 

l. die Erhöhung der Rente bis auf den volien Arbeitöverdienit 
Kin Berlegte, die jih in einem Zujtande gänzlicher Hilfslojigfeit be— 

nden, 

2. die Gewährung eines Nentenanipruches auch den Geſchwiſtern 
des Getöbteten, wenn er zu deren Ernährung mwejentlich beitrug, 

3. die Gewährung eines Rentenanipruches den Aszendenten des 
Getödteten, wenn diejer zwar nicht jein einziger, aber doc fein weſent— 
liher Ernährer geweien war, 

4. die Statuirung eines Rentenminimums. 

Dieſen Anregungen kann nur zugejtimmt werden. Bon größerer 
jozialpolitiiher Bedeutung it jedoch blos der letzte Punkt. Die 
Dringlifeit desjelben erfennt man am beiten, wenn man betrachtet, 
wie hoch die Renten im Durchſchnitte find, welche von der Anjtalt 
den dauernden \nvaliden und ben Hinterbliebenen von Verletzten zu— 
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Durchſchnittliche, auf einen Bezugs— 

berechtigten im Jahre 1890 entfallende | 

Arbeiter-Unfallverficherungs- Jahresrente 

Anitalt h Tauernd | 
i | x u, sr 
| Witwen ; Kinder — 
unfähigen 
9 me - — 
BE oe ı 24140 8056 | 5775 5452 | 
Salzburg - © 2 2 22000. 0..17906 7133 | 4412 5372 
Braß: » > 2 610.486613 4001 4987 | 
Brünn . a ne en) IMEDR 5445 | 3591 39:56 | 
Or 2 2 een | 24667 8510 H774 8610 | 
TFrie a 7011 | 435 6— |! 
Yenberg . \ 94:22 54:83 | 8457 18° —— 
Berufsgenofienihaftliche Anftalt | 
der djterr. Eifenbahnen . . 0 88821 9875 | 4293 15020 
Summe . . |) 18493 6386 41-91 5042 | 
I 


Durchſchnitt des Jahres 1891 . | 19547 | 6792 44:69 | 49:39 | 


Dieje Zahlen jpredhen für ich ſelbſt. 

Beachtet man, dar jelbit fie Durchichnitte jind, die auch noch 
niedrigere Beträge in ſich Ihliegen, jo bedarf es feines weiteren 
Beweijed, daß die Fixirung eines gejeglihen Minimums dringend ge- 
boten ijt. 

Fraglich fann nur fein, in welcher Art dasjelbe zu bejtimmen wäre. 
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Man könnte an eine beſtimmte Untergrenze denken; eine ſolche 
würde indeſſen den örtlichen Verſchiedenheiten nicht Rechnung tragen. 

Aber auch die bezirksüblichen Tagelöhne wären wohl kein geeig— 
netes Map; denn dieje wurden von den politischen Behörden in einer 
ziemlich willkürlichen Weije feitgejegt ; auch jind fie häufig To niedrig, 
dag damit nicht3 gewonnen wäre. So gibt e3 Bezirke in Küftenland 
und Krain mit Durhichnittslöhnen von SO Er. für erwachſene Männer 
und von 30 und 25 fr. für rauen; in Nieberöjterreih von 45, 
rejpeftive 30 fr. ; in Schlejien und der Bufowina von 40 und 25 fr., 
in Zirol von 35 und 25 fr.; in Mähren von 30 und 20 fr.; in 
Böhmen von 25 und 18 fr.; und gar in Galizien von 15 und 12 £r.! 

Es mag richtig fein, daß ſolche Löhne vorfommen, ja vielleicht 
ſogar, day ſie bezirfsüblich jeien. Aber die angeregte Neform bezweckt 
ja gerade, nicht den Lohn — der ein Griltenzminimum bäufig eben 
nicht darjtelt — zum Map für die Rente zu machen, jondern eine 
Untergrenze fejtzuftellen, welche dann platgreift, wenn der Arbeits: 
verdienjt allzuniedrig ift. Selbit bei einem Tagelohn von 50 fr. wäre 
auch die Rente für erwachiene total invalide Perjonen nur 100 fl., 
bei 30 fr. nur 60 fl., und fie würde bei 20 fr. noch auf 40, bei 
15 fr. auf 30, bei 12 Er. auf 24 fl. jährlich jinfen! Die Witwen 
erhielien in den angeführten Fällen gar nur 33'/ bis 10 fl., das 
ehelihe Kind 25 bis 7°, fl., das umeheliche 162‘, bis 5 fl. jährlich ! 
Daß da von einem Griltenzminimum nicht die Rede fein Eönne, 
leuchtet ein. 

Will der Gejeßgeber jenen jozialpolitiich hochwichtigen Gedanken 
wirklich durchführen, dann müßte er wohl bie örtlichen Durchſchnitts— 
preiſe der Brodfrucht zum Maßſtab nehmen und ein beſtimmtes Viel— 
faches davon, das zur nothdürftigen Ernährung, Kleidung, Wohnung ꝛc. 
ausreicht, für das Minimum der Rentenleiſtung erklären. Dieſes müßte 
dann einer periodiſchen Reviſion unterliegen. 

Allerdings würde eine ſolche Beſtimmung auch eine Veränderung 
in der Beitragsleiſtung erheiſchen; es müßte eine Grenze für den an— 
rechenbaren Jahresarbeitsverdienſt ſtatuirt werden, die das 12/,fache jener 
Mindeſtrente beträgt. Nur jo kann das Gleichgewicht zwiichen Ein: 
nahmen und Ausgaben aufrechterhalten werden. — 

Ueber die Vorſchläge der Regierung tollen wir hier nur in einem 
Punkte hinausgehen: in der Bejeitigung der Zurüdjegung der unehe— 
lihen Kinder gegenüber den ehelichen, die jicherlich moraliich nicht ge— 
nannt werden fann. 


f) Beitragspflidt der Arbeiter. 


In engem Zuſammenhange wit der Frage nach den Entſchädi— 
gungsrechten ſteht die nach deren Beitragspflicht der Arbeiter. 

Bekanntlich hat der Arbeitgeber nach öſterreichiſchem Rechte die ganze 
Prämie an die Verſicherungsanſtalt abzuführen, iſt aber berechtigt, 
ſeinen Arbeitern ein Zehntel davon bei der wöchentlichen Auszahlung 
abzuziehen. Motivirt wurde dieſe Abweichung von dem Beiſpiele Deutſch— 
lands damit, daß man den Arbeitern einen Antheil an der Verwaltung 
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geben wolle — was in Deutſchland nicht der Fall iſt —, und daß dies 
nur dann gerechtfertigt ſei, wenn ſie auch einen Theil der Laſten tragen. 

Diefe Motivirung iſt indes nicht recht haltbar. Denn auch der Staat 
ernennt ein Drittel der Vorftandsmitglieder, ohne doch irgend welche 
Beiträge zur Unfallverfiherung zu leilten. Sodann dürften die Arbeiter 
entweder nur ein Zehntel der VBorjtaudsmitglieder wählen, oder es 
müßte aud die Yeiltung von nur ein Perzent der Beiträge genügen, 
um jene Antheilnahme zu rechtfertigen. An der That ilt jener Geſichts— 
punkt aber gar nicht zutreffend. Mean braucht gar feinen formellen 
Vorwand dazu, um den Arbeitern den gleichen Einfluß auf die Ber: 
waltung der Verjiherungsinftitute zu gewähren twie den Unternehmern ; 
man fann vielmehr den wahren Grund dafür getrojt ausfprecden: 
weil jie die Verjicherten find, weil es ihre Rechte jind, um deren 
Wahrung es jich handelt, und weil man dieſe nicht in die Hände der 
Verpflichteten legen till. 

In Wahrheit entbehrt jomit der Zehntelbeitrag der Arbeiter jeder 
Berehtigung; er widerspricht dem Grundgedanken der Unfallverjicherung 
— der auch jchon die ratio des Haftpflichtgefeßes getvefen war —, daß 
der Unternehmer die in jeinem Betriebe fich ereignenden Unfälle zu 
vertreten habe. 

Die Aufhebung der Beitragsleiftung der Arbeiter iſt dringend 
zu wünſchen. Nicht jo ſehr wegen ihrer materiellen Höhe. Denn Die 
Frage, wer in legter Linie die Berjiherungsprämien ökonomiſch trage, 
it doh im Großen und Ganzen ziemlich — wenn auch nicht ganz — 
unabhängig davon, wer jie formell zahlt; die Möglichkeit der Ueber: 
wälzung ijt ja durch die allgemeinen Verhältniſſe des Arbeits— 
marktes bedingt. Ueberdies hat ein ſehr großer Theil der Unternehmer 
auf ihr Abzugsrecht gegenüber den Arbeitern verzichtet, was ſehr be— 
greiflich iſt, wenn man bedenkt, daß es ſich oft nicht einmal um ein 
Permille des Wochenlohnes handelt! 

Wir plaidiren aber für die Beſeitigung jenes Abzugsrechtes, 
— die allerdings von der Regierung nicht ins Auge gefaßt wurde — 
weil eö, wie die Gewerbe-Inſpektoren berichten und auch wiederholte Ge: 
rihtsverhandlungen darthaten, jehr häufig von dem Arbeitgeber zu un— 
gerechtfertigten Berfürzungen ihrer Angeftellten mißbraucht wird. 


g) Ausbau der Organijation. 
Der territoriale Charakter unferer Unfallverſicherung bat nebjt 


_ feinen überiviegenden VBorzügen auch jeine Schattenjeiten. Vor allem 


liegt die Gefahr lokal verſchiedener Berwaltung und Rechtsſprechung 
durch die einzelnen Anitalten jehr nahe; jie kann leicht geradezu 
zu mehreren nebeneinander eriltirenden, weientlich von einander diffe— 
rirenden Rechts: und VBerwaltungsgebieten führen. Sodann gibt es eine 
Reihe von Agenden, die von den einzelnen Anjtalten überhaupt nicht 
oder bod) nur mit erheblichen Kojten erledigt werden fönnen. 

Dies Alles drängt zur Schaffung von zentralen Vereinigungs= 
punkten für die Unfallverjiherung. Die Negierung hat deren drei in 
Ausficht genommen : nebſt der Unfallverhütungsbehörde, von der oben 
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die Rede war, eine Berufungsinjtanz für ſchiedsgericht— 
liche Urtheile und einen obligatorijhen Verband der Un— 
fallverjiherumgsanjtalten. 

1. Die Berufungsinftanz für jhiedsgeridtlide 
Urtbeile ijt nachgerade zur unvermeidlihen Nothwendigfeit geworben. 
Denn die eben ausgeiprochene Befürchtung ift theilweije Shon zur Wahrheit 
geworben: Dejterreich zerfällt bereits, was die Unfallverjicherung anlangt, 
in mehrere Rechtsgebiete. EinerjeitS weichen die einzelnen Schieds— 
gerichte in der Art der Rentenbemefjung nicht unmejentlich von einander 
ab; jodann finden ji) in deren Urtheilen total divergirende Geſetzes— 
Interpretationen, namentlich über den Begriff des Betriebsunfalles und 
über die Vorausſetzungen des Rentenaniprucdes. So weiſt beiſpiels— 
weile die Wiener Anjtalt und ebenſo deſſen Sciedsgeriht Eonitant 
Nentenaniprühe von Perſonen ab, die zwar ganz oder theilweije er- 
werbsunfähig find, trogdem aber — etwa in Folge einer Liberalität 
des alten Arbeitgebers — den früheren Yohn weiterbeziehen. Andere An: 
jtalten gehen dagegen von der jicherlich richtigen, auch vom deutichen Reichs: 
verjicherungsamte anerkannten Auffalfung aus, daß nur der Verluſt 
oder die Verminderung dev Erwerbsfähigfeit, nicht die des Erwerbes 
jelbjt, Vorausjegung für den Entſchädigungsanſpruch jei. 

Einbeitlichkeit der Rechtsſprechung kann bier nur durd ein Ber 
rufimgsichiedsgericht geichaffen werden. 

Doch iſt jehr zu wünfchen, das diefes nicht nur dem Namen, 
fondern auch der Sahe nah ein wahres Schiedsgericht jei. Denn 
die Sciedsgerichte der Infallverjiherungsanjtalten wären richtiger 
als ſtaatliche Gerichtshöfe mit Beiligern aus dem Stande der 
Arbeiter und Arbeitgeber zu bezeihnen. Werden doch drei der fünf 
Votanten von der Regierung ernannt, nur je einer von den Parteien 
gewahlt Hier wäre die deutſche Organiſation weitaus vorzuziehen. >) 

Auch auf dem Gebiete der Verwaltung beitehen derzeit große 
Berthicbenbelien von Anſtalt zu Anjtalt. Sie zu beheben wäre aber 
eine gejeplige Organifirung des heute fafultativ be 
ttehbenden Verbandes der Unfallverfiderungsanitalten 
faum das geeignete Mittel. Denn es dürfte doch wohl nicht zweck— 
mäßig jein, den Majoritätsbejchlüffen der Delegirten der einzelnen 
Anjtalten bindende Kraft zuzujprechen. So mwohlthätig auch jener Ber: 
band jett jchon als Mittel zu gegenjeitigem Gedanfenaustaujche ijt, jo 
würde es jich faum empfehlen, ihn mit irgend welcher Jurisdiktion 
auszuitatten. 

3. Eine einheitlihe Berwaltung kann vielmehr nur durch eine 
jtändige, zentrale Aufjichtsbehörde erzielt werden. In den deutjchen 
Reichsverſicherungsamte haben wir ein im jeder Beziehung 
geradezu mujtergiltiged Vorbild dafür. Einem jolhen Amte könnten 
auch jene Agenden zugemwiejen werden, die, wie twir früher jahen, einer 
einheitlichen zentralen Behörde bedürfen: Die Berufung gegen ſchieds— 
°) In Teutſchland wird nur der Borfigende von der Regierung ernannt, 
fämmtlite Beifiter werden von den Parteien gewählt. 
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gerichtliche Urtheile, der Erlaß von Unfallverhütungsvorichriiten, even: 
tuell auch die Aufbereitung des ſtatiſtiſchen Materials, falls dieſe nicht 
einem eigenen arbeitsjtatiltiihen Bureau übertragen werden ſollte. — 


Mit der Errichtung eines NeichSverjicherungsamtes wäre der 
Ausbau unſerer Arbeiterveriiherungs:-Organiiation nad) der einen Seite 
hin, nad) oben, vollendet. 

Viel jchwieriger zu löſen it dagegen eine andere, noch meit wich— 
tigere Organilationsfrage: die frage nad) der rationellen Ver: 
bindung der verichiedenen Artenvon Verſicherung zu 
einem einheitliden Ganzen. 

Sie ijt indeffen jo lange nicht jpruchreif, als man nicht ernit: 
lih darangeht, die Arbeiter gegen jede objektiv fonftatirbare Erwerbs: 
unfähigkeit, ohne Rücklicht auf deren Veranlaſſung zu verjichern. Erit 
wenn dies der Fall iſt, wird man die heutige Untericheidung der An— 
italten nach der Urjache der Arbeitslofigfeit aufgeben und zu der ver: 
jiherungstechniich allein richtigen Theilung derjelben nad) der voraus: 
ihtlichen Dauer der Erwerbsunfähigkeit übergehen können. — 


Fallen wir unjer Urtheil über die von der Regierung im Aus- 
licht genommene Neform der Unfallverjiherung zujammen, jo müſſen 
wir jagen, das fie im Allgemeinen eine mit Freude zu begrüßende libe: 
rale Ausgejtaltung unjeres Unfallvericherungsrechtes bedeuten würde, 
dat fie aber doch nur ein Fleiner Schritt auf der langen Bahn wäre, 
die wir noch zurüdzulegen haben, und day man, aud ohne Nenderung 
dev Grundlagen des beitehenden Zuftandes, noch weit mehr anitreben 
und erreichen könnte, al3 was von ihr vorgeichlagen wird. 


Soztale und wirtichaftliche Sfizzen aus der 


Bufowina. 
Bon Marie Miichler (RBran). 
V. Aus dem Leben der Chafiden. 

Es iſt durchaus fein unvermittelter Sprung, wenn nunmehr von 
der Erörterung wirtichaftliher Zuftände und Mißſtände zur Schilde: 
rung des Lebens und Treibens desjenigen Volksſtammes übergegangen 
twird, welcher den Städten, dem Handel und Gewerbe im Yande den 
Charakter verleiht, denn die Eigenart dieſer Beichäftiqgungen findet 
ihre natürliche Begründung in der Eigentbümlichkeit des Volkes, von 
welchem aller Handel und Wandel in der Bukowina in erjter Linie 
ausgeht. Aber auch abgejehen davon bietet das Yeben der orthodoren 
Auden, der Ghajliden, To interellante Züge, daß es ſich um deren— 
willen lohnt, eine Schilderung zu verjuchen, inſoferne eben jemand 
Außenſtehender in die Sitten und Gebräuche des von allen Seiten 
treng abgeichloflenen ortbodoren Judenthums einzubringen im Stande 
it. Denn nur um die Chaſſiden, um die orthodoren Juden, joll es fid) 
bandeln, aljo um Jene, melche getreu nad uralter Väter Weile im 
Panne taujendjähriger Gewohnheiten wweiterleben, nicht etwa um die 
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„reformirte“ oder fortgeſchrittene jüdiſche Bevölkerung, welche häufig 
faſt gar nichts oder nur wenig von der urſprünglichen Eigenart bei— 
behalten hat. 

Es fehlt nicht am Beſchreibungen des Lebens der orthodoren 
Juden. Dieje gehen aber durchwegs von Angehörigen diejes Volks— 
ſtammes jelbit aus und enthalten dann eine idealijtiich gefärbte Dar: 
jtelung in halbpoetiihem Gewande, wie namentlich die Skizzen aus 
Halbajien von Emil Franzos, welder einer Bufowiner Chaſſiden— 
familie entjtamınt, und tie die zahlveihen Erzählungen aus dem 
Prager Ghetto bezeugen. Hier ſprechen die Erzähler über Eindrücde 
aus der \ugendzeit, über die Sitten ihres Volkes, das ihnen die 
Heimat erjegen muß, welche das Volk der Juden jeit jo langer Zeit 
nicht mehr bejigt. Die große Anbänglichkeit an die Heimat, die alles 
verflärende Yicbe zu der Stätte der Kindheit, der Familie und der 
Sreunde, welche das deutiche Volk auszeichnet, iſt auch dem Juden 
nicht fremd, mur treten bei ihm an die Stelle des Heimatsortes Die 
althergebradten rituellen Sitten al3 das einzige, was den Stamm in 
jeiner Zerjtreutheit über den Erdball zuſammenhält. Wenn daher ein 
orthodorer Jude in die Welt hinausgejchritten iſt und in Lebenskreije 
eintritt, welche mit denjenigen der udengemeinde, aus der er hervor: 
gegangen it, nichts gemein haben, so ſieht er dieje Erinnerungen an 
feine Kindheit mit poetiihem Schimmer ummoben, ebenjo wie der 
ruheloje Menſch unjerer Zeit in der Fremde jeines Heimatsortes mit 
wehmüthiger Sehnſucht gedenkt. Allerdings ijt es etwas ganz anderes, 
jih einer ſolchen unichuldigen Neminiszenz hinzugeben, und wieder 
etwas anderes, diejelbe etwa in die That umjegen und wieder in die 
Heimat zurückehren zu wollen. Führt das Geihid den Wanderer 
wieder in die Heimat zurüd, jo entweicht zumeijt bald die poetiiche 
Verklärung, mit der jie in der Fremde umgeben tar. 

Dagegen ijt ein Fremder, der an eigenartige VBolksjitten und 
Gebräuche herantritt, in einer ganz anderen Situation. Vieles, was 
dem Yandes: und Volkskinde poetiich erjcheint, wird ihn in feiner 
realijtiihen Auffafjung abitopgen, und manches, was den Einheimischen, 
weil es ihm altgewohnt ijt, gleichgiltig läßt, wird den Fremden eigen: 
artig anziehen und fejleln. Deshalb mag es einigermaßen gevedıfer: 
tigt ericheinen, wenn ich nun verjuche, jene Eindrüde jeitzubalten, 
welhe das Yeben der Chaſſiden auf mich ausgeübt hat. ES beiteht 
da eine ganze Melt abjonderlider und ureigener Art, welde als 
Ganzes, als etwas Einheitliches aufgefaßt werden muß, ſollen die ein: 
zelmen Züge des Bildes in der richtigen Meile wirken. 

Schon von vorneherein muthet der Chaſſide Jeden, der den 
Orient, und dies ijt in dieſer Hinficht auch die Bukowina, bejucht, 
eigenartig an. Stets erſcheint ev in der alten Tradt, mit Sammt: 
müßcden und Sammthut, langem Kaftan, Kniehoſen, NRöhrenjtiefeln 
und Pelz, langbärtig und mit Schmadtloden an den Schläfen. An 
Feiertagen jet er die Fuchspelzmütze auf und vertaujcht feinen meijt 
ſehr verbrauchten Tuchkaftan mit einem neuen aus Seide. Die Weiber 
verbergen das geihorene Haupt unter Zwirnperrüden und weißen Kopf: 
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tüchern. Dieſelbe Tracht wie der Erwachſene hat auch ſchon der ganz 
kleine Judenjunge, der dadurch einen ungemein komiſchen Eindruck 
macht. Man ſieht zumeiſt nur den männlichen Theil des Volkes, ganz 
nach orientaliſcher Sitte. Der Jude iſt ſtets unterwegs, auf den Straßen, 
Marktplätzen, vor ſeinem Laden, während das Weib ſich mehr im Hauſe 
hält und auch die Kinder auffallend jelten auf der Straße anzutvefjen 
jind. Es ſcheint als ob kindliche Spiele _gar nicht üblich wären. it 
der Jude zu Haufe, was zumeijt am Freitag abends und Samſtag 
der Fall iſt, jo jigt oder liegt er auf der Bank vor ſeinem Hauſe, 
das Weib ſowie die Kinder boden auf der Schwelle. Für das Innere 
feiner Wohnung verwendet er äußerſt wenig, da er ja ohnehin zumeijt 
augen weilt. Weib und Kinder ſind tagsüber im Laden, in der Echänfe 
u. ſ. w., die jih häufig über Nacht in den Familienfhlafraum ver: 
wandelt. Was man von den Bolksgenojien in erjter Linie bemerkt, 
jind durchwegs alte Perionen, und zwar alte Männer. Es hat äußer— 
lih genommen fajt den Anjchein, als ob das ganze Volk vorwiegend 
aus Greiſen bejtehen würde. „jedenfalls ijt eS eine Ausnahme, wenn 
man einen jungen Mann irgendwo antrifft. Dies dürfte wohl haupt: 
jählih auf das rajche Altern der Angehörigen diejer Nation zurück— 
zuführen jein, denn auch die offenbar jüngeren Perſonen machen in 
ihrer gebüdten Haltung und dem hageren blaſſen Sejicht einen moroſen, 
welfen Eindrud. Ich kann jagen, day ich kaum einen einzigen, friſch 
und roth gefärbten orthodoren Juden gejehen habe. Dagegen jind die 
orthodoren jüdiichen Mädchen oft blühend und Schön, nur jind jie kaum 
irgendwo zu ſehen; was man ſieht, ſind faſt ausſchließlich die älteren 
Frauen und jedenfalls altert das weibliche Geſchlecht noch viel raſcher. 
Dasſelbe gilt übrigens auch hinſichtlich der abgeplagten und bedauerns— 
werten Bäuerinnen, welche ungemein bald alte Züge erhalten, während 
ihre der Arbeit wenig ſympathiſch gegenüberſtehenden Ehemänner ſich 
viel länger konſerviren. Andererſeits aber ſcheint der Umſtand, daß man 
faſt nur alte jüdiſche Perſonen ſieht, abgeſehen von ſpeziellen Urſachen, 
auch darin begründet zu ſein, daß eben in dieſem Volke thatſächlich 


. verhältnismäßig mehr alte Yeute jind, als bei anderen Nationen. 


Die Sprade der Ghajjiden, der jüdijch:deutiche Jargon, ijt für 
einen jeden Fremden abjolut unverjtändlic, während allerdings viele 
Bukowiner diejes Idiom ziemlich gut beherrichen. Es iſt jedenfalls eine 
Sprade für jich, mit zahlreichen fremden Bejtandtbeilen, eigenartiger 
Ausſprache und ganz abjonderlichen Wendungen. So mußte 3. B. bei 
einigen Epijoden des großen, 1892 in Wien verhandelien Zolldefrau: 
dations-Prozeſſes zu der Cinvernahme von Bulowiner Chaſſiden ein 
Dolmetſch für den deutſch-jüdiſchen Jargon beſtellt werden. sm Yande 
jelbjt jind die Beamten, Richter, Yehrer, Profeſſoren u. ſ. den 
Chaſſiden gegenüber oft in einer recht mißlichen Yage, ie wenn 
ſie von Weſten gekommen ſind, oder aus einer Gegend des Landes 
ſtammen, in welcher verhältnismäßig wenig Juden wohnen. Bei der 
großen Anzahl der Vertreter dieſes Stammes, dann zufolge des Um— 
ſtandes, als ſie ſich zumeiſt in den Städten aufhalten und bei ihrer 
Vetriebjamteit mit allen Gejellichaitsklajien fortwährend in Berührung 
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fommen, darf es nicht Wunder nehmen, wenn viele Bufowinismen auf 
den Einfluß des jüdiſch-deutſchen Jargons zurüdzuführen find. 32) Das 
e wird vom Juden häufig wie a ausgejproden (Harr itatt Herr), das 
a zumeijt dunpf, oft wie o (hob' jtatt habe) oder wie u (muß jtatt 
was) und das u wie ü. Der Diphthong au lautet wie ou (brouchen 
jtatt brauchen), manchmal "and wie oi (koifen jtatt kaufen). Kehllaute 
werben bejonders häufig verwendet. Die Anrede lautet zumeijt in der 
dritten Perfon, und zwar „Harr“ oder „Frou“; 3. B. „Wus Eoift 
dar Harr?“ Von fpeziell beliebten Redewendungen wären etiva zu 
nennen: „Kümmen zu gehen, fümmen zü fahren, zü reiten“ u. ſ. je 
anjtatt gehen, fahren, reiten; auf ze (zu) anitatt „nah“; 3. B.: 
fümmt zü fahren auf ze Wiznig, d. 5. ev fährt nad) Wiznig. Betritt 
man einen Geichäftsladen, jo wird man vom Inhaber gefragt: „Was 
befomme ih?“ während man im Welten hört: Was mwünjchen Sie 
oder De befommen Sie. Darauf antwortet der Käufer: „Ach brouch' 
haben“, d. b. ich wünſche. Sehr verbreitet ijt auch die Wendung es 
„tonveniri“ oder es „Fonvenirt nicht”, 3. B. „es Eonvenirt nicht mehr 
nah Rumänien auszuführen. —“ 

Das ganze eben des Ghajjiden, alle jeine Handlungen und Be: 
tbätigungen find vom rituellen Momente durhdrungen. Die Religion 
ijt für den Juden nicht nur etwas, das alle Sonntage am Vormittag 
bervorgeholt wird und deſſen man ji allenfalls des Morgens und 
Abends für einen kurzen Augenblick und ſonſt — nur im Fällen der 
Noth und Nerzweiflung erinnert, jondern jie jteht beim Chaſſiden ganz 
im Bordergrunde feines Lebens: Alles andere, Geihäft und Beruf, 
jtaatlihe Anforderungen, Echule, yamilienleben und Gajtfreundjchaft 
jind nur infoweit da, geitattet oder geboten, als der Ritus ganz be— 
jtimmte, unausweichlich befolgte ‚Forderungen jtellt. Diejen wird auf's 
pünftlichite nachgefommen, ste werden jedoch als etwas ganz Außer: 
liches, mechaniſch —— angeſehen. Der Buchſtabe iſt es, um 
den es ſich handelt. Die Stelle der Religion an der Ritus ein. 

Geburt, Eheſchuehung und Tod ſind von uralten, unverändert 
beibehaltenen Zeremonien begleitet, welche allerdings den Nichtjuden 
nur jelten bekannt werden, wie es der Chaſſide überhaupt liebt, den 
grökten Theil feines religiöjen, Familien und Geichäftslebens mit 
geheimmisvollem Dunkel zu umgeben, vielleicht als Folge der frühe: 
ven VBerfolgungen, denen das Volk ausgejegt war, jedenfalls aber 
auch mit Nücdjicht darauf, dar die vielen Anforderungen des öffent: 
lihen Yebens mit den vituellen Sitten follidiren, jeinev Meinung 
nad aber den letzteren jedenfalls untergeordnet werden müjjen. Bei 
der Geburt zeigt Fich Schon, welch’ ganz überwiegende Pojition im 
altzorientaliichen Chaſſidenthum der männliche Sproß gegenüber dem 
Weibe bejigt, was gleichfalls ein Zug it, der das ganze Yeben der 


32, Andere Bukowinismen find ſlaviſchen, ſpeziell polniſchen Urſprungs, ſo 
das ſehr charakteriſtiſche „Aber wo!“ im Sinne von Woher denn, durchaus nicht! 
Tann die Phrafe: „Und ſchon!“, welche kaum anders wiedergegeben werden fann. 
Sehr komiſch berührt der Webraud) des ‚Fürwortes in Wendungen wie: Ich gehe 
mir ipazieren, ic) gehe mir eſſen u. ſ. w. 
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Juden durchdringt. Während das neugeborene weiblihe Kind am 
nächſten Sabbath in der Synagoge ganz kurz ihren Namen erhält, wird 
bei einem Knäblein viel mehr Aufhebens gemacht. 33) Dasſelbe erhält 
ihon am fünften Tage Beſuch von Schulfnaben unter der Führung 
des „Belfers“ d. i. des Lehrers. Der rituelle Akt findet drei Tage 
jpäter jtatt. Bei diefem fungirt eine gewiſſe Anzahl von Gäften in 
bejonderen Aufgaben: Die „Kalle“ (rau) des „Duatter” (Gevatter) 
übernimmt das Kind von der „Meme“ (Mutter) und reiht e3 dem 
„Quatter”, welcher es dem „Sandig” übergibt; Letzterer ſitzt auf einem 
gepoffterten Sejjel und hält das „Nüngel” während des Aftes, der von 
Pr rituellen Perſonen vollzogen wird, und bei welchem der „Mezize“ 
aſſiſtirt. 

Die erſten Kinderjahre ſcheinen, wie ih ſchon einmal bemerkte, 
dem Kinde ohne jene tollen, übermüthigen und echt kindlichen Spiele 
hinzugeben, welche diejes glücliche Alter ſonſt charakteriſiren, wenigſtens 
jieht man jüdische Kinder nur jelten harmlos und luſtig ſpielen; es 
liegt unleugbar ein gewiſſer Drud und Ernſt auf ihnen. Auch be= 
ginnt der Unterricht jehr bald, früher als bei der dhrijtlichen Ju— 
gend. Er wird von dem „Belfers“ bejorgt, welcher eine Anzahl von 
Kindern gemeinschaftlich hebräiich lehrt und ihnen die religiöfen Schrif— 
ten erklärt. Dies gejchieht entweder in einem „Cheder“, d. i. einer 
eigenen orthodoren Schule, oder im Haufe der Kinder, wobei dann 
mehrere Schüler zujammenfommen, Allerdings darf man ji unter 
dem Gheder nicht etwa eine moderne Schule mit eigenem Webäude, 
Lehrer, Vehrplan u. ſ. w. vorstellen, jondern jie bejteht aus dem Belfer, 
den Schülern, dem Wohnzimmer des Belfers, Bibel: und hebräiſchem 
Unterricht unter mechaniſchem Auswendiglernen und Nachſagen von 
Worten, Phraſen und PBibeljtellen. In Czernowitz beiteht jedoch aud) 
eine große, modern eingerichtete jüdiiche Volksſchule. Diejer Unterricht 
beginnt ſchon mit dem 5. und 6, Yebensjahre und dauert etwa 8 Jahre 
lang. Dabei juchen die Chaſſiden den Beſuch der öffentlichen Volks— 
ichulen jo viel als möglich zu vermeiden; falls dies nicht angeht, oder 
wenn fie jelbjt etwas freier denken, schicken fie die Kinder wenigſtens 
vor Eintritt der jtaatlihen Schulpflicht in die Ghederjchule und halten 
überdies während der Dauer der eriteren noch Belfer. Die jüdiichen 
Kinder fommen deshalb vielfah erjt in jpäterem Alter in die öffent: 
lihen Schulen. Daß die Mädchen auch Ghederichulen bejuchen, habe 
ich nicht bemerkt, es icheint vielmehr, day jie für den Fall, als jte 
nicht in die öffentlichen Volksſchulen gejchiett werden, was eben nur 
* freierer Denkweiſe der Eltern zutrifft, in finſterer Unkenntnis ver— 
bleiben. 

Der Einfluß der Chederſchulen bewirkt es auch, daß die meiſten 
Chaſſiden nur mit hebräiſchen Lettern zu ſchreiben vermögen; man ſieht 
allerorten Firmatafeln, Maueranſchläge, Geſchäftsankündigungen u. ſ. w. 
in hebräiſcher Schrift, jedoch liegt ſelbſtverſtändlich nicht die hebräiſche, 


33, Bol. die Schrift: Dei Völkergruppen der Bufowina, von Prof. E. A. 
Eimiginowicz- Ztaufe, Cjernowib 1884. ©. 181 fi. 
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ſondern die deutiche Sprache oder der deutſch-jüdiſche Jargon zu Grunde. 
Es gibt auch Zeitungen im dieſen Lettern. So ericheinen die meijten 
Ghajjiden in den Volkszählungsliſten als Analphabeten, während jie 
allerdings zu leſen umd zu Ichreiben verſtehen, jedoch nicht mit einer 
modernen Schrift. Auch chriſtliche Geihäftsleute und Handwerker be: 
dienen ſich hebräiſch gejchriebener deuticher Ankündigungen, um den 
chaſſidiſchen Kundenkreis an ſich zu ziehen. Kür die groge Majje der 
Shafjiden ijt mit dem Ghederunterriht (und allenfall3 mit der Volks— 
ſchule) der Unterricht vorüber, falls nicht die Ausbildung zum Rabbiner 
oder Yehrer erfolgen joll, in welchem Falle weitere talmudiſche Studien 
gemadt werden, Alle Chaſſidenkinder, welche nah Zurüdlegung ber 
Volksſchule die Mittelichulen bejuchen, legen den chaſſidiſchen National» 
harafter ab und verwandeln jih allmälig in die jog. Neformjuden. 
Dagegen findet man jehr häufig unter den Gattinnen diejer legteren 
Jüdinen von durchaus chaſſidiſchem Gharafter, während er in deren 
Töchtern gänzlich verſchwunden it. 

Im 14, Yebensjahre wird beim Knaben ein weiterer vitueller 
Akt vollzogen, welcher etwa der chriſtlichen Firmung oder Konfirmation 
entjpricht. Er erhält nämlich die „Ihephilie“, das find zwei würfel— 
ähnliche hölzerne Gehäuſe, welche Pergamentitreifen mit Bibeljtellen 
enthalten, ferner Riemen, mittel$ welcher dieje „Stirnſchachteln“ an 
der Stirn und dem bloßen linken Arme getragen werden. Dies bildet 
im Bereine mit einem weißlichen, dunfelgejtreiften ſchmalen Plaid, der 
über die Achjeln zu tragen ijt, die Ausrültung, welche beim Gebete 
angelegt wird, Bei der Zeremonie der Verleihung der Thepbilie oder 
des „Twill“, wie der Yotalausdrud lautet, hat dev Empfänger einen 
Eid abzulegen, durd den er jih zum Glaubensfampfe und zur Wer: 
nichtung der Feinde verpflichtet, der Chaſſide it nunmehr „Twilliſt“ 
und gilt eigentlich als vollwidhtiger Mann. 

Dies zeigt jiy alsbald darin, daß nunmehr feine Verheira— 
tung erfolgt. Im 14. Vebensjahre erfolgt oft ſchon die Verlobung 
und im 15. die Eheſchließung. Selbitverständlih kann da von einer 
freien oder von einer eigenen Wahl durhaus nicht geiprodyen werden, 
jondern es werden die Vrautleute von den Eltern zujammengegeben, 
wobei der „Schadchen“ (der SHeiratsvermittler) eine große Rolle jpielt. 
Diele Frühheiraten jind jedenfalls auch als Erinnerung an die Vorzeit 
aufzufalien und jollen wohl nicht, wie allgemein behauptet wird, den 
Zweck haben, die ‚jugend vor Abivegen zu bewahren, allerdings aber 
haben ſie dieje Folge. An der That gibt es wohl faum einen älteren 
ledigen Chaſſiden und Faum eine alte Chaſſidenjungfer, und ſoll es 
auch für beide Geſchlechter als Ichimpflich gelten, unverheiratet zu bleiben. 
Die Neuvermählten, welche begreiflicher Weile meijt gleicjaltrig find, 
wohnen zumächit jeder Theil bei jeinen Eltern, fangen aber an, jelbit: 
ſtändig ihren Gejchäften nachzugehen und führen ein gemeinihaftlihes 
Yeben in der Kegel erjt etwas ipäter, wenn ſich 3. B. eine günjtige 
Gelegenheit zur Uebernahme einer Schänke, Pachtung, eines Kleinhandels 
u. j. tw. ergibt. Man Hört zufolge der frühen Heiraten und zufolge 
des Umitandes, daß es faſt Feine ledigen chaſſidiſchen Frauensperſonen 
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über 15 Jahren gibt, 34) jelbitverjtändlich kaum etwas von unehelichen 
Kindern bei den Nuden. Was das gute Zujammenleben der dhajlidi- 
ſchen oder jüdiſchen Ehegatten anbelangt, von welchen jo viel geiprochen 
wird, jo muß dies wohl genauer umjchrieben werden. Die leichte Mög: 
lichkeit dev Scheidung durch Zuſtellung des Scheidebriefes an die Frau 
verhindert von vornherein die ärgiten Widerſprüche; da ferner jeder 
der beiden Ehegatten jeinen Gejchäften vielfach außer Haus nachgeht, 
jo findet ein Familienleben eigentlih nur am Sabbath dur etiva 
24 Stunden jtatt. Da Ffonzentrirt ſich alles was an Familienhaftigkeit 
im Ghajjidentbum bejteht und nimmt unleugbar jchöne formen an. 
Ueberdies ijt zu bemerken, das nad orientaliiher Sitte die rau ent— 
ichieden tief unter dem ohnehin jchon tiefitehenden Manne ſteht und 
überhaupt gleihjam al3 einer ganz anderen Welt angehörig betradhtet 
wird. Aus allen diejen Gründen fann von einem eigentlichen intimen 
‚jamilienleben, von einem vollen Aufgehen in der Familie und einer 
gegenjeitigen Ergänzung von Mann und ‚rau wohl nicht geiprochen 
werden. Die Anforderungen, die nad chaſſidiſchen Vorjtellungen an 
das Meib geitellt werden, jind grundverjchieden von jenen, die wir ge: 
mwöhnt jind anzunehmen und die auch bei den Reformjuden gelten. 

Bezüglich der Formen der Eheihliegung find mehrere Momente 
hervorzuheben, welche deutlich zeigen, wie ſpröde ſich das Ghajliden- 
thum gegen die Einfügung in die jtaatlihe Ordnung verhält. Was 
zunächſt die rituellen Zeremonien betrifft, jo sind dieſelben fol: 
gende. Die Braut jett ji) auf einen Stuhl und läßt ſich von ein: 
geladenen Frauen die Haare aufflehten. Dann wird jie und ber 
Bräutigam mit einer Ehipe (Dede) bedeft und 3. B. vom Rabbiner 
gejegnet. Darauf jtect der Bräutigam der Braut den Ring an den 
Finger, womit erjt die Ehejchliegung perfekt wird. Gleichzeitig Ipricht 
er eine hebräiiche Formel, im welcher ev ihr Schutz verjpricht und zer— 
jtampft unter jeinen Füßen ein Glas als Symbol des Glückes. Jeden: 
fall3 ipielt der Nabbiner eine nebenjächliche Nolle und findet auch zus 
folge der inferioren Stellung der rau fein gegenjeitiger Ringwechſel 
jtatt. Bei dieſem Vorgange wird der rau das Haar abgeichnitten 
und jie bededt das Haupt mit einem weißen oder buntjeidenen Kopf: 
tucche, welches jie nie mehr ablegt und woran man unfehlbar die Frau 
zum Unterjchied von dem Mädchen erfennt. Uebrigens gilt dies auch 
von der einheimischen Bauernbevölferunga, bei welcher die Mädchen mit 
bloßem Kopf und in Zöpfen gehen und erjt nad) der Verheiratung ein 
großes jelbitgefertigtes Kopftuch umbinden. Ebenſo gilt dasjelbe, was 
über die frühzeitigen Eheichliegungen und die Seltenheit des Vorkom— 
mens von unverehlichten älteren Frauensperſonen hinjichtlich dev Juden 
gejagt wurde, auch von den einheimiichen Bäuerinnen. 

Das Wefentliche an der chaſſidiſchen Eheſchließung it das An— 
ſtecken des Ninges an den ‚Singer der Braut dur den Manı vor 


3) Dem widerftreitet feineswegs, daß nad den ftatiftiihen Aufzeichnungen 
fedige männliche und weibliche jüdische Perfonen aller Altersklaifen anzutreffen 
find, da eben die rituellen Anichauungen über Chefchliefung und die ftaatlichen 
Borichriften hierüber weit auseinander gehen. 


Zeugen. Allerdings müjjen dies nicht Zeugen zu diejem Zwecke fein, 
jondern nad rein formaliftiiher Auslegung genügt ſchon die Anweſen— 
heit von Menjchen überhaupt. Stößt 3. B. die Ehejchliegung auf 
MWiderjtand der beiderjeitigen Eltern, fo iſt es möglich diefelbe zu voll- 
ziehen, wenn der Bräutigam etwa auf offenem Felde, auf der Straße 
u. ſ. w. den Ring an den Finger der Braut ſteckt und irgendivo in 
Sehweite Menjchen gehen. So viel ih aus Gejprächen mit chafjidiichen 
Familien entjtammenden Studenten entnehmen konnte, vollzieht jich die 
Gheihliegung — abgejehen von dem wejentlihen Erfordernijje des 
Ringanjtedens — auf dreierlei Weiſe, al3 jtaatlid anerkannte Ehe, 
als Rabbinats- und als Familienrath-Ehe. Die erjte Form findet ſich 
nur bei den Reformjuben in den größeren Städten und ijt mit der 
Eintragung in die Bücher des jtaatlich bejtellten Matrifenführers, der 
allerdings auch ein Nabbiner jein Fann, verbunden. Nur Diele Ber- 
bindungen werden jtaatlid) al3 legitim angejehen und nur die aus 
ſolchen Ehen hervorgehenden Kinder gelten als eheliche. Da aber dieje 
Form der Eheichliegung nur eine der drei üblichen ijt und die Chaſſiden 
ſich ſchwer an den angejtellten Matrikenführer gewöhnen fönnen, jo ijt 
die Zahl der nach ſtaatlichen Begriffen milden Ehen und illegitimen 
Kinder jehr groß, wenn auc) begreiflicherweije jeitens der Chaſſiden 
Alles aufgeboten wird, um diefen Umjtand zu verbergen. Dieje an: 
deren Verbindungen, welche nur rituell als Ehe angejehen werden, 
vollziehen jich entiveder vor dem Nabbiner, oder ohne jeden ſolchen einfach 
im Schoße der Familie vor den verjammelten Familien-Mitgliedern, 
wobei dem Oberhaupte gleichlam die Stellung eines Patriarchen mit 
geijtliher Gewalt zujteht. Ob und in welcher Weile eine VBerzeihnung 
ſolcher ausſchließlich vitueller Eheihliegungen und der aus denjelben 
bervorgehenden Kinder geführt wird, ijt nicht vecht zu überbliden. Zwar 
führen wohl Rabbiner, auch wenn jie nicht jtaatlich bejtellte Matrifen: 
führer find, ſolche Notizen, aber es ijt jehr ſchwer, diejelben der Ein: 
jihtnahme zu irgend einem äußeren Zweck dienjtbar zu machen. 3°) 
Dagegen dürfte die Kamilienrath-Ehe jich jeder äußeren Kenntnis ent: 
ziehen. Auh muß man jih vor Augen halten, daß die Beitellung 
jtaatlich autorijirter Matrifenführer doch erſt jeit neuerer Zeit bejteht, 
oder wenigſtens energiicher gehandhabt wird, jo day namentlich über 
die älteren Perſonen unendlich ſchwer Auskunft zu befommen iſt. 3%) 
Dabei berührt e8 dod) etwas ſeltſam, wenn die Gerichte im Oſten bes 
Reiches erit von Wien aus auf den Beſtand diejer rituellen, jtaatlich 


* Jedenfalls beftcht ein gewiffer Widerftand dagegen, an der Hand folder 
Notizen auf Anfragen zu antworten. Wird 3. B. hinfichtlich der Eriftenz eines 
Individuums, über jein Geburtsdatum, den Zivilftand, den genauen Namen u. ſ. w. 
bei ſolchen nicht ſtaatlich beftellten, rituellen Funktionären angefragt, jo erhält 
man in auffallend zahlreichen Fällen die Auskunft, das „Archiv“ ſei verbrannt. 
3, Dies gilt übrigens auch für andere Konfejlionen. So foll einer der 
früheren fatholifchen Pfarrer von Czernowitz die Matrifenbücher auf folgende ori— 
inelle Art geführt haben. Er notirte jede vorzunehmende Eintragung, aljo jeden 
rauungs-, Geburts» und Todesfall auf einem Zettel und legte diejen an eine 
beſtimmte Stelle feiner Kanzlei. Allmälig häuften ſich dieje Zettel zu einem ganz 
ftattlihen Berg an und jobald Jemand eine Matrifen-Beicheinigung wünſchte, 
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nicht anzuerkennenden Ehen aufmerkſam gemacht werden müſſen, wo 
doch bei diefen Gerichten ſelbſt genug Perſonen, welche aus ſolchen 
Ehen Hervorgingen, thätig jind. Die „Neue Freie Preſſe“ jchreibt unter 
dem 17. März 1892: „Die galiziiben Gerichte wurden durd eine 
Weiſung des Aujtizminifteriums darauf aufmerkjam gemacht, daß die 
doriländige AJudenjchaft die Ehebündnijje nad mie vor nad) mojaijc: 
ritueller Sitte mit Außeradtlajjung der gejeßlihen Vorſchriften ein- 
zugeben pflegt, demzufolge die Nachkommenſchaft derartig zujammen- 
lebender Eheleute dev geſetzlichen Erforderniſſe bei Erbantretungen 
entbehrt. Die Gerichte wurden daher angewiejen, bei Verlajjenichafts: 
Abhandlungen auf die Nachweiſung der legitimen Herkunft Bedadıt zu 
nehmen und bienad den geießlihen VBorichriften gemäß vorzugehen.“ 
Vielleiht geht man nicht irre, demzufolge anzunehmen, daß die Gerichte, 
oder die jtaatlihen Behörden im Allgemeinen, die einfachen rituellen 
Ehen als legitime anfehen, d. 5. da die jtaatliche Rechtsordnung der 
rituell-£onfejlionellen gegenüber jtilljchweigend Fapitulirt hat. Die Ur: 
jache dürfte wohl darin liegen, dal ſolche Ehen allgemein als legitim 
gelten und es oft geradezu unndglih ijt, über ihre Eingehung ein 
rechtsgiltiges vertrauenswürdiges Dokument aufzutreiben. 

Auch die Zeremonien bei Sterbefällen jind althergebracdt 
und werden bis heute peinlich genau befolgt. Der Werjtorbene wird, 
wie Prof. Simiginowicz-Staufe zu berichten weiß, auf ein Stroh: 
lager gelegt und mit einem jchwarzen Tuche bedeckt. Alsbald erjcheinen 
die gemietheten Klageweiber, welche ihre Trauerklagen und Gejänge 
vorbringen. Die Bejtattung wird jobald als möglich, eventuell noch 
am Sterbetage jelbjt vorgenommen ; wie dabei die jtaatlichen Sunitäts: 
vorjchriften umgangen werden, habe ich oben bereits angedeutet. Der 
Verjtorbene wird flüchtig gewajchen, 37) in weite Kleider aus Leinwand, 
eventuell in einen Sad gegeben und auf den Friedhof geführt. Särge 
fommen nicht zur Verwendung. Die Begräbnifje finden äuperjt jelten 
jo jtatt, day jie der übrigen Bevölkerung fund werden. Wenigjtens 
ſah id) während meines dreijährigen Aufenthaltes in Gzernowig zwar 
viele katholiſche und griechiſche Begräbnijje, aber faum einige chafjidiiche, 
obgleich die Zahl diejer Bewohner doc ein Dritttheil der ſtädtiſchen 
Bevölferung ausmacht. Ob die Bejtattung, wie man jazt, nächtlicher: 
weile erfolgt und eventuell warum dies der Tall ſei, ijt mir nicht 
weiter befannt. Das Grab wird nahezu 1 Klafter tief gegraben und 


mußte der auf jeine Perſon bezügliche Zettel aus dem Berg herausgeſucht werden. 
Begreiflicherweife herrichte da ın Beziehung auf die Bevölferungsregifter ein voll 
Händiges Chaos, und es dürfte heute noch genug katholiſche, aber auch Perfonen 
aller anderen Belenntniffe in der Bukowina geben, welcde in die größte Schwic- 
rigfeit verjeßt würden, follten fie eine Matrifenbejcheinigung irgend welcher Art 
beibringen. 

37) Ueberhaupt fcheint e8 mir, fo viel ich felbit bemerken fonnte, daß die 
rituellen Waſchungen, eben fo wie die rituellen Vorſchriften insgemein, mehr dem 
Bucftaben nach vorgenommen werden, und nicht im geringften mit einer Rein- 
lipleitszweden dienenden Waſchung zu vergleichen find. Es fcheinen da beitimmte 
ganz Heine Gefäße, Näpfe u. ſ. w. zu beftehen, in welche die ‚Finger oder Finger: 
jpigen getaucht und gewiffe Körperftellen flüchtig berührt werden. 
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mit Brettern verihalt. Der Todte erhält Scherbenjtüdchen auf die 
Augen, und falls er ein Erjtgeborener ijt, ein Brett unter den Kopf. 
Im Momente, two das Grab zugemadt wird, erheben ſich wieder bie 
Todtenflagen. Die Söhne — darafterijtiiher Weife wieder nur die 
Männer — ſprechen dem Vorbeter ein Gebet nad, welches jie durch 
das ganze Trauerjahr hindurch täglich mehrmals und zeitlebens am 
GErinnerungstage des Todes beten müjjen. Ueberdies ijt es üblich, 
Seldjpenden und Kerzen zum Andenken des Berjtorbenen in die Syna— 
goge zu tragen. — (Schluß der ganzen Artifelreihe im nächften Heft.) 


Das Privatgrumdeigenthum in jejuitijcher 
Beleuchtung. 


Ton Willy Wygodzinéki (Berlin). 


Auf der 37. Generalverjammlung der Katholifen Deutjchlands 
zu Goblenz wurde in der zweiten Öffentlichen Sikung unter lautem 
Beifall der Verſammlung der Wunſch ausgeſprochen, e8 möchten die 
in den „Stimmen aus Maria-cLaach“ (dev befannten, von Sejuiten 
geleiteten und geichriebenen Monatsichrift) veröffentlichten Abhandlungen 
über die joziale Frage, welde vom Redner „ein Arjenal von braud)- 
baren, echt modernen Kriegswaffen“ genannt wurden, in einer neuen 
Sammelausgabe einem erweiterten Leſerkreiſe zugänglich gemacht werben. 
Die päpjtlihe Enzyflifa De conditione opificum gab einen meiteren 
Grund zur Herausgabe der Abhandlungen, die gerade die wichtigjten 
Lehren des päpitlichen Nundjchreibens beleuchten. So jind denn unter 
dem Sammeltitel „die joziale Frage beleuchtet durh Stimmen aus 
Maria-Laach“ bereits eine Neihe von Heftchen erichienen, die für jeden, 
der ſich für die joziale Frage interejjirt, von höchſtem Intereſſe find, 
da jie wohl als eine authentijche Interpretation der Stellung der fatho: 
lüchen Kirche in dem Kampfe der Geijter angejehen werden können. 
Eines der legten Heftchen, das bier einer Beiprehung unterzogen 
werden joll, enthält einige Abhandlungen des in leßter Zeit viel ges 
nannten P. Viktor Gathrein!) über das Privatgrundeigentfum und 
jeine Gegner. 

Die auf Verftaatlihung des Grundeigenthbums gerichtete Bewe— 
gung iſt in Deutichland ein importirtes Gewächs; daher richtet 
Gathrein, der Champion des Privatgrundeigenthums, jeine Angriffe auch 
nicht auf Deutiche, die er nur im Worbeigehen jtreift, ſondern haupt— 
jählih auf Emile de Laveleye und Henry George. Beide haben ſich 
die Feindſchaft der katholichen Kirche zugezogen, Laveleye durch feinen 
Vebertritt zum Protejtantismus, Henry George dadurd, day es ihm 
beinahe gelungen wäre, mit Hilfe jeines begeijterten Anhängers, des 
jpäter erfommunizirten irischen Prieiters Mac Glynn, die amerifa= 
niichen ren der Kirche abjpenitig zu machen, deren treuejte Söhne jie 


', Viktor Cathrein, das Privatgrundeigentfum und jeine Gegner. Freiburg 
im Breisgau, Herdiiche Berlagsbuchhandlung 1892. 


u 7m 


— MI — 


lonjt jind. Die Widerlegung von George aus der Volfswirtichaftslehre 
und dem Naturrecht, auf die hier nicht näher eingegangen werden joll, 
leidet an dem Mangel, day jie ihn ganz außerhalb des geichichtlichen 
Zujammenhanges betrachtet, wie auch Gathrein jeine Vorgänger nur 
zum Theil zu kennen jcheint. So fehlt 3. ®., um nur den wichtigiten 
zu nennen, unter den ©. 40 Aufgeführten Alfred Nufjel Wallace. 

Wichtiger und charakterijtiicher ijt dev erite, gegen de Yaveleye 
gerichtete geichichtliche Iheil, der zuerjt die geichichtliche Methode des- 
jelben Eritijirt, dann die Ergebnijje jeiner Unterſuchungen als falſch 
darzuftellen verjuht und jchlieglid einen geichichtlichen Gegenbeweis 
bringen will. Der Standpunkt des Verfafjers, von dem aus er die 
Geſchichte betrachtet, wird am beiten durd eine Stelle der Einleitung 
gekennzeichnet, wo er als Borbedingung des jozialen Klajjenfampfes, 
dejien erjtes Beijpiel er übrigens bei den Hirten Abrahams und Lots 
findet, das Schwinden der Religiofität bezeichnet. Beweis: die That- 
ſache, daß dem falihen Humanismus und der Glaubensjpaltung die 
Bauernfriege, dem Zynismus der Enzyklopädiſten die große joziale 
Ummälzung von 1789 folgte. Daß in Wirklichkeit die Neformatoren 
ih gegen die Bauern durchaus ablehnend verhielten, dar die Bauern 
auch gar nichts neues wollten, jondern nur Wiederherjtellung der alten 
Zuftände, da diejer lette VBerjuh der Bauern, ihre Herabdrüdung 
aus dem Stand der Freien in den der Hörigen zu verhindern, an dem 
gleihmäßigen Widerjtand der fatholiichen wie der protejtantiichen, der 
weltlichen wie der geiltlichen Herren jcheiterte, daß endlich die franzö— 
jiihe Nevolution die Bauern nur wieder in die Lage brachte, die jie 
etwa zur Zeit der Meromwinger inne hatten, das jieht P. Kathrein nicht 
oder will es nicht jehen. 

Bei diejer Stellung des Verfajjers ijt jein Urtheil über die ge- 
Ihichtliche Methode, über die Gvolutionstheorie gegeben. Mit einer 
gewiſſen Gutmüthigkeit und feinem Spotte jeßt er jeinen Yejern aus: 
einander, wie die liberale Wiſſenſchaft es thörichterweile für eine un— 
bezweifelbare Wahrheit halte, day die Menjchheit ſich überall allmälig 
aus dem Zuſtand halbthieriicher Wildheit zur heutigen Zivilijation 
emporgearbeitet habe, dag demnach auf eine echte rein offupatorijche 
Periode, two der Menſch als Jäger und Fiſcher jeinen Yebensunterhalt 
erwerbe, eine nomadijhe und dann erjt mit dev Seßhaftmachung die 
des Aderbaues gefolgt jei, was doc der Bibel widerjpricht, denn jchon 
Kain, der Sohn des Stammvaters des Menſchengeſchlechts, hat nad) 
Moſes' Beriht Aderbau getrieben und eine Stadt gebaut. Selbjtver- 
jtändlich .jei die ganze Entwiclungstheorie zu verwerfen, denn jie ver: 
weile den Bericht der Genejis über die Urgeihichte der Menjchheit 
unter die Kabeln und damit jei jeder pojitive Anhaltspunkt über die 
Urzuftände der Menjchen verloren.?) Troßdem macht Gathrein von der 
verhapten Entwiclungstheorie ruhig Gebrauch, indem er ganz vichtig 


2, Als jchredlichfte Konſequenz der Entwidlungstheorie ftellt €. die jeit 
Lubbock aufgeitellte Behauptung Hin, daß ehedem, wie Gütergemeinſchaft, jo auch 
Weibergemeinichaft geherricht Habe. Daß der jonft in jeinen Ausdrüden jehr maß: 
volle E. die jeit Morgen’3 System of consanguinity wohl nicht mehr in ihrer 
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gegen Laveleye ausführt, day das Zondergrumdeigenthum in dem Make 
zunimmt als die Kultur höher jteigt. 

Yaveleye hat nun in jeinem Wuce „De la propriete et de ses 
formes primitives* wie Roſcher vor ihm den Sat aufgejtellt und zu 
beweifen gejucht, day bei allen Völkern uriprünglid Gemeineigenthum 
beitanden habe. Bei einem Jäger- oder Nomadenvolte ijt eine andere 
Nutzung des Bodens als die gemeinjame, ijt das PrivateigentHum am 
Boden gar nicht möglich, aber nad Gathrein it ja die Aderbaujtufe 
die uriprüngliche, Er verſucht aljo in der Bemeisführung Laveleyes 
Unrichtigfeiten aufzufinden und wählt dazu, indem er faſt die ganze 
Maſſe des gebotenen Beweismaterials bei Seite läßt, jehr geichidt 
zwei Schwache Punkte, den ſlaviſchen Mir und die germaniſche Mark. 
Der ruffiihe Mir, das heißt Gemeindebejig mit periodijcher Werthei: 
lung der Ackerloſe, iſt ohne Zweifel, wie Gathrein behauptet, eine 
grundherrliche Beranftaltung des 17. Jahrhundert, ähnlid wie die 
Trierer Gehöferichaften. Steuerfisfaliigde Gründe veranlaßten den 
Srundherrn, bzw. in Rußland jegt den Staat, nicht den Einze Inen, 
jondern die Gemeinde für Zinſen und Steuern jolidarisch haftbar zu 
machen; deshalb mußte die Gemeinde auch das Necht haben, die Pro: 
duftiongmittel nah der Produkftionsfähigkeit, alſo der Anzahl der 
erwachienen Familienmitglieder jtetS neu vertheilen zu Eönnen. Aber — 
jeit der 2, Auflage jeines Werfes erfennt ja auch Laveleye, wie dies 
Gathrein zugeben muß, den neueren Urjprung des Mirs vollfommen an; 
er behauptet nur, day die Einführung desjelben durd) die Gejege Loris 
Godunows und Peter des Großen unmöglich geweſen wäre, wenn jie 
nicht von im Volke nod) lebende kommuniſtiſche Traditionen angeknüpft 
hätte. Dieſe ältere kommuniſtiſche Form, über die ſich Cathrein voll— 
ſtändig ausſchweigt beſteht noch jetzt in aller Lebenskraft bei den Süd— 
ſlaven. Die ſerbiſche Zadruga, die Familienwirtſchaft, iſt die Form 
des Agrarkommunismus, die die ſlaviſchen Vöolker am Anfang ihrer 
Geſchichte zeigen. Es iſt bezeichnend für die Art, wie Cathrein zitirt 
— und er zitirt für eine populäre Schrift ſehr "viel — day er Meißen 
für die neuere Entjtehung des Mirs anführt, aber den eben geihilderten 
Zuſammenhang mit der älteren Zabruga, den biejer genau ausführt, 
mit Stillſchweigen übergeht. Ja 1. „mehr, Meiten jagt in demjelben 
Aufſatz 3) mit beſtimmten Worten: „Der Gemeinbeſitz der Gemarkungen 
darf für alte VBolksjtämme als ein nothwendiger Zuftand bei dem 
Uebergange zur fejten Anſiedlung beurtheilt werden.” Er unterjcheidet 
nämlich jeldgemeinjchaft im weiteren Sinne, d. h. Gemeinbejig an der 
Gemarkung, die in der That alle befannten Völker!) am Anfang ihrer 


Eriftenz beftrittene Gruppenehe „Weibergemeinjhaft“ und nicht etwa „Männerge- 
meinſchaft“ nennt, zeigt, wie jehr die männliche Anſchauung, welche die Frau rein 
als Befikobjelt betrachtet, jelbft in der Sprache dominirt. 

>, Meißen, Artikel „Feldgemeinſchaft“ in Conrads Handwörterbud der 
Stoatswillenfchaften. 1892. B. ll. ©. 368. 

*) Tahiti hatte zur Zeit feiner Entdeckung bereits Priveteigenthum. Dieje 
einzige Ausnahme wird verſchwinden, jobald wir über die ältere Geſchichte Tahit is 
mehr erfahren. 


— 301 — 


Geſchichte ausüben, von der Feldgemeinſchaft im engeren Sinne, d. 5. 
der periodiihen Auslojung der Ader: und Wiefenparzellen, die fich zu 
jehr verjchiedenen Zeiten findet. Dadurch, daß Kathrein dieſe beiden 
ganz verichiedenen Begriffe durcheinander wirft, dag er den zeiten 
dem eriten jubitituirt, kann er natürlich alles beweiſen. 

Dies iſt aud die Methode, mit der er das Gemeineigenthum aus 
der germanischen Mark wegdisputirt. Mit großem Aufwande von 
Quellenzitaten mweijt er die nirgends geleugnete Thatiahe nad, daß 
aus den Volksrechten von einer periodiichen Adervertheilung fich nichts 
ergibt. Nur die Bezeihnung des Hufenantheild dur dag Wort sors 
läjt vermuthen, dat eine Verlojung vorgenommen wurde, aber aud) 
diejen Punkt verjchiweigt er wieder. Bei näherer Betrachtung würde 
übrigens das Gegentheil, d. 5. eine jtändige Neuaustheilung wunder: 
barer fein: die Germanen nehmen ihre Slurvertheilung wie den ganzen 
Aderbau einfach von den Römern berüber, wie jie im heutigen Weit: 
falen und Hannover ohne weiteres die Einzelhöfe der uriprünglichen 
feitiihen Bevölkerung in Beliß nahmen. Der bochentwicelte Aderbau 
der Römer, die zu jener Zeit ſchon die ganze Rheinebene Eolonijirt 
hatten, ermöglichte e8 den Germanen, unmittelbar aus der primitiven 
nomadiſchen Brenniirtichaft in die Dreifelderwirtichaft hinüberzuſpringen, 
die bereitö zur Zeit der Wölferwanderung die Form hatte, die jie an: 
derthalb Jahrtauſende beibehalten ſollte. Wahrjcheinlih fanden nur 
wenige oder vielleiht gar nur Eine Verloſung bei der eriten Beſitz— 
nahme jtatt; die erjtmaligen Inhaber wnrden dann Eigenthümer. Bon 
einem Gigenthbum im vömiichen Sinne iſt aber keine Rede; die Feld— 
gemeinjchaft im weiteren, oben dargelegten Sinne beitand entjchieden, 
und den „Ealten, berzlojen Begriff von Mein und Dein“ hat in Bezug 
auf das Grundeigenthbum troß der charakterijtiihen VBertheidigung 
Cathreins (Ecclesia vivit inre romano!) in Deutichland erjt das römiſche 
Recht in Umlauf gebracht. Dan braucht zum Beweiſe der Herrichaft der 
‚seldgemeinjchaft nicht einmal an die zum Theil noch jegt in bedeutendem 
Umfange beitehende Allmende, d. i. Semeindebeitig an Wald und Weide 
zu denken, jondern auch von einer wirklichen Freiheit des Ackerbeſitzes 
ijt wenig zu ſpüren. Es genüge die Erinnerung an das Netraftreht 
der Gemeinde, an die gemeinfame Stoppel: und Brahmeide, an den 
Flurzwang, der mit feiner abjoluten Ausichliegung der Bethätigung 
der Einzelperjönlichkeit noch jest, wo nit Zuſammenlegung erfolgt 
it, den einzelnen intelligenten Wirt unerbittlih auf dem Durchſchnitts— 
niveau der Semeinde feithält. 

Der Beweis, day die von Yaveleye angeführten Thatjachen un: 
richtig feien, ift aljo Gathrein nicht gelungen. Wie fteht es nun mit 
den pofitiven Gegenbeweilen für die Urjprünglichfeit des Privat: 
eigentbums? P. Gathrein behauptet nun, man müjfe, um die urſprüng— 


5) Die paar Zeilen üder China, die E. gibt, find jo nichtsfagend, daß fie 
außer Betracht bleiben können, 
20* 
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Auch hier ift es wieder charafterijtiih, day er von Indien, das Lave— 
(eye ziemlich ausführlich behandelt, gänzlich ſchweigt. Was nun die 
Israeliten betrifft, jo ilt über dieſe eine Auseinanderjegung mit ihm 
unmöglid, da er, von feinem Standpunkt aus jelbjtverjtändlich, die 
Bibel ohne eine Spur von Kritif in der oben angegebenen Weije als 
Quelle benügt. Die ältere jübiihe Geſchichte wurde eben nicht von 
Zeitgenojfen, jondern von einem bedeutend späteren Geſchlecht ge: 
jchrieben, das in der allgemein. menjchlichen naiven Weiſe, die durch 
die Ueberlieferung entjtellten Fabeln der Vorzeit von feinem Stand: 
punft aus jchilderte. Die Mittheilung des Verfajjers der Genejis, daß 
Noah bereits Aderbau betrieben habe, hat ebenjo viel geichichtliche Be— 
weisfraft, wie etwa die Daritellung der Perjonen des Neuen Teita- 
ments auf den jchönen Bildern Hans Memlings in der Tracht der 
braven Brügger Bürger des 15. Kahrhunderts. Dasjelbe iſt zu jagen, 
wenn Mojes als Autorität für Egypten gegen Herodot ausgeſpielt 
wird. Die weiteren Angaben, die Gathrein über diejes Yand bringt, 
beziehen ſich übrigens jo deutlich nicht auf eine ‘Periode des privaten, 
fondern des feudalen Eigenthums, day nur jeine Woreingenonmenheit 
gegen die Evolutionstheorie ihn daran hindert, jie ebenſogut als einen 
Folgezuſtand uriprünglicer Feldgemeinſchaft zu deuten, ala er jie als 
Beweismittel dagegen benutzt. Auch die Mittheilungen über babylonijche 
und afiyriiche Verträge über Verkauf, Berpadhtung u. |. w. von Privat— 
grundeigenthum aus dem 2. und 1. vorchrijtlihen Jahrtauſend sind 
zwar jehr interejjant, aber fie beweilen doch nichts, als dar wo Privat: 
grundeigenthum verfauft wird, es auch vorhanden jein muß. Weber 
Gemeindeeigenthum kann man eben feine Kaufverträge jchliegen. Das 
hohe Alter diejer Urkunden, die auf einen jehr entwickelten, beinahe 
möchte man jagen modernen Handelsverkehr ſchließen laſſen, auf das 
Gathrein großen Wert zu legen jcheint, ijt eben nur ein Zeichen für 
das hohe Alter der babyloniſch-aſſyriſchen Kultur überhaupt. Oder 
glaubt P, Gathrein, daß die Mobilijirung des Grundſtückverkehrs un: 
mittelbar nad dem Thurmbau von Babel begamı ? 

Laveleye jchliegt fein Buch mit folgenden Worten: „&3 gibt für 
die menjchlichen Dinge eine Orbnung, welche die beite ilt. Dieſe Orb: 
nung ijt keineswegs immer diejenige, welche bejteht; warum würden 
wir jonjt alle jie ändern wollen? Es ijt vielmehr diejenige, welche 
zum größten Wohle der Menjchheit bejtehen jollte. Gott kennt jie und 
till fie. Der Menſch muß jie entdeden und einjegen.“ P. Gathrein 
dagegen glaubt den Willen Gottes zu fennen und spricht es aus: 
„Ebenſo gut als das Privateigenthum überhaupt iſt auch das Privat: 
grundeigenthum eine im Naturrecht und mithin im Willen des Ur: 
hebers der Natur gegründete Inſtitution. Die Abjicht, ſie zu bejeitigen, 
ift eine thörichte Auflehnung gegen die von Gott gewollte Ordnung.“ 
Nur Schade, dal; der Jeſuitenpater jeinen Yejern verjchweigt — das 
Verjchweigen ijt, wie bereits mehreremals gezeigt, charafterijtilch für 
jeine Kampfesweiſe — daß der größte und wirklich großartige Verjud) 
„die von Gott gewollte Ordnung in thörichter Auflehnung zu bejeiz 
tigen“ von Jeſuiten ausging. Der Aejuitenjtaat des 17. und 18. Jahres 
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hunderts in Paraguay ſtellt das vollendetſte und räumlich umfang— 
reichſte kommuniſtiſche Gemeinweſen vor, das die Welt jemals geſehen 
hat. Selbſt das peruaniſche Inkareich kannte doch noch eine vielge— 
ſtufte ſtändiſche Gliederung, während in Paraguay, abgeſehen von den 
leitenden Patres, die wirkliche Gleichberechtigung Aller ſtreng durch— 
geführt war. Wenn die Jeſuiten ſich bis jetzt noch dieſer Schöpfung 
rühmen, ſo haben ſie dazu eine vollſtändige Berechtigung; es war eine 
Kulturleiſtung erſten Ranges. Die Guaranis wurden durch ſie ent— 
ſchieden weit über ihre altchriſtlich-europäiſchen Nachbarn erhoben: 
die bettelſtolzen Nachkommen der ſpaniſchen Konquiſtadoren, die nach 
der unter den Indianern verbreiteten Sage das Gold als ihren Gott 
anbeteten, die portugieſiſchen Pauliſtas, deren Sklavenjagden an Scheuß— 
lichkeit alles überbieten was man jetzt von den Arabern in Afrika hört, 
ſtanden in Bezug auf materielle wie ethiſche Kultur tief unter den Zög— 
lingen der Jeſuiten. Auch an den reinen Abjichten der legteren, daß 
dieje wirklich aufrichtig für das irdiiche und ewige Heil der Andianer, 
wie fie es veritanden, arbeiteten, ijt nicht zu zweifeln; Männer wie 
Diego Torres und Montoya, die Feuergeiſter, die mit unermüdlichem 
Eifer, mit der höchiten Begeijterung und Antelligenz für ihre Ideale 
fämpften, jind der Bewunderung aller Zeiten ſicher. Wohl zerfiel der 
Staat, als feine Leiter gewaltſam entfernt wurden, und nur noch die 
ſtolzen QTempelruinen in den Urmwäldern am Ufer des Parana zeugen 
von feiner früheren Eriftenz ; aber jein Untergang war zunächſt die 
Folge der rohen Zerjtörungen der Spanier, die ſich wie loögelajiene 
Hunde auf das ihnen früher jtreng verwahrte „Dorado“ jtürzten, wo 
jie zu ihrem Erſtaunen nicht nur nicht die erwarteten Goldhaufen, 
ſondern überhaupt fein Geld fanden, das natürlich in einem kommu— 
nijtiihen Gemeinweien feinen laß finden Eonnte.) Die Schwächen 
der Konitruftion, vor allem die Unterdrücdung jeder jelbitändigen Indi⸗ 
vidualität unter den Guaranis, nachzuweiſen, iſt hier nicht der Platz. 
Sie Ändern auch nichts an der Thatjache, daß das Privatgrundeigen— 
thum die abjolute Vorausſetzung jedes menjchlichen Gemeinſchaftslebens 
durchaus nit ilt. 

Es iſt der Verſuch gemacht worden, zu zeigen, day P. Gathrein 
ein faliches Bild der geichichtlihen Entwickluug des Grundeigenthums 
gezeichnet hat und zwar nicht, um zu bemweilen, da das Gemeineigen- 
thum feine Zukunft habe — man kann wie Schreiber diejes durchaus 
von dejjen früheren allgemeinen Verbreitung überzeugt jein und doch 
für europäifche Verhältnifie das Privateigenthum an Grund und Boden 
als einen auf abjehbare Zeit unentbehrlichen Faktor der Kulturentwick— 
lung anjehen —, jondern um die Richtigkeit der bibliihen Erzählungen 


°) Eine kurze Darftellung des nad den verichiedeniten Seiten hin hochinter- 
eſſanten Staates gibt Gothein, der chriftlich-joziale Staat ver Jeſuiten in Para» 
guay. Leipzig, 1883. Die wirtichaftliche Organijation Paraquays tft Teider noch nir— 
gends in größerem — geſchildert. Die neueſte Schrift iiber Paraguay 
(Pfotenhauer, „Die Mifjionen der Jejuiten in Paraguay". Gütersloh 1891) ift ein 
einjeitiges Tendenzwerf, beftimmt die Minderwertigfeit der katholischen Mifjion gegen- 
über der protejtantijchen zu erweiſen. 
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zu beweijen. Man muß gegen diefe Art der Wirtſchaftsgeſchichtsſchrei— 
bung den ſchärfſten Protejt erheben ; mit dem Begriffe der Entwidlung 
fällt auch die Volkswirtſchaft als Wiſſenſchaft. In der Volkswirtſchafts- 
politit, bei der Frage nach der weiteren Ausgejtaltung und Abänderung 
der bejtehenden Verhältniſſe, find religiöje Gründe und Bedenken au« 
gebracht wie joldhe der Ethik, der Technik und der Sozialpolitik; in 
die Geſchichte gebört die Neligion nur ala Gegenjtand der Betrachtung. 
Wie die naturwiſſenſchaftliche Forihung die Uebergriffe dev Theologie 
zurückweiſt, jo muß es auch die wirtichaftsgeichichtliche thun. Die Ans 
griffe find um fo gefährlicher, wenn jie unter jo beitehender und treus 
herziger Form auftreten wie die Gathreins. 


Ein Arbeiter-Ausichuß. 


Bon Emil von Neumann (Wien). 


Die Grgebnijfe der von dem Gewerbe-Ausſchuſſe des öſterreichi— 
Ihen Abgeordnetenhaujes veranitalteten Enquete über den Gejeg-Ent- 
wurf über Arbeiter: Ausihüfie, hat dieje Frage weiter angeregt und es 
ift vielleicht nicht ganz unwillkommen, im Nachſtehenden einen Arbeiter: 
Ausſchuß zu Schildern, der allerdings erjt jeit 2 Jahren beſteht. 

Es betrifft ein Eiſenwerk in Nieder - Decfterreih mit zirka 
200 Arbeitern. 

Das Statut it nad) dem vom n.-ö. Gewerbe-Vereine verfaßten 
Mujter gemacht. 

Als Vorligender fungirte der die Fabrik leitende Werksbejiger ; wahl: 
berechtigt ijt jeder Arbeiter und jede Arbeiterin, die mindeſtens 20 Jahre 
alt jind, wählbar jeder Arbeiter, der mindeſtens 25 Jahre alt und 
mindejtens 1 Jahr in der Fabrik bediente it; dieſe Einſchränkung 
wurde nur über Wunſch des Gewerbe: njpekftors gemacht. 

Die Arbeiter wählen zehn Mitglieder und zwei Mitglieder (gleich: 
falls Arbeiter) werden von der Fabriks-Inhabung ernannt. 

Die Arbeiter haben gelegentlich einer General-Verſammlung ber 
Betriebskrankenkaſſe jich mit der Gründung des Arbeiter-Ausſchuſſes, 
jowie mit den Statuten einverjtanden erklärt. 

In jedem Monat findet eine Sitzung ftatt. 

Bon den Vorkommniſſen im Arbeiter-Ausihup ſeien nun die 
nachſtehenden angeführt. 

Es wird die Arbeit3:Eintheilung für Hütte und Walzwerk 
(Feiertags-Unterbredung, Wiederbeginn dev Arbeit) für den Monat 
Deai beiproden und geregelt. 

Der Fabriks-Inhaber wird erfucht, nachdem die Fleiſchhauer im 
Orte, ohne daß in den Nachbargemeinden ein Gleiches geichehen wäre, 
die Fleiſchpreiſe um + Er. per Kilo erhöht haben, in diejer Beziehung 
Schritte zu unternehmen, 

Der BVorjigende macht Mittheilung, daß ein Qurnplag errichtet 
wird, und es wird beichloiien, daß jugendliche Hilfsarbeiter innerhalb 
ihrer Arbeitszeit zum Turnen verhalten werden follen. 
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Nahdem zwei Arbeiter grundlos verhaftet wurden und das Vor- 
gehen der Gendarmerie allgemein für ungejeglich betrachtet wird, er- 
greift der Arbeiter-Ausſchuß Beſchwerde bei der Bezivfshauptmannichaft 
und hat diejelbe guten Erfolg. 

Es werden Streitigkeiten zwiſchen Arbeitern und zwiſchen Arbeiter: 
‚rauen gejchlichtet und wird einer Partei mitgetheilt, daß, wenn bie 
Beläjtigungen der Nebenwohnungspartei nicht aufhören, der Ausſchuß 
der Fabrits-Inhabung empfehlen wird, dem Nuhejtörer die Wohnung 
zu Fünden. 

In Folge der Berunglüdung eines Drehers wird es jtrenge ver: 
boten, an Drehbänfen und Bohrmajchinen mit weiten Aermeln zu 
arbeiten und jtellt daS Werk über Anregung eines Ausihug-Mitgliedes 
Ledermanſchetten bei. 

Es wird beichlojjen, die Auszahlungen ſtets medio und ultimo und 
nicht mehr wie bisher an dem dem medio und ultimo nächitgelegenen 
Samitag vorzunehmen. 

Der Traiteur jchafft über Wunſch die Tafeln, auf denen mit 
Kreide die Zechſchuld der Gäjte verzeichnet und zur allgemeinen Kenntnis 
gebradht waren, ab und führt ein Schuldbudh ein. 

Nachdem ein Schulkind eines Arbeiter in der Schule von dem 
Katecheten mißhandelt wurde, wird eine Beihwerde an den Schulrath 
beſchloſſen. 

Bei der vorgenommenen Neuwahl kommt es, da zwei Kandidaten 
bei der engeren Wahl gleiche Stimmenanzahl erhalten, zur Entſcheidung 
durch das Los und wird jener Kandidat, dem das Los nicht zufiel, 
von der Werfinhabung in den Ausſchuß berufen. 

Anläßlich der Entbindung einer Arbeiterfrau wandte jich der be: 
treffende Arbeiter vergebens um ärztlihe Hilfe und wurde ihm dieje 
vom Arzt verweigert; bis ein anderer Arzt Fam, war es zu jpät und 
das Kind war todt. 

Es wird eine Eingabe an das Bezirksgericht beichlojjen, worin 
um Einleitung der Unterfuchung gegen den den Beiltand vertweigernden 
Arzt erjucht wird. 

Es werden Unfallverhütungs = Vorjchriften bejprochen und be- 
Ihlofjen und eine Reihe von Anregungen vorgebradt. 

Anläplich der Choleragefahr werden belehrende Broſchüren, Ver— 
baltungsmanregeln enthaltend, vertheilt. 

Es wird über Wunſch der Puddler und Schweißer beſchloſſen, 
day "deren Yohnliften im Leſezimmer allmonatlic durch eine Woche zur 
Einſicht aufgelegt werden. 

Zur Berbejjerung der Manipulation im YLebensmittel-Magazin 
wird beichloijen, die Kaflungen der Bergleute an anderen Tagen vor: 
zunehmen als die der Hüttenleute. 

Es wird beichlojien, den Werfsarzt zu erjuchen, eine Wieder: 
holung de3 Unterrichtes in der eriten Hilfeleiſtung bei Unglüdsfällen 
abzuhalten. 

Nachdem in der Arbeitsordnung feſtgeſetzt ijt, dak am Faſching— 
Dienjtag nicht gearbeitet wird, jedoch ein Theil der Arbeiter dafür ilt, 
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an diejem Tag zu arbeiten, wird beichlojien, daß jene Arbeiter, welche für 
das Feiern find, fi beim Hüttenmeilter melden, um dann über die 
Arbeits:Eintheilung ſchlüſſig werden zu können. 

Als Mangel im Statut wird empfunden, daß die Beſtimmung 
fehlt, daß jenes Ausſchuß-Mitglied, welches ſeine Funktion nicht ausübt, 
ſeines Mandates verluſtig wird. 

Es wird beſchloſſen, die Arbeits-Ordnung dahin abzuändern, daß 
Taglöhner und nicht ſtändige Platz- und Magazins-Arbeiter ohne 
Kündigungsfriſt die Arbeit verlaſſen oder aus derſelben entlaſſen 
werden können. — 

Wir glauben im Vorſtehenden ein Bild gegeben zu haben, wie 
der Arbeiter-Ausſchuß funktionirt, welche Angelegenheiten er behandelt 
und nach welchen Richtungen er wirkt. 

Der Ausſchuß hat ſich unter anderem auch als Rechtsſchutzverein 
en miniature erwieſen; dal dev Fabriksbeſitzer mittagte, war nur vom 
Vortheil; eine Beihränfung in Bezug des Wahlrechtes ijt nicht 
nothivendig. 


Briefe eines Oeſterreichers in der Sremde. 
Bon Dr. Ludwig Freyberger (London). 
11. 


„Nennen Sie es wie Sie wollen — mehrfache 
Heirat oder legitimes Konkubinat — ich ſage, es würde 
dem illegitimen vorzuziehen ſein, welches jetzt in weiten 
Kreiſen beſteht und welches unter den beſtehenden Ber: 
hältniſſen nicht vermieden werden kann.“ 


In dieſen Worten iſt der Tenor eines Vortrages gegeben, den 
der Marquis of Queensberry am 18. Jänner dieſes Jahres zu London 
hielt unter dem Titel: Die Ehe und die Beziehungen der Geſchlechter 
zu einander. Der Vortrag hat ſeinerzeit viel Aufſehen erregt und einen 
ganzen Wuſt von Zeitungsartikeln Für und Wider hervorgerufen; er 
zeigt, daß man in dem Kreiſen des Herrn Marquis das Unhaltbare 
der gegenwärtigen Sejellichaftsorganijation fühlt, zum Unterjchiede aber 
von der deutſchen, Eleinlichen und zurücgebliebenen Bourgeoilie aud) 
den Muth hat, es offen einzugejtehen. 

Herr Queensberry beginnt damit, da er jagt, er werde „ohne 
Nüdjiht auf Soziale Bigotrie und die möglichen geſellſchaftlichen Folgen 
für ihm ſelbſt jich in die Breſche jtellen, denn dev Gegenſtand ſei reif, 
öffentlich bejprochen zu werden. Die Anihauungen der Gejellihaft 
müſſe man ändern, dann werden die Gelege folgen. 

Als wahre Eheverfajjung kann ihm nur jene ericheinen, welche 
mit den Bedürfniſſen der menſchlichen Raſſe im Einklange jteht. Eine 
Gejeggebung, ') welche auf Yebenszeit zwei Menſchen zulammenbindet, 


Queensberry bezieht ſich im dieſem Vortrage nur auf die engliſchen Ge— 
ſetze. Nach der engliſchen Geſetzgebung muß die Frau, um die Aufhebung der Ehe 
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jelbjt wenn die Bedingungen, welche zur Eheſchließung führten, jchon 
längjt aufgehört haben; insbejondere wenn alle geichlechtlichen Be- 
ziehungen zwiichen den Ehegatten jeit Langem abgebrochen find; eine 
jolhe Geſetzgebung ſei eine Schande und eine Schmah. Um der 
geiellihaftlihen Sagung zu gehorchen, müſſen die Gejege der Natur 
verleugnet werden und umgekehrt. Der Preis, den die Gejellihaft für 
die Aufrechthaltung ihrer jtrikten, unauflöslichen, monogamen Che 
zahlt, ijt die Proftitution. Ehe und Projtitution gehören unauflöslich 
zulammen wie Urſache und Wirkung; in den Konvenienzehen bejteht 
die Projtitution jelbjt in der Ehe von rechtswegen. 

Der ausjichtsloje Dajeinsfampf und die brutale Strenge der 
„Sittlihen“, welche auf den eriten „sehltritt” hin den „Gefallenen“ 
die Thür verjchliegen, füllen immer aufs Neue die Neihen der Aus: 
geitogenen, durch deren Dajein allein es der bejtehenden Gejellichaft 
noch möglich iſt, die Aufrechterhaltung der Ehe zu heucheln. Jawohl, 
zu heucheln, denn mie viele der Männer haben nicht zwei umd mehr 
Meiber, trogdem jie in monogamer Ehe leben. Leben und Geſundheit, 
der Charakter der Männer ſowohl, als das Glüc der Familien jind in 
fo vielen taujenden Fällen zeritört worden, und es it nur ein Wunder, 
daß unſere Raſſe noch jo gejund iſt. Die vorgeichlagenen Wege zur 
Unterdrüdung der Projtitution, während alles Andere gelajjen wird 
wie e3 ijt, müſſen insgeſammt fehlführen, denn ſie find nur auf die 
Bekämpfung eines Symptomes gerichtet, nicht des Prozejjes, welcher 
dad Symptom hervorruft. 

Nur volle Klarheit in Bezug auf den geſchlechtlichen Verkehr 
zwiſchen Mann und Weib kann die Beijerung und endliche Bejeitigung 
der beitehenden Minitände in der Ehe herbeiführen, denn nur jo lange 
kann eine Anzahl rauen mißbraucht werden, als die anderen rauen 
vor dieſer Thatſache ihre Augen jchliegen. Wohl ift ein Schritt in der 
Richtung zum Bejjeren ſchon geichehen, welcher nicht mehr rüdgängig 
gemacht werden kann: ine verheiratete Frau kann weder vom Ge— 
jege, no von ihrem Manne zu geichlehtlihem Verkehre gezwungen 
werden, wenn jie nicht will; ein anderer Schritt muß noch gethan 
werden: daß rauen die Scheidung erlangen können, ohne daß jie ge: 
zwungen find vorher Ehebruch zu begehen. 

Wie jteht es nun mit der Klarheit in Bezug auf den geichledt: 
lihen Verkehr heute? 2,,Ein Mann ann taub jein gegen jeden Ruf 
der Ehre, der Liebe, des Mitleides; er mag den Armen jchinden, Fallen 
legen den Schwachen und Gefallenen, und den Profit des Schnaps 
palajtes und des Bordelles einjaden; aber, wenn er nur ein jichtbares 
Weib hat, gleichgiltig wie er es behandelt, dann ift er ein „moraliſcher“ 
Mann. Unfere Knaben werden erzogen in der Idee, dab Morvalität 


zu erlangen, „vobe Behandlung” und „Ehebruch“ von Seiten des Mannes nach— 
weifen, wogegen der Mann nur zu ermweiien bat, daß ihm die Frau die Ehe ge» 
brochen bat. 

2), Diefe unter Anführungszeihen geſetzte Stelle ift ein Citat aus einem 
anonymen PBanıphlet einer Dame: „Die Zukunft der Ehe‘, mit welchem Qu. fid) 
eines Sinnes erklärt. 
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etwas zu thun habe mit ihrer Gejundheit, ein Mädchen jedoch läßt 
man mwarnungslos den ärgiten aller Fehltritte thun und den Plaß einer 
abgedankten Maitreſſe einnehmen, welche vielleicht erjt dadurd im ein 
jogenannte® „unmoraliſches“ Yeben hinabgejchleudert wird, obgleich 
diejes faum unreiner ijt als jener gemeine Diebjtahl, welcher vor dem 
Altare jeine Sanftion erhält. Und man lehrt das Mädchen noch, diejes 
Unrecht binzunehmen, um des „guten Rufes“ ihres Mannes wegen.” 

Alle unjere gejellichaftlihen Beziehungen bilden ohne Zweifel 
nur einen Theil eines großen und komplizirten Problems, und es fann 
nicht eine Löſung gefunden werden für einen Theil diejes Problems, 
ohne zugleich alle anderen zu berühren. 3) „Wenn jede Frau — unter 
den bejtehenden Verhältniſſen — ihren Schatten wirft auf das ver: 
giftete Leben eines anderen Weibes, dann, gerade jo, befejtigt jeder 
zaulenzer in den Klubs, Jeder, der den Reichthum verzehrt, welden 
er nicht jelbit erzeugte, die Handſchellen an einem Sklaven der Leber: 
arbeit. Wenn in den Miethsbuden des Dftendes menfchliche Weſen 
gleih Häringen im Falle zujammengepadt jind, dann braucht man nur 
auf die Herrenjige des Weitendes, die Villen und weitläufigen Parks 
der Vororte zu bliden, und man jieht jofort das andere Ertrem und 
warum es jo iſt. — — — Unſere Stums bejtehen, um unſere Paläite 
ad absurdum zu führen; das Laſter hat die Aufgabe, unjere Tugend 
baftigfeit zu läutern.“ 

Soweit, was der Fritiiche Theil des Vortrages genannt werden 
fönnte. Die pojitiven Vorſchläge zeigen, daß jie ganz den Ber: 
hältnijjen des heutigen Klajjenjtaates angepaßt jind, des Klajjenjtaates 
mit all jeinen Vermögensfragen und Rechtsitreitigfeiten — und bas 
iſt ja ganz natürlich — ; die Vorichläge find aber auc völlig einjeitig 
im Sinne der Männer gemadıt, wie folgende Auslafjung Qu.'s be: 
weit: „Hier *) können Wann und Weib nicht vollfommen gleich gejtellt 
jein. Es it ein größeres Verbrechen für ein Weib, Ehebruch zu be: 
gehen, als für den Gatten. Ein Weib weiß unter allen Umjtänden, 
daß das Kind ihr Eigen ift, wer immer der Vater jein mag; wogegen, 
im Falle der Untreue des Weibes, der Gatte ſich in der Yage befinden 
fann, an Kindern Baterjtelle zu vertreten, welche nicht die jeinen ſind!“ 

Nun, was jind die Vorjchläge Ducensberry’s? Day, ſobald 
die ehelichen Beziehungen zweier Gatten zu bejtehen aufgehört haben, 
dieje auf der Grundlage geichwilterlihen Verkehres (sisterhood and 
brotherhood, nebenbei bemerkt, eine etwas merkwürdige Korderung) 
weiter zujammenleben, ohne es nöthig zu haben, durd alle die Unan— 
nehmlichkeiten der Scheidung zu gehen, insbejondere, wenn Kinder da 
ind. Daß der Mann — Du. jpridt nur ungern und zögernd von 
dem gleichen Rechte der Frau — ſich ein zweites, oder jogar ein drittes 
Weib nehmen, mit ihm leben und Kinder zeugen fönne, und day die 
Gejellichaft diejes Konkubinat — oder dieje „plurality of marriage* 
— als eine ihrer legalen Einrichtungen anerfenne. 


R Das Folgende ift Zitat im Vortrage aus der genannten Quelle. 
) In der Scheidungsfrage. 
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Das Konkubinat in allen Formen iſt ja etwas Althergebrachtes. 
Neu für unſere Zeit ijt nur, day der edle Marquis die gelellichaft: 
lihe Anerkennung diejer Art des Liebesverkehres verlangt; daß er 
feinen rechtlichen Unterfchied zugeitehen will zwiſchen der angetrauten 
und der — jagen wir — Erjagfrau und deren Kindern; daß er die 
Aufrehterhaltung der herkömmlichen Ehe nur mehr aus vermögens- 
rechtlichen Gründen befürmortet. ' 

Zum Schlufje feines Vortrages ſpricht Qu. die Hoffnung aus, 
das die Verbeilerung anderer jozialer Mängel, insbefonders die Be— 
freiung der Arbeit (mwovon?), die Hebung und Weiterentwicklung 
unferer geiltigen und jittlichen Erziehung und unjerer hygienischen Zu: 
ſtände es dem Menſchen wieder ermöglichen werde, dem Naturgerete 
gemäß zu leben; er verweiſt auf Indianerſtämme: „In diejen Gemein: 
weſen, glaube ich, gibt es feine ‘Projtitution, feinen Ehebruch, feine 
Scheidung, außer wenn jie verderbt worden jind durch die Berührung 
mit dem weißen Manne, mit feiner Religion, jeinen Rum und jeinen 
Revolvern.” 

Wäre Herr Queensberry nit Marquis, ſondern Proletarier, 
jo würde das jeine Aufgabe ihm jehr erleichtert haben, denn beim 
Proletariat gibt es Feine VBermögensfragen und Standesrüdjichten. 
Die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe jorgt ſchon dafür, day dort beide 
Geſchlechter gleich bejiglos find und daher in ihrem Geichlechtäleben 
Dem folgen können, was den Wefigenden zumeijt verjagt iſt: der 
Neigung. 


Wenige Wochen nad diejem Vortrage erjchien die erjte Nummer 
der „Divorce Gazette*. Diejes Wochenblatt ijt eine geſchickte Kombi— 
nation von Gerichtsiaal = Berichten, Sfandalartifeln und Zoten mit 
Ankündigungen von Agenturen, welche Privatdetektivs beiderlei Ges 
ichlehtes empfehlen, um die nöthigen Beweiſe für die Durhführung 
der Scheidungsklage herbeizuichaffen u. j. w. Der Zweck des Blattes 
beiteht darin, das Hinfällige und Widerjinnige unjerer Ehe durch Ver— 
Öffentlichung der Ehejcheidungs:Verhandlungen und ſolcher Fälle, wo 
beive Parteien es nicht auf die Klage ankommen laſſen, jondern ſich 
jtillichmweigend aus dem Wege gehen, zu eriweilen. Wie weit es dem 
Herausgeber damit Ernit ijt, bleibe dahingestellt; das Blatt bezahlt 
ſich bis jegt jehr gut, und das iſt jchlieglich die Hauptfache dabei. 


ES 5 
* 


Vom eriten Mai an joll vom neuerrichteten Rabour-Departement 
der Board of Trade eine Zeitung herausgegeben werden unter dem 
Titel: „Labour Gazette*. Der Redakteur ift Mr. Glewelyn Smith 
und das Kolonialamt, jowie das Minijterium fir auswärtige Ange: 
fegenheiten werben alle offiziellen Berichte liefern, welche Arbeits-An— 
gelegenheiten im Auslande betreffen; die inländiihen Berichte Liefert 
der Board of Trade; eine Anzahl ausländiicher Korreipondenten ijt 
gleiherweije gewonnen worden. Wie immer dev Inhalt diefer Zeitung 


— 316 — 


ausfallen mag, ſicher ift das Eine: Es ijt nicht die Anerkennung der 
internationalen Bejtrebungen des Elajjenbewuhten Proletariats, welche 
die engliihe Negierung veranlaßt die „Labour Gazette“ gerade am 
1. Mai das erjte Mal erigeinen zu (ajien. 


Ueber die Nothwendigkeit 


einer Gefammtausgabe der Schriften von Rarl Marx. 
Von Dr. Arthur Mülberger (Crailsheim). 


Der vierte Band des „Handwörterbuch der Staatswijjenjhaften“ ') 
enthält eine Eurze Biographie von Karl Marr aus ber Feder 
Sriedrid Engels. Der Name des B serfajjers bürgt dafür, daß 
dieje Skizze, jo Flein auch der zugemejjene Raum jein mußte, an Boll: 
tändigteit und namentlid an Zuverläſſigkeit nicht übertroffen werben 
kann, Die Skizze ift umſo wertvoller als, nad) Engels eigenen Worten, 
„die meilten im Drud erjchienenen Biographien von Marr von Irr— 
thümern wimmeln“. Was ihr aber einen ganz bejonderen Wert 
verleiht, iſt der Umſtand, daß von Engels „eine möglichſt voll— 
ſtändige Liſte der im Druck erſchienenen Schriften von 
Karl Marx“ beigefügt wurde. Auch davon wird der Leſer mit 
Intereſſe Kenntnis nehmen, daß das Erſcheinen des ſchon längſt er— 
ſehnten dritten Buches vom „Kapital“ für das laufende Jahr in 
Ausſicht geitellt iſt. 

Dieſe kleine Arbeit von Engels über den verſtorbenen Freund 
mit ihren zahlreichen literariſchen Notizen iſt jo recht geeignet, uns 
das große Mipverhältnis vor Augen zu führen, welches noch heute 
zwiichen der thatjächlihen Bedeutung der Marr’ichen Lehre, beziehungs- 
weile des Marrismus und der buchhändleriihen Behandlung der 
Marr’ichen Schriften bejteht. Diefe Behandlung it eine mehr als 
jtiefmütterliche. Wer nur in Etwas die Gefchibte der jozialen Be— 
weguug kennt und im jozialpolitiichen Fache arbeitet, der lernt zur 
Genüge fennen, wie außerordentlich jchwierig es it, ſich gemilie 
—— von Marr und gerade die geihichtlich wertvolliten zu ber: 
ſchaffen. Ohne erheblichen Aufwand an Zeit und Geld ijt es im ber 
Regel gan; unmöglich. Einzelne Eleinere, aber darum nicht unwichtige 
Saden dürften überhaupt nicht mehr aufzutreiben jein. Da liegt denn 
doch die Frage jehr nahe, woher es kommt, daß die Anhänger des 
Marrismus, die ihren Mieilter nicht hoch genug jtellen können, Eeinerlei 
Schritte tun, um dieſem Uebeljtande abzuhelfen und die gejammte 
geijtige Hinterlafienihaft von Marr Jedermann zugänglich zu machen. 
Eine Gejammtausgabe der Schriften von Karl Marr 
ift, Eurz gejagt, eine Notbmwendigkeit! Dan es bis heute unter: 
laſſen worden ijt, eine jolche Ausgabe zu veranjtalten, ift um jo auf: 
fallender, als bekanntlich Kerdimand Laſſalle, der von den echten 
Marriften als ungerathener unge behandelt zu werden pflegt, dieſe 
Ehre zutheil geworden it. Der Marrismus hat auch im diejer jchein- 
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bar rein äußerlichen Frage die Allüren einer „Religion“, deren 
Träger und Yeiter es befanntlich nicht lieben, wenn der Zugang zum 
Allerheiligjten für Jedermann offen steht. Die Prieiter der politiichen 
und jozialen Sekten wollen, wie ihre Kollegen im Gebiete der Religion, 
etwas für jich haben, daS dem gemeinen Auge entrüct tt! 

ch zmweifle feinen Augenblid, da eine Geſammt-Ausgabe der 
Marr’ihen Echriften, falls fie nicht zu theuer iſt, auch, rein geſchäftlich 
geiprocden, ein gewinnbringendes Unternehmen jein wird. Diejes Mo: 
ment jollte die Barteileitung der deutſchen Sozialdemokratie nicht außer 
Acht lajien. Die Gefahr liegt nahe, day jich unberufene Hände des 
Unternehmens bemächtigen und die Schriften von Marr in einer ‚yorm 
in die Deffentlichfeit bringen werden, welche den Marriiten jelber höchſt 
unbequem ijt. Es müßte, beiläufig bemerkt, für Herrn Bernjtein 
eine Art literariiche Erholung jein, unter der Oberaufjicht von Friedrich 
Engels eine möglichjt volljtändige und erafte Original-Herausgabe der 
Marx'ſchen Schriften zu unternehmen. 

Aber auch für die Wiſſenſchaft überhaupt und die politijche 
Defonomie insbejondere wäre diejes Unternehmen vom allergrößten 
Intereſſe. Man jollte jih in den fachwiſſenſchaftlichen Kreiſen nad: 
gerade darüber Elar fein, day eine wirkliche Bekämpfung des Marrismus 
erjt dann möglich jein wird, wenn, wie mir jüngjt ein hervorragender 
sachgelehrter jchrieb, „jeine philojophiichen Wurzeln bloßgelegt” werden. 
Seder andere Weg iſt von vornherein ausjichtslos. Die werdende Kraft 
des Marrismus beruht vor Allem in jeiner gejchlofjenen Einheit, in 
dev Identität jeiner philoſophiſchen und wiſſenſchaftlichen Grundan— 


ſchauungen, in dem mächtigen Impulſe, welchen dieſe einheitliche Auf-— 


faſſung dem traurigen philoſophiſchen Eklektizismus gegenüber, wie er 
noch heute in der Wiſſenſchaft gang und gäbe iſt, erzeugt. Ohne die 
genaue Kenntnisnahme der älteren Schriften von Marr iſt es unmög— 
lich, an dieſe „Bloßlegung der philoſophiſchen Wurzeln“ ſeiner Lehre 
heranzutreten. Deshalb liegt es im eigenſten Intereſſe der Wiſſenſchaft, 
daß dieſe Schriften allgemein zugänglich gemacht werden. Wenn ſich 
die politiſche Dekonomie bei dieſer Gelegenheit veranlaßt Fühlen würde, 
der Klärung ihrer Grundbegriffe, die ſich noch heute in einem jammer— 
würdigen Chaos befinden, erhöhte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, jo wäre 
der Gewinn ein doppelter. Denn dat Karl Marr ein Gegner ift, von 
dem man lernen fanı, bat die politiiche Defonomie des Irgten Jahr: 
zehnts zur Genüge erfahren. 

Bielleicht genügt dieſe Eleine Anregung, um ein Unternehmen, 
das früher oder jpäter doch fommen muß, jchon heute zur Ausführung 
zu bringen. 


Siterariiche Anzeigen. 
73. Allgemeines ftatiftifches Archiv. Herausgegeben von 
Dr. Georg von Mayr, kaiſ. Unterjtaatsjefretär 3. D., Privat- 


dozent an der Univerjität Straßburg, 2. Jahrgang. Tübingen 1892. 
9. Yaupp. IV u. 769 ©. 


Mayr gehört zu den hervorragenditen Vertretern der Statijtif, 
u. 3. jowohl der amtlichen als der theoretifchen Statijtif ; er hat 
feinen Ruf begründet durch mujtergiltige Arbeiten als Chef der baye- 
riihen Statiftit und als Profejjor an der Münchener Univerjität. 
Seiner fruchtbringenden akademiſchen Thätigkeit an der Univerfität 
und jeinen jtatijtiihen Plänen wurde Mayr dur die Politik glüd- 
licherweiſe nicht für immer entrijjen. Seit dem hygieniſch-demogra— 
phiihen Kongrejjie in Wien finden wir ihn wieder auf feinem alten 
Arbeitsfelde, jeit jener Zeit propagirt er den Gedanken der jozial: 
jtatijtiichen Verwertung der Rejultate der Arbeiterverjiherung u. 3m. 
jowohl in einem Referate auf dem Kongrefje, als im Ardiv für jo- 
ziale Gejeßgebung und Statijtif, im Sozialpolitiichen Zentralblatte, 
auf Kongreifen der Berufsgenofjenihaften und endlih auch in feinen 
num im zwei Bänden vorliegenden trefflichen Allgemeinen ſtatiſtiſchen 
Archiv. Diejes erfcheint und als die beit vedigirte, vieljeitigite ſtati— 
jtiihe Zeitichrift, in der auch der Nichtipezialijt jo manches nterejjante 
finden wird; To wollen wir gleich in eriter Reihe den Abdruck eines 
Bortrages über die Vertheilung der beiden Geſchlechter auf der Erde 
erwähnen, den Prof. Karl Bücher am 6. Januar im Verein für Geo: 
graphie und Siatiftif zu Frankfurt am Main gehalten hat. Derjelbe 
weiſt in überaus überzeugender Weiſe und bei jtrengjter Wiſſenſchaft— 
lichkeit in durchaus leicht verjtändlicher Sprade nad, daß von einer 
natürlichen Tendenz zum Gleichgewichte der Gejchlechter in der ganzen 
Bevölkerungsſtatiſtik überhaupt nicht und jpeziell auch nicht im Heirats— 
alter viel zu verfpüren fei. Bücher hat auf's Gründlichjte die teleolo= 
giſche Auffaſſung über das Verhältnis der Gejchlechter, welche die jta- 
tiftiiche Literatur von Johann Peter Süßmilch bis Alerander dv. Det: 
tingen beherrſchte, widerlegt. Von Intereſſe, auch für weitere Kreije, 
jind unter den Abhandlungen moc hervorzuheben: Ein Vortrag 
Dr. 8. Becher's „Die Jahresſchwankungen in der Häufigfeit ver- 
ſchiedener Bevölkerungs- und moraljtatijtiicher Erjcheinungen“, „Die 
Statijtif der Zwangsverfteigerungen landwirtichaftlicer Anmwejen“ von 
Dr. Arthur Goben, „Die wijjenihaftlihe Stellung und die Grenzen der 
Demologie” von dem Leiter des Budapejter jtatijtiichen Amtes J. Koröſi 
und endlich „Ueber anthropometrijche Wejjungen und deren praftijchen 
Wert” von D. Uhligic. 

Die zweite Nubrit der Zeitjchrift behandelt Fragen der jtati- 
jtiichen Technik, die in eriter Yinie nur den praftijchen Arbeiter auf 
dem Gebiete der Statijtif interejjiren werden, doch werden gene auch 
weitere Kreije etwas über den größten technifchen Fortſchritt in der 
Etatijtif, die Anwendung der eleftriihen Zählmaichine aus dem Be: 
rihte von Dr. H. Rauchberg erfahren wollen und das wichtige ſozial— 
jtatiftiiche Problem der Verwertung des durch die Arbeiterverjiherung 
gebotenen fozialjtatijtiichen Materiald vom Herausgeber und erjten 
Anreger dieſes Projektes beleuchtet jehen wollen. 

Die dritte Abtheilung der Zeitjchrift vermittelt ung abgerundete 
Darjtellungen aus den Ergebnifjen der Statijtik, hier wird der Wirt: 
ihaftspolitifer eine Neihe treffliher Abhandlungen antreffen, die ihm 
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durd das Zahlenmaterial auch dann wertvoll jein werden, wein auch 
den aus denjelben gezogenen Schlüfjen jo mancher Yejer, wie u.a. auch 
der Referent, häufig nicht wird beipflichten fönnen. Es fann natürlich 
nicht bier auf die einzelnen Abhandlungen eingegangen werden, aber 
die Ueberjchriften der einzelnen Aufläge werden genügen, jich ein Bild 
über die Neichhaltigfeit der Zeitichrift zu schaffen. Wir führen zu 
diefem Zwecke aus den „Statiftiichen Ergebniſſen“ an: Mertens, Ruß: 
lands Bedeutung für den MWeltgetreidemarkt; Prof. v. der Borgth, 
Die Statiftif der deutichen Arbeiterverjicherung,; Dr. Berthold, Die 
MWohnungsverhältnifie der ärmeren Klafjen in Berlin, Prof. Harold 
Weſtergaard, Zur Statiftif der Mehrgeburten; Prof. Hafie, Die In— 
tenjität großftädtiicher Menichenanhäufungen und ein Referat des Her: 
ausgebers über die Ergebnijje neuejter Bolkszählungen. 

Hervorzuheben ijt, day der vierte Abſchnitt, Literatur, neben aus— 
führliden Beiprehungen einzelner Werke eine geordnete Bücherſchau 
der jtatijtiichen Literatur enthält. Die Rubrik V Verſchiedenes, enthält 
Miszellen, Perjonalien u. j. w. Endlich iſt noch ein ausführliches 
alphabetiiches Sachregiſter als wertvolle Zugabe zu dem reichhaltigen 
Bande zu erwähnen. 

Eine jtatiftiiche Zeitichrift wird ſich naturgemäß nie bejonders 
vieler Leſer erfreuen; es war deshalb nur den Zeitjchriften, welche 
Organe jtatijtijcher Nemter, wie der Preußens, Sachſens, Baierns, 
Deiterreihs, Italiens, oder Organe jtatijtiiher Geſellſchaften waren, 
wie das ‚Journal of the Royal Statistical Society oder das Journal 
de la societe de Statistique de Paris oder die Zeitſchrift für 
Schweizeriſche Statiltif, möglich, durd eine Reihe von Jahren Sams 
melpunfte jtatijtiicher Arbeiten zu fein. Ob es Mayr gelingen wird, 
auf die Dauer jein Allgemeines jtatijtiiches Archiv ohne jtaatliche 
Unterftügung und ohne Subvention jeitens gelehrter Geſellſchaften 
zu erhalten, erjcheint uns fraglid. Wir würden es aber lebhaft be— 
dauern, wenn dem verdienjtvollen Unternehmen Mayr's Eein langes 
Daſein bejchieden wäre, da es ſich nach jeder Richtung, durch Hand: 
lichkeit der Bände, treffliche Ausjtattung, Vielfeitigfeit des Inhalts und 
trefflicher Nedaktion vor allen anderen rein jtatijtiihen Zeitichriften 
auszeichnet. | A: Br. 

74. Gedichte von M. 3. Yermontoff. Im Versmaß des 
Originals von Friedrich Fiedler. Mit Yermontoff’s Bildnis. Yeipzig. 
Reclam jun. 119 ©. 12 Er. 

Zu den Meijtern, welche jich in der Weltliteratur einen Platz 
für alle Zeiten gejichert Haben, ijt Lermontoff, dev Verfajjer von: „Ein 
Held unferer Zeit“ (Univ.Bibl. Nr. 968, 969), unbedingt zu zählen. 
Seine warm empfundenen lyriſchen Gedichte jind eben jo jhön, wie 
jeine Epen ergreifend und voll dramatiſchen Lebens. Hofrath Fiedler, 
der als treffliiher Ueberjeger befannt tft, jtellt den nad) den Entſtehungs— 
jahren geordneten Dichtungen eine kurze Biographie vor. 

75. Jürg Jenatſch. Traueripiel in fünf Aufzügen von Richard 
. nn des Stadttheaters in Zürich. Yeipzig. Reclam jun. 
107 ©. 12 fr. 
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Diefe neuejte Dichtung von Ridard Voß behandelt das Hervor— 
treten des Schweizer Bolfshelden Jürg Jenatſch, der in jeiner glühenden 
Vaterlandöliebe jein Land von den Aneiguungsverjuchen Spaniens und 
Frankreichs befreit umd bei dieſem erfolgreihen Beginnen perjönlich zu 
Grunde gebt. 

76. Die Dritte. Lux in tenebris lucet. ine beitere 
und eine ernjte Erzählung aus dem Künjtlerleben von Heinrich 
Sienkiewicz. Nutorifirte Ueberjegung aus dem Polniiden von 
Helene Majdansfo, Yeipzig. Neclam jun. 92 ©. 12 fr. 
| Die erjte diejer beiden trefflich überjegten Erzählungen it ein 
jeltenes Kabinetsjtück feinen Humors. Während bier die heitere Seite 
de3 Künjtlerlebens in den lebhaftejten Farben jpiegelt, zeigt die zweite, 
nur kurze Skizze eine tieftraurige, doc nicht minder lebenstwahre 
Färbung. 

77. Aus dem Paris der dritten Republik. Bilder und 
Skizzen von PaulPindenberg. Zweites Bändchen. Yeipzig. Reclam 
jun. 116 ©, 12 Er. 

Der Erfolg, welcher dem eriten Pariſer Bändchen des befannten 
Berfafiers beichieden war, wird auch dieſem zweiten zu theil werben, 
Es jind dies ungemein fejjelnde und intereflante Skizzen und Studien, 
die wir bier erhalten und die uns auf das eingehendjte das abwechs— 
(ungsvolle Leben und Treiben der Weltitadt an der Seine jchildern. 
„Dem Frühling entgegen“ berührt uns wie ein Gedicht, in den 
„Winterfreuden“ erhalten wir glänzende Beichreibungen eines Feſtes 
beim deutjchen Botichafter, eines Balles bei Garnot, des großen Opern: 
balles und der ‚seite der Parijer Stadtverwaltung ; äußerſt anziehend, 
bejonders für unjere Damenwelt, iſt der Abſchnitt: „Indiskretionen 
aus dem Meiche der Mode”; wie ein Roman liejt jih das Kapitel: 
„Aus der Welt der Hodjtapler.” — Die Lindenberg'ſchen Bücher über 
Paris werden die gleiche Verbreitung mie jeine Berliner Schriften finden. 

78. Das bobe Lied, Poetiſcher Scherz in Alerandrinern in einem 
Aufzug von Kelice Gavallotti. Mit den beiden Vorreden des 
Verfafiers aus dem talienijchen übertragen von Karl Simeons. 
Yeipzig. Neclam jun. 56 ©. 12 fr. 

Diejes eigenartige Luſtſpiel, das bei feinem Ericheinen im Theater 
Valle in Nom am 24. Dftober 1881 auf den lebhaftejten Wideripruch 
der Firchlichen Kreije jtien, behandelt in humorvoller Weile die ‚frage 
des Zölibats und der Prieiterehe. Der Verfaſſer jagt in feiner Bor: 
vede: „Es Fann die Kleine Arbeit, wenn fie ſich auch nicht anmapt qut 
su jein, auf jeden Fall Anipruch darauf machen, eine moraliiche ge: 
nannt zu werden, Und wenn es mir gelungen wäre oder gelingen 
würde, dadurch einen einzigen Menjchen von jeinem verfehlten Beruf 
zu befreien, jo glaube ich, ohne unbejcheiden zu jein, dadurd ein beſſeres 
Werk der Nächitenliebe vollbracht zu haben, als alle Pfarrer und Bis 
ihöfe Italiens dadurch, daß fie dasjelbe verdammten.“ 


Für den Inhalt verantwortlih: Eugelbert Pernerforfer. 
Geneſſenichafto · Buchdruclerei, Wien, IX, Alſerſtraße 52 
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Die Zukunft der Deutſch Oeſterreicher. 


Von Prof. Dr. Heinrich Herkner Karlsruhe). 

Seitdem Graf Taaffe das Steuer des öſterreichiſchen Staates 
lenkt, iſt ungemein viel über die Zukunft des Deutſchthums in Oeſter— 
reich geſprochen und geſchrieben worden. Nur Wenige dürfte es geben, 
die über die Bedingungen, von denen die Erhaltung deutſchen Weſens 
in Oeſterreich abhängt, nicht vollkommen unterrichtet zu ſein glauben, 
nur Wenige, die einer neuen literariſchen Behandlung dieſer Frage 
nicht mit dem leider ziemlich begründeten Mißtrauen entgegentreten 
werden, in ihr doch nur die alten abgehetzten Behauptungen, die alten 
thatenloſen Klagen und die alten dröhnenden Phraſen, höchſtens in 
etwas veränderter Zuſammenſtellung, wiederzufinden. Es iſt eben nicht 
der geringſte Schaden, den die ſchrankenloſe Schreib- und Redeluſt 
unſerer Tage ſtiftet, daß die Maſſe geringer und mittelmäßiger 
Leiſtungen das Intereſſe an einer Sache gar oft ſchon erſchöpft hat, ehe 
die ernſten, wertvollen und der innigſten Theilnahme würdigen Arbeiten 
der Oeffentlichkeit übergeben werden können. 

Nur aus dieſen Erwägungen heraus vermögen wir uns die be— 
trübende Thatſache zu erklären, daß eine Schrift über die Zukunft 
der Deutſch-Oeſterreicher!) nicht entfernt diejenige Beachtung gefunden 
hat, die ihr zweifellos gebührt, gebührt nicht nur wegen dev Sade, 
die jie behandelt, und für deren literariihe Bearbeitung ein Deutſch— 
Defterreicher trog mancher Enttäuſchungen jtetS ein unbegrenztes 
nterejje bewahren muß, jondern weit mehr noch wegen der mujter- 
giltigen, wohlthuend realiſtiſchen Methode, mitteljt der hier das bedeut— 
jame Problem ergründet wird. 

Nicht warme Gefühle, nicht lodernde Begeijterung und blinde 
Leidenſchaft, ſondern nüchterne, ſtreng wiljenichaftlide Beobachtungen 
volfswirtichaftlicher und jtatijtiicher Natur allein haben den Verfaſſer 
geleitet, jo jehr jein Herz auch an den Ergebnijjen dieſer Unterfuchungen 
betheiligt jein mochte. 

Der Ausgangspunft für die Betrachtungen, die Hainiſch der 
Zukunft der Deutich-Dejterreiher gewidmet hat, liegt in dem Ge: 
danken, daß über die Zukunft einer Nation in letter Linie ihre 
Zunahme im Vergleiche mit den anderen, ihr benachbarten Völker die 
Entſcheidung abgibt. 

Wer je einmal ein jtatijtiihes Handbuch Dejterreihs in der 
Hand gehabt hat, erinnert jih, daß der Zuwachs der Bevölke— 


') Dr. M. Hainiſch. Die Zukunft der Deutjch-Defterreicher. Eine ftatiftifch- 
volfswirtfchaftlihe Studie. Wien. Franz Deutide. 1892. VIII. 165 ©. 
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rung in den vorwiegend ſlaviſchen Kronländern den: 
jenigen in den deutſchen Gebieten um das Doppelte, ja 
um das Dreifade überholt ES it durchaus klar, day die 
Bedeutung des Deutſchthums in Dejterreich ſtändig zurücdgehen, die Macht 
der Elaven aber wachſen muß, wenn die jlaviiche Volksvermehrung 
nicht -allmälig auf das Niveau der deutſchen jinft, oder die deutiche 
Zunahme ſich nicht auf die Höbe der ſlaviſchen zu erheben vermag. 
Nun läpt ich die Frage nad) den vorausiichtlid,en Zunahmeverhältnijjen 
der deutichen und jlaviichen Bevölkerung nur dann mit einer gewiſſen 
Rejtimmtheit beantworten, wenn man die Urjachen, die in Vergangenheit 
und Gegenwart ein jo verichiedenes Wachsthum begründet haben und 
begründen, erforihen und weiterhin ermitteln kann, ob fie auch im 
der Zukunft in derjelben Weile fortwirken werden. Bei der noch ziem: 
ih jungen Gntwidlung der Wirtihaftse und Natiomalitätenftatiitif 
Oeſterreichs enthält dieje Aufgabe nicht unerbebliche Schwierigkeiten, 
und es iſt zweifellos eines der wiſſenſchaftlichen Hauptverdienite des 
Verfaſſers, das angegebene Ziel im Großen und Ganzen troßdem er: 
reiht zu haben. 

Zieht man von Wanderungsverhältnifien ad, jo Fann die geringere 
Zunahme der deutihen Bevölkerung ihre Erklärung finden: 

l. dadurch, dal; bei einer den Slaven nahefommenden Geburten: 
frequenz doch die Sterblichkeit der Deutichen eine größere tt; 

2. daß bei einer den Slaven entiprehenden Sterblichkeit die 
Seburtenfrequenz der Deutichen geringer ijt, oder 

3. daß gleichzeitig die Geburtenfreguenz der Deutichen niedriger, 
ihre Sterblichfeit aber höher als die der Slaven ſich daritelft. 

Wie die Thatſachen der Statijtif lehren, trifft dieler legte und 
offenbar ungünstigite Kal im Wirklichkeit zu. Namentlich übertrifft die 
swinderiterblihfeit der Deutſchen diejenige der Zlaven im 
bejorgniserregender Weile. Eo beredinet man im Allgemeinen auf 100 
eheliche Geburten Todesfälle von chelih gebornen Kindern im Alter 
von O—5 Jahren im den dentſchen Gebieten 382, in den tichechiichen 
355 und in den ſloveniſchen 52°3. Dazu tritt nod eine größere Be: 
deutung der Todtgeburten auf Zeiten der Deutihen. Bei ihnen ent: 
fallen auf 100 ebelich und lebend Geborene 314, bei den Tichechen 
und Slovenen nur 2:53, bez. 1:94 Todtgeborene. Tas Marimum der 
deutichen Kinderjterblichleit liegt in den böhmischen Induſtriebezirken 
öjtlich der Elbe. Selbjt wenn nur die günftigeren Verhältniſſe der 
ehelih Geborenen in Betracht gezogen werden, jo wächſt die Eterblid): 
keit der Kinder von O—D5 Jahren auf HOS®, im Bezirke Friedland, 
45°5 in Neichenberg (Yand), 472 in Schludenau, 461 in Reichen: 
berg (Stadt), 462 Numburg, 452 in Trautenau. Uebrigens bat 
ſchon vor Jahren in ſehr eindringlicher Weile, aber doc leider mit 
wenig Erfolg Prof. |. Singer auf diefe aus der großen Kinder: 
iterblichfeit bervorgehende ernite Bedrohung des nordböhmiſchen Deutich: 
thums aufmerfiam gemadıt. 

Wenden wir uns der geringeren Geburtenfrequenz 
der Deutſchen zu, jo liegt der Gedanke nahe, diejelbe auf eine 


—— 


geringere Lebenskraft des deutſchen Volkes überhaupt zurückzuführen. 
Nun weiſen aber die ehelichen Fruchtbarkeitsverhältniſſe innerhalb des 
deutſchen und ſlaviſchen Volkes ſelbſt wieder ſo überaus große Ver— 
ſchiedenheiten auf, daß nicht anthropologiſch-nationale, ſondern ſoziale 
und wirtſchaftliche Momente als die maßgebenden Urſachen angeſehen 
werden müſſen. Und wenn auch im Allgemeinen die eheliche Fruchtbar— 
feit der Deutihen von der ſlaviſchen übertroffen wird, jo darf auch 
die Thatſache nicht unbeachtet bleiben, daß das Heiratsalter der 
deutſchen Frauen höher als dasjenige be ſlaviſchen erſcheint. Von 100 


verheirateten Frauen ſtanden am 31. Dezember 1880 im Alter von 
I5 -20 20—25 25-30 30 - 35 35—40 40—45 
Jahren 


In den deutſchen 


Bezirken.045 782 1892 2444 2495 23:30 
In der nordſlavi— 
ſchen Besirten. . 106 11:82 2207 2320 2207 1978 


Anden jloveniichen 

Bairten . . . 086 s99 1818 2387 2504 2306 
Allein die deutſchen rauen treten nicht erjt in einem höheren 

Alter in die Che, sie treten auch im Vergleihe zu den Slaven über: 

haupt seltener in die Che. Nach der Wolkszählung von 1880 waren 

von 100 gebärfähigen Frauen verheiratet: 


sn den deutihen Bezirfn . . 2... 41:50 
Sn den nordilaviihen Bezirken. . . . . 52:80 
An den Ilovenischen Bezirfen . . 2... 4197 


Innerhalb der deutſchen a ergeben ſich aber große 
Unteriiede in der Ehefrequenz. Während Deutih:Böhmen mit 4360 
jih den Verhältnifien der Slaven "nähert, beziehen Salzburg, Deutich: 
Tirol und Deutſch-Kärnten mit 3308, 2966 und 25°37 die unterſte 
Stufe. 

Wenn die Deutichen im Allgemeinen ſpäter zur Ehe fchreiten, 
jo liegt der Grund wohl in den höheren jozialen Anprünen, die von 
ihnen erhoben werden. Nenn aber die Ehefrequenzder Deutſchen 
ſelbſt wieder ſo grelle Abſtände zeigt, wie ſie eben mitgetheitt wurden, 
ſo kann zur Erklärung die Berichiedenheit des Standard of life nicht 
ausreichen, und es müſſen wohl beiondere Zuſtände der deutjchen Alpen: 
länder für die genannte Erſcheinung verantiortlich gemacht werden. 

Diejen Nachweis hat Hainiſch mit ganz beionderem Erfolge zu 
führen verftanden. Das Syſtem großer geichlojiener Bauernhöfe iſt 
in den deutichen Alpengebieten viel verbreitet. Die Zahl der Gemeinden 
mit vorwiegenden Hofiyitem beträgt 3627, diejenige der Gemeinden 
mit Dorfiyitem 5248. An den Sudetenländern dagegen entfallen auf 
10.313 Dorfgemeinden nur 242 Hofgemeinden. Dieje mit der Boden— 
beichaffenbeit in enger Beziehung ſtehende verſchiedene Siedelungsweiſe 
übt auf die Farzellivungsmöglichteit und damit auf die Volfszunahme 
einen enticheidenden Einfluß aus. „Der Jubau eines Hauſes zu dem Dorfe 
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bietet in der Regel Feinerlei ee und wenn feine gejeglichen. 
Hindernifje im Wege jtehen, jo ijt mit dem Baue des Haujes aud) 
ihon die Theilung einer bejtehenden Wirtſchaft ermöglicht. Ganz 
anders dort, two, wie im Gebirge, Einzelhöfe bejtehen. Hier iſt in 
der Regel schon durch die Lage des Ackerlandes inmitten von Abhängen, 
Steinbrüchen und abſolutem Waldboden, ſowie durch die Möglichkeit 
der Zufahrt und durch das Trinkwaſſer die Lage der Wohn: und 
Wiriſchaftsgebãude beſtimmt, und häufig wird durch alle dieſe Umſtände 
ein zweiter Hof völlig ausgeſchloſſen.“ (S. 92.) Ueberdies ſteht in den 
Alpengebieten auch häufig die Volksſitte einer Theilung der Bauern— 
güter ſelbſt dort im Wege, wo ſie an und für ſich möglich ſein würde. 
Der große geſchloſſene Bauernhof ruft nun in doppelter Hinſicht eine 
Beſchränkung der Ehefrequenz hervor: er verzögert die Ehe des An— 
erben jo lange, bis der Bauer in die Ausnahme geht oder jlirbt, und 
er hindert die Ehe der gejammten auf .dem Hofe jtändig beichäftigten 
männlichen und weiblichen Arbeitskräfte Der Bauer pflegt ja nicht 
mit jelbitjtändigen QTaglöhnern zu mwirtichaften, jondern ausſchließlich 
mit unverbeirateten Knechten und Mägden, die zu ihm in einem 
durchaus patriarchaliſchen Verhältnijie jtehen. Zu diejen in den Agrars 
verhältnijjen wurzelmden Hindernijjen der Eheihliepung tritt noch der 
Umjtand, day in Deutſch-Tirol und Vorarlberg vehtlih, in Salzburg 
wenigjtens thatſächlich die Eheſchließung an die Zujtimmung dev Ge: 
meinde — iſt. 

Dieſe Umſtände haben nach Anſicht des Verfaſſers nicht nur die 
Ausbildung eines zahlreicheren Proletariates, ſondern auch die höhere 
Entwicklung der Induſtrie, welche einer proletariihen Bevölkerung 
mit niedriger Lebenshaltung nachzugehen pflege, in den Alpenländern 
verhindert. Bleiben die Agrarverhältniije der deutiden 
Alpen in ibrergegenwärtigen Beſchaffenheit erhalten, 
dann erjheint eine jtärfere Volkszunahme audge: 
ihlojien und den Deutih-Dejterreihern winft eine 
wenig tröftlide Zukunft. 

Dieſe Entwicklung iſt indes nicht wahricheinlih. Zahlreihe Be: 
obachtungen lehren, daß die Bedürfnifje der bäuerlichen Bevölkerung 
der Alpengebiete in beträchtlihem Umfange geitiegen ind. Diele neuen 
und wachſenden Bedürfniſſe können micht innerhalb der geichlojjenen 
Hauswirtihaft, die bis im die neueſten Zeiten herein vielfach noch 
aufrecht erhalten wurde, befriedigt werden. Die zu ihrer Befriedigung 
dienenden Güter ſind vielmehr im WBerfehre, gegen Geld auf dem 
Marfte zu eriverben. Außerdem erhöhen auch die jtetig wachienden Ab— 
gaben für Reid, Yand und Gemeinde den Geldbedarf der Bauern, 
Die eindringende Geldwirtichaft aber wird die überfommenen, durch) 
Sahrhunderte jtationär erhaltenen Verhältniſſe zweifellos zeviegen. 
Auf der einen Seite wird eine große Proletarijirung der bäuerlichen 
Bevölkerung durch zunehmende Theilung der Güter, auf der andern 
eine Zuſammenlegung bäuerlicher Anmwejen zu Großbetrieben namentlid) 
Hort, wo nur Viehzucht getrieben werden kann, jich herausbilden. Dann 
wird ſich aber auch die Induſtrie in größerem Umfange den Alpen zumenden, 
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da ſie dann das ihr möthige Proletariat dort vorfinden wird. Die 
Ausbreitung der Induſtrie muß den Uebergang von der Natural» zur 
Geldwirtihaft und die Auflöjung der geihlojjenen Höfe ſehr er- 
leichtern, weil erjt mit dem Auftreten der Induſtrie eine anfehnliche Zu- 
nahme in der Antenjität der Bodenkultur ſich durchführen läßt. Gelingt 
es aber, um mit Friedrich Liſt zu sprechen, die Alpenländer 
aus dem Zuitande der Aderbauperiode in den der 
Agrilultur-Manufaftur-HandelSperiode hinüber au 
führen und auf diejem Wege die Bevölferungsfapa:- 
zität beträhtlih zu ermweitern, To eridheint auch die 
Zufunft des Teutjhthbums ia Dejterreih wieder im 
einer freundlideren Beleudtung. 

Wir halten dieſen Gedankengang im Großen und Ganzen, nicht in 
allen Gizelnheiten, die aber bier unerörtert bleiben dürfen, für durch: 
aus zutreffend. 

Zwar ſpricht es Hainifch nicht aus, aber wir glauben doch das 
ihm Vorſchwebende richtig mit dem Schlagworte wiedergeben zu können : 
die öjterreihiihen Alpenländer werden jih wirtidaft: 
ih mehr und mehr der Schweiz nähern. Da die Bevölke 
rungsdichtigkeit der Schweiz ſich zu derjenigen der deutichöfterreichiichen 
Alpen verhält etwa wie 3 zu 2, jo Könnte dieſe Entwicklung in der 
That eine einflußreiche Verſtärkung des deutihen Stammes in Dejter: 
veih zur Folge haben. 

Erſt vor Kurzem iſt ſogar von höchſter Stelle die Schweiz 
als ein nachahmenswertes Vorbild für die öſterreichiſchen Alpenlaͤnder 
hingeſtellt worden, und wir glauben in der That, daß es nicht un— 
möglich wäre, der Schweiz mit Erfolg nachzueifern. Es braucht hier 
nur an eine der twichtigiten ſchweizeriſchen Induſtrien, die Fremden— 
indujtrie, erinnert zu werden. Von Jahr zu Jahr iſt der Fremden— 
verkehr der öiterreichiichen Alpen ja ihon in ——— Aufſchwunge 
begriffen. Es unterliegt für uns gar keinem Zweifel, daß dieſer Ver— 
kehr durch eine zielbewußte Politik noch ganz außerordentlich gehoben 
werden könnte. Dan hat zwar in Oeſterreich den Zonentarif eingeführt 
und ſo die unmittelbaren Reiſekoſten nicht unerheblich herabgeſetzt. 
Immerhin kommt es darauf allein nicht an. Es gälte weiterhin die 
Annehmlichkeit in der Benutzung der öſterreichiſchen Bahnen zu ver— 
größern und die Zahl der Perjonenz, insbeſondere aber der Eilzüge während 
der eigentlichen Reijefaiion zu vermehren. Nur dann werben die in 
Deutihland jo oft zu hörenden Klagen über die jtändige Heberfüllung 
der ölterreihiihen Bahnen und die dem thatjächlihen Andrange durch— 
aus nicht entiprechenden Berfehrseinrichtungen endlich verjtunmen. Cs 
it wicht Jedermanns Sade, jih den Genug des Salzkammergutes, 
der Salzburger Alpen, des Ampezzothales u. j. w. thatſächlich zu er 
kämpfen. Auch der Bau der Bergbahnen ijt im den Alpen arg vernach— 
läfjigt worden. Erit in diefem Jahre wird einer der berrlichiten Aus— 
jihtöpunfte des Alpengebietes, der Schafberg, von der Lokomotive er: 
Hommen werden und dev Giaisberg das Privilegium, allein unter allen 
ölterreihiihen Bergen eine Bahn zu bejigen, verlieren. Am Intereſſe 
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der Entwicklung einer Fremdeninduſtrie dürfte es auch Liegen, dem 
Vebensgemohnbeiten der Reichsdeutichen, die außer den Oejterreihern als 
Reifende doch in eriter Yinie in Betracht Eommen, namentlich im Hinblicke 
auf Die Gaſthofsverhältniſſe in höherem Maße Rechnung zu tragen. 
Das faſt allgemeine Fehlen einer table d'höte, der Mangel an Renjionen, 
an allgemeinen Gejellihaftsräumen (Mujik:, Raud:, Spiel: und Leſe— 
zimmern), das Syſtem der Zahl:, Speijen: und Bierfellner, die Trink: 
geldermwirtichaft, die8 und manches Andere mehr übt in Deutihland, 
wenn es gilt ji für die öjterreichiichen, baieriichen oder jchweizeriichen 
Alpen zu emtjcheiden, einen gar nicht zu unterſchätzenden Einfluß 
aus. Wir wollen mit diejen Bemerkungen natürlih nicht die voll: 
fommene Umgejtaltung des öjterreihiihen Hotelweſens nah deutſch— 
ichweizeriichem Vorbilde befürworten. Ebenſo unangenehm als viele 
der genannten Ginrichtungen dem Neihsdeutichen, jo lieb und wert 
'ind jie dem Dejterreicher. Aber es jollte wenigſtens an jedem durch Natur: 
ihönheiten hervorragenden Punkte auch der eine oder andere Gaſthof nad) 
Schweizer Art geführt werden. Um den Unterjchied in ber Fremden— 
politik jich recht zum Bewußtſein zu bringen, vergleiche man nur einmal 
Konjtanz, Friedrichshafen und Yindau auf der einen, und Bregenz, das 
jeiner natürlichen Reize wegen berufen wäre die genannten Schweſter— 
jtädte am Bodenjee weit zu überflügeln, auf der andern Zeite, oder 
die Einrichtungen des baieriſchen Hoclandes mit denjenigen, bie im 
benachbarten öſterreichiſchen Gebiete zu finden jind. 

Außer der Fremdeninduſtrie füme wohl auch die größere Pflege 
der Seidenindujftrie und der Holzverarbeitung in Frage. 
Schafwoll: und Baummoll:\ndujtrie findet jich bereits hie 
und da vertreten, und Graz und Innsbruck haben in der Fabrikation 
von Lodenjtoffen bemerkenswerte Kortichritte aufzumeilen. Neben der 
vielerorts bejtehenden Kleineijenindujtrie würde wohl aud, 
namentlich wenn die Antenjität der landwirtichaftlichen Kultur zunähme, 
die Fabrikation landwirtihaftliher Maſchinen einer Ent: 
wicklung fähig jein.?) Endlich darf auch die höhere Bedeutung, welde 
die eleftrotehniihen Entdeckungen den Waijerfräften zumeijen, 
als ein der indujtriellen Zukunft der Alpengebiete günjtiges Moment 
gedeutet werden. 

Immerhin wird noch Für abjehbare Zeiten der 
Shwerpunft des alpinen Wirtichaftslebens in der 
Landwirtſchaft liegen, und der Blick ijt daher auch zu richten 
auf die Vervollfommmung, deren das Agrarwejen diejer Gebiete fähig 
it. Daß die Landeskultur im Allgemeinen noch) auf einem ziemlich 
tiefen Niveau jteht, wird faum don einer Zeite beitritten. Es iſt in 
der Ihat fein un Zeugnis für die Landwirte ber öſterreichiſchen 
Alpen, wenn 3. wie es jüngjt geichehen, jür Steiermark Zudt: 
und Nutzthiere — dem badiichen Yenzgau zu ungemein hohen Yıeijen 
bezogen wurden, oder wenn in Oeiterreich überhaupt der Import von 


2) Mandıe beachtensiwerte Winfe über die induftrielle Erziehung der Alpen= 
bewohner finden ſich in dem intereflanten Büchlein: Die Hausinduſtrie 
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Käſe noch den Export überragt, oder wenn in Zalzburg eine Schule 
für Sand und Forſtwirtſchaft überhaupt nicht beiteht, oder die Zahl 
der Schüler der Yand- und Korjtwirtichaftsichulen im Jahre 1887 in 
Ober-Deiterreih auf 47, in Steiermark auf 114, in Kärnten auf 34, 
in Tirol und Vorarlberg auf 90 ſich beichränkte Nun darf man ſich 
freilich nicht der Erwartung hingeben, dal; bei einer Politik des bloßen 
laisser-faire, der „Entfeſſelung der produftiven Kräfte”, etwa erheb— 
che Fortſchritte zu erreihen wären. Ganz bejonders dürften die Aus- 
tührungen über die piychologiichen Gigenthiümlichkeiten der Landbevölke— 
rung, mit denen der gegenwärtige badilche Finanzminiſter Buchenberger 
eine intenfive Pflege der Landwirtſchaft durch die jtaatlihe Verwaltung 
befürwortet, auf die Bewohner der öjterreichiichen Alpen pajjen: „Der 
(andwirtichaftliche Betrieb verläuft von Jahr zu Jahr in einer gewiſſen 
Regelmäpigfeit und Stetigfeit, die für den Yandımann fait den Cha— 
vafter des GSejegmäßigen annimmt und ihm jede Durchbrechung des 
eingelebten, geregelten Ganges der Wirtihaft als eine unliebjame 
Störung überfommener Gewohnheiten und Regeln empfinden läßt; tie 
es der Vater und Großvater gemacht, will es auch der Sohn halten. 
Hierzu fommt, day die Abgejdhlofienheit des Yebens, die Enge des 
Kreiies, in dem er ſich bewegt, das geringe Map fachlicher Bildung, 
welche er jich anzueignen Gelegenheit hat, naturgemäß den geijtigeu 
Horizont der Bauern verengen und ihn unfähig machen, den Gründen 
und innerjten Urjachen jeines wirtjchaftlihen Verfalles nadhzuforichen ; 
nur ſtark im paſſiven Ertragen von Ungemad fehlt ihm die Spann— 
fraft zu aftivem Miderftand, und mißtrauiſch gegen alles, was gegen 
die überlieferten Gewohnheiten verjtöht, hält er an den ererbten Bräuchen 
und Lebensweiſen mit zähem Einne und aucd dann noch feit, wenn 
die Macht der Verhältniije eine Nenderung im Sinne ſtärkerer An: 
ipannung der Kräfte des Bodens durch rationelleren Betrieb gebieteriich 
heiihen. Man wei, day fauın eine neue Kulturpflanze, ohne dem 
zäheiten Wideritande der bäuerlichen Bevölkerung zu begeguen, hat ein: 
geführt werden fönnen.” 3) 

Auf dem Gebiete der Agrarpolitik, die möglichſt individualiiiren 
muß, ſtünde u. E. den öjterreichtichen Pandesvertretungen ein teiter 
und danfbarer Wirkungsfreis offen. Zunächſt wäre e3 ihre Sache, die 
landwirtichaftlichen Verhältnifie überhaupt zu ermitteln, wie es 3. B. 
in Baden im Jahre 1883 und jeither in vielen anderen deutjchen 
Staaten geicheben ilt. Die Kojten der badiihen Agrarenquete haben 
nur 30.000 ME. (darunter 13.000 ME. für Drucdlegung) betragen, eine 
Summe, die im Xergleiche zu den netvonnenen wertvollen Erkenntniſſen 
und den darauf gegründeten ſegens- und erfolgreiden Verwaltungs— 
mapregeln gar nicht in Betracht fommen fan, 

Wir £ehren zu unlerem Ausgangspunfte zurück, Wir nehmen an, 
eine umjichtige Agrarverwaltung habe die Technik der alpinen Yand- 
wirte beträchtlich vervollfommmet, wir nehmen an, die Induſtrie der 
Alpen entfalte ſich zu einer immer veicheren Blüte, der Bevölferungs: 


) Agrarweien und Agrarpolitik, I., Yeipziq 1892, S. 50. 
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jpielraum habe jich erweitert und die Bevölferungszunahme der Deut: 
jhen „jnneröjterreihs nähere ſich derjenigen, welche die deutichen 
Sudetenbewohner aufmweijen, ijt dann die Zukunft des Deutſchthums 
in Oeſterreich ſchon verbürgt ? 

Es ijt vielleicht der einzige ernjte VBortwurf, den man gegen Hai— 
niich erheben Fann, daß er die Zukunft der Deutſch-Oeſterreicher ein— 
jeitig von der Entwidlung der jozial:öfonomijhen Zujtände in den 
Alpen abhängig macht und die Verhältnifie der Deutichen in den Sudeten 
jo wenig berüdiihtigt. Dem gegenüber muß betont werden, day in ben 
Subetenländern doc über drei Millionen Deutſche leben, aljo, wenn man 
von Wien abjieht, nicht jo ſehr viel weniger als in Inner-Oeſterreich. Der 
Gedanke, dag die Zukunft Defterreihs und jeines Deutſch— 
thums von der Entwidlung der Dinge in Böhmen ab: 
hängig it, bat übrigens eine jo häufige Anerfennung gefunden, day 
ein bejonderer Beweis für dieſe Auffafjung bier wohl nicht geliefert 
zu werden braucht. Es möge an diejer Stelle mir, ala einem Deutſch— 
böhmen, noch gejtattet jein, einige fragmentarijhe Erwägungen über 
die Fedingungen, von denen die Zukunft des Deutihthums in Böhmen 
beberrjcht wird, darzulegen und jo die Arbeit von Hainiſch in der ge: 
nannten Hinficht zu ergänzen. 


* * 
* 


Hainiſch deutet wohl an, daß namentlich die nordöſtlichen Ge— 
biete Deutſchböhmens in Bezug auf die natürliche Volkszunahme eine 
ungünſtige Stellung einnehmen, und macht die aus der Fabrikarbeit 
der Frauen ſich ergebende große Kinderſterblichkeit dafür verantwortlich. 

Wie die ſtatiſtiſchen Beilagen (S. 329 u. 330) erkennen laſſen, ſind 
die natürlichen Zunahmeverhältniſſe der deutſch-böhmiſchen Bevölkerung 
öſtlich und weſtlich der Elbe von einander in der That ganz verſchieden. 
Während die weſtlichen Gebiete eine natürliche Zunahme aufweiſen, die 
kaum hinter derjenigen der tſchechiſchen Nationalität zurückbleibt, ja in 
einzelnen Fällen dieſelbe noch überholt, erreichen die öſtlichen Bezirke 
nicht einmal die Hälfte des tſchechiſchen Zuwachſes. Nun iſt aber dieſes 
geringere Wahsthum keineswegs in erſter Linie durch eine geringere 
Geburtenfrequenz bedingt. Der vornehmjte Grund dieſer für das 
Deutſchthum verhängnisvollen Erjheinung ijt vielmehr in der großen 
Kinderfterblichkeit zu juchen, welche diejenige der Tichehen um mehr 
als ein Drittel überragt. 

Im Uebrigen ſtimmen öſtliche und weſtliche Bezirke darin überein, 
daß ihre natürliche Volkszunahme von der thatlählihen übertroffen 
wird, d. h. day jie durch Wanderung mehr empfangen als abgeben, 
Bei den Tichechen it das Gegentheil der Fall, und die Mehrein— 
wanderung, welche die deutichen Gebiete erkennen laljen, wird jeden: 
falls zum größten Theil von ihnen bejtritten. Freilich würde man 
durhaus irre gehen, wenn man die tſchechiſche Einwanderung in deutiche 
Bezirke nicht höher veranjchlagen wollte, als dic Ziffern der „Mehr: 
einwanderung“ in deutiche Bezirke anzeigen. Es bleibt zu beachten, daß 
an der Auswanderung ih auch Deutjhe in beträchtlihem Umfange 
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zy N 3 
| Deutihe Begiete JTeutſch Fſchechiſche 
A ide he | — 
| öftlich der | weftlich der | Bezirle Bcäzirte 
| Eibe Eibe | | 
Revölferung nad) der | | 
Zählung von 1850 | 788.040 981.527 | 519.308  18,271.944 
Narürliche Zunahme | | 
in der Periode von | . | 
1880/90... . 31.061 88.749 | 538.304 || 519.319 
In Perzenten. . . 4:02 | 304 | 137 976 
Thatjähl. Zunahme | 
in der Periode von | 
18800 . ı 39.829 93.213 5.587 143.066 | 
Zunahme durch Mehr: | | 
Einwanderung . - 8.168 9464 | _ i — 
Abnahme durch Mehr— 
Auswanderung . = — 32.717 | 176.253 
Vebendgeborene im | | 
Sabre 1890. . . | 27.810 41.250 | 16824 | 118.498 
Geftorben im Alter N | 
0—1 Jahr . . . 10.007 12.104 | 392 ı\ 381.142 
| In Berzenten. . . 3595 | 28:52 | 23:50 | 260*28 








Anmerkung: 


In Uebereinſtimmung mit dem Vorgange, den Hainiſch befolgt, werden jene 
Bezirkshauptmannſchaften als einer Nation angehörig betrachtet, in denen fie mit 
Dreiviertel der einheimifchen Bevölkerung vertreten iſt. 

Die mit der Bezeichnung „öltlid der Elbe“ zufammengefaßten Bezirke And 
in der untenftebenden Reihe mit einem Sternchen be zeichnet. 

Ordner man die deutichen Bezirke Böhmens nach Maßgabe ihrer natürlichen 
Zunahme in dev Periode von 1550—15%, fo ergibt fih nachſtehende Reihe: 


1. Sraslib . 2 222. 12290% 18. Sarlsbad . . . IT 
2 TUR: 2. 4107 19. *Neichenberg dan) . . 698, 
3. Brür . . En 3 Sr. 08 20. *Gablonz . . ee 
4. Joachimsthai 0... WM, 21. SERIE. 0 ut 
5. Bilchofteinig . . . . 1062 „ ZB. EEE. 2.0695 
6. Kaaden . 2 22.20.1059 „ 233. Haplit . 2 22 2..583„ 
7. Boberlam . : -: . . 1027, 24. *Braımau . » 2... 519, 
Ss. Tadaun . : 2 2020. 1024 „ 25. *Hohenelbe . » 2 2. 488, 
9. Tal - » +... 997. 26. *Hrriedland . » 2... 422, 
1. ee 27. DOUBE. 20.00: 40 
11. Auſſig.. 966, 28. *,Trautenau..4599, 
12. Aaltnau. -. » 2.2... 900, 29. *Leitmeriz. 0.8897, 
is. 5.) MOB 506083 30. *Gabelt 229 
14. Plan.. 9, 31. *Böhm.VPeipa...194 
15. Luditzz.8n2, 32. *Schluckenuu.... . 181, 
15. rar sr EB, 98, *Rumburg —F . 663, 
17. Komotau...... 829 34. *Reichenberg Stadt) .—859 „ 


Tie Berechnungen find angeftellt auf Grund der im Band XXXI, 3. Heft, 
und Band XXXII, 1. Heft der „Oeſterreichiſchen Statiſtik“ (Wien 1592) enthalte 
nen Ziffern. 
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betheiligen, und in die Stellen der deutichen Auswanderer in der Mehr- 
zahl der Fälle Tſchechen einrüden. Auch hier vollz zieht ſich die jo oft 
beobachtere Wanderbewegung aus wirtſchaftlich niedrig jtehenden Ge— 
bieten in wirtichaftlih höher jtehende. Gar mander Deutihböhme 
itrebt der öfonomiichen Verbeſſerung wegen über jeine Heimat hinaus, 
in der der tichechiiche Einwanderer noch ein ihm befriedigendes Aus— 
kommen findet. So ziehen ja auch aus den öjtlichen Gebieten Preußens 
deutiche Arbeiter nad dem Mejten oder über die See, preußiſche Polen 
nach der Provinz Sadjen, ja nach Wejtphalen, während in Altpreußen 
rufjiihe Polen an ihre und der deutjchen Auswanderer Stelle treten. 
So jind zahlreiche engliiche Arbeiter nad) Amerifa oder Auſtralien 
ausgewandert, während ein Strom irijcher Einwanderer jich über Eng: 
land ergoß. 

Die durd die hochentwickelte Industrie jih ſtändig ermweiternde 
Revölkerungstapazität Deutſchböhmens iſt aljo theils in Folge der 
hohen Kinderjterblichkeit, theils in Folge der höheren jozialen Anjprüche 
der Deutichen nicht von diejen allein, jondern auch zu einem guten 
Theile von tihehiihen Zumwanderern erfüllt worden. Und weiter: Die 
deutihböhmiihe Induſtrie hat unzweifelhaft große Neichthümer ge: 
ſchaffen, aber auch die Lebenskraft der nordböhmiſchen Arbeiterſchaft 
ungeheuer geſchwächt. Man braucht, um dies in jeiner vollen traurigen 
Wahrheit zu begreifen, nur einen Blick auf die Ziffern zu werfen, 
welche über dic Tauglichkeit der Bevölkerung von Neidhenberg, Fried— 
fand und Gablonz zum Meilitärdienite Aufichlun geben. Dieje zurück— 
gehende körperliche Tüchtigkeit der deutſchen Arbeiterſchaft in Böhmen 
macht es ebenfalls erklärlich, daß trotz aller nationalen Begeiſterung 
die Einwanderung tſchechiſcher Arbeiter keine Unterbrechung. erleidet. 
Zumweilen kann die Induſtrie einer Ergänzung ihres Arbeiterjtammes 
durch die robuſte Kraft dev zuwandernden tihehiichen Yandbevölkerung 
gar nit entbehren. So ijt der während des letzten Jahrzehntes 
‚ungemein gewachjene Bedarf an Arbeitskräften im deutſch-böhmiſchen 
Braunfohlenrevier zum größten Theil durch tichechiiche Einwanderer 
gedeckt worden. Selbſt wenn eine planmäßige deutiche Arbeitsvermittlung 
jtattgefunden hätte, jo würde die ſchwächliche, zum Theil halbver- 
bungerte Bevölferung der deutſch-böhmiſchen Gebirge den. hohen An— 
forderungen der Vergarbeit doch nicht gewachſen geweſen jein. 

Day aber die geringe körperliche Tüchtigkeit der deutſch-böhmiſchen 
Bevölkerung nicht etwas iſt, was dieſer an und für ſich zukäme, er— 
gibt ſich aus der Thatſache, daß z. B. die Deutſchen in dem weniger in— 
dujtriereihen Bezirke Braunau in Bezug auf militäriſche Tauglichkeit 
ſelbſt tichechiiche Ackerbaugebiere noch übertreifen. Es kann alſo nicht 
geleugnet werden, dar die phyliiche Entartung, welche einen Theil der 
deutih:böhmifchen Bevölkerung erfaht bat, und die in der Statiſtik 
einen jo überzeugenden Ausdrud findet, in eriter Linie durch die geſund— 
heitsihädlichen Einflüffe der Induſtrie, durd) erichöpfende Arbeit, niedri— 
gen Fohn, ungenügende Ernährung und ‚sabrifsarbeit der Frauen, früher 
auch der Kinder, verurjacht worden iſt. Nicht anthropologiſche, 
ſondern soziale Verhältniſſe, und zwar diejenigen des 


ee 


nordöftlihen Böhmens, bedrohen die Erhaltung des 
Deutſchthums. Und gerade darin liegt vom deutjchen Standpunkte 
aus ein großer Troſt, denn joziale Mipjtände können durch ſoziale 
Reformen erfolgreid befämpft werben. 

Es hat in England einmal eine Zeit gegeben, in der die Fabrik— 
bevölferung der nördlichen Grafichaften einen Typus beſaß, wie ihn 
heute die ndujtrieproletarier Deutihböhmens noch aufweilen. Auch 
dem yernerjtehenden wird dieje Uebereinjtimmung jofort zum Bewußt— 
jein kommen, wenn er bie Berichte, die im Jahre 1845 von Friedrich 
Engels über bie Lage der arbeitenden Klajjen Gnglands erjtattet 
worden jind, vergleicht mit den Schilderungen, die in den 50er Jahren 
bereits Piesling, in den SOer Jahren Braf und Ginger von ben 
jozialen Zuſtänden des norböjtlichen Böhmens entworfen haben. 

Nun ijt aber ſchon jeit Jahrzehnten in den hervorragenditen 
Induſtrien Englands dieje entjegliche Förperlich und jittliche Entartung 
der Arbeiterklaije verihtwunden. In Nochdale, two 1840 noch halb: 
verhungerte Hausweber von der Art der nordböhmiihen Weber und 
Slasarbeiter lebten, findet ſich heute ein blühendes, rothwangiges, be: 
haglich breinblidendes Geſchlecht. Und nicht anders ilt es in den Me— 
tropolen der Baummollindujtrie, in Manchejter und Oldham.“) Dieje 
„ſittliche und geijtige Wiedergeburt“, die jelbit Karl Marr zugeitanden 
hat, iſt aber freilich nicht von jelbft eingetreten, jondern ſie ſtellt ſich 
dar als der Yohn für eine langwierige, opferbereite und zielbewunte 
Reformarbeit. Warum jollte diefelbe Neformarbeit, in Deutichböhmen 
unternommen, nicht diejelben Früchte tragen? Alle deutichen Gaue 
öhmens hallen wieder von der Verſicherung, Gut und Blut zu opfern 
für die Erhaltung des deutſchen Volksthumes. Wohlan! Die ſoziale 
Reform ijt nicht einer der Wege, auf denen bie Zufunft des Deutich: 
thums jicher gejtellt werden kann, nein, fie ijt der einzige Weg, der Weg 
ihlehthin, der wirklich die Erreihung diejes Zieles verbürgt. Ich 
habe mich jeit längerer Zeit bemüht, den Nachweis zu erbringen, daß 
die ſoziale Rform ein Gebot des wirtſchaftlichen Fortſchrittes ſei. 
In der Folge möchte ich aber darlegen, daß die ſoziale Reform 
für die Deutihen Böhbmens überdies zu gelten 
babe ie ein Gebot der nationalen Selbiter: 
haltung. 

Es it faum zu fallen, tie jelten noch der innige Zuſammen- 
hang zwiſchen der nationalen und ſozialen Frage in den Kreiſen des 
deutſch⸗ böhmilden Bürgerthums voll gewürdigt wird.) Da gibt es 


%) Bol. v. Schulz e-Gaevernitz, Der Großbetrieb, ein wirtichaftlicher 
und fozialer Fortſchritt. —* 1392. 

5) Auf die innigen Beziehungen zwiſchen nationaler und joziafer Frage 
werfen die vom Berein für Sozialpotitit angeitellten Erhebungen über die Yage 
der Yandarbeiter im oſtelbiſchen Deutſchland (Schriften d. B. f. S. LV. Leipzig 1892) 
grelle Streiflichter. Der ausgezeichnete Bearbeiter diefer Erhebungen ichreibt 
(S. 795) geradezu vom landwirtichaftlichen, TLapitaliftiich organifirten Großberriebe 
de8 deutichen Oſtens, „er beitehe heute auf Koſten des Nahrungsitandes, der 
Nationalität und der Webrfraft des deutichen Tftens“. Und an anderer 
Stelle (>. 803): „Bor Jahrhunderten baben deutfche Bauern, gerufen von den 
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Männer, die mit der tiefiten Entrüjtung jeden Zweifel an ihrer echt 
nationalen Gejinnung zurückweiſen würden, die es aber troßdem mit 
ihrem Gemijjen durchaus vereinbar finden, jedem auch noch so be: 
iheidenen Verfuch der Regierung oder der Arbeiter, einen jozialpoli- 
tiihen Kortihritt anzubahnen, mit unbedingteftem Widerjtand entgegen 
zu treten. ES gibt für einen von der nationalen Bedeutung der ſo— 
sialen Reform durhdrungenen Deutihböhmen kaum ein jchmerzlicheres 
Gefühl, als immer wieder jehen zu müjjen, wie jchiver man ji im 
deutichen Norden Böhmens entichliegt, auch nur den allerdringlichiten 
jozialpolitiichen Anforderungen nachzukommen. 

Der jhwere Ernjt der nationalen Frage in Böhmen wird in 
verhängnisvoller Weile verfannt, wenn man jich jchmeichelt, mit den 
bisher in Anwendung gebraten Mitteln jeiner nationalen Pflicht 
genügt zu Haben. Es ijt ja ſehr anerfennenswert, wenn bald zu 
Gunſten des Deutihen Schulvereines getanzt wird, bald Lebende 
Bilder gejtellt werden, bald anmuthige Jungfrauen in Bazaren oder 
baieriichen Bierjtuben eine galante jeunesse doree für Diejen quten 
Zweck progrejliv beiteuern. Wir wollen auch nichts gegen die häufigen 
Redeübungen über das Thema der Allmutier Germania und der 
deutichen Eiche jagen. Noch jind wir grämlih und philijtrös genug, 
um etwa denjenigen gegenüber das Panier des Temperenzlerthums 
aufpflanzen zu wollen, weldhe in Grinnerung des Spruches, die alten 
Deutihen hätten immer nod) eines getrunfen, die Zufunft des Deutich: 
thums durch reichliche Fibationen Gerjtenjaftes jicher zu jtellen juchen. Nur 
im Vorbeigehen möchten wir dieje trinffejten germanischen Wollbürger 
bitten, auch den Durjt der Arbeiter etwas milder zu beurtheilen, als es 
gewöhnlich geichieht. Wir halten ferner die Pflege des deutichen Liedes 
und der deutichen Turnkunſt für eine jehr ſchöne Sache. Auch auf 
diefem Wege mag Mandes zur Förderung des Deutihthumes ge: 
ichehen, namentlich, wenn eine Ausartung in geſchmackloſe Deutjch: 
thümelei vermieden und nicht einer der ebeljten Züge deutjchen Weſens, 


ſlaviſchen Großen, im Intereſſe des wirtichaftlichen Fortichrittes und der Hebung 
der Bodenerträge, die deutſche Kultur in den Oder- und Weichjelgebieten begründet, 
heute ruft der kapitaliſtiſche Großbetrich des DOftens, in 
feinem Bejtande Bedroht durd; die Verichiebung der Machtverhältniffe zu Gunſten 
der deutſchen Arbeiterichaft, die Slaven in's Yand. Das tft der große Ge— 
genſatz zwiſchen damals und jett, ein deutlich redendes Merkmal der Umgeftaltung 
der ländlichen Arbeitsverfaffung und zugleich der enticheidende Punkt in der 
gegenwärtigen Situation, weldye fonfequent weiter entwidelt, die deutſche 
Kultur im Often vor die Eriftenzfrage ftellen wird. Unter dem 
Zeichen des Kapitalismus wird dem Deutihthbum der Sieg über 
die ſlaviſche Propaganda verjagt bleiben.“ 

In den deutjch>liberafen Streifen Oefterreih8 möge man aus diefen That» 
ſachen die Ueberzeugung jcöpfen, daß jelbit dann, wenn in Oeſterreich eine Aera 
Bismard- Falk eintreten würde, die Zukunft der Deutihen durd) alle Macd;tmittel 
einer rückſichtslos nationaldeutfchen Regierung ſich doch nicht ficher ftellen ließe. 
Im Deutichen Reiche aber wird man angefichts der Entwidlung der öftlidhen Ge— 
biete wohl zu der Einficht gelangen, daß an der Bedrohung des deutich-öfterreichtichen 
Stammes nicht feine angebliche „Weichheit“ im Vergleiche zu den marfigen Nordoft- 
deutichen, oder die „Schwäche der öfterreichiichen Hegierung“ die Schuld trägt. 
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die unbefangene Würdigung fremder Nationen und ihrer Yeijtungen, 
beeinträdtigt wird. 

Aber man joll ſich doch nicht einbilden, eine jo gewaltig ernite 
Aufgabe, wie die Erhaltung des Deutihthumes in Böhmen auf jo 
vergnügliche, ſingluſtige und feucht:fröhliche Art wirklich löſen zu 
fönnen. Man unterihäßt das mationale und joziale Problem in 
gleiher Weije, wenn man erjterem durh Schulverein, QTurner- und 
Sängerbünde, letzterem durch Steuerbefreiungen für vom Arbeitgeber 
gebaute Arbeiterwohnungen, durch Konjumvereine, Volksküchen und 
Vorſchußkaſſen beifommen zu können bofft.6) 

Kir wollen nicht migveritanden werden. Wir wünſchen durchaus 
nicht, daS Intereſſe am Schulvereine, der bisher bedeutungsvolliten 
DOrganijation zur Erhaltung des DeutichthHums, möge irgenbivie er: 
falten. Der Schulverein dient aber, wein ich jo jagen darf, nur dem 
Schutze der deutihen Vor: und Nahhut, während der Schwerpunft 
immer in der Berjtärfung de3 Hauptheeres, in der Erſtarkung des 
deutſchen Volksthumes im geichlojienen Sprachgebiete liegen wird. 
Hier gilt es, Alles, was gegenwärtig am Marke des deutichen Wolfes 
zehrt, mit feiter Hand unbarmherzig auszutilgen. Mit allem Nach— 
drucde muß es gejagt werden: jede Verkürzung übermäßiger Arbeits- 
zeit, jede Vervollkommnung der gejundheitlihen Zuſtände einer Fabrik 
oder Werfjtätte, jede Schonung der ichwangeren rau und jungen 
Mutter, jede Erhöhung und angemejjene Verwendung des Arbeiter: 
einfommens, jede Verbejjerung in den Ernährungs: und Wohnungs: 
verhältnifjen, jedes der Arbeiterbevölferung erichlofiene Bildungsmittel 
geijtiger, moralijcher oder beruflicher Art, jedes in die Ferienkolonie 
entiendete ſchwächliche Kind eines deutichen Proletariers, all’ das be: 
deutet eine weitere Garantie für die Erhaltung deutihen Volkes und 
deutiher Kultur in Böhmen. 

Man fajje die Liebe zum deutſchen Volksthume und 
die Pflege desjelben doch etwas realijtiider und fon: 
freter auf! er bildet denn das deutjche Volk in Böhmen? Gehören 
zu demjelben etwa nur die „oberen Zehntaufend”, nur die Vertreter freier 
Berufe, nur „lelbititändige Gewerbetreibende“ ? Freilich, unjere „liberale“ 
Gejeßgebung hat den Begriff des Volkes ja zum guten Theile auf dieje 
Kreije beichräntt, die durch ihre fabelhafte „Ubiquität“,; wie Pajlalle 
einmal jagte, in naiven Gemüthern wirklich die Vorſtellung hervor: 
rufen fönnen, als ob jie daS ganze Volk und die ganze Welt bedeuteten. 
Und doc) jtellen jie gegenüber den lohnarbeitenden Majjen der Bevöl— 
ferung nur einen £leinen Bruchtheil bar. Der engbrüjtige, hohlwangige 
Leber, der in jeiner Hütte droben im Gebirge vom frühem Morgen 
- bis zum jpätem Abend „wirkt“, um bei Brot, Kartoffeln und Kaffee 
ein £ümmerliches Daſein zu frijten, das bleiche Mädchen, das unter 
dem betäubenden Lärm der Schnellihiügen am Kraftitugle jteht, der 


5) Dan vergleiche das in der Enquöte über die Arbeiterausihüffe von einem 
hervorragenden Induſtriellen Nordböhmens niedergelegte fozialpolitiiche Pro- 
gramm. ©. 56. 
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huſtende Mann, der am Rade für funkelnde Kronleuchter Prismen 
ſchleift, der halbnackte Arbeiter, der ſein Rohr in die glühende Glas— 
maſſe taucht und dieſelbe zu wundervollen Formen ausbläſt, der 
Spinner, der das Wirbeln von Hunderten von Spindeln überwacht, 
der Andreher, der Weifer, der Putzer, der Rauher, Walker und 
Scherer, die Zettler und Spuler, die Hechler und Haſplerinnen, die 
Spitzenklöpplerinnen des Erzgebirges und die Porzellanarbeiter des 
weſtlichen Böhmens, ſie alle ſind deutſches Volk und von ihrer Lage 
und Zukunft iſt die Lage und Zukunft des deutſchen Volkes in Böhmen 
abhängig. Nur mit ihnen und durch ſie iſt deutſche Stammesart und 
Sitte in Böhmen zu erhalten. 

Vie fann man aber Yeuten die Hand reichen, jo höre ich un- 
muthig ausrufen, wie fann man auf Leute irgend weldhe Hoffnungen 
in nationaler Beziehung legen, die Sozialijten, wenn nit gar Anar: 
hijten jind, die ſich als Anhänger der internationalen Sozialdemo: 
fratie befennen, die die heimijche Induſtrie „verjchleppen“ und ihrer 
Heimat Ichnöde den Nüden kehren wollen ? 


AH glaube, man thut den nordböhmiichen Arbeitern bitter Un: 
reht, wenn man jie als jchlechte Deutſche und als Leute aniehen will, 
die ihre Heimat und ihr Volksthum nicht innig Liebten. Freilich jtehen 
dieje Arbeiter heute ihrer Mehrzahl nad) auf dem Standpunkt, daß 
für jie die Erhaltung des Deutihthums eine cura posterior ijt, jo 
lange die Befriedigung ihrer elementarjten Yebensbedürfnifje nicht 
jihergejtellt ijt, jo lange sie in übervölferten, ungejunden und über: 
mäßig theuren Wohnungen haufen müllen, jo lange ihre Kinder von 
einer erjchredenden Sterblichkeit dahingerafft werden, und jo lange die 
Fänge der Arbeitszeit und die mit ihr verbundene körperliche und 
geiitige Erihöpfung jede höhere Regung in ihnen unterdrüdt. Unter 
diefen Umjtänden befommen fie ja in der That von den Früchten 
deutjchen Geilteslebens verzweifelt wenig zu verfojten. So mander jtramm: 
deuticher Bürger wird diefen gemeinen Meaterialismus verdammen. 
Wie viele dieſer Nichtö-als-Deutihen indes bei Kaffee, Brot und 
Kartoffeln anders denfen und das Deutſche an jich als das Höchſte 
aller Güter preijen würden, das käme erjt noch auf die Probe an. 


Wenn die norbböhmijchen Arbeiter aljo auch, wie ich meine, ganz 
mit Recht ihre jozialpolitiichen Beitrebungen in den Vordergrund jtellen, 
jo begründet diefe Haltung doch nichts weniger al3 den Vorwurf anti: 
nationaler oder national indifferenter Gejinnung. Gerade um ihr Volks: 
thum pflegen zu können, um an den Gütern deutjher Bildung und 
Geſittung theilzunehmen, lechzen jie ja nad) einer jozialen Verbeſſerung. 
Nenn man doch die Blätter der Arbeiter, die in gewijjen Kreilen jo 
raſch als „Schandblätter” verurtheilt werden, ein wenig mehr beachten 
wollte. Gerade in den Organen der nordböhmiſchen Arbeiter (reis 
geiſt, Solidarität, Tertilarbeiter) finden ſich rührende Beijpiele einer 
heißen Sehnjucht nad) Bildung, einer innigen, fajt ſchwärmeriſchen Liebe 
zur Heimat und eigenen Stammesart. Da ijt in Gablonz aus der jeder 
eines unter dem Pſeudonym Dejjendorfer jchriftjtellernden Glasarbeiters 


— 336 — 


eine äußerſt leſenswerte Erzählung „Wer trägt die Schuld“ 7) erſchienen. 
In ergreifender Weije wird der jeeliiche Konflikt zwiihen dem Streben 
nach ökonomiſcher Verbejjerung und der Liebe zur Heimat und dem 
Vaterlande behandelt. Der Verfaſſer, der das Arbeiterleben des Iſer— 
gebirges in jeiner „nackten Wirklichkeit” darjtellen will, würde diejes 
Problem nicht gewählt haben, wenn es nicht ihn jelbit und jeine Ge- 
nojjen auf’3 Tiefjte erjchüttert hätte. Da jagt die rau des Glas: 
ſchleifers Wilhelm, der die Elite der Arbeiterjchaft vertritt: „Sch hab’ 
Dir Schon oft gejagt, Wilhelm, dag Du ein jonderbarer Menſch bijt. 
Warum befümmerjt grad Du Did jo darum, ob unjere Glasjachen 
geachtet in der Welt jind oder nicht ?“ 

„Sulie, das war ein jchlimmes Wort von Dir! Gleichgiltig jollte 
e3 mir fein, ob man in der Welt jagt, aus DOejterreih komme nur 
Schund, oder wenn man jagt, die öjterreihiihen MWaaren gehören zu 
den beiten. ch werd’ Dir jagen, Julie, man mag mid) verjpotten wie 
man will — ih bin und bleibe ein Dejterreiher mit Leib 
und Seele! Ich wollte nur, ich hätte da oben ein Wort mitzureben, 
dad würde anders werden. Das Verjpotten unjeres Staates würde 
bald ein Ende nehmen.“ 

Bezeichnend für die Stärfe des Heimatsgefühles unter den 
Arbeitern iſt e3, daß der Verfajjer, der jeine Kameraden durc die 
genannte Erzählung von der Nothwendigkeit der beruflichen Organijation 
überzeugen will, den Nachweis zu erbringen ſucht, ohne diejelbe werde 
die Induſtrie zu Grunde gehen und die Arbeiter würden auswandern 
müjjen. Es liegt mir nod) ein anderes Büchlein vor: Blätter und Blüthen 
aus dem Gebirge. Herausgegeben von Robert Preußler. Gablonz a. N. 
Verlag der „Solidarität“. 1591. Der Herausgeber jteht an der Spite 
der Glasarbeiterbewegung. Charakterijtiih für die Stimmung der 
Arbeiterihaft ijt ein Gedicht, „Ober-Kamnitzthal“ betitelt, aus dem 
folgende Strophen wiedergegeben werden mögen: 


O Kamnitzthal, dich Liebe ich, 

Ob in der Frühlingszeit, 

Ob du in voller Früblingspradt 
Ob du im Winterkleid. 

zu dir, zu dir drängt mid) es hin 
In banger Sehnjudhtsgual; 

Du bift fo ſchön, jo wunderjchön, 
Tu Ober-Kamnitzthal. 


Tod grämt es mid; zu jeder Seit, 

Daß deiner Schönheit Pradıt 

Nicht dem auch winft, der weit und breit 
Der Arbeit Güter jchafit. 

Tas arıne Bolf, es darbt und friert, 
Es fennt nur Noth und Dual — 

Im Winter wie zur Sommerszeit 

Im obern Kamnitzthal. 


) Gebirgsbibliothek, i. Heft, herausgegeben von der Redaction der „Solidarität“, 
Sablonz a. N. Berlag der „Solidarität“. 1892. 


Es mag viele Dichter geben, die von ihrer Heimatsliebe in voll: 
endeteren Berjen Zeugnis abgelegt haben, ſchwerlich aber jolche, die von 
einem innigeren Gefühle bejeelt gewejen wären. — Uebrigens enthält 
das Bänden noch einige Perlen der Dialektdihtung in Verſen wie 
in Proja. Faſt alle nordböhmiihen Arbeiterführer verfügen über eine 
recht beachtenswerte poetijche Ader. Nun wird man in diejen Dichtungen 
allerdings vergeblid vadı der landläufigen deutichnationalen Phrajeo- 
(ogie juchen. Allein, würde mich \emand fragen, wen ich für den bejjeren 
deutjchen Patrioten halte: jenen der internationalen Sozialdemokratie 
angehörigen, Sein Dajein der Hebung feiner Genojjen aufopfernden 
ſchlichten Volksmann, oder einen rporteur, der mit Feuerpoliren 
und Echmirgeln den Nuf der heimischen Waare auf dem Weltmarfte 
untergräbt, der in folge einer gewiſſenloſen Yohndrücderei die Waren 
um ein Zehntel‘) des Preiſes ausbietet, zu welchen andere Nationen 
produziren, der allen Bejtrebungen zur Organijation der Induſtrie 
mit erbarmungslojem Egoismus ſich widerjegt — ich würde mich feinen 
Augenblick bejinnen und die Palme dem „Heter“ reichen, mag vor der 
Billa des „hervorragenden Andujtriellen” eine nod jo große und jchöne 
Ihtwarz-roth-goldne Flagge wehen, und mag er jelbit „gründendes Mit- 
glied“ des Schulvereines jein. Wohl mögen in der Hite des Gefechtes 
die Leiter der Bewegung die Unbefangenheit des Urtheiles zum Theil 
eingebüßt haben, jie mögen jich im Tone und in der Wahl der Mittel 
nicht jelten vergreifen, der Kern ihrer Bejtrebungen, die 
aufjteigende Klaijenbewegung der Arbeiter, ibre Er: 
bebung aus unjäglihem Elend zu Wohljtand und Ge: 
jittung, iſt nicht nur vom rein menſchlichen, jondern 
auhvommationalen Standpunftedanfbaranzuerfennen, 
Und wenn heute, nachdem die internationale Sozialdemokratie ſchon 
länger als zwanzig Jahre hindurch agitirt hat, die Yiebe zur heimijchen 
Art und zu den beimijchen Bergen jelbjt in den Führern, die doch als 
Mujterbilder internationaler Gejinnung und allgemeinen Menſchenthums 
bervorleuchten jollen, noch jo mächtig iſt, jo beweiſt das wohl deutlich 
genug, welch’ gewaltiger Fond von Vaterlandsliebe und nationalem 
Bewußtſein in dieſer Arbeiterfchaft vorhanden ift. Sollten aber dieje Ge: 
fühle jest in der Ihat in der Abnahme begriffen jein, jo hat man 
fein Necht, die Arbeiter anzuklagen. Die Schuldigen, joweit bier über- 
haupt von individuellem Verſchulden gejprochen werden kann, wären 
in ganz anderen Kreilen zu juchen. 

Noch iſt es Zeit, das Verjäumte nachzuholen. Die in reiner 
Abſicht dargebotene Hand wird von der überwiegenden Mehrheit der 
Arbeiter nicht zuriictgeiwiefen werden. Niemandem, der ich der nord— 
böhmischen Arbeiter aufrichtig angenommen hat, ijt von ihrer Ceite 
die Anerkennung verjagt geblieben. Erjt die im vorigen Jahre vor- 
genommene Enquéte über die Arbeiterausichüjie hat wieder dargethan, 
twie dankbar in Arbeiterfreijen der jozialpolitiichen Fürſorge der Reichen: 





9), Vgl. Entwidfung von Induftrie und Gewerbe in Oeſterreich in den Jahren 
1848— 1888. Herausgegeben von der Kommiſſion der Jubiläums-Sewerbe-Ausftellung 
Wien 1888. ©. 180. 
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berger, und namentlich der Gablonzer Bezirkshauptmannſchaft ge— 
dacht wird. 

Noch iſt es Zeit, aber es iſt die höchſte Zeit. Schon droht die 
Gefahr, dar das mannhafte und freiſinnige Eintreten der tſchechiſchen 
Realiftenpartei für die jozialen und politiichen Intereſſen der Arbeiter 
die deutichen Arbeiter in jungtihechiichen Abgeordneten ihre parlamenta: 
riihen Vorkämpfer erbliden läßt. Erflärte doch vor einiger Zeit Krona— 
wetter in einer in Frankfurt a. M. über die politiihen Zuitände in 
Defterreich gehaltenen Nede, day von allen Parteien im Parlamente 
nur die Jungtſchechen ſich der Intereſſen dev Arbeiter wirklich annähmen. 
Dan beachte in deutjchen Kreilen, day man ſich auf Seite der Tſchechen 
jogar nicht ſcheut unmittelbar jozialiltiiche Bejtrebungen zu unteritügen, 
jofern Diele nur auf nationalem Boden ſich beivegen. Sollen denn aud) 
in dieſer Beziehung die Deutſchböhmen erit wieder ihren tichechiichen 
Yandsleuten nahhinfen? Es it ohnehin ſchon einer der bedeutenditen 
Xortheile, den die Tichehen vor den Deutichen voraushaben, daß jie, 
um mit Garlyle zu reden, die gejellichaftliheren find. Die ſoziale Zer— 
klüftung ijt bei ihnen noch nicht ſoweit vorgeichritten wie bei den 
Teutihen. Legtere jteben Jich ja in der grökten deutichen Stadt Böhmens 
als Arbeiter, Kleinbürger und Fabrikanten jogar in drei feindlichen 
Heereslagern gleich friegführenden Nationen gegenüber und dabei 
Hannibal ante portas! Mag es alio auch bei den Tichechen von vorn: 
herein leichter fallen, alle Kreiſe der Sejellihaft um das nationale 
Zanner zu jchaaren, jo fann der jungtichechiich-realijtiichen Politif doch 
das Zeugnis nicht veriagt werden, dan jie es meilterhaft verjteht, Die 
jozialen Intereſſenkonflikte zwijchen Arbeiterklaſſe, Bürgerthum und 
Fauernitand auszugleichen. 

as fönnen wir dem gegenüber tun? Wir haben wenig Gin: 
Hug in Prag und Wien, wir gefährden die Konkurrenzfähigkeit unjerer 
Anduftrie, wenn wir in den Konzejlionen an die Arbeiter noch weiter 
geben, wir ziehen, jobaid wir die Verhältniſſe unjerer Arbeiter noch 
mehr verbeilern, nur noch mehr tichechiiche Einwanderer an. 

Waskönnen wir thun? At erit der Wille da, ſo findet 
ji aud) der Weg. Es kann innerhalb diejer engbegrenzten Ausführungen 
jelbjtverjtändlich Fein volles nationaljoziales Programm entwidelt und 
noch weniger die Möglichkeit jeiner Durchführung eriwiejen werden. 
Aber einige Wine! 

Wann bat die Yandes- oder Neichsregierung ſich einer Jozial- 
politiſchen Förderung der Arbeiter durch das Bürgerthum je widerjegt ? 
Eind nicht die wenigen, aber wirklich bedeutenden jozialpolitiichen Fort— 
ihritte, die wir aufzuweiſen haben, nur der Negierung zu verdanken ? 
Eind fie nicht gegen die Oppofition der deutich-liberalen Partei ein: 
geführt worden? Ein befonderer Einfluß in Prag oder Wien ift alio 
dem deutihböhmiichen Bürgerthume durchaus nicht unentbehrlich, wenn 
es aud eine ernite Sozialpolitik treiben will. Man braudt nur den 
jozialpolitiihen Plänen der Regierung weniger feindfelig "als bisher 
entgegenzutreten und das, was von der Negiernng auf diejem Gebiete 
geihehen Fann, wird allmälig gethan werden. Die Hauptſache aber 
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Tann weder Landes- noch Reichsregierung thun, fie bleibt der kom— 
munalen Verwaltung und freien Vereinsthätigkeit beſchieden. 


Man muß e3 bedauern, dar die mit einer jchr weitgehenden 
Autonomie ausgejtatteten Gemeinden, die im geichlojienen Sprach— 
gebiete von nationalen Streitigfeiten doch wenig berührt werden, ſich 
nicht mit aller Kraft auf die Löſung jozialreformatoriiher Aufgaben 
werfen. Nicht als ob dieſe Aufgaben ganz vernachläſſigt würden. Faſt 
überall jind entwicklungsfähige Keime einer ſolchen Thätigfeit bereits 
vorhanden. Namentlich muß anerfannt werden, day die deutichnationale 
Partei, wenigitens als jie im Neichenberg die Zügel des Stadtregi- 
mentes ergriffen hatte, in das Gemeindeleben einen fFriicheren jozial- 
politiihen Zug zu bringen verjucht hat. Der Segen diejer Haltung ift 
nicht ausgeblieben. Wie die jüngjten Ereigniſſe gezeigt haben, hat 
dieje Partei ji den gouvernementalen mie liberalen Augriffen gegen: 
über in gleicher Weiſe erfolgreich zu behaupten vermocht. Indes troß 
mancher Anjäte bleibt noch überall unendlih viel zu thun übrig, 
harren nod gewaltige und brängende Aufgaben der nangriffnahme 
oder Vollendung. 


Dan braudt nur die Worte: Volksbibliothek, Volksbad, ort: 
bildungsunterricht, Fachgewerblicher Unterriht, Haushaltungsihulen für 
junge Arbeiterinnen”), Arbeitsvermittlung, gewerbliche Schiedsgerichte, 
Wohnungszujtände, Wajlerleitung, Kanalijirung, Reform der Armen: 
pflege, Fürſorge bei Arbeitslofigkett auszuſprechen, um ſofort zum Bes 
wußtſein des ausgedehnten Kreiſes jozialer Aufgaben zu gelangen, 
deren Löſung in erjter Linie den Gemeinden anheimgegeben erjcheint, 
und zwar ganz beionders in Deiterreih, wo der nicht enden twollende 
nationale Hader in Yandtagsjtube und Reichsrath einer fruchtbaren 
jozialen Reformpolitif des Yandes oder Neiches für abjehbare Zeiten 
nod) die größten Schtwierigfeiten bereitet. 

Vor allem aber jollte jede Gemeinde des norböjtlihen Böhmens 
ihr volles Augenmerk auf die Befüämpfung der Kinderſterb— 
tihfeit richten. Mag aud in den legten Jahren eine gewiſſe 
Bejlerung eingetreten fein, jo bewegt ji bier die Säuglingsmortalität 
im Vergleiche mit den weſtdeutſchen und tichechiichen Gebieten doc noch 


immer auf einer furdtbaren Höhe. Lakoniſch meldet der ſtatiſtiſche Be— 


der Stadt Aufiig für 1386: 


„Nah den Berichten der E. E. jtatiltiichen Zentralkommiſſion 
betrug die Kinderjterblichkeit in ganz Dejterreih von 1873— 1877 
256; für unfere Stadt ergibt ſich im diefem Zeitraume ein Prozent: 
jat von 355. Nah Köröſi betrug die durchichnittliche Kinderſterb— 
lichkeit von 1876—1881 in Prag: 229, in Wien 1845, in Frank— 
furt a. M. 1733, in London 1475, während bei uns 1876—1881 
durhichnittlich 324 von 100 Yebendgebornen wieder itarben. Wir er: 
ſehen jomit aus obiger Zuſammenſtellung, daß auch abgejehen von der 


In Friedland beiteht ein Haushaltungsflub, aber nur für die Töchter der 
„mittleren Stände”. 


22% 


hohen Geburtszifter von den im einem Jahre Yebendgeborenen in uns 
jerer Stadt jelbjt im Bergleide zu Großſtädtenſehr 
viele Kinder dahingerafft werden, und bürfte man, 
twie in den früheren Berichten bereits hervorgehoben, nicht fehl gehen, 
wenn man die Urjadhen hievon in den durch die große, 
meiſt mit zahlreichen Kindern gejegnete Arbeiter— 
bevölkerung bedingten ungünſtigen Ernährungs— 
und Bobnnngönerhältniiien judt“1) 

Der Bericht der Stadt Feichenderg beziffert die Kinderſterblichkeit 
im erſten Lebensjahre auf 227. Dieſe Angabe iſt indes mit den in 
demjelben Berichte angeführten abjoluten Zahlen nicht in Einklang zu 
bringen, da nad lesteren die Sterblichkeit jih auf 27°8 beläuft. Nach 
den letzten Ziffern, die mir vorliegen, betrug die Kinderjterblichkeit in 
Neichenberg im Jahre 1390 29%,,, in Reichenberg (Laud) jogar 348, 
in Prag dagegen nur 15"/,.'1') Sollte es den Neichenbergern wirklich 
unmöglich fein, ihre Kinderiterblichkeit auf das Niveau der Landes= 
hauptſtadt herabzujegen ? 

Die jichere Heilung dieſes ſchweren nationalen und ſozialen 
Uebels kann natürlich erit erfolgen, nachdem die Urſachen desjelben 
genau ermittelt jein werden. An einer derartigen eraften Ermittelung 
fehlt eS leider noch immer. Im Allgemeinen wird man aber wohl wenig 
fehl gehen, wenn man außer niedrigem Einkommen ungünitige Wohnungs: 
verhältniſſe, unzweckmäßige Kinderernährung und namentlich die Fabrik— 
arbeit der ‚rauen in der herrichenden Tertilindujtrie dafür verantwortlich 
macht. Der neuerwählte Bürgermeilter NReichenbergs iſt ein bedeutender 
Arzt. Wir wiſſen nicht, ob für diefe Wahl die Erkenntnis maßgebend 
geweien ift, daß die tichtigjten Aufgaben der Neichenberger Stadt: 
verwaltung auf dem Gebiete der jozialen Hygiene gelegen ſind. Jeden— 
falls aber halten wir es für durchaus unmöglich, daß ein Arzt als 
Bürgermeiſter ſich dieſer Einſicht verſchließen könnte. Von Gemeinde: 
wegen etwa armen Müttern zu erſchwinglichen — nach Sorleth 
ſteriliſirte Kindermilch zu liefern, erſcheint uns auch vom nationalen 
Standpunkte als ein viel verdienſtlicheres Werk, denn Stadtpoliziſten 
a la prussienne zu uniformiren, auf Gemeindebäder die Aufichrift zu 
jegen : „Hier darf nicht tichechiich geiprochen werden” und durch ähn— 
liche Stüdlein mehr die Autonomie der Stadt in Gefahr zu bringen. 

Die Wirkſamkeit der Gemeinde'?) wird durch die freien Bereine 
zu ergänzen und zu unterftügen jein. Wohl beitehen bereits Wödne:- 


tw, Dejterreihiiches Städtebuch. Wien 1887. ©. 15. 

1, Defterreichifche Statiſtik XXXI. Bd. 3. Heft. S. 34, 70. Wien 1892. 

'2, Wir benützen diefe Gelegenheit, um auf die feit diefem Jahre von Dr. 
N. Büdner in Frankfurt a. M., Berlag DO. Baer & Co., herausgegebenen 
„Blätter für foziale Praris in Gemeinde, Vereinen und 
Privatleben“ aufmerkſam zu machen, in denen durch hervorragende Fach⸗ 
männer die ſozialen Aufgaben der Gemeinden ebenſo wie die auf dieſem Gebiete 
bereits erzielten Erfolge behandelt werden. 

In mancher Hınfiht verwandte Ziele werden übrigens auch in der in 
Reichenberg 1. 8. von Anton Rfeiffer und Amelie Sohr herausgege— 
benen Monatfchriit: „Die Humanität“ verfolgt. 
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rinnenvereine, doch ſcheint ihre Thätigkeit nicht auszureichen. 
Im Uebrigen läßt ſich für die deutſchen Frauen der wohlhabenderen 
Kreiſe kaum eine fruchtbringendere und vom nationalen wie ſozialen 
Stundpunfte gleich dringendere Aufgabe denken, als die, durch Math 
und That die große Yebensgefährdung der Proletarierfinder einschränken 
zu helfen. 

Unter dieſe Gejihtspunfte Fällt au die Körderung der 
serienfolonien für Fränfliche Kinder unbemittelter Eltern. In 
Neichenberg iſt es ein Verdienſt des deutichen Gebirgsvereines und 
der Frauen-Ortsgruppe des Echulvereines, dieje Angelegenheit in At: 
griff genommen zu haben. ebenfalls darf dieje Thätigfeit als bie 
edeljte Blüthe der bisherigen deutichen Wereinsthätigfeit in Nord: 
böhmen gelten.!>) 

Geringere Aufmerfiamfeit jheint die Arbeitspermitts 
lung zu finden. Und doch Fommt gerade ihr eine hohe nationale 
Bedeutung zu. Es wäre gewiß ein erheblicher Fortſchritt, wenn ein 
Neg von Arbeitsvermittlungsanjtalten fih über alle deutſchen Gaue 
Böhmens jpannen würde, um den Bedarf an Arbeitskräften, jo viel 
e3 irgend angeht, aus deutichen Gebieten zu decken. Namentlich dürfte 
diefe Organifation, zu der ebenfalls vereinzelte Anſätze ſich finden, dann 
Großes zu bieten im Stande ein, wenn durch Verminderung der 
deutichen Kinderjterblichkeit und durch Kräftigung der deutich-böhmiichen 
Bevölkerung überhaupt die Zahl und Yeiltungsfähigkeit der deutichen 
Arbeiter überhaupt gehoben jein wird. 

Mit der auf phyſiſche und materielle Dinge gerichteten jozial- 
reformatoriihen Thätigkeit müjien Bejtrebungen zur Ber: 
breitung geijtiger und ethiſcher Bildung Handin 
Hand gehen Man hat von Seiten nordböhmiicher Induſtrieller 
in äußerjt bewegliden Worten über die moraliiche Verwilderung ein- 
zelner Gruppen der Arbeiterihaft bei der Regierung Klage geführt 
und als Abhilfe — ein Verbot oder eine Einſchränkung der Tanz- 
vergnügungen (natürlid nur für Arbeiter) empfohlen. Alle dieſe 
Klagen fallen einfach auf die herrichenden Klajjen zurüd, unter deren 
Augen dieſe Berwilderung seit langen Jahren alimälig emporge- 
wuchert it. Schon vor zwanzig Jahren jchrieb ein nordböhmiſcher 
Arbeiterführer die Verſe nieder: 


„Zwei lange Jahre hab’ ich dulden müſſen, 

In jener giftgefüllten Spinnfabrit, 

Ich war vergiftet — obne es zu willen — 

Mit Elel dent ich an die Zeit zurüd; 

Ich ſah fait täglich Unſchuldsthränen fliehen, 

Doch ruhig falt mit theilnahmsloſem Blichk, 

Was Anfangs mich erfüllt mit Schmerz und Grauen, 
Das konnt' ich bald mit Falten Blicken ſchauen. 





», Im Jahre 1892 wurden aus Neichenberg bereits 45 Mädcden umd 
30 Knaben nadı Chriftianstbal, bzw. Tichernbauien in die Sommerfrifche ent» 
jendet. Vgl. „Die Humanität” V. Jahrg. Ar. 12. 


Ich fand Gefallen an gemeinen Sadıen, 

Als ich in dieie Laſterſchule kam — 

Tenn was mich beute ſchamroth würde machen, 
Tas bab’ ich oft geiehen — ohne Scham. — 

Sch tonnte bald jo gut, wie Andre lachen, 
Wenn ein gemeiner Scherz zur Rede fam — 
Denn wo nur Noheit und Gemeinheit walten, 

Kann fich kein befferes Gefühl entfalten. 


Man wußte unfer Scamgefühl zu tödten, 

Durch einen thierifch — nied'ren Zeitvertreib, 

Wie manches Mäddyen fah idı da errötben, 

Wie fträubte fich jo mandes junge Weib. 

Es war umfonft — da balf fein Flehen, fein Beten, 
Man unterjuchte fie bis auf den Yeib, 

Und murrten aud) die Männer unverhoblen . 
Ta hieß es nur: — „es wird ja viel geftohlen —.“ 


Die Feder jträubt jih, es nieberzujchreiben, aber ed muß aus: 
geiprocdhen werben: noch mehr als die körperliche Entwicklung find die 
geiftigen und moralijchen nterejien der nordböhmiichen Arbeiterichaft 
von dem Bürgertbume vernadhläfligt worden. Was bisher zur Er: 
ziehung der Arbeiter geichehen ift, Haben jie — natürlich abgejehen 
von der Volksſchule — faſt ausnahmslos ſich ſelbſt zu verdanken. 
Selbjt das ihöne Beiſpiel des niederöjterreihiihen Volksbildungs— 
vereines hat in Norbböhmen feinen erniten Wandel zu fchaffen ver: 
mocht.!“) Wir wollen dieje3 Thema abbrechen, bei dejjen Behandlung 
wir noch bitterer al3 jonjt werden müßten. Ehe wir das Gebiet der fozialen 
Aufgaben, welche die nationale Gefahr den Deutichen auferlegt, aber ver: 
lajjen, haben wir noch zu betonen: Alles, was für daß 
deutihe Volt, für die deutſchen Arbeiter geſchieht, 
muß mit ibnen und durch fie geihehben wenn es 
wirklich Früchte tragen Soll. Auch in Deutihböhmen wird 
eine verjüngte Kultur und eine glückliche Zukunft nur erblühen, wenn 
man ſich, wie Prof. Lob bemerkt, gewöhnt, im Arbeiteritande nicht 
blos das Sehnen nad Brot, jondern auch das Sehnen nad Selbit- 
bejtimmung, nad Kraftäußerung und mac. Bildung zu achten. Alio 
nicht in der Ausbreitung der bloßen „Wohlthätigfeit“, jondern darin, 
day diejelbe mehr und mehr überflüjlig und entbehrlich werde, beiteht 
das eigentliche Ziel! 

Kehren mir zu einem anderen dev oben genannten Einwürfe 
urüd. Die Konkurrenzfähigfeit der Induſtrie fol infolge 
— Reformen leiden. Wer dieſe, übrigens noch recht weit ver— 
breitete Meinung hegt, dem möchten wir empfehlen: 

1. All' die ſchaurigen Prophezeiungen nachzuleſen, die über 
die Zutunft der öſterreichiſchen Induſtrie verkündet wurden, als anfangs 


) Bor einiger Zeit iſt ein nordböhmiſcher Verband für Verbreitung von 
Roltsbildung begründet worden, der aber erit im Iſerthal und Maffersdorf eine 
erfolgreiche Thätigfeit zur Einbürgerung von Zolfsunterhaltungsabenden entfaltet 
au baben ſcheint. Gablonz follte nach einem Artifel der „Humanität“ <V. Nabre. 
Kr. 9) bald folgen. 


der 80er Jahre die Cinführung der Arbeiterihußgeleggebung auf der 
Tagesordnung jtand, Mit diefen Borherfagungen wäre der gegenwärtige 
Zuftand ber Induſtrie zu vergleichen. 

2. Sich die Frage vorzulegen, ob entfräftete, ſchlecht genährte 
und jittlid) verfommene Arbeiter bejjerer Yeiltungen fähig ſind als 
förperlich und jittlich gejunde. 

3. Zu unterjuchen, ob die einzige wirflih im ihrer Konkurrenz: 
fähigkeit und ihrem Bejtande bedrohte nordböhmiiche Induſtrie, Die 
SGlasfurzwaareninduitrie, durch joziale Reformen oder deren Gegentheil 
in diefe bebenfliche Lage verjegt worden ijt. 

4. Zu ermitteln, wie viel die landesübliche Technik der Induſtrie 
hinter derjenigen zurücjteht, welche von den auf dem Weltmarkte herr- 
ihenden Staaten angetvendet wird.| 

5. Die Elajjiihe Schrift zu ſtudiren, die der gefeierte Münchener 
Nationalöfonom Brentano vor einigen Monaten über das Verhältnis 
von Arbeitslohn und Arbeitözeit zur Arbeitsleiltung veröffentlicht hat 
(Leipzig, Dunder und Humblot 1893). 

Weſſen Bedenken aud danı noch nicht bejiegt jind, der möge 
jih außerdem noch mit der ganzen, reichen, von Brentano ange: 
führten Yiteratur über dieje Frage vertraut machen. Wir jind der 
Üeberzeugung, day er dann nicht nur gegen die wirtihaftlihen Folgen 
der jozfalen Reform feine Bedenken mehr haben, jondern gerade um 
des wirtichaftlichen Fortſchrittes willen die joziale Reform anjtreben wird. 

Wie jteht e8 aber mit der noh grökerenAnziehungsfraft, 
die in Folge jozialer Reformen die deutſchen Gebiete 
auftihehijhe Arbeiter ausüben würden? 

Wir glauben, dag auch dieje Gefahr überihägt wird. Kommen 
tihechijiche Einwanderer als Lohndrüder, jo werden fräftig entwickelte 
deutjche Arbeiterorganiiationen jie bald von der Arbeit auszujchliegen 
oder zu einer andern Haltung zu bejtimmen willen. Stellen die Ein— 
wanderer aber diejelben Forderungen, jo werden deutiche Arbeitgeber 
jie faum vor deutichen Arbeitern bevorzugen. Geſchieht es im verein: 
zelten Fällen doch, jo wird es jih um ungewöhnlich begabte Glemente 
handeln, deren Ausjchluß feineswegs im wohlverjtandenen nterejie des 
Deutſchthums liegen würde. Derartige vereinzelte hochqualifizirte Ar- 
beiter tichechiicher Nationalität werden auch feine Gefahren für das 
deutiche Volksthum bringen, wenn man jie nicht durch VBerfolgungen 
zu Märtyrern der nationalen Sache macht, jondern jie durch wohl: 
wollende Behandlung raſch dem deutihen Stamme zu ajjimiliren jucht. 
Man denke daran, day nicht Sturm und regen, jondern der warme 
Sonnenschein dem Wanderer den Mantel abgenöthigt hat! 

Dar die Poſition der Deutichen jich fejtigen muß, wenn ſie eine 
ernjte jozialreformatorijche Politik treiben, und die Tichechen dies ver- 
abiäumen, wird kaum bezweitelt werden. Wie aber joll ein Vortheil 
Jich ergeben, wenn die Tichechen, wie jo oft, das deutiche Beiipiel 
nachahmen ? 

Offen geitanden, ein ſchönerer Wettfampf zwiſchen den feindlichen 
Vrudernationen als der auf dem Gebiete volfsthümlicher Sozialpolitik 
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ließe jid) gar nicht denfen und wünſchen. Wir meinen, dak man in 
Böhmen wie in Dejterreih dem nationalen Frieden am nädjiten jein 
wird, jobald man von Zeiten aller Nationen jih dem Gedanken poli: 
tiiher und jozialer Reform ganz hingibt, jobald der nationale Zinn 
mehr in einer ftillen, aber großen und werfthätigen 
Yiebe zum eigenen Volke als in derBedrüdung und dem 
Haſſe des sremden jih äußert und die Einjicht immer weitere 
Kreiſe erfaßt, daß die Erhaltung und Pflege der Nationalität zwar 
ein ſehr hohes, aber ſchließlich doch nicht das einzige und vielleicht auch 
nicht das höchſte aller irdiſchen Güter darſtellt. 

Wir haben früher ſchon für die Alpenländer die Schweiz als 
Vorbild empfohlen. Wir müſſen noch einmal auf ſie verweiſen. Sie 
zeigt uns das für Oeſterreich ſo lehrreiche Schauſpiel, wie drei ver— 
ſchiedene Nationen, die aber von denſelben ſozialen und politiſchen Idealen 
durchdrungen ſind, in voller Eintracht und ungetrübtem Frieden nebenein— 
ander wohnen. Indes, was auch kommen mag, gelingt es den Deutſch— 
böhmen — und Manches iſt ihnen ſchon gelungen — die am Marke 
ihres Volksthums zehrenden ſozialen Mißſtände auszutilgen, die durch 
ſozialen Zwiſt aufgelöſten Reihen wieder zu ſchließen und ein einig' 
Volk von Brüdern zu werden, ſo wird ihre Stellung umſoweniger 
ernſten Gefahren durch ein Vordringen des tſchechiſchen Volkes mehr 
ausgeſetzt ſein, als dieſes mit ſeiner bewunderungswürdig raſch vor— 
ſchreitenden wirtſchaftlichen und ſozialen Entwicklung ſich auch in Be— 
zug auf ſeine natürliche Volksvermehrung den Deutſchen zweifellos 
nähern wird. Schon für das abgelaufene Jahrzehnt ließ ſich eine 
relativ langſamere Zunahme feſtſtellen. 

Und ſo dürfen wir dieſe Zeilen in der tröſtlichen Ueberzeugung 
ſchließen: Wir brauchen an unſerer Zukunft nicht zu ver: 
zweifeln, denn wir ſind die Herren derſelben, wenn 
wirnur wollen! 


Nachſchrift. Soeben waren die obigen Ausführungen abge: 
ihlofjen, als in der „Zeitichrift für Volkswirtſchaft, Spzialpoliti und 
Verwaltung”, herausgegeben von dv. Böhm-Bawerk, v. Inama-Sternegg 
und dv. ‘Plener, Wien 1893. 2. Heft, ©. 373, aus der Feder cines 
der hervorragenditen Bevölkerungsſtatiſtiker Oeſterreichs eine Be: 
ſprechung der Hainiſch'ſchen „Zukunft der Deutjchöjterreicher” erſchien, 
zu der noch in aller Kürze Erellung genommen werden mug Wenn 
Dr. Raudberg im Hinblide darauf, day die legte Volkszählung in 
Böhmen jogar einen größeren Zuwachs für das deutſche Volk als für 
das tichechijche ergeben habe (von je 1000 Perſonen jpraden — 
Böhmen im Jahre 1880 3717, im Jahre 1890 3720 deutſch), 
legt er den in Oeſterreich doc) vet bekannten Berhältnifjen, denen * 
folge die Angabe über die Umgangsſprache bei der Volkszählung nur zu 
oft ein förmliches Kampfobjeft bildet, unſeres Erachtens eine viel zu 
geringe Bedeutung bei. Nach unjeren Srfahrungen kann die Angabe 
deutjcher Umgangsiprade von Geiten Nichtdeutſcher ebenjo gut der 


Ausdruck jozialer, ökonomischer oder politiiher Abhängigkeit als der 
einer ‚bereits erfolgten Aſſimilirung an die deutiche Nationalität jein. 
Wenn auch wir, gleich Rauchberg, auf die Ajjimilirung ſlaviſcher Ein— 
wanderer an das bdeutihe Volksthum gewiſſe Hoffnungen ſetzen, jo 
geihieht das doch nur unter der Vorausjegung, daß die diejen Ein— 
wanderern gegenüber befolgte Politik jich ändern werde. 

Die hoben Sterblichteitsziffern der deutichen Bevölferung werben 
von Rauchberg mit der Bemerkung abgethan: „Wenn die Ziffern der 
Geburten und Sterbefälle im deutjchen Spracgebiete jo ungünjtig 
ausfallen, jo erklärt jid) dies einfach daraus, daß — viele Leute 
ſterben, welche anderswo zur Welt getommen ſind.“ Daß zum min— 
deſten für die Sterblichkeitsverhältniſſe des oſtelbiſchen Deutſchböhmens 
dieſe Erklärung eine durchaus unzureichende iſt, dürfte Rauchberg im 
Hinblicke auf die von uns berechnete Säuglingsſterblichkeit jener Ge— 
biete jelbit ohne weiteres zugeben. 

In Uebereinjtimmung befinden wir uns dagegen mit Rauchberg, 
wenn er gegen Hainiſch den Vorwurf erhebt, in der jchwierigen Lage 
der Alpenbauern „nicht die dringende Veranlaſſung zu einer wirtjchafts- 
politiihen Rettungsaktion” zu erbliden. 

So liegt der in unjerer Beiprehung vertretene Standpunkt 
zwiſchen dem Pejjimismus von Hainish und dem Optimismus von 
Rauchberg ungefähr in der Mitte. 


Soziale und wirtichaftliche Sfizzen aus der 


Bufowina.” 
Ton Marie Miichler (Prag). 
V. Aus dem Leben der Chaffiden. 


Echlun.) 


Ohne Zweifel iſt aus den vorjtehenden Bemerkungen über Trau— 
ungen, Geburten und Todesfälle zu entnehmen, day es der öffentlichen 
Gewalt ungemein ſchwer jein muß über die chaljidiihe Bevölkerung 
autbentiihe Aufzeihnungen zu erhalten. Somohl die Matrifen 
als aud die Bolkszählungen und die Melderegiſter jind in diejer 
Hinſicht ganz auffallend unrichtig. Was die Meldebücher, aber aud) 
die Zujtändigfeitslijten u. j. w. anbelangt, jo ſteht es ja ſchon über— 
haupt nicht zum Bejten und am allerwenigiten in der Rufowina und 
in Galizien. Es wurde 1591 in Gzernowig auf Grundlage der legten 
Boltszählung ein Heimatsregiſter der Anmwejenden angelegt und zu 
diefem Zwecke jeder, über dejjen Perion nicht ganz authentiiche Nach— 
richten bejtanden, vor den Magiitrat geladen. Dabei wurde es zur 
Pflicht gemacht, alle jene Papiere vorzulegen, die eben zu Gebote ſtan— 





*) Hiemit ſchließt die Artifelreibe der „Skizzen“ ab. Ihre einzelnen Kapitel 
find enthalten in den Heften 4, 5, 6, 7/8, 9 des Jahres — und 1, 4, 5, 6 des 
. 3. Sie werden auch in einer Buchausgabe eriheinen. .R. d. „D. W.“ 
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den. Bei dieſer Gelegenheit zeigte ih nun, dag nicht nur die Angaben 
anläßlich der letten Zählung überhaupt, und namentlich bei den Chaſ— 
jiden falih waren, jondern aud, day dieſelben abiolut nicht durd 
Yegitimationspapiere Eontrolirt werden fonnten. Das größte Wirrjal 
entitand aber durch die rituellen, jtaatlih nicht anerfannten Ehen, und 
es ftellte jich heraus, day eine enorme Anzahl von chaſſidiſchen Per: 
jonen vom ſtaatlichen Standpunkte aus falihde Namen führen. Da 
nämlich die rituellen Ehen nicht legitim find, jo müßten die Kinder 
den Namen der Mutter und nicht des Vaters führen, was aber 
durchaus nicht der Fall ijt, und ferner müßten fie dem Zuſtändigkeits— 
orte der Mutter und nicht jenem des Vaters folgen, was gleichfalls nicht 
geichieht. Wenn man bedenkt, day dieje Verhältnijie durch Senerationen 
hindurch weitergeichleppt werben, jo kann man die hier beitehende Ver— 
wirrung ermejien: Der A joll als Kind einer jtaatlic nicht anerkannten 
(She nicht den Zunamen feines Waterö B, jondern jenen der Mutter C 
tragen, dieſe aber heit eigentlih gar nit C, d. h. ie jtammt auch 
aus einer Nabbinatsche und heißt aljo nit nad ihrem Later (, 
jondern nad ihrer Mutter D; ſomit hieße jetzt A eigentlih D; dies 
geht aber in infinitum weiter. Iſt nun jchon die Ermittelung genauer 
Daten über die Groß- und Urgrogeltern unter normalen Verhältniſſen 
jehr ſchwierig und oft unmöglich, jo kann mit um jo größerer Berechtigung 
gejagt werden, day es unmöglich ijt in der Bufowina in diejes Chaos 
Ordnung zu bringen, in jo weit es jih um Vergangenheit und Gegen: 
wart handelt. Es wäre da höchſt nothiwendig, um wenigſtens für die 
Zukunft gejicherte Zujtände zu jchaffen, eine wenn auch gemwaltiame 
Ordnung herbeizuführen. Dabei wäre namentlih auf die über die 
rujliihe und vumäniiche Grenze einwandernden Chaſſiden Rückſicht zu 
nehmen, über welche geradezu niemal3 authentijche Yezitimationspapiere 
zu erlangen jind. 

Die BVerlegenheit wird durch die Cigenthümlichkeit der Namen 
noch größer. Ein Außenjtehender vermag unter den althergebradhten 
ausſchließlich hafjidiihen Namen abjolut nicht den Vornamen vom 
Sunamen, und den männlichen Namen vom weiblichen zu untericheiden. 
68 ijt da fein Wunder, wenn die Sitte allgemein geworden ijt. jeden 
Chaſſiden ohne Unterſchied, aljo 3. B. den Fiakerknutſcher, Kellner, 
Krämer, Schänker u. ſ. w. mit „Moiſche“ (Moſes) anzurufen. 

Es darf auch nicht unterlaſſen werden zu bemerken, daß die Un— 
klarheit der Regiſterführung vielfach auf eigene Initiative der Chaſſiden 
zurückzuführen iſt, welche ſich auf dieſe Weiſe gegen die Militärpflicht, 
Auswanderungshinderniſſe, Steuerpflicht u. ſ. w. ſchützen wollen. Dies 
gilt namentlich hinſichtlich der Volkszählungen. Bei der letzten, im 
Jahre 1890 vorgenommenen, konnte Jedermann bemerken, daß die 
chaſſidiſche Bevölkerung der Zählung ſehr einfach auswich, indem ſie 
im Momente dev Anweſenheit des offiziellen Zählers nicht anzutreffen 
war. Da die Zähler einen gewiſſen Nayon abgeben mußten, jo 
brauchte der Zählungsflühtling nur dem Zählungs-Kommiſſär zu 
folgen, um nicht verzeichnet zu werden. Wiele wanderten aus, d. 5. 
zogen über die Grenzen, um nad) Beendigung der Zählung wiederzu: 
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fommen. Deshalb bin ich der fejten Ueberzeugung, daß die durch die 
Volfszählungen ermittelte Zahl der jübiihen Bevölkerung viel zu 
niedrig ijt, und zivar namentlich was das männliche Geichlecht, insbe— 
ſondere gewiſſe Alters: und Berufsgruppen anbelangt. In diefer Ans 
jiht bejtärft mich nod ein unter den Chaſſiden weit verbreiteter Aber: 
glaube. Sie jind nämlich nicht zu bewegen, die Zahl der Angehörigen, 
etwa der Kinder anzugeben, und haben überhaupt eine Averjion gegen 
das Abgezähltwerden bei Anjammlungen, Gruppen u. j. w. Frägt man 
einen Chaſſiden, wie viel Kinder er habe, jo befommt man nie eine be- 
jtimmte Antwort, jondern nur die vage Auskunft, er habe mehrere, 
Söhne und Töchter. Die lieben Gzernowiger Gajjenbuben. machen ſich 
oft den Spaß, die meiſt ausjchlieglich hajjidischen Inſaſſen eines ſoge— 
nannten „Sadagorerwagens“, mit dem Finger weiſend, abzuzählen, 
worauf es nicht jelten geichieht, daß die Paſſagiere ſchleunigſt vom 
Wagen abjpringen, was jtetS zum Gaudium der Jugend dient, welche 
dann nach erzieltem Effekt Reißaus nimmt. 9°) 

Eine weitere Schwierigfeit Hinfihtlich der Regiſter über die chaili- 
diiche Bevölferung entiteht durch die enorme Beweglichkeit diejes Volkes. 
Der Ghajjide hat eigentlich eine Heimat nicht. Er wandert unabläjlig 
von Ort zu Ort, bald übernimmt ev hier, bald dort eine Pachtung, 
einen Kleinhandel, eine Schenke, dann wieder eine Branntweinbrennerei, 


35) Diefe Sadagsrer Wägen find zumeift einfpännige Yeiterwägen mit 2 bis 
3 Sitbänfen, welche den Verkehr zwiichen Czernowitz und dem faft ausichliehlich 
chaſſidiſchen Marftileden Sadagöra (urjprünglic als deutiche Kolonie „Sartenberg‘ 
gegründet) der etwa 2—3 Kilometer von der Hauptitadt entfernt ift, vermitteln. 
Sie vertreten die Stelle der Ommnibuffe, welche es ebenfowenig wie 3. ®. Pferde- 
bahnen oder Dienftmänner im Lande gibt. Dieſe einfpännigen Yeiterwagen find 
zumeift furchtbar überfüllt, jo daß der vorgeipannte magere Klepper nicht felten 
über 10 Berfonen auf der Landftraße jchleppen muß. Der Fahrpreis ift landes— 
üblicher Weiſe fchr niedrig und beträgt für die ganze Strede 10 fr. ö. W. per 
Perſon. — Auch die FFiaferpreife in den Städten And äußert niedrig, indem fie 
nur 20 fr. per Bierteljitunde betragen; der Einjpänner, mit dem die Marktbeſucher, 
Dienftboten, Kranfen und Särge, fowie Koffer fahren, befommt 14 fr. per Biertels 
ftunde. Die erfte Vierteljtunde wird überhaupt nicht höher bezahlt, und es gelten 
jonit Ausnahmen nur für die Bahnfahrten. Die Nutjcher find ganz vorwiegend 
Juden. Aus diefen Bemerkungen fann man leicht entnehmen, daß in Czernowitz 
und den bufomwiniichen Städten Alles fährt umd sehr viel gefahren wird. Ge— 
ichloffene Wägen gibt es überhaupt nicht, und man muß bei Regen cben auch im 
offenen Wagen ſitzen und im Winter auf der einige Finger hohen Schneeſchichte 
des niedrigen Sclittens Platz nehmen, was namentlich bei Fahrten zu einer Soirée 
oder zu einem Balle wenig erfreulich ift. Die Fiaker und namentlidy die Schlitten 
find überdies jehr Fein, allerdings nicht fo Hein wie z. B. jene in Jaſſy, in denen 
zwei normal gewachſene Menſchen nebeneinander nicht Platz baben, und welche 
offenbar nur Hr die Heinen, zierlich gewacienen Rumänen berechnet find. Am 
Uebrigen find die Kutichen im Gegenſatz zur auferordentlihen Eleganz der Mägen 
in Rumänien ganz erbärmliche Marterkäften, voll Unreinlichkeit und nicht felten 
voll Ungeziefer, wobei das Niemenzeug häufig mit Striden zufammengebunden iſt, 
fo dar ein Reißen derjelben zu den teten Ztraßenvorfällen gehört. Als ich im 
September 1591 Czernowitz verlieh, gab e8 im Ganzen 3 Yandauer, die als Novıtät 
ſehr angeftaunt wurden. Bei Hochzeiten der beiferen Klaſſen berricht Die Sepflogen- 
heit, dan alle Privat-Equipagenbefißer, deren es allerdings nicht viele gibt, um 
die Beiftellung ihrer Equipagen angegangen werden, gleichgiltig, ob fie dem 
Brautpaar befannt find oder nicht. Diejes Ansuchen wird nie abgejchlagen. 
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darauf ein Fleines Gut u. ſ. f. Aber nicht nur innerhalb des Yandes 
wechſelt er jtetig jein Domizil; es ijt auch die eigentliche Auswanderung 
unter den orthodoren Juden enorm ſtark. Zum Theil ſind hier religiöſe 
Momente maßgebend. So gehört es zu einer verbreiteten Gepflogen— 
heit, daß hochbetagte Chaſſiden nach Paläſtina gehen, um nahe den 
Gräbern ihrer Vorfahren zu ſterben und begraben zu werden. Anderer: 
ſeits jind wirtichaftlide Gründe maßgebend; die arıne Bevölkerung 
geht großentheils nad Amerifa und nad London, aber auch nad 
Berlin, dagegen verläßt der wohlhabend oder reich gewordene Ange: 
hörige des Volksſtammes, nachdem er die Gewohnheiten desjelben ab» 
gelegt hat, gewöhnlich das Land und wendet jih nah Wien. jeden: 
fall3 wandern jie Alle leichten Herzens, find jtet3 darauf vorbereitet 
und bejigen hierin eine große Fertigkeit. 

Wenn nun diefe erwähnte Sucht, ſich ſelbſt und die Familie dem 
Auge der öffentlichen Gewalt jo viel als möglich zu verbergen, gerade 
wicht als bejonders löblich zu bezeichnen tft, jo tijt dafür auf zwei an— 
dere Gharafterzüge hinzuweiſen, welche lobend hervorgehoben werden 
müſſen. 

Das gilt zunächſt hinſichtlich der unter den Juden, namentlich 
auch unter der orthodoxen Juden weit verbreiteten, anſcheinend uralten 
Gepflogenheit der gegenjeitigen Unterſtützung, welche ſich in der Ar men— 
pflege wiederſpiegelt. Das jüdiſche Volk hält eng zuſammen; ich 
wußte ja bereits oben Mehreres darüber zu erzählen. In Folge der 
weit verzweigten Verwandtſchaften und Verſchwägerungen, der vielen 
geſchäftlichen Beziehungen, der ehemaligen Abgeſchloſſenheit von der 
chriſtlichen Bevölkerung und vielen anderen rituellen und geſchichtlich 
erklärlichen Momenten beſteht innerhalb der Chaſſiden ein Zuſammen— 
halten, wie es ſonſt kaum angetroffen wird. Und hierin dürfte auch 
die Armenpflege ihre Urſache haben. Bei der chriſtlichen Armenpflege 
ſteht in vorderſter Linie die Rückſicht auf Gott und göttliche Vor— 
ſchriften, und der zu beſchenkende Arme iſt gleichſam ein Mittel zum 
Zwecke, um ein gottgefälliges Werk vollbringen zu können; deshalb 
nimmt ſie nur geringe Rückſicht auf den Armen ſelbſt ſowie ſeine 
ſpeziellen Bedürfniſſe und läßt die Frage der Armuth als ſoziale 
Erſcheinung offen. Sie hat dort, wo ſie rein und unverändert 
Vermehrung der Armen zur Folge. Ganz anders ſteht es bei den 
JIuden. Die Chaſſiden jind im Großen und ‚Ganzen allerdings ſehr 
arnı, d. h. jie vermögen ihr Leben vielfach nur gerade am Rande der 
Grijtenzmöglichkeit binzujchleppen. Ihre Bedürfniſſe jind minimal. 
— Knoblauch und die landesübliche Mamaliga bilden die Speiſe, 
Waſſer den Trank. Die Kleider werden bis zur äußerjten Grenze der 
Möglichkeit getragen und haben immer diejelben althergebradhten Formen; 
Hausrath und Wohnungs-Einrichtung gibt es kaum, und über das 
Eſſen, Kleiden und Wohnen hinausgehende Bedürfnijje kennt der 
Chaſſide überhaupt nicht, abgeiehen jelbjtverjtändlih von den peinlich 
befolgten rituellen Angelegenheiten. Kriegsdienjte leiltet er jelten, ge— 
fährliche Induſtrien oder Bejhäftigungen meidet er und lebt überhaupt 
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ſehr regelmäßig, jo daß feine Erwerbskraft ſelten vernichtet wird. 39) 


° Man kann aljo jagen, daß es bei noch jo vieler Armuth eigentlich 


höchſt jelten volle Subjijtenzlofigkeit und damit Elend gibt. Bettelnde 
Juden jieht man faum jemals, höchſtens hie und da Blinde, Blöde 
u. ſ. w., aber auch dieje nur jelten. Und doch beitehen eigentlich 
feine jpeziellen Ginrihtungen für Armenpflege. Dielelbe wird wohl, 
jo viel man jehen kann, durch die gegemleitige Unterjtügung erſetzt und 
hat ihren Urgrund eben in der Zujammengehörigfeit des Voltes. Häufig 
jieht man im Winter jchwerbeladene Wägen mit Brennholz vor den 
Häufern der ärmiten Juden halten und abgeladen werden, Heirats— 
ausftattungs-Stiftungen für Mädchen . bejtehen ebenjo wie Geld- 
itipendien für ausgelernte Gewerbsarbeiter zum Zwecke der Etablirung, 
und in ausgebreitetitem Maße zieht der Neichere die Armen zu jeinen 
Geſchäften heran oder verjorgt fie mit Kleinen Kapitalien zum Geichäfts- 
betrieb. Man kann überhaupt jagen, daß Grwerbslojigfeit oder 
ſchlechter Gejhäftsgang nicht eigentlich als Unglück gelten, jondern 
vielmehr Veranlaſſung zur Berjpottung und Berhöhnung jind. Es 
wird Jeder, dem ein Geſchäft oder Geſchäftsunternehmen mißglückt, 
nicht bedauert, jondern wegen feiner Dummheit ausgelacdht, und dies 
bat injoferne jeine verhältnismäßige Berechtigung, als die Unterneh: 
mungen, welcde der Ghajjide betreibt, eben anders jind und anders be— 
trieben werden als dies jeitens der übrigen Bevölkerung der Fall iſt. 

Der andern Charakterzug auf den ich hinweiſen möchte, iſt die 
asketiſche Enthaltung der Chaſſiden von jedem Lebensgenuſſe. Aller: 
dings würde hier das Wort Entjagung nicht richtig gewählt jein, da 
es eine bewurte und empfundene Enthaltung bedeutet und dies bei 
den orthodoren Juden nicht der Fall zu fein Scheint. Sie jind aus: 
ihlieglich von zwei großen Gedankenkreiſen beherrſcht: eimerjeitd von 
dem Ritus mit jeinen komplizirten Anforderungen und audererjeit3 von 
dem Griverbstriebe. Geſellſchaftliche Beziehungen und Freuden fennen 
die Chaſſiden nicht. Nie habe ich jie fingen, muſiziren oder tanzen 
geſehen; die Kinder Fennen feine Kinderjpiele, und am Feiertag, am 


. Sabbath, herrſcht Dede und Stille wie am engliihen Sonntag. Wäh— 


rend der Bauer bei jeiner Heerde und bis jpät in die Nacht hinein 
auf der primitiven Schalmei jpielt und jeine melancholiichen Lieder 
überall ertönen, während er Sonntags vor und in der Schenke jein 
Kolo tanzt, 1%) wandelt der Jude am Samſtag im Feiertagsgewande 


9) Dennoch wäre es fehr gefehlt, glauben zu wollen, daß die Chaffiden 
etwa ein beionders geiundes Volk fein. Ganz im Gegentheil, fie gehören, nad) 
übereinftimmender Angabe der Aerzte, zu deren häufigften und beften Klienten. Aber 
auch ſchon der oberflächliche Anblick zeigt, daß Volkskrankheiten ungemein verbreitet 
fein müffen, wie namentlich Augen- und Hautkrankheiten, Krätze u. ſ. w. Jeden— 
falls find dies Erbftüde aus der früheren Zeit des Elends, aber auch Folgen der 
unglaublich primitiven Zuftände in der Gegenwart. Eine medizinische Fakultät fände 
in Czernowitz jedenfalls das dankbarſte und reichhaltigfte trantenmaterial. 

ie In diefer Beziehung fann man in der Bufowina jenen erleben, die jo 
recht zeigen, wie dies Yand ein wahres Klein-Oeſterreich darjtellt; eine folche fpielte 
ſich 3. B. in Kirlibaba ab, einem alten, auf die Türken zurüddeutenden Ort im Grenz— 
winfel, wo die Bufowina, Siebenbürgen und die Marmaros zufammenftoßen. In 
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jtill einher und jigen die Weiber auf den Schwellen oder vor den 
Häufern. Ja, id kann behaupten, day ich nie einen Ghajjiden herzlich 
laden geieben habe. Vom Alkoholgenug hält er ſich ganz fern, jcheint 
auch ſonſt geiltige Getränke nicht zu lieben; überhaupt ijt ihm ber 
Genug von Speiſe und Trank erjchwert, da er peinlich ſtreng auf die 
Einhaltung der rituellen Koſcher- u. j. w. Vorjchriften hält. Geht er 
außer Caus oder über Fand, jo nimmt er die Speijen mit, und der 
Beſuch von Gajthäufern iſt ihm auf die Art eigentlich von vornherein 
unterjagt, außer von jolden, in denen er jüdiiche Küche antrifft. Ich 
babe während der ganzen drei Jahre in der Bukowina nie einen 
trunfenen Ghafjiden gejeben, aber aud nie eine Epur von geielligen 
Freuden, Heiterkeit und Luft unter diefem Bolfe bemerkt. Wenn man 
bei den reichgewordenen Söhnen diejes Stammes, welche mit Vorliebe 
die großen Weltitädte aufjuchen, zumeijt eine übermägige Prunfliebe 
und Genußſucht bemerkt, jo läßt jich diejer mit der uriprünglichen Volks— 
anlage anjcheinend im Widerjpruch jtehende Gharakterzug leicht daraus 
erklären, day der jo lange zurücdgehaltene Trieb zum Genufje mit 
einem Male überfräftig hervorſchnellt. 

Das einzige, thatſächlich bejtehende Werlangen jcheint auf das 
Theater gerichtet zu jein, und das wird durch die orthodor.jüdiichen 
Scaujtellungen befriedigt. ch möchte den Umjtand, day überall die 
Juden zu den treuejten Beſuchern der Theater gehören und ich mit 
Vorliebe auch der Daritellungsfunjt zumenden, jedenfalls auf diejen 
ihon bei den Chaſſiden deutlich hervortretenden Gharafterzug zurüd: 
führen. Der letzte Chaſſide folgt verjtändnisvoll dem nationalen 





einer Schenke des Dorfes waren Schwaben, Suzulen, Rumänen und Magyaren 
verfammelt, während der Jude als Schenker bin- und berging. Zuerſt fette ſich 
ein deutjcher Buriche auf die Tribüne, um auf der Geige einen Ländler zu ipielen ; 
die Schwäbischen Mädchen in ihren Sattunkleidern drehten fich fleißig mit den Burſchen 
im blauer, furzer Jade mit Silberfnöpfen, grauen Beinkleidern und hohen Stiefeln. 
Darauf traten fie ab und ein Huzule im Pelz ertiomm den Sit, um zu einem 
Kolo aufzufpielen; Huzulen und Huzulinnen traten vor, Bergitod und Scnaps- 
flafche im Arm, und drebten ſich jchwerfällig in ihren Schafpelzen im Kreife. Als 
auc fie geendet hatten, famen die Humänen an die Reihe, und zum Schluffe ſchwang 
fih ein dunfeläugiger, jchwarzbärtiger Magyar in flatterndem weißen Gewande 
hinauf, um einen flotten Czardas zu fpielen, den jeine Yandsleute ſehr energiid) 
berunterftrampften. Stets, wenn das eine „Volk“ tanzte, ftanden die Andern rubig 
umber und ſahen zu. Süße Eintracht, heil’ger Friede... . 

In diefem Wirtshauſe ereignete fich folgende Heine Epifode, welche jo recht 
eignet ift, zu zeigen, wie rein formaliftiic der Chafjide denft und handelt. Ter 
eiſende, welcher mir die eben gejchilderte Dorfizene erzählte, verlangte, nachdem 

allgemeine Ruhe eingetreten war, ein Zimmer für die Nacht, jedoch betonte er 
ausdrüdlich, ein jolches, in dem fein anderer Saft fei. Als er ſich darauf zur Ruhe 
begeben batte, hörte ev Athemzüge wie von einem Scylafenden. Er madıte Yicht, 
ging in dem ziemlid; großen Naum den Tönen nach und fand auf einem der 
Wanddivans einen Chafiiden zufammengerollt, im Sammtfäppcdyen, mit abgelegtem 
Naftan und Stiefeln fchlafen. Sofort ließ er die Wirtin rufen, beſchwerte ſich und 
forderte Entfernung des Schläfers, mit ausdrüdlichem Hinweis darauf, daß er ein 
Zimmer gewünſcht babe, in dem fein anderer Saft ſchlafe. „Und was“, ſagte die 
Wirtin ganz rubig in ihrem Jargon, „it das ein Gaft? Das ift ja mein Mann, 
der Wirt!“ Ungeachtet diefer jopbiftifchen Ausrede, ergriff aber der nächtliche Be- 
ſucher doch raſch jeine leider und einiges Bettzeug, um lautlos zu verſchwinden. 
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Schauſpiele, während der Bauer jeder Schauſtellung meiſt verſtänd— 
nislos gegenüberſteht. Ein ſolches national-jüdiſches, d. h. chaſſi— 
diſches Theater beſteht z. B. in Lemberg und unternimmt Gaſtſpiele i in 
den größeren öſtlichen Städten. Es iſt jedenfalls im Range eines 
mittleren ſtädtiſchen Theaters aufzufaſſen. Die Mitglieder der Truppe 
ſind ausſchließlich Juden, ebenſo wie die Verfaſſer der Stücke, der 
Muſik u. ſ. w.; vielfach dürften ſie Chaſſiden ſein und ſtünden dann 
etwa mit unſern Bauernkomödianten in einer gewiſſen Beziehung. Möglich 
iſt aber aud, day die Schaufpieler nur den jüdiſch-deutſchen Jargon 
meilterhaft beherrichen und ſich ſolchermaßen als Dialektihaujpieler 
darjtellen. Es wird nämlich ausſchließlich in dieſem Jargon gejpielt 
und zwar verjteht em Wejtländer fein Wort von der Aufführung, 
ausgenommen die gangbarjten Ausdrüde, die auch Nichtjuden allge: 
mein befannt jind. Es werden ausſchließlich national-jüdiihe Stücke 
aufgeführt, twelche ihren Stoff entweder aus der jüdiſchen Gejchichte 
oder aus dem jüdiſchen Volksleben entnehmen. Ich jah zwei berjelben, 
das eine hie „Bar Kochba, der legte König von Zion“, und behandelte 
den letzten Werjuch der Juden, ſich gegen die römiſche Macht aufzu: 
lehnen, und das andere „E Klop fur e Klop*, d. h. etwa: Schabernad 
gegen Schabernad; diejes war aus dem jüdiſchen Volks- und Familien— 
leben entnommen. Die Voritellungen begannen jpät Abend, etwa um 
Ss Uhr und dauerten meijt über Mirternacht. Das ziemlich große Czerno— 
wiger Stadttheater, in dem die Aufführungen jtattfanden, war jtets bis 
auf den legten Plag gefüllt, und zwar folgten die aus den un— 
teriten Schichten der jüdijchen Bevölkerung entitammenden Zuichauer 
den Vorgängen mit einem unbejchreiblichen Enthufiasmus, obgleich die 
Stücke eine unzählige Anzahl von Akten hatten und gar fein Ende 
nehmen wollten, Der Held des erjten Stüdes war „Bar Kochba“, der 
Eternenjohn, welcher unterjtügt von Rabbi Akiba, 132—135 n. Ghr. 
einen Aufitand der Auden gegen Habdrian hervorrief, jedoch gegen den 
römiſchen Feldherrn Julius Severus unterlag und ſich nach Uebergabe 
des Kaſtells Bether, in welches er ſich zurückgezogen hatte, tödtete, um 
der Ermordung durch ſeine Glaubensgenoſſen zu entgehen. Der Stoff iſt, 
wie man ſieht, höchſt tragiſch; er war jedoch ganz eigenartig zu Tra— 
gödie, Satire und ‘Parodie verarbeitet worden. Namentlich die Figur 
des römiſchen Feldherrn, welcher natürlich ebenſo wie Alle jüdelte, 
war eine höchſt gelungene Parodie. Eine der wichtigſten Rollen hatte 
neben dem Titelhelden und ſeiner Geliebten, ein Schadchen inne, welcher 
in der Geſtalt eines fuchſigen, mißgeſtalteten, durchtriebenen Chaſſiden 
auftrat und mit wahrer Genialität ein Stück Leben auf die Bühne 
ſtellte; gerade dieſe Figur erweckte raſenden Beifall. In dem andern 
Stücte, einem jüdiichen Volksſtück, war die Schilderung nationaler 
Szenen, Todtenklagen, Heiratsgebräuche u. dgl. für mich von größtem 
Intereſſe, da diefelben ganz maturgetreu wiedergegeben wurden. Die 
Fabel war, joviel ich verjtehen founte, folgende: Ein Jude geht in 
Geſchäften auf Reiſen und ein Konkurrent benügt dies, um ihn für 
geitorben auszugeben; darauf Todtenflagen u. j. w. im Haufe des an— 
geblich Todten. Diejer kehrt aber unvermuthet zurüd und alles flieht 
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vor ihm entjegt, alS vor einem Geſpenſte. Gerade dieſe Szene, wie 
der Heimgefehrte Nachts an alle Thüren und Fenſter klopft, überall 
die urwüchligen ragen, Antworten und Ausrufe gewechſelt werden, 
die Bewohner und Mohnungen im nächtlichen Zuſtande zu jehen jind, 
waren von padendjter Wirkung. Allmälig merkt der Heimgekehrte 
den „Klop*, d. i. Streich, den ihm jein Konkurrent geipielt bat, und 
benügt nun jeine Rolle alö Gejpenit, um jih an dieſem zu rächen, 
das ijt der andere „Klop*“. 

Was mir bei dieſen Schauipielen auffiel, war zunächſt eine une 
gemeine Nuhelojigfeit und Nervojität, welche die Dariteller zur Schau 
trugen. Kaum dag während der langen Stunden einmal ein Stuhl 
auf der Bühne jtand und kaum day je einmal ein Mitjpieler jich 
ſetzte. Fortwährend eilten jie von einer Kouliſſe zur andern und 
jpielten ungemein raid. Die Kojtüme waren zwar ziemlich defeft, aber 
häufig mit größter Naturtreue gemacht. Dagegen ging mir gelegentlic) 
de3 „Bar Kochba“, namentlich in der Szene mit dem römitchen Feld— 
herrn, mit einem Sclage ein neues Licht über die Operetten Offen- 
bach's auf. Unzmweifelhaft liegt der Urtypus derielben in den alten 
chaſſidiſchen Volksſtücken mit ihrem jtarfen jatiriich-parodijtiichen und 
immer ätzenden Inhalte. Genau jo wie der Verfalier von „Bar Kochba“ 
den Julius Severus, ganz ebenjo travejtirt Offenbah und jeine 
Yibrettiiten Halevy und Mleilbac die griehiichen Fürſten in der 
„Schönen Helena’ -und feine anderen parodiltiichen Figuren. Auch das 
Auftreten der Spieler, die Kouplets, die Vortragsweiſe, ja jelbit die 
traveitirende Art der Kojtumirung it bier wie dort jehr überein- 
jtimmend. Der ganze betreffende Akt könnte nad Uebertragung aus 
dem jüdiſch-deutſchen Jargon einfach ſammt Kouplets und Muſik mit 
fleinen Menderungen in eine Offenbach'ſche Operette eingefügt werden. 
In anderer Hinsicht it es auch nicht ſchwer die Vorbilder der ‚yamilien- 
und Tempelizenen, nationalen Geſänge u. ſ. w, aus den Opern von 
Halévy und Rubinjtein, aus der „Jüũdin“, den „Makkabäern“ u. j. mw., 
in jenen national-hajlidiihen Wolksjtüden zu finden. Es wäre eine 
ungemein dankbare und kultur-, wie literar- und muſikgeſchichtlich 
interejlante Aufgabe, eine Geſchichte des nationalen jüdiichen Theaters 
su jchreiben. — 

Wie jehr der Erwerbstrieb die orthodoren Juden beherrſcht, 
darüber möchte ich nur ein kleines aber höchſt bezeichnendes Erlebnis 
anführen. Bei der großen, thatjählih als Katajtrophe zu bezeichnen: 
den Ueberſchwemmung, welche im September 1589 durch das Austreten 
des Pruth hervorgerufen wurde, und durch welche namentlich die 
niedriger gelegenen Audenquartiere der Hauptſtadt zeritört wurden, 
machte ich eine Rundfahrt dur die bedrohten Gaſſen und trat auch 
in ein haus, in welchem die Flut bis zur Schwelle reihte. Der Be: 
jiger, ein Ghajjide, trat auf mich zu und, während ich ergriffen die 
Verwüſtung betrachtete, trug er mir ein Geihäft an. Mindeſtens ebenjo 
jtarf wird aber der Ghajjide von dem rituellen Momente be: 
berricht, ja in gewiſſer Beziehung vielleiht noch in höherem Maße, 
weil nicht jelten der Erwerbstrieb jih den rituellen Worjchriften uns 
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bedingt unterordnen mug. Gerade dieſe virtuelle Seite des jübijchen 
Yebens ijt eine der jchönjten im jüdiichen Leben und gleichzeitig eine 
dei intereſſauteſten für den Weſtländer. 

Das rituelle Weſen des Juden iſt etwas ganz anderes als die 
Religion des Chriſten. Der Letztere trägt ſeinen religiöſen Bedürfniſſen 
faſt nur in der Kirche und bei den ſeltenen religiöſen Zeremonien 
Rechnung, dagegen findet ſich in ſeinem häuslichen und Familienleben 
nur wenig Zuſammenhang mit religiöſen Handlungen und Gedanken; 
noch weniger jind jeine privaten, geſchäftlichen oder. fonjtigen „welt: 
lichen“ Handlungen vom religiöien Momente durchzogen. Jedoch trägt 
er im Allgemeinen das religiöje Gefühl tief in der Bruſt, empfindet 
die Religion als ettvas vorwiegend innerliches und hat ſelbſt Scheu, 
ihr äußerlich Ausdruck zu geben. Ganz anders der Ghafjide. Bei ihm 
ijt jener Theil des rituellen Wejens, der jich in dem Gebethauie voll: 
sieht, weitaus nicht der wichtigite, Tondern es liegt der Schwerpunft 
im häuslichen ie hier vollziehen ſich tagtäglich und ſtündlich 
rituelle Vorgänge. Das ganze Leben, alle Handlungen des Chaſſiden 
ſind von dem rituelfen Momente begleitet, ihm unterivorfeit ; jein ganzes 
Veben nimmt nach diejen Vorſchriften ftrenge Formen an, wie etwa 
das Leben der Kloſterbewohner. Ueberall iſt es in typiſche Formen ge— 
bannt; die Rede zeigt dieſelben Formeln, Phraſen und Wendungen, 
eine Menge Rethätigungsgebiete ſind durch den Ritus verboten, der 
Chaſſide kennt feine Lektüre, feinen Spaziergang, weder Muſik noch 
Geſänge, er jucht nicht Gejelligkeit in öffentlichen Orten, berührt weder 
Speife noch Trank, außer bei Glaubensgenojjen: überall jteht der 
Ritus bemmend entgegen und macht es leicht begreiflih, dar ſich das 
ganze Sinnen und Trachten des orthodoren Juden, mit Ausſchluß 
jedes anderen Gedankens, dem Erwerbe zuivendet. 

Es iſt ein ungemein anziehender und geradezu poetiſcher Anblick, 
wenn man am Freitag zu Einbruch der Dämmerung (Schabbes— 
Anfang) durch die Judengajfen wandelt und in allen Häuſern bie 
‚yamilien am Schabbestijche verjammelt jieht. An einer weißgedeckten 
langen Tafel jigen die Familienglieder in Feiertagsgewändern, an dem 
oberen Ende da3 Oberhaupt, die Männer in Fuchspelzmützen und 
ihren beiten, oft jeidenen Kaftanen. Bor dem Oberhaupte jtehen die 
Schabbeslichter, jo viele als die Familie Mitglieder zählt. Die Speifen, 
welche aufgetragen werden, jind natürlich verſchieden je nad) dem 
Wohljtand der Familie, aber immer muß ein Fiſch darunter vertreten 
jein. Findet jih ein Gaſt des gleichen Glaubens ein, jo wird er 
brüderlich aufgenommen, jei er auch ganz unbekannt. Dieje Zujammen: 
aehörigkeit zeigt fich 3. B. in höchſt charakteriftiicher Weije am Yangen 
Tag (bei der jüdiichen Jahreswende), wo die Gepflogenheit bejteht, 
daß die armen Juden, die man allerdings nicht gerade als Bettler be- 
zeichnen kann, bei allen ihren Slaubensgenojjen vorjprechen, wobei es 
zur Pflicht gehört, ihnen Almojen zu jpenden. Ueberdies unterwerfen 
jih auc die Chriſten diefer Sitte. 

Die rituellen Gebete erfüllen das ganze Leben des Ghajjiden 
und es bejteht in diejer Hinfiht kaum ein Unterſchied zwiſchen dem 
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Schabbes, der Freitags mit Einbruch der Dämmerung beginnt und 
24 Stunden andauert, von den anderen Tagen. Der orthodore Jude— 
iſt rituell verpflichtet, zu gewiſſen Tagesitunden feine Gebete zu ver: 
richten, gleichgiltig wo er ſich gerade befinde und was er thue, und 
zwar Itets in dem Gebetgewande, das heilt mit Stirnſchachtel, Arm— 
viemen, und dem Gebettud über den Schultern. Dieje zum Gebet 
beitimmten Stunden jind jehr zahlreih und füllen einen anfehnlichen 
Theil des Tages; fie dauern 3. ®. tief in den Vormittag binein. Der 
Chaſſide bitet zu Haufe, auf der Straße, im Eiſenbahnwaggon, furz 
to immer er ſich zur entiprechenden Zeit befindet. Unzähligemal jah 
ih Juden im Gebetanzuge auf der Straße ſtehen und die Gebete ver: 
richten, gleihgiltig gegen die Paflanien und ihnen ein langandauerndes 
Paſſagehindernis; Ddesgleihen wird jeder Neilende, der von Krafau 
gegen Yemberg, Gzernowig und Suczawa fährt, die jüdiichen Mit: 
pafiagiere des Morgens im genannten Koltume gegen Diten gewendet 
ihre Gebete beten jehen, bejonders wenn er einen Blick in die dritte 
Klaſſe wirft. 

Der Tempel, veip. die Synagoge, ſcheint vegelmägig nur am 
‚sreitag Abend und Samjtag aufgejucht zu werden. Was dieie Gebet: 
häuſer anbelangt, jo bejteht eine tiefe Kluft zwiſchen der prächtigen, 
foitbar ausgejtatteten Synagoge der Neformjuden, in welcher vorzüg: 
liche Sänger vorfingen und die wohlhabenden fortichrittlichen Juden 
verkehren, und den für die Ehajjiden bejtimmten Häufern oder Zimmern. 
Nie verkehrt ein Strenggläubiger in der Synagoge der Neformer und 
ebenjowenig ijt dies umgefehrt der Fall, — letzteres Fönnte ſogar zu 
gropen Unannehmlichkeiten führen, was auch dann der Fall wäre, 
wenn ein Chriſt es verjuchen jollte, in fie einzutreten. Dagegen wird 
er in der Synagoge der Neformer jehr gern aufgenommen. Die Ein: 
richtung diejer letzteren iſt diejelbe wie überall im Weſten, nur viel 
prächtiger. Die ‚sranengalerie, die Männer im Hut, die ſchönen Ge— 
länge und Stimmen der Sänger, das alles ift ja befannt. Weit tveniger 
kennt man aber die Räume, in denen die Chajjiden beten, denn fie 
verwehren jeden Unberufenen energiſch den Gintritt. Sie haben aller- 
dings auch eine eigene Synagoge, die mitten im Qudenviertel jteht, 
während die vornehme Synagoge im Zentrum der Stadt fich befindet. 
Wie es in diefer Synagoge der Khajjiden ausiehen mag, kann ich aus 
eigener Anſchauung nicht berichten, dagegen Konnte id) wohl öfter Blicke 
in die Betzimmer werfen, deren die Ghajjiden eine große Anzahl zu 
bejigen jcheinen,. Ob dies wieder eine bejondere Bedeutung habe, und 
ob jich vielleicht die Ghafiden, welche die alte Synagoge befuchen, von 
jenen rituell umterjcheiden, welde nur diefe Betzimmer aufjucen, fann 
ih auch nicht beitimmt behaupten. Wohl aber jcheint es mir, daß der 
eigentlihe uralte Gebetritus ſich in dieſen Gebetzimmern erhalten 
haben dürfte. Diejelben jind ivgendivo in einem Haufe gemiethet, oft 
auch ebenerdig untergebracht, im Zommer, wenn bei der enormen 
Steppenbige die Thüren umd Fenſter offen stehen, kann der Paſſant 
leicht einen Moment diejer Geberverrichtung erhaſchen. Die Chaſſiden, 
im gejhilderten Gewande, reſp. gewöhnlich einer von ihnen, aber Fein 
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Vrieſter, ſondern abwechſelnd bald dieſer bald jener, ſtellen ſich gegen 
die Wand und beginnen leiſe murmelnd, unter ſteten Wiegungen und 
Schwingungen des Oberkörpers, immer lauter und lauter, und immer 
ſchneller und ſchneller die Gebete zu jagen, bis nach einem beinahe 
Najen zu nennenden Schlufje an Stelle des erſchöpften Beters ein 
anderer tritt. Die Anderen geben gleihjam theilnahmslos bededten 
Hauptes im Zimmer umber oder treten an Thür und ;yenjter. 

Einſt ſah ib an der offenen Thür eines ſolchen Gebetraumes 
einige kleine jüdiiche Mädchen unbändig lachen und allerhand lärmende 
Nedereien treiben. Als ich eine derjelben fragte, wie jie denn die 
Berjtunde da drinnen jtören Fönne, jagte ſie: Ach, das geht uns gar 
nichts an, heute iſt nur Feiertag für Männer und nicht für grauen, 
wir haben ganz andere Feiertage. An der That jcheinen die Frauen, 
namentlich bei den eigentlichen Ghayjiden, mit Tempel und Synagoge 
wenig zu jchaffen zu haben und 2 ee von dem Nitus des Gebetes 
ziemlich ausgeſchloſſen zu fein. Daher auch die überwiegende Ztellung 
des Hausvaters als Patriarchen, der als der Einzige am QTempelleben 
theilnimmt und für den die meiiten rituellen Vorichriften gelten, was 
weder für die ‚rau noch für die Kinder der Fall iſt. Deshalb aber tft 
auch die rau dem Chaſſiden jo unentbehrlih in dein Gejchäftsbetriebe, 
welchen jie eben während der langen Stunden verjeben muß, welche 
der Mann im Gebete zuzubringen hat. Ammer aber it die Stellung 
der Frau eine inferiore, dienende. Am Scabbes 3. B. hat die ran 
die Yidhter anzuzünden, während der Mann im Tempel weilt, und 
alles vorzubereiten, bis er kommt und das Familienmahl beginnt. 

Zu gewiſſen Feiertagen, an welchen es den Chaſſiden rituell ver— 
boten iſt, das Haus zu verlaſſen, ſieht man nicht ſelten ganze Straßen, 
ja ganze Audenquartiere auf irgend eine flüchtige Weile eingefriedet ; 
es werden z. B. alte Telegrapbendrähte, Stride oder Ketten geipannt. 
Damit wird fingirt, daß der eingefriedete Raum eigentlid ein einziges 
Haus jei, und daß die Bewegung in demjelben jomit als zuläffig zu 
gelten habe. 

Die ſtarke Ananipruchnahme des Chaſſiden durch die rituellen 
Gebete ift auch eine jener Uriachen, und zwar vielleiht mit eine der 
wichtigsten, warum bie Juden ſich ſo vorwiegend gerade der Handels— 
thätigkeit zuwenden und weit weniger dem Gewerbe, endlich faſt gar 
nicht dem Ackerbau. Letzterer verlangt zu gewiſſen Sabresperioden die 
ganze Zeit des Arbeitsthätigen, beim Gewerbe kann diejelbe ſchon 
mehr nach individuellen Belieben des Arbeitenden fejtgeiegt werden, iſt 
aber doc zumeiit von der Natur des Betriebes und dei Anforderungen 
der Kumdichaft abhängig, beim Handel endlih iſt eine eigentliche 
Arbeitsleiitung bie und da gar nicht erforderlich, und kann die Be— 
thätigung überhaupt nad dem Belieben des Händlers eingerichtet werden. 
Nenn nun der Ritus ftundenlange Gebete zu mehreren QTageszeiten 
vorichreibt, jo iſt eine Befolgung biejes Gebotes eigentlich nur bei 
Ausübung des Handels möglich, dejien Betrieb eben in jene Pauſen 
verlegt wird, welche ji von einer Gebetszeit zur anderen eritreden. 
SH möchte gewiß den Einfluß diejes Umftandes nicht überſchätzen und 
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namentlich auch betonen, daß er natürlich nur bei den orthodoxen Juden 
zutrifft; aber jedenfalls iſt hier die rituelle Vorſchrift Urſache der 
Voltogepflogenheit geworden, ſich gerade dieſer einen der erwerbsthätigen 
Beſchäftigungen zuzuwenden, umſomehr als dieſe überdies auch der 
Erwerbsmöglichkeit den größten Spielraum läßt. 

Am Schabbes ruht ſelbſtverſtändlich jede Erwerbsthätigkeit. 
Mit Einbruch der Dämmerung, des Freitag abends, wenn die Schabbes— 
lichter angezündet werden, haben ſich ſämmtliche Juden von allen Ge— 
ſchäften zurückgezogen. Die Reformjuden beſuchen die große Synagoge, 
promeniren am Samſtag in großer Toilette in der Stadt, nachmittags 
im Volksgarten, und ſind vollzählig im Theater anzutreffen. Die 
orthodoxen Juden dagegen verbringen den Sabbath zumeiſt ganz zu 
Haufe oder im Bethaus. Da nun letztere die eigentliche Bevölferung 
ausmachen, der gegenüber die reicheren, reformirten Juden nahezu ver: 
ihwinden, jo jind die bukowiniſchen und viele galiziſche Städte am 
Samſtag ganz verödet und alle Stragen, ſowie Plätze menjchenleer. Die 
Geſchäfte jind geichlofien, auf den Kutſchböcken der Miethiwägen jigen chriſt— 
liche halbwüchſige Burſchen, aus den Rejtaurants und Schänfen jind die 
jüdiſchen Kellner und Wirte verſchwunden und chriitliche Aushilfsdiener 
angejtellt; auch in den jüdiſchen Häuſern ſieht man überall heiſruge 
Bedienungen, welche Holz und Waſſer tragen, Feuer anmachen, Lichter 
anzünden und auslöſchen müſſen ꝛc. Fahrt man am ‚yreitag abends. 
bis Eamjtag abends zwiſchen Krafau und Suczama, jo ſind die langen 
GEijenbahnzüge und die Bahnhöfe menjchenleer. Während jonjt die ge: 
waltigen Hallen in Krafau und alle Stationen in Galizien und der 
Bufowina an allen Tagen mit orthodoren jüdiichen Paſſagieren dicht 
gefüllt jind, jieht man zu diejer Zeit nicht einen. Es ijt gar feine 
Seltenheit, daß Bahnzüge leer fahren oder einige, an den Fingern der 
Hände abzuzählende Pajjanten befördern. Betritt man einen Yaden, 
welcher audh am Samjtag offen gehalten werden muß, wie 3. B. eine 
Tabaf:Trafif, jo reiht der jüdiiche Verkäufer, der etwa im Feiertags— 
jtaat und häufig bei abgelegtem Kaftan in Hemdärmeln, umgeben von 
jeiner fejtlich gepusgten Familie anwejend iit, wohl mit etwas noncholanter 
Geberde die z. ®. gewünfchten Briefmarken zc., dagegen nimmt er weder 
das Geld biefür in Empfang, noch gibt er allfällige Rejtbeträge heraus. 
Entweder hat er biefür eine chrijtliche Hilfskraft aufgenommen, der er 
dann jehr eifrig auf die Finger jchaut, oder er öffnet einfach die 
Seldlade und läßt die Kunden das Geld einlegen und den Reitbetrag 
jelbjt herausnehmen. Diejes Letztere gehört gerade nicht zu den größten 
Annehmlichkeiten, insbejondere wenn man jich die oft vecht zweifelhafte 
innere Beſchaffenheit der Geldläden vor Augen hält. 

Wie weit das Gebot der Sabbathheiligung überhaupt reicht, 
fonnte man jo recht gelegentlih der großen Ueberſchwemmung beur: 
theilen, welche, wie bereit3 bemerkt, im September 1889 namentlich 
die jüdiichen Stabttheile betroffen hat. Zur Rettung der auf das 
ernjtlichite am Leben bedrohten Bevölkerung wurden Wägen zu den 
überihmemmten Häujern gefahren und die Inſaſſen durch die Fenſter 
aus den Zimmern berausgeholt. Ta e3 aber gerade Samſtag war 


und die Ghajliden an diejem Tage nicht fahren dürfen, jo weigerten 
ih die Streuggläubigſten trog augenicheinlicher Lebensgefahr energiich, die 
Wägen zu beiteigen. Sie mußtın mit Gewalt berausgeholt und in 
denjelben geborgen werden. Bei dieler Epijode erinnerte ih mich un: 
willfürlid jenes jüdiichen Heeres, welches angejichts des Feindes bei 
Sabbathanbrud, dem rituellen Giebote gehorchend, die Waffen nieder: 
legte und jih Mann für Mann niedermegeln lieh. 

Damit bin ich aber vom Gebiete des Nitus auf das Feld des 
Kanatismus und Aberalaubens hbinübergelangt. Das Intereſſanteſte 
und Merkwürdigſte, was mir in diejer Hinjicht unterfam, find zweifel— 
[08 die in der Bufomwina beitebenden Wunderrabbiner. Mander 
Yejer wird vielleicht aus den Echilderungen von K. E. Franzos oder 
aus dem Wiener Zolldefraudationsprogejje von biejen Perſonen gehört 
haben. An der Bukowina aibt es gegenwärtig drei diefer Wunderrabbi 
oder „Nebbi” wie der Volksmund jagt. Die ältejten jind jene im 
Sadagöra, dem öfter erwähnten Marktflecken bei Gzernowis, und von 
Wiznitz, einem an der galisiihen Grenze gelegenen ausſchließlich 
chaſſidiſchen Städtchen; in lester Zeit, erit vor wenigen Jahren, ent: 
ſtand ein dritter, jener von Bojan, welder ein Bruder des Rabbi von 
Eadagdra ilt. Diele Niederlajjung entitand in Folge Erbtheilung nad 
dem Tode ihres Vaters, des alten Rabbi Friedmann von Sadagöra ; 
der Rabbi Hager von Wiznig iſt mit den beiden Brüdern verjchwägert. 
Dieje Rabbi find ſonach in der Bukowina eigentlich nicht gar jo alten 
Datums, wennaleih es mwabridheinlich it, day ſie von irgendmwoher, 
von der Gloriole des Prophetenthums beveitS umgeben, eingewandert 
find. Der Größte unter den dreien ijt jedenfall jener von Sadogéra, 
aber auch die beiden Anderen machen den Anſpruch, Wundermänner eriten 
Ranges zu fein. Es trifft ſich nicht ſelten, daß auch chriftlihe Bejucher 
bei einem diejer Nabbi Cingang finden. Aus dem Munde einer diejer 
Perſonen hörte ich die folgende Schilderung, die ich unverändert wieder: 
gebe; Id bin zur Benügung dieler Quelle genöthigt, da, joviel id) 
weiß, Frauen beim Rabbiner feinen Zutritt haben: 

„In Begleitung eines anderen Gzernomwiger Herrn und unter ber 
freundlichen Führung einer einflußreichen Perjönlichkeit gingen wir zum 
Rabbi, nahdem wir uns vorher hatten anmelden lajjen. Derjelbe wohnt 
in einem weitläufigen Gebäudefompler, in deijen Mitte der große 
Tempel mit der „Schule“ und viele kleinere Häujer jtehen. In einem 
grökern Gebäude wohnt der Rabbi mit jeiner rau, in den Eleineren 
feine erwachſenen und verheirateten Zöhne und Töchter, ſowie das 
zahlreihe Perjonale. Man jhägt die Zahl der Perfonen, melde von 
ihm erhalten werden, etwa auf 100 und jein jährlides Ginfommen 
mindejtens auf 60, 000 fli; in Wirklichkeit dürfte es weit höher jein. 
Jedenfalls konnte der Anblick der ganzen Häujeranlage dieje Angabe 
nur bejtätigen. Das Gefolge, vejp. die Dienerihaft des Rabbi, beiteht 
durchwegs aus Chaſſiden in ihrer Nationaltraht und ſetzt ſich aus 
den Sekretären für die einzelnen Sprachen (deutſch, rumäniſch, magya— 
riſch, ruſſiſch, polniſch ꝛc.), den Schreibern, Kaſſieren ꝛe. zuſammen; 
als wir eintraten, füllte dies Gefolge die Vorzimmer, welche wir zu 
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paſſiren hatten. Der Rabbi ſelbſt empfing uns in einem großen, 
langen und hohen Saale, deſſen Einrichtung allerdings nicht ganz zu 
der Bauart paßte. Er ſelbſt war ein Mann von mittleren Jahren, 
mit rajirtem Kopf, forgfältig gepflegten Stirnloden, angethau mit einent 
lihtrojafarbenen, Eleingeblümten jeidenen Kaftan, Kniehojen, weißen 
Strümpfen und Schnallenihuhen. Er begrüßte uns etwas verlegen, 
ſprach durchaus in jenem fajt ganz unverjtändlichen jüdiſch-deutſchen 
Jargon und machte den Eindruck eines zwar Fenntnisfojen, aber um: 
endlich verichlagenen, seiner Ziele wohl bewußten, alle rituellen Bor: 
Ichriften meilterhaft beherrichenden GChajjiden. Wir nahmen an einem 
£leinen Tiihe Plag, auf den alsbald ein Eojtbares, ausgezeichnet ge— 
arbeitetes Tula-Silber-Service für Wein gejtellt wurde, aus dem wir 
jeder einen Tropfen des ebdeliten Tofayers tranfen, den der Nabbi 
jedoch verſchmähte. Die Bedienung erfolgte durch Chaſſiden. 

Das Geſpräch kam zunächſt auf das Projekt einer aus den 
Mitteln der Hirſch'ſchen Stiftung zu errichtenden Gewerbeſchule für die 
chaſſidiſche Bevölkerung, gegen welchen Plan ſich der Rabbi auf das 
energiſcheſte ausſprach. Der Grund, den er anführte, war zunächſt 
der rituelle, daß die Juden beim Gewerbebetriebe von den rituellen 
Vorſchriften abgehalten und zu den Reformjuden übergehen würden. 
Die eigentliche Urſache ſeiner Abneigung lag jedoch viel tiefer und 
nach langem Zögern rückte er auch mit derſelben etwa in folgender 
Weiſe heraus: „Wenn die Juden („Jüdden“, wie er ſagte) die Schule 
beſuchen, ſo werden ſie geſcheiter werden, dann aber werden ſie mir 
nichts mehr glauben; wenn aber die Juden mir nichts mehr glauben, 
habe id) feinen Einfluß mehr auf fie und fan jie nicht mehr durd) 
mein Geheiß veranlajien, diejem oder jenem Kandidaten die Stimme bei 
einer Wahl zu geben; deshalb, jo ſchloß der Rabbi mit einem unend— 
lic lijtigen, jchlauen Blinzeln nach dem Staatlichen Funktionär, hätte 
die Staatöbehörde alle Urjache, die Errichtung der Gewerbeſchule nicht 
zu fördern, denn ich bin ja gern bereit, die Wünjche der Behörde be— 
züglid der Wahlfandidaten zu befolgen.“ Allerdings erfolgt dieſe 
Unterftügung nicht umionjt, der reis für Diejelbe liegt darin, day 
man ihn ungejtört jeinem Berdienite nachgehen läßt und ein Auge zus 
drückt, wenn er ſein Einkommen etwas beicheiden zur Steuer fatirt. 
Nach Beiprehung diejed heiklen Themas fragte ihn Jemand nach der 
Zahl jeiner Kinder, die er jedoch abjolut nidht jagen wollte. Er brad) 
vielmehr ab und erzählte auf weiteres Befragen — ſowie er über: 
haupt immer nur antwortete und niemals jelbit zu iprechen begann 
— von den QTaujenden von Chaſſiden, die eben anlählich des Yaub- 
hüttenfeites bei ihm geweſen jeien. Als wir uns über den Zweck diejer 
Prozejlionen erfundigten, bemerkte er, es jeien in dev Hauptſache Juden, 
welche von ihm Rathſchläge in allen Lebenslagen haben wollen, und 
nur in vereinzelten Fällen Rabbiner aus den einzelnen Judengemeinden, 
die zu ihm in die hohe Talmudſchule kämen. Ueber dieie Beſuche jo 
dev Nabbi jedoch, wie ung ein Sefretär mittheilte, weniger erfreut 
jein, denn während ihm jeder Wejucher, der um Rath zu ihm fommt, 
Held oder wertvolle Geſchenke bringt, müſſe er dagegen die ihn be= 
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ſuchenden Rabbi beherbergen und zu Tiſch laden, was ihm ſehr theuer 
zu ſtehen komme; jo ſeien an dem wichtigſten Prozeſſionstage nicht 
weniger als 30 Rabbiner bei ihm geweſen. Darauf verſuchten wir das 
Geſpräch etwas eingehender auf ſeine Thätigkeit zu bringen, was er 
aber geſchickt zu vermeiden wußte; er erzählte uns mur einen Fall, 
wie er nämlich durch feinen angeſtellten Chemiker ein gerade ehr be: 
liebted Kaffeefurrogat habe unterfuchen lajjen, wobei Reſte von Schweine: 
fett Eonjtatirt wurden, welches doch rituell verboten jei. Deshalb habe 
er jofort einen Ukas an alle Rabbiner und Ghafjiden erlaſſen, in 
welchem der Anfauf und Genuß dieſes Surrogates verboten wurde. 
Tie betreffende Firma habe jich dagegen gewendet und er befinde ſich 
num in einem verwidelten Prozeß in diefer Sache. Nach Erörterung 
diefer Dinge erhoben wir uns und nahmen Abjchied, worauf uns der 
Rabbi einen feiner Sefretäre zur Begleitung mitgab, der uns im den 
Räumen des Tenpels berumführen jollte. 

Kir durchichritten zunäcjt die Wohnräume, veip. die mehr zu 
Prunfzwecen dienenden Zimmer. Diejelben jind mit fFoltbaren Ge— 
Ichenfen aus dem Driente angefüllt. Goldene und Jilberne, ſowie tula= 
jilberne Gefäße aus der Türkei, Rußland und Wien, Stoffe und Ge- 
twebe, golddurcwebte Vorhänge bis aus China, Teppiche aus Smyrna 
und Perjien, Marmortijche, Eur, alles Erdenkliche von Kostbarkeiten iſt 
hier theils in Glaskäſten, theils in allen Winfelu durcheinander auf: 
geitellt, wie etwa bei einem Händler. Allerdings, bemerkte der ‚Führer, 
liege dent Rabbi meniger an dieſen Saden, es jet ihm ermwünichter, 
wenn ihm die Beſucher Geld bringen. Nachdem alle dieje Räume 
paſſirt waren, traten wir durch einen Berbindungsgang in die ſogn. 
Schule, d. h. den Raum, in welchen die Talmudjtndien gemacht werden. 
Es iſt dies ein hoher, ungemein weitläufiger, aus Holz Fonjtruirter 
Raum von primitiviter Einfachheit und doch von einer gewiſſen einfachen 
Größe. Das Bild, welches ſich uns bot, als mir durch eine Fleine 
Thüre in diefe Schule eintraten, war ein ergreifendes. Eine Szenerie 
aus taufendjähriger Vergangenheit ſtellte ſich unſeren Bliden dar. In 
den hohen luftigen Naume ſaßen längjt der Wände, auf niedrigen 
Schemeln, alte weigbärtige Juden, dann junge ſchwarze Sejtalten mit 
alühenden verzehrenden Augen und bleichen asketiſchen Sejichtern, mächtige 
soltanten vor ſich und ſtudirten in den alten Schriften. Buchſtäblich 
zu ihren Füßen jagen Künglinge, fajt Kinder, aufmerkſam der Beleh: 
rung lauichend. Kein lautes Wort unterbrach das dumpfe Gemurmel, 
welches von da oder dort erflang. Es war das eine jener hoben 
Schulen des Talmud, in welcher die uralte Lehre der Chaſſiden um: 
verfälicht von dem Aelteren auf die Jüngeren verpflanzt und jo unver— 
ändert durch die Jahrhunderte und Jahrtauſende getragen wird, Gin 
erhöhter Sig bezeichnete die Ztelle, von welcher der Rabbi jelbit das 
Wort nimmt, wenn er zur Belehrung der Kinder Iſraels im die 
„Schule“ fommt. . .. 

Noch ganz erfüllt von dieſem letzten Eindrucke, der ein wahrhaft 
großer war, ähnlich jenen Gefühlen, die uns beim Anblicke alter Denk— 
male längſt verklungener Zeiten der Menſchengeſchichte beſchleichen, 
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verließen wir, an den Häuschen hinjchreitend, in denen die Sippe und 
das Gefolge des Rabbi wohnen, den Tempel und traten auf die Straße 
hinaus. Alsbald famen armjelige Judengeitalten auf uns zu und be- 
rührten unjere Kleider, um jo aud etwas mittelbar von dem Segen 
zu empfangen, der den Rabbi umgibt und Alles, was in jeiner Nabe 
ijt, in welche fie jelbit, die Armen, nicht gelangen können, weil es 
ihnen an Geld fehlt, um den Zutritt zu erfaufen.“ 

Was hat man ji nun eigentlich unter diefen Wunderrabbinern 
vorzujtellen, und welcher Art it die Beihäftigung, welche jie ausüben ? 
Zunächſt ilt da wohl zu bemerken, day von „Wundern‘‘ dabei gar 
nicht die Rede iſt; Niemand verlangt jolde von ihnen, und es wird 
ihnen eine eigentlich wunderthätige Kraft auch gar nicht zugeichrieben. 
Vielmehr gilt der Rabbi aleihjam als ein Abglanz der alten Pro: 
pheten, als Jemand, der einer uralten, von Urväterzeiten her gehei— 
ligten Familie angehörig und jomit tief in der Bergangenheit des 
Volkes wurzelnd, die alten Traditionen, Sitten, Gebräuche, rituellen 
Voricdriften genau fennt, ſelbſt beobadtet, und deshalb im Stande 
jei, authentiihe Belehrung über diejelben zu geben. Desgleihen jcheint 
es, day dieje Rabbi auch als Autoritäten hinſichtlich der Auslegung 
der den Juden heiligen Bücher gelten. Ueberdies mag ſich immerhin, 
bejonders in die ‚gerne hin, mit diefem Ruf der Weisheit und Gelehr— 
jamfeit die Anfiht von einer Art Heiligkeit diejer Perjonen ver: 
breiten, welche um jo ftärfer auftritt, je weniger ſich das Wolf über 
diejen Slauben, veip. Aberglauben genaue Rechenſchaft abgibt. Da nun 
das rituelle Moment das ganze Yeben der Chaſſiden durchdringt und 
beherricht, und da dieſen Nabbinern eine gewiſſe höhere Einjicht in 
allen Dingen beigelegt wird, jo it es jehr leicht erflärlid, daß der 
Rabbi um Rath in allen Yebenslagen angegangen wird. Und das iſt 
in der That der eigentliche Kernpunkt jeiner ganzen Thätigkeit und — 
jeines Einkommens. Er ertheilt Rathichläge an die Glaubensgenoſſen, 
wenn eine Reiſe unternommen, ein Gejchäft eingegangen werden joll, 
in Fällen der Krankheit u. j. f. Dabei macht er ſich die Sade aller: 
dings jehr leicht. Er gibt dem Fragenden die Antwort, einen Arzt auf: 
zujuchen, wobei er gleichzeitig einen jolchen bezeichnet; deögleichen be— 
zeichnet er Nechtsanwälte, die zu wählen wären. SHinjichtlic der Ge: 
ihäfte gibt er oft ganz willkürlich Rathſchläge, es jei dies oder 
jenes zu thun oder zu unterlajien. Allerdings wird er auch, jedod 
jeltener, um jeinen Segen angegangen, den er ebenjo, wie jeinen Rath, 
mündlich, brieflich oder telegraphijch übermittelt, jo bejonders in der 
Sterbejtunde der Glaubensgenojjen. Endlich, dies dürfte aber noch 
weniger in Betracht fommen, gilt er als unfehlbarer Glaubenslehrer, 
den die ‚Jünger des Nabbinatsdienites zujtrömen, um jeine Meinung 
zu hören. Diejes Hobeprieiteramt über die Chaſſiden übt er in ziem— 
lich autofratiicher und beliebiger Auffalfung aus, indem er durch Be: 
kanntmachungen, Sendichreiben u. dgl. allgemeine Aufforderungen, Gebote 
und Verbote überall in die orientaliihe Welt ergeben läßt. 

Zeine Thätigfeit iſt hinfichtlih der Nathihläge und Segnungen 
eine jehr lukrative. Anjuchen und Anfragen von Auswärts müſſen 
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immer in der entſprechenden Weiſe beſchwert ſein und Jeder, der per— 
ſönlich vorſpricht, hat zuerſt in die Hände eines Sekretärs den Obolus 
zu entrichten; allerdings ſcheint das für die zum Unterricht kommenden 
Rabbiner nicht zu gelten, welcher vielmehr „gratis“ ertheilt wird. 
Das Einkommen, welches die Wunderrabbi auf dieſe Weiſe erzielen, iſt 
ein geradezu koloſſales, und ſoll dem Rabbi von Sadagoͤra am reich: 
lichſten fliegen. 

Es iſt dies aber aud) gar nicht zu wundern, wenn man die nad 
Taujenden und Abertaujenden zählenden Scharen beachtet, welche zu 
gewifjen jüdiſchen Feiertagen diefen Rabbinern zujtrömen. Dieſe 
Menſchenmaſſen kommen aus der ganzen Welt, jedoch vorwiegend aus 
dem Oſten und aus ganz unglaublich ſcheinenden Entfernungen; ſo 
beſitzt z. B. der Rabbi von Wiznitz einen kunſtvoll in Gold auf 
Sammt geſtickten Bundesladen-Vorhang, der ihm erſt ganz kürzlich 
von in Japan wohnenden Juden überbracht wurde, und Kunſtgegen— 
ſtände aus den Uralgegenden ſind gar nichts Seltenes. Im allgemeinen 
ſcheinen die Gegenden des europäiſchen und aſiatiſchen Rußlands, des 
Balkans, Kleinaſiens u. ſ. tv. die meiſten Gläubigen beizujtellen. Mit— 
unter unternimmt der eine oder andere Rabbi in glanzvoller Karoſſe 
mit großem Gefolge ſelbſt Reiſen, um Ruhm und Geld zu mehren. 
Dabei bildet die überall nahe gelegene ungariſche Grenze allerdings 
Halt, denn dieſe zu überſchreiten wird ihnen auf das nachdrücklichſte 
verwehrt, und zwar, wie behauptet wird, auf Betreiben der Wunder— 
rabbiner in Ungarn ſelbſt, welche die fremden Eindringlinge nicht gern 
ſehen. Jedenfalls ſcheinen die heutigen Bukowiner Rabbi aus alter Zeit 
her einen Ruf in Oſt-Europa und Aſien zu beſitzen. 

In der Nähe gelten allerdings auch dieſe Vropheten nichts. 
Wenigitens kann ich ganz bejtimmt behaupten, day die fait ausſchließ— 
lich hafjidiihe Bevölkerung der ziemlich großen Städtchen und Flecken, 
in denen die Rabbiner wohnen, ungeachtet aller Glaubenseifrigkeit ihnen 
gegenüber nicht nur zu den Ungläubigen gehört, jondern jie auch ganz 
rejpeftloS verjpottet. Allerdings mag dazu der Umſtand beitragen, daß 
die Bewohner der Aufenthaltsorte der Wunderrabbiner von den jich 
mehrere Mal des Jahres einjtellenden Wallfahreritrömen gar feinen 
geſchäftlichen Nugen ziehen. Alle dieſe Perjonen wohnen entweder bei 
Verwandten orer Gejhäftsfreunden, oder jie Ichlagen zu Hunderten in 
den Räumen der Teimpelgebäude ihr Nachtlager auf der vlanfen Erde, 
rejp. in den Wägen auf, auf denen jie angefahren kommen und ver: 
zehren die mitgebrachten Mundvorräthe. Der orthodore Jude jucht eben 
durchaus fein Gajtbaus auf, und vermeidet jelbit die doch durchwegs 
von jeinen Glaubensgenojjen gehaltenen Schänfen und Herbergen 
des Landes. — 

Mit dieler £ufturhiltoriichen Meminiszenz an meinen Bulowiner 
Aufenthalt möchte ich die „Skizzen“ bejchliegen. Nicht, als ob nun 
Alles erichöpft wäre, was ſich des Gigenartigen und Intereſſanten 
über diejes Yand jagen liege. Aber, indem ich mich vorwiegend mit der 
Schilderung der jtädiiichen, gewerblichen und Handelsverhältniſſe, mit 
dem Kredit und jeinen Ausartungen befaßte, wurde id) eben, nachdem 


dieie Gebiete eines nah dem andern durdichritten waren, gerade zu 
diefem Bejtandtheil der Bevölkerung des Yandes geführt, welcher ſchon 
an Zahl nicht unerheblih und in den Städten nicht jelten weitaus 
dominivend, jedenfall3 allen diejen wirtichaftlichen Bethätiqungsgebieten 
ihren Gharafter verleiht. Es biege nun auf ein ganz anderes Feld 
übergehen, jollte der Yandbau, der Bauer und der Großgrundbeſitzer, 
der Bojar, geichildert werden, und ſollte dabei, was jo jehr naheliegen 
würde, die nationale und konfeilionelle Seite der ländlichen Bevölfe- 
rung zur Darftellung gelangen, die Rumänen und Ruthenen, die Po: 
pen und die griechiſch— orientaliſchen Klöſter. Auch hier wäre des An— 
ziehenden genug zu jagen. Die uralten Betriebsformen des Ackerbaues, die 
prädtigen hausinduftriellen Erzeugnilie der Weberei und Stiderei, der 
Holz: und Metallarbeit verdienen ebenjo die Aufmerkſamkeit des Bolts- 
wirtes, wie viele aus heidniſchen Zeiten jtammende Volksgebräuche, die 
althrijtlighen Zeremonien und Gejänge in den mauerumichlojjenen, 
fejtungsartigen Klöjtern, die Huzulen und Zigeuner die Beachtung des 
Kulturhiſtorikers. Sollten die vorliegenden Skizzen das Intereſſe der 
Leſer auf jich zu ziehen vermögen, jo jollen ihnen weitere Schilderun: 
gen im diejer Richtung folgen. Noch jreudiger würde ich es aber be- 
grünen, wenn jich eine andere, berufenere jeder fände, um das jchöne, 
interejjante Bukowiner Yand dem Weiten mehr befannt zu maden. 


Hausinduftrie und Sibgejellenwejen im 
öfterreichiichen Gewerberechte. 


Bon Nichard Riedl (Nien). 


Unter den Anträgen zur Reform der Gewerbeordnung, welche 
gegenwärtig dem Gewerbeausſchuſſe des Abgeordnetenhanies zur Prü— 
fung vorliegen, befindet jich auch jener auf Abſchaffung des Sitz— 
gejellenmwejens; da nun diejes mur eine der mannigfachen Cr: 
iheinungsformen bildet, unter denen die Hausindujtrie vor dem öfter: 
veihiichen Gewerberechte auftritt, jo ericheint mit dieiem Antrage eine 
wenn auch nur theilweiſe und vom eimieitigen Intereſſenſtandpunkte 
des Kleingewerbes ausgehende Negelung der legteren und damit eine 
der dornigiten Aufgaben jozialpolitiiher Gejeggebung in Angriff ge: 
nommen. 

‘m Allgemeinen veriteht man unter Hausindujtrie oder Heim— 
arbeit die Herjtellung induftrieller Erzeugnijie im eigenen Haufe oder 
der eigenen Werfitatt des manuellen Erzeugers, jedoch nicht für den 
jelbitändigen Abjag, jondern für einen Kabrifanten, Kaufmann oder 
Verleger, der den Wertrieb der Ware vollitändig in Händen hat. Dieje 
Unjelbitändigfeit des Abjages bildet das niemals fehlende konſtitutive 
Merkmal der Hausindujtrie ; alle übrigen Verhältniſſe, jo proteus: 
artig verichieden jie auftreten und jo große Umnterichiede fie für die 
veriönliche Yage des Einzelnen begründen mögen, bleiben für jeine 
Qualifitation als Heimarbeiter mehr oder weniger gleichgiltig ; ſo Art, 
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Alter und Ortsſtändigkeit der betreffenden Induſtrie, Größe des Be— 
triebes, der Umſtand, ob der Hausinduſtrielle allein, unter Mithilfe 
ſeiner Familienmitglieder und Hausangehörigen, oder unter Verwen— 
dung entlohnter, gewerblicher Hilfskräfte arbeitet. Nicht minder belang— 
los iſt es, ob er dem Namen nach vor dem Geſetze als ſelbſtändiger 
Gewerbetreibender erſcheint; thatſächlich iſt er es nicht. Zu kapitals— 
ſchwach, um ſelbſt ein Lager halten zu können, ohne unmittelbaren, 
Zufammenhang mit dem Konjumenten jeiner Erzeugniſſe, iſt er hin— 
ſichtlich ihres Abſatzes auf einen engen Kreis von Händlern oder Fabri— 
fanten angewieſen, oft ſogar nur auf einen einzigen, letzteres insbe— 
jondere dann, wenn er nicht eigenes Material verarbeitet, jondern es 
vom Werleger geliefert erhält oder doch, in der Negel auf Kredit, von 
ihm faufen muß. '!) 

So Scharf er aber auf der einen Seite von dem jelbitändigen 
Unternehmerthun durch dieje Abhängigkeit jeiner wirtſchaftlichen Yage 
geichieden ericheint, jo ſchwerwiegend Jind die Analogien zwiichen ihm 
und dem im der Werfjtätte eines Unternehmers beichäftigten Hilfsar— 
beiter ; deren wichtigſte iſt es wohl, daß er gleich dieſem, wenn man 
von der Vergütung für das allenfalls von ihm gelieferte Material 
abſieht, oft im weſentlichen für ſein Produkt nur den Arbeitslohn 
empfängt; daß dem ſo iſt, zeigt ſich am ſchlagendſten in der Bewegung 
der Preife hausindujtrieller Erzeugniſſe, die eine ähnliche Tendenz er: 
fennen läßt, wie jene dev Löhne des Werkjtättenarbeiters. Gleich diejen 
folgen nämlich die Freie der Heimarbeit nur langjam und zögernd 
einer günjtigen Konjunktur, jelbit im beiten Falle in weit ſchwä— 
herem Mare jteigend, als die Waarenpreije auf denn Marfte; menn 
der Verdienſt jich dabei erhöht, jo ijt dies eine Folge der ttärteren 
Beſchäftigung, nicht aber geitiegener Löhne ?). Dagegen äußert eine 
jinfende Konjunktur jofort ihre Wirkung auf die Lohnſätze. 

Der Verleger regrejlirt jih jodann für die Schmälerung jeines 
Gewinnes durch Preisdrud gegenüber dem hausinbuitriellen Erzeuger, 
dem diejer um jo mwiderjtandslojer preisgegeben ijt, als er alles daran- 
jegen muß, überhaupt noch beichäftigt zu werden, und zu den geringften 
Treijen arbeitet, um nur einen Theil der Nachfrage an ji) zu reißen. 
Diejelben Verhäliniſſe ſtehen einer nachhaltigen Beſſerung der Löhne 
im Wege, wenn die Marktlage wieder günſtiger wird, und ſo erklärt 
ſich die fortwährende Verſchlechterung der Lebensbedingungen, die ſtetige 


1J Ties ſcheint auch im Erwerbſteuertarife des Geſetzentwurfes über Die 
direkten Perſonalſteuern anerfannt, indem darin für jene Gewerbetreibenden, 
die „im Auftrage von Produzenten berfelben Produfte oder von Händlern mit 
denfeiben oder für deren Agenten arbeiten, insbejondere wenn fie die Roh- und 
Hilfsftoffe von den genannten Unternehmern zur Bearbeitung übernehmen“, ein 
befonderer Steuerſatz feftgeftellt wird. 

?, Tr. E. Zar, Hausinduitrie in Thüringen, Nena 1884, II. Theil, p. 51, 
fagt von den Pfeifenfchneidern in Ruhla: „Ter gute Berdienit zu Anfang der 
Siebziger Jahre (in denen das Geſchäft ausnehmend gut ging) war zum geringiten 
Theile durch thatſächliche Lohnerhöhungen bewirkt worden, ſondern war zumeiſt nur 
das Ergebnis geſteigerter Thätigkeit bei voller Beſchäftigung.“ 
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Herabdrüdung des Lebensfußes, die fait bei allen Hausinduitrien 
zu beobachten üt. 

Der hausinduftrielle Meiiter iſt hierin um nichts beſſer daran, 
als jener, der diejes Titels entbehrt; höchſtens daß er in der Hier: 
ardie der Arbeit als „sweater* einen etwas höheren Rang einnimmt 
und jich kraft jeiner direften Steuerleiſtung als Glied des jtaatser- 
haltenden gewerblihen Mittelitandes fühlt, dem er ja aud de jure 
"zugerechnet wird. 

Praktiſchen Vortheil zieht er von jeiner Stellung als Meiiter 
dur) das mit ihr verfuüpfte Recht des Fehrlinghalteng, das ihm 
eine billige Arbeitskraft gewährt; ferner bildet in manchen Fällen die 
Verköſtigung und Beherbergung der Gejellen eine ins Gewicht fallende 
Einnahmsquelle; jie joll 3. B. im Schuhmachergewerbe in Wien auper 
dem Ertrage der eigenen Handarbeit den ganzen Gewinn der für Die 
Händler arbeitenden jogenannten „Ablösmeijter“ bilden, eine Thatiache, 
die für die prefäre Yage und die nicht dem Weſen, nur dem ange 
nad von jener der übrigen SHeimarbeiter verichiedene Stellung der 
hbausindujtriellen Kleinmeijter jprehend zeugt. Sie bilden 
ſozuſagen nur die oberjte der verichiedenen Klaſſen, in welche Die 
Hausinduftrie nad dent Öjterreichiichen Gewerberechte zerfällt. 

Die Gewerbeordnung vom 20. Dezember 1859, R.GaB. 227, 
enthält überhaupt noch feine ausdrüdlide Grwähnung der Haus: 
induftrie; doch werden in dem ja auch heute noch in Geltung be: 
findlihen Kundmachungspatente zu dieſem Gejege in Artikel V, lit. e 
„die in die Kategorie der häuslichen Nebenbeihäftigungen fallenden 
und durd die gewöhnlichen Mitglieder des eigenen Hausſtandes be— 
triebenen Erwerbszweige“ von der Unterftellung unter die Gewerbe: 
ordnung ausgenommen; derartige Beihäftigungen gelten ſonach nicht 
als Gewerbe und es bedarf zu ihrem Betriebe feiner Gewerbeanmeldung. 

Diefe Beitimmung bezieht ſich Schon theilweile auf hausinduſtrielle 
Betriebe, jedod) jelbjtverjtändlih nur dann, wenn die im Wege häus- 
liher Nebenbeichäftigung bergeitellten Grzeugnifje an Verleger ge: 
liefert und von diejen meiter vertrieben twerden, wie dies ja aud in 
manchen Gewerbszmweigen der Fall it, jo in Wien in der Stiderei 
und Häklerei, die von vielen rauen als Nebenb-ihäftigung in den 
freien Stunden, melde die Beiorgung des Haushaltes läßt, betrieben 
wird. Außerdem fallen jedoch unter dieje Bejtimmung eine Reihe von 
Nebenerwerben, deren Erzeugnifie jelbitändig, oft im Hauſirwege, 
abgejegt werden, die daher nicht als Hausindbuftrie bezeichnet werden 
fönnen und für uns völlig außer Betracht bleiben. 

Ausdrüdliche Erwähnung findet die Hausindujtrie zum erjten Male 
in der Gemerbenovelle vom 15. März 1833, R.-G.®. 39, die 
im F 1 bejtimmt, day „die geſammte Hausinduftrie von der Einreihung 
unter die Gewerbe überhaupt auszunehmen jei“. Cine Definition des 
Begriffes der Hausinduftrie gibt das Geſetz jedoch nicht, jo wichtig 
dies anscheinend geweſen wäre, ebeniowenig wie eine ſolche der „fabriks— 
mäßigen Unternehmung“. Beide, für die Handhabung des Gewerbe— 
gejeges grundlegenden Begriffe erfuhren ihre Feſtſtellung erſt durch 
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Miniſterialerläſſe, jener der Hausinduſtrie durch Handelsminiſterial— 
Erlaß vom 16. September 1883, 3. 26.701. Hienach iſt „im Allge- 
meinen al3 Hausindujtrie jene gewerbliche produktive Thätigkeit anzu— 
ſehen, welche nach örtlicher Gewohnheit von Perſonen in ihren Wohn— 
ſtätten, ſei es als Haupt-, ſei es als Nebenbeſchäftigung in der Art 
betrieben wird, daß dieſe Perſonen bei ihrer Erwerbsthätigkeit, falls 
ſie derſelben nicht blos perjönlih obliegen, feine gewerblichen Hilfs: 
arbeiter (Gehilfen, Gejellen, Lehrlinge) beichäftigen, jondern ſich der 
Mitwirkung der Angehörigen des eigenen Hausſtandes bedienen”. 

Dieje Definition der Hausinduftrie unterjcheidet jich jomit ehr 
wejentlih von der Eingangs gegebenen; gleich der Beſtimmung des. 
Kundmachungspatentes läßt fie die Art des Abſatzes völlig aufer 
Acht; dafür fordert fie einen gemijjen beichränften Betriebsumfang 
und das weitere, jehr dehnbare Merkmal der örtlichen Gewohnheit. 
Muthmaßlich dürfte man bei Erlag der Beſtimmung die Abjicht ver— 
folgt haben, althergebradhte ländliche Induſtrien vor den Härten der 
Gewerbeordnung, namentlich des Befähigungsnachweiſes, zu bewahren, 
ſo 3. B. die Holzſchnitzerei mancher Alpenthäler, die Hausweberei, wie 
ſie in vielen Gegenden ſeit Jahrhunderten betrieben wird, u. a. m. 
Für diefen Zweck blieb allerdings die Art des Abſatzes dollfommen 
belanglos und Fonnte daher auch in der Definition außer Acht gelajjen 
werden. Es handelte jih eben nicht um eine Scheidung zwiichen Hei m: 
arbeit und Werfjtättenarbeit, nicht um den Gegenjak wiſchen 
Unternehmer und Arbeiter, ſondern um die Exemtion der traditionell 
und ohne gewerbliches Hilfsperſonal betriebenen Erwerbszweige von 
der Gewerbeordnung, in erſter Reihe von ihren Beſtimmungen über 
den Antritt von Gewerben; es ſollte lediglich in Erweiterung der Be— 
ſtimmungen des Kundmachungspatentes eine neue Kategorie von der 
Gewerbeordnung ausgenommener Betriebe geſchaffen werden, die ſich 
allerdings theilweiſe mit jener des Art. V, lit. e K.-Pat. deckt, 
nämlich inſoferne es ſich um häusliche Nebenbeſchäftigungen handelt, 
die von der Bewohnerſchaft eines Ortes traditioneller Weiſe betrieben 
werden. ®) 

Gegenüber unjerer Beitimmung des Begriffes der Hausinduſtrie 
ſcheint die Definition des Grlajjes theils weiter, theils enger gefaßt; 
weiter, indem Sie, gleih Art. V, lit e des Kundmachungspatentes, 
auch Beihäftigungen umfaßt, deren Erzeugniſſe jelbjtändig, ohne die 
ausjchlieglihe Vermittlung eines Verlegers, abgejegt werden ; enger, 
indem jie alle Berjonen ausichliept, deren Betrieb, obwohl hausindujtriell 
im wiljenichaftlihen Sinne, entweder feinen althergebrachten, örtlicher 
Gewohnheit entiprechenden Erwerbszweig betrifft oder unter Mitwirkung 
gewerblicher Hilfsarbeiter vor ſich geht. 


Y) Tr. E. Schwiedland (Die Entitehung der Hausinduftrie mit Nüdficht 
auf Defterreich, in der „Zeitichrift für Volkswirthſchaft, Soztalpofitif und Verwal— 
tung“ von Böhm, Inama und Wiener, I. Band, p. 152/53 und 169/70) bezeichnet 
derartige „lofal übliche, traditionelfe Gewerbe“ mit noch ſelbſtändigem 
Abſatz als eine dem Oſten Europas eigenthümliche Form des Handwerkes, die viel- 
fach) eine Borftufe der Hansinduftrie bildet. 
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Es bleibt jomit noch ein weiter Kreis heimarbeitender Perſonen 
übrig, der nicht unter die miniſterielle Definition der Hausinduſtrie 
fällt. Ein Theil davon beſitzt ordentliche Gewerbeſcheine und ſtellt den 
ſchon beiprochenen überaus zahlreihen Typus des hausindujtriellen 
Dieijterd dar; alle übrigen werden gemeinhin als Siggejellen be: 
zeichnet, ohne daß eine pojitive Definition diejes inhaltsreihen Begriffes 
auf Grund der Gewerbeordnung möglich twäre. 

Dem Gewerbegejete gegenüber gibt man die Sitgelellen im der 
Hegel als Hilfsarbeiter nah $ 73 G.⸗O. aus, die itatt in der 
Werkſtätte des Arbeitögebers in ihren eigenen Wohnungen bejchäftigt 
werden. Einen direften Hinweis auf jie enthält die G.:O. ins 78 a, 
welche anordnet, daß die Beſtimmungen des 3 78 über Yohnzablung 
und Truckweſen „auch auf diejenigen SHilfsarbeiter Anwendung zu 
finden haben, welche außerhalb der Werkſtätten für Gewerbs-Inhaber 
die zu deren Gewerbäbetriebe nöthigen Ganze oder Halbfabrifate an: 
fertigen oder ſolche an jie abiegen, ohne aus dem Verkaufe diefer Waren 
an Konfumenten ein Gewerbe zu machen“. Hieraus könnte gefolgert 
werden, daß die übrigen Beitimmungen des VI. Hauptitücdes auf die 
außerhalb der Werkſtätte beichäftigten Hilfsarbeiter feine Anwendung 
zu finden haben; wenigitens hätte es andernfalls einer ausdrüdlichen 
Anordnung nicht beburft, um dem $ 78 aud für fie Geltung zu ver: 
ihaffen. Weiters läßt der Wortlaut des Paragraphs mindeitens Zweifel 
darüber zu, ob der Sitzgeſell in einem ähnlichen feiten Dienjtverhält: 
nifie zu jeinem Arbeitgeber jtehen müſſe wie der Werkſtättenarbeiter; 
es ſcheint ſelbſt die Deutung offen, daß er ſeine Erzeugniſſe ohne einen 
beſtimmten Auftrag anfertigen und an verſchiedene Gewerbs-Inhaber 

„abſetzen“, daher auch gleichzeitig für mehrere Gewerbetreibende arbeiten 
könne, ohne hiedurch die den „Hilfsarbeiter außerhalb der Werkſtätte“ 
geſeblen Schranken zu überſchreiten und ſich unbefugten Gewerbebetriebes 
ſchuldig zu machen. 

Die Praris hat dieſe Konſequenzen nicht gezogen; der Sitzgeſelle 
wird vielmehr regelmäßig als Hilfsarbeiter nad) S 73 8.0. behandelt, 
bejitt in der Mehrzahl der Fälle, wenigitens in Wien, ein Arbeitsbuch, 
das oft beim Arbeitgeber hinterlegt twird, wenn diejer ihn dauernd be— 
ihäftigt ; wird endlich von den Krankenfafjen durchwegs als verſiche— 
rungspflichtig beiradhtet, wenn auch, wie es in der Natur der Sache 
liegt, in jehr vielen Fällen eine thatlächliche Verſicherung nicht eintritt. 
Ferner wird das Arbeiten für mehrere Meijter vielfach als unbefugter 
(Semwerbebetrieb bezeichnet, ebenio wie daS Arbeiten oder Verkaufen an 
, Konjumenten, das ja aud nad $ 78 a ohne Zweifel unzuläflig iſt. 

Wolle Zweifelloſigkeit beſteht auch darüber, daß es als unbefugte 
Ausübung eines Gewerbes zu betrachten ſei, wenn ein Sitzgeſelle ſelbſt 
wieder Hilfsarbeiter beſchäftigt; denn ſchon daraus, daß der oben ange— 
führte Min.“Erl. v. 16. Sept. 1383 Betriebe, die nad) ſeiner Defini— 
tion jonjt als hausinduftrielle ericheinen würden, für Gewerbe erklärt, 
jobald jie gewerbliche Hilfsarbeiter verwenden, folgt per analogiam, daß 
die Beſchäftigung von Hilfsarbeitern als ein Kriterium jelbjtändigen 
Giewerbebetriebes anzujehen ſei; dieſe Folgerung wird noc dadurch unter- 


2.50% 





u ER 


ftügt, day im VI. Hauptſtücke jtets nur bom Gewerbsinhaber im 
Gegenjage zum Gehilfen die Nede iſt: Die Gewerbeordnung Fennt 
eben feine von Gehilfen beichäftigten Hilfsarbeiter. Häufig wird des— 
halb ‚vorgegeben, day die bei dem Sitzgeſellen arbeitenden Gehilfen von 
ihm im Auftrage ſeines Arbeitgebers aufgenommen ſeien; in dieſem 
Falle iſt der Sitzgeſelle allerdings ſtraflos, dagegen liegt feitens ſeines 
Brotherrn eine Uebertretung des 5 40 der Gewerbeordnung vor, da 
eine derartige, unter was immer für einer Form einem Bedienfteten 
als Stellvertreter des Arbeitgebers unteritellte Arbeitsjtätte als eine 
Retriebsfiliale ericheint und als jolche bei der Gewerbäbehörde bejonders 
anzumelden wäre. 

Mit diejer legten Kategorie, den Tißgejellen, ift nunmehr der 
ganze Umfang des Begriffes der Hausindujtrie (im wiljenjchaftlichen 
Sprachgebraude) erichöpft. 

Faßt man das Rejultat unſerer Erwägungen überjihtlih zu— 
fammen, fo ergeben jih nad öjterreihiichem Gewerberehte folgende 
Kategorien von Hausindujftriellen : 


T: Hausinduſtrielle, die äußerlich als jelbjtändige Gewerbetreibende 
ericheinen, einen Gewerbeichein bejigen und mit einer Erwerbiteuer be: 
legt find: bausinduftrielle Meijter. 

II. Hausinduftrielle, die feinen Gewerbeſchein bejigen, nämlich: 

Rerjonen, welche eine gewerbliche Arbeit als häusliche 
Nebenbeihäftigung allein oder nur unter Mitiwirfung der ge— 
wöhnlichen Mitglieder des eigenen Hausjtandes ausüben und nad) 
Art. V, lit. e des Kumdmachungspatentes zur G.O. von den Be: 
jtimmungen derfelben ausgenommen find.) 

2. Perſonen, welche gewerbliche Arbeit in ihren Wohnjtätten als 
Hausinduitrielle im Sinne des Grlajjesvom 16. Sep: 
tember 1885, 3.26.701, d. i. gleichviel ob als Haupt: oder Neben: 
beihäftigung, nad) örtlicher Sewohnbeit und ohne Mitwirkung gewerb— 
liher Hilfsarbeiter betreiben. *) 

3. Sitzgeſellen, d. h. alle unter den bisherigen Kategorien 
nicht begriffenen Hausindujtriellen. Dieje ericheinen wieder: 

a) als außer Hauſe beſchäftigte Gehilfen nah S 73, bey. 73a G.O., 
wenn jie nicht für den gewerbsmäßigen Abjag an Konſumenten 
oder, nad Anſchauung der Praris, gleichzeitig immer nur für 
einen beſtimmten Gewerbsinhaber, in deſſen Dienſten ſie ſtehen, 
arbeiten und ſelbſt keine weiteren Hilfsarbeiter halten; 

b) andernfalls als unbefugte Gewerbetreibende (Pfuſcher) S 132 lit. a. 
Dies der Standpunkt des geltenden Gewerberechtes. Vergeblich ſucht 

dasjelbe einer Erſcheinung gerecht zu werden, die es gerade von ihrer 
abi Seite her nicht erfaßt. Indem es jeine Kategorijirung auf 





4, Dabei ift zu beachten, daß unter den Artikel V lit. e 8. Pat. wie unter 
den zitieten Erlaf außer den bieher gebörigen Heimarbeitern auch zahfreihe Per- 
jonen gehören, die felbitändig, ohne Vermittlung eines Verlegers, ihre Erzeugniſſe 
an Konfumenten abiegen, alſo feine Heimarbeiter oder Hausinduftriellen im Sinne 
des wilienichaftlihen Sprachgebrauches find. Näheres fiche oben. 
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untergeordnete Merkmale völlig ſyſtemlos aufbaut und das wichtigſte, 
allen Formen der Heimarbeit gemeinſame, die Unſelbſtändigkeit des Ab— 
ſatzes, außer Acht läßt, trennt es Gleichartiges, faßt Verſchiedenes in 
Eins zuſammen, und erzeugt ſo eine Konfuſion der Begriffe, die ſowohl 
in der praktiſchen Handhabung der Gewerbeordnung, als auch bei der 
Diskuſſion neuer geſetzgeberiſcher Maßnahmen auf dieſem Gebiete ihre 
Wirkung äußert. Vollkommen willkürliche, rechtliche Kategorien 
beherrſchen die natürlichen Verhältniſſe. 


mus und die deutſche Geſellſchaft für 
ethiiche Kultur. 


Lon A. N. Hardeg (Berlin). 


Bor zwanzig Jahren wies Yange in jeiner Arbeiterfrage auf 
die höchſt unfruchtbare Arbeitstheilung bin, die zwiichen denen, die jich 
praftiich an der Löſung der Jozialen Frage verjuchen, einerieit3 und 
den Theoretifern auf diejem Gebiet, den Nationalöfonomen und Sta- 
tijtifern, anderjeitö bejtehe. „Die Einen haben den Gifer, die Andern 
die Einſicht.“ Auch auf die Gegenwart findet dies Urtheil noch An— 
wendung, wenn man diejenigen Kreije der Beſitzenden, die jich mit der 
fozialen Frage bejhäftigen, ins Auge fat. Nur wird heute der unbe: 
fangene — oder jollen wir jagen, der naive — Beobachter den zu: 
rückhaltenden Standpunkt eines gewijjen Theils diefer Einjichtsreichen, 
nämlich derjenigen, die tbeoretiich den Grundprinzipien des Sozialis- 
mus huldigen, weniger leicht verzeihen. Die politiihen Verhältniſſe 
jind eben durchaus andere geworden, die jozialdemofratiihe Partei in 
ihrer heutigen ZJujammenjegung und Macht bejtand damals nicht, und 
die Nolle des abwartenden Zuſchauers war weniger dem Vorwurf 
ausgelegt. Auch heute gerade in jolch gährender Zeit voll Parteihaß 
und Fanatismus erſcheint ja die fühle Ueberlegenheit einer gewiſſen Ob- 
jeftivität in ſympathiſcheſtem Yichte, aber ijt dieje vorjichtige, die Perſon 
vereinzelude Zurüdhaltung auch das, was moththut? Wir unjerer: 
ſeits bejtreiten dies für die Gegenwart und jehen mit tiefitem Bedauern 
die politische Pafjivität jo vieler wiſſenſchaftlich geſchulter Kräfte, über: 
ichauender, freier Naturen, die den ethiichen Kern des Sozialismus 
anerfennen und an dejien Verwirklichung glauben. Bequemer ijt es 
allerdings, feine reinlichen Kleider zujammen zuraffen vor den unſau— 
beren Elementen, die ji, wie jeder größeren politiichen, jo auch der 
jozialdemokratiichen Partei anhängen, was uns von diejer trennt uns 
ins Bewußtiein zu rufen, nicht das, was uns mit ihr verbindet. 
Bequemer ilt dies unzweifelhaft, aber it es auch geſinnungstüchtiger 
und verdienitvoller? Will man in der That ignoriven, daß die großen 
Maſſen des Volkes, jo weit jie nit vom Antiſemitismus geblendet 
find, im dieſer Partei itehen und dag, wer in Wahrheit ihre Sade 
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vertreten will, auch gemeinſam mit ihnen kämpfen muß, nachdem endlich 
das Bewußtſein einer höhern Beſtimmung in ihnen zum Durchbruch 
gelangt iſt? 

Man wendet uns ein, daß die Kampfesweiſe der ſozialdemokra— 
tiſchen Partei, ihre Einſeitigkeit dies unmöglich mache. Ueber die Ein— 
ſeitigkeit ſpäter. Was aber die Kampfesweiſe anbetrifft, inſoferne die 
Sozialdemokratie auf dem Boden des Klaſſenkampfes ſteht und vor 
keinem wohlwollenden Vermittlungsverſuche den Hut zieht, ſo iſt ſie 
die einzig mögliche, wenn nicht der große revolutionäre Gedanke, die 
Aufhebung aller Klajjenunterichiede, verwijcht werden jol. Da iſt 
fein Kompromis möglich, Feine dankbare Anerkennung einzelner Zus 
gejtändnifje, wenn man dieje auch zu bewirken jucht, jofern jie geiltige 
oder phyjiiche Hebung des Proletariats mit jich führen. Die Bejigenden 
müjjen bier voll und ganz zu der Auffaſſung des Proletariats kom— 
men, diejes darf ſich durchaus nicht ihnen nähern. Und wenn „SKrethi 
und Plethi“, von anderem Geſichtspunkt ausgehend, jich an die Partei 
herandrängen, jo iſt Fein Zurückweiſen zu jchroff. 

Wenn ferner bei der Verdammung der Kampfesweile der So: 
zialdemofratie jtetS der „Vorwärts“ herangezogen wird, jo ijt die 
Identifizirung desjelben mit der Partei zwar jehr bequem, aber des— 
halb noch nicht gerechtfertigt, um jo weniger, da das Zentralorgan 
noch auf dem lebten Parteitag einer jcharfen Berurtheilung unter: 
tworfen ward. Die vielfach ungerechten, unterjchiedslos Alles in den 
Staub ziebenden Angriffe diejes Blattes ericheinen uns umſo über- 
flüjliger, ala wahrlic genug Punkte vorhanden find, an denen jeine 
Kritit mit unheimlicher Unmiderleglichkeit einjegen fanı. Wozu da 
noch halbwegs Bertheidigungsfähiges berühren ? 

Anders, als zu der Kampfesweile, die wir im Ganzen nur anzu: 
der Sozialdemokraten. Wir behaupten aber, day man dieje nicht zu 
theilen braucht und doch ganz auf jozialdemofratiihem Standpuntte 
ſtehen kann. Wenn wir heute von jozialdemofratiicher Seite einzig die 
Wirkung „von Augen nah Janen“, von den Berhältniffen auf die 
Menjchen erwartet jehen und von den Gegnern hören müjjen, daß man 
erjt das Menjchenmaterial Schaffen solle, welches den jozialijtiichen 
Staat bilden könne, jo iſt es eine jeltiame Erinnerung, dag wir jchon 
vor fait 100 Jahren in Schiller's Briefen über die äſthetiſche Erziehung 
des Menſchen die gleiche Frage berührt finden. Aber ijt hier nicht 
vielleicht ein Zirkel? „..... Alle Berbejjerung im Politiichen joll von 
Veredlung des Charakters ausgehen — aber wie Fan jich unter den 
Einflüfjen einer barbariichen Staatöverfaflung der Charakter veredeln 2 
(9. Brief.) Daß beute nicht nur von politiichen, sondern vor Allem 
auch von ökonomischen Umpgeftaltungen die Nede it, ändert an dem 
Kern der Sache nichts. Wer jelbit von der günjtigen Wirkung zu— 
fünftiger Einrichtungen, die gewijje edle Triebe der menſchlichen Natur 
fördern werben, entgegengejegte dur Unmöglichkeit ihrer Bethätigung 
verfümmern lajjen, Alles von ihr erhofft, jieht Sich Hinsichtlich des 
Uebergangszujtandes vor jene Frage geftellt, wenn er nicht die fait 
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beneidenswerte GKinjeitigfeit der Sozialdemokratie theilt und ſich mit 
einem großen Sprung gleich in den neuen Verhältniſſen befindet. 

Die Beredtigung, ſich wegen dieſer Differenz von der Partei 
zurüdzubalten, erkennen wir aber in Eeiner Weile an. Warum nicht 
ungeachtet des politiihen Kampfes noch eine Beeinflufjung des inneren 
Menſchen erjtreben? Verſuche man doc immerhin bier einzujegen und 
einem von der Partei bisher vielleicht nicht genügend beachteten Punkt 
zu feinem Recht zu verhelfen! Natürli darf man nicht da eine ab- 
ſchwächende Einwirkung wünjchen, da ſchon Roheit und Gehäjligkeit jeben, 
two der zielbewugte Sozialdemofrat verdbammen und brandmarfen muß, 
wenn er jein Programm, die Aufhebung der Klafjengegeniäge, nicht 
verleugnen will. Aber wir geben gerne zu, daß hier oft über das 
Nothivendige hinausgegangen wird und day eine Zurüdführung auf 
die durch das erjtrebte Ziel bedingten Grenzen von hoher Bedeutung 
wäre. Zweifelt man jo gänzlich daran, dal der Arbeiter einem politiſch 
auf feinem Standpunkt Stehenden, der ihn vor Webertreibungen und 
Fehlern warnen würde, ein Ohr ihenfe? Man erinnere jih dod an 
den Beifallsjturm, mit dem J. St. Mill’s unverholenes „I did* von 
den engliihen Arbeitern begrüßt waıd, als jie ihn vor jeiner Wahl 
befragten, ob er eine jie aufs Stärkſte "angreifende Aeußerung gethan 
habe. Auch im Allgemeinen mangelt es der Zozialdemofratie nicht jo 
jehr an jener etbiichen, allgemein menſchlichen Auffafiung, wie oft be: 
hauptet wird und wie man jie gerade bei ihren Zielen als nothiwendig 
erklären muy. Will man das bei den Strifes ſich offenbarende Soli: 
daritätsgefühl nicht alö Beweis der Fähigkeit der Hingebung des Kin: 
zelnen gelten lajien, jo jind doc gerade bei den jchredlichiten und be: 
weisfräftigjten Gelegenheiten — wir erinnern an die Zeit der Cholera: 
Gpidemie in Hamburg — Beiipiele aufopfernden Gemeinſinns von den 
\ozialdemofratiichen Arbeitern gegeben worden. Immerhin aber erkennen 
wir an, day ein breiter Raum offen it, wo in jittlicher und intellef: 
tueller Meile veredelnd eingewirkt werden müſſe, und wir glauben auch 
an die Möglichkeit einer Einwirkung, wenn diejenigen, die bier eine 
io große Yüde empfunden, jih der Partei einfügen und ihrer Auf: 
faſſung gemäß einen Einfluß auszuüben verjuchen. Anders als aus 
der Partei heraus jcheint uns dies hingegen ſchwer möglid). 

Eben in dem legten Jahre trat in Gejtalt der deutjchen Gejell: 
ihaft für erhiihe Kultur eine Bewegung ins Yeben, die die Erwartung 
weden konnte, daß hier eine Pflegeitätte allgemein menjchlicher Ideale 
mit Verbannung der Klajiengegenjäge eritehen würde. Es war nidt 
anzunehmen, day bie Gejellichaft bei der vagen Allgemeinheit, die. jie 
zu Beginn zeigte und welde ſie gleichjam in der Luft ſchweben ließ, 
auf die Dauer verharren wollte oder aud nur könnte. Man mußte 
mit Sicherheit vorausjegen, daß ſich ein bejtimmteres Programm heraus: 
ihälen würde, wenn die Geſellſchaft überhaupt beanjpruchen wollte, 
noch etwas anderes als lediglich ein neutraler Kampfboden für wider: 
ſprechende Anjichten zu fein, nämlich eine pojitivwirkfende Vereinigung. 
Erklärte Sie nun auch, jih auf Eeinen politiihen Parteiſtandpunkt 
jtellen zu wollen, jo ſprach ſie dod) gleih am Anfang aus, day jie jich 


uns Ernſtlichſte mit der jozialen Frage beichäftigen wolle. Diele Be- 
ihäftigung mußte aber nothwendigerweiſe zu einer Stellungnahme 
führen. Welcher Richtung diele aber zuneigen würde, fonnte für den 
feinem Zweifel unterliegen, der jich den Ausgangspunkt der Gejell- 
ichaft, die Verbannung des Kampfes um’s Dajein aus der Men- 
ſchenwelt, vergegenmwärtigte. Wenn man jich die Hülle dev Grundjagungen 
(F 1 „Unter ethiiher Kultur als Ziel ihrer Beitrebungen verjteht 
die Geſellſchaft einen Zultand, in welchem Gerechtigkeit und 
Wahrhaftigkeit, Menichlichkeit und -gegenfeitige Achtung walten“) mit 
realem Gehalt ausgejtattet dachte, jo konnte man sich Fein anderes 
Bild hiervon maden, als ein jolches, welches den Kern der jorialijtiichen 
Lehre in idealſter Gejtalt mindejtens unter ſich begriff. Wollte und 
konnte die Gejellichaft Feine Politik treiben, jo war ihre Stellungnahme 
doc gegeben, und es handelte jih für jie dann darum, Für die ethiiche 
Zeite diefer Anihauung zu arbeiten. Ob aud die Gejellichaft jih auf 
eine noch jo bohe Warte über die Parteien jtellen wollte, jo mußte 
ie mit dem Moment, da jie jelbit entichieden und einwirkend auftreten 
würde, jelbit Partei werden, wenn auch vielleicht mit einem elajtischeren 
und umfafienderen Programm als die gegenwärtigen politiihen. Denn 
darüber Fonnte ſich die deutjche Gejellichaft für ethiſche Kultur micht 
täuſchen, day , wenn man überhaupt Pejtimmtes will, man nicht 
Alles umfaſſen, nicht Alles zu ſich zählen fann, jondern daß man in 
gewiſſen Fällen wenigitens binjichtlih der Grundidee ſich enticheiden 
mu. Wenn 3. B. in der Polemik gegen einen Vertreter der deutichen 
Geſellſchaft Für etbiiche Kultur im der jozialdemofratiihen „Neuen 
Zeit” (Nr. 22. Notizen. Ethik und Klaſſenkampf) gelagt ward, das 
es über den in dem Klafienfampf entwidelten Gegenjägen feinerlei 
höhere \njtanz, nur ein Entweder — Oder gäbe, jo unterichreiben 
wir dies in gewiſſem Sinn durchaus. Zwiſchen den zwei in diejem 
Kampf vertretenen einander ſchroff entgegengejegten Weltanichauungen 
gibt es Feine Vermittlung, muß prinzipiell Stellung genommen werden. 
Wie dieſe aber bei der Gejellichaft nad den von ihr aufgeitellten 
Grundſätzen mit Nothiwendigfeit ausfallen müßte, haben wir bereits 
ausgeführt. Die Satungen bargen gleihjam den ethiſchen Kern des 
Sozialismus ſchon in ſich, und hätte die Gejellichaft dies rüchaltlos 
erflärt, zugleich aber ausgeſprochen, wie jie als ihre beſondere Auf- 
gabe das Gintreten für die ethiſche, nicht die politiiche Seite diejer 
Weltanfhauung betrachte, jo hätte fie vielleicht die Möglichkeit einer 
Ueberbrückung der tiefen Kluft zwijchen den verjchiedenen Klaſſen ge— 
geben, wäre fähig gewejen, auf dieſer Grundlage ein geiltiges Einheits: 
band zu erzeugen, wie es zur Seit, jeitdem die Wirkſamkeit der Religion 
in weiten Kreiſen erloſchen ijt, fehlt. Aber bis jegt wenigitens hat die 
Sejellichaft e3 durchaus vermieden, klar und entichieden dieje Auffaſſung 
zu vertreten. Weder in den allgemeinen Anſprachen, nocd in den ein- 
zelnen Borträgen bat jie ſich mit unzweideutiger Sicherheit als 
die herrichende geltend gemacht. Ebenjo wenig — wenn man die unteren 
Volksklaſſen erkennen laſſen wollte, daß man bier nicht die alten, von 
ihnen längjt als unzureichend anerkannten Wege zu wandeln, jondern 
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mit ihnen als Gleichſtehende, Gleichberechtigte neue Bahnen einzuſchlagen 
wünſchte — war der erſte Verſuch thatſächlicher Leiſtung gut gewählt. 
Wir für unſer Theil glauben aber auch nicht, daß nur durch Zufall 
der erſte Eifer der Geſellſchaft hinſichtlich greifbarer Bethätigung ſich 
auf das Gebiet der Wohlthätigkeit — wenn auch einer noch ſo ideal 
gedachten Konzentrirung derſelben — wandte. Wir halten dies vielmehr 
für ſymptomatiſch und zweifeln, daß die Geſellſchaft in ihrer Geſammt— 
heit in dem Almojen — jelbjtverjtändblich dem „mit Liebe gegebenen, 
wohldurchdachten, wohlangewandten“ — nur ein notbwendiges Uebel 
jieht und von dem Geift durchdrungen ift, die Art an die Wurzel zu 
legen und Zujtände zu bejeitigen, die überhaupt materielle Almojen 
erforderlih machen. Die Majien des Volkes haben dann auch dement- 
iprehend, ungläubig, dag ein realer Gehalt zu den großen Worten 
der Satzungen mit Ernjt und tiefer Opferfreudigfeit erjtrebt wird, mit 
kühler Rejerve geantwortet. Die Gejellihaft kann jich bisher in feiner 
Weiſe als Vertreterin aller Stände fühlen, wovon nur dann die Rede 
jein £önnte, wenn die untern Klajjen in ihr mitarbeiteten, mittwirkten, 
nicht nur über oder für jie geſprochen würde. 

Wir zweifeln auch, day die Gejellichaft, wenn nicht bedeutende 
Ummwandlungen in ihr vorgeben und fie jich nicht zu jener beitimmten 
Stellungnahme entſchließt, eine Einwirkung auf die breiten Schichten 
des Volkes erlangen wird. Demjenigen, dem in der jozialdemofratiihen 
Partei die Emporhebung des Proletariats in geijtiger und jittlicher 
Hinſicht nicht genügend beachtet ericheint, erfeunen wir nur die Möglich— 
feit eines ergänzenden Einflufjes zu durch Eintreten in die Partei und 
Entfaltung der Kräfte in ihr. ‚Immerhin aber kann die Deutiche 
Geſellſchaft für ethijche Kultur in anderer Richtung — wenn nit „nad 
unten“, jo doch „nad oben”, wie der techniiche Ausdrukf lautet — 
Mandes leijten, denn es darf nicht verfannt werden, day man bei ihr 
es mit einer Vereinigung von Menichen zu thun Hat, die an Wohl— 
wollen und redlichem Gifer veich, vielleicht nicht klar erkannt, aber 
wieder und wieder, bald hier, bald dort, tief empfunden haben, dal; 
der heutige Zujtand der Ausbeutung des Menjchen durch den Menſchen 
ein unwürdiger ijt. Was bier Noth thut, it die Erkenntnis des 
Typiſchen in dem einzelnen mit handgreiflider Trojtlojigkeit quälenden 
al, die Einjiht in die Unzulänglichfeit unjerer ganzen heutigen 
Wirtichaftsordnung und zu diefem Zwecke die ernjtere, ſachliche Beſchäf— 
tigung mit derjelben. Eine Anregung hierzu, die wenigitens £lare Vor— 
jtellungen über die Urjahen von Zuſtänden jchaffte, an deren Be— 
jeitigung jo viele Wohlmwollende heute vergeblich mangels tieferer Ein: 
jiht ihre Kraft verzettelu, wäre im höchſten Grade danfenswert und 
würde vielleiht vorbereitend und erhellend auf Tauiende wirken. Da 
jie von Männern ausgehen muß, die mit dem jegigen Stande der 
Nationalökonomie und Statiſtik vertraut jind, jo jeien in dieſer Hinſicht 
gerade die Pejer der „D. W.“ wiederholt auf die Deutiche Geſellſchaft 
für ethiihe Kultur aufmerkſam gemacht. 
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Marriſche Geſchichtsphiloſophie und Ethik. 


Bon Dr. Paul Barth (Leipzig). 


Wenn ic) die Aufmerkſamkeit der Leſer der „Deutihen Worte” 
noch einmal für das im Aprilheft behandelte Thema erbitte, jo thue 
ih das zunächſt aus periönlichen Gründen, um mich gegen die in 
Nr. 31 der „Neuen Zeit“ enthaltene Antwort der Herren Mehring und 
Kautsky zu wehren, zugleid aber in der Hoffnung, daß meine Abwehr 
auch gewiſſe fachlich intereſſante Punkte enthalten dürfte, 

Zunächſt aber das Perſönliche! Herr Mehring bereitet mir eine 
artige Ueberraihung. Ev findet auf einmal ben Sag, ber die legte 
Veranlafjung meiner Polemik geiwejen war, das Berdift über meine 
beiondere Ungeeignetheit zum „Schulmeifterlein“ ber deutſchen Arbeiter 
— harmlos. Das ijt doch beinahe rührend! Herr Mehring, ein Schrift: 
jteller, deiien Auf zum großen Theile auf der Schärfe feiner Angriffe 
beruht, der die zweite Gelegenheit, einen Hieb gegen mich zu richten, 
an den Haaren herbeigezonen hat, findet jich jelbit auf einmal „harm: 
108”. Trogdem aber unterläßt er nicht, nod einmal die ganze Schwere 
meines in jeinen Augen durchaus nicht harmlojen Verbrechens abzu— 
twägen umd zu jteigern. Ih babe Marr „Stunden journaliftiichen Leicht: 
ſinns“ vorgeworfen! — Anitatt mun meine Begründung dieſes Ur: , 
theils, das ich dem Inhalte nad) aufrecht halte, zu widerlegen, jchiebt 
er mir Schnell ein anderes, viel jchlimmeres unter: Ich hätte die ganze 
Vebensarbeit von Marr und Engels auf ſolchen Leihtjiun zurüdgerührt 
— denn, o sancta simplieitas, die Herr Mehring Hier anruft — 
jie berube auf dem bijtoriihen Materialismus. Eine feine Wendung ! 
— Newton's Pebensarbeit in der Optik beruht nach diejer Methode 
auf jeiner berühmten falihen „Emanationstheorie”, nicht auf feinem 
‚yorjchertriebe und auf der von der Theorie ganz unabhängigen Sorg— 
falt der Erperimente und Beobachtungen! Und day er an ihr fefthielt, 
die Huyghens'ſche Undulationstheorie abwies und alle für die leßtere 
jprechenden Thatjachen hartnädig und jorgfältig, — wie Engels die 
jeiner Theorie entgegenftehenden Thatſachen — ignorirte und überjah, 
das zu jagen iväre eine Beihimpfung, wie ih nah Herrn Mehring 
Engels bejhimpft habe! Ich tröfte mich. Solde Beihimpfungen hat 
jeder Hiftorifer einer Wifjenfhaft begangen und begehen müjjen. 

Weiter will Herr Mehring neue Zeugnilfe dafür bringen, daß 
der Epoche unferer Flafjiichen Literatur die Verteidigung des Vater: 
landes nicht ala Plicht gegolten habe. — Und was für Zeugnijje! — 
Ktlopitod, Herder, Schiller wollten ſich nicht zum Gamajchendienft 
hergeben! — Auch Sottihed und Seume fünnte Herr Mehring nod 
anführen und manchen anderen; aber Gamaſchendienſt iſt nicht Ber: 
theidigung des Waterlandes! Schiller jchrieb ſpäter befanntlich den Tell 
und die Jungfrau von Orleans. Yelling hat den Patriotismus eine 
heroiſche Schwachheit genannt. Wer weis, ob er nicht ſelbſt bei drin- 
gender Noth und Gefahr diejer Schwachheit erlegen wäre! Was aber 
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hätte nad) Herrn Mehrings Meinung Kant, der nie, etwas anderes als 
Profejjor war, auch nicht fein konnte, im siebenjährigen Kriege thun 
jollen 2 

Goethe nahm Körner's Begeiiterung fühl auf, nicht weil er fie 
als überwundenen Standpunkt gemißbilligt hätte, jondern weil ev die 
Erhebung der Uebermacht Napoleon’3 gegenüber für ausjichtslos hielt. 
Hatte er doch jelbjt im Schlugwort von „Hermann und Dorothea” 
geichrieben : 


„Denn es werden noch ſtets die entfchloffenen Völker gepricfen, 
Die für Gott und Gefeg, für Eltern, Weiber und Kinder 
Stritten und gegen den Feind zuſammenſtehend erlagen!“ 


Herr Mehring thut überhaupt, als jei die Vertheidigung des 
Vaterlandes eine Erfindung des Kapitalismus, nit vielmehr in une 
rem fapitaliftiihen Zeitalter ein Reſt einer früheren Weltanihauung, 
ein Erbe von einer für ihr Leben wejentlich auf den heimiichen Boden 
angewiejenen, nicht die ganze Welt durch Zins ober Dividende aus: 
beutenden Gejellichaft, al3 ob nicht, was heute von ehtem Patrio— 
tismus noch übrig ift, trog, feineswegs in Folge des herrichenden 
Kapitalismus vorhanden wäre! 

Bei dieſer Gelegenheit jagt Herr Mehring, ich hätte monirt, 
daß in der „Neuen Zeit” Reinhard jtatt Reinhold als Adrejjat eines 
Briefes von Fichte genannt ſei. Monirt habe ih es nicht, nur als 
wahrjcheinlichen Drucdfehler Eonjtatirt. Wenn aber Herr Mehring mir 
bezüglich des berühmten Paradorons „Was der Menid ißt, das ijt 
er” triumphirend vorhält, ich, als Dozent der Philojophie, könnte 
Feuerbach und Molejchott nicht auseinanderhalten, jo macht dies leider 
feinen Eindruf auf mich. Denn jener Ausiprudh it von Feuerbach. 
Herr Mehring möge ihn felbjt bei”. Grün, Ludwig Feuerbachs Brief- 
wechiel und Nachlaß, Leipzig und Heidelberg 1874, Band II, S. 90 
nachleſen und jich von demjelben K. Grün, ebendajelbit Band I, S. 138 
von dein Entjegen erzählen laijen, das jid) darob erhoben hat. Da— 
gegen das äußerſt naive Gemüth, das Herr Mehring an mir rühmt, 
it ſehr lernbegierig und hofft feine Kenntnijje vielleicht dahin zu er: 
weitern, daß nicht blos Feuerbach, jondern auch der ſonſt jo vorjichtige, fait 
vornehme Moleſchott jenen Ausſpruch getban habe. Mein Nachſuchen aber 
in dejien „Einheit des Lebens” und „Kreislauf des Lebens” iſt ver— 
geblich gewejen. Ich richte deshalb an Herrn Mehring die ganz erges 
bene Frage, wo jener Ausipruch bei Molejchott ſteht. 

Vielleicht wird Herr Mehring dieje Frage, wie jene wegen des „Schul— 
meijterleins”, eine „Anrempelung” nennen, was mic aber nicht hindern 
wird, jo lange er nicht antwortet, anzunehmen, daß er ſich troß jeiner 
dreijten Zuverjicht in einem jtarfen Irrthum befindet. 

Ein wejentlicher Theil meines Aufiage3 war die Bemängelung 
der meiner Anficht mach gegen allerlei „Ausihreitungen” ungenügend 
ausgeübten Parteipädagogif. Als Gegenbeweis gegen dieje Bemänges 
lung führt Herr Mehring einen einzigen Fall an, leider ohne Quellen: 
angabe, jo day ich den ganzen Sachverhalt nicht nahprüfen kann. 
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Seine Behauptungen aber und Auffaſſungen von Thatſachen habe ich 
nach den von ihm gegebenen Proben Grund genug, nicht nach dem Hoch— 
tone der Sicherheit, mit dem er ſie vorträgt, zu meſſen. 

Am Bezug auf meine fachlichen Einwendungen gegen die materia— 
liſtiſche Geſchichtstheorie vertröſtet mich Herr Mehring auf den 
Anhang einer demnächſt erſcheinenden Schrift von ihm, in der er den 
Beweis führen will, daß ich weder in dem Aufſatze des Aprilheftes, 
noch in meiner Habilitationsſchrift!) die materialiſtiſche Geſchichtstheorie 
veritanden habe. Ach werde mich jehr freuen, eventuell von Herrn 
Mehring etwas zu lernen, jogar durd ihn etwas umzsulernen. Denn 
ih bin gern bereit — woran Profeſſor Tonnies zweifelt — „meine 
Meinungen verbeijern“ zu lajjen, aber nur durch Entgegenjegung von 
TIhatjachen und Folgerungen und durch Widerlegung deſſen, was ich 
aus den Thatjachen Folgere. Freilich bin ich den Herrn Marrijten 
gegenüber wenig vertrauensfelig. Denn wenn man die Behauptungen 
von Marr, Engels, Kautäfy ꝛc. fo veriteht, wie ‚ie ausgeiprochen find, 
und Gegeninftanzen anführt, dann heißt es: „Sie haben das nicht 
veritanden”, worauf man dann im bejchränften Nicht-Marxiſten-Ver— 
itande demüthig verharren muß, bis einem das neue Verjtändnisorgan 
wächſt, oder die Herren ziehen fich auf die materialiftiihe Geſchicht s— 
unferfuhung zurück, die aber etwas ganz anderes ilt, gegen bie 
ih auch keineswegs die von Heren Mehring behauptete ausbündige 
Abneigung hege. Sie thut jehr recht daran, die ökonomiſche Seite der 
Seichichte zu jtudiren und aus ihr dasjenige zu erflären, was aus 
ihr zu erklären ilt. Die materialijtiiche Gejchichtötheorie aber will 
aus dem ökonomiſchen Geſchehen Ichlechthin alles, jebes andere Geichehen 
erklären. — Das iſt ein Unterichied und zwar ein jehr großer! — 

Nachdem nun Herr Mehring mid) nad) jeiner Weije „vernichtet“ 
hat, Scheint Herr Kautsky mi noch nicht Für mauſetodt zu halten, 
jondern beginnt jeinerjeitS zu vernichten, wobei er jich allerdings an: 
erfennenswerter Weiſe mehr als Herr Mehring gegen die Anfichten, 
weniger gegen die Perſon wendet. 

Zunächſt freilich findet er in der im Aprilheft erwähnten Be— 
rihtiqungsangelegenbeit ein „Pröbchen“ meiner perjönlichen „ethiichen 
Traris“ darin, dar ich den Danf, den ich ihm in meinem Briefe für 
jein Entgegenkommen und die der Angelegenheit gewidmete Mübe aus- 
geiprochen hatte, nad dem Druck der Berichtigung vergeſſen und in 
dem Winter meines Mipvergnügens hätte erfrieren laſſen. 

Für dieie freundliche Nachhilfe, die er meinem Gedächtnis ge: 
währt, möge er mir erlauben, ihm den Gegendienit zu leijten und ihn 
an den Schluß eben biejes von ihm zitirten Briefes zu erinnern, im 
dem ich ihn bat, in jeinem Zuſatze zur Berichtigung nicht blos meine 
tadelnden, ſondern auch meine anerkennenden Worte über die ſozial— 
demokratiſche Preſſe zu referieren. Da er dieſe Bitte — eine Zeile 
genügte — unbeadhtet ließ, jo fonnte ich wohl mit feiner Form der 
Berichtigung, aber nicht mit der jeine3 Zuſatzes zufrieden fein. 

Die Geſchichtsphiloſophie Hegel's und der Hegelianer bis auf Marr und 
Hartmann. Yeipzig, 1590. 
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Darauf wendet ſich Herr Kautsky wieder zur Theorie und macht 
allerlei Einwendungen gegen das Intereſſe der Gemeinſchaft als Moral— 
prinzip. Er erwähnt die Sklaven des klaſſiſchen Alterthums, die nicht 
verpflichtet geweſen ſeien den Boden ihrer Herren zu vertheidigen, und 
die Nothlüge, die gegen Kranke und in Fällen großer Gefahr gegen 
gewaltſame Angreifer erlaubt ſei. Sollte Herr Kautsky nicht ſehen, 
daß in allen den Fällen, die er gegen mid anführt, die Gemeinſchaft 
entweder gar nicht bejtanden hat oder eben durch bejondere Umftände 
aufgehoben worden it? Zwiſchen dem Heren und dem Sklaven bejtand 
im klaſſiſchen Alterthum gar Feine, nicht einmal eine veligiöje, Semein- 
Ihaft; auch von dem Kulte der Gentil- und der Staatsgötter waren 
letztere ausgeſchloſſen und bildeten für ſich bejondere religiöje Genoſſen— 
ihaften. Der Sflave war eben nur instrumentum vocale, ein jtimm: 
begabtes, aber millenlojes Werkzeug in der Hand des Beſitzers, iſt 
deshalb eben auch nie zum Heeresdienſt zugezogen worden. Für die 
Bauern des Mittelalters hingegen, die Herr Kautsky auch anführt, 
ift die Pflicht der Yandesvertheidigung nur durd die Arbeitstheilung, 
nicht prinzipiell, aufgehoben worden, weshalb fie, auch die Freien unter 
ihnen, ebenjo wie die Stadtbürger eine Heerfteuer, in Deutichland den 
„Grafenſchatz“ zu zahlen hatten. Kranke und Wahnjinnige find in 
Folge ihres Zuftandes nicht vollberechtigte Mitglieder ihrer Gemein: 
ſchaft, ſie müljen, wie die Kinder, einem fremden Millen unterworfen 
werben, der berechtigt ilt ihnen, wie den Kindern in der Erziehung, 
in ihrem eigenen Intereſſe die in jedem alle nüßlichen Ideen zu 
juggeriren. Ebenſo wenig bejteht zwilchen mir und dem Neger von 
Dahome oder einem anderen Menſchen, der mich gewaltjam anfällt, 
irgend eine jittlihe Pflichten begründende Gemeinjchaft, jondern 
vielmehr, jo lange eben die feindliche Abjicht dauert, der Naturzuftand, 
in welchem nur ein Recht gilt, das des Stärferen, und zur Abwehr 
jedes nicht unnöthig grauſame Mittel erlaubt ijt. Die Franktireurs 
von 1870/71 hätte Herr Kautsky hierbei bejjer ganz aus dem Spiele 
gelajjen. Denn nicht, daß fie Kämpfer für ihr Vaterland waren, jondern 
da jie als ſolche nicht Fenntlich waren, das war ihr Vergehen und 
zwar nicht blos gegen die Gittlichkeit, ſondern ſogar gegen das 
Völkerrecht. 

Unter dieſem Geſichtspunkt überhaupt iſt auch das Verhältnis 
der Arbeiterklaſſe zu den übrigen Klaſſen der Geſellſchaft zu beurtheilen. 
Die Gemeinſchaft, die äußerlich noch auf dem wirtſchaftlichen, dem 
politiſchen und dem religiöſen Gebiete zwiſchen ihr und den anderen 
Klaſſen beſteht, kann ſie anerkennen, alle daraus folgenden Pflichten 
erfüllen, zugleich aber danach ſtreben, zunächſt durch die Propaganda 
ihrer Ideen, dann durch ihre Majorität den Zwecken dieſer Gemein: 
Ihaft eine neue, den Idealen der Arbeiter entiprehende Nichtung zu 
geben. — Das wäre der Weg der jogenannten friedlihen Ummwälzung. — 
Oder jie kann jih von jeder Gemeinſchaft mit den übrigen Klaſſen, 
demgemäß auch von allen gemeinjamen Pflichten losjagen, feine andere 
Gemeinſchaft als eben die Arbeiterklajie anerkennen und dem Reſte 
der Nation gegenüber in den Naturzujtand zurüdtreten. Das wäre 
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die gewaltſame, keine Mittel verſchmähende Revolution. Bisher hat 
die Vertretung der deutſchen Arbeiterklaſſe immer erklärt, ſo lange als 
möglich den erſten Weg gehen zu wollen. Daraus aber folgt auch die 
Anerkennung verſchiedener ſittlicher Pflichten, unter andern auch einer 
gewiſſenhaften Auswahl der Hilfsmittel der Fropaganda und Des 
Kampfes. Natürlich würde dieſe Verpflihtung in allen den Fällen 
erlöjchen, in denen die übrige Geſellſchaft den Arbeitern gegenüber ſich 
auf den Standpunkt des Naturzuftandes jtellte. 

Daß die Ethiſirung des Kampfes „den Waffen jede Schärfe 
nimmt“ oder nehmen muß, it doch wohl ein jehr unbedachter Ein- 
wand des Herrn Kautsfy. Ich hoffe, er und Herr Mehring veritehen 
zu unterjcheiden zwiſchen groben oder jpigen und vergifteten Waffen. 
Mit den eriteren beiden, mit Keulen oder Spiegen, fann man einen 
jahlichen oder jogar einen perſönlichen Kampf auf vollfommen jittliche 
Weiſe führen, mit legteren, den Aujtralierpfeilen, nit. Herr Kautsky 
ift ja auch im Gegenjag zu Herrn Mehring ſchon jo weit vorgedrungen, 
daß er das Ziel der Gejellihart Für ethiihe Kultur für ein „löb— 
liches”, wenn aud ihre Mittel für unzulänglich hält. In diejem Ziele 
(der Befreiung des Klajjenfampfes von allen unnügen Noheiten und 
Ausjchreitungen) „begegnet jih die Gejellihaft für ethiihe Kultur 
vollfommen mit der Sozialdemokratie”. — Nun, hoffentlich begegnen 
jie jih nicht blos, jondern gehen auch ein Stück miteinander. 

Sp viel über das nterejje der Gemeinichaft als Moralprinzip, 
das übrigens als jolches niht von mir neu aufgejtellt ijt, jondern 
unter verjchiedenen Namen jchon in der Gejchichte der Philojophie vor- 
fommt. Bei dem ganzen Streite ijt e3 höchſt pojjirlich, zu jehen, wie 
die beiden Herren diejes Prinzip ſehr geringihäßig, von oben herab 
behandeln, indem Herr Mehring es eine „verihwommene Redensart“ 
nennt, Herr Kautsky aber jagt, es jei nichts pedantijcher und um: 
fruchtbaren, als die in jtetem Fluſſe befindlichen und im Widerſprüchen 
ſich bewegenden moraliſchen Anſchauungen .. . . . . . ... auf ſtarre 
todte Formeln reduziren zu wollen. Dabei fällen die Herren ſelbſt 
doch ſittliche Urtheile, Herr Mehring z. B. verwirft die Moral Bis- 
marck's, aud) Nietzſche's u. ſ. w., Herr Kautsky ſpricht von zu ver: 
meidenden Noheiten und Ausihreitungen. Welches Prinzip nun liegt 
denn ihren Urtbeilen zu Grunde? Denn day ihre Anfchauungen ein: 
heitlich geihhlofiene find, jich alio aus einem oberjten Prinzip ableiten, 
glaube ich von Nertretern ver Wiſſenſchaft erwarten zu dürfen. Auch 
bier wäre mein „naives Gemüth“ jehr erfreut, etwas zu lernen. Ich 
jelbjit habe weniaitens verfucht, eine gemügende „Formel“ aufzujtellen, 
indem ich „das Intereſſe der Gemeinſchaft“ als die Fonjtante Größe, 
die wechſelnden Zwecke und Thätigfeiten als die variable jtatuirte, ic) 
bin aber auch bereit eine andere Formel anzunehmen, wenn jie die 
Thatjachen beſſer deckt. Bisher ijt mir meine Formel immer nocd als 
— beſte erſchienen, die freilich Konflikte nicht ausſchließt, aber wenigſtens 
erklärt. 

Was meine poſitive Kritik einzelner Tendenzen der ſozialdemo— 
kratiſchen Preſſe betrifft, ſo begnügt ſich Herr Kautsky meine „alt— 
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jüngferlihe Prüderie” zurüdzumeiien. Nein, Herr Kautsky, Prübderie 
iſt falſche Zimperlichfeit in den Worten. Diele habe ich nicht gefordert, 
jondern Gemilienhaftigkeit in dem Anhalt der Worte, in dem Urtheil 
über die Saden. Herr Kautsky thut jo, als hätte ich dabei ſpeziell 
die „Neue Zeit“ im Auge gehabt. An der „Neuen Zeit“ babe ich 
Einzelnes Eritijirt, die allgemeine Forderung aber richtete ſich nicht an 
die „Neue Zeit“, jondern an die Tagespreile, die oft die einzige 
geiitige Nahrung der jugendlichen, eben der Schule entwachſenen Ar— 
beiter iſt. Ferner joll ich Bebel angeklagt haben, „er habe läſterlicher 
Weile im Reihstage — Heine zitirt”. Nein, nit das Zitat an ſich, 
jondern in jenem Jujammenhange und in einer Rede, die den offiziellen 
Standpunft der Partei Elar legen jollte. 

Diefe Art und Weije, die Herr Kautsky am Schlujje jeiner Po- 
lemik beliebt, beweiit mir, day er ji nicht die Mühe genommen hat, 
diejen Theil meiner Säge richtig aufzufajien, day jein Intereſſe fir 
die darin beſprochenen Fragen auf Null Iteht. Da dieſe Temperatur 
jeines Intereſſes ſich auf mich überträgt, und dabei, wie bei jeder 
Hebertragung, nod einige Grad verliert, jo it mein Jutereſſe an 
dieſem Theile der Diskuſſion unter Null. Ih hoffe, Herr Kautäfy 
wird dies begreifen. 

Im übrigen werde ih — „itreitbar”, wie Herr Mehring mid 
findet und wie die ethiiche Kultur für den Dienit der Wahrheit nicht 
nur erlaubt, jondern verlangt, niemals aufhören, eine jo gründlid) 
taliche Lehre wie die materialijtiiche Geſchichtstheorie zu befämpfen. Sie 
jegt den Menſchen noch unter die Ameijen herab, denn die Ametien 
jind menigitens blos unterworfen den äußeren Verhältniſſen ihrer Um— 
gebung, der Menic aber nad jener Theorie den Berhältnijjen, die er 
jelbit geichaffen hat, Sklave jeiner eigenen Schöpfungen — ein voll: 
fommener Widerjinn. Die Wahrheit ijt, dag nur die Fonjtruftiver 
Ideen fähigen Nafien einen Kortichritt, eine Geſchichte gehabt haben, 
die ibeenloten Völker auch die geichichtslojen find. Die mongoliiche 
Raſſe hat jo wenig die Fähigkeit der Abſtraktion, der Ideen, day jie 
nicht einmal aus den Wörtern und Silben die Yaute als das Gemein: 
ſame zu abjtrahiren, nicht zur Lautichrift zu gelangen, dat ſie ferner 
nicht wie die andern Völker den Ahnenkult prinzipiell durd eine vergeijtigte 
Naturreligion zu eriegen vermochte. Darım bat ſie auch fein ge: 
Ihichtliches Yeben, Feine Bewegung gehabt. Denn „die dee ijt der 
Seelenführer der Geſchichte“. (Hegel.) Und die Seele kann zwar nicht 
alles, was ie will, wie Hegel meint, aber fie fanı vieles. 


Kiterariiche Anzeigen. 


79. Der Weg zur Unfterblichfeit auf unleugbare Kräfte 
der menschlichen Natur gegründet. Bon X. Kernning. Theoſo— 
phiſche Bibliothek. I. Band. Braunichweig. C. A. Schwetichfe & Sohn. 
1893. XII 151 ©. 1 M. 
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80. Schlüſſel zur Geiſteswelt oder die Kunſt des Lebens. 
Von J. Kernning. Theoſophiſche Bibliothek. LI. ehe Braun: 
ihmweig, GE. A. Schwetſchke u. Sohn. 1893. IV, 243 S. 1 M. 50 Pf. 

Ueber dieje beiden Schriften ſchreibt fhühhe-Schleiben in der von 
ihn herausgegebenen Monatsſchrift für Seelen: und Geiſtesleben 
„Sphynx“ Folgendermapen: 

Die einzigen Schriften in deuticher Sprache, welche einen Begriff 
geben von dem, was praftiihe Myſtik ift, von der Art wie fie be- 
trieben wird und wie fie wirkt, jind die zwei Kleinen Bücher von 
J. Kernning (Schriftitellername für J. B. Krebs), die als die erjten 
beiden Bändchen der „Theoſophiſchen Bibliothek” bei G. A. Schwetichfe 
und Sohn in Braunſchweig erſchienen jind, Dieje beiden Schriften find 
nichts weniger als theoretische, oder gar gelehrte Abhandlungen, im 
Gegentheil: ſie ſind nicht nur von einem völlig ſachkundigen Praktiker 
geichrieben, jonderu in io anjprechender und für Jedermann leichtver: 
ſtändlicher Form abgefaßt, daß jie auch in dieſer Hinſicht als kleine 
Meiſterwerke anzuſehen ſind. In anſchaulichen Erzählungen und leicht 
faßlichen Briefen und Geſprächen wird ſogar der gänzlich unvorberei— 
tete Leſer allmälig in die Sache eingeführt, wie wenn das alles ſelbſt— 
verſtändlich wäre. Dazu ſtreut der Verfaſſer ab und an noch kurze 
Erklärungen und Hweſe auf allgemein bekannte Ueberlieferungen 
und Anſchauungen, wie beiſpielsweiſe die der Bibel ein, und außerdem 
wird dem Leſer durch zuſammenfaſſende Rückblicke der Gang des (es 
(ejenen und dejien Zweck fortlaufend in Erinnerung gebracht. 

Die hauptjächliche Bedeutung diejer beiden Schriften, welche jie 
vor allen anderen der deutjchen Kiteratur auszeichnet, liegt darin, daß 
jie durch Beifpiele die Art der myſtiſchen Schulung und deren Er: 
folge veranjchaulichen. Das erite Bändchen, „der Weg zur Uniterb- 
lichkeit auf unleugbare Kräfte der menichlihen Natur gegründet”, iſt 
für den, der jelbitändig auf dieſem Wege vordriugen will, gemiljer: 
maßen grundlegend; jedoch ijt die Hinzunahme de3 zweiten, „Schlüſſel 
zur Geifteswelt oder die Kunſt des Lebens“ wmentbehrlich, weil dies 
lettere zeigt, day es feineswegs auf die gleihen Worte und Formen 
für Jeden anfomme; vielmehr lehrt der „Schlüffel” durch Einführung 
in die verichiedenften Ceiten des Gegenjtandes das Weſen der Sade 
erit recht verjtehen. 

Wer nicht jo glüdlid iſt, einen perſönlichen Führer zu finden, 
der ihn anleitet, bleibt auf ſeine eigene Eingebung angewieſen; dieie 
ihm zu erichliegen, mögen ihm die beiden Kernning’ichen Schriften 
dienlich jein, Wen es dann in diefer Weiſe glücdt, voranzufommen, 
der ift jehr viel beiler dran als der am Gängelbande eined Anderen 
Selettete ; denn jchwer befreit jich diefer davon twieder, und doch muß 
er ji unabhängig machen, um zum Siele zu kommen, denn dazı iſt 
Selbjtänbdigfeit eines der weſentlichſten Erforderniſſe. 

Für Diejenigen, welche ſchon im Bejige von früheren Ausgaben 
dieſer Schriften Kernning's ſind, ſei hier bemerkt, daß dieſe Neudrucke 
mit einer kurzen Lebensbeſchreibung des Verfaſſers im Vorworte ver— 
ſehen find, und daß dem erſten Bändchen ein Bildnis mit fakſimilirter 
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Handſchrift des Verfaſſers beigegeben ijt. Die Eigenheiten der Kernning— 
ſchen Schreib: und Darſtellungsweiſe jind möglichit beibehalten worden ; 
immerhin ſind in diefer Hinſicht doch jehr viele Verbejlerungen durd = 
- geführt, welche die Schriften dem Heutigen Yejer wejentlihd annehm— 
barer machen werden. U. a. gibt das Vorwort auch eine Erklärung 
des bier von den Firchliden und landläufigen Begriffen durchaus ab: 
weihend gebrauchten Wortes „Unſterblichkeit“. 

Der Preis der beiden Bändchen ijt jo niedrig wie möglih ge: 
jtellt; das erjte Eojtet 1 M., das zweite 1 M. 50 Pr. — Mitglieder 
der „Theoiophiihen Vereinigung” erhalten das erite Bändchen für 
75 Pf. das zweite für 1M. 15 Pf. gegen Einjendung des Betrages 
an die Verlagsbuhhandlung von G. A. Schwetihfe und Eohn in 
Braunſchweig. 

Zum Schluſſe ſei hier noch auf die hübſche Ausſtattung der „Theo— 
ſophiſchen Bibliothek” im Taſchenformat hingewieſen. Beſonders ſinn— 
reich erfunden iſt der von Fidus gezeichnete Umſchlag. Er veranſchau— 
licht die Thatſache, daß die Grundgedauken der Theoſophie den Weiſen 
aller Völker aller Zeiten gemeinſam waren und ſind: Aus dem Ur: 
grunde, dem Waſſer, „über dem der Geiſt der Gottheit ſchwebte“, er: 
blüht die Yotosblume, die geheiligte im ganzen Meorgenlande, in 
Aegypten wie in Indien; von oben kommend vereinigt ſich mit ihr 
und umſchlingt ſie geichwilterlich Die finnbildliche Blume des Myſteriums 
im Abendlande, die Paſſionsblume. 

81. Der ältere Mirabeau und die ökonomiſche Gefellichaft 
in Bern. Neftoratsrede, gehalten am Stiftungsfeite der Univeriität 
Bern den 14. November 1885 von Dr. Auguft Onden, Prof. der 
Nationalökonomie. Bern. Wyß. 1886. 77 S. 1M. 


82. Die Maxime Laissez faire et laissez passer, ihr Ur: 
fprung, ibr Werden. Ein Beitrag zur Geſchichte der Freihandels— 
lehre von Dr. Auguft Onden. Lern. Wyß. 1856. 131 ©. 1 M. 60. 

33. Friedrich Albert Lange ale Nationalöfonom. Non 
Dr. jur. Naum Reihesberg. Bern. Wyß. 1892. 95 ©. IM. 60. 

(Berner Beiträge zur Geihichte der Nationalöfonomie, berans: 
gegeben von Auguſt Onden. Wir. 1, 2, 4. Nr. 3 bilden die in den 
„Deutſchen Worten‘ ſchon angezeiaten „Oeuvres economiques et phi- 
losophiques* de F. (uesnay. 1588.) 

Die zwei erjten Schriften jind Zeugniſſe einer großen Gelehr: 
famfeit und umfafjenden Belelenheit. Daher kann man auch vieles aus 
ihnen lernen. Es wäre zu wünſchen, dal einzelne Fleine Gebiete und 
ragen bäufig in jolher Art behandelt würden. Die Schrift über 
Yange, die ſchon vor Eliſſen's Biographie fertig war, kann, da jte ſich 
ausichlieglih mit nationalöfonomiihen Anſſichten Lange's beichäftigt, 
als eine wünjchenswerte Ergänzung diejer betrachtet werden. Cie be: 
handelt ihren Gegenitand in gedrängter, überjichtliher und verjtän- 
diger Weile. 

84. Geſchichte des Sozialidnus und Kommunismus im 
19. Jahrhundert von Profejjor Dr. Otto Warſchauer. 2. Ab— 
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theilg.: Fourier. Seine Theorie und Schule. Leipzig. G. Jod. VII, 
131 ©. 2 M. 

Die erfte Abtheilung dieſes Buches: Saint Simon und der Saint 
Simonismus ijt voriges Jahr erjchienen und in den „D. MW.” ange: 
zeigt worden. Dieje zweite Abtheilung behandelt den vielleicht hervor- 
ragenditen Utopijten Elar und bündig. Dieje zwei Borzüge machen den 
Wert der Tarjtellung aus. Dax jich dazu noch überall reiche Literatur: 
angaben gejellen, ijt überaus danfenswert. Tas Buch erfüllt vor: 
trefflich ſowohl den Zweck, kurz und doch vollitändig über Kourier zu 
orientiren, wie aud den Anfänger einzuführen und ihm die Wege 
weiterer Forſchung zu weiſen. 

85. Gefchichte der deutjchen Poſt von ihren Anfängen 
bis zur Gegenwart. Den deutichen Volke erzählt und feinen Poſt— 
beamten gewidmet von B. E. Grole. 2. unveränderte Aufl. Leipzig. 
W. Malende. VIII, 479 ©. 

Die eriten fünf Abtheilungen diejed Buches behandeln die Ge— 
ihichte des Poſtweſens in ben verjchiedenen deutichen Yändern. Die 
jehite behandelt die Beziehungen zwiſchen Poſt und Preſſe, die jiebente 
die „Briefgeheimnis-VBerlegung im ehemaligen Deutſchen Reich”. Diejes 
interejlante Kapitel wird auc Schon früher (S. 72 ff.) erörtert. Das 
Buch bat feinen wiljenichaftlihen Charakter, it aber voll von That- 
laden, lesbar und lejenswert nicht blos für Pojtbeamte. 

36. Menfchen und Bücher. Yiterariiche Studien von Marie 
Herzfeld. Wien. L. Weit. 1893. 172 ©. 

Die dur) vortreffliche Ueberſetzungen aus den nordijchen Sprachen 
befannte Verfaſſerin hat eine Anzahl ihrer literariihen Studien ge- 
jammelt und herausgegeben. Es jind ihrer neun: 1. Literatur und 
Publikum. 2. Judas Iſcharioth als modernes Problem. 3. Moderne 
Kriegsgeihichten. 4. Knut Hamſun. 5. Die „Briefe eines Unbekannten“. 
6. Eine norwegiihe Dichterin. 7. Strindbergiana. 8. Arne Garborg. 
9. Fin-de-siecle. Den Leſern der „D. W.“ it die Verfafjerin durch 
einige Eleinere Aufiäße und insbejonders durd den auch in das vor: 
liegende Buch aufgenommenen Ejjay über Arne Garborg befannt. Sie 
war eine der erjten in Deutichland, die auf die Bedeutung diejes nor— 
wegiihen Dichters aufmerkſam gemadt hat. Die Vorzüge der Ver— 
fajjerin, fcharfe, verjtändige Auffafjung des Gegenjtandes und Elare, 
durchſichtige Daritellung zeigen jih bier in allen Auflägen Es ijt 
ſehr erfreulich, day wir jie nun in einem fchön auögeitatteten "Buche 
beifammen haben. Sie werden dem Leſer die Ueberzeugung verichaffen, 
dag Marie Herzfeld, die als Ueberiegerin infolge ihrer großen Sorg— 
falt und Sprachgewandtheit mit Recht einen jehr guten Ruf genießt, 
auch als jelbjtändige Schriftitellerin Beachtung und Aufmerkſamkeit 
verdient. 

87. Pfarrer Streccind. Roman von E. Eſchricht. Berlin. 
1893. Verlag des Vereins der Bücdjerfreunde. 222 S. Einzelpreis geh. 
M. 3, geb. M. 3:75. 

Die Erzählung, deren Schauplatz die Anjel Oeſel iſt, wo deutiche, 
finnifche und ruſſiſche Elemente zuſammentreffen, ſchildert die Erfah— 
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rungen und bie legten Lebensjahre eines Geijtlihen.. Auf dem ödejten 
und einjamften Theil der Juſel Oeſel in einem eſthniſchen Flecken nahe 
am Meeresgeitade lebt mit jeinen wer Nichten der Pfarrer Streccius 
in der ſchwierigen Stellung eines deutichen Geiſtlichen; das einfache 
und doch geiltig hervorragende reiche Yeben dieſes Mannes wird durd) 
eine dem Nichtruſſen faſt unbegreifliche Intrigue zerjtört, umd mir 
ſehen das harmoniſche Glück dieſer drei Menſchen in kürzeſter Zeit 
vernichtet. Den durchlaufenden Faden bildet die Frage der Berechtigung 
oder Nichtberechtigung zum Selbſtmord, denn mit einem ſolchen beginnt 
die Geſchichte und mit einem Selbſtmord ſchließt ſie. 

Ueber den Verein der Bücherfreunde ertheilt jede Buchhandlung, 
ſowie die Geſchäftsleitung des Vereines jederzeit gern Auskunft. Seit 
Februar des Jahres hat der Vorſtand die Geſchäftsleitung in * Hände 
der Verlagsbuchhandlung Schall & Grund in Berlin, W. 62 Kur: 
fürjtenitrage 125, gelegt. 

S8. Der Telamone. Roman aus der Artijtenwelt von Fedor 
von Zobeltig. Berlin. 1893. Verlag des Vereins für Bücherfreunde, 
Geihäftsleitung in Berlin, W. 62 Kurfüritenitrage 128, Schall & Grund 
Verlagsbuchhandlung. Einzelpreis geh. M. 6, geb. mM. 7 

Telamonen. heigen im der Architektur die männlichen Gegenitüde 
zu den Karyatiden: Giganten, die auf den Schultern, dem Naden oder 
den emporgehaltenen Händen jchwere Yaiten, auch Bogen und Pfeiler 
tragen. Tie Artiſtenwelt bat dieje architektonische Pezeihnung in das 
Kauderwelic ihrer eigenen Sprache übernommen und nennt die „Tela: 
monen=: Piece“ ein Spiel mit eijernen Kugeln, bei dem die Athleten zeit: 
teilig eine Poſe, die dem Urbild der Telamonen ähnelt, anzunehmen 
gezwungen jind. In dem nenejten Romane von Fedor von Zobeltig iſt 
der Titel zugleich ſymboliſch gedacht. Der Held, den eine ;jülle bunter 
Verwidlungen aus dem Kantorhauſe eines neumärkiſchen Dörfchens 
auf die Bretter der Spezialitäten: Theater und ſchließlich der Großen 
Dper führt, iſt auch geiltig ein Telamone, der die Laſten, die das Ge- 
Ihid anf jeine Schultern häuft, mit jtolzer Kraft zu ertragen weil. 
Zobeltig kennt die Kreiſe, in die er den Leler führt, gut und genau; 
in den Schilderungen des dörflichen Lebens, mit denen der Noman anz 
hebt, des jtillen Treibens im Pfarrhauje von Klein-Buſedow und des 
geräufchvolleren im Palais des Grafen Kölpin, in dem der Held als 
horse-groom figurirt, des bunten Hin und Her in den Künitler Agen— 
turen, den Plrtiiten » Kneipen und auf den ES pezialitätenbühnen von 
Berlin, Kopenhagen und Paris, auf der Rennbahn und im Laden des 
Antiquars, in der gropen Gejellihaft und in der Koulifjenwelt — in 
der Daritellung al’ dieler eigenartigen Verbältnifje jpürt man den 
Odem fräftiger Yebenswahrheit. Aber die jcharfe und realijtiihe Wieder: 
gabe des Milieu's iſt nicht der einzige Vorzug des Romans; die Fabel iſt 
ipannend, die Sprache glänzend und gebanfenreich. Gegen hundert 
charakteriſtiſche Allujtrationen verleihen dem Buche einen befonderen 
Schmuck. 

89. Die öffentliche und private Fürſorge. Gemeinnützige 
Thätigkeit und Armenweſen mit beſonderer Beziehung auf Frankfurt a. M. 
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Im Auftrage des Inſtituts für Gemeinwohl zu Frankfurt a. M. 
bearbeitet von Dr. N. Brückner. Frankfurt am Main. C. Jügel, 
1892. 1. Heft: Erziehung und Unterridt. 2. Heft: Fürſorge für jelbit- 
ſtändige Erwaächſene. 

Ein in Frankfurt a. M. neu begründetes „Inſtitut für Gemeinwohl“ 
hat es ſich zur Aufgabe geſtellt, den gemeinnützigen Beſtrebungen auf dem 
Gebiete ſozialer Fürſorge und Wohlthätigkeit dadurch mehr Sicherheit und 
Richtung zu geben, daß es die in Betracht kommenden Fragen durch 
Fachleute bearbeiten läßt und deren Studien veröffentlicht. Die erſte 
Arbeit dieſer Art liegt nun vor. Sie bezweckt, das Arbeitsfeld der 
gemeinnützigen und der Wohlthätigkeit unter Hervorhebung der maß— 
gebenden Geſichtspunkte, die bei jeder Veranſtaltung in Betracht kommen, 
gemeinverſtändlich darzulegen und es damit Jedem, der auf dieſem 
Gebiete thätig werden will, zu ermöglichen, ſich raſch und ſicher über 
Zweck und Nutzen der verſchiedenen Beſtrebungen zu orientiren. Ein 
ſolches Hilfsbuch hat bisher vollkommen gefehlt, was gewiß von Vielen 
ſchmerzlich empfunden wurde. Während das erſte Heft Erziehung und 
Unterricht behandelte, beſchäftigt ſich das ſoeben erſchienene zweite Heft 
mit der Fürſorge für ſelbſtändige Erwachſene. Der Verfaſſer geht da— 
von aus, daß dieſe Perſonen einer unmittelbaren Fürſorge im Allge— 
meinen zwar nicht bedürfen, daß ihrer wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit 
jedoh eine Reihe von Hindernijfen im Wege jtehen, zu deren Be: 
jeitigung aud) die gemeinnügige Thätigkeit mitwirken kann. Die Ueber: 
ichriften „Arbeitsbeihaffung und Arbeitsvermittlung“, „Sparfajjen und 
Leihhäuſer“, „Die Lage der unbemittelten Klaſſen beim Einkauf ihrer 
Yebensmittel“, „Hebung der Wolsbildung, der Gejelligfeit und Unter: 
haltung”, „Das Wohnungsmwejen“, deuten den mannigfachen Anhalt 
an. Entiprehend der bejonderen Wichtigkeit, welche ver Wohnungsfrage 
zukommt, ijt mehr als die Hälfte des ganzen Heftes gewidmet. Ein 
dritte3 Heft, das die Fürſorge für unfelbitändige Erwachjene, für Kranfe 
und Alte, daritellen joll, wird das Werk abichließen. Da jedes Heft 
M. 2 Eojtet, wird das ganze Werf zu dem mäßigen Preije von M. 6 
zu haben jein. 

90. Im Reiche des Geijtes. Illuſtrirte Geſchichte der Wiſſen— 
ſchaften, anſchaulich dargeſtellt von K. yaulmann, E£. £. Profeſſor. 
Mit 13 Tafeln, 30 Beilagen und 200 Textabbildungen. (Wien, A. 
Hartleben's Verlag.) In 30 Lieferungen A 50 Pf. Lieferung 1 ſoeben 
erichienen. 

Alles, was jeit zweitaujend ‘Jahren die Gelehrten bejchäftigte: 
Unterriht und Sprade, Naturgejhichte, Yandwirtichaft, Chemie und 
Phyſik, Mathematik und Geometrie, Geographie und Geſchichte, Kriegs: 
wiſſenſchaft, Theologie und Philojophie, Volkswirtſchaft und Recht, 
Gejundheitslehre und Medizin, in einer geihichtlichen Entwickelung im 
Mittelalter und von Jahrhundert zu Jahrhundert bis zur Neuzeit, 
überſichtlich und gemeinverjtändlich zu jchildern, hat jich das vorliegende, 
reich ausgeſtattete, in Lieferungen ericheinende und auf 60 Bogen be- 
rehnete Werk zur Aufgabe geitellt. Eine wertvolle Bereicherung jeines 
Inhaltes bilden die zahlreichen photographiih Eopirten Abbildungen 
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von Holzſchnitten und Kupferſtichen ſeltener und koſtbarer wiſſenſchaft— 
licher Werke, von denen einige auch die Farben des Originals treu 
wiedergeben. Für das allgemeine Verſtändnis der heutigen wiſſen— 
ſchaftlichen und wirtſchaftlichen Fragen, denen ſich kein Gebildeter ganz 
entziehen kann, bietet dieſes Buch die geeignetſte Vermittlung und des— 
halb wird ſich dasſelbe in allen Kreiſen Freunde erwerben. 


91. Religiös-ſoziale Bilder aus der Geſchichte des 
deutijhen Bürgerthbums von G. Maiſch. Yeipzig. R. Werther. 
1893. Erſte Abtheilung. 240 ©. 3 Marf. Das Werk wird vollitändig 
in 3—4 Abtheilungen à 3 Marf. 

Unter dieſem Titel beginnt ein Bud zu ericheinen, das die be- 
fannten Werfe von G. Freytag und W. H. Riehl nad) einer weſent— 
lihen Seite hin zu erweitern und theilweije auch zu berichtigen den 
Zweck hat. An der Hand der Gejhichte des jichtbaren Aufihtwungs 
des deutjchen Bürgerthums im Mittelalter joll bier, im Sinne des 
Verfaſſers geſprochen, nachgewiejen werden, welches auch für die Zus 
funft die treibenden Kräfte deutihen Lebens und Schaffens, deuticher 
Kunft und Gejittung jein und bleiben müjjen, damit unjere politische 
Unabhängigfeit und der edit germanijche Charakter des deutichen Volkes 
sum Heil der ganzen abendländijchen Welt für alle Zeiten erhalten 
bleiben mögen. Es ijt alſo eine chrijtlihe Kulturgeihichte des joge- 
nannten dritien deutichen Volksſtandes, was hier geboten werden joll. 
Wir fommen auf das Werk zurüd. 

92. Die von der Sozialdemokratie geforderten Eigen: 
thums- und Produktionszuſtände in geichichtlihder Be— 
leuchtung. Bon Konſtantin Graf Wartensleben. Leipzig. 
R. Werther. 1893. 66 S. 1 Mark. 

Der Verfaſſer bietet eine überaus lebendige Schilderung des 
mächtigen Reiches der Inka, welches die von der Sozialdemokratie ges 
forderten Eigentums: und Produftionszuftände fonjequent durchgeführt 
hatte und will beweijen, daß jolche Zujtände nur möglich waren unter 
einem jtarfen auto: und theofratiichen Negimente, dar aber dabei die 
Anbividualität des Einzelnen volljtändig ertödtel worden jei. Gerade 
dur die Ertödtung des Individuums jei e3 einer Handvoll ſpaniſcher 
Abenteurer gelungen, dieſes mächtige große Neich, welches dicht be— 
völfert war, an Ausdehnung das Reich Karl's des Gropen bei weitem 
übertraf umd eine außerordentlich hohe Kultur aufzuweijen hatte, in 
furzer Zeit zu erobern. 

93. Der Einzige und fein Eigenthbum von Mar Stirner 
(Kaipar Schmidt). Yeipzig. Neclam jun. 492 ©. 48 fr. 

Diejen wortgetreuen Neudrud des bisher in zwei gleichlautenden 
Auflagen erichienenen berühmten Werkes, welches neuerdings vielfach) 
gemeinjam mit den Schriften Nietzſche's Erwähnung findet, wird nicht 
nur jedem, der ji mit Philoſophie beichäftigt, willkommen jein, ſon— 
dern auch weiteren Kreijen geijtige Anregung in veihem Maße bieten. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Pernerkorfer. 
Genoſſenſchafte · Buchdrucderei, Wien, IX, Alierftrafe 32 
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Die Landwirtichaft in Galizien. 
Bon W. Budzynowsekij (Wien). 


Die Wirtſchaft einer jeden Gejellichaft in einer bejtimmten Kul- 
turperiode jtellt das Endrejultat der Entwidlung aller vorausgegan- 
genen Phajen, mit welchen jie ſich im organiichen Zujammenhange 
befindet, dar. Um daher eine Elare Borjtellung über die ökonomiſchen 
Ericheinungen im Leben eines Volkes zu gewinnen, können wir uns 
nicht an bloße Daritellung der Erjcheinungen — jo wie jie jich im 
dem Augenblide vorjtellen — bejchränfen. Um jie zu verjtehen — 
und darıım Handelt es jich eigentlich, nicht um Neihen von Ziffern 
— müſſen wir die Gejchichte zu Hilfe rufen und in die Vergangenheit 
zurückblicken. 

Wir müſſen in der Betrachtung des Vergangenen, der embryo— 
nalen Phaſen der heutigen Wirtſchaftsform, das Verſtändnis deſſen 
ſuchen, was heute vor unſeren Augen vorgeht. Nur auf ſolche Weiſe, 
d.h. durch Anwendung im unſeren Forſchungen der, in die Natur— 
wiſſenſchaften durch Darwin, und in die Oekonomie durch Marr ein: 
geführten Methode werden wir den Schlüjjel befommen, dev uns das 
richtige Verjtändnis der höchſt verwidelten ſozialökonomiſchen Erſchei— 
nungen beider galiziichen Völker ermöglichen wird. 

Der Grundtypus der Wirtihaft des rutheniichen und polniichen 
Landvolfes liegt in der Urwüchſigkeit der Produktionsweiſe der yeudal: 
periode, in der die Produzenten nur für eigenen Bedarf oder höd)- 
jten3 für die nädjte Umgebung und zwar auf Beitellung produgirten. 
Die fapitaliftiihe Produftionsiweife, bei welcher ausſchließlich für den 
Markt produzirt wird, und welche jih in Europa aus der obigen 
organiſch entmwicelt hatte, entwickelte jich bei unjerem halbajiatijchen 
Volke nicht jelbititändig aus ihrer embryonalen Form. Sie wurde 
durch die mehr als hundert Jahre bejtehende politiiche Zuſammenge— 
börigfeit mit einer europäiihen Gejellihaft (Deutjch-Deiterreih und 
Böhmen) zu uns herübergetragen und auf dem feudalen Boden einge: 
impft; auf einem Boden, welcher noch nicht fo reif war, um jeine Wirt« 
ihaft jelbitändig in eine höhere, eine Geldwirtichaft umzumandeln. 
Daraus ergibt jich eine klaſſiſche Miſchung beider Wirtichaftsformen, 
wie jie anderswo nicht zu jeben iſt. Alle jene, auf den erjten Blic 
unerflärbaren und befremdenden Erjcheinungen, welche jowohl die Theo: 
retifer als auc die praftiichen Defonomen in eine jchwierige Yage ver 
jegen, lajjen jich eben aus der Zuſammenwirkung und der gegemeitigen 
Beeinflugung jener beiden Produktionsweiſen und der von ihr abhängt: 
gen Sozialmirtichaft erflären. 

„Deutibe Worte.“ XIII. 7. 95 
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Der Anſchluß Galiziens an Oeſterreich fand den galiziſchen 
Bauern noch auf der Stufe kultureller Entwickelung, wo er noch nichts 
auf den Markt hinaustrug. Alles, was er brauchte, produzirte er 
eigenhändig, oder es machte ihm das jein Nahbar, ein „Hausin: 
duſtrieller“ in einer von der Feldarbeit freien Stunde. Er belohnte ihn 
nicht mit dem Gelde, ſondern mit Produkten ſeiner eigenen Wirtſchaft. 
Bei ſeinen ſehr medrigen Bedürfniſſen war das ganz möglich. Geld 
kannte der Bauer faſt nur als Schmuckſache. Auf den Latifundien der 
— (des Adels) wurde nach demſelben Modus gewirtſchaftet. 

Die Produktion iſt faſt nur auf eigene Bedürfniſſe berechnet. Alles, 
was die Mitglieder des Herrenhauſes brauchten, wurde e nicht gekauft, 
ſondern hauptſächlich an Ort und Stelle produzirt. Der leibeigene 
Bauer verrichtete alle dieſe Arbeiten. Die Naturalien, mit welchen er 
belohnt wurde, beſtanden in der Gerichtsbarkeit, dem Militärdienſte 
und anderen bürgerlichen Pflichten, welche der Herr für den Bauern 
ausübte. Das Herniederſauſen einer Knute auf die Schultern des Ar— 
beiters vertrat auch ſehr oft den modernen Klang einer Münze. 

Die primitiven Bedürfniſſe des Landwirtes, beſonders des Bauern, 
waren ſo klein, daß er weder ſeinen Geiſt, noch den Leib bei der Arbeit 
zu ſehr anzuftrengen brauchte. Daher die wohlbekannte Faulheit der 
ruthenifhen Bauern. Sie ijt aber fein phyſiologiſcher Fehler diejes 
Volkes. Zobald jich die jozialen Verhältnijfe, deren Kind jie iſt, ändern, 
ihwindet auch jie. In den amerikaniſchen Kohlengruben gehören ſie 
jetzt ſchon zu den fleißigſten Arbeitern, welche noch wegen des geringen 
Lohnes, mit dem ſie zufrieden ſind, die anderen Arbeiter verdrängen. 
So wie ſeine phyſiſchen Kräfte, brauchte er auch ſeinen Geiſt nicht zu 
ſehr in Anſpruch zu nehmen. Da ihm ſein Ackerſtück genug viel Ge: 
treide gab, dachte er nicht nach über die Vervolllommnung der Methode 
des Aderbaues. Dieje Produftionsweije ohne Arbeitstheilung, die 
Dreifelderwirtichaft, welche viele Jahrhunderte hindurch betrieben wurde, 
trieb jo tiefe Wurzeln, ging fo ins Fleiſch und Blut unjerer Land— 
wirte über, day jede Aenderung, jeder Fortſchritt auf diejem Gebiete 
des gejellichaftlichen Lebens fait zu einer Unmöglichkeit geworden ilt. 
Gin Mufter einer urwüchſigen Wirtſchaft, jowie fie von nomabijirenden 
Völkern betrieben twird, haben wir in manden von der Kultur ganz 
vergejjenen Gegenden Galiziens, nämlich in den Karpathen, welche von 
halb ſeßhaften, halb nomabijivenden Bojfen und Huzulen bewohnt ſind. 

Einen Schlag auf den Kopf bekam die urmwücdhiige Produftiond: 
teile, als Galizien mit einem Theil Europas politiic vereinigt wurde. 

Der fozialadminijtrative Organismus, der öjterreichiiche Staat, mit 
welchem Galizien gewaltiam verbunden wurde, war eine Schöpfung 
einer deutjchen, einer modernen Gejellichaft, deren Produktion par 
excellence eine Warenproduftion und deren Wirtſchaft eine weld- 
wirtihaft war, und welde ihrer ganzen politiihen Organijation und 
Adminitvationsweife ihr Gepräge gab. Die Politik der Geſellſchaft hat 
ih nad deren Defonomie geformt. Das Geld erhält dieje ganze kom— 
plizirte politische Maſchine in — normalen Bewegung. Der gali— 
ziſche Bauer, welcher mit der Aufhebung der Leibeigenſchaft zum Bürger 
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befördert wurde, muß zu den Erhaltungskoſten der geſellſchaftlichen 
Organiſation beiſteuern, was früher der frühere Bürger, ſein Herr, 
gethan hat. 

Der Bauer wurde jett von dem Staate direkt beiteuert. Won 
dem aus der urwüchſigen Produktionsweile rejultirenden Geldmangel 
will die Negierung gar nichts willen. Der Bauer mu Geld haben. 
Und wenn er in dejjen Beſitz kommen will, muß er was zum Ber: 
faufen haben, muß Waren produziren. Er muß feine alte Produktionsweiſe, 
wenigitens theilmeiie, um den Hunger des modernen Staates 
ttillen zu fönnen, in eine Marenproduftion umwandeln. Darin 
liegt eben dieſer Einfluß der politiihen Ber- 
bältnifjeaufden wirtihaftliden Fortſchritt des 
galizijden Landwirtes. 

Die fogenannten autonomen Körperjchaften jtreden auch ihre geld: 
gierige Hand nach dem arınen Bauern aus. Bejonderd in den Aus: 
gaben auf die Semeindeangelegenheiten, die bisher in natura gejchahen, 
läßt fich diefe Umwandlung am leichtejten demonjtriren. Statt perſön— 
lich die Straßen zu bauen, jeinen Pehrer und Priejter mit Naturalien 
zu entlohnen, zahlt er ihnen jegt mit der Münze. Der Bauer fängt 
jest an, Geldausgaben zu machen für Dinge, die ihm früher unbekannt 
und unverjtändlich waren. Er Fauft ſich nämlich Bücher, Zeitungen, 
trägt Koſten der politischen Bewegung u. j. m Was den Gropgrund: 
bejiger, den Schlacheizen der yeudalzeit anbelangt, jo muß er aud) 
jet Eolojjale Steuern zahlen, anjtatt dejjen, was er früher in natura 
geleiftet hat. 

Der Großgrumdbejiger muß die früheren Yeibeigenen durd Lohn: 
arbeiter eriegen und dieſe koſten viejig viel Geld. Diejer Gelb: 
bedarf für die Yohnarbeiter ijt der mächtigfte innere Trieb, welcher 
die Wirtichaft auf den berrichaftlichen Yatifundien auf den Weg des 
sortichrittes treibt. Bei den Bauern bat dieſer revolutionirende 
Faktor feine, nur bei den veichiten einige Geltung. Die ganze Maſſe 
von Bauern ſind nur Scheinbar jelbjtfiändige Bauern:Grundbejiger. Sie 
find nur ſeßhafte Kohnarbeiter. Sie jtellen das Kontingent der Arbeiter 
dar, welche die herrichaftlichen Yatifundien bebauen. Auf jolhe Weile 
verdient dieſer halbjelbjtändige Bauer jenes Geld, mit welchem er 
jeine Geldausgaben und beionders die Steuern beitreitet. Dieje Art 
des Gelderwerbens, außerhalb jeiner eigeneu Wirtichaft, wirkt hem— 
mend auf die Ummwandlung der Naturalwirtichaft des Bauern in eine 
exquiſite Seldiwirtichaft. Hier haben wir aljo zwei Arten von Kräften, 
die einen wirken fürbernd, die andern hemmend auf den Umgeitaltungs: 
prozeß der Produftionsweije. Jedenfalls ijt die Summe der hemmenden 
geringer als diejenige der treibenden. 

Um diejem fortwährend ſich Tteigendem Geldbedarf nachkommen 
zu fönnen, ſieht ich der Yandiwirt gezwungen, jtatt, wie er es bisher 
gethan, hauptiählid Für eigenen Bedarf, immer und immer mehr 
Waren zu produziren. Für die Anderen arbeitend, hat er keine Zeit 
mehr, um für ſich zu arbeiten. Alles, was er braucht, muß er ji) 
kaufen, Alſo wieder eine Steigerung des Geldbedarfes. Geld braucht 
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er auch, um ſeine, die primitiven erſetzenden Ackerbaugeräthe anzu— 
kaufen. Mit den erſten erlaubt ihm die Konkurrenz nicht mehr zu arbeiten. 
Der Landwirt muß jchauen, feine theilweile jhon zur Warenproduftion 
umgewanbelte Produktion vollitändig zu einer ſolchen zu machen. 
Seine Wirtihaft muß durch und durd eine Geldwirtichaft werden. In 
jeinem wirtichaftliden Streben muß er das eine Prinzip befolgen : 
Mur Waren produziren, d. 5. Gegenjtände, die ausſchließlich 
für den Markt beitimmt ſind. Er muß das ganze Produkt feiner Ar— 
beit für das Geld umtauschen und alles Andere, was er ſelbſt braucht, 
für das jo geivonnene Geld kaufen. Da aber mit der Zeit, da die 
Wirtihaft überwiegend eine Geldiwirtichaft wird, die ganze Sache durch 
die Konkurrenz komplizirt wird, da diejelbe den Preis der Produkte 
herabjett, wird der Produzent noch eine der Hauptbebingungen der fapi: 
taliſtiſchen Wirtichaft zu erfüllen haben, nämlic jo billig wie möglich 
zu produziven, ſowie auch die Zuſtellungskoſten auf die Konſumtions— 
itelle auf das Minimum zu reduziren. 

Wir müſſen eines jehr wichtigen Umjtandes erwähnen, welcher 
daran Schuld iſt, day die fonjequente und raiche Ummandlung der alten 
Produftionsweife in die moderne, bei dem Eleinen Yandivirte, d. h. bei 
dein Bauern, heite unmöglich iſt. Das it das Fehlen eines entiprer 
enden Marktes für die Produkte diejes Eleinen Mannes vom Lande. 
Bei der heutigen Organilation des Handels mit Produkten des Bauern 
fönnen nur die einheimiichen Städte mit ihrer Fabrikinduſtrie das Ab— 
jaßgebiet für diejelben jein. In Galizien erijtirt die große Anduitrie, 
twelche die Rohprodukte hauptſächlich konſumirt, gar nicht. 

Das Kleingewerbe und die Manufaktur jind im vapiden Nieber- 
gange begriffen und zwar nicht auf Koſten der einheimiichen Groß— 
betriebe. Die Einwohner diejer Kulturzentren jind Beamte von nie 
drigeren Rangitufen und das faum vegetirende Bettelvolf. Die Kon: 
jumtion dieſer Städte iſt zwar jo groß, day der galiziihe Bauer 
das, was er jekt über jeinen Bedarf produzirt, verkaufen fann. Er 
önnte vielleicht nody mehr verkaufen, aber doch nicht jo viel, als jeine 
Wirtichaft produziren würde, wenn jie modern geführt wäre. Aus 
dem Grunde eben it es dem Pauern faſt unmöglich mit der alten 
Rroduftionsweile zu breden. Auf dem großen europäiihen Marlte 
fann der Bauer nicht auftreten, wegen der ſchlechten Qualität und 
Ungleichartigfeit des Kornes. Auch it dazu die Quantität des Pro— 
duftes eines einzelnen Bauern zu £lein. Sie müßten zuerjt mit Um— 
gehen der Zwiſchenhändler durd eine gemeinjame Anjtitution in der 
Art der amerifanischen Bauerninnditate mit dem Markte in unmittel: 
bare Ferührung treten. Diefer Mangel eines entiprechenden Marktes, 
dieſe hinkende Warenzirkulation wirft bemmend auf die Wirkung ber 
politiichen, jotwie der inneren organiich treibenden Kräfte. Der Groß— 
grumdbejig befindet jich in diejer Beziehung in einer verhältnismänig 
bejjeren Yage. Der iſt nicht geswungen auf den inneren Markt ſich zu 
beihränfen. Ihre Produktion über den Selbitbedarf jchiden die Groß— 
grumdbejiger nah Europa, wo ſich ihre umerlättlihen Konſumenten, 
die großen Städte, mit einer jtarfentwidelten Fabrikinduſtrie befinden. 


— 389 — 


Der Gropgrundbejig hat alſo die Grundbedingung feines Wohlbefindens. 
Ungeachtet dejien proiperirt die Wirtjchaft der Großgrundbeſitzer nicht 
jo, wie es zu erwarten wäre. Das gilt beionders von dem Uradel, 
den urſprünglichen polnischen yeudalherren. Der Ruin dieſes Groß— 
grundbeiiges it jeine vielbeflagte Verfhuldung, durch die die Schulden 
fiir Zwecke gemacht wurden, welche mit dem Aderbau ſelbſt gar nichts 
zu thun hatten. Der finanzielle Ruin des Adels und fein Verfall ift die 
Schuld diejer Landwirte jelbit, welche jid) modernen Wirtſchaftsbedin— 
gungen nicht anzupaiien vermögen; jie halten zu ſtark au den von 
ihren Vätern geerbien wirtjchaftlichen Gewohnheiten. Manche von ihnen, 
die über die Urjachen ihrer Noth nachdenken, denen aber mangelnde 
Ökonomische Bildung feinen Einblid in den vertwidelten Gang der 
Dinge gewährt, pflegen auf die amerikanische Konkurrenz, als die 
Haupturjache ihres Niederganges, hinzuweiſen. Die aupereuropätiche 
Konkurrenz bat ohne Zweifel unjeren Yandwirten viel geichadet, weil 
jie die Preije der landiirtichaftlihen Produkte tief herabgedrüdt hat. 

Dieje Konkurrenz iſt aber keineswegs die einzige und twichtigite 
Urſache ihres Ruins. Mar Wirth Hat die Frage für die Landwirtſchaft 
Deutihlands unterfudt. Er iſt zu der Ueberzeugung gekommen, daß 
man zur Hebung der Landwirtſchaft feine Schußzölle einzuführen 
braudt. Die Mafregeln auf dem Gebiete der Yandmwirtichaft jelbit 
wirden jchon den Zuſtand bejjern. Wirtichaften wir jo, wie es bie 
Amerikaner thun, jo werden wir in dem Konkurrenzkampfe jiegen — 
iſt die Quinteflenz der Unterjuchiingen diejes Gelehrten. Dasjelbe 
fönnte ich den galiziihen Gropgrumdbejigern jagen. Das thue ich 
nicht. Ich Tage innen: Wirtichaftet wenigjtens jo, wie die deutjchen 
Landwirte, jo werdet ihr noch auskommen. 

Einer der größten Fehler unierer Landwirte jind die enormen 
Produftionskojten. Die jind aus dem Grunde jo £olojjal, weil in 
Galizien die modernen techniichen VBerbejjerungen entweder gar feine 
oder Sehr beichränfte Anwendung finden. Statt des amerikaniſchen 
Dampfpfluges bedient man jich dort des primitiven, mit Ochſen ge: 
zogenen Piluges! Die Saat wird jehr oft durd die Hände eines 
langjanı dahinjchreitenden Arbeiters ausgejtreut. Was jedoch am meiften 
an die guten urbarbariihen Zeiten erinnert, das ijt die Ernte. Sogar 
diejenigen Landwirte, die jchon theilweile bei jich die Mafchinen ein: 
gerührt haben, Ichneiden manche Getreidearten, wie 3. B. Noggen, mit 
der primitiven Handjihel — um das Stroh nicht zu verfnitten!!! 
Wie viel fönnte blos durch Anwendung einer Senje an den Kojten 
eripart werden! Dann folgt die Verfertigung der Garbenbünde, das 
Zujammenbinden zu Garben. Diefe Garben, jtatt auf Ort und Stelle 
gedroichen zu werden, werden zu fogenannten pölkopki (Halbſchock— 
fegel) zujammengelegt und zum volljtändigen Austrocdnen einige Tage 
auf dem Felde ſtehen gelaljen. Nach einem Regenwetter, das nur zu 
oft eintritt, werden diejelben auseinandergelegt, mandımal jogar die 
Garben auseinander gebunden, bis ſie die Sonne austrodnet, und noch 
einmal zuiammengebunden! Welche Verſchwendung von Arbeitskraft 
und Arbeitözeit!! Dann erit wird das Getreide mitteljt eines Pferdes 
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wagens in einen manchmal hübich weit entfernten Schuppen zuſammen— 
gebracht. Das erfordert ein großes Dienitperjonal, Pferde müſſen ge— 
halten werden, Wirtichaftögebäude, alles jehr koſtbare Dinge, welde 
dem amerifaniichen mit uns fonfurrirenden Getreide-Produzenten un— 
befannt jind, jo unbefaunt, wie in Galizien eine Machine zum 
Binden von Garben, oder ein Dampfpflug. Das Getreide wird ge— 
droſchen mit Maſchinen von nicht beſonders neuejter und beiter Kon: 
ftruftion. Das mit der Sichel gejchnittene Getreide wird mit der Hand— 
flegel gebroihen — da3 Stroh wird geihont! In Amerika wird das 
Getreide gleich auf dem Felde gebrojhen, das Stroh daſelbſt liegen 
gelajjen, das Korn mit automatiihen Maſchinen ſortirt, abgewogen, 
verpadt, eingepadt und zum Hafen geichiet. In Galizien wird es mit 
einer Handijhaufel in das May hineingejhüttet, daraus in die Säcke, 
die auf dem Nücden eines Arbeiters in den Speicher befördert werden. 
Da3 Getreide wird auch nicht jortirt, und deshalb hat ed auf dem 
Weltmarkte einen geringeren Preis als das fortirte amerifaniiche. 
Das legte gilt beſonders von dem Getreide der Bauern. Dieje 
Sammlungsfoften jind jo Eolojjal, day die Großgrundbeſitzer jehr 
jelten eine entiprehende Geldjumme in Bereitihaft haben. Um die 
Erntefojten beitreiten zu können, müſſen jie entweder Schulden machen, 
oder — was faſt regelmäßig geſchieht, das noch halbgrüne Getreide 
verfaufen. Durch dieje Manipulation verlieren jie sehr viel an die 
Spekulanten, die ihnen das nöthige Geld vorichiegen. 

Noch in einer Hinjiht gehören unfere Landwirte in bie feubale 
Kulturperiode, two jie über die Steigerung der Produktivität des Erd— 
bodens, über das jtetige Steigern der ntenfivität der Wirtſchaft 
nicht zu denken brauchten. Das, was ihnen die damalige Produktions: 
tweije geliefert hat, war für jie mehr als ausreichend. Jetzt änderten 
fih die Zeiten. Bon dem Momente an, als der Landwirt angefangen 
bat, das jehr billig gewordene Getreide auf den Markt hinauszujciden, 
jeit fo jein eigener Wohlſtand mie das Proiperiren feiner Wirtichaft 
durch die Summe des Geldes bedingt wird, welche er von dem Marfte 
beimbringt, iſt es nicht mehr gleichgiltig, ob er eine kleinere oder 
größere Getreidemenge liefert. Es iſt nicht mehr gleichgiltig, ob ein 
Acderitüd mehr oder weniger Getreide gibt. Nicht gleichgiltig iſt auch 
die Qualität und Art der Feldfrucht. Der Landwirt muß nicht nur 
iehr billig und intenfiv produziren, er muß auc unbedingt darnach 
tradhten, die im gegebenen Moment theuerite Getreideart zu 
produziren. Unjere Yandmwirte verlündigen ſich aber gegen das lepte 
Prinzip am meilten. Statt ausſchließlich die theuerite Frucht zu 
bauen, bauen fie nach hberfömmlicher Art eine ganze Reihe von Ge: 
treidearten. Das war rationell nur damals, als der Landwirt nicht 
für den Markt, jondern hauptſächlich Für jich produzirte, aljo alles 
was er brauchte bauen mußte, auch dann, wenn die gruchtwechjelwirtichaft 
aus rein agronomijchen Gründen nothwendig erichien. Heute ift eine 
ſolche Wirtichaft ein unpraktiſcher und gefährlicher Anachronismus; 
ſie iſt eine Operation, welche den Tauſchwert des Geſammtproduktes 
der Wirtſchaft herabmindert. Der Hohe Stand der Naturwiſſenſchaften 
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hat uns die Möglichkeit gegeben, dem Acer alles zurücdzugeben, mas 
irgend eine Art von Getreide ihm abgenommen hat. Die bezüglichen 
auf dem engliihen Hoden unternommenen rperimente fielen jo 
glänzend aus, day ein jeder Zweifel in dieſer Hinjicht unberechtigt 
erſcheint.) Sehr große Flächen, welche man anderswo fruchtbar zu 
maden verjtanden hat, liegen in Galizien unausgenügt. Erſt in den 
legten Zeiten hat man das Augenmerk auf jie gerichtet. 

Zu den Produktionskoſten find noch die Transportkojten hinzu: 
zuzählen. Dieje jind in Galizien verhältnismägig jehr groß, weil das 
Eiſenbahnnetz zu ſchwach entwidelt ijt. Paſzkowſti hat in feinem 
großen Werfe über die galiziihen Eiſenbahnen diejelben mit ben 
Eiſenbahnen anderer Länder verglichen. Der Bergleich iſt ſtark zu Uns 
gunſten Galiziens ausgefallen. 

Paſzkowſki äußert jih darüber folgendermagen: „Um auf dem 
Gebiete der ijenbahnen im Verhältnis zu der Landflähe Sachſen 
gleichgeitellt zu werden, müßte Galizien 11.832 km Eijenbahnen be: 
ſitzen, ſtatt der jegigen 2295 km (1887), das heißt um 9537 km 
mehr oder 515 Perzent der Eifenbahnen, welche jie gegemmwärtig bejikt. 
Im Verhältnis zu der DBevölkerungszahi müßte Galizien, um den 
Sadjen zu gleichen, 4407 km, das heißt um 2112 km mehr oder 
192 Perzent der gegenwärtigen Bahnen haben. Auperdem bejitt 
Sadjen 157 eng: und 47V breitgeleilige Lokalbahnen, die in Galizien 
nicht erijtiren. 

Ebenſo ungünjtig für die galizifchen Eijenbahnen fällt der Ver— 
gleich mit den amerifanijchen Bahnen aus. Es jei darum nod) bemerft, 
dan die galiziichen Bahnen der Yandwirtichaft nicht denſelben Dienjt 
leiten, wie die der oben erwähnten Yänder, weil diefe Bahnen feine 
zuführenden Zweige, feine Lokalbahnen bejigen. Sie wurden aud nicht 
aus landwirtichaftlichen, jondern hauptſächlich aus militäriſchen Rück— 
jihten gebaut. Die Motive landwirtichaftlicher Natur ipielten bei der 
Anlegung der Bahnlinien eine jehr umtergeorbnete oder gar feine 
Rolle. Daß jolhe Bahnen, die nur zufällig der Landwirtſchaft dienen, 
diejelbe nicht beionders fördern werden, ijt natürlich, 

Die Koiten der Zuftellung an die Berbrauchsitelle vergrößern auch 
die Zwiſchenhändler. Dieje Klajje von Leuten hat sich beionders in 
Galizien breitgemadt. Sie hat ji) des ganzen Handels mit den Pro— 
duften der Bauernmwirtichaft bemächtigt. In ihren Händen befindet jich 
auch der Handel mit den Gebrauchsgegenſtänden der Bauernflajje. Der 
dumme und rathloje galiziihe Bauer befindet jih jammt Haut und 
Knochen in den Klauen der Zwiichenhändler, die eine Unbeholfenbeit 
auszunügen verjtehen. Der Bejig des durch irgend welche Urjache 
1) Wenn man noch die hochentwidelte Landwirtichaft von Japan berüd: 
fichtigt, wo die Felder gar nicht gedüngt werden, (!) muß man überhaupt 
daran zweifeln, ob die Pflanzen die Bejtandtheile ihres Organismus der Erde ent- 
nehmen. Vieleicht handelt es fich um vine rein mechanijche Stüge, melche von Der 
—5——— (die iſt in Japan muſterhaft durchgeführt) und von der Umrührung 
der Erde abhängt Die neueiten Erperimente mander Botaniker jcheinen dieſe Be» 
yuuptung zu bejtätigen 
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ruinirten Bauern geht allmälig in die Hände dieſer vor Kurzem noch 
an Grund und Boden beſitzloſen Elemente über. 

Kehren wir jetzt aus dieſem kleinen Ausfluge in das Gebiet der 
allgemeinen Volkswirtſchaft auf das der Einzelwirtſchaft zurück. Es 
geht mancher Großgrundbeſitzer auch dort zu Grunde, wo durch einen 
modern ausgebildeten Agronomen allen techniſchen Anforderungen 
(Senüge gethan wird. Wieder jind mande Gewohnheiten des Groß: 
grundbejigers — deren Urjprung und PBerechtigung in den Feudal— 
zeiten zu Suchen jind — die Urjachen diejes Nuines. Damals als die 
Produfte der Landwirtſchaft von dem Feudalherrn gar nicht oder nur 
in jehr geringer Quantität auf den Markt hinausbeförsert wurden, 
mußte man alles das auf irgend eine Weije bei jich verzehren. Wenn 
diejer Herr ein Klojter war, ernährte er eine Krone Zahl von Mönden, 
beherbergte verschiedene Reiiende und Landſtreicher und unterjtügte 
ganze Yegionen von brotlojen Armen. — Der adelige Herr hielt auf 
feinen Hofe ganze Schaaren von Müjliggängern und SHofleuten, die 
jeine Vorrathskammern gründlich ausleerten. Die Trinfgelage auf 
den vielföpfigen polnischen Adelshöfen haben doch geihichtlihe Welt: 
berühmtheit erlangt. Das waren die „guten alten Seiten“ des 
Schlachcizen! Er hielt auch ein zahlreiches Dienjtperjonal: Wermalter, 
Defonomen, Föriter, verjchiedene Ober: und Unterbeamte. Dieje Yeute 
wirtichafteten jo wie jie konnten und twie jie wollten. Das herrſchaft— 
lihe Auge überwachte nicht zu jtreng ihre Thätigfeit. ES war das zu 
den bamaligen Zeiten nicht nothwendig. Wenn auch ein ſolcher Guts— 
verwalter gewiſſenlos gegenüber jeinem Herrn vorgehen wollte, Fonnte 
daraus Fein zu großer Verluſt für den Herrn entitehen. Wozu braudte 
er denn das Getreide zu Itehlen, wenn er dasjelbe bei dem jehr trägen 
Sejchäftsverfehr auf eigene Nechnung jehr ſchwer oder gar nicht ver: 
faufen Eonnte?! Stehlen Fonnte er nur das, was jein Haus in Form 
des Produftes jelbjt zu verbrauchen im Stande war. Das durfte er 
jidh aber mit dem Borwijjen feines Herrn nehmen. Der Feudalherr, 
ber wegen jeiner Nachläſſigkeit Feine Verluſte zu befürchten brauchte, 
überlieg die ganze Wirtichaft dem Berjtande und dem Fleiße jeiner 
Yeute. Zelbit ergab er jich dem Kriegsbandiverfe und in ruhigen Zeiten 
den Schwelgereien. Die twwirtichaftlichen Sinne, welche im Yaufe jo 
vieler Jahre zur Unthätigfeit verurtheilt waren, verfielen einer voll: 
ftändigen Atropbie, einem gäuzlichen Schwunde, jo wie diejenigen 
Theile des thieriihen Organismus degeneriren und Ichwinden, welche 
im Yaufe vieler Generationen außer Thätigkeit waren. Auf ſolche 
Weiſe erklärt ji diefe öfonomiiche Impotenz, der wirtichaftlide Un: 
veritand der galiziichen Schladhta, jowie die oben erwähnte Faulheit 
des rutbeniihen Bauern als das Produkt der yeudalperiode. Sie 
find geſchichtliche Grideinungen. Die Geſchichte entichuldigt zwar 
diejen Fehler des Schlachcizen, jie berechtigt ihm zu diejer Eigenſchaft, 
die jetzige Veriode duldet ihn aber nicht. In ſeinem eigenen Inter— 
eſſe ſollte ſich der Adel folder angenehmen aber zu den Zeiten des 
Kapitalismus unpraktiſchen Gewohnheit entwöhnen. So mie die 
ſozialen Verhältniſſe, die ſolche Gewohnheiten geboren, zur Geſch ichte 
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gehören, dürfte man auch dieſe Gewohnheiten mit anderen ähnlichen 
nationalen „Heiligthümern“ in die Rumpelkammer werfen. Heute iſt 
der Landwirt nicht gezwungen, jein Getreide zu Haufe zu verzehren. 
Er kann dasjelbe jeden Augenblif für das Geld umtaujchen, deijen 
Mangel jih ihm immer und immer fühlbarer madt. Den Wert des 
Geldes kennt auch der Gutsverwalter. Er möchte auch gern ein 
Gutsbejiger werden. Wenn daher der adelige Gutsbejiger feinen 
wirtichaftlihen Sinn, was bejonders in höchſt aritofratiihen Häuſern 
der Fall ift, und jein Gutsverwalter Fein Gewiſſen — was aud vor: 
kommt — bejitt, werden die Einfünfte gewis eher in die Taiche des 
Lesteren ala des Griten wandern. In Folge deijen geſchehen dort, wo 
nad der Sitte der edlen Vorfahren der Herr entweder gar nicht oder 
zu wenig gejcheit in die Wirtichaft eingreift, aranenerregende und für 
die Uneingeweihten unbegreifliche und unerklärlihe Dinge. Das Ende 
des Yiedes iſt gewöhnlich To, dag die Rollen des Gutsbeſitzers und 
Gutsverwalters ſich vertanichen, Sehr oft geichieht es jo, daß, während 
es dem Gutsbeſitzer an Geld mangelt, womit er die Steuer zahlen 
möchte, jein Dienſtperſonal jich jeine geräumigen Kafjen mit Wert: 
papieren vollgejtopft hat. Ja — manchmal noch mehr. Das Gut geht in 
das Eigenthum jeiner Yeute über! Noc ein Ueberbleibjel der Feudal— 
periode, das jih mit den kapitaliſtiſch angehauchten Zeiten nicht gut 
verträgt. Dielen Herren ijt der Gebanfe, fie jeien die oberſte Klajie 
der Gejellicaft, jo in Blut und Fleiſch übergegangen, day jie ſich von 
ihm auch jeßt, wo ihre Herrichaft vorüber iſt, nicht trennen wollen. 
Dem entiprechend leben jie jo, wie ihre Ahnen in den „guten“ polnischen 
Zeiten gelebt haben, jo wie es der gejellichaftlichen „Hierarchie“ ge: 
ziemt. Dabei denfen jie nicht, daß dieſes Geld, welches jie für die Ber: 
ſüßung ihres Yebens und in Monaco hinausmwerfen, bei der Wirtichaft 
unbedingt nothwendig iſt. Sie verihmwenden nicht nur das Geld, 
welches ihnen ihre Yandwirtichaft bringt, fie madhen auch Eolojjale 
Schulden. Weil fie das gewonnene und geborgte Geld nicht in die 
verlangt, müjjen jie um jo raicher zu Grunde gehen. 

Bei einem ſolchen ökonomiſchen Verſtande unserer Großgrund— 
beſitzer, bei einer Wirtſchaft, in der ſich gegen die anderswo ſchon allge— 
mein anerkannten und in die Praxis eingeführten Grundſätze Alles ver: 
jündigt, jo die einzelnen Individuen, wie auch die ganze Gejellichaft 
in Perjon der reprälentatiwen und geleggebenden Körper, muß es mit 
der ganzen Wirtichaft jchlecht beftellt jein. Dieſe unnatürlichen Er: 
icheinungen werden dabei ganz natürlid. Die ganze Yanpwirtichaft 
muß jo lange abnormal jein und zuyrundegehen, jo lange die adeligen 
Kultur: Rudimente die Yeiter der Wirtichaft bleiben, bis an ihre 
Stelle Einer fommt, der aus der Erde eine Maichine zum Geldprägen 
machen wird. 

Der erite Entwidlungsweg derjenigen Mirtichafts: 
fompfere, die ſich nach der fürzeiten Zeit den modernen ökonomiſchen 
Forderungen nicht anpafjen werden, it Werichuldung und Uebergang 
in andere, gut wirtichaftende Hände. ES jind ſchon jehr viele und um: 


— 394 — 


fangreiche Territorien aus den Händen ihrer urjprüngliden Fe 
jiger, des polniſchen Adels, in den Bejik von Leuten aus anderen 
Volksklaſſen oder gar in den Bejig „fremder Elemente“, d. h. in Hände 
des Staates, der Deutihen, Böhmen, Juden, fremdländiihen Kom— 
pagnien übergegangen. Der Uebergang in die Hände diejer „fremden 
Elemente“ geihieht aus dem Grunde, weil die dem eigenen Volksſtamme 
angehörigen Elemente zwar faufluftig, aber nicht fauffähig find, Die 
anderen adeligen Gutsbejiger faufen das finanziell vuinirte Gut 
nicht, weil jie ſich gewöhnlich auch in einer bebrängten Yage befinden 
und daher eher das 8 eigene Gut zu verkaufen, als fremdes hinzuzufaufen 
in der Yage jind. Die anderen Klajjen der galizijchen Autohthonen be: 
jigen aud) zu wenig Geld, um das Gut in toto abzufaufen. 

Galizianer find in ihrer Gejammtheit ein Bettlervolf, weil die 
Induftrie, die menigitens einige reiche Leute auf taujende arme 
produzirt, in diefem Yande nicht erijtirt. Wenn ſich aber — was in 
Galizien jehr häufig geihieht — kein folder Käufer findet, der das 
ganze Gut zu einem Preije kauft, der dem Werte des ganzen Gutes 
gleiht, was danı? Dann jchlägt die Wirtichaft dieſes Grundfompleres 
einen anderen nicht jehr jeltenen Entwidelungsmweg ein. 
Das ganze Gut wird in Stüde getheilt und jo jtücweile entweder 
an die zufällig reicheren Bauern oder an andere Bejiger Fleinerer 
Geldjummen verkauft. Manchmal gejchieht es, dar eine Vereinigung 
von mehreren Perjonen, 3. B. eine Dorfgemeinde, den ganzen Grund» 
fompler fauft, der erjt nachträglich unter die einzelnen Käufer ge: 
theilt wird 

Diejer ziveite Ausgang wiederholt jih in Galizien häufig, To 
daß manche jeichtblicdende ökonomische Geilter ihn als eine Regel, ein 
Naturgejeg betrachten. Sehr viele von dieſen „Soziologen” erichließen 
aus jenen häufigen Erjcheinungen ein neues ökonomiſches Gejeg für 
Galizien. Bejonders bilden jie jich ein, die Marrijtiich: Lehre von der 
naturnoihivendigen Zentralijation der Produktion in der Periode der 
Kapitalswirticaft, von der Akkümulation des Kapitals, widerlegt zu‘ 
haben. „die von Marr erforihten und Flargeitellten Gejege jind 
höchſtens für England, ein Land, deijen joziale Verhältniffe dem Theo: 
vetifer des Zozialismus das Yeobachtungsmaterial lieferten, giltig. 
In Galizien jind dagegen die Verhältnijje ganz anders. Die oben er: 
mwähnte Erſcheinung iſt der beite Beweis der Nichtallgemeingiltigkeit 
der Marriihen Yehren.” Damit glauben jie auch bemwiejen zu haben, 
day die anderen, durch den Marrismus vorhergejagten Konjequenzen, 
unter denen aucd der Sozialismus, in Galizien Eeinen reellen Boden 
haben kann. Er jei in Galizien feine einheimijche, lebensfähige Pflanze. 
„Ber uns — jagen jie — bat die öfonomijche Entwicklung einen gunz 
anderen Weg eingeſchlagen als in dem übrigen Europa, wo, wie z. B. 
in England, der Bauernitand von der Erde ganz verichtuunden iſt. 
Dort akkumulirt ſich der Grundbeſitz und formt Latifundien; unſere 
Latifundien, die Großgrundbeſitze, zerkleinern ſich dagegen in kleine 
Bauernhöfe.“ Nachdem ſie das einmal als eine unerſchütterliche Thatſache, 
als ſozialökonomiſches Axiom feſtgeſtellt haben, ahmen ſie die Anhänger 
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der materialiſtiſchen Schule nach und ſagen: „Wir müſſen die geſchicht— 
liche Nothwendigkeit reſpektiren und auf dem politiſchen Wege nur 
ſolche wirtſchaftliche Reformen anſtreben, die gegen dieſen geſchichtlichen, 
mit einer eiſernen Logik und Konſequenz ſich vorwärts bewegenden 
Strom nicht arbeiten. Und mehr, wir dürfen mit vollem Bewußtſein 
das thun, was die Erreihung dieſes naturnothiwendigen Rejultates be- 
ihleunigen würde. Kurz gejagt, wir müſſen eine fonjequente Parzelli- 
rungsaktion des verihuldeten Gropgrundbejiges organifiren und den 
Bauern das Ankaufen einzelner Parzellen durch Staatshilfe er: 
möglichen und erleichtern.” Dieje Anjichten beruhen jedod darauf, daß 
die galiziihen „Nationalöfonomen“, bejonders manche Angehörigen der 
polniihen Bauernpartei (narodniki), weder die Defonomie de3 Yandes, 
no die in der Marriihen Phyjiologie der jozialen Organismen dar: 
gelegten Grundjüge veritehen. Eben die von ung angeführten Thatſachen 
beweijen, dag über die Wirtichaft Galiziens feine anderen Geſetze 
walten, als anderswo, obwohl die jonderbaren Erſcheinungen dagegen 
zu ſprechen jcheinen. Der Zerfall des Großgrundbeſitzes in Eleine 
Bauernhöfe ijt feine normale Erſcheinung, er ijt eine pathologiſche 
Erideinung, ein vorübergehbendes Symptom, hervorgerufen 
durch die jo in der großen, wie in der £leinen Yandwirtichaft herrichen: 
den Anomalien. Gegen die Ronzentrations: und Akkumulationstheorie 
ipricht die Erfcheinung nicht, weil der zerfallende Großgrundbeijig 
feindurdh den Konfurrenzfampfentjitandener, nad den 
Grundjägen des Kapitalismus verwalteter fapitaliiti- 
ſcher Großgrundbeſitz ijt. Das, was zerfällt, iſt ein vor der 
fapitaliitijchen Periode entjtandener feudaler Großgrundbeſitz, 
der jih den Forderungen der fapitalijtijhen Wirtſchaft 
niht angepapt hat. Diejer muß zu Grunde gehen ähnlid den 
lungenathmenden Luftthieren, wenn jie ins Wajjer gelangen — weil 
jie jih den Arhmungsbedingungen im Waſſer nicht anpafjen können — 
d. h. nicht im Stande jind, ihre Yungen in Kiemen umzumandeln, 
Diejenigen galiziihen Gropgrundbejigthümer, die auf dem Wege des 
fapitaliftiichen Konkurrenztampfes entjtanden jind oder welche, trotdem 
ſie ihren Urjprung in der feudalen Periode haben, jich mit dem Ueber— 
gange der ganzen Sozialwirtihaft in die fapitaliftiiche Phaſe derjelben 
angepaßt haben, dieje zerfallen nicht. Im Gegentheil — jie verrathen 
einen guten Appetit nad) den Eleineren Biſſen. Dort, wo ji die 
Wirtihaft der Gropgrundbejiger an die ‚sorderungen der Geldwirt— 
ihaft anpajien wird, wird die Erjcheinung der Parzellivung ſchwinden, 
an deren Stelle wird die Tendenz zur Vergrößerung des Bejites 
treten. Die Zahl joldher Güter ijt ſchon jest nicht Elein. 

Zur Vergrößerung des Großgrumdbeiiges auf Koiten des Kleinen 
gehört aber nit nur die Vergrößerungsiuht und Fähigkeit des 
eriteren — dazu iſt noch die Schwindſucht und Lebensunfäbigfeit des 
zweiten nöthig. Yebensunfähig it der Bauernbeiig in Salizien jchon, 
was wir noch einmal berühren werden — aber Ihwindjüchtig nich! 
— Der Grundbejig wird ſich erit dann fonzentriven Können, wenn 
bei den Bauern die Tendenz entjteht, ſich des Belites, der verhältnis: 
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mäßig oder abiofut zu wenig leitet um leben un) politiihen 
Frlihten nachtommen zu fönnen, zu entledigen. Tie Troletarilirung 
der Hauernmaiien, als Folge des wirtſchaftlichen Konkurrenzkampfes, 
kann ein zweifaches Sepräge tragen. Tie fleiniten Bauern fönnen gegen 
ihren eigenen Willen gezwungen fein, ihre Grunditüde, eins nad) 
dem anderen, bei Stärleren abzugeben, es kann aber auch halbwegs 
— freiwillig geſchehen. 

Freiwillig geihiebt es heute dort, wo die Fabriksinduſtrie hoch 
eıtwidelt it, und ber fleine Bauer ſieht, dat der Yohn eines Fabriks— 
orbeiters, eines „beiigloien Proletariers“ größer iſt, als Sein Ein: 
fommen, daß er als Arbeiter bei ter modernen, in fortwährender Ent— 
wicklung und Vervollkommnung begriffenen Arbeiterihuggeieggebung feine 
phyſiologiſchen und geiftigen Bedürfniſſe beiler befriedigen wırd, als das 
aut dem Lande möglıd it, daß er ſeine „Idylle“ um die Bequemlichkeiten, 
die eine Stadt einem Jeden gibt, umtanichen wird. In einem ſolchen 
‚alle würde der auf der ſchiefen Ebene des Abarundes ſich binab- 
bewegende galiziiche Bauer feine Minute zögern, fein Grundſtück an 
den derzeit mächtigeren Nachbarn zu verfaufen und in die Reihen der 
ſtädtiſchen Proletarier einzurücken. Heute jedoch denkt Fein galiziicher 
Bauer daran, jih feines Grundſtückes, ohne durch die Gläubiger dazu 
gezivungen zu fein, zu entledigen, um etwa in einem anderen Zweige 
der Nationalwirtichaft fein Glück zu ſuchen. Es geihieht einfach aus 
dem Grunde nicht, weil mit der galiziihen Fabriksinduſtrie, die einzig 
und allein den Mailen des eigentbumsloien “Proletariats Beihäftigung 
geben fann, es noch ſchlimmer bejtellt iſt, als mit der Yandwirtichaft. 
Tie ſtädtiſche Anduftrie, ſei es Fabriksinduſtrie, Manufaktur oder Ge— 
werbe, exiſtirt in dem Lande nicht und das, was noch einige Lebens— 
zeichen gibt, iſt in einem raſch fortſchreitenden Schwunde begriffen. 
Heute iſt der Bauer gezwungen, an der Scholle zu halten, denn die— 
ſelbe zu verlaſſen, ohne gleichzeitig nach Amerika oder Europa aus— 
wandern zu können, heißt ſich ſelbſt ein Todesurtheil unterſchreiben. 
Weil der Bauer ſieht, daß dieſes Stückchen Feld, ſei es noch ſo 
wikroſtopiſch klein, ſeinen einzigen Rettungsanker bildet, klammert er 
ſich an dasſelbe feſt an, drückt ſeine „kulturellen“ und phyſiolo— 
giſchen Genüſſe tief unter das Niveau des „Exiſtenz-Minimums“ 
und nur die brutale Hand eines Gläubigers iſt im Stande, ihn an 
die Luft zu ſetzen. Aus demſelben Grunde bemüht ſich der ſterbende 
Familienvater, Beſitzer eines kleines Grundſtückes, das ihm ſelbſt zum 
Leben nicht ausgereicht hatte, jedes ſeiner Kinder mit einem Bruchtheil 
ſeines Eigenthums zu verſorgen. Auf dieſe Weiſe glaubt er ſie 
wenigſtens vor dem plötzlichen Hungertode zu retten — vor der 
allmäligen Berbungerung iſt nämlich feine Rettung mehr. 

Folgende Ziffern illujtriren uns das Fortſchreiten der Zerkleine— 
rung des bäuerlichen Beſitzes: Im Jahre 1568 find die Gelege ind 
Yeben getreten, welche die Reichränfungen des Theilens des Bauern: 
bejiges aufgehoben haben. Nah Berechnungen von M. Marilecs famen 
durchſchnittlich D Noch Ader auf eine Bauernwirtſchaft. Am Jahre 1890 
ihon 43 Joch, im Jahre 1892 mur 36. Im Verlaufe von 4) Jahren 
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verkleinerte ſich der durhichnittlihe Umfang des einzelnen Wirtes 
2'/„mal. 

In dem öjtlihen Theile Galiziens, welcher Podolien heit, ge: 
hörte der bäuerliche Bejig im Jahre 1852 78.888 Beittern, heute 
gehört er wenigſtens 180.210 Beligern! (Nah Berehnungen des 
galiziihen Ztatijtifers Pilat, Gazeta Narodowa, 1893, Febr.) 

Der Mangel an großer Fabriksinduſtrie erklärt ung Diele 
Tonderbare Erſcheinung, dar diejelben Urjachen, das heißt die Geld: 
wirtichaft umd die Konkurrenz, ganz entgegengejette Reſultate in der 
galiziihen Yandwirtichaft, als in der Landwirtichaft derjenigen Yänder 
ergeben, in welchen die geſammte Bolkswirtihaft kapitaliſtiſch be— 
trieben wird (England). Die Einverleibung der fleinen Bauernhöfe 
in den Grundfompler eines Großgrundbejigers geht auch aus dem 
Grunde jo langjam von jtatten, weil der eigentlihe Akkumulator 
fehlt, der Konfurrenzfampf auf dem Markte zwiichen den Bauern und 
Großgrundbeſitzern eigentlid noch nicht ausgebrochen it. Das Abſatz⸗ 
gebiet des Bauern befindet ſich im Inneren des Landes, er verkauft in 
galiziſchen Städten, während das Getreide des Großgrundbeſitzers auf 
einem fremden, auf dem europäiſchen Markte verkauft wird. Die Ge— 
treidepreiſe auf dem einheimiſchen Markte werden zwar durch den 
Weltmarkt beſtimmt, hier iſt aber Amerika und Aſien ausſchlaggebend 
und nicht der galiziſche Exporteur. Aus dieſem Grunde ſind 
die Folgen der Konkurrenz unſerer Getreideproduzenten auf dem 
inneren Markte ſo unbedeutend, daß ſie von dem Sozialökonomen 
unberückſichtigt bleiben können. Mit der Zeit wird ſich aber auch das 
ändern. Das geſchieht nämlich dann, wenn die Verhältniſſe auf dem 
Weltmarkte das Getreide unſerer Schlachta dort überflüſſig machen 
und zum Verbleiben auf dem inneren Markte zwingen werden. Das 
wird einfach aus dem Grunde geſchehen müſſen, weil die Urſache 
des Hungers der weſteuropäiſchen Länder nach fremden Feldfrüchten 
zu wirken aufhören wird. Die Urſache dieſes Hungers lag nämlich 
darin, daß dieſe Länder die minder entwickelten mit ihren Fabrikaten 
verſahen und aus dem Grunde große Maſſen von Rohprodukten für 
die Fabrikate und viel Getreide für die Arbeiter-Armeen verbrauchten. 
Mit der Zeit entwideln dieje Länder ihre eigene Juduſtrie umd ſchütteln 
das wirtſchaftliche Joch jener von ſich ab. Die früheren Weltmarkt— 
beherrſcher werden ihre Produktion auf den inneren Bedarf beſchränken 
müſſen. Damit wird auch die Zahl der zu ernährenden Arbeiter ſtark 
abnehmen. Die Folge davon wird die ſein, daß Nic die Nachfrage nad) 
NRohproduften und Brot ſtark vermindern wird. Die inländiiche Land— 
wirtichaft wird in den heutigen Fabriksſtaaten immer mehr ausreichen. 
Erit dann, wenn unjer Großgrundbeſitzer feinen genügenden Käufer in 
dem Auslande findet und jein Produkt im Lande jelvit zu verkaufen 
anfängt, erit dann bleibt der Bauer ohne Käufer. Danı fahr wohl, du 
kleinbäuerliche Idylle! Die heute verparzellirten Großgrundſtücke werden 
nicht blos auferitehen, jie werden noch das Eigenthum des „ſtaats— 
erhaltenden“ Kleinen Mannes vom Lande veripeilen und afjiniliven. 
Dann hat die legte Stunde des Bauernjtandes geichlagen ! 
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Die langandauernde Leibeigenſchaft machte die gedankenloſe Routine 
in der wirtjchaftlihen Thätigkeit des Bauern zu einer Gewohnheit, zu 
einer Geilteseigenihaft des galiziihen Bauern. Vermöge der Trägheit, 
welches Gejeg auch im Geijtesleben der Menjchheit waltet, beharrte 
der Bauer lange auch auf der neuen Bahn der erquifiten Geldwirt— 
Ihaft, des modernen Kapitalismus. Erjt die Folgen dieſer Sünde, die 
wirtihaftlihe Routine, und die daraus folgende materielle Noth, wedte 
ihn aus dem jtumpfjinnigen Traum auf. Wie jchlaftrunfen jteht er 
da und reibt ji die Augen. Er kann ji anfangs in diefem Wirrwar 
des modernen wirtihaftlihen Lebens nicht recht orientiven. Dasjelbe iſt 
viel zu zujammengejegt, als daß er e3 verjtehen könnte, um jo weni: 
ger fann er über den Zuſammenhang, das Ineinandergreifen und die 
gegenjeitige Beeinflugung der reinen Wirtjhaft und Politik Elar wer: 
den. Er verjteht nicht jeine eigene Stellung in diejem Treiben, er tit 
jih feiner Rolle darin nicht bewupt; er weiß nicht, wo die Urſache 
feine Uebelbefindens ſteckt; er weiß nur das Eine, nämlich, daß ed ihm 
Ichlecht geht, jo jchlecht, dag er jehr oft einen Seufzer ausſtößt, den 
die Worte begleiten: „Zur Zeit der Leibeigenjchaft war ed doc) bejjer.“ 
Er weiß nicht, daß jeine ſchlechte materielle Lage die Folge der Art 
und Weije jeines Wirtſchaftens ift, die heute zum ökonomiſchen Ana: 
chronismus geworden ijt. 

Da er jeinen Feind nicht jieht, kann er feine erfolgreiche, auf 
Bejjerung jeines Zuſtandes hinzielende Thätigfeit entwideln. Weder auf 
dem rein wirtichartliden, auf der „Selbithilfe” gegründeten, nod auf 
dem politiich-öfonomijchen Were thut er das. Das Einzige, was er 
thut, wenn ihm schon jeine Yage zu unerträglich geworden tt, das 
iſt, dieſem unfichtbaren und unerfapglichen, ihn vuinirenden Gejpenjte 
davonzulaufen. Er emigrirt in das bejiere Jenſeits — erjtens ber 
Welt überhaupt, und zweitens blos der alten Welt. Das Erite ijt ein 
Ausflugsort für die Aermjten, oder zu wenig Energiſchen. Das mate— 
rielle Elend degenerirt die galizifche Landbevölkerung, ijt die Urſache 
des Verfall ihrer phyliihen Kräfte, einer geringen Widerſtandsfähig— 
feit gegen verjchiedene Krankheiten. In manchen wirtichaftlid am 
ärgiten verfallenen Gegenden jind manche Krankheiten epidemiſch und 
raffen £olojjal viele Opfer fort. Der nie erlöjchende „Hungertyphus’‘ 
it zu einer Spezialität mancher Gebirgsgegenden Galiziend geworden. 
Szczepanowski will jährlich 50. 000 des Hungertode3 jterbende Gali— 
zianer haben. Die amtliche Statijtit gibt und im Laufe von 10 Jahren 
(1550—1890) 74.459 todt auf 2,336.655 lebendig Geborene an. 
denn man bedenkt, das es fein jtädtiiches Kulturvolf ijt, das „die 
Kultur“ zu jo vielen Todtgeburten berechtigt, jondern ein „friſches“ 
Yandvolf, muß uns dieje Zahl wirklich Schred einflögen. Ein er: 
jchredendes Zeugnis von der Degeneration des Volkes gibt ung die 
Statijtif der zudem Militärdienjte als untauglid Erflärten. Die Zahl 
derjelben beläuft jih auf mehr als die Hälfte der im Militäralter 
Stehenden. 

Die Neicheren juchen fi auf andere Weile aus dem Staube zu 
machen. Zie verfaufen ihr Hab und Gut oder nur ein Bruchitüd von 
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demjelben, um die Reijefojten bejtreiten zu können und wandern nad) 
Amerifa aus. Dort arbeiten jie meiltens in den Kohlengruben und 
verdienen mehr als die Wirtjchaft eines der reichſten Bauern Galiziens 
einbringt. „Dziennik Polski* vom 23. Dezember 1892, macht folgende 
Verechnung und nügt dabei die amtlichen Ziffern aus. Im Dezennium 
von 1831— 1390 vergrößerte fih die Zahl der Bewohner Galizien 
von 5,958.908 auf 6,607.816. Wenn wir vergleihen die Zahl der zu 
derjelben Zeit Geborenen und Berjtorbenen, bemerken wir, day jich in 
Galizien um 67.460 weniger befinden, al3 da jein jollten. Indem mir 
noch den Umstand berüdjichtigen, daß zu berjelben Zeit die Bevölkerung 
durch den Zuflug Fremder und Tranglofationen der biß jegt ſich an— 
dersiwo befindenden Regimenter um (menigjtens) 13.U00 vergrößert bat, 
müjjenmwirals minimale Zahl derjenigen, die das Land 
im Laufe jener zehn Jahre verlajjen Haben, 80.000 annehmen. 
Mit anderen Worten, 8090 Einwohner wandern jährlid aus Gali: 
zien aus, 

Es jind aber auch ſchon Viele da, welche über die Urſachen ihrer 
Noth nachzudenken beginnen. Sie jtreben auch die Bejjerung der Lage 
durch jog. Selbityilfe an, welche in den repräjentativen und geſetz— 
gebenden Körpern immer und immer größere Unterjtügung findet. 

Zum Lob derjenigen, die dieje Hilfsaktion zu organijiren trachten, 
jei gejagt, day jie den Nagel — zwar nicht jehr ſtark — aber jeden: 
falls auf den Kopf getroffen haben. Die durd einzelne Individuen 
ausgeiprodenen Vorſchläge und die iolirt unternommenen Verſuche, 
obwohl fie für die Sache höchſt charakterijtijch jind, laſſe ich bei Seite. 
Um dieſe Rettungsaktion in ihrer Gejammtheit zu charakteriſiren, 
fönnen wir uns auf eine kurze Darftellung dev Aktion dec jungen 
Agrarvereine (kötka rolnieze) bejchränfen. In ihnen finden wir alles 
Nejentlihe von dem, was auf. diejem Gebiete in theoretiicher und 
in praftijcher Hinjicht geleiftet wurde. Die Aktion dieſer Vereine zielt 
darauf bin, der Bauermwirtichaft zu der Umwandlung in eine moderne 
zu verhelfen. Wanderlehrer, Vorträge, Bücher, Ausitellungen u. j. w. 
belehren die Bauern über die neue Agronomie. Die Vereine jchaffen 
den Bauern bejjere Qualitäten von Saatkorn, verhelfen zur Anſchaffung 
von Maſchinen u. j. w. Die mwichtigite Leitung legter Zeiten iſt je 
doch diejenige, dan man den Zwiſchenhandel als einen der ärgiten Krebs— 
ihäden der Bauernwirtichaft erkannt und den Bauernjtand von dejjen 
Abhängigkeit zu emanzipiren beichlojien hat. Zu diejem Zwecke hat 
der Verband der Agrarvereine einen „Handel3verband der Agrarver: 
eine‘‘ (Zwiazek handlowy kölek rolniezych), welcher nicht aus Kauf: 
leuten — Spekulanten, jondern aus den Produzenten jelbit bejtehen 
jol, gegründet. Diejer Verband ſoll an die Stelle der das Volt aus: 
jaugenden Zwiſchenhändlerklaſſe treten. 

Zur Allujtration der Entwidelung derjelben Vereine jollen einige 
der „Nowa Reforma* entnommene Ziffern dienen. Im Jahre 1390 
beſaßen die Agrarvereine 27.203 Mitglieder, während des Jahres 
traten den Vereinen 7023 neue Mitglieder bei. Die Bauern waren in 
249 Vereinen Obmänner, in 488 Obmannitellvertreter, in 247 Schrift: 
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führer (I. 1891). Der Umfag einiger durch den Verband gegründeten 
Geichäfte, 3. B. in Rudawa, beträgt jährli 12 bis 18.000 Gulden. 
460 Verbandgeichäfte ſind ichon gegründet worden. Im Jahre 1891 
hat man für 7859 Gulden Saatkorn angejchafft, jeit der Gründung 
der Vereine für 200.000 Gulden. Maſchinen hat man im Jahre 1891 
für 2000 Gulden gekauft. 

Mögen aber die Bemühungen der Agrarvereine von noch glän— 
zenderen Erfolgen gekrönt jein, der Gejammtheit der heutigen Bauern: 
Elajje wird damit nicht viel gedient jein. Ihre Thätigkeit Haben jie zu 
Ipät entwidelt. Sie können nur den heute noch reihen Bauern von 
grögerem Nugen jein. Demjenigen, der jhon heute feine Lebens— 
fähigkeit mehr bejitt, fönnen jie nicht viel helfen. Sie werden aud) 
denjenigen nicht viel helfen, melden heute noch zu helfen wäre, weil 
die Thätigfeit der Vereine noch zu ſchwach und zu wenig umfangreid) 
it. Bis fie die nöthige Macht erlangen, werden auch die Anderen zu 
der Ohnmachtſtufe herabjinfen, aus der jie feine Macht in der Welt 
eınporheben wird. Der Grund, welcher uns ein jolc traurige Ende 
unjeren meijten Bauern propbezeien läßt, liegt darin, dag mir 
bei unferen Bauern das vermijjen, was zum Gedeihen einer bäuerlichen 
Wirtihaft unbedingt nothwendig ijt. Er bejigt jhon zu wenig an Grund 
und Boden, auf dem er wirtichaften könnte, Schon zur Zeit der Auf 
bebung der Yeibeigenjchaft hat die geſammte Bauernklajje zu wenig 
Bejig befommen. Im höchſten Grade gilt das von Wäldern und 
Weiden, Letztere jind bejonders zur Erhaltung und zum Proiperiren der 
Bauernwirtihaft unbedingt nothiwendig. Die den Bauern von Rechts— 
wegen zugetheilten Grundjtüde wurden ihnen großentheils durch Liſt 
und Gewalt wieder zurückgenommen. Der vedhtsunfundige Bauer war 
ohnmächtig gegenüber der unerjättlihen Raubgier jeines früheren Herrn. 
Die fortwährende Theilung bat feruer zu einer jolchen Berkleinerung 
des Beſitzes geführt, daß das Kortbeitehen der Wirtſchaft jogar bei 
allen möglichen modernen Berbejlerungen nicht mehr möglih üt. An 
den öjtlichen Bezirken Galiziens gehören 495.995 Joch nur 353 (Grop: 
grund:) Beligern. Der Reit, 690.467 Joch, it wenigſtens unter 
180.210 Bejiter bertbeilt. Mehr als der vierte Theil der Bauern: 
bejige beiteht aus bis 2 Jod großen Flächen, deren Katajtraleintommen 
auf 10 fl. feitgejett it Sit es möglid, day die Wirtihaft auf einem 
jolhen Fleck Erde eine Familie ernährt?! Und dann die Forderungen, 
welche der Staat, das Land, Bezirk, Gemeinde, Schule, Kirche, Notar, 
Advofat u. j. wm. an dielen „Landwirt“ jtellt !!! Um die Pflichten 
eines Steuerzahlers erfüllen zu können, muß er ſich eine Geldquelle 
außerhalb ſeiner eigenen Wirtſchaft ſuchen. Für die Ehre, ein 
Grundbeſitzer zu heißen, muß er beim Großgrundbeſitzer zu einem 
Hungerlohn ſich verdingen. Deshalb iſt die ſoziale Stellung der gali— 
ziſchen Bauern, mit Ausnahme einer ſehr kleinen Zahl von reicheren 
Bauern, weder die eines ſelbſtändigen Bauern, noch die eines beſitz— 
loſen prolelariers Er iſt ein Mittelding zwiſchen Lohnarbeiter und 
Bauer, eine Art von ſeßhaften bohnarbeitern welche Klaſſe von Leuten 
die engliſchen Lords auf dem geſetzgebenden Wege zu gründen beabſich— 
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tigten, als jie nad) dem Untergange der Bauernflajje und Auswan— 
derung des Agrarproletariats nad den Städten ohne Arbeiter ge: 
blieben waren. Sie wollten den bejigloien Landarbeitern Grundſtücke 
geben, die aber jo Elein jein jollten, das jie zur Ernährung nicht aus— 
reichten. Der Reſt des zum Leben Nothiwendigen würde jene „bejigende” 
Klajje jih durch Arbeit auf den landlordiichen Yatifundien verdienen 
müſſen. Eben dasjelbe hat neuerdings ein galiziiher Landlord, Graf 
Dzieduszyeki, auf einer Konferenz der Grokgrundbejiger beantragt. 
Aus „Bauernfreundlichfeit” hat er vorgejchlagen, den Großgrundbeſitz 
theilmweije zu verparzelliven und auf irgend welche Art die bejitloien 
Bauern zu Eigenthümern diefer Rarzellen zu maden. 

Die Motive, die den Grafen geleitet haben, lajjen ſich leicht er: 
flären, man braudt ihm nicht gleich Philanthropie oder Nädhitenliebe 
zu unterjchieben. Das, was er vorgeihlagen hat, it im Intereſſe des 
Gropgrundbejiges. Zuerſt nicht gänzliche Verparzellirung des Groß— 
grundbejites, jondern blos eines Bruchtheils. Dadurch würde man ein 
bischen finanziell dem verjchuldeten Sropgrundbelige helfen. Das, mas 
jie für Indemniſation-Propination befommen hatten, iſt ſchon längjt hin. 

Das zweite ijt dasjelbe, was bei den engliſchen Genojjen das 
Motiv war. 

Die in manchen Ortichaften plößglich aufgetretene Auswanderung 
hat dem Großgrundbeſitz die Arbeiter entnommen. Dzieduszycki & Komp. 
jehen, daß diejenigen Bauern, die bei ihnen die Feldarbeiten verrichtet 
hatten, auch bald auf irgend welche Weile, durch Tod oder Aus: 
wanderung verichwinden müjjen. Er iſt bejorgt um die Jufunft 
jeiner Wirtjhaft. Und aus dem Grunde kommt er zu der Ueber: 
eugung, daß das Wohl der Nation die Erhaltung des Eleinen Bauern- 
Standes verlangt. 

Deshalb theilweile Parzellirung! Dazu fommt e3 aber jedenfalls 
nicht jo jchnell, dazu kommt es wahrjcheinlicd überhaupt nicht. 

Der Verdienſt des Bauern ijt nicht gerade jehr glänzend. Es 
jind ein paar Wochen im Jahre, wo er jih 50— TO fr. täglich ver: 
dienen kann. Sonſt beträgt der Durchſchnittslohn einer erwachſenen 
Perſon 20 fr. täglid, mandhmal noch weniger. Die größere Hälfte 
des Jahres gibt es für den Bauern feinen Verdienſt. Jetzt, wo von 
vielen Großgrundbeſitzern Majchinen eingeführt werden, verkleinert jich 
auch dieje Ermwerbsquelle. Der Verdienſt des Bauern, hinzugerechnet 
das, was ihm jeine 2 bis 5 Jod große MWirtichaft bringt, iſt ent: 
ihieden zu Elein, um feine Rechnung auszugleichen. 

Die Nahrung eines ſolchen Menſchen bejteht faſt ausjchlieglich 
aus Erdäpfeln und einer Waſſerſuppe „der nadte Borihtih”. Es iit 
das ein durch den Gährungsprozeß angejäuertes Waſſer, ohne jegliche 
Zugabe von nahrhaften Stoffen. 

Bon eigenen Erdäpfeln hat er gewöhnlich jo wenig, daß ihm 
dieje zur nächſten Erntezeit nicht ausreichen. Er borgt ji diejelben, 
mandmal auch etwas Mehl und Brei bei jeinem Arbeitgeber, d. h. 
beim Großgrundbeſitzer, oder dem reicheren Bauer, wenn ſich einer im 
Dorfe befindet. Das kriegt er nur unter der Bedingung, das Ge— 
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borgte im Form von Arbeit zurückzugeben und zwar zu dem durch den 
Gläubiger beſtimmbaren Termin. Da dieſer ſtets nur in die Zeit 
fällt, wo Nachfrage nach Arbeitskraft ſtark iſt, kann ſich ein ſolcher 
Schuldner nichts verdienen, er muß für das arbeiten, was er ſchon 
verzehrt hat. Er muß auch — da es immer zur Erntegeit geihieht — 
fein eigenes Getreide auf dem Felde ſtehen laſſen und beim Anderen 
arbeiten, worunter wieder ſeine eigene Wirtſchaft leidet. Er verdient 
alſo sehr wenig Geld, oder gar Feines, bat aljo nicht viel zum ver- 
kaufen, über eigenen Bedarf garnichts. Womit joll er denn die 
Steuern zahlen? Wenn der Zahlungstermin kommt, muß er entweder 
beim Dorfjuden Geld borgen, oder — wieder nur bei demjelben Gegen: 
jtände verfaufen, die er zu eigenem Leben und Gebrauche bejigt. Zum 
Opfer falten dann gewöhnlich das letzte Stüf Vieh, die legten Klei— 
dungsftüde und Getreidevorräthe. Wenn er es freiwillig nicht thut, 
wird das alles durd einen Steuererefutor verpfändet und verkauft. 
63 werben dabei die Gejete, welche manche Gegenjtände von der Ber: 
pfändung ausichliegen, — und eben aus ſolchen beiteht das mobile 
Eigenthum der Bauern — ganz und gar nit beadtet. 

Galizien ijt eben ein Elafjisches Land von Ausnahmsgejegen und 
Ausnahmögeießgebern. Dieje Gejege werden von einem jeden Beamten 
und Amtsdiener gemadt. Ein Amtsdiener — von einem Bezirks: 
hauptmann rede ich Schon nicht — hat in Galizien gegenüber einent 
Bauern mehr Macht, als das Parlament ſammt der hohen Regierung 
über den Staat. 

Da die Warenzirkulation in Galizien ehr ſchwach und unor- 
ganijirt ift, und der ganze Gejchäftsverfehr ſich vollftändig in den Händen 
der von der Bauernklajje ganz iſolirten Klaſſe der Zwiihenhändler 
befindet, welche mit gegemjeitigem Verftändnis planmäßig operiren, 
wird das Alles jpottbillig, nicht einmal um den halben Marktpreis 
verfauft. 

Die Yage des Rauernjtandes iſt jo ſchlimm geworden, daß jegt 
überall die Stimmen laut werden, die Regierung möge was thun, um 
diejen „Itaatserhaltenden” Stand dem Staate zu erhalten. In ihrem 
„Programm“ hat Ihon die Regierung das zu thun veriprodhen, obwohl 
lie jih darüber nicht geäußert hat, worin dieje Rettungsaktion bejtehen 
ſoll und wird, 

Nah meiner Meinung müßte der Staat, um den Bauern 
wenigitens vorübergehend zu helfen, deujelben 1. von jenen Yeijtungen 
befreien, die jeine jetzige Wirtichaft abjolut nicht zu leijten vermag, 
das ijt, ihn von allen Steuern befreien. 2. Den Handel mit den 
Produften der bäuerlichen Wirtichaft von der den Bauern ausjaugenden 
Zwilchenhändlerklajje im feine eigenen Hände übernehmen. 3. Den 
Kredit, jomit aud) alle ———— wo der bäuerlicher Beſitz verſchuldet 
iſt, veritaatlichen. 4. Den Großgrundbejig — was ſehr leicht ge— 
ſchehen könnte — durd) Verftaatlihung der Släubiger desielben an die 
bejigloien Bauern billig verpadhten. 5. Dem Bauern gutes Saatkorn 
ah Maſchinen anſchaffen und ihn zwingen, modern zu wirtſchaften 

1. ſ. w. Der heutige Staat aber wird von alledem nichts — abjolut 
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nichts thun, jomit bleiben die Worte des Programms der Regierung, 
ſomit auch des jie unterjtügenden Parlaments, Phraien. Die Regie: 
rung wird, jtatt dad Grundübel anzugreifen, jih mit den Symptomen 
desjelben befallen, jo wie es neuerdings mit der legten Auswanderung 
der Bauern nad Rußland, melde ein Symptom jener wirtichaftlichen 
Krije ijt, thut. Dieje plötzlich ausgebrochene Emigration unterjcheidet 
fih von der jhon früheren Auswanderung nad Amerika dadurd, daß 
jie einen ausgeſprochen afuten Charakter bejigt. Wie auf ein gegebenes 
‚zeichen begannen die Bauern — jehr oft ohne den Reit von ihrem Hab 
und Gut zu verfaufen — ſcharenweiſe, als handle es jih um eineı. 
Mettlauf, nah Rußland auszumandern, wo jie Grund und Boden zu 
befommen hofiten. „Schlimmer al3 bier, kann es uns doch nirgends, 
alio aud in Rußland nicht gehen. Wir risfiren gar nichts, da wir 
bier gar nichts zu verlieren haben, außer unjerem Elend und Peitſchen— 
hieben der Aufieher und dort fönnen wir doc was gewinnen.“ Das 
war die Antwort auf alle Perjuajionen und überzeugendjten Argu— 
mente gegen die Auswanderung. Dieje Auswanderung begann im 
Auguft mit dem Uebertriite der Grenze durch eine Familie; im zwei 
Wochen jind 3000 dem Beifpiele gefolgt. Aus 7 Grenzbezirken: 
Zbaraz, Salat, Tarnopol, Hujiatyn, Borsczöw, Zaliszezyki und Sofal 
wanderten in 5 Monaten 6111 aus, davon Fehrten 3233 zurüd, ges 
blieben find demnad 2828. Unter den Zurückgekommenen jehen mir 
gröptentheild die Reichſten. Diejenigen, die geblieben find, find die 
Lohnarbeiter, dann die jogenannten chalupnyky, d. h. Bejiger nur 
einer Hütte ohne Feld, höchſtens eines Stückchens Garten, und die Bejiter 
von 2—3 Joch Ader. Die Auswanderung hätte viel größere Dimen- 
jionen angenommen, aber der heuer jehr jtarfe Winter hat die Yeute 
aufgehalten. Ebenſo die Mapregeln der politiichen Behörden, die da— 
bei geſetzwidrig vorgingen, indem jie die Päſſe verweigerten und den 
Üebertritt der Grenze Denjenigen mit Gewalt jogar vermwehrten, welchen 
das Gejeg ihn erlaubte. Es ereignete ſich aber jehr oft, day die Wade 
jammt den zu Ueberwacenden die Grenze übertrat und in Rußland 
auf Niewiederjehen verſchwand. Diejenigen, die zurüdgefehrt waren, 
beitanden nicht nur aus lauter Enttäujchten, jie jind nur der Meinung, 
day man den Frühling abwarten müjle, „wenn die Yändereien von dem 
rufjiihen Kailer, an die Auswanderer vertheilt werben“. Dieje Ger 
rücdhte werden weit und breit durch das Yand Lolportirt, jie vergrößern 
noch die Auswanderungsluit. 

Wir müſſen uns gefaßt machen auf eine Auswanderung, wie wir 
fie noch nie gejehen haben. Allgemein wird erwartet, day im Frühling 
das ganze Land ſich rülten wird, wie in der Zeit der großen Völker— 
wanderung. Welcher Bauer nicht freiwillig auswandert, der wird durch 
jeinen Gläubiger an die Luft gejeßt. 

Mangels der Fabrikinduſtrie leuchtet diefem Agrarproletariate 
ein Stern der Verbungerung entgegen. Der bäuerlide Bejit wird in 
die Hände der Gläubiger (der Zwiſchenhändler) übergehen und zu 
einem mittleren Grundbejig zuſammengeſchweißt. Derjelbe wird ſich 
twieder entweder zu einem Großgrundbeſitz affumulieren, oder wieder 

26* 
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zerfallen. Das hängt ſchon von dem Gange der Wirtihaft in anderen 
Regionen der Sozialwirtichaft ab, wovon die Rede im eriten Theile 
der Arbeit war. Ober es tritt in der Entwidelung die reformatoriſche 
Thätigkeit des in Galizien jich entwideinden Bauern-Sozialismus ein- 
greifend ein. Die Träger diejer originellen und großen ausſichtsreichen 
Bewegung find die rutheniichen Nadifalen. Etwas über fie voraus» 
zufagen wäre zu gewagt, erſtens weil die Partei jelbjt noch im Werben 
begriffen ijt und der Gang der Dinge noch komplizirt wird durch die 
Entmwidelung anderer Theile des Staates, durd welche aud der Aus: 
gang in Galizien beeinflußt werden mwird. Daher enthalte ich wid) 
jedes näheren Urtheils über die Zukunft der neuen Bewegung, be= 
jonder8 da ich pro domo mea rede, aljo aud, jehr leicht parteiijch 
urtheilen Eönnte. 


Innere Wanderungen in der Schweiz. 
Bon Br, Adolf Braun (Berlin). 


Schon die auffallende und mit Rüdjiht auf die Vergleichbarkeit 
der Ergebnijje bedauerlihe Thatſache, day die leiste Volkszählung von 
den jchweizeriichen Bundesbehörden, die jonjt als Anreger und Aus— 
führer internationaler Vereinbarungen jich verdient gemacht haben, auf 
einen anderen Zeitpunkt angejegt wurde, als die Volkszählungen in dem. 
übrigen Kulturjtaaten, ijt in erſter Linie auf jozialpolitiicde Erwägungen 
zurüdzuführen. 

Durch das Bundesgejeg vom 3. Februar 1860 war die regel= 
mäßige Wiederholung der Volkszählungen nad je 10 Jahren vorge: 
jchrieben worden. Dementiprechend fanden im Dezember 1860, 1870: 
und 1880 Volkszählungen ftatt. Der Wunſch, die Neneintheilung der 
Nationalrathswahlfreiie ſchon vor Aufarbeitung der im Jahre 1390 
vorzunehmenden Erhebungen über die Zahl dev Schweizer Bevölfe: 
rung vornehmen zu können und vor Allen das Bedürfnis, ftatiftiiche 
Grundlagen für die Einführung einer allgemeinen und zwangsweiſen 
jtaatlichen Unfallverjiherung möglichſt raid zu gemwinnen, führten zu 
dem Bundesgeſetz vom 29. April 1587, durch welches bejtimmt wurde, 
die auf das Jahr 1890 fallende Volkszählung, „ausnahmsweije” jchon 
im Jahre 1888 vorzunehmen. 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, jei gleich im Anſchluſſe be— 
merkt, daß die Volkszählung nicht direfte Aufſchlüſſe über die Häufigkeit 
der Unfälle geben jollte, jondern dar man einer allgemeinen Unfalls: 
zählung zeitlich möglichjt nahe eine allgemeine Volkszählung parallel 
gehen laſſen wollte, um vor allem fejtitellen zu können, ein wie großer 
Theil der Bevölferung dem Verſicherungszwange zu unterjtellen jei. 

Bon einer Beiprehung der technijch trefflich vorbereiteten Erhe— 
bung glauben wir abjehen zu sollen, obgleich wenigitens erwähnt 
werben ſoll, daß vor allem die Vereinigung der Zählkarte mit der 
Haushaltungglijte in einem Haushaltungähefte, daS bei der Aufbereis 
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tung ohne nennenswerten Zeitverlujt in Zählfarten zerlegt werden 
konnte, mit Erfolg erprobt wurde. 

Wir mollen uns bier blos auf die Beiprehung der inneren 
Wanderungen beihränfen. Die aller Vorausſicht nad jehr eingehende 
Berufsſtatiſtik wird kaum vor mehr als Jahresfrift zur Veröffentlichung 
gelangen, derjelben wird der Hauptſache nach eine bevölferungsftatiftiiche 
Rublifation über die Geſchlechts-, Zivilſtands- und Altersverhältniſſe 
voransgehen. 

Abgejehen von den Daten der Zunahme der Bevölkerung über: 
Haupt, finden jih an jozialjtatiftiih im engeren Sinne interejjanten 
Ergebnijjen Angaben über bie Zahl und Bewohnungsdichtigkeit der 
bewohnten Häufer, über die Anziehungskraft der großen Städte und 
die Wanderbewegung in der Schweiz. Die Angaben über die Woh- 
uungsverhältnijje bieten bei dem geringen Eindringen in dieſe Ver: 
hältniſſe durch die Volkszählung feinen Anlap zu einer Beiprechung. 
Die folgenden Ausführungen jtügen fi) auf den erjten Band der 
Volkszählungsrefultate. !) 

Die Zu—-, bez. Abnahme der jchweizeriichen Bevölkerung jeit 1850 
wird durch das folgende Tableau erläutert. 


























|: Zunahme jeit ber jeßten Zählung 
er — Bevölle-⸗ abres« 
Zeitpunft der Zählung " im imJapees- Anden 
vungsgahl | Ganzen Mr | er 
f x vu 
N | | —* Einwohner 
1888 1. Dezember . . .. 2,917.764 85.967 | 10.746 37 
1880 * .2831.787 176.786 17.697 | 65 
1870 Ar 0.0. ,2,655.001 | 144,507 | 14.469 56 
1860 10. RR .. . 12,510.494 | 117.754 10.951 | 45 
1850 18.—25. März . — 2302 0 — — — 
1850—1888 im Ganzen . . 2.) 525.014 — | — 
1850—1888 im Zahresdurchichnitte — J— — 13.567 | 51 





Wird der Zeitraum zwiſchen den Vollszahlangen von 1836/37 
und 1883 zur Grundlage der Berehnung des Bevölkerungszuwachſes 
genommen, was jich wegen der Ungenauigkeit der früheren Zählungen 
aber wenig empfiehlt, jo ergibt jich eine jährliche durchſchnittliche Zu— 
nahme von 56 auf je 10.000 Einmwohner, eine Bevölferungszunahme, 
die in den Jahren 1850—1880 mit der Italiens zujammenfällt, aber 
hinter der des Deutichen Neiches (86) und Dejterreihs (81) weit zu: 
vücbleibt, dagegen die Frankreichs (19) bedeutend überjteigt. — Auf: 
fallend ijt der jtarfe Rückgang der Bevölferungd: Zunahme in der 


y Die Ergebniffe der eidgenöffifhen Volkszählung vom 1. Dezember 1838. 
Erfter Band. Zahl der Häufer, der Haushaltungen, der Geſammtbevölkerung, 
letztere unterfchteden nach den Heimatsverbältnifien, nad) dem Geburtsort, nad 
der Konfeflion und der Mutterſprache. Schweizeriſche Statiſtik 84. Lieferung.) 
Vom ſtatiſtiſchen Bureau des eidg. Departements des Innern. Bern. Art. Inſtitut 
Orell Füßli in Zürich. 1592. 4". 75 und 287 Seiten. 3 Karten. 
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Schweiz, die in den Jahren 1880—1888 auf das niedrigite Niveau 
gejunfen ijt. Da aber die längeren Perioden 1850— 1870 und 1870 big 
1888 eine fajt volljtändige Gleichheit in der Bevölferungszunahme auf: 
weiſen, jo jind die Ergebnilje der an der Wende des Yahrhunderts 
vorzunehmenden Volkszählung abzuwarten, bevor entichieden werben 
fann, ob der auffallende Rückgang der Bevölkerung während der zivei 
legten Zählungen eine zufällige Erſcheinung ift oder ob jie auf eine 
ähnlihe Entwicklung hinweiſt wie die, welche den leitenden Kreijen 
in jranfreih jo große Sorge madt. Auf die Verjchiedenheiten des 
Bevölkerungs-Zuwachſes innerhalb der eingeborenen und der einges 
wanderten Bevölkerung wird weiter unten zurüdzufommen jein. 

Eine geringere Bevölkerungszahl im Jahre 1383 ala im Jahre 
1850 weijt der rein deutihe Kanton Aargau auf, jeine Bevölkerung 
ſank von 199.852 im März 1850 auf 193.580 im Dezember 1888, 
demnah um S auf je 10.000 Einwohner im Jahre. Außerdem hatten 
51 der 182 Bezirke der Schweiz im jahre 1888 eine niedrigere Be: 
völferung als im Jahre 1850, in 12 Bezirken weiſen jogar jämmtliche 
jeit 1850 vorgenommenen Bolkszählungen einen ununterbrochenen Be: 
völferungsrüdgang nad, es jind dies Bezirke mit Vorherrihen von 
Land», bez. Alpemwirtihaft. Am Zeitraume 1880-1885 nahm in 
jieben Kantonen (in Uri um 34°80/,,, in Tejlin um 3°5"/,,, in Aargau 
um 3°1%/,,, in Obwalden um 2°4",,, in Schwyz um 2",,,, in Schaff- 
baujen und Glarus um 1°5%/,,) die Bevölkerung ab, während dies 
in den beiden 1550 vorangegangenen Jahrzehnten nur in je einem 
Kanton der Fall war. Bemerkenswert it, daß in feinem der jieben 
Kantone, in denen jih im Zeitraume I880—1888 eine Bevölferungs: 
abnahme ergab, die Zahl der Geburten hinter den Sterbefällen zus 
rücblieb, dies war nur der Fall in einem, u. zw. vein jtäbtijchem 
Kantone, in Gent (02%,,), deilen Bevölferungszunahme (7510) 
fajt das doppelte der durchjchnittlichen betrug, dagegen überjtieg die 
Auswanderung die Einwanderung in 21 Kantonen, während das Ge: 
gentheil nur in vier Kantonen mit den drei größten und ber ſechs— 
größten Stadt der Schweiz der Fall war, u. zw. in dein zwei rein 
jtädtiichen Kantonen Genf und Bajel:Stadt, im Kantone Zürich, dejjen 
Hauptitadt mit ihren Außengemeinden die größte Stadt der Schweiz ijt und 
in dem hochinduftriellen Kantone St. Gallen mit der gleichnamigen Haupt= 
ſtadt, der ſechſtgrößten Stadt der Schweiz. Während in der zehnjährigen 
Periode 15S79— 1580 der Auswanderungs-Ueberſchuß blos 23.158 betrug, 
twar er in der adhtjährigen Periode ISSO—1858 auf 57.143 Perjonen 
hinaufgejchnellt, demnach war der Ueberſchuß der Auswanderung über 
die Einwanderung in diejen beiden Perioden im Verhältniſſe von 23 
su 109 gewadjen. 

Day die Wanderbewegung auf Soziale Urſachen zurücdzuführen 
ijt, gebt Schon allein aus dem Umſtande hervor, daß der Ueberſchuß 
der Auswanderung über die Einwanderung in den vorwiegend lands 
wirtihaftlichen Bezirken (mit 60 oder mehr Prozenten landwirtichaft: 
liher Bevölferung)’ in dev Periode 1880 —ã1888 8:3", ,, Im ben ges 
werblich-landwirtſchaftlich gemiſchten Bezirken (mit 40—59"/, land: 
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wirtihaftlicher Bevölferung) 82%, betrug, während die übrigen, aljo 
die vorwiegend gewerblichen Bezirke, einen Ueberihuß der Einwanderung 
von 1'19/,, der Bevölkerung aufwielen. Auch die natürliche Bevölke— 
rungszunahme (der Ueberſchuß der Geburten über die Todesfälle) ijt 
unzweifelhaft durch joziale Urjahen influenzirt, aber naturgemäß in 
weit geringerem Grade, jedoch mit der ganz gleichen Tendenz, war 
dod) die natürliche Bevölferungszunahme in den vorwiegend Landwirt: 
Ihaftlihen Bezirken in den Jahren 1880—1888 am niedrigiten 
(72/0), in den vorwiegend gewerblichen Bezirken dagegen am höchſten 
(76 während die gewerblich landwirtjchaftlihen Bezirke mit 7°40/,, 
genau die Mitte zwiichen beiden halten. Faßt man beide, die Be- 
völferungszunahme bedingenden Urſachen zujammen, jo ergibt ſich 
das folgende Zahlenbild In den vorwiegend landwirtjchaftlichen 
Bezirken nahm die Bevölkerung um 151“6, in den gemiſcht landwirt- 
Ihaftlihen Bezirken um O8" ab, jie nahın dagegen in den vorwiegend 
gewerblichen Bezirfen um 87" zu. Für die achtunddreigigjährige 
‘Periode jeit I850 ergibt ji) das Folgende in den Abjtänden etwas 
abweichende, in der Tendenz aber identiihe Bild. Die vorwiegend 
landwirtichaftlihen Wezirfe nahmen um O'5"o, die gemijchten um 21" 
und die vortwiegend gewerblichen um 9-3" zu, jcheidet man aus den 
induftriellen Bezirken die 15 Städte der Schweiz mit mehr al3 10.000 Ein: 
wohnern aus, jo ergibt jich für diefe eine Bevölferungs: Zunahme von 
19°8"/m in der Periode 1850—1888, demnah eine mehr als doppelt 
jo große al3 in den vorwiegend gewerblichen Bezirken überhaupt und 
eine mehr als 39fache als in den vorwiegend landwirtichaftlichen 
Bezirken. 

Intereſſant ijt dev Vergleich der Halbkantone Baſel und Appen: 
zell. Baſel-Stadt, ein jtädtiich-indujtrielles Gemeimwejen, nahm in der 
Ssjährigen Periode um 238° a, das es faſt umſchließende Paielland 
mit jeinev Haus: und Fabriksinduſtrie meben Landwirtſchaft treis 
bender Bevölferung nur um 67% zu. Während ferner die vorge: 
ſchrittene hausinduſtriell thätige Bevölferung von Außerrhoden um 
56 zunahm, nahm die gleichfalls zum Theil, aber auf niedrigerer 
technischer Entwicklungsſtufe hausindujtriell, überwiegend jedoch alpen— 
wirtjchaftlih thätige Bevölkerung Annerrhodens um 35" zu. 


Von welchen Einfluſſe die Städte für die Wanderbewegung ind, 
geht am deutlichiten aus folgenden für den Zeitraum 1880— 1838 ſich 
ergebenden Zahlen hervor. In die 15 Städte (1888: 480.338 Eins 
wohner) wanderten 37.264 Perjonen mehr ein als aus, dagegen wan— 
derten jchon aus den vorwiegend gewerblichen Gegenden nad Ausſchluß 
der 15 Städte (1888: 058.263 Einwohner) 24.527 mehr Perjonen 
aus al3 ein, aus den gemiſcht gewerblich und landtwirtichartlichen 
Bezirken (1858: 1,039. 592 Ginwohner) wanderten 70.040 und aus 
den überwiegend fandwirtichaftlihen Bezirken (1888: 439.505 Ein: 
wohner) 29.840 Perionen mehr aus als ein. 


Die Bedeutung dev Wanderbewegung für die Zulammeniegung 
der Bevölkerung wird durch die folgende Tabelle anſchaulich gemacht. 











1880 | 1,356.873 | 487 | 869.787 | 306 | 878.407 | 1383 | 211.035 74 
1870 '1,442.301 | 540 | 751.908 | 293 | 294.036 | 110 150.907 57 
557 | 644.657 | 277 | 226.843 9 114.83 46 
640 | 631.094 | 264 | 157.352 66 71,570 30 


1860 | 1,474.011 
1850 | 1,532.694 
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Die gleihmäkige Entwidlung in allen Abtheilungen fällt auf 
ben eriten Blick auf. 

Don Zählung zu Zählung nehmen abjolut wie relativ die Bürger 
der Mohngemeinden ab, während alle übrigen Kategorien abjolut 
tie relativ zunehmen. Zum Theil kann dieſe merkwürdige Erjcheinung 
dur die natürliche Bevölferungs:Bewegung erflärt werben, da in den 
Jahren 1886— 1890 der durchſchnittliche jährlihe Geburtenüberihug 
bei den Kantonsbürgern 5°6"/,,, dagegen bei den anderen Schweizer 
Bürgern 122". und bei den Ausländern 123% betrug. Yeider fehlt 
hier die Ausjheidung für die Bürger der MWohngemeinde aus der 
Zahl der Bürger des Wohnfantons. Daß bei einer ſolchen Aus: 
iheidung noch auffallendere Unterjchieve zu Tage getreten wären, läßi 
die folgende Berechnung vermuthen. Die 30.000 Geburten und 62.000 
Todesfälle, welche in den Jahren 1876— 1882 im Kanton Züri, in 
den Jahren 1584—1890 im Kanton Schwyz und in den Jahren 1886 
bis 1389 im Kanton Zug regiltrirt wurden, vertheilen ſich pro Mille 
auf die vier obigen Kategorien folgendermaßen: 





| | | | 
meins Sonftige | Sonitige Ans- 
j | Kantons- Schweizer) _ 

| Bürger | Bürger | Bürger länder | 
| i 


| &eburten in einem Jahre eh ! 822 347 415 





| Sterbefälle in einem Jahre. . . 27 255 24 230 
Geburtenüberfhuß in einem Jahre 29 67 | 14:3 18°5 


Nicht nur die Gefammtzahl für die drei Kantone zeigt diejes 
Bild, jondern aud jeder einzelne Kanton. Daß diejes auffallenbe 
regelmäßige Steigen ber Seburtenzapt und bes Geburtenüberichufies im 
Verhältnifie der größeren Entfernung des Heimatsortes vom MWohnorte 
als Majjeneriheinung tiefere phyſiſche oder ökonomiſche Urſachen haben 
muß, veriteht ji von ſelbſt. Als ſolche eriheinen uns, dal die be: 
mittelteren Theile der Bevölferung gleichzeitig die ſeßhafteren ind, und 
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daß bei diejen Rückſicht auf die bei ihmen Fojtipieligere Kindererziehung, 
vor allem aber der Wunſch, dag Vermögen möglichſt zufammenzuhalten, 
die geringe Geburtenzahl verurjaht. Der geringe Geburtenüberihun 
wird durch Ungleichheiten im Altersaufbau der jo abmeichenden Be— 
völferungstheile erklärt. Einige kleine Tabellen werben dies erläutern. 
Die Gejammtbevölferung der Schweiz und daneben die in der Schweiz 
ji) aufhaltenden Ausländer unterjcheiden ſich nach dem Geichlechte und 
nad großen Altersklaſſen folgendermaßen: 














Pännlicen Geidlehtes | Weibfichen Betten | 
l -) 
| 


'» 
Altersklaſſen | 


Geſammt⸗ Ausländer J Geſammt⸗ Auslander 
Bevölfe- —— I BeaBile I. 
| rung abfolut Tin‘ *ln rung abfelnt „Iin Ye Fon 


| 

1 

— 

| 0-x Jahre alt . |1,417.574| 114.610 81 |1,500.180| 115.040 | 77 
| 


I 








—20 , vw + 604.967 44.876 74 | 606.002 | 45.872 76 
12044 u.) 481.055, 51.581 | 107 | 521.057) 49.673 | 95 


6X „ 5 | 331.552 — er 373.121 | 19.495 | 52 
| | | 


Schon hieraus geht hervor, daß die Verhältnijje der ausländi- 
jhen Bevölferung für die Bermehrungsfähigkeit günjtiger lagen wegen 
des Ueberwiegens der 20—44 Jahre alten, und daß ihre Sterblichkeit: 
wahrjcheinlichkeit eine geringere iſt wegen der geringeren Zahl ber 
bis 20 und über 45 Jahre alten. Es Famen daher aud auf je 
10.000 Schmeizer Bürger blos 273 und auf je 10.000 in der 
Schweiz anjäjjige Ausländer 510 lebend geborene Kinder im Zeitraume 
1888— 1890, aud das Berhältnis der Sterbefälle war für die 
Ausländer günjtiger al3 für die Schweizer, famen doch auf 10.000 der 
legteren 206 gegen blos 187 auf 10.000 Ausländer. Daß ſich 
dieje merkwürdige Erſcheinung auf die auf jozialen Urſachen beruhende 
Divergenz des Altersaufbaues zurüdführen läßt, und daß thatſächlich 
das Geburtenverhältnis und die Sterblichkeit in den gleichen Alters: 
jtufen günjtigere Verhältnijje bei der einheimiichen, jeghaften, in geord— 
neten und ökonomiſch jicheren Verhältnijjen lebenden als bei der einge- 
wanderten, fluftuirenden, meilt aus \ndujtriearbeitern bejtehenden 
Bevölkerung aufmweilt, beweijen die folgenden Zahlen. In der Schweiz 
famen im Durchſchnitte der ‚Jahre 1886 bis 1890 auf 1000 15 bis 
44 Jahre alte einheimifche rauen 123, auf 1000 rauen fremder 
Staatszugehörigkeit blos 116 Iehenbgeborene Kinder. Was die Sterblid: 
keit anlangt, jo lagen im Durdichnitte der Jahre 13861890 die 
Verhältnifje für folgende Altersklaſſen für die Schweizer Staatsange- 
hörigen günftiger: O—20 Jahre und 30 —69 Yahre, die Abweihungen 
zu Gunjten der einheimifchen Bevölkerung find zum Theil ſehr erheb— 
lihe, jo famen auf die noch nicht 10 Jahre alten Schweizer blos 
28:6, auf die gleichaltrigen Ausländer, in Folge der jtärfer zum 
Ausdrude kommenden proletariihen Kinderjterblichkeit, 33°1”/o, Aus: 
länder, blos bezüglih der 749 im Alter von 20—39 und TO und 
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mehr Jahre im Jahresdurchſchnitte in der Schweiz verjtorbenen Ausländer 
lagen die Verhältnifje für die Schweizer ungünjtiger, aber hier iſt die 
Differenz eine unbedeutende. Auf 10.000 Tebende 30—39 Jahre alte 
Ausländer famen 70, auf ebenjolde Schweizer 73 und auf 10.000 
70 Jahre alte und ältere lebende Ausländer fomen 1369 und auf 
ebenjoviele Schweizer 1408 Todesfälle im Jahresdurchſchnitte des Jahr: 
fünftes 1886— 1890. Nicht eine größere Fruchtbarkeit und eine — 
Sterblichkeit kommt demnach den Ausländern zu, blos dem auf joziale 
Urſachen zurüdzuführenden günftigeren Altersaufbau, der Einwanderung 
der lebenäfräftigiten Altersflajien iſt der anjcheinend velativ hohe Ge: 
burtenũberſchuß bei ihnen zuzuſchreiben. 

Hieraus kann man ſchließen, daß der Mehrzahl nach kräftige, 
erwerbsfaͤhige Perſonen in die Schweiz einwandern, daß aber dieſe 
durchſchnittlich ſich in ſchlechteren ſozialen Verhältniſſen befinden als 
die gleichaltrige Schweizer Bevölkerung, mit anderen Worten, daß nicht 
nur wie ſelbſtverſtändlich abſolut, ſondern auch relativ mehr beſitzloſe 
als beſitzende, mehr von ihrer Arbeit als von Renten, Unternehmer— 
gewinn u. dgl. lebende Perſonen nach der Schweiz einwandern und daß 
die Einwanderer nah ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit und nach ihren 
Rejigverhältnijjen minderwertig jind gegenüber der einheimijchen Re: 
völferung. 

Im Alter der hauptſächlichſten Berdienit: und Erwerbsfähigkeit 
(20—44 Jahre) waren 107% der Schweizer Bevölkerung Ausländer, 
fait jeder 9. Mann diejed Alters jtammte aus dem Auslande. Aus 
den oben angeführten Gründen iſt anzunehmen, day bei Aufbereitung 
der Berufsangaben jich jehr große Berichiedenheiten zwiſchen der ein: 
getwanderten und einheimiſchen Bevölkerung der Schweiz ergeben 
werben. 

Die Zunahme der Zahl der Ausländer Fällt annähernd mit ihrem 
Geburtenüberichuffe zuſammen, iſt aber, joweit jie jich als Differenz der 
beiden letzten Bolfszählungen darjtellt, nicht durch direkte Einwanderung, 
jondern durch die natürlide Bevölferungsbewegung dev Ausländer in 
der Schweiz zu erklären. Die direfte Einwanderung in den Jahren 
1881— 1888, oder richtiger gejagt der Ueberſchuß des Zuzuges der 
Ausländer über ihre Wegmwanderung muß daher annähernd überein- 
ſtimmen mit dev Erwerbung des Schweizer Bürgerredtes durch Aus: 
länder während der genannten Periode, genaue Angaben hierüber liegen 
aber ebenjomwenig vor, wie über die Ginwanderung. Auf Grund einer 
Schätzung berechnet das jtatijtiiche Bureau die Einbürgerungen und 
aus den ſchon angeführtem Gründen damit auch die Ginwanderung auf 
10.960 Knöpfe, oder im Jahresdurdichnitte 13625 Köpfe gegen 56549 
im Durdichnitte dev Jahre ISTI—1880. Es läßt ſich nicht feſtſtellen, 
ob die Einwanderung thatjählih, bezw. jo erheblich abgenommen hat 
oder ob jie durch eine verjtärfte Wegwanderung dev Ausländer in der 
zwiſchen den beiden Volkszählungen liegenden Zeit kompenſirt wurde. 

Ueber das Heimatland der jih in der Schweiz aufhaltenden 
Ausländer und über die Verſchiebung ihrer Zahl in dev Periode 1550 
bis 1888 gibt folgende Tabelle Aufichluy : 
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Bahl der in der Schweiz mohnenden 
Zähljahr ei Reichsdeutſche Franzojen Italiener Defterreicher — 


1888 229.650 112.342 53.627 41.881 13.737 8063 
1880 211.035 95.262 53.653 41.645 12.735 7740 


Aus diejen Zahlen geht hervor, day ungefähr 99649". der in der 
Schweiz ſich aufhaltenden Ausländer den Nachbarländern entjtammen, 
der Reit von zirka 3516 wurde nicht nad) dem Heimatslande ge- 
jondert, ein Anhaltspunkt aber bietet jich in den Angaben der Mutter: 
ſprache, diejelbe war nicht eine der Landesſprachen der Schweiz (deutich, 
franzöſiſch, italieniih und romaniſch) bei 6557 in der Schweiz zur Zeit 
der Volkszählung tmohnenden Perjonen. Da die Landesipradhen der 
Schweiz auch die vorherrſchenden Landesiprahen ihrer Nachbarländer 
jind, jo läßt jih nad Abrechnung der Perjonen, welche in Deiterreich 
und in den öjtlihen Provinzen Preußens ſonſt üblide Sprachen als 
Mutteriprache angegeben haben, annähernd eine Boritellung von der 
Art der Einwanderung nad) der Schweiz aus entfernteren Yändern 
gewinnen. Es gaben als ihre Mutterſprache an 3168 die engliſche, 

785 die ruſſiſche, 417 die ſpaniſche, (369 die polniſche), 273 bie hol: 
ländiſche, 159 die däniſche, je 118 die ſchwediſche und griechiſche, 107 die 
rumäniſche, 77 die portugieſiſche, 34 die türkiſche, je 27 die flämiſche, 
norwegiſche und ſerbiſche, 13 die armeniſche, 10 die malaiſche, 7 die 
ſiameſiſche und einer die japaniſche. Aus dieſen Zeilen läßt jich ſchließen, 
day die entferntere Einwanderung nach der Schweiz, aud) abgejehen von 
ihrer numerischen Geringfügigfeit, ſozialſtatiſtiſch blos von jefundärer 
Bedeutung jein dürfte; dieje Einwanderer dürften ſich im Gegenjage 
zu der näheren Ginmwanderung vornehmlid aus den bejigenten 
Klajjen refrutiren, jie werden ihrer Mehrzahl nah Rentner, Vergnü— 
gungöveifende, Kurgäjte, Studenten u. dral. fein. 

Ten 112.342 (18583) in der Schweiz wohnenden Reichsdentjchen 
ſtehen blos (1535) 54.904 im Deutichen Neiche lebende Schweizer, da⸗ 
gegen den (1888) in der Schweiz lebenden 53.627 Franzoſen 78,579 
(1886) in Frankreich jih aufhaltende Schweizer gegenüber, Während 
1588 in der Schweiz 41.881 taliener gezählt wurden, zählte man 
1881 in Italien blos 12.104 Schweizer. Ten 12.735 im Jahre 1880 
in der Schweiz ſich aufbaltenden Dejterreihern jtanden im gleichen 
Jahre blos 6715 in Oeſterreich gezählte Schweizer gegenüber. — Es 
wäre natürlich verfehlt, aus dieien Angaben die Schweizer Auswanderung 
zu beurtheilen, diejelbe ijt bekanntlich eine ſich nach allen Yärdern aus: 
dehnende, vornehmlich aber eine überſeeiſche. 

Die Bedeutung der eigentlich schweizerischen Wanderbewegung 
ließe jich blos erfaſſen durch eine Statijtif der außerhalb des Heimats— 
landes wohnenden Schweizer meilt, und der aus der Schweiz ausge: 
wanderten Ausländer. 

Fine Statiltif der Abweſenden fann aber mit Erfolg nur von 
den Voltszählungen der auswärtigen Staaten erhofft werden, da dieſe 
ji) aber in der Negel mit der Konjtatirung des Heimatslandes be: 
gnügen, an der genaueren Nachweilung der Heimat (Kanton, Bezirk, 
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Gemeinde) Fein jachliched nterefie haben, da überdies der Zählungs— 
termin der legten Volkszählungen der fremden Staaten zwei Jahre 
nad der ſchweizeriſchen Volkszählung angejegt wurde, ijt hierüber nichts 
Näheres in Erfahrung zu bringen. Dagegen läßt sich die Fluktuation 
der Schweizer Staatsbürger innerhalb der Eidgenojjenihaft auf Grund 
der Abweihungen der Volkszählungsergebniffe bis zu einem gemifien 
. Grade verfolgen. Die abnehmende Seßhaftigkeit der Bevölkerung läßt 
bie folgende Tabelle erfeunen. 





E8 wohnten Schweizer Bürger 














nr in ihrer Heimatd» | fonft im Heimats- | in anderen Kan: 
Zahtjaht Gemeinde Kantone tonen 
abſolut | "va abjolut oh abjoint |. % Yon 
1888... ae. 498 | 900.958 | 338 | 440.151 | 164 
1830... .51,5386.378 | 526 869.787 330 378.407 | 144 
1570. . .%14142.801 | 573  ı 781.903 310 , 294.056 | 117 
1860 . . .0.1,474.01L1| 615 694.657 290 , 220.543 95 
1550. 1,532.69 | 660 | 631.094 272 | 157.382 | 68 
| | ' | 
| | | | 





Die Zahl der Seßhaften hat ſich demnach ſeit 1850 um zirka 
200. 000 vermindert, während die Zıhl der jich außerhalb ihrer Hei: 
matsgemeinde, aber innerhalb der Schweiz aufhaltenden Schweizer um 
270.000 gewadjen iſt. Während im Jahre 1850 noch zirka Zweidrittel 
der nicht ausgetvanderten Schweizer ih in ihrer Heimatsgemeinde 
aufhielten, war die 1838 nur nod bei der Hälfte der all. 

Daß es verfehlt wäre aus der Vertheilung der brei oben ange: 
führten Kategorien nah Heimatsfantonen, Bezirken und Gemeinden 
Schlüſſe auf die Sehhaitigfeit der betreffenden Bevölferungstheile zu 
ziehen, geht aus dem Umitande hervor, dat als die jerhafteiten Be— 
völkerungstheile die Bajeljtäbter, Wallifer und Tefliner erjcheinen, von 
denen die Bewohner der beiden legten Kantone in Folge ihreö überaus jtarfen 
temporären und dauernden Auswanderung nah dem Auslande zu den 
fluftuirendjten Bevölkerungsgruppen der Schweiz zählen. Trotzdem find 
natürlich die Angaben über die Fluktuation der ſchweizeriſchen Bevölke— 
rung innerhalb der Schweiz nicht unwichtig. 

Sämmtlihe Bewohner von vier Gemeinden der Schweiz (zei 
im Kanton Bern, je eine in den Kantonen freiburg und Neuenburg) 
hielten ſich zur Zeit der Voltszaͤhlung im Auslande auf. Von den 
in der Schweiz wohnenden Bürgern der einzelnen Gemeinden wohnten 
in ihrer Heimats-Gemeinde : 


bis zu 10®/, bei 46 Gemeinden mit zujammen 33.0927 
11 230. , 188 = 5 £ 170.804 
21— 30, „ 304 a . i 273.670 
sl— 40, „ 402 R . r 421.235 
41— SU, „ 0 ” * = 456.511 
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- bi3 50%, bet 1500 Gemeinden mit zujammen 1,367.147 


5l— 60, „ 582 2 5 „ 467.004 
6i— W, „ 43 — — 401.977 
1— 80, „ 363 # % „ 285.687 
SI— 90, „ 19 „ z Bi 133.483 
91-10, „ Bl „ J 32.806 


Demnach lebten von ber Bevölferung fait die Hälfte der ſchwei— 
zeriichen Gemeinden kaum 50% in ihren SHeimatgemeinden. Blos 
drei der Eleinjten Kantone mit überwiegend alp: und landwirtichaft: 
liher Bevölferung weiſen feine Gemeinden auf, in denen die Hälfte 
oder mehr ihrer in der Schweiz jih aufhaltenden Bürger in anderen 
ichweizeriihen al3 der Heimat3:Gemeinde wohnten, in 6 Kantonen war 
dies in 8— 22", in 7 Kantonen in 25 — 47", in 4 in 51—65 und 
in 5 in 76—90% der Gemeinden der Fall. 

Im Durchſchnitte wohnten 1644 der ich in der Schweiz auf- 
haltenden Schweizer: Bürger in anderen als den Heimat-Kantonen. 

Bei der Beurtheilung der Wanderbewegung iſt neben der Sta— 
tijtit der außerhalb ihres Heimatortes wohnenden von Bedeutung 
die Statiftif der auferhalb ihres Geburtsortes jih aufbaltenden 
Perjonen. Für die Schweiz jcheinen die letzteren Thatſachen für die 
Wanderbewegung die ausjchlaggebenden zu fein, jie bleiben Hinter den 
Zahlen der außerhalb der Heimatsgemeinde mohnenden sum Theil 
erheblich zurücd, wie die folgende Aufitellung zeigt. 


Bei der Zählung von 1888 waren: 


Bürger Gebürtige 
ihrer Wohngemeinde 
In der Schweiz....59 564 
im Kanton Bern. 2 2 020..987 512 
pi „ Neuenburg . . . 190 459 
in den 15 größten Städten . 189 347 


Trogdem evicheint e8 uns nicht angebradt, die Bedeutung der 
außerhalb ihrer Heimatgemeinde Wohnenden für die Beurtheilung 
der Wanderbewegung gering zu Ihäßen, man geht unjeres Erachtens 
nicht fehl, wenn man die Statiftit der augerhalb ihrer Heimat: 
Gemeinde lebenden für die Beurtheilung der durd längere 
Wanderbewegung erzeugten Bevölkerungs-Verſchiebungen, hingegen die 
Statiftif der außerhalb ihres Geburtsortes lebenden Perfonen 
für die Beurtheilung der ji auf einen Fürzere Zeitraum eritrecdenden 
Wanderbewegung als wertvoll erachtet. 

Gerade bei der Mannigfaltigkeit der jchweizeriichen Heimats— 
Gejeggebung wird eine Betradhtung des Geburtsortes vom Standpunkte 
des Wohnortes nicht außer Acht gelajien werden dürfen. Für bie 
Schweiz in ihrer Sejammtheit ergibt ich für die 2Sjährige Epoche 
1860— 1835 das folgende Bild: 





| E83 waren geboren 
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Demnach find die Verſchiebungen hier nicht jo jtarf, wie bei dem 
Vergleiche des Heimat: und des MWohnortes, aber die gleihe Tendenz 
zeigt jih auch hier: Abnehmende Seßhaftigkeit und zunehmende Ver: 
miſchung der Bevölkerung. Blos in den Gemeinden eines Kantons blieb 
die Zahl der Eingewanderten unter 20% (Wallis 174"), in je fünf 
Kantonen blieb jie zwiſchen 20— 30" und 30—40%%, dagegen in den 
Gemeinden von 10 Kantonen jtieg fie auf 40—50, und in zweien auf 
50—60 bez. 60—70 (in den beiden Stadt: Kantonen Bafel-Stadt 
614% und Genf 694%). Intereſſanter als nad Kantonen ijt die 
Betrahtung der Zahl der Zugewanderten in den Gebieten mit vor: 
wiegend gewerblicher, bezw. landwirtichaftliher Bevölkerung. Es er: 
gaben jich hiebei die folgenden Verhältnife auf je 1600 Ginmwohner 
der Wohngemeinden : 

Beborene Zugewanderte 


Su den 15 größten Städten . . 2... 9340 654 
2 vorherrſchend gewerblichen Bezirken 

nach Ausſchluß jener Städte . . 543 457 
An den gewerblid landwirtſchaftlich gemifchten 

Bezirken  . 622 378 
In den vorherrſchend landwiriſchaftl. Bezirken 114 280 


Da nun auf die ſämmtlichen Gemeinden der Schweiz 564". 
geborene und 436"/,, Zugewanderte kamen, jo ſcheint die Anziehungs- 
kraft der gewerblichen ° Bezirke den Zuzug zu veranlafjen, in eriter 
Linie wirfen aud bier die Städte mit ihrer EFonzentrirten Induſtrie, 
höheren Yöhnen, bejjeren Yohnverhältnifien und angenehmeren Yebens: 
bedingungen, ihnen iſt der hohe Durchſchnitt der Zugewanderten ge: 
ſchuldet. 

Die Anziehungskraft der Städte iſt nicht nur abſolut eine ſehr 
große, ſie wirkt auch bis auf größere Entfernungen, wie die folgenden 
Zahlen lehren. 

Von je 1000 Einwohnern waren im Jahre 1888 geboren: 


In der Wohn- Sonft im An anderen Im 
gemeinde Wohnkanton Kantonen Auslande 
Die Einwohner der 15 größten 
Semeinden . i . . 8347 238 236 179 
aller übrigen Semeinden 60T 260 92 41 
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Der Einwanderung kann die Auswanderung nicht gegenüber: 
geitellt werden, da die Zahl der im Auslande befindlichen Schweizer 
für den Zeitpunkt der legten Volkszählung überhaupt nicht und jomit 
auch nicht ihre Geburtsorte ermittelt werden können. Es läßt ſich nur 
die innerjchtweizeriiche YWanderbewegung an der Hand der Volkszählung 
beleugten. Bon einer Beſprechung dev Verhältniffe der einzelnen Ran: 
tone abjeheud, wollen wir nur die Zahlen für die nach dem Borherrichen 
der Landwirtſchaft gruppirten Zahlgebiete hieherjegen. 
| Bei izeri Der Ueber— 
| | Zi innerſchweizeriſche BT: Die Zahl 
| | Auswande⸗ Einwande⸗ ‘ der schweizerischen Einwanderer 
‚tung aus den rung im bie 1 ———— | 





Es betrug in ben 
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" fchmeizerifchen Gemeinden | 3 | per ——ã— 
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| 15 größten Städten | 91.948 227.907 „135.959 243 
| gewerblichen Bezirken | | | 
ı nad Ausjchluß der | | N 
15 Stäbe . . . 383.929 337.000 | 3.071 101 
gewerblich landwirt- 
ſchaftlich gemiſchten 
Bezirken. 440622 | 355.251 | —85.371 | 81 
vorherrſchend land— | | 
wirtichaftlihen Be—⸗ 
ätten 2 200.50 





168.561 114.902 — 53.659 68 





Wir ſchließen die Beiprehung der jchweizeriichen Wanderbewegung 
joweit jich diefe auf Grund der Volkszählung betrachten läßt. Dar 
dies nicht vollitändig geſchehen kann, haben wir im Xaufe der Dar: 
ſtellung jchon erwähnt, betonen wollen wir hier nur noch bejonders, 
day der Vergleich von Bolkszählungen nur Differenzen der Ein- und 
Auswanderung und innerhalb diefes Rahmens nur bie einmalige Wande- 
rung des Individuums, fals Feine Rückwanderung vorliegt, fonjtatiren 
fan. Somit jind die auf diefem Wege gewonnenen Zahlen nur 
Bruchtheile der thatſächlich vorgekommenen Wanderungen, fie zeigen 
aber doch für bejtimmte Gegenden ziemlich genau den durch die Wande— 
rung im Laufe einer bejtimmten Periode ermachienden Bevölferungs: 
gewinn oder Verluſt. Ob man ji aber hiemit begnügen fol, oder ob 
man erwägen jol, ob neben der ununterbrochenen Aufzeichnung und 
Vorarbeitung der VBevölferungs: Bewegung in den Kulturländern, das 
Gleihe mit der Wanderbewegung geſchehen ſollte, twollen wir wenig- 
Iteng als Frage aufwerfen. Bon jozialitatijtiihem Standpunkte, wie 
von dem der Verwaltung würde jich die Anangriffnahme diejer Arbeit 
wohl verlohnen. Doc jtehen ihr auch nicht unbedeutende Schwierig— 
keiten gegenüber, vor allem die Unmöglichkeit, das Ziel der Wander: 
beweguug feitzujtellen vor Verlaſſen des Heimatsortes, wir wollen nur 
auf den Kanton Teſſin in der Schweiz und auch talien hinweiſen, 
wo alljährlicd große Maſſen auswandern, von denen noch meilt im 
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gleichen Jahre die größere Hälfte zurüdfehrt, eine WWanderbeivegung, die 
durch die ſchweizeriſche Volkszählung natürlich nicht erfaßt werben fann. 

Endlich jei noch bemerkt, day die Verarbeitung der Rejultate der 
Wanderbevegung durd) das jchweizeriihe itatiltiiche Bureau eine Klare, 
überfichtliche, in die Einzelheiten ziemlich tief eindringende it, daß nad) 
Aufbereitung der Berufsjtatijtit noch jpezialifirte Angaben zu erhoffen 
find und jchlieglih, day in einem jchönen Kartenbilde die Mehrein: 
wanderung und Mehrauswanderung dargeitellt ijt. 


Mutterrecht und Daterrecht. 


Bon Prof. Dr. Lothar Targun $ (strafau). ! 


ALS bisheriges Hauptergebnis der jeit wenigen Jahrzehnten kulti— 
virten Wiſſenſchaft vom ältejten Familienrecht fann die Feſtſtellung der 
Lehre vom primitiven Mutterrecht bezeichnet werden. Die Vermittelung 
der Blut3verwandichaft durch Mütter und nicht durch Bäter, dad mütter- 
lihe Blut ala Grundlage des Familienverbandes, ſchließlich die Mutter 
als Mittelpunkt des Haujes, das jind Erjceinungen, unjeren eigenen 
Begriffen und Einrichtungen jo ftrenge entgegengejett, daß jie die Auf- 
merkſamkeit in hohem Grade fejjeln und, bei ihrer thatjählich rieji- 
gen Verbreitung, ' raſch in ben Vordergrund joziologiiher Forſchung 
treten mußten. Eo jehr nun auch die Meinungen über die Urjachen 
des Mutterrechtes, jeine allgemeine Verbreitung, ſeine Nothwendigteit 
als Vorjtufe der patriarhalen und der Elternfamilie auseinandergehen, 
bejteht doch unter dem leitenden Forſchern aller Nationen fein Zweifel 
mehr über feine Crijtenz und feine große jozialgejhichtliche Bedeutung. 
Wie ed nun aber naturgemäß zu gehen pflegt, two man nur eine beftimmte 
Seite einer Erjcheinung zum Gegenſtand der Unterfuhung wählt, hat 
man auch hier die andere Seite, nämlich die Rechtsſtellung des Vaters 
in der Namilie über Gebühr bei Eeite geſetzt. Zugleich durchzieht, 
wenige ehrenvolle Ausnahmen abgerechnet, eine für die junge Sozial: 
vechtölehre verhängnispolle Vermengung zweier innerlich entgegenge- 
jegter Grundbegriffe die ganze Literatur. Nur jehr wenige Forſcher 
untericheiden bewußt und folgerichtig die beiden Grundjäge der Gewalt 
und der Verwandtſchaft; eine Unterjcheidung, die uns geradezu als 
wichtigſter Schlüffel zur Löſung der auf diefem Gebiete obtwaltenden 
Schwierigkeiten und zur endlichen Bejeitigung der daſelbſt herrichenden 
Verwirrung ericheint. 

Baterreht und Mutterreht bat man bisher gewöhnlih als uns 
vereinbare Gegenjäge aufgeitellt und demgemäß gefragt, wie ſich jenes 

) Dargun, Studien zum älteften ‚Familienrecht. I. Theil, 1. Hälfte: 
Mutterreht und Baterreht. Die Grundlagen. Yeipzig. Dunder u. Humblot. 1892. 
XI, 155 ©. 3 M. 20 Pi. 

34 habe den Berfafjer diefer beachtenswerten Studien gebeten, in einem 
Artikel die Ergebniffe diefes Buches den Lefern der „D. W.“ zur Kenntnis zu 
bringen. Herr Brof. Dargun jchidte mir als Antwort den bier veröffentlichten 


Aufſatz, deſſen Korrekturabzüge ihn nicht mehr am Leben treffen ſollten. Der ur 
junge Gelehrte jtarb vor einigen Wochen nad) kurzer Krankheit. E. 
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aus dieſem im Yaufe der Seiten entwickelt hat. Aber dieſe Frage— 
jtellung it mehrbeutig und deshalb methodisch fehlerhaft. Ein Gegen- 
ſatz bejteht allerdings zwiſchen Waterverwandtichaft und Mlutterver: 
wandtſchaft, ſoferne beide als ausſchließliche Prinzipien aufgefasst 
werden. Bei jtrenger Mutterverwandtichaft gelten befanntlid Water 
und Kinder als nicht blutöverwandt, ebenjo Mutter und Kinder 
bei jtrenge und einfeitig durchgeführter Agnation. Auch die Gewalt 
des Vaters einerjeits, jene der Mutter und ihrer Verwandten anderer: 
jeit3 befinden ji in offenbarem Gegenjag, jie beſchränken jich gegen: 
jeitig, jo dal jede Gewalt nur in fich begreifen fann, was nicht in 
den Bereich der anderen gehört. Aber feinerlei Gegenſatz beiteht zwiſchen 
Gewalt und Verwandtichaft, da beide, mie ſchon erwähnt, innerlich 
verichieden find. Das Mutterreht im Sinn der ausſchließlichen Mutter: 
verwandtichaft verträgt ich ſehr wohl mit einer cbenjo ausſchließlichen 
Batergewalt. Wo beide nebeneinander beitehen, iſt feineswegs an cin 
Miichverhältnis zu denfen, wiewohl Wechſeleinflüſſe zwiichen Gewalt 
und Verwandtſchaft vielfach ftattgefunden haben. Terminologiſch ſind 
daher die Ausdrüde BPatriardat und Matriardat nur im 
Sinne von Baterherrichaft uud Mutterherrichaft zu gebrauchen, während 
„Mutterrecht” nad der bisherigen Gepflogenheit zunächſt die Ver— 
wandtihaft durd Mütter, im weiteren Sinne aber zugleich die matriar- 
chalen Gewaltverhaltniſſe bezeichnet und der als techniſch ganz wohl 
geeignete Name „Vaterrecht“ in analogem Umfang anzuwenden 
iſt. Den eigentlichen Gegenfa zu Patriardat und Matri: 
arhat aber bezeichnen agnatiiche (väterlide) und mütterliche Ber: 
wandtichaft. 

Eine genaue Bergleihung verjchiedener, gewöhnlih als Typen 
des Mutterrechtes angeführter Bölfer, wie der Auſtralier, Neger, 
Kariben und vieler nördlicher Indianerſtämme belehrt uns jofort, daß 
eine jtrenge, ja brutale Hausherren und VBatergewalt mit den Syſtem 
der Mutterverwandticait nicht blos verträglich, jondern wirtlich in ſehr 
vielen wohlbekannten Fällen mit demſelben vereinigt iſt. Die Beiſpiele 
von Völkern, welche dat Vaterverhältnis blos als Schutz- und Gewalt-, 
aber nicht als nothwendige Blutsverbindung anſehen, ſind überaus 
zahlreih. Die jtrenge Hausgemwalt des Vaters ijt thatjächlich mit allen 
Etufen der Berwandtihaft vom fonjequent durchgeführten Mutterrechte 
an, bis zur einjeitigen, die Mutter rechtlich ignorirenden Agnation, 
jehr wohl vereinbar. Als Richtſchnur muß fejtgehalten werden, das, 
wo zwiichen Vater und Kindern eine rechtlich velevante Blutsverwandt: 
ihaft beiteht, dort auf die faktiſche Zeugung durd den Hausvater 
enticheidendes Getvicht gelegt wird, wo hingegen Gleichgiltigfeit gegen 
das Zeugungsverhältuis auftritt, daS etwa vorhandene Gewaltver— 
hältnıs des Vaters noch nicht zur Blutsverwandtſchaft herangereift ilt. 
Sehr wohl kann die Zeugung durch den Vater regelmäßig jtattfinden 
und der Bruch der ehelichen Treue, ohne jeine Zuftimmung, ſchweren 
Strafen unterliegen, und trogdem nicht die Zeugung, jondern blos die 
Herrſchaft über die Mutter als nothwendige Grundlage des Vater— 
verhältniſſes angeſehen werden, ein Geſichtspunkt, der auch für die 
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Vorgeſchichte des ariihen und femitifchen Familienrechts von nicht ge— 
ringer Bedeutung ijt. 

Gleichgiltigkeit gegen die Vaterzeugung waltet ob, wo ben Ehe— 
frauen die geichledhtlidhe Freiheit unbeſchränkt, oder mit gewijjen, die 
Sicherheit der Vaterſchaft ausjchliegenden Beſchränkungen gewährt 
wird, wo die rauen Gajtfreunden oder fremden preiägegeben wer: 
den, wo häufige oder millfürlihe Scheidung mit ebenſolchen Ehe— 
schliegungen Hand in Hand geht, wo fremde Kinder und zwar nicht 
blos durch Adoption, wiſſentlich und rechtlich den eigenen gleich geſtellt 
werden two z. B. die Kindſchaft gekauft und verkauft werden kann.?) 

Der Mann ijt dann vielfeiht Herr jeiner Jrau und ihrer Kinder, 
aber die geihledtlide Verbindung ijt noch fein Organi- 
jationsprinzip, was allerdings nicht, wie mehrfad vorgekommen, mit 
dem Sage zu verwecjeln it: die Blutsverbindung ſei Fein Organi: 
jationsprinzip, was in Bezug auf das mütterlide Blut für jene Ent- 
widelungsitufe volljtändig unrichtig wäre. Für das jehr zeitliche Em: 
porfommen eines rechtlich mangebenden Bewußtſeins der phyjiichen 
Vaterſchaft hat man allerdings vielfad eine wichtige Thatfadyengruppe, 
namlich die jog. Couvade: das mweitverbreitete Männerkindbett geltend 
gemacht. Eine eingehende Unterſuchung diejes interefjanten Gegenitandes 
rührt aber zum Ergebnis, daß, wo die Couvade vorkommt, allerdings 
eine phyjiiche Verbindung zwilhen dem Wohlbefinden des Vaters und 
dem des Kindes vorausgejegt wird, ferner, daß dem Vater daran ge: 
legen ijt, das Kind bei Leben und Gejundheit zu erhalten, dag aber 
jene vorausgejegte Verbindung durchaus micht die des Blutes zu jein 
braucht, vielmehr die ganze Gruppe von Thatjahen in das Gebiet des 
Spmpathieaberglaubens zu verweilen ijt. Selbit, wo die Couvade 
thatfächlid) mit der dee einer Blutsverbindung zujammenhängt, it 
dies für das Syſtem des Familienrechtes gleihgiltig. Es ijt nämlich 
faum wahrjcheinlih, day irgend einem der in den Bereich unjerer 
Forſchung gelangten Naturvölker der Zeugungsantheil des Vaters 
verborgen geblieben wäre, was aber feineswegs der Entwidelung einer 
rechtlich anerkannten Verwandtſchaft zwiſchen Vater und Kind gleich: 
fommt. Auch das Intereſſe des Vaters an Leben und Wohlergehen des 
Kindes erklärt ſich zur Genüge aus dem Vorhandenſein eines Haus: 
Ihuges oder einer Hausgewalt. Ueberall kann die Couvade als Symp— 
tom einer vorhandenen oder entjtehenden VBatergewalt, nirgends als 
Eymptom agnatischer VBerwandtichaft angejehen werden?) 

Dies kann überhaupt in feiner Weile Wunder nehmen, denn der 
Vaterihug weicht, joferne wir den Grundjägen der vergleichenden 
Rechtswiſſenſchaften Glauben ſchenken dürfen, weit zurüd in die Tiefen 
der für uns noch erfennbaren Urzeit. Bei uneingejchränfter Geltung 
der landläufigen Yehre vom Mutterreht müßte freilich” auch jenes 
SchugverhältnisS durchwegs weit ſpäter, als die rechtliche Beziehung 
zwiſchen Mutter und Kind zu Stande gefommen fein. Eine Prüfung 
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der roheiten, befannten — auf der unterjten Bildungsjtufe verharren- 
den — Völker, der Botofkuden, Buſchmänner und gewiſſer 
aujtraliiher Stämme führt aber zur überrajchenden Erkenntnis, 
daß denjelben das Mutterrecht fremd ijt. Da num die mutterrechtlichen 
Snftitutionen jich überall als bejonders dauerhaft und zähe bewähren, 
die Zeit der Wildheit überdauern und bis in die Periode der Bar: 
barei, ja bis in die der Zivilijation hineinzureichen pflegen, erjcheint 
es überaus unwahriceinlih, daß jene Völker das Verwandtſchafts— 
Syitem des Mutterrehtö bereits bejejien und jpurlos überwunden 
hätten. Auch entipricht ihr allgemeiner Rechtszuſtand durchaus nicht 
den überall anders auf ein abiterbendes Mutterreht folgenden Stadien. 
Es entjteht biernad die Vermuthung, daß wir es in allen dieſen 
Fällen mit einem vormutterrehtlichen Urverhältnis des Vaterſchutzes, 
beziehungsmeije der Vatergewalt, zu thun haben.t) Andererjeits aber 
ijt eben dort auch die agnatijche Verwandtichaft nicht entwidelt, die 
Beziehungen zwiſchen Vater und Kind find nicht perjönliher Art 
und dienen feinem Syſtem der Blutöverbindung zur rechtlichen Grund: 
lage. Dieje Völker wandern in jtrufturlofen, wenig zahlreihen Grup: 
pen, ohne jedes Häuptlingthum, abgejehen von der brutalen Macht 
des Baters, melde gleich dem hiltoriihen Patriarchat der Arier und 
Semiten gleihfalls Gewalt und nicht VBerwandtichaftsbeziehung it, jich 
aber trotzdem durchaus von demjelben unterjcheidet. Nicht blos it jene 
Gewalt mit feinerlei Pflichten verbunden, jie ijt auch ihrer Dauer 
nad nur von faktiichen Verhältniſſen abhängig, sie hört auf, indem 
fi) ihr die Unterworfenen entziehen, indem der Mann jelbjt jie nad) 
Belieben aufgibt, indem fie ihm von einem Anderen gewaltjam abge: 
nommen twird. Das Naturverhältnis zur Mutter ijt zwar ebenfalls 
befannt, zeigt aber noch die Tendenz zu erlöſchen, ſobald die mütter- 
lihe Pflege dem Kinde entbehrlich wird, und ijt gleichfalls rein per- 
ſönlicher Art: darüber hinaus finden jich vielleicht Anſätze, aber feinerlei 
entwideltes Berwandtichaftsigitem (weder Mutterreht noch Agnation). 

Dieje bei mehreren und gerade bei den rohejten Naturvölfern 
nachgewieſene Urzelle der ;yamilie beruht daher weder auf dem Blut: 
band noh auf einer rechtlich gefeitigten Macht. Sie ericheint als 
lebendes Zeugnis für die Behauptung, daß ein gewijjer Vaterihug dem 
Mutterrecht vielfach, wenn auch vielleicht nicht überall, voranging. Ihre 
irreführende Aehnlichfeit mit dem jpäteren Patriarhat iſt nicht ohne 
Bedeutung. Denn jie bildet das nothwendige Glied einer Evolution, 
welde in analoger Weije auch vom Eigentum durchgemacht wurde. 
Individualismus und Atomigmus, und nicht, wie gewöhnlich gelehrt 
wird, Kommunismus, bilden troß der herrſchenden, ſchlecht begründeten 
Theorie, den induktiv noch fonjtatirbaren Ausgangspunkt der Entwidelung. 
Zu bemerten ijt biebei, dal die im Folgenden entwicelten Anjichten 
von der Nichtigkeit der obigen Hyptoheje eines primitiven Vaterjchuges 
vollfommen unabhängig jind. Ansbejondere gilt dies von der Theorie 
des Mutterrechtes. Wo dasjelbe erijtirt, bildet es eben einen jelb- 

) A. a. DO. Kapitel IL Das Urverhältnis des Vaterihubes, S. 29—42. 
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jtändigen Forſchungsgegenſtand, ohne Rüdiiht darauf, was etiwa vorher 
eweſen. —— iſt der ganze Komplex von Erſcheinungen, 
eren Mittelpunkt die Mutter als Verbindungs- und Ausgangspunkt 
der Verwandſchaft bildet. Die Verwandtſchaft iſt dann auf Spillmagen 
beihränkt, die Familie mug erlöjhen, wenn jie feine weiblihen Mit: 
glieder mehr hat. Der Vater als Herr und Erzeuger mag dabei be- 
fannt fein, gilt jedoch nicht alS Verwandter jeiner Kinder im rechtlichen 
inne. Eventuell ijt der Vater untergeordnetes, dienendes Glied im 
Haufe, eine ziemlich verbreitete, der Unterordnung des Weibes in der 
patriarhalen Familie analoge Erſcheinung. Das Mutterreht äußert 
jih in der Erbfolge, in der Blutrachepflicht, in der Zugehörigkeit zu 
einem Klan gleichen Namens, jchlieglih in der allmäligen Ausbildung 
gewijjer Gewaltverhältnijje der Mutterverwandten untereinander, ſo 
des älteren Bruders über die jüngeren Gejhmiiter, des Mutterbruders 
über die Neffen. Zutreffendjte Erklärung der mutterrechtlichen Er: 
ſcheinung bildet allen entgegengejegten Anlichten zum Trotz nad wie 
vor die Sicherheit und natürlide Bedeutung des Mutterthfums im 
Gegenjag zur Unjicherheit der Vaterſchaft. Der Verſuch Stardes,’) 
die bekannten mutterrechtlihen Erſcheinungen als vom Mutterrecht 
unabhängig hinzuftellen, iſt als fe&lgeichlagen anzujehen. So lange die 
Vaterihaft aus was immer für Gründen unjicher it, kann die Ver— 
wandtichaft nicht wohl auf ein anderes Prinzip begründet werden, al 
auf die augenfällige, direft und mit hinlänglicher Sicherheit feititehende 
gemeinjame Mutterichaft. Durchaus unrichtig ijt es aber zu glauben, 
nur bei ungebundenen, etwa hetäriihen, primitivregelloien Sexual— 
beziehungen könne das Mutterreht entjtehen und jich erhalten. Hervor: 
ragende Rechtshijtorifer find in dieſen Irrthum verfallen und haben 
genen die Theorie des Mutterrechte3 von da qus eine wenig gerechte 
und gewig wenig erfolgreiche Kritif geübt. ES wurde eben die Wahr: 
beit verfammt, dag Monogamie und Patriarchat den Vater als Herru, 
aber nicht mothiwendig den Vater als Erzeuger zur Borausjegung 
haben. Die Thatſache der Vaterſchaft iſt dann bekannt, aber rechtlich 
gleichgiltig, ſo daß Preisgebung der Frau an Gajtireunde und andere 
taktiiche Unjicherheit der Baterzeugung hervorrufende Thatſachen dem 
Prinzip des Vaterthums gar nicht nahe treten. Iſt das Mutterrecht 
einmal begründet, jo beiteht es kraft der natürlichen Trägheit der 
Verhältnifje weiter, auch wo die uriprüngliche Umjicherheit der Vater: 
ihaft geichtwunden ijt. Andererjeits ijt es, wie das Beiſpiel Polyneſiens 
lehrt, nicht unmöglich, day durd Emporkfommen anderer dem Vaterrecht 
günjtiger Kulturzuftände das Mutterrecht trotz ungeſchwächter Fort— 
dauer geſchlechtlicher Ungebundenheit allmälig abſtirbt. Nichts deſto— 
weniger ſpricht die ganze Macht der induktiven und deduktiven Beweis— 
führung für den urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen dem Mutterrecht 
und der unſicheren Vaterzeugung. Bei den Wilden iſt bis heute das 
Bewußtſein dieſer Urſache lebendig geblieben. Die innigen Beziehungen 

Die primitive Familie in ihrer Entſtehung und Enwicklung, dargeſtellt 
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zwiſchen Oheim und Schweiterfind erklären jie überall durch deren im 
Gegenſatz zur Vaterſchaft ſichere Werwandtichaftäbeziehung. Starde 
bat es allerdingd verjucht, den Ortsverband der Familie, das Zu: 
jammentohnen der Kinder mit ihrer Mutter, insbejondere in der 
polygynen Che als Ausgangspunkt des Mutterrechtes nachzuweiſen. 
Eine genaue Analyje des Materials lehrt jedoch, dal die Blutsverwandt— 
Ihaft in ihren Grenzen und ihrer praftiihen Kraft vom Lofalverbande 
vollfommen unabhängig, derjelbe vielmehr für das Bejtehen ber 
matriardalen und patriarhalen Gemwaltverbände wejentlid ijt. 
Die Polygamie konnte ebenjowenig einen maßgebenden Einfluß üben, 
da jie zwar beinahe allen Naturvölfern eigen, doch innerhalb jedes 
Volks nur auf eine Minderheit angejehener, alter oder reiher Männer 
beſchränkt iſt. 

Weitere wichtige Urſache des Mutterrechtes war, wie bereits von 
Bachofen, dann von Spencer, Lippert und Starcke nad): 
gewiejen wurde, die Stellung des Weibes als Aderbauerin und Herrin 
des Feldes,“) die lange Nährfrilt, welche das Bewußtſein der Zu— 
jammengehörigfeit unter Geſchwiſtern zeitigen mußte, ſowie überhaupt 
alle Bedürfnifie, welche nicht anders, als durch das Entjtehen des 
Verbandes blutsverwandter Perſonen befriedigt werden können. 

Da num zwiſchen den Verhältniſſen der Gewalt und denen der 
Verwandtſchaft eine Wechſelbeziehung beiteht, indem die Berwandtichaft 
dahin jtrebt, ein analoges Gewalwwerhältnis zu erzeugen, während 
umgefehrt das einmal entwidelte Gewaltverhältnis die energiſche Ten- 
den; aufweijt, ein Eorrejpondirendes Nerwandtichaftsiyitem zur Herr— 
Ihaft zu bringen, hat das Mutterrecht, wo immer ein älterer Vater: 
ſchutz bejtand, beitändig mit dem emporjtrebenden Gedanken der Water: 
verwandtihaft zu ringen, während umgekehrt die Väter ihre Haus: 
und Familiengewalt bejtändig durch die Mutterverwandten der Kinder 
angegriffen jehen, und nicht jelten aus ihrer Herrichaft vollkommen verdrängt 
werden. In wenigen Fällen finden ji die kämpfenden Prinzipien in 
voller Reinheit, unbeeinträchtigt von den unaufhörlich thätigen Feind: 
lichen Gewalten., 

Ueberall finden wir Kompromifje derjelben und Uebergangszu— 
jtände, welche die Analyje nur bei jtrengem Auseinanderhalten des 
Verwandtichaft3: vom Gemaltbegriffe möglich erjcheinen laſſen. Vielfach 
verzehrt das Mutterrecht alles, was von Watergewalt vorhanden jein 
mochte, jo daß der Water in fnehtiiche Abhängigkeit herabgedrückt 
wird. Aber auch dort, wo die Vatergewalt siegt, bleibt zunächſt die 
mütterliche Berwandtichaft aufrecht und erzeugt gewiſſe Beihränfungen 
des Vaters duch die Mutterverwandten. Eine Gynaifofratie: 
abjolute Weiberherrihaft, im Sinne Bahofens, ijt thatjächlich 
nirgends wiljenichaftlich fonftatirt worden, was leicht zu begreifen ift, 
wenn man bedenkt, daß die politiiche Stellung urjprünglich überall 
dur die militärischen Pflichten und Laften bedingt wird. Hingegen 
gehört die Mutter als Herrin zu den weitverbreiteten jozialen Gr: 
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iheinungen.?) Hiebei ijt feineswegs blos an die Liebe und Achtung zu 
denken, welche, wo nicht überall, jo doc) bei der großen Mehrzahl der 
Bölfer der Mutter engegengebracht wird, jondern an die Bevorzus 
gung der Mutter vor dem Vater, wo derielbe nad den Begriffen der 
patriarhhalen oder der modernen Elternfamilie an eriter Stelle genannt 
werben müßte. Merfwürdig iſt hiebei der Widerſpruch zwiſchen der 
grenzenlos niedrigen Behandlung des Weibes bei verjchiedenen Natur: 
völfern und ihrer rechtlich jo hervorragenden Stellung. Diefer Wider: 
iprud, der allerdings im Zeitalter des Mutterrechtes durhaus nicht 
die Regel bildet, erklärt ih aus dem jelbitändigen Nebeneinander- 
beitehen der Prinzipien von Blutverwandtihaft und Gewalt. Aus— 
gangspunft der jozialen Bedeutung des Weibes iit das Mutterredt. 
Dasjelbe gewährt den rauen Schuß jeitens ihrer Oheime und Brüder. 
. Die brutale Macht des Mannes wird Schritt vor Schritt durch dieje 
Einflüjje zurücdgedrängt und pflegte zur Zeit des entwidelten Patri— 
arhats (im eigentlichen Sinne), wenn auch nicht rehtlih, io doch 
faftiich gemildert zu jein.s) Tödtung oder grundloje Verjtogung ber 
rau würden jedenfalls ihre Verwandten berechtigen, an dem brutalen 
Patriarchen Nahe zu nehmen. Und das Nämliche gilt von den Kindern 
der Frau. Der Gewalt des Vaters unterworfen, gehören jie doc) zu- 
glei in den Bluts- und den Schugverband der Mutterfamilie. Wo 
das Matriardat volljtändig gejiegt hat, ruht die volle Gewalt über 
die Kinder einer Frau in den Händen ihrer Verwandten, insbejondere 
des Bruders und Mutterbruders., Wo Schugredte de3 Bruders und 
Mutterbruders gegenüber rau und Kindern nachweisbar jind, jind 
diejelben zugleich als Ueberreſt und als Zeugnis vorhergehenden 
Mutterrechtes anzujehen, denn wo Patriarhat und Vaterverwandtidaft 
vereinigt herridhen, gibt es feinen Raum mehr für Entſtehung 
jener Pflihten und Rechte. Hingegen iſt deren Fortdauer tief in die 
‚Zeit jtrengen Patriarhats und jelbit einfeitiger Agnation hinein jehr 
wohl möglid. Mit der Stellung des Bruders hängt jene des Mutter: 
bruders zujammen. Der Oheim bat deshalb Einflug auf die Schweiter- 
finder, weil er Bruder ihrer Mutter ijt. Diejes ijt der Ausgangs— 
punft der vielfah vorhandenen Beichränfung oder völligen Verdrängung 
der Vatergewalt durch die des Oheims. Die bevorzugte Stellung von 
Mutter und Mutterbruder anjtatt des Vaters oder neben ihm, jind 
überall ein Zeichen herrſchenden oder nicht völlig überwundenen 
Mutterrecdhtes. ’) 

Neben und aus dem Mutterrecht entwidelte jih das Patriarchat, 
die von Lippert jo genannte Altfamilie.!") Diejelbe beruht auf Ge: 
walt und nicht auf Abjtammung, was u. a. durd) die mweitverbreitete 
Sitte bezeugt wird, das neugeborne Kind zu den Füßen des Vaters 


) A. a. O. ©. 70-76 

) So bei Hebräern, Indern, Griechen, Römern und Germanen, wo der 
Frau des Haufes cine hochangeſehene Ehrenftellung eingeräumt wird. 

Bgl. Kapitel IV, Entftehung und Bedeutung des Matriarhats. Seite 
67 bis 85. 
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binzulegen, und auszufegen, wo er es nicht aufhebt und ſolchermaßen 
in Belig nimmt. Wo eine derartige Auffaſſung jtattfindet, wie 3. B. 
bei den alten Griechen, Römern, Germanen, berricht noch immer das 
Mutterreht als Prinzip der Blutöverwandtihaft, ja al3 allgemeineres 
Prinzip, welches überall in volle Kraft und Wirkſamkeit tritt, wo 
immer das Baterrecht nicht zur Geltung zu gelangen vermag. Jenes 
Ratriarchat bereitet nicht blos die Entwidlung der agnatiichen Bluts— 
verwandtichaft vor, es ſchafft zugleich einen Hausverband, welcher auch 
unverwandte Perfonen ergreift, während andererjeits die alten Ver: 
wandtichaftäbegriffe (insbejondere die Beziehung von Bruder zu Bruder) 
auf die Organilation des patriarhalen Hauje3 von großem Einfluß 
werden. Im Erbrecht zeigt jich insbejondere ein merfwürdiger Dualis- 
mus, indem das Patriarchat eine eigene Erbichaftsordnung ſchafft, 
ohne die alte mutterrechtliche jofort bejeitigen zu können, daher ſcheinbar 
ſchwer veritändliche Meiichverhältnifie in Denkmälern alten Erbrechts 
gewöhnlich jind. 

Bejonders jtrittig tft das Patriarchat des ariichen Urvolfes, dejjen 
Refonjtruftion einen wichtigen Theil verichiedener Forſchungszweige 
bildet. Hervorragende Forſcher wie Feist, jowie die führenden Geijter 
auf diejem Gebiet der vergleichenden Spradmwifjenidaft: Schrader 
und Delbrücd, haben auf Grund umfajjenden Materials die Erijten; 
eines altariihen Mutterrechtes in Zweifel gezogen. Eine ausführliche 
kritiihe Prüfung ihrer Methode und Ergebnijje, unter Jugrundelegung 
ihre3 eigenen induktiven Stoffes, zeigt jedoch die Hinfälligkeit jener 
Einwürfe und die vollfommene Webereinjtimmung des Mutterrechtes 
mit allem, was uns über jenes arijche Urvolf bekannt it. Auch die 
von anderen Forſchern in diejer Beziehung erhobenen Bedenken erweiſen 
jih als unjtichhältig. 

Die Unklarheit in der Abgrenzung der Verwandtſchaft von den 
Gewaltbeziehungen hatte zur Folge, day über die Frage der Priorität 
de3 Mutterrehts vor der Agnation große Zweifel obwalten und einige 
namhafte Forſcher geradezu annehmen, dasjelbe jei überall der Vater: 
verwandtichaft zeitlich nachgefolgt. Bei genauerer Betrachtung zeigt Jich 
aber, day alle durch Thatjachen erhärteten Fälle einer Evolution im 
Familienrecht ausnahmslos auf eine Entwidlung vom Muttervecht zur 
Agnation hinweiſen. Ginige derartige Beiſpiele, nicht viele, da eben 
jene Bölfer feine Geſchichte haben, jind uns unmittelbar bezeugt, 
andere zeigen doc die Richtung der Bewegung unzweideutig an: So 
die mannigfadhen, zum Theil juriſtiſch jehr interejjanten Winkelzüge, 
Shlihe und Umwege, auf welchen der Vater tradhtet die Kinder von 
deren Mutterfamilie zu trennen und zunächſt jeinem Einfluß, ſpäter 
einem Bermwandtichaftöverband unterzuordnen. Weitverbreiiet ijt die 
Anſicht, der Frauenraub jei ein daraufbezügliches Hauptmittel dev Wäter 
gewejen. Dies gilt jedody nur injoferne, als die Rinder der geraubten 
‚rau der Gewalt des Vater unterworfen, und zwar deshalb unter: 
worfen werben, weil durch den Raub die Mutter in die Macht jenes 
Hausvaters fam. Gin Brechen der Prinzipien des Mutterrechts iſt 
aber darin jo wenig gelegen, daß die als Frauenräuber klaſſiſch ge- 
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wordenen Naturpölfer, wie Auſtralier und Kariben, zugleich Haupt— 
typen des Mutterrechtes ind. Tie Raubehe übt auf die Blutöver: 
wandtihaft feinen unmittelbaren Einflug und it der Agnation nur 
infofern günftig, als jede patriardhale Tendenz ihr günstig iſt. Wohl 
aber erfolgt in gewiſſen Fällen der Eintritt des Kindes zugleich in 
die Gewalt und den Verwandtſchaftsverbaud des Vaters, indem der— 
ſelbe es der Mutterfamilie abkauft, ferner indem er die rechtliche 
Macht über die Mutter des Kindes durch Zahlung des Brautpreiſes 
an ihre Familie erwirbt. Hier zeigen ſich die merkwürdigſten Ueber— 
gangs- und Miſchzuſtände, welche ſämmtlich lehren, daß die Agnation 
durd Vermittlung des (von der uralten faktiſchen Schuhherrſchaft des 
Mannes wohl zu unterſcheidenden) Patriarchats, aus und nach dem 
Mutterrechte entſtanden iſt. Die Bedeutung des Frauenraubs liegt nun 
darin, daß die für die Entführung gezahlte Buße in den ſpäteren 
Kaufpreis überzugehen pflegte, während der hiedurch vorbereitete, 
ſchließlich zur einzigen völlig retlichen Form der Eheſchließung ge 
wordene Frauentauf unmittelbar vom Mutterrecht zur Agnation hinüber— 
geleitet hat. Die allmälige Feſtigung der letzteren iſt ſchließliches Er— 
gebnis der zur allgemeinen Regel gewordenen Sicherheit der Vater⸗ 
ſchaft. Hand in Hand hiemit geht eine tiefgehende Wandlung in den 
voltsthümlichen Anſchauungen über den verhältnismäßigen Zeugungs— 
antheil der beiden Eltern,!) ſowie gewiſſe dem Vaterthum günſtige 
Einflüſſe der Kuliurreligionen auf die Naturvölfer, ferner des Gigen: 
thums und Erbrechtes, jowie der Vermögensverhältniiie überhaupt. 

Insbeſondere hat ſich die hochentwidelte Heerdenzucht, wenn aud) nicht 
ala nothwendige Bedingung des Patriarchats, jo doch demjelben be: 
jonders günjtig erwiejen. Das Erbredt mar darauf die Haupttrieb- 
feder der Erſetzung der weiblichen Blutfolge durch die Agnation. ALS 
weitere Urſachen wirkten in derjelben Richtung die Namengebung durd 
den Vater | und nah ihm, ferner der gewaltige Einfluß der Wande- 
rungen, Der Patriarh wandert mitjammt jeinen Weibern, Kindern 
und Heerden und reißt auf dieje Weije die Weiber und zugleich deren 
Kinder von ihren Familien (08. Dieje väumlide Trennung iſt in 
Amerika als Urſache des Uebergangs von der weiblichen zur männ— 
lichen Verwandtſchaft direkt beobachtet worden, gehörte aber ſicher zu 
den getwöhntichten Triebfedern diejer wichtigen Entwicklung. 

Zu den beſonders ſtrittigen Fragen gehört der Einfluß der 
mutterrechtlichen Bildungen auf das Erbrecht. Während die gewöhn— 
lichen Schilderungen der Urfamilie das Erbrecht zumeiſt ſchematiſch, 
rein mutterrechtlich oder agnatiſch darſtellen, findet ſich in Wahrheit 
rein mutterrechtliche Erbfolge nur, wo die Schutz- und Gewaltſtellung 
des Vaters durch den Einflug der Mutterverwandtichaft vernichtet oder 
zur Bedeutungslojigfeit herabgedrüdt wurde, wie bei verichiedenen 
nordindianiichen, malaiiichen, polynejtihen und Negerjtämmen. In der 
Mehrzahl der Fälle übt hingegen trog vorherrſchenden Mutterrechts 
das verjönliche Verhältnis ziwilchen Water und Kind einen nennens— 
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werten Einfluß auf das Erbredt. Der Vater jucht den Kindern das 
Vermögen bereits bei Lebzeiten zuzumenden, um das geltende Erbrecht 
zu umgeben, oder ihnen gewilje jpeziell jeiner Verfügung anheim- 
gegebene Gegenitände zu Hinterlajjen. Diejes iſt das auch dem mittel- 
alterlichen deutihen Nechte befannte Heergewäte. Zumeiſt ijt jenes 
Verhältnis zwiſchen Vater und Kindern rein perjönlich und wird auf 
feine anderen Agnaten eritreft. Das unbewegliche Gut, welches durch 
lange Zeit in die Feſſeln der yeldgemeinjchaft gebannt war, wird, da 
das Emporfommen der Agnation und jenes des privaten Grundeigen— 
thums zeitlich zuſammenzufallen pflegen, ſofort von der neuen vater: 
rechtlihen Erbfolgeordnung ergriffen, während das bewegliche viel 
länger unzweideutige Spuren des mutterrechtlichen Erbrechtes bewahrt. 

Die überlieferten Erbfolge- Ordnungen der Naturvölfer umfajjen 
neben dem Grundjtod der blos von der Spindeljeite verwandter Per: 
jonen verichiedene Angehörige des nämlichen patriardalen Gewalt: 
verbandes, daher die große Schwierigkeit, die relative Unverjtändlid) 
Feit diefer Nachrichten. Wie ſchon bemerkt, hören jedoch diejelben auf 
rätbielhaft zu fein, wenn man die Prinzipien gehörig auseinanderhält. 
Nicht richtig iſt, daß, wie mehrfach behauptet wurde, die Erbfolge in 
Aemter, Titel und Würden allgemein länger beim alten Mutter: 
recht beharre al3 die ins Vermögen. Mag dies aucd Regel jein, jo 
liegen doch auch Beijpiele einer entgegengejegten Entwidlung vor. 

Das Matriarhat, die Herrichaft der Mutter und der Mutter: 
verivandten überhaupt fommt, wie ſich aus dem gejammten ethnologiichen 
Material ergibt, überall nur als Begleit: oder Folgeerſcheinung des 
Mutterrehtes vor, im Gegenjag zum Patriarchat, welches unabhängig 
von der Agnation und weit früher als dieje entjtanden ijt. Der Grund: 
ag, day die Kinder der nämlichen Gewalt wie die Mutter unterworfen 
jind, ferner, day Freiheit oder Unfreiheit der Kinder vom freien oder 
unfreien Etande der Mutter abhängig ift, it ein matriarchaler Grund: 
ag. Folgerichtig jind beide Grundjäge überall als Zeugnijje alten 
Mutterrechtes aufzufafien. Neuerdings ijt dieje, insbejondere fir die 
germaniſche Rechtsgeihichte hohwichtige Lehre von einem der bedeutenditen 
und zugleich ſympathiſcheſten Koricher aus diejem Gebiet, dem zu früh 
verjtorbenen Holländer Wilken, einer neuerlihen Prüfung in nega= 
tivem Sinne unterzogen werden. Es zeigt ſich aber, dal bei gehörigem 
Auseinanderhalten von VBerwandtichaft und Gewalt jümmtliche Gegen: 
beweile Wilkens hinfällig werden und die Ehe ohne mundium, 
die matriarchale Ehe, wirklich ein Ueberrejt des Mutterrechtes ijt. 63 
fommen nämlich neben dem Patriarchat bei verjshiedenen Völkern Ehen 
vor, welche zwar rechtsgiltig ſind, aber dem Mann keine Familien— 
gewalt über Frau und Kinder gewähren, Vielmehr verbleiden Dieje 
im Gewaltverbande der Frau. Dieje Eheform pflegt häufig Folge de3 
Frauenraubs zu ſein, während die patriarchale Ehe die Ehe des Frauen— 
faufs ijt. Je genauer das ganze Quellenmaterial geprüft wird, um 
deſto flarer tritt dieſer Zuſammhang an den Tag. 

Während die im Obigen flüchtig jkizzirten Hauptergebnijje gewiſſe 
allgemeine Grundzüge der Menjchheitsentwicklung feitzulegen bejtimmt 
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find, ſoll e8 Aufgabe eines weiteren Theile jein, die Anwendung des 
Gemwonnenen auf das germaniihe Recht durchzuführen. Die ver: 
itreuten Reſte des alten Mutterrehts in den germanijchen Rechtsquellen 
jollen volljtändiger und nah Thunlichkeit volllommener erklärt werden 
al3 in dem früheren Bud des Verfaſſers über den nämlichen Gegen 
itand, die entjtandenen Zweifel und Cinmwürfe jollen widerlegt, der 
vieljeitige Einfluß des Mutterrechts auf die Familien und jelbit auf 
die Stammeszugehörigfeit unter Vergleihung anderer ariihen Völker 
£largejtellt werden. Eine nicht minder umfajjende Aufgabe wird hierauf 
die Daritellung der Raubehe in ihrem merkwürdigen Entwicklungs— 
ſtadium, die Kritik ihrer wirklichen Bedeutung, insbeiondere aber die 
Lehre von ihrem Zujammenhang mit der univerjellen Anjtitution der 
Kaufehe bilden. Möge ein günjtiger Erfolg des eriten, hier angezeigten 
Halbbandes, dem Berfajjer Kraft und Muth verleihen, das ganze 
Werk zu befriedigendem Abſchluß zu bringen! 


Das ärztliche Recht. 


Bor einiger Zeit ereignete jih in Deutichland der Fall, daß 
der Ärztliche Leiter einer offenen Nervenheilanjtat eine jeiner Obhut 
anvertraute Kranke nicht blos jchimpfte, jondern auch jchlug. Der in 
leinem ‚sache ausgezeichnete Arzt wurde vor Gericht gezogen und zu 
drei Monaten Gefängnis verurtheilt, indem der Gerichtshof das Vor— 
gehen des Arztes nicht als ärztliche Maßregeln zwecks Erzielung der 
Heilung betrachtete, wie es der Angeklagte darzujtellen veriuchte. Diejer 
Fall, an den jich jicherlich der eine oder der andere der Lejer erinnern 
wird, erregte grones Aufjehen und bradte die Frage wiederum auf 
die Tagesordnung, wie weit das ärztliche Handeln jlraffrei wäre An 
der Löſung diefer Frage jind Arzı und Kranker gleihmärig ſtark in: 
terejjirt. Der Arzt, der in den legten Jahren häufig vor Gericht 
gejtellt und verurtheilt wurde, oftmals wegen Dinge, die er ala 
jelbjtverjtändlih anjah und die von anderen Aerzten mehrfach Itraflos 
gethan worden waren, muß nun bei jeder jeiner Handlungen das 
drohende Gejpenjt einer gerichtlichen Verurtheilung hinter jich erbliden, 
ohne zu willen, wie mweıt er zu gehen das Recht bat; der Kranfe 
wiederum will verjichert jein, day er nicht völlig dem Arzte überliefert 
ift, und möchte belehrt jein, in wie weit ihn der Staat jchügt. Der 
juridiijhe Grund für das ärztlide Gingriffsrecht liegt nicht Elar zu 
Tage und ijt bisher auch viel umjtritten, jo daß auch der Juriſt an der 
Yöjung obiger Frage ji rege betheiligt. Muß es ihn doch reizen, 
darzuthun, wiejo der Arzt Handlungen vornehmen darf, die im Wider: 
ſpruche zu den Bejtimmungen de3 Strafgejetes jtehen. Der Arzt läßt 
den Kranfen ein jtarf wirfendes Medifament nehmen und twird nicht 
beitraft, obwohl dieje Handlung, von anderen vorgenommen, al3 Ber: 
giftungsverjuch betrachtet würde. Glektrizität und Glüheiſen laſſen ihn 
Handlungen vornehmen, die als Mißhandlungen von dem Strafgejege 
geahndet würden. Gr darf Wunden zufügen, Gliedmaßen abnehmen, 
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ohne wegen jchwerer körperlicher Beihädigung vor das Gericht zu 
fommen. Seinen Operationen kann der Tod folgen, oft ſchon bei ber 
vorbereitenden Narkoje, und er wird nicht wegen Tödtung verurtheilt. 
Er fann zwedbewurt das Kind im Mutterleibe tödten und. er begeht 
damit feinen Mord, 

Im Vergleiche zu den Strafen, die obigen, aber von Laien ausge— 
führten Handlungen folgen würden, jind die Strafen für Aerzte lächerlich 
flein. Drei Paragraphe des djterreihiichen Strafgeleges handeln davon. 
$ 356 jagt: „Ein Seilarzt, der bei Behandlung eines Kranken jolche 
‚sehler begangen hat, aus welchen Unwiſſenheit am Tage liegt, madt 
ji, infoferne daraus eine jchwere körperliche Beihädigung entitanden 
ilt, einer Webertretung, und wenn der Tod des Kranken erfolgte, eines 
Vergehens jhuldig, und es ijt ihm deshalb die Ausübung der Heil: 
funde jo lange zu unterjagen, bis er in einer neuen Prüfung die Nach: 
holung der mangelnden Kenntnijje dargethban hat“. S 357 lautet: 
„Dieielbe Beitrafung joll auch gegen einen Wundarzt Anwendung finden, 
der die im vorhergehenden Paragraphe erwähnten Folgen durch die 
ungeihicte Operation eines Kranken herbeigeführt hat”. F 358 be- 
ſagt: „Wenn ein Heil: oder Wundarzt einen Kranken übernommen 
hat, und nad) der Hand denjelben zum wirklichen Nachtheile feiner Ge— 
jundheit mwejentlich vernachläſſigt zu haben überführt werden Fann, jo 
ift ihm für diefe Uebertretung eine Geldjtrafe von fünfzig bis zwei— 
hundert Gulden aufzuerlegen. Iſt daraus eine ſchwere Verlegung oder 
gar der Tod des Kranken erfolgt, jo iſt die Vorichrift des $ 335 im 
Anwendung zu bringen.“ Yetterer Paragraph verhängt einfachen Arreſt 
von einem bis zu 6 Monaten, veip. bei erfolgtem Tode jtvengen Arreit 
in der Dauer von 6 Monaten bis zu einem Sabre. 

Worin liegt nun wohl der Grund, day der Arzt mit anderem 
Maße gemejjen wird, als jo viele andere? Die Antwort lautet in der 
Regel bei jedem Yaien: Nun darin, day er Arzt ilt. Die Juriſten 
aber begnügen jich damit nicht, ihnen ericheint dieje Antwort nur als 
eine Umjchreibung der Frage und jie jtellen lange Unterfuhungen dar: 
über an, warum gerade nur der Arzt jo handeln darf. So mande 
Erklärung wurde dafür gefunden, einige Zeit geglaubt, dann wieder 
verworfen, eine neue Hypotheſe aufgeitellt, die den Weg der früheren 
wandelte, u. j. mw. In letter Zeit hat der Profeljor des Strafredhtes 
an der Pasler Univerjität, Dr. Oppenheim, jih an dieje Frage 
herangewagt und jie in jeiner am 17. Juni 1892 gehaltenen Antritts— 
vorlelung zu löjen verſucht. Die Vorleſung liegt etwas erweitert nun 
gedrudt vor und führt den Titel: Das ärztlide Recht zu 
förperliden Eingriffen an Kranfen und Gejunden. 
Dppenheim erörtert vorerjt die früher aufgejtellten Hypotheſen, die 
er in geijtreicher, wenn auch an einer Stelle nicht ganz überzeugender 
Kritif als unzureichend erklärt. 

An erjter Linie wendet jih Oppenheim dagegen, day die 
Einwilligung des Kranfen das rechtliche Jundament für das 
ärztliche Handeln jei. Die Einwilligung it aber jtrafrecdhtlich fein Grund 
für Straflofigfeit. Das Zufügen einer Verlegung wird gleichmäßig 
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verurtheilt, ob nun der Beichädigte eingewilligt hat oder nidt. Wer 
feine Geliebte, die mit ihm zuiammen zu jterben beichlojien hat, tödtet, 
ſich jelbit aber trog Werjuches nicht, wird wegen Mordes vor Gericht 
geitellt ; Fruchtabtreibung bleibt Fruchtabtreibung, mag aud die Mutter 
eingetoilligt oder jogar dazu aufgefordert haben, Andererjeits iſt der 
Arzt verpflichtet obne Cinmwilligung und jogar gegen den Willen des 
Kranken zu handeln; ich erinnere mur an die zwangsweiſe Behandlung 
bei Selbjtmordveriucden. Allerdings wird in der Regel bei förperlidhen 
Gingriffen die Ginwilligung des KRranfen oder feiner geieglihen Bor: 
miünder eingebolt, darin kanı aber nach obigen Einwänden nicht der 
Grund für die Freiheit des ärztlichen Gingriffes liegen. 

Es wird von andern als ſittliche Prliht des Kranfen 
betrachtet, ih Yeben und Gejundheit zu erhalten, daher er dem Arzte 
das Recht zum Gingriffe übertragen darf. Abgejehen davon, daß auch 
bier die Einwilligung für nothwendig erachtet wird, wäre es dod) jehr 
jonderbar, wenn ein jirtliher Zweck im Widerſpruche mit dem herr— 
ſchenden Rechte jtünde. Und wo bleibt der sittliche Zweck bei jenen 
Operationen, die blos zur Berihönerung dienen ? 

Am ſchwächſten jind Oppenbeim’s Einwände gegen dad Be— 
rufsrecht als Grund ärzilicen Handelns. Gr ſtellt es als natür— 
lie Konjequenz des Berufsrechtes hin, dal; einerjertö jeder approbirte 
Arzt zu jeder ärztlihen Handlung berechtigt jei, anbererjeitö eine ſolche 
von einem Nichtarzte ausgeführt beitrart würde. Jenes leugnet er: 
„Trotz feines ſtaatlich anerfannten ärztlichen Berufes it eben nicht 
jeder approbirte Arzt zu jedem ärztlichen an jondern nur zu 
jolchen beruien, die er vorzunehmen veriteht” (©. 15). Diefer Girund 
ift wohl nur ein Spiel mit Worten; thatſächlich iſt ja jeder Arzi zur 
Vornahme jeder Operation berechtigt, da er ja Prüfung über die Ge: 
jammtheit der Medizin abzulegen bat, und oft genug jogar verpflichtet. 
AndererjeitS werden auch die logenannten Spezialiiten Operationen bor- 
nehmen müſſen, ohne daß jie alles vorherſehen fonnten, wie das der 
am beiten weiß, der einer zum eritenmale durchgeführten Operation 
beigewohnt hat. Geſetzlich gibt e8 feine Spezialilirung der Medizin 
und Unwiſſenheit zieht auch bei dem Spezialiiten Strafe nad jid. 
Anscheinend Itihhältiger ift der zweite Einwand. 

So fommt denn endlib Oppenheim zur Aufjtelung einer 
eigenen Hypotheſe, die folgendermaßen lautet (S. 19.): „Der ärzt— 
hiche Zweck iſt das gewohnheitsrechtliche Fundament 
des Rechts zum ärztlichen Eingriff, das dieſes Recht 
tonſtituirende Moment“. Auf zwei Dinge legt Oppenheim 
den Nahdrud: Gewohnheitsrecht und ärztlider Jwed. Daß 
der ärztliche Eingriff feit SJahrtaujenden ſtraflos vorgenommen werden 
konnte, ut befannt; ebenjo bekannt, daß Diele Gewohnheit in unier 
modernes Leben übergegangen. Was wir aber willen wollen, it, 
twie diejes Sewohnheitsrecht mit unjeren modernen Nechtsanihauungen 
in Einklang gebrabht werden fann. Wenn es nichts weiter alö Ge: 
wohnheitsrecht wäre, müßte man jeden Moment einer Abſchaffung gewärtig 
jein: Juriſtiſche Nevolutionen jind jederzeit denkbar und möglid. Es 
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gilt alſo zu unterfuchen, ob der Gedanke, aus dem heraus das Ge— 
wohnheitsrecht entiprang, auch heute noch feine Geltung hat. Oppen: 
heim jtellt als ſolchen dem ärztlichen Zweck hin. Ih fann mir nicht 
verhehlen, day in diejem ärztlichen Zwecke dod ein qut Theil fittlicher 
Zweck liegt. Oppenheim’s Einwürfe gegen biejen treffen zum 
Theil daher auch jenen. Doch will ich bier betonen, daß Moral 
und Recht doch entgegen Oppenheim in gewiſſem MWideripruche 
stehen können. Gin vorgenommener Diebjtahl mug nicht immer ge: 
meinen Motiven jeinen Uriprung verdanfen, jondern kann zur Wer: 
hütung größeren Unheiles oder zur Klarlequng ſchändlicher Handlımg >= 
weile des Beſchädigten geichehen. Wenn ich jehe, wie jemand im Fegriffe 
ijt, mehrere Unjchuldige zu töbten umd ich dieje auf feine andere Weiſe 
retten fann als durch die Tödtung des Frevlers, ich glaube nicht, day 
ih zögern würde. Eicderlid würde ich vor Gericht gejtellt werden, 
aber auch verurtheilt? Das find ja eben jene Fälle, wo bie Ge: 
Ihmworenen im Wideriprucde mit dem Buchitaben des Geſetzes die An— 
geklagten frei ſprechen. Es iſt aber auch klar, daß der Ärztliche Zweck 
ſich theilweiſe mit dem Berufsrechte deckt, inſoferne der ärztliche Beruf 
den ärztlichen Zweck zur Grundlage bat. 

Daß es der Ärztliche Zweck iſt, der das ärztliche Handeln ſtraffrei 
macht, ijt eigentlich zum Theile Schon im Strafgelege enthalten. Fordert 
doh ſchon S 1 desielben: „Zu einem Verbredien wird böler Borjag 
erfordert.“ Und im F 2 heißt es weiter: „Daher wird die Handlung _ 
oder Unterlajjung nicht al3 Verbrechen zugerechnet: (lit f.) wenn das 
Uebel aus Zufall, Nachläfiigfeit oder Unmijjenheit dev Folgen der 
Handlung entitanden iſt.“ Solche Handlungen find laut F 238 nur 
Vergeben oder Uebertretungen. Daher finden jih auch die Straf: 
beitimmungen gegen Aerzte nur in diejem Kapitel. Es finden jich aber 
abiolut feine Strafbeitimmungen vor für die Fälle £unjtgerecht ausge: 
führter Operationen, die eigentlich auch Vergehen darjtellen würden. 

So wären wir denn bei dem alten jejuitiichen Grundſatze ange— 
langt: Ter Zweck heiligt die Mittel. Juriſtiſche Geltung dürfte der: 
jelbe faum erlangen, moralijch ijt er aber nicht völlig vermwerflich; zum 
mindeiten bedient jich die Staatsmoral desjelben des öfteren, ohne daß 
jih das allgemeine Rechtsgefühl immer dagegen empört. So it, um 
nur von der neuejten Zeit zu sprechen, eine afrikaniſche Kolonijation 
zumeijt nichts anderes al3 ein vom Staate begangener Raub.!) Day ein 
ſolcher jtillichtweigend hingenommen wird, und nur von einigen Idealiſten 
die Vergewaltigung der Schwachen anflagend hervorgehoben wird, ijt 
Schuld der dee, die der Staatenbildung zu Grunde liegt. Anfangs 
nur Schuß der Etaatsangehörigen nad außen bezwedend, wurde der 
Staat von jeinen Mitgliedern zu Uebergriffen an andern Staaten aufs 
gefordert, die unter Mitgliedern desſelben Staates nicht geitattet worden 


!, Ihren ſchärfſten Ausdrud erlangte dieje Anficht Ende der Fünfziger: und 
Anfangs der Sechziger-Jahre auf Neu-Seeland, wo ſich ein großer Theil der Ge ıjt- 
lichfeit und der Nechtsgelehrren auf Seite der aufſtändiſchen Eingebornen jtellten, 
indem jie das Vorgehen der englüchen Regierung als Roub und Diebitahl brand» 
markten. (Meile der Fregatte Novara. 3. Yard.) 
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wären. Denn der Staat jollte urjpünglich jeine Mitglieder gleichmäßig 
ſchützen, jpäter allerdings beſchränkte jich die Gleichmäßigkeit der Ueber: 
wadhung und des Schuges nur auf eine bejtimmte Anzahl von Ange: 
legenheiten, während andere Maßregeln natürlicherweije nur dem Schute 
der Bevorzugteren gewidmet waren, welde die Gejeßgebung eben be- 
einflupten. 

An dem Ueberwahungs: und Schutzrechte des Staates einerjeits, 
andererjeit3 in jeinem Anrechte auf die Angehörigen liegt aber meines 
Erachtens nad aud derzeit die jurijtiihe Begründung des ärztlichen 
Eingriffsrechtes. Daß dabei gewiſſe Widerſprüche vorfommen, läßt ſich 
ebenjo wenig leugnen, al3 man es überjehen fann, day auch innerhalb 
der bürgerlichen Gejeßgebung, wie Menger dargethan, Unterjchiede ge: 
macht werden, und day jeder Staat Fremden gegenüber anders vorgeht 
als jeinen Angehörigen gegenüber. 

Der Staat hat jein Schuß: und Ueberwachungsrecht in einzelnen 
Fällen anderen Perjonen anvertraut, aber nicht völlig übergeben. Er 
wird bei Unmündigen durch die Eltern, bei Kranken durch die Aerzte 
vertreten. Beide hat er mit gewiſſen Befugnijjen ausgejtattet, beide 
jind ihm aber auch dafür verantwortlid. Die Eltern haben ein Natur: 
recht dazu, die Aerzte müfjen es ſich erjt erwerben. Der dabei ein- 
zuſchlagende Weg führt zur ſtaatlich beaufjichtigten Prüfung. Was 
Wunder, daß die Strafbeitimmungen gegen den Arzt, der trogdem aus 
Untoifjenheit etwas verjhuldete, jo milde find! Bleibt es doch immerhin 
ein Fauſtſchlag in's eigene Gejicht, wenn der Staat durd eine Ver: 
urtheilung darthun müßte, dag jeine Prüfungen ungenügend waren. 

Für die analoge Stellung von Eltern und Arzt jpricht jo mandes. 
Der oben zitirte $ 358 d. d. Str. findet fein Gegenjtüd im $ 360: 
„Wenn dargethan wird, daß diejenigen, denen aus natürlicher oder 
übernommener Pflicht die Pflege eines Kranken obliegt, es demjelben 
an dem nothwendigen mediziniſchen Beijtande, wo jolher zu verſchaffen 
war, gänzlich haben mangeln lajjen, jind jie einer Uebertretung ſchuldig, 
und nach Beſchaffenheit der Umſtande mit Arreſt von einem bis zu 
ſechs Monaten zu beſtrafen.“ In dieſem Paragraphe iſt zwiſchen den 
Zeilen das Recht des Staates abhalten, von jedem Kranken zu ver: 
langen, daß er zur Erlangung feiner Gejundheit das Nothwendige 
veranlajje; konſequenterweiſe jollte aljo auch gegen jeden Volljährigen 
und Geiftesgejunden itrafweije bei Gejundheitsvernadhläfjigung vorge: 
gangen werden. in ſolches Gejet fehlt, wohl in der, nicht für alle 
Fälle ganz berechtigten Annahme, daß jeder alles Mögliche für jeine 
GSejundheit thun würde. Dagegen bejteht, wie $ 360 zeigt, eine Gejeges: 
bejtimmung für Eltern, vejp. Vormünder. Sobald aber der Arzt die 
Behandlung übernimmt, trifft ihn für jede Vernachläſſigung die Strafe, 
die Angehörigen gehen aber jtraffrei aus, zum Beweiſe dejjen, daß 
Pfliht und Berantiwortung, die dem Staate gegenüber Eltern und 
Vormünder für die ihrer Obhut Anvertrauten haben, im Falle der 
Erkrankung zum Theile auf den Arzt übergegangen jind. 

Sehr oft hört man aus dem Munde des Arztes das Wort: „A 
habe die volle Verantwortung für deu Kranten.“ An der Regel iſt 
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es wohl nur eine Phraſe, ohne tieferen Sinn und maſchinenhaft ge— 
ſprochen. Daß aber der Arzt, abgeſehen von obiger ſtrafrechtlicher 
Verantwortung, auch für den Kranken, den er nicht behandelt, oder der 
ſeiner Behandlung ſich ausdrücklich entziehen will, einzuſtehen hat, mögen 
einige Beiſpiele zeigen. Ein Arzt, der in einem großen Krankenhauſe 
die Krankenaufnahme zu leiten hatte, wies einen mit Altersſchwäche 
behafteten und nur darüber ſich beſchwerenden Mann wegen Platz— 
mangels ab. Einige Schritte vom Krankenhauſe weg traf den Mann 
ein Schlaganfall, dem er erlag. Der Arzt wurde entlaſſen, allerdings 
ungerechterweiſe. Dieſer Einzelfall findet ſein Gegenſtück in einer in 
Wiener Krankenhäuſern gehandhabten Praxis. Schwerkranke, die nicht 
mit anſteckenden Krankheiten behaftet ſind, werden trotz ihres Wunſches 
entlaſſen zu werden im Spitale zurückgehalten und erſt dann entlaſſen, 
wenn ein Angehöriger oder Freund einen Revers ausſtellt, auf dem er 
erklärt, bei voller Kenntnis der Gefährlichkeit des Krankentransportes 
die Verantwortung dafür übernehmen zu wollen. Offenbar dient dieſer 
Revers zur eventuellen Entlaſtung des Chefarztes und entſpricht dem 
Gebrauche anderer Yänder, die den Arzt zur Durdhführung der einmal 
übernommenen Behandlung theil3 bereits zwingen, theils erjt zwingen 
wollen und ihn für jede aus der Unterbrehung der Behandlung er- 
folgende Gefährdung der Kranken verantwortlich machen. 

Es nimmt der Arzt aljo eine ähnliche Stelle ein wie der Richter 
oder der Lehrer. Der Eine hat den Staat bei der geijtigen Erziehung 
zu vertreten, der Andere ijt jein Vertreter in Gejeßesangelegenheiten, 
der Arzt hat für ihn über das leiblihde Wohl jeiner Angehörigen zu 
jorgen. Ein Recht darauf hat jedenfalls der Staat, wenn auch fein 
Geſetz es ausdrücklich anerkennt. Keinesfall3 kann ihm das leibliche 
Wohl jeiner Angehörigen gleichgiltig fein; ich brauche zur Begründung 
dejien nur auf die allgemeine Wehrpflicht hinzuweiſen. Jeder neue 
Staatsbürger it ein Gewinn für den Staat, eine Vermehrung des 
Staatsvermögens; jede Beeinträdhtigung der individuellen Arbeitskraft 
dur Krankheit ein Berlujt fiir den Staat, den er abzuwehren trachten 
mup. Mit der Vertretung jeines Rechtes hat er den Arzt betraut, 
aber ihn nicht zum ausſchließlichen Vertreter gemadt. An dringenden 
‚allen, bei Verunglüdungen, GSelbjtmorden ꝛc., dürfen und müſſen 
auch andere jtaatlihe Organe Hilfe leijten, wie 3. B. die Sicherheits: 
polizei, die eigens darin unterrichtet wird, In jolchen Fällen darf 
aud jeder Laie eingreifen, wenn es 3. B. Gtillung einer Blutung 
gilt, ohne wegen Kurpfujcherei belangt zu werden. Ueber die momentane 
Hilfe hinaus aber ijt blos der Arzt zum Handeln berechtigt. Damit 
ift auch ein Theil des zweiten Oppenheim'ſchen Einwandes gegen 
das Berufsreht hinfällig, da aus der Urſache des ärztlihen Eingriffs: 
rechtes heraus erflärt wird, wie auch andere Perjonen jtraffrei ein: 
greifen dürfen. 

Selbjtverjtändlih ijt es, dal der Staat eine Garantie dafür 
haben will, daß der von ihm Betraute auch die genügenden Fähigkeiten 
bejige. Dieje wird ihm durh die Staatsprüfungen geboten — ob 
genügend, ijt für ung hier nebenſächlich. Natürlich gelten dieje Prü- 
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fungen eben nur für den einen Staat, fallg nicht andere Vereinbarungen 
zwiſchen einzelnen Staaten beſtehen, ebenſo wie der Richter des öſter— 
reichiſchen Staates nicht ohneweiters auch in Italien dieſelbe Stellung 
einnehmen könnte. Wohl kommt es, wie Oppenheim auch als Ein— 
wand hervorhebt, vor, daß ein frembländiſcher, zur Praxis nicht be— 
rechtigter Arzt gleichſam Gaſtſpielreiſen unternimmt; richtig iſt es 
auch, daß ein ſolcher an Kliniken lebensgefährdende Operationen vor— 
nimmt, ohne daß er zur Rechenſchaft gezogen wird. Weil nun der 
Staat in dieſen Fällen ein Auge zudrückt, ſofort darin einen Einwurf 
gegen das Berufsrecht zu finden, geht wohl nicht an. Der Grund für 
die Nachſicht mag wohl darin liegen, daß der fremde Arzt gleichſam 
als Lehrer betrachtet wird, der die Geſchicklichkeit und Kenntnis der 
einheimiſchen zu vermehren trachtet. 

Es mögen aud noch jene Fälle kurze Erwähnung finden, wo es 
ſich blos um ſogenannte Schönheitsoperationen handelt. Solche Opera⸗ 
tionen verlaufen nicht immer gefahrlos; ich kannte z. B. eine Frau, 
deren Schönheitsjinn durch eine daunußgroße, ganz unschädfiche, ab⸗ 
ſolut nicht genirende Geſchwulſt am Knie beleidigt wurde; ſie ließ ſich 
operiren und erlag den Folgen der Operation. Doch ſelbſt in den 
Fällen von glatt verlaufender Heilung handelt es ſich um ein vom 
Standpunkte des Staates aus durchaus nicht immer gerechtfertigtes 
ärztliches Handeln. Es iſt gleichſam ein Mißbrauch der ärztlichen 
Kunſt. Sie haben nichts mit dem ärztlichen Berufe und dem ärztlichen 
Zwecke, Leiden zu lindern, Krankheiten zu heilen oder ihnen vor— 
zubeugen, zu thun. Begreiflich aber iſt es, daß der auf ſeine Geſchick— 
lichkeit ſtolze Arzt durch die Bitte deſſen, der ſich operiren laſſen 
Molke, auf einen Abweg gerieth. 

Damit wären wir bei der Frage angelangt, wie weit ſich ber 
ärztliche Eingriff eritreden dürfe oder wie weit der Staat jein Recht 
auf die Gejundheit der Bürger ausdehne. ES ijt einleuchtend, day allzu 
ipezielle Normen nicht aufgejtellt werden können, das hieße, den Fort: 
jchritt der Medizin in eine Zwangsjacke itecten. Vor noch nicht jehr 
vielen Jahren galten Operationen nod als undenkbar, die heute jchon 
jeder Chirurg in größerer Anzahl gemadht hat. Die Geſchichte jeder 
einzelnen Operation, jedes einzelnen medizinischen Eingriffes würde 
das Unjinnige einjchränfender Gejege darthun. Es kann ſich alſo nur 
um eine allgemeine Klafjififation des ärztlichen Handelns handeln. 

Den Reigen mögen jene Maßnahmen eröffnen, deren Zweck es 
it, den Krankheiten vorzubeugen. In der leichtejten Form 
väth der Arzt dies oder jenes an, was das einzelne Judividuum vor 
Krankheit bewahren Könnte. Es ijt zwar ärztlicher Rath, aber fein 
ärztlihes Gingreifen, da es jih blos um Regelung der Lebensweiſe 
handelt. Wichtiger find ſchon jene Fälle, wo der Arzt während einer 
Krankheit anderen vorzubeugen bat. Dahin gehört das wichtige Kapitel 
der Antijepjis, das jedoch bei der Beiprehung der Heilung von Kranuk— 
heiten mit inbegriffen jein wird. Die Vorbeugung ijt das Lieblings— 
und Schmerzensfind der modernen Medizin. Als Prototyp berjelben 
möge die Kuhpodenimpfung angeführt werden, die von vielen Staaten 
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zwangsweiſe angeordnet iſt. Mit ihr zugleich iſt anerkannt worden, 
daß der Staat das Recht habe, kleine Verletzungen, leichtere Krank— 
heiten ſeinen Angehörigen zuzufügen, um ſie vor ſchwerer Krankheit zu 
bewahren. Der Arzt iſt hier blos Ausführer des Geſetzes und nirgends 
iſt jo klar wie in dieſen Fällen ausgeſprochen, daß die Ausübung der 
Arzneikunde Recht und Pflicht des Staates iſt. Unbeſtritten und ohne 
Murren werden auch jene Maßregeln ertragen, die mit der Behelligung 
ſchon Grfranfter einhergehend dazu dienen, der Grfranfung anderer 
vorzubeugen; ih brauche blos an die Dringlichkeit eines Seuchen: 
geleßes zu erinnern. In allen diefen Fällen ijt das Vorgehen des 
Arztes geleglich geregelt und ſogar geboten. 

Das weitaus größte Gebiet umfaßt die Heilung und Linde: 
rung der Krankheiten. Wir können dasſelbe in zwei Theile zerlegen, 
deren ziveiter jih mit der Anwendung meuer und ungenügend be- 
fannter Arzneimittel und der Ausführung neuer Operationen beichäftigt 
und der füglih als Erperiment am lebenden Menſchen be- 
trachtet werden kann. Der erjte Theil handelt blos von altbefannten 
Heil- und Operationsmethoden, 

Für gewöhnlich hat der Arzt, der von einem Kranken gerufen 
wird, eo ipso die Vollmacht zum Handeln jeitens des Kranfen er- 
halten, ſoweit dieſer einen ärztlichen Eingriff für nöthig erachtet. In 
der Regel it darin aber alles mit Ausnahme der blutigen Operationen 
enthalten; die Nothwendigkeit jolder muß erjt dem Kranken dargelegt 
werden und für diefe Fälle eine Spezialeinwilligung eingeholt werden. 
Es ijt Dies eine Konzeſſion, die der Staat der individuellen Freiheit 
macht, die er doch jonjt nicht übermäßig begünjtigt. ES gejchieht dies 
wohl in der Borausjegung, day jeder normale Menſch bezüglich ſeines 
feiblihen Wohles gerade jo qut verfügen würde, wie betreffs jeines Ver— 
mögens. Die Freiheit des individuellen Willens it ärztlich aber für 
einzelne Fälle, wie 3. B. bei Selbjtmördern, ganz bejeitigt. Unter der 
Vorausjegung der Einwilligung darf der Arzt jedes Medifament den 
Kranken nehmen lajjen, möge es auch noch jo unangenehme Neben: 
wirfungen haben, dag die Krankheit zu befeitigen vermag, vorausgeleit, 
daß die Nebenwirkungen nicht lebensgefährdender find als die Kranf- 
heit jelbit. Bei leichteren Erkrankungen werden jelbitverjtändlich über- 
haupt feine jtarf wirkenden Mitteln angewendet werden, jondern nur 
bei jchtweren. Dabei ilt von vorneherein angenommen, dar der Arzt 
die Wirkung jedes Medifamentes genau Fenne, jeine ſchlimmen Folgen 
beherrichen und bejeitigen fönne, Es ijt daher folgender all unver: 
antwortlid und gehört in das Gebiet des Erperimentes: Ein Ge: 
lehrter, der ein nicht bejjer alS die bisher bekannten wirkendes Herz— 
mittel entdecft und oft angewendet hatte, antwortete auf die Anfrage 
eines Arztes, twelder das Mittel benügen wollte, wie man jeine 
ihädlichen Nebenwirkungen bejeitigen könne, er wiſſe das nicht, obwohl 
er es jchon oft angewendet. Es zeigt diefe Antwort von einer Gleich: 
giltigfeit — um ein gelindes Wort zu gebrauhen — die wir leider 
oft bei Männern der Wifjenichaft antreften. Auch die jchlechten Folgen 
der Operationen follen dem Arzte genau befannt jein und er alles zu 
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thun tracdhten, um ihnen zu begegnen. In diefer Beziehung haben die 
legten dreißig Jahre einen riejigen Fortſchritt gebracht, indem fie uns 
mit den Lehren der Antiſepſis vertraut machten. 

Wann darf der Arzt lebensgefährdende Operationen 
vornehmen? Selbitverjtändlih nicht im Allgemeinen, wenn es jich nicht 
um Krankheiten handelt, die jelbjt das Leben bedrohen. Aber aud) 
dann nicht, wenn e8 andere minder gefährliche Mittel gibt, welche die 
Krankheit zu bejeitigen im Stande find. Wenn z. B. bei Jemandem 
nad Genug eines Aetzgiftes eine Berengerung dev Speijeröhre auf: 
tritt, a ihn dem Hungertobe nabe bringt, muß zuerjt verfucht werden, 
dieſe Verengerung unblutig zu erweitern, ehe man ihn den Gefahren 
der Anlegung eines Magenmundes ausjegt. Bevor der Arzt eine 
Operation unternimmt, wird er dem Patienten die Chancen derjelben 
Flarlegen, da ja Niemand ſich einer Operation unterziehen wird wollen, 
die ihm nicht minbeftens einige Ausſicht auf Gelingen bietet; dies gilt 
aud von gefabrlojen Operationen bei leichteren Krankheiten. Oftmals 
werden ſchwere Operationen ohne Ausjiht auf Yebensvettung mur 
unternommen, um dem Kranken etwas Yinderung jeiner Yage zu ge: 
währen. So erinnere id mich noch heute lebhaft an die erſte Ober: 
ihenfel-Amputation, die ich vor Jahren gemadt habe. Sie betraf einen 
hochgradig wajjerjüchtigen, dem Tode nahen Lehrer der Strafanftalt 
Illava, dem eine tuberfulöfe Kniegelenksentzündung fürdpterliche Bein 
derurfachte, Auf fein dringendes Berlangen twurde die ausfichtsloje 
Ampntation vorgenommen, die ihm wohl große Erleichterung brachte, 
aber jeinen Tod nicht aufhalten Konnte. 

Es ſchließt Ti) bier gleich die ‚vage an, wie weit überhaupt 
Mittel zur Yinderung dev Uebel angewendet werben dürfen. Da muß 
vorerſt gleich hervorgehoben werben, day wir überhaupt wenig Seil: 
mittel im engeren Sinne haben und ner die meilten Medifamente nur 
zur Yinderung der Symptome dienen. Deren Anwendung bei heilbaren 
Krankheiten iſt jelbitverftändlih. Aber auch bei unheilbaren können 
Narkotila 3. B. ruhig angewendet werden, wenn der durch jie ver— 
urjachte Mugen größer ıjt, als ihr Schaden; und das iſt er immer, 
wenn ſie der Arzt überwadt. Manche narkotiſche Mittel ſiud aber trotz 
aller Ueberwachung gefährlich. So finden wir bei leichten Operationen, 
z. B. bei Zahnertraftionen, die Anwendung der Narkoje vor, obwohl 
Todesfälle oftmals genug vorgefommen find. Gin Menſchenleben aber 
einem Zahnſchmerze zu opfern, iſt unſinnig. Glücklicherweiſe lernt die 
neuere Medizin immer mehr und mehr die gefährlichen Mittel durch 
ungefährliche erjegen; immerhin aber bedarf obiger Satz einer ein: 
gebenderen, eventuell geſetzlichen Grledigung. Bei unheilbaren Kranken, 
die einen langen Todesfampf zu überjtehen haben, fühlt ih Arzt und 
Umgebung oft verfucht, das Ende zu bejchleunigen, Wäre der ärztliche 
Zweck das allein ſtraflos macdende Moment beim ärztlichen Handeln, 
jo liegt es klar zu Tage, daß das gejtattet wäre, Ju ſolchen Fallen 
ſteht beim Arzte ſeine Pflicht mit ſeinem menſchlichen Fuͤhlen im Wider: 
ſpruch. So oft jih auch manche Nerzte aus Mitleid dahin ausjpracdhen, 
man dürfe das Ichvedliche Yeiden der Kranken früher enden lafien, fo 


darf gejeglich der Arzt nur ſchmerzlindernde Mittel in medikamentöſen 
Dojen anwenden, da es jeine Pflicht it, dem Staate jo lange als 
möglich ein wenn auch brad) licgendes Vermögen zu erhalten. 

Bei obigen Ausführungen ift ſtets beibehalten worden, day ſich 
die Eingriffe blos auf das Franke Individuum beichränfen. Nun 
gibt es aber auch Fälle, wo an einem ganz gejunden ober nur ins 
direft mitleidenden Individuum zu Gunften des Franken oder leidenden 
gehandelt wird. Als Prototyp der eriteren mag die Bluttransfujion 
gelten. Ein gefunder Menich gibt etwas von jeinem Blute her, jo viel 
eben, daß es ihm nicht genirt, um ein ſonſt dem Tode geweihtes 
Menschenleben zu retten. Selbjtverständlich iſt auch hier die Einwilli— 
gung des Betreftenden nothwendig; ſoweit wird bie individuelle Frei— 
beit gewahrt. Dieje Fälle finden ihr Gegenſtück in gewiſſen finanziellen 
Vorgängen; Niemand wird gehindert, durch Aufopferung eines Theiles 
jeines Vermögens — gerade jo viel, day es ihm nicht empfindlich 
trifft, einen Andern vom Banferotte zu retten. Opfert er mehr, iſt es 
Verihivendung. Der Staat bat das Recht, Opfer von jeinen Ange: 
börigen zu verlangen; daß ſie eriichtlich ſofort einem Dritten zugute 
fommen, fann fein Hindernis jein. Im Falle der Bluttransfuſion it 
e5 jo; aber der Staat bat dabei den großen Vortheil, day ihm ein 
Angehöriger erhalten bleibt. Man jtelle jich nur den Staat alö körper: 
liches Individuum vor; ein folches hat ſtets das Necht, das jeder 
Mensch oft genug für ich anwendet, einem Theile jeines Körpers 
Nahrung zu entziehen, ohne daß er dauernden Echaden erleide, um 
dieielbe einem andern Theil zuzumenden, der von dem lokalen Tode 
dadurch gerettet wird. Diefem Vorgehen liegt der Sat zu Grunde, daß 
es bejier tft, von zwei Uebeln das Ffleinere zu wählen. In ſeiner 
ertremften Anwendung finden wir ihn in der zweiten oben angegebenen 
Form bes ärztlichen Eingriffes, der nur eim indirekt mitleidendes In— 
dividuum betrifft, in der Geburtshilfe. 

ES gibt viele Frauen, denen es unmöglich ijt, ein ausgetragenes 
Kind zu gebären, öfter aber doc in die Yage kommen, es zu jollen, 
Eo lange der Kaiſerſchnitt zu den Operationen mit äußerſt ungünjtigen 
Ausſichten zählte, wurde noch häufiger als jegt vom Arzte eine früh: 
zeitige Entbindung oder eine ZJertriimmerung der Frucht im Mutter: 
leibe vorgenommen ; durch erjte wurde, wenn micht direkt dev Tod der 
Frucht veruriacht, jo doch deren Ausſicht auf längeres Yeben ſtark be- 
einträchtigt. Niemand aber jieht in diejen, ſowie ähnlichen Fällen 
darin ein Unrecht, dag man das Leben der Mutter als das ökonomiſch 
wertvollere mit Aufopferung des Lebens des Kindes zu erhalten 
trachtet. Vom Standpunkte der Moral aus it es ſicher verwerflich, 
ein Yeben zu opfern, der Staat aber darf dieſen Standpunkt nicht 
inne haben, die Staatömoral it eine ökonomisch begründete Moral. 
Wohl hat das Leben aucd des Ungebornen für den Staat einen Wert 5 
ich erinnere nur 3. B. daran, day er den Kailerichnitt lege artis an 
der Todten vorschreibt, eine Vorjchrift, die, jelbit wenn der Arzt 
jtundenlang neben dem Bette der Sterbenden auf den Tod wartet, 
wenig Aussichten auf Erhaltung des Lebens des zu entbindenden Kindes 
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bietet, wie ich mit vielen anderen Autoren bejtätigen kann. Trotzdem 
aber opfert er ruhig diejed Leben, um ein öfonomiich wertvolleres zu 
erhalten. Wie oft jchreit die Mutter: „Laßt mid jterben, aber rettet 
nur mein Kind.” Der Arzt aber darf nicht folgen; thut er es dennoch, 
fo wird er wegen Pflichtvernachläſſigung vor Gericht gezogen, da er 
in erjter Linie daS Leben der Mutter zu retten hatte, 

Bisher wurden blos die Krankheiten des Körpers in 
Betracht gezogen; bei ihnen iſt es noch leicht, die Grenzen des ärzt— 
liben Handelns fejtzuiteden. Schwieriger aber iſt es bei den Geiſtes— 
krankheiten und den nervöjen Störungen überhaupt. Jeder 
Lehrer weiß, wie ſchwierig es iſt, eine Erziehung zu leiten und bie 
Mittel dafür feitzujtellen. Um ähnliches handelt es jich hier für ben 
Arzt; auch er joll auf das Seelenleben des Kranfen einwirken und er 
kann dies zumeijt nur durch Gemüthseindrüde. Das Medifament und 
die mechaniſche Therapie jind nur Behelfe, mit denen er pſychiſch 
wirken will. Won einer ſpeziell ſtets eingeholten Einwilligung der 
Angehörigen fann bei Geijtesfranfen nicht immer die Rebe jein; 
man denke nur an die Irrenbehandlung in jtaatlichen Anstalten. Aber 
auch bei Nervenfranfen geichieht das nicht immer, zum wenigiten aber, 
wenn fie volljährig jind. Mit dem Momente, wo fie jih dem Arzt 
anvertraut haben, haben jie ſich ihm auch vollitändig übergeben. Ich 
fann aus meiner Erfahrung einen Fall mittheilen, wo ich die Freiheit 
eines 24jährigen Mädchens, das mit hochgradig hyſteriſchem Erbrechen 
behaftet war, gegen welches von den verichiedeniten ärztlihen Autori— 
täten die verichiedeniten Mittel fruchtlos angewendet waren, auf ein 
Minimum bejchränkte, indem ich ihr die Bewegung unterjagte, das 
Tageslicht entzog, jede menschliche Gejellichatt entfernte u. ſ. w., jo 
daß ſie ärger daran war als ein Verbrecher. Wohl gelang die Heilung ; 
aber oft fragte ih mich, woher ih das Recht zu meinem Borgehen 
nahm, gegen das jich zeitweile die Kranke jogar auflehnte. Wie weit 
der Arzt geben dürfe, iſt noch nicht feitgeitelli, und jo kam es aud, 
daß der eingangs erwähnte Fall von pſychiſcher Einwirkung mitteljt 
Schläge ein gerichtlihes Nadipiel hatte. In früberen Zeiten haben 
wohl öfters Züchtigungen bebufs Heilung jtattgefunden und der Erfolg 
mag jie auch gerechtfertigt haben. Seitdem aber der Stod als Erziehungs: 
mittel jeine Rolle ausgeipielt hat, iſt er aud in der Therapie nicht mehr 
beimatberechtigt. Im allgemeinen mag der Sat ausgeiproden werden, 
dan in pigchopathiichen Fällen alle Mittel zuläſſig find, die mit unſeren 
Anihauungen von Erziehung nicht im Widerſpruche ſtehen, alio aud 
insbejondere die bie und da angewandten unjittliden Mittel. 

Wer die Kortichritte der Medizin in den legten Jahrzehnten ver: 
folgt hat, wird wiſſen, day diejelben feinen Halt gemacht haben und 
auch feinen machen können. Betrafen jie zumeiit auch die Theorie, io 
rel doch auch jür die Praxis außerordentlih Wichtiges mit ab, 
Es tauchte daher die Frage auf, wie das Verhältnis eines Kranken zu 
einem neuen Medifamente, einer neuen Operation, einer neuen Heil: 
methode ji geſtalte Oppenheim meint: „Wenn ein glaubwürdiger 
zuverläſſiger Arzt auf Grund wilienichaftlicher Ueberlegung und nöthigen 
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Falls nach Verſuchen an Thieren und eventuell auch an Menſchen zu 
der Ueberzeugung kommt, ein Mittel ſei ein Heilmittel, ſo hat er das 
Recht es vorderhand anzuwenden, bis ihn nicht ſeine eigene oder fremde 
Erfahrung von der Schädlichkeit des Mittels überzeugt.” In dieſer 
Form erinnert der Satz ſtark am jene jejuitiichen Lehrſätze, die da 
lauteten: Folge dem, was ein glaubwürdiger Autor behauptet, Was 
ilt ein glaubwürdiger, zuverläſſiger Arzt? Iſt nicht jeder Arzt ſich 
felbjt glaubwürdig genug? Warum dann mit jtatt glaubwürdig 
und zuverläljig einfach jeder Arzt? Und woher die eventuellen Ver— 
fuhe an Menihen? Dieje ragen läpt Oppenheim unbeantwortet. 

Es hieße jeden Fortſchritt hemmen tollen, wollte man allzu be- 
ihränfende Maßregeln der Anwendung neuer Mittel auferlegen. Die 
neu auftauchenden Heilmittel find zweierlei Natur; Sie find entiveder 
dem Heilihage eines Volfes entnommen oder auf chemiſchem Wege ge: 
finden worden. An eriterem Falle iſt es ſchon eriviefen, ob fie mehr 
jhaden als nützen; im zweiten alle kann mit einiger Wahrſchein— 
lihfeit aus den bisher bekannten, auf die Wirfungsweile des neuen 
Mittels geſchloſſen werden. In jedem Falle folgen dann Thierer: 
perimente, um die Theorie der Wirkung auſſtellen zu können. In 
jeltenen Hallen wird ein neues Heilmittel durch einen Zufall entdedt. 
So das Paſteur'ſche gegen Epilepſie, To das Koch'ſche gegen Tuberku— 
loſe. Dieſe Stadien macht jedes Urzneimittel durch, bevor man es am 
Menſchen verſucht. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man dem Kranken 
ſagt: „Ich werde bei Ihnen ein neues Heilmittel anwenden, von dem 
ich mir mehr Erfolg verſpreche als von den bisher bekannten, deſſen 
Nebenwirkungen ich aber nicht genau kenne.“ Ohne weiters willigt 
der Kranke ſtets ein. Darin liegen ſchon zwei Vorbedingungen: die 
ſpezielle Einwilligung des Kranken, wie wenn es ſich um eine Opera— 
tion handeln würde, und die Anſicht des anwendenden Arztes, daß 
das Mittel bei nicht höherer Gefährlichkeit als die bisher bekannten 
mehr Ausſichten für die Heilung darbiete. Dieſe Anſicht wird natür— 
lich von dem Arzte erſt nach eingehendem Studium errungen werden 
können.“ ALS drittes wichtiges Erfordernis erſcheint dann, daß der 
Arzt die Anwendung des Mittels genau überwache. Eine einfache 
Konſequenz deſſen iſt, daß in der Privatpraris nur ſelten Mittel mit 
unbefannter Nebenwirkung angewendet werden. In der Negel geichieht 
dies in Krantenhäniern, aber nicht aus dem oft gehörten Grunde, weil 
es ſich dort blos um arme Teufel handle, jondern weil der Arzt jeden 
Moment hilfsbereit den Kranken zur Eeite ſtehen kann. Auch haben 
die Krankenhäuſer den Bortbeil, day ſtets mehrere Aerzte den Kranken 
überwachen und ſich vorber über die Zuläſſigkeit eines neuen Mittels 


) Daß jogenannte wiſſenſchaftliche Anfichten oft auf höchſt Teichtiinnige Art 
gewonnen werden, mag bier durch ein Beiipiel gezeigt werden. Zur Yet des 
Koch'ſchen Rummels hatte ein Wiener Vrofeſſor ein Mittel entdedt, von dent er be- 
hauptete, es wirke ebenio mie das Koch'ſche, denn es ſei ebenfalle jlüjfig, habe die— 
ſelbe Farbe und erzeuge auch Fieber. Er wunderte ſich nicht wenig, als wir ihm 
fein Verlangen abichlugen, an unſern Kranken jein Mittel verſuchen zu Dürfen, u. 3. 
in Ausdrücken, Die für feine Wifjenichaftlichfeit durchaus nicht jchmeichelhaft waren. 
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berathen. Einfacher geſtaltet ſich die Sache, wenn es ſich um eine 
neue Operation handelt, da für deren Ausführbarkeit in der Regel die 
Anatomie und Phyſiologie entſcheidet. Im übrigen gilt in beiden 
Fällen die Vorausſetzung, daß das neue Mittel, die neue Operation, 
weniger Gefahren bedinge als die Krankheit ſelbſt. Es kann ſich aber 
bei neuen Mitteln ereignen, daß der Arzt ganz gegen ſeine wiſſen— 
ſchaftliche Ueberzeugung ein Mittel vom Staate anzuwenden gezwungen 
wird, wie ſeinerzeit das Koch'ſche Tuberkulin, und wie ſeit einem Jahr— 
hundert die Impfung von manchem ihrer Gegner. 

Es gibt aber daneben eine ganze Reihe von Experimenten, oft 

verbunden mit blutigen Eingriffen, die nicht zur Heilung dienen, ſondern 
blos theoretiihe Anſchauungen fügen oder aufbauen jollen. Gleichſam 
als Bindeglied mit den vorigen Fällen, entichieden aber noch zu ihnen 
gehörend, ijt die Ueberimpfung von Rothlauf bei Krebskranken, da in 
einzelnen Fällen anjcheinend der Krebs durch Nothlauf geheilt worden 
war. In die Reihe reiner Grperimente gehören: Impfung eines an 
weihen Scanfer Kranken mit dem eigenen Gifte an anderen Körper: 
jtellen (erfolgreid ausgeführt); Impfung Krebskranker mit dem Krebs— 
jafte an andern Körperjtellen (erfolglos); Impfung eines ganz ge: 
junden Knaben mit Syphilisgift (leider erfolgreich geweien) x. Diele 
‚alle zeigen jchon von einer Roheit jondergleichen, und jollten bie 
Ausführer jtets gerichtlich belangt werden. Zur Ehre des ärztlichen 
Standes jei hervorgehoben, day nur wenige Fälle bekannt jind und 
daß jie jtet3 bei den Nerzten große Entrüſtung hervorrufen. 
‚ Noch mögen die Schönheitsoperationen eine kurze Erwähnung 
finden. Gin Theil von ihnen ijt jedenfalls berechtigt; jo die Opera- 
tionen in Folge von Knochen: und Gelenfserkrankungen ; jie ſtellen eigent: 
(ih nur die Endbehandlung einer Erfranfung vor. Die anderen Opera: 
tionen, die blos oft zumeilt nur eingebildete Schönbeitsfehler dar: 
Itellen, jind wohl nichts als Liebedienerei der Aerzte, die dadurd zu 
Stande fam, day die Aerzte neben ihrer jtaatlichen Bertrauensitellung 
ein Privatgeiverbe auszuüben angewieſen jind, 

Faſſen wir alles kurz zujammen: Der Staat hat ein 
Recht auf die Gejundhbeit jedes jeiner Angehöri— 
gen, da jeder Angehörige einen Theildes Staat s- 
vermögens darjtellt.e Er überträgt die Ueber: 
wachung der Gejundheit und ihre Wiederhberitel: 
lung eigens von ibm geprüften Merzten, die das 
Recht haben, dem Staate jelbit einen fleinen Nadı: 
theil zuzufügen, um ihm einen größeren Bortheil 
zuzuwenden. Das Recht des ärztlichen Eingriffs 
ſteht daher nicht im Widerſpruche mit dem be— 
ſtehenden Rechte, wennes auch wie jo viele Staats— 
rechte nicht aAusdrücklich formulirtijit. Es iſt daher 
wohl ein Berufsrecht, aber nicht im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes. S. R 
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Siterariiche Anzeigen. 


94. Handbuch der Verwaltungs: Statiftil, Von Dr. Ernit 
Miſchler, Profefior an der deutſchen Univerjität in Prag. 1. Band. 
Allgemeine Grundlagen der Verwaltungs : Statijtif. Stuttgart 1892, 
Verlag der J. G. Gotta’jhen Buchhandlung Nachfolger. 323 ©. 
Preis 6 M. 

Der Berfafler, dejien Name ſich in der Literatur der Statiſtik 
eines quten Klanges erfreut umd der auch in der Praris als Vorſtand 
eines jtatiltiichen Yandesamtes reihe Erfahrungen zu ſammeln Gelegen: 
heit hatte, beipricht im vorliegenden, mit Scharflinn und Gründlichkeit 
bearbeiteten Werke die Veziehungen zwiſchen Verwaltung und Statijtif 
unter Hervorhebung einer Reihe neuer Geſichtspunkte in einem lm: 
fang, wie uns Grörterungen über diejen Gegenstand bis jegt noch nicht 
geboten worden jind. Schon aus diefem Grunde wird jein Handbuch 
von der Beamtenwelt wie auch von Studirenden mit Freude begrüßt 
werben. 

Der vorliegende 1. Band zerfällt in zwei Theile, von denen der 
erjte unter dem Titel: „Die Statiftif und die Verwaltung,“ die ver- 
waltungsrechtlichen Grundlagen der Statiſtik behandelt, dev zweite jich 
mit der Organijation der VBerwaltungs:Statiltif im 19. Jahrhundert 
befaßt. Für dieſen letzteren Theil hat der Verfaſſer theils unter Be- 
nützung dev vorhandenen Literatur, theild unter Einziehung unmittel— 
barer Erfundigungen aus den verjchiedeniten Yändern der Erde, ein 
wertvolles Material in kurzer Faſſung zufammengejtellt. Dem eriten 
Bande joll noch ein zweiter folgen, welcher die Methodif und Technik 
auf den einzelnen ebieten des Syſtemes der Verwaltungs-Statijtik 
behandeln, und twie es in der buchhändleriichen Ankündigung heißt, Die 
Statijtif der Nolkszählungen, der Bevölferungsbewegung, die Wirt: 
ichafts=, Juſtiz-, Unterrichtsſtatiſtik u. j. iv. enthalten wird, Dieſem zweiten 
Bande wird wohl noch ein allgemeiner Theil vorauszugehen haben, in 
welchem Methode und Technik imjoweit zu beiprechen wären, als jie 
den verjchiedenen Gebieten gemeinfam ind. 

Der erite Theil des 1. Bandes bringt im Wefentlichen allgemeine 
tbeoretiiche Erörterungen über die Organilation der Verwaltungs: 
Statijtif, unter denjelben freilich, und zwar unter der Ueberſchrift: 
„Dbjekte der Statiltif“, aud Darlegungen über „das Moment der 
Zeit in der Statiftif”, ein Thema, welches der Verfaſſer bereits im 
Allgemeinen ſtatiſtiſchen Archiv behandelt hat. Seine inteveflanten 
Ausführungen über diefen wichtigen Gegenjtand werden dem Yejern ge— 
wiß nicht unwillkommen jein. Ich hätte fie nur lieber den allgemeinen 
Erörterungen über die Theorie und Technit der Statiſtik eingereibt 
gejehen. 

Als Berwaitungs:Statiftif oder administrative Statiſtik bezeichnet 
der Verfalier jene Maflenbeobachtung, welche vom Staate für Die 
Zwecke jeinev Verwaltung vorgenommen wird. Seine Betrachtungen 
halten ſich jedoch nicht lediglich innerhalb des durch diefe Definition 
geitekten Rahmens; fie ziehen vielmehr in ihren Kreis aud die 
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Etatijti der Selbjtverwaltungsförper, außerdem wird auch ber Ver: 
eine und Ginzelperjonen als Gubjefte der Berwaltungs » Statijtif 
edacht. 

Das Gebiet dieſer Verwaltungs-Statiſtik deckt ſich im Weſent— 
lichen mit demjenigen der Statiſtik ſchlechthin und zwar auch entſpre— 
chend den Auffaſſungen des Verfaſſers, nach welchen die Zwecke der 
Verwaltung nicht gerade enge zu nehmen ſind und unter die Verwal— 
tungs-Statijtif u. a. jchlehthin die Bevölkerungs-Statiſtik zu rechnen 
it. Nun wird aber die eigentliche ſtatiſtiſche Erhebung immer fajt 
ausihlieglih Aufgabe von Staats- und Eelbitverwaltungsförpern, zum 
kleinen Theil aud von Gejellihaften (Verſicherungs-Geſellſchaften) jein. 
Die jogenannte Privat: Ztatijtif tritt auf diejem Felde volljtändig in 
den Hintergrund. Diejelbe umfaßt aus naheliegenden Gründen in 
Wirklichkeit weniger die Beobahtung und die unmittelbare Beſchaffung 
des jtatijtiichen Materials, als vielmehr die wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
dejjen, was anderweitig durch die Thätigkeit der Verwaltungen geboten 
wird. Der Sonberbegriff der Verwaltungs: Ztatiitif als eines Zweiges 
der Statijtif verliert damit feine innere Beredhtigung. Der Verfaſſer 
hätte darum ſchon redht wohl den Titel: „Handbuch der Statiſtik“ 
wählen können. 

Die Anforderungen, welche der Verfaſſer in Bezug auf die Or: 
ganijation der Etatijtif jtellt, find etwas idealer Natur. Die jtatijtiiche 
Thätigfeit Eönne, wie er meint, in ihrem Vorgange abjolut nicht von 
den Verwaltungs-Reſſort, dem jie unterjtehe, geregelt werden, da fie 
in ihrer methodiich-tehniichen Eigenthümlichkeit weſensverſchieden von 
jenem jei. Die jtatijtiihe Verwaltung als Konjtatirung der Maſſen— 
Grideinungen könne einen Eingriff in diefen Vorgang begrifflid gar 
nicht gejtatten, fie jet unabhängig ebenjo wie die richterlichen Behörden 
hinſichtlich der Rechtſprechung. Demgemäß ſoll die jtaatliche Statiſtik eine 
ſelbſtändige oberſte Verwaltungsſtelle in alleiniger Unterordnung unter das 
Miniſter-Präſidium zu bilden haben. Eine vollftändige Unabhängigkeit 
ijt nun praftiich füglich nicht möglich, weil diejelbe eine zu große Anz 
zahl von Kräften erfordern würde. Für die weitaus meilten Erhebungen 
ind vorhandene Beamte zu verwenden und zwar nicht allein aus Gründen 
der Eparjamfeit, jondern auc deswegen, weil diejelben die nöthige 
Sachkenntnis haben und weil bei ihnen das jtatiftiihe Material zum 
großen Theil jih von jelber anhäuft, bezw. in dem Umfang beichafft 
werden muß, wie es für Löſung der Aufgaben der Verwaltung er: 
jorderlih it. Das oberite Jtatiftiiche Amt könnte diefen Beamten nicht 
lediglih nad) eigenem Ermeſſen Aufträge ertbeilen. Aus diejem Grunde 
werden die Grörterungen des Verfaſſers über „ausgelöfte” und „nicht 
ausgelöjte Verwaltungs: Statiftit” zum Theil nicht ohne Widerjprud 
bleiben. Die legtere jtellt ihm den höheren, bezw. alö „voll ausgelöite 
Statiſtik“ den höchſten Grad der Ausbildung dar, welcher dann erreicht 
jei, wenn die Statiſtik ih von der Berwaltungs-Thätigfeit trennen 
und in Verfafiung und Verwaltung, in Organijation und Thätigkeit 
zur Zelbjtändigkeit gelange, während die eritere nur injorern eriltive, 
als jie der Verwaltungs-Thätigkeit immanent und ſomit ſchon mit diejer 
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gegeben jei, ohne jelbitändig hervorzutreten. Tie volle „Auslöſung“ 
würde in vielen ‚Fällen allzu Eojtipielig oder auch praftiih unmöglich 
fein. Die allgemeine jtatijtiihe Schulung der vorhandenen Kräfte ijt 
nicht ſchwer, dagegen erfordern die verjchiedenen jtatiltiihen Erhebungen 
und Werarbeitungen Sachkenntniſſe, wie jie dem allgemeinen Statijtifer 
abgehen, aber bei dem techniich gebildeten Reamten: Rerfonal vorhanden 
find. Die „unausgelöjte” den Zwecken der Nerwaltung voll dienjtbar 
— Statiſtik verdient dann wohl ſchon den Vorzug vor der „aus— 
gelöſten“. 

Möge dem erſten Bande der zweite, deſſen Bearbeitung aller— 
dings mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden jein wird, bald 
nachfolgen. J. L. 

95. lieber die Yukunft der Geſellſchaft oder die Wir: 
fung der großen Sablen. Von Alfred DOffermann. Yeipzig. 
D. Wigand. 1893. HT E 2 M. 

In dieſem Werfe will der Verfaſſer, der jelbjt den Anſpruch eines 
Iyitematiichen Buches nach gründlicher deutjcher Gelehrtenart für jeine 
Far und faßlich geichriebene, immer verſtändliche Schrift nicht erhebt, 
den Nahmeis erbringen, daß die Entwicklung der menschlichen Gejell- 
ihaftsformen jich in der Richtung bewegt, auf jedem Gebiete menjch- 
liben Schaffens die großen Zahlen, die Maſſe zur Geltung zu bringen. 
Gr will das Frinzip der Temofratie, welche die Maſſen zur Yeitung, 
Verwaltung und Ordnung der einzelnen gejellichaftlihen Berhätigungen 
berufen erklärt, als ein in dem natürlichen Entwicklungsgange aller 
Geſellſchaftsformen nothwendig ſich vollziehendes Geſetz nachweiſen. 
Ausgehend davon, daß der Gang der menſchlichen Entwicklung dahin 
gerichtet iſt, den Zufall möglichſt auszuſchließen von der Einwirkung 
auf das menſchliche Leben, führt Offermann den Beweis, day das 
Kortichreiten der Zivilijation im Wejentlichen gleichbedeutend ijt mit 
der Verminderung der Abhängigkeit des Menichen von der unmittel: 
baren Ginwirfung der Naturmächte und von dem übermächtigen Ein— 
flufje einzelner Willenseinwirkungen. Nach dem auf dem Gebiete der 
Statiſtik geltenden Geſetze der großen Zahlen, das die Auffindung der 
verjchiedenen Urjachen geielljchaftlicher Erſcheinungen aus der Berrad)- 
tung einer jehr großen Anzahl derjelben ermöglicht, iſt auch bei der 
Mitwirkung möglichit vieler, die Unabhängigkeit von der Willkür Ein- 
zelner und den dadurch bedingten Zufällen bejjer gewährleiftet. Offer: 
mann weiſt nun mit gewandter Schlupführung und bedeutender Kenntnis 
der Thatſachen und der Yiteratur nad), wie in den politiiwen Ein: 
richtungen die Entwicklung dahingeht, die Vielen zum Mitthaten und 
zum Meitratben kommen zu lajjen. Ihm gelingt es auch vollfommen, 
die politiihe Berechtigung demofratiicher Einrichtungen als eine noth- 
wendige Folge des menjchlichen Fortſchrittes zu erweiſen. Die Kritik, 
die er an der Herrſchaft bevorrechteter Klajien und Seiellichaftsgruppen 
übt, iſt vortreiflich, jeine Schilderung des bürgerlichen Parlamentarismus 
treffend und ſcharf. Allein die vollen Konjequenzen feiner Anschauungen 
jiebt er nicht auf dem Gebäude des Wirtichaftslebens. Als bürger: 
ticher Demofrat ijt Offermann auch Kreibändler der jtrammiten Doktrin. 
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. Dem Kapital ſpricht er die bekannten Funktionen der Belebung und 
harmonischen Ausgleihung des Wirtichaftskörpers zu. Was in der Ver: 
gangenheit al3 Wirkung des Kapitalismus im beiten alle gefunden 
werden fann, will er als dauerndes Gejeß auffajjen. Er ſieht den 
Entwidlungsgang der fapitalijtiihen Gejellihafts-Ordnung in der 
Richtung ſich vollziehen, daß immer mehr die Mafjen zur Antheilnahme 
an der Bertheilung der Kapitalsgüter herangezogen und als Bejitende 
zum Yebensgenufje gebracht werden. Er überjieht vollitändig die That: 
ade, dat das Kapital einem ganz anderen Größengejege folgt, daß 
mit ummiderjtehlicher Kraft die Entkapitalijirung der Majje jich voll: 
zieht, und dab das Majjenfapital die beivegende Kraft des Geſellſchafts— 
lebens geworben ijt. Offermann verſchließt jich, in entſchiedenem Wider: 
iprude zur fonjequenten Ausbildung jeiner Anſchauungen, nicht der 
Nothwendigkeit, den wirtihaftlid Schwahen durch Echuggejege vor den 
Wohlthaten des Kapitalisınus zu wahren. Aus mahlojer Bejorgnis, 
da die ‚sreiheit den Menſchen durch die twirfungsvolle Bethätigung 
jozialijtiiher Anihauungen genommen werden fönnte, verficht ev aber 
die Fapitalijtiihe Sejellihaits-:Ordnung, um jchlieglih doc auch hier 
der vollen Freiheit Damm und Riegel zu jegen. Bei einer fonjequenten 
Durhführung jeiner logijh aufgebauten Grundanichauungen müßte 
der Verfajjer dazu gelangen, die großen Majjen auf ganz anderen 
Wegen zu wirtihaftliher Einflugnahme kommen zu laſſen, al3 fie jegt 
durchſchreitet. Die edle, freiheitglübende, allem Menſchlichen freundliche 
Weltanfhauung des Nerfajiers wird ihn gewiß bei einer ferneren 
Durchforſchung des unermeßlichen Gebietes der menschlichen Geſell— 
ihaftsformen zu anderen Folgerungen bringen. Wie man ji) aber aud) 
zu dem jchlieglichen Etandpunfte des Verfaſſers jtellen möge, muß man 
ihm die Anerkennung zollen, dag er mit ſelbſtändiger Gedanfenarbeit 
und bedeutenden Willen und Können jein Ziel, ein großes Prinzip 
für den Fortſchritt der menjchlichen Gejellichaft, an den er glaubt und 
- für den er kämpfen will, zu finden, verfolgt bat. In einer Zeit, die 
derartigen großangelegten Forſcherzügen auf dem Gebiete des menſch— 
lien Yebens immer mehr ſich abneigt, it das Werk Alfred Offer: 
manns um jo höher zu jchägen. Die politiihen Demofraten fönnen 
den Verfajjer, der jeinen Freiherrnſtand jtill verleugnet, für eine 
Arbeit unbedingt dankbar jein. Tie jozialen Demokraten mögen 
aus dem Werke, trogdem der Verfaſſer fie befehdet, mweiteriinnen, was 
in logiijher Konjequenz aus der Arbeit zu ſchließen iſt, und mögen 
anerkennen, dag Offermann, der in der großen Brünner Firma diejes 
Namens jid) bethätigt, nicht als Fabrikant, ſondern als Gejellichafts- 
foriher von jeiner beſtimmten Grundanſchauung aus ihre Doktrinen 
betümpft, dennoch aber, geleitet von aufrichtigem Meitgefühle für die 
leidenden arbeitenden Klaſſen und erfüllt von ıdlem, echt demokratiſchem 
Freiheitsbewußtſein für ihre Rechte eintritt. St. 
96. Volfädienft. Bon einem Sozial:Ariitofaten. Berlin und 
Yeipzig. Wiener. 1893. 307 S. 3 M. 

Wer ſich mit den beiden führenden Geiltesitrömungen der Gegen: 
wart, der naturwifjenjchaftlihen und der joziologiihen und ihren lites 


———— 
Did 


rariſchen Hervorbringungen bejchäftigt, der hat oft genug Gelegenheit 
die Wahrnehmung zu maden, daß Vieles bie Druderprejje verläßt, 


was bejjer nicht gejchrieben worden wäre. Es gibt da eine Sorte von 


Yeuten, ih möchte jie die „Harmoniemaier” nennen, welche von der 
dringenden Sehnſucht erfüllt find, unüberbrüdbare Gegenjäge mit 
einander zu verbinden. So wie es naturmwifjenichaftlihe Dilettanten 
gibt, die jich Erampfhaft bemühen, zwiichen dem Lieben Gott und Darwin 
ein intimes Freundſchaftsbündnis hHerzujtellen, jo fehlt es nicht an 
braven Leuten, die ein ſozialiſtiſches Zukunfts-Paradies fonjtruiren, in 
welchem der Pardel und das Yanım friedlich nebeneinander haufen, 
Bebel und Wilhelm II. in ſüßer Eintracht die Menjchheit beglücden. 

Es jind dies die Ideologen der herrichenden Gejellichaftsklaijen. 
Das vorliegende Buch gehört big zu einem gewijjen Grade gleichfalls 
zu dieſer Gattung, unterjcheidet jich jedoch von andern Veröffentlichungen 
aͤhnlicher Art durch ſeinen reicheren Gedankeninhalt. Der Autor ſteht 
in ſeiner Kritik der beſtehenden Zuſtände vollſtändig auf dem ſozia— 
liſtiſchen Standpunkte. Er bekämpft die allgemeine Humanitätstheorie 
des Sozialismus, die ihm viel zu „chriſtlich“ erſcheint und will die 
neue Geſtaltung der Dinge nicht zum Kollektivismus gelangen laſſen, 
er hofft vielmehr von dem möglichſt uneingeſchränkten Fortbeſtande des 
Individualismus das Heil. Die neue ſoziale Ordnung müſſe ſich auf 
rein nationaler Baſis entwickeln. In dem höchſtſtehenden der Kultur— 
völker, im deutſchen Volke, welches die joziate Frage zuerſt zur Lö— 
jung bringen werde — ein Ausſpruch, dem wir durdaus beijtimmen — 
müſſe durch Zuchtwahl eine Ausleje der Beten und Vollkommenſten 
geihaffen werden, indem man die geiftig und phyjiih Unvollfommenen 
durch das Eheverbot von der Fortpflanzung ausjchliegt. Es jei dies 
nicht allein deshalb nothiwendig, um innerhalb der neuen Gejellichaft 
den Beiten die Herrichaft zu jichern, jondern aud aus einem anderen, 
twichtigeren Grunde. 

Es müjje um jeden Preis vermieden werden, dal ein anderer, 
auf einer niedrigeren Kulturjtufe ſtehender Stamm, wie etwa der 
jlaviiche, in das Arbeitsgebiet der Deutjchen eindringe und durch ge: 
ringere Arbeitslöhne in das faum Geichaffene jofort wieder den Keim 
der Zerjtörung einpflanze. Aber auch die Möglichkeit des Eindringens 
der gelben Raſſe in das Deutihe Reich müſſe ins Auge gefaßt werden, 
und da ſtehe es feit, day geſetzliche Ausſchließungs-Maßregeln allein 
für die Dauer nicht ausreichen würden. Das wäre nun allerdings 
eine Frage, mit der man ſich ernſtlich beſchäftigen müßte, aber der Autor 
ſelbſt vergißt im weiteren Verlaufe ſeiner Erörterungen ganz an 
dieſe ſeine ſchwerſte Sorge, er kommt bis zum Schluſſe ſeines Buches 
mit keinem Worte mehr auf dieſelbe zurück, um ſich fortab ausſchließlich 
mit der Frage der Zuchtwahl im zukünftigen deutſchen Wolfe zu be— 
ſchäftigen. 

Man will dem Individualismus neben oder über dem Kollek— 
tivismus ſeinen Platz in der zukünftigen Geſellſchaft gewährleiſten. Iſt 
es denn aber wirklich ſo feſtſtehend, daß der Sozialismus, und ſelbſt 
der Marrtitiiche, die abſolute, materielle und geiſtige Gleichheit aller 
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Individuen im ſozialiſtiſchen Gemeinweſen anjtrebt und jede höhere indi— 
viduelle Einzelentwicklung ausſchließt? 

Es iſt geradezu ein Nonſens dies zu behaupten. Und wo in der 
ſozialiſtiſchen Literatur das Wort „Gleichheit“ angewendet wird, iſt es 
gewiß nicht in dieſem Sinne zu verſtehen. Ganz unzuläſſig iſt aber 
von vornherein die unbedingte Anwendung des Darwiniſchen Anpaſſungs— 
Prinzipes auf die menſchliche Geſellſchaft. Vielleicht darf ich mir er— 
lauben an dieſer Stelle auf den Aufjag: Der mißbrauchte Darwin in 
meinem jüngjt erichienenen Bude: „Die neuen Ideale (Gvolutionäre 
Plaudereien)“ hinzuweiſen, wo ich die abſolute Sinnloſigkeit der direkten 
Uebertragung des Darwin'ſchen Anpaſſungs- und Dererbungs: Frinz ipes 
auf die menſchliche Geſellſchaft dargethan zu haben glaube. Die Thiere 
in Wald und Feld haben feine anderen, als rein förperliche Bedürf— 
nifie, fie juchen nichts als die Nahrung, die die Natur ihmen bietet. 

Wenn Beränderungen in der Naturwelt ihnen das Finden dieler 
Nahrung erichweren, jo müjlen ſie auswandern oder jie iterben aus. 
Inſoferne eine Umgejtaltung ſich in der vorgeihichtlichen Zeit vollzogen 
haben mag, Fonnte jie nur die gejammten Individuen einer Gattung 
betreffen, niemals aber die Leiltungsfäbigfeit des einen ndividuums 
über die andern jeiner Gattung emporheben. Innerhalb der geichicht: 
lihen Seit aber vermögen wir überhaupt Feine irgendwie bemerkens- 
werten Veränderungen in den körperlichen Gejtaltungen der Thierwelt 
zu erbliden. Jeder wie immer geartete Zuſammenhang zwijchen dem 
Kampf ums Dajein in der Thierwelt und demjenigen der Menſchen 
bört genau auf dem Punkte auf, two das höchſt organilirte Säuge— 
tbier anfing auf zivei Beinen zu geben und mit dem Intellekt zu 
arbeiten, der es lehrte, durch Nerbung Neuer zu machen und von da ab 
auf dem Wege der Kultur immer meiterführte. Die Thier arbeiten 
nicht mit dem Intellekt oder doch nur ganz ausnahmäweiie, Vie haben 
feine gejellichafilichen Nbjtufungen, jie bauen feine Maſchinen und er: 
zeugen Feine Produkte. Man jollte ſich deshalb doch — einmal den 
abgeſchmackten Unſinn abgewöhnen, aus dem Kampf ums Daſein in der 
Thierwelt heraus Zchlupfolgerungen auf die Nothwendigkeit einer 
arijtofratiihen Schichte in der menschlichen Gefellichaft abzuleiten. Da— 
bei it zu erwägen, dal es jih dem Kozialiömus in feiner jeßigen 
Entwielungspbaje um nichts weiter als um eine zweckmäßige Organi— 
jation der induftriellen Arbeit handelt. Niemand dentt daran Die 
geiftige Produktion auf ein Profruftesbett zu legen, den Künſtler und 
Schriftitellevr auf das gleiche öfonomiiche Niveau mit dem Fabriks— 
Arbeiter zu ſtellen. Kunſt und Yiteratuv werden ſich den neuen gelell: 
ſchaftlichen Verhältniſſen anpaſſen und aus denielben weit veichere 
Nahrung zu ziehen vermögen als heute, wo die Maler gar oft nichts 
zu thun haben, weil die Börfianer und Kommerzienräthe Feine Luſt 
baben Bilder zu kaufen. Es veriteht ſich dabei von jelbit, daß die 
jozialiftiiche Geiellichaft wieder nur den Anfang einer neuen Neihe von 
Entwicklungsformen bilden wird, deren Ginzelbeiten Niemand vorher: 
feben kann. Man braucht jich aljo über die ‚frage, inwieweit der In— 
dividualismus in der Jufunftsgelellichaft eine berrichende Rolle jpielen 
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werde, wahrhaftig nicht den Kopf zu zerbredhen. Der Individualismus 
wird aber auch in Bezug auf die rein öfonomiihe Produktion in der 
GSejellihart jeine Stätte finden und zwar durch die Weithilfe eines 
Faktors, der bisher allzumwenig in Betracht gezogen worden ijt. Auch 
hierüber enthält mein oben zitirtes Buch einen Aufjag, der unter der 
Ueberſchrift: „Die Kaltwajjerfur der Menjchheit” die zu gewärtigende 
Einwirkung der durch Wajjerbetrieb erzeugten eleftriihen Kraft 
auf die zufünftige Gejellihaft erörtert. Es wird dort ausgeführt, day 
das fliegende Wajjer als Erafterzeugender Motor jhon jegt Eigenthum 
des Staates ijt und jeiner Natur nach niemals parzellirt und dem 
Privatbeſitz überlajjen werden kann. 

Ferner it das Waſſer in jeiner Subſtanz unveränderlid und 
etvig, es behält immerfort, mag noch jo viele eleftrijhe Kraft durch 
dasjelbe erzeugt werden, jeine ganze Produktionskraft ungeſchwächt bei, 
zum Unterichied von der Kohle, wo jede erzeugte Prerdefraft, Dampf, 
einen ziffermägig zu bejtimmenden Wertverluſt darjtellt, jo daß in der 
Erzeugung der eleftriihen Kraft durch das fliegende Wajjer fait gar 
fein Kapital imvejtirt und die zukünftige Gejellichaft daher in der 
Yage jein wird, dem Eleinjten Cinzelproduzenten die elektriihe Kraft 
an jeinen Arbeitstiich gegen Bezahlung einer verſchwindend gering: 
fügigen Gebühr zur Verfügung zu jtellen. H. F. 


97. Die Sflavenaufftände des Alterthume, vom jozialen 
Sejihtspunfte aus dargejtellt von Ernſt Frank. Münden. 
Verlag der „Münchner Poſt“. 1893. 52 ©. 40 Pf. 

Das Studium diejer Schrift iſt entichieden zu empfehlen. Der 
Verfaſſer hat ed vortrefflic verjtanden, die ökonomiſchen Motive der 
Sflavenrevolutionen im Altertum Elarzulegen und jchildert uns in 
gedrängter — überſichtlicher Weiſe die Ereigniſſe jener bewegten 
Zeitepoche. Dem Leſer werden ſich beim Studium dieſer intereſſanten 
Schrift umvilltürlid) Vergleihe mit den Zujtänden, wie jie unjer 
moderner Kapitalismus zeitigt, aufdrängen. Wir haben auch uniere 
modernen Sflavenaufitände in Homeſtead ꝛc. erfahren, die in ihren 
ökonomiſchen Uriachen denen im Elajjiihen Altertyum ähneln. 


98. Eine Reife nab Freiland. Von Theodor Hertzka. 
Leipzig. Ph. Reclam jun. (Univerjal:Bibliothet Nr. 3061. 3062.) 
184 S. 24 fr. 

Das jozialpolitiiche Zukunftsbild „Freiland“ von Theodor Hertzka 
hat bekanntlich den Auſtoß zu einer Bewegung gegeben, welche nichts 
Geringeres bezwedt als die Verwirklichung der in dieſem Buche ent— 
wickelten ſozialen Ideen des Autors. In 28 verſchiedenen Städten 
Europas und Amerikas haben ſich zum Behufe der freiländiſchen Pro— 
paganda Vereine gebildet und im Augenblide befindet ji ein Bevoll- 
mächtigter des freiländiihen Exekutiv-Komitées — gebildet aus den 
Delegirten der verſchiedenen Sreilanbvereine — in London, um dort 
mit der britiich:oftafrifaniichen Gejellihaft einen Vertrag abzujchliegen, 
der den Freiländern die jihere internationale Grundlage zur Grün- 
dung ihres jozialen Gemeinmwejens im Innern Afrikas in der Um: 
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gebung des Keniagebirges bieten joll. Einen Yandbejig joll Freiland in 
Ditafrika bereitS im Wege der Schenfung erworben haben und aud) 
an Geldmitteln joll es den Freiländern nicht fehlen. 

Nunmehr hat Hersfa, offenbar um der freiländiihen Propaganda 
nah fräftigeren Anſtoß zu geben als bisher durch die zahlreichen 
deutjhen und fremdiprachigen Ausgaben jeines „Freiland“ geichehen iſt, 
in der NReclam’schen Univerjal-Bibliothef ein Büchlein unter dem Titel 
„Eine Reife nach Freiland“ erjcheinen lajjen. Die Fabel desſelben iſt, 
daß ein junger europätiher Ingenieur, angeefelt durd) die jozialen Zu: 
jtande der bürgerlihen Welt, im jiebenten Jahre des Beſtehens Frei: 
lands dorthin ausiwandert und jeine Erlebniſſe auf dem Gebiete der 
Arbeit, des öffentlihen und gejelligen Lebens jhildert. Das 200 Seiten 
umfajiende Werkchen ijt überaus lebendig geichrieben, jeine Lektüre 
ſehr empfehlenswert. 


99. Herr Ich. Erzählung von Salvatore Farina. Frei 
nad dem talienijhen von Dr. Siegfried Lederer. Leipzig. Ne: 
clam jun. 116 ©. 12 fr. 

Die Erzählung gibt eine Darftellung der Selbitjuht, wenn jie 
in die Praris übertragen wird. Sie iſt ein meilterhaftes Seelen: 
gemälde voll feinen Humors und voll lebenswahren Schilderungen aus 
dem Alltagsleben. ° 


100. Der Bezier von Lenforan. Türkijche Komödie in vier 
Aufzügen von Mirza Feth-Ali Ahondzade. Ueberiegt und für 
die deutihe Bühne bearbeitet von D. Löbel und Karl Friedrich 
Wittmann. Leipzig. Neclam jun. 43 ©. 12 Er. 

Aus der türkischen Literatur, welche in der Univerjal:Bibliothet 
bisher nur durch die urwüchjigen Schwänfe Naßr-ed-din's und Buadem 
(Nr. 2755) vertreten war, ericheint hier ein flottes Yujtjpiel, welches 
dem Mepertoiv der orientalijchen Bühnen angehört und u. a. auch bei 
der jüngiten Anweſenheit des Emirs von Buchara in St. Petersburg in 
einer perſiſchen Meberiegung von Mirza Dicha’fer aufgeführt wurde. 
Es gibt wohl fein bejjeres Mittel, mit dem Geijte eines Volkes 
und den Sitten und Gebräuchen des täglichen Yebens desjelben ver: 
mwaut zu werden, als die Yeftüre eines guten Luſtſpiels. Aus diejem 
Grunde dürfte „Der Vezier von Lenkoran“ auf mehr als nur ein lite: 
variiches Intereſſe zu rechnen haben. 

101. Kleines Handwörterbuch der Ebriftlichen Symbolik. 
Fin Hilfsbüchlein zum Berjtändnis der mwichtigiten Sinnbilder in der 
Heiligen Schrift, im Dogma und im Kultus. Gefammelt und heraus: 
gegeben von P. ©. Yiebmann. Yeipzig. Reclam jun. 239 ©, 24 kr. 

Ebenſo wie Zittel's Entjtehung der Bibel (Univ.Bibl. 2836, 
2837) will diejes Werf dem Lernbedürfnis der chrijtlichen Yejemwelt 
beider Konfejlionen entgegen fommen. Es iſt ein populärztheologiiches 
Werk von Bedeutung, bei dejjen Zuſammenſtellung jede Polemik ver: 
mieden wurde und dejjen allgemein interefjanter Inhalt nicht nur für 
Geijtlihe und Lehrer, jondern auch für jeden gebildeten Yaien von 
Wert jein muß, 
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102. Der Duffel. (Nulpus.) Parodiitiich-naturaliftiicherealiitiicher 
Vorgang in der Dachkammer. Frei nad) Ibſen umd Toljtoi von Oscar 
Wagner. Leipzig. Reclam jun. 39 ©. 12 Er. 

Alabendlih wird bei der Aufführung in Berlin neben bei 
„Trockenwohnern“ (Univ.:Bibl. Nr. 3054) auch „Der Dufjel“ ge: 
jpielt. Beide Parodien wenden ſich gegen die Auswüchſe ber realijtiichen 
Richtung der modernen Weltliteratur, bieten aber gleichzeitig ein derb— 
humoriſtiſches Bild des Berliner Voltslebens der unterjten Schichten. — 
Während in „Zrodenwohner” die Trunkſucht als Vorwurf dient, 
werden im „Dufjel” die Vererbungstheorie, der Blödfinn, der Irrſinn 
und dad Verbrecherthum ins euer geführt. 

103. Mufiter-Biograpbien. Fünfzehnter Band: J. ©. Bad). 
Von Richard Batka. Leipzig. Reclam jnn. 120 ©. 12 Er. 

Dem öfters geäußerten Wunſch nad einer Weiterführung der von 
Yudivig Nohl begonnenen Muſiker-Biographien, wird mit dieſer wert— 
vollen Arbeit Batkas, deſſen Feder wir bereits die Schumann-Bio— 
graphie (Univ. Bibl. Nr. 2882) verdanken, entſprochen. 

104. Die Entſtehung der UArten durch natürliche Zucht⸗ 
wahl oder Die Erhaltung der evorzugten Raſſen im Kampfe 
ums Daſein. Bon Charles Darwin. Aus dem Engliſchen über— 
legt von David Haek. Mit dem Bildnis des Verfajjers. Leipzig. 
Reclam jun. 701 ©. 72 Er. 

Darwin’s epochales Werk braucht fein empfehlendes Wort. Was 
jedoh die vorliegende Ueberſetzung betrifft, jo ſei bemerft, day jie 
jorgfältig nad der neueſten engliihen Ausgabe hergeftellt wurde, 
ferner daß die beigefügten, in feiner andern deutichen Ausgabe vor: 
bandenen Anmerkungen und MWorterflärungen nit nur dem mit der 
Sache wenig VBertrauten die Schwierigfeiten aus dem Wege räumen, 
jondern auch dem Sachkundigen manche Mühe des Nachſchlagens in 
andern Werfen eriparen werden. 

105. Harry Fludyer in Cambridge. Gine Reihe von 
samilienbriefen. Bon R. 6. Lehmann. Aus dem Gnglifchen über: 
jegt und mit erläuternden Anmerkungen herausgegeben von Dr. Karl 
Breul. Leipzig. Reclam jun. 173 ©. 24 fr. 

Diejes beitere Bud, das in England grobes Glück gemadt bat, 
ijt für uns von bejonderem Intereſſe, da es ein jo getreues Bild des 
engliſchen Studenten- and Wiverjitätstebens bietet, wie dies eine be— 
Ihreibende Abhandlung nicht in gleich anihaulicher Weile geben könnte. 

Die Anmerkungen des jelbit in Sambridge lebenden Ueberſetzers find in 
dieſer Beziehung beſonders wertvoll. 

106. Adrian Balbi's Allgemeine Erdbeſchreibung. 
Ein Handbuch des geographiſchen Wiſſens für die Bedürfniſſe aller 
Gebildeten. Achte Auflage. Vollkommen neu bearbeitet von Dr. 
Franz Heiderich. Mit 900 Illuſtrationen, vielen Textkärtchen 
und 25 Kartenbeilagen auf 41 Rartenfeiten, Drei Bände. — An 50 
Lieferungen a 40 fr. oder in 10 Abtheilungen & 2. fl. Auch in drei 
eleg. Halbfranzbänden & 8 fl. = 15 Mt. zu beziehen. Bisher 18 
Lieferungen ausgegeben. A. Hartleben’s Verlag in Wien. 
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Von dieſem trefflichen Werke, welches wir unſeren Leſern aufs 
Wärmſte empfehlen, liegen bereits 18 Lieferungen vor. Hiemit iſt der 
erſte Band abgeſchloſſen — ein ſtattliches Buch von 1152 Seiten mit 
durchaus gediegenem Inhalte und reichſter artiſtiſcher Ausſtattung, 
ein ſchönes Werk für Jung und Alt! Die Lieferungen 15--18 behan— 
deln die politiſch-ſozialen Verhältniſſe Afrikas; es iſt dies ein überaus 
intereſſantes Kapitel, da bekanntlich die rege Koloniſationsthätigkeit 
der letzten zehm Jahre auf dem dunklen Kontinente ganz neue Bejig- 
verhältnijje ſchuf. Auf Grund amtlicher Publikationen werden die ein- 
zelnen Phaſen der KolonialpolitiE vor Augen geführt und nad den 
neuejten Forſchungsergebniſſen die phyſitaliſchen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe der Kolonien geſchildert. Die Darſtellung iſt überall eine 
feſſelnde und zugleich wiſſenſchaftlich korrekte. 

107. Kollektion Hartleben. Vierzehntägig wird ein Band 
ausgegeben: Preis des Bandes eleg. geb. 40 kr. — 75 Pf. — UFr 
Pränumeration für ein Jahr (26 Bände, 10 fl. = 19* 
(A. Hartlebens Verlag, Wien.) 

Mit dem joeben erſchienenen 26. Bande der „Kollektion Hart— 
leben” iſt die erjte Serie diejer interejjanten, durch gute Auswahl, 
Billigfeit und jchöne Ausjtattung bejonders empfehlenswerten Romans 
bibliothet abgejchlojjen. Deutihland, England, Frankreich, Rußland, 
Schweden und Ungarn jind durch ihre vorzügliditen Romanſchriftſteller 
vertreten und werden Denjenigen, welche dieje jchön gedrudien und 
hübſch gebundenen, wohlfeilen Bände anſchaffen, viel Vergnügen bes 
reiten. — Gleichzeitig wurde der erjte Band des zweiten Jahrganges 
ausgegeben. Diejer beginnt mit dem Nomane „Am Hofe Augujt des 





Starfen” (Gräfin Gojel), in welchem der berühmte Romanicriftiteller: 


Kraszewski ji als Erzähler erjten Ranges bewährt. Das Programm 
des zweiten SJahrganges der „Kollektion Hartleben“ umfaßt folgende 
Werke: Bd. I—III. Kraszewsti, Am Hofe Auguft des Starken (Gräfin 


Gojel). — IV. Novetta, Der erjte Liebhaber. — V—VI. Delpit, 
Therefine. — VI. Roſegger, Streit und Sieg. — VII Dumas’ 
Sohn, Diana de Yys. — IN—XI. Herloßſohn, Wallenſtein's erſte 


Xiebe. — XII. Bejozzi, Späte Einſicht. — XIII—XIV. Zue, Kinder 
der Yiebe. — XV. Degre, Blaues Blut. — XVIXVII. Sand, 
Befenntnijje eines jungen Mädchens. XVIIIXX. Bell, Die Waife 
aus Lowood. — XXI—XXII. Flaubert, Mad. Bovary. — XXIII. 
Gaskel, Eine Nacht. — XXIV—XXVI. Dumas, Der Chevalier von 
Maiſon Rouge. 


Briefkaften ber Deutſchen Worte“. 


I. 9. Wir theilen Ihnen mit, daß die Anregung unferes Mitarbeiters 
Dr. Mülberger bezüglid einer Gefammtausgabe der Narl 28 ſchen Werke 
bei * ſozialdemokratiſchen Parteileitung in Berlin auf fruchtbaren Boden gefallen 
iſt. Nach einer Notiz im „Vorwärts“ wurde der M.’jche Vorſchlag akzeptirt und 
die 8 ———— desſelben in Ausſicht geſtellt. 
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Der 
Selbitmord im k. u. F. öiterreichiichen Heere. 


Eine ftatiftifhe Studie von Dr. Siegfried Nofenfeld (Wien). 


I. Einleitung. 


Die jtatiftiihe Literatur über den Selbſtmord ijt groß; noch 
größer ‚vielleicht jind aber die phitoſophiſchen Betrachtungen darüber. 
In zwei Lager ſcheiden ſich die Meinungen. Die eine und zugleich die 
ältere Ansicht hielt ihn für den Ausflug und die energifcheite Be— 
thätigung der Willensfreiheit des Andividuums; nur darüber waren 
die Parteigänger nit einig, ob er moraliich berechtigt jei oder ver- 
werflih, ob jedes Individuum allein ein Recht an fein Leben habe 
oder ob Angehörige und der Staat einen größeren Anjprud darauf 
machen dürfen. Die zweite und zugleich die neuere Anjiht leugnet 


die Willensfreiheit. Scheinbar mit Unrecht; denn — abgejehen von 
gewiſſen Fällen — wenn nicht im Selbjtmord MWillensfreiheit, wo 


dann? Gibt es dann überhaupt einen freien Willen, oder handeln 
wir alle unter dem nicht immer klar zu Tage tretenden zwingenden 
Einfluſſe von außer uns liegenden Thatjahen ? Doch gewinnt die 
zweite Anſicht immer mehr und mehr Boden und in küuürzeſter Zeit 
dürfte ſie die allein herrſchende ſein. Ihre wichtigſte Stütze findet ſie 
in der Statiſtik. 

Schon Goethe meinte: Wir leben vom Vergangenen und gehen 
am PVergangenen zu Grunde Mag auch diejer Sat aus dem Gange 
der Weltgeichichte entnommen fein, er gilt nicht minder für das All: 
tagsleben. Noch ſchärfer hat jih vor Goethe Du Nondeau in 
jeinem Essai plysique sur la peine de mort (Brüfjeler Akademie 
22. Februar 1757) geäußert: „Der Menſch it nicht frei in feiner 
Wahl; er iſt gezwungen das zu wählen, was ihm das Nützlichſte 
oder Angenehmfte zu jein ſcheint .. .... Der Menſch iſt in jedem 
Augenblick ein pajlives Sertzeug in den Händen der Nothwendigkeit“. 
Noch kräftiger drückt ſich Quetelet in ſeinem berühmten Werke 
„Sur l’homme* aus: „Die Geſellſchaft iſt es gewiſſermaßen, die 
die dieſe Verbrechen vorbereitet und der Schuldige iſt nichts als das 
Werkzeug, das ſie vollführt“. Bezüglich des Selbſtmordes meint 
Buckle in ſeiner Geſchichte der Ziviliſation Englands: „Der Selbſt— 
mord iſt lediglich das Erzeugnis des allgemeinen Zuſtandes der Ge— 
ſellſchaft, und der einzelne Frevler verwirklicht nur das, was eine 
nothwendige Folge der vorhergehenden Umſtände iſt. In einem beſtimmten 

„Deutſche Worte.” XIII. 8.u.9, 29 
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Zuſtand der Gejellichaft muß eine gewiſſe Anzahl jelbjt ihrem Leben 
ein Ende machen. Dies ijt das allgemeine Geſetz; die bejondere Frage, 
wer nun das Verbrechen begehen joll, hängt natürli von bejonderen 
Geſetzen ab, welche jedoch in ihrer Geſammtwirkſamkeit dem allgemeinen 
Geſetze gehorchen müſſen, dem jie unterworfen jind. Und die Macht 
des höheren Gejeges iſt jo unwiderſtehlich, daß weder die Liebe zum 
Leben noch die Furcht vor dem Jenſeits den geringſten Einfluß auch 
nur auf die Hemmung ſeiner Wirffamteit auszuüben vermag.” Es 
gibt demnach ein Geſetz im Zufall oder wie jih Adolf Wagner 
ausdrüdt, eine Gejeßmäpigfeit in den jcheinbar willfürlichen menjchlichen 
"Handlungen. Noch aber ift dieſe Anficht nicht völlig durchgedrungen. 
Wenn fie auch ſich nicht jo wie die gegneriiche Meinung mit Dad): 
jtubenbetradhtungen begnügt, jondern fort und fort Thatfahen jammelt, 
jo jind diejelben doc nicht immer einwandsfrei und werden demgemäß 
auch von den Berfechtern der Willensfreiheit ausgenügt. Noch im 
Jahre 1874 ſprach fih Engel dahin aus, daß die Selbſtmordſtatiſtik 
nod) weiter ausgebildet werden müſſe, bevor ihre Thatſachen entſcheidend 
zu Gunſten der einen oder andern Anſicht in die Wagſchale fallen. 

Innerhalb der Statiſtik aller Selbſtmorde nehmen die im 
Soldatenjtande vorgefommenen Fälle eine hervorragende Stelle ein. 
Bei feiner Beihäftigungsart kaun wie bei diefer deren Einflug nad: 
gewielen werdeu. Das Militär bildet einen Staat im Staate; mit 
den andern Staatsbürgern unterliegt es denjelben telluriihen und 
allgemein menſchlichen Einwirkungen, andrerjeits aber ijt es dem Ein: 
fluſſe mander Selbjtmordmotive entrüdt. „Es würde eine interejjante 
Aufgabe fein, die Heeresberichte der verjchiedenen Länder für eine 
längere Reihe von Jahren ........ zu unterjuchen“ , meint 
Wejtergaard im Kapitel Selbjtmord jeines Buches über Morta: 
lität und Morbilität. Zum Theile ijt diejer Aufforderung jchon Ge- 
nüge gqeleijtet worden. Ihr für das öjterreihiiche Heer nachzukommen, 
habe ich mir zur Aufgabe gejett. Zugleih beivog mich zu diejer 
Arbeit, day die Selbjitmorde im Heere des öfteren Gelegenheit zu 
parlamentariihen Diskuſſionen boten und auf diefe Art aktuelles 
Tagesinterefje erwarben. Was von den aufeinander plagenden Be— 
hauptungen richtig it, wird ſich von jelbit aus dem Verlaufe diejer 
Arbeit ergeben. 

Das thatlächliche Material habe ich den militärjtatiitiichen Jahr: 
bühern entnommen. Bis zum Jahre 1882 ſind diejelben jhon von 
Myrdacz benüßt worden und finden ſich in ſeinem Buche: Ergebniſſe 
der Sanitäͤtsſtatiſtik des Ef. Ef. Heeres in den Jahren 1870—1882, 
verwertet. Wo in der Folge M yıdacz oder die Jahre 1870— 1882 
zitirt werden, find jtetS die Ergebniſſe dieſes Buches gemeint, das ſich 
jedoch mit dem Selbſtmord nicht eingehend befaßt. Meine eigenen Be— 
rechnungen beginnen daher erſt mit dem Jahre 1883. Es war des 
öfteren nothwendig, die Heeresſtatiſtik mit der allgemeinen Statiſtik 
zu vergleihen. Das Material jammelte id aus den VBeröffentlihungen 
der k. £. jtatittiichen Zentralkommiſſion, insbejondere aus dem Sammel: 
werfe: Deiterreihiiche Statiftik, 
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Da die Meilitärjtatiftif nicht blos jeden Todesfall, jondern aud) 
jede Erkranfung genau regiitrirt, jo konnten zur Ergänzung auch die 
Selbſtmordverſuche herangezogen werden. Es bedarf mohl feiner 
weiteren Begründung, wenn ich jage, daß die Berichte der Kranken: 
häuſer über die Verjuche fein Flares Bild liefern können. Inwieweit 
die Selbjitmordverjuche im Heere in ihren Gejegen auch Geltung für 
ganz Zisleithanien haben, laſſe ich dahin gejtellt. Zur bejjeren Be- 
leuchtung einzelner Thatſachen jind auch die Selbitverjtümmlungen 
angeführt worden; auch jie haben ihre eigenen Geſetze. Selbſtmorde, 
Selbſtmordverſuche und Selbjtverjtümmelungen, unter dem Sammel: 
namen der abjichtlihen Selbjtbeihädigungen zujammenfaßbar, haben 
auperordentlich viel Anknüpfungspunfte miteinander gemein. 

Der Zwed aller jtatijtiichen Unteriuhungen ijt ein boppelter: 
Vorerjt Aufdeckung der ſtatiſtiſchen Gejege und ihrer Urſachen, und 
in zweiter Yinie zeigen jie zugleich mit der Aufdelung der Urſachen 
die Möglichkeit der Aenderung. Die jtatijtiihen Gejege jind nicht 
unabänderlid, wie die MWeltengejege für eine menjchliche Ewigkeit be- 
rechnet, jondern stehen und fallen mit gelelihaftlihen Einrichtungen. 
Sind die Selbjtmorde im Heere blos eine nothwendige Folge des 
Militarismus, dann werden jie erjt mit dem alle des Militarigmus 
verihmwinden. Hängen ſie aber ganz oder zum Theile von andern 
Urſachen ab, jo liegt es in der Hand der Heeresleitung, deren Ein- 
fluß zu eliminiren. Was von beiden der Fall, wird ſich in der Folge 
zeigen. 


II. Zahl der SHelbflmorde. 


Die abjoluten Zahlen, die den nachfolgenden Betradtungen zu 
Grunde liegen, jind wohl nit übermäßig groß, aber immerhin groß 
genug, um mit einiger Sicherheit aus ihnen Schlüfje ziehen zu können. 
63 beträgt nämlich die Zahl der Selbjtmorde während des Zeitraumes 
von 1883 bis 1892 3195, die der GSelbjtmordverjuhe 944, mie 
Tabelle I. zeigt. Durchſchnittlich famen jährlih 355 Selbjtmorde und 
105 Selbjtmordverjude vor. Die Durchſchnittszahl war nur in drei 
Jahren übertroffen worden; da diejelben aber unregelmägig auseinz 
ander liegen, läßt jich fein Schluß daraus ziehen, 

Während der Jahre 1870 bis 1882 Famen im Werpflegsitande 
des Heeres 3605 Celbjtmorde und 752 Verſuche vor; demnach ent- 
fallen durdjchnittlih auf ein Jahr 300 Eelbjtmorde und 60 Ber- 
juche. Es ijt demnach abjolut eine Zunahme zu Eonjtatiren, die bei dei 
gelungenen Selbjtmorden 18%, bei den mihlungenen jogar 750/, be: 
trägt. Mit der Zunahme des Eelbjtmordes hat aber die Zunahme 
des durchſchnittlichen Verpflegsitandes nicht gleihen Schritt gehalten, 
fondern wurde von derjelben überflügelt. 

Deutlich zeigt dies der 2. Theil der Tab. J., der uns die Zahl 
der Selbjtmorde pro mille des durdichnittlicden Verpflegsitandes vor: 
führt. Die Zahlen ſchwanken ganz unregelmäßig von 1’18 bis 150 
und ergeben als Durchſchnittszahl 131 bezüglich des durchgeführten 
Selbjtmordes; für den gelungenen und den mißlungenen Selbitmord 
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Tab. I. 


Zahl der Selbſtmorde, Sclbftmordverfuche und Selbſtverſtüimmlungen 
im Heere. 
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zufammen iſt die Durchſchnittszahl 1:69, das Minimum 154, das 
Marimum 190, Bedeutend niedriger jtellen sich die Ziffern für die 
Zeit von 1870—1882. Es beträgt für den Selbitmord das Minimum 
081 im Jahre 1873, das Marimum 136 im Jahre 1881 „und der 
Durdichnitt 1:06. E3 übertrifft aljo das Marimum nur wenig bie 
TDurdichnittszahl von 1883 bis 1891. Kür beide Arten des Selbit- 
mordes zujammen iſt das Minimum 097 im Jahre 1871, das Ma: 
rimum 1:64 im Sabre 1881, die Durchſchnittszahl 1:29. Es erreicht 
alſo diejes Marimum nicht einmal die betreffende Durcichnittszahl 
für die Jahre 1883 bis 1891. Die Zunahme beträgt 23, bezw. 31°/,, 
d. i. ungefähr "/, bis !/,, iſt alfo jo bedeutend, da getrojt al3 erites 
Ergebnis der Unterfuhung dev Eat aufgejtellt werden fan: Die 
Selbjtmordfrequenz im k. k. Heere nimmt zu. 

Es darf dies Niemanden wundern, da ja doch eine fortichreitende 
Steigerung der Zelbitmordfrequenz bereits für viele Fänder fejtgeitellt 
wurde. ES würde jih nur darum handeln, ob die gejteigerte Frequenz 
für ganz Dejterreih mit der des djterreichiichen Heeres Schritt hält. 
Auf die Jahre 1S75— 1884 famen in Oeſterreich (Zisleithanien) im 
Durchſchnitte jährlich 3478 Selbjtmorde, auf die Jahre 1885 —1834 
dagegen 3799, alſo eine Zunahme von über 9%/,. Obwohl nun fir 
das Heer die Zunahme mit 18°%,, alto um das Doppelte ausgerechnet 
wurde, jo will ich doch daraus allein noch feinen Schluß ziehen, weil 
die verivendeten Jahre jich nicht vollitändig decken und Kleinere Fehler 
durch die Art der Berednung vorkommen könnten. Berechnet man 
aber für die angegebenen Zeiträume die Anzahl der GSelbjtmorde, 
welhe auf je 1000 Menſchen der Bevölkerung entfallen, jo findet 
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man beide Male 016; das heikt, dag die Zahl der Selbjtmorde 
innerhalb dieſes furzen Zeitraumes im jelben Verhältniſſe wie Die 
Zahl der Bevölferung gewachjen ijt. Wenn man ſich das vor Augen 
hält, jo iſt man zu dem Ausjpruche beredhtigt, daß die Selbitmord: 
frequenz des öjterreichiichen Heeres raicher jteigt, ala die der ganzen 
Bevölkerung. 

An und für ſich kann diefe Thatjache nicht als ſchlechtes Zeichen 
angejehen werden. Die Vermehrung eines Vermögens um eine bejtimmte 
Summe ergibt einen um jo höheren Perzentjag, je geringer das Ver: 
mögen war. Wenn ehedem die Selbjtmordfrequenz in der Armee eine 
geringe war, weit geringer als die der Zivilbevölferung, jo wird 
natürlicherweije erjtere anjcheinend rapider aniteigen, wenn ſie ſich 
legterer nähert, ohne daß der Statiſtiker beredhtigt wäre einen andern 
Schluß daraus zu ziehen als höchſtens den, dar die Motive, welche 
die Zivilbevölferung zum Selbitmorde treiben, nun in gleicher Weiſe 
auch auf das Heer einzumwirken beginnen. Es wird daher zunädjit 
Militär und Zivilbevölferung bezüglid des Selbitmordes verglichen 
werden müjjen. Auf zwei Wegen ijt es möglich den Vergleich durch— 
zuführen. Der erjte bejteht darin, daß die durch Selbitmord erfolgten 
Todesfälle in Beziehung geſetzt Werden zu den durch natürliche 
Kranfheiten erfolgten und der zweite Weg führt zur relativen Selbit- 
mordfrequenz. 

Der erjte Weg ijt unzuverläffig und die auf ihm gewonnenen 
Reſultate geben Fein anichauliches Bild. Der Einjag eines Geſchäfts— 
theilhaberö wird relativ geringer erjcheinen, je größer die Einſätze der 
andern betragen oder je mehr Antheilicheine vorhanden ind, ohne daß 
er ſich abjolut verändert. Der Autheil der natürlichen Krankheiten 
wird jich in einem Epidemiejahr jehr hoch ftellen, die erfolgten Selbit: 
morde daher jehr gering; in einen jogenannten gejunden Jahr wird 
ih) das Gegentheil herausitellen. Außerdem iſt die Sterblichkeit in den 
verichiedenen Yändern eine verfchiedene, ohne daß Schwankungen in 
demjelben Sinne bei den zugehörenden Selbitmorden vorfämen. Ach 
ziehe eS daher vor, ſofort den zweiten Weg einzuichlagen und nur 
gelegentlich einzelne Ergebniſſe nad der eriten Methode zu erwähnen, 

Wie ſchon aus Tab. I erwähnt wurde, ijt die relative Selbit- 
mordfrequenz im Heere durcjchnittlih 1°31%,,, d. h. auf je 100.000 
Soldaten fommen 131 vollzogene Selbjtmorde; für die ganze Be— 
völferung Zißleithaniens ergibt jih, wie ſchon bemerkt, die Ziffer 16, 
aljo kaum der achte Theil. Dieje Ziffer gilt für die Bevölkerung 
beiderlei Sejchlechtes, kann daher nicht fo ohne weiters zum Vergleich) 
herangezogen werden, da befanntlih der Selbitmord bei Männern 
viel häufiger als bei rauen it. Die Verhältniszahl beträgt durch— 
Ihnittlih 3—4, ſchwankt aber nad) den einzelnen Ländern und betrug 
Jogar für Deutjcd-Oejterreich fait 5. Es würde alfo für Männer die 
Zahl 16 a priori auf das Zwei- bis Dreifache vermehrt werden müſſen. 
Nicht ganz jo hoch, aber annähernd jind die Zahlen für einige probe: 
weite hervorgehobene Jahre. Im jahre 1534 famen auf 11,009.996 
Männer 3000 Selbitmörder, im Jahre 1885 auf 11,091.705 Männer 
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3107 Selbitmörder, im Jahre 1888 auf 11,394.313 nur 2881. Die 
relative Selbjtmordfrequenz beträgt 27, 28 und 25, die entiprechen- 
ben Zahlen für das Heer 128, 125 und 119. Die Heereszahlen ſind 
alio 4—5 Mal jo groß tie die Zahlen für bie Gejammtbevölferung, 
wobei id nur noch bemerfen will, daß das Hervorgehobene Jahr 1885 
ein relative8 Marimum aus vielen Jahren bildete, ein Umitand, welcher 
der Ziffer 28 noch größere Bedeutung verleiht. 

Es müfjen aber noch andere Faktoren eliminirt werden, ehe ein 
Vergleih möglih ilt. Die Mehrzahl der Soldaten und der Selbſt— 
mörder unter ihnen jteht ihm Alter zwiſchen 20 und 25 Jahren; Die 
Ziffern für die männlidhe Sejammtbevölferung aber gelten für alle 
Alter. &3 iſt aber die relative Betheiligung der einzelnen Altersklaſſen 
verſchieden. Der weitaus größte Theil der Selbſtmorde fällt jenſeits 
des vollendeten 40. Lebensjahres, was ſchon von vorneherein einleuchtet, 
weil das Kindesalter nur minimal daran betheiligt iſt. Noch ungün— 
ſtiger ſtellen ſich die Verhältniſſe, wenn man in jedem einzelnen Alter 
die vorgekommenen zugehörenden Selbſtmorde in Beziehung zu den An— 
gehörigen der betreffenden Altersklaſſe ſetzt. Es zeigt ſich dann eine 
für alle Länder fortſchreitende Reihe, die erſt ungefähr mit dem 60. 
Lebensjahr eine Unterbrechung erfährt. Die relative Selbſtmordfrequenz 
einer Geſammtbevölkerung erfährt der eines Heeres gegenüber daher 
eine günſtigere Beeinfluſſung durch Miteinrechnung der Kinder, eine 
ungünſtigere durch Miteinrechnung der höheren Lebensalter. Es gilt 
daher die relative Selbſtmordfrequenz des Alters zwiſchen 20 bis 25 
oder bis 30 Jahren für Oeſterreich feſtzuſtellen. Leider fehlen mir die 
betreffenden authentiſchen Daten und ih muß mir daher mit Analogie— 
ſchlüſſen weiterhelfen. 

Für viele Länder iſt nicht blos die relative Betheiligung der ein— 
zelnen Altersklaſſen, ſondern auch mit Zuhilfenahme der Volkszäh— 
lungen die relative Frequenz in jeder einzelnen Altersklaſſe berednet 
worden. So kamen auf 1 Million im Alter von 21 bis 30 Jahren 
jtehender Männer in dem jelbjtmordreihen Dänemark in den Jahren 
1861—1875 277 Selbjtmörder, in Frankreich in den Jahren 1376 
und 1877 365; in den jelbjtmordärmeren England kamen auf das 
Yebensalter zwischen 21 bis 25 Jahren von IS6I—1S70 59 Selbit- 
mörder. Um dieje Zahl für Deiterreich zu finden, heit es die Bethei- 
liqung der einzelnen Altersklaiien am Selbitmorde einerjeits, anderer: 
jeits an der Gelammtbevölkerung jtudiren. Selbitveritändlich jind im 
Folgenden nur die Männer berücjichtiat. 

In den Tabellen aus längjt vergangenen Zeiten, wie ſie nod) 
Wagımer mittheilt, jind die Altersflajien vom 21. bis zum 25. und 
vom 26. bis zum 30. Vebensjahre nicht getrennt, jondern in cine ver— 
einigt. Der Antheil diejes Dezenniums Ichroanet von 62 bis zu 132 9%, 
hält jich aber zumeijt zwiiden 8 und 9". Da es nun nicht anzu— 
nehmen ijt, daß die Antheile der einzelnen Alterstlaifen jtarfe Ver— 
ſchiebungen erlitten haben, halte ich obigen Prozentjag für zu gering. 
Wohl findet ſich auch für die Jahre 1876 und 1877 in Frankreich 
das 3. Yebensdezennium nur mit 97 %/,, für die Jahre 1372 bis 1876 
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in Italien mit 96 '/, am Selbjtmorde betheiligt, aber ſchon für bie 
Jahre 1869 bis 1872 entfallen für Preußen auf das 21. bis 25. Lebens— 
jahr 10:3 °/, und für die Jahre 1854 bis 1878 in Wien fogar 11°9 9%. 
Um nun ja ‚feinen Irrthum zu Ungunften der Armee zu begehen, nehme 
ich die höheren Perzentiäge an und zwar für das Quingquennium 21, 
bis 25. Lebensjahr zirka 100%,, da eriviejenermaßen Preußen und 
Deiterreich bezüglich des Selbitmordes ziemlich gleich find. 

Kür Wien dedt jih der Antheil von 11:90, am Selbſtmorde 
fait ganz mit dem Antbeile an der Gelammtbevölferung, da derjelbe 
11:56 °/, beträgt. Kür ganz Europa entfallen durhichnittlich auf das 
21. bis 25. Vebensjahr 87", der Gefammtbevölferung, für Deiter: 
reih 8°5'/,; die Zahlen für Oeſterreich differiren nur unbedeutend 
von den Mittelzahlen aus allen europätihen Staaten. !) Der Rer- 
hältnis-Faktor zwiſchen 103%, und SD iſt 1°2, d. h. auf je 1000 
Männer im Alter von 20 bis 25 Jahren entfallen 12 Mal jo viel 
gleihaltrige Selbitmörder als im Durchſchnitte auf je 1000 Menſchen 
der Sejammtbevölferung Selbitmorde vorfommen. Multiplizire ich nun 
die Zahl 28 als die marimale relative Selbjtmordfrequenz der (Se: 
ſammtbevölkerung mit 1°2, jo erhalte ih 34, aber nicht 131, wie die 
Zahl für das Heer lautet. ?) 

Nod könnten zwei andere Faktoren ins Feld geführt werben. 
Der erite it, daß die Soldaten zumeijt ledig ſind; die Zahl der ledigen 
Selbjtmörder iſt aber relativ bei weiten größer als die der verheirateten. 
Die Verhältniszablen ihmwanfen. Während jie für frankreich 1°S be: 
trägt, ilt fie für Wien fait 1. Ich glaube aber überhaupt nicht, daß 
diefer Umjtand ind Gewicht fällt. Der größte Theil der Selbjtmörder, 
die jünger al3 25 Jahre waren, war ledig; auf die Verheirateten 
fommt faum ’/, der in dieſer Altersflajie vorgefommenen Selbitmorde. 
Es iſt daher die relative Selbitmordfregueny des Alters zwiichen 20 
und 25 Jahren eigentlih fait mur die Selbſtmordfrequenz lediger 
Männer. Ueberhaupt dürfte der Einfluß der Ehe auf die Verringerung 
der Selbitmorde überichäßgt oder falich beurtheilt werden. Oft it es 
nicht die Ehe, ſondern dieſelben günſtigen ökonomiſchen Verhältniſſe, 
welche die Ehe ermöglichten, halten auch die Verheirateten vom Selbſt— 
morde ab, Andere wieder, die aus Krankheit oder Noth nicht heiraten 
fonnten, werden aus benjelben Uriahen zum Selbitmorde getrieben. 
Für das Heer num Fällt der Einfluß von Krankheit und Noth weg; 


er '; Die Angaben find entlehnt: Maurice Blod, Handbuch der Statiftik 
eite 230. 

+) Schimmer (Biotil der f. k. öfterreichiichen Armee im Frieden) gibt den 
Antheil der Männer im Alter von 20—24 Jahren an den Selbitmorden in 
Oefterreich während der Jahre 1851—1857 mit 10", an «862 von 8623). Benütze 
ic diefe Angabe, jo erhalte ich blos 33. Je älteren Datums die zur Berechnung 
verwendeten Angaben find, deito höher ftellt fi das Reſultat gegenüber der Wirk— 
lichkeit, da die Selbitmordzunahme in den einzelnen Altersklaſſen verfchieden ift 
und zwarmit höheren Pebensalter ſchnellec fteigt. Es wächſt daher ſtets der Perzentantheil 
der höheren Alter und vermindert fich derjenige der niedern Alter. Doch benüte 
ih, was ich nicht oft genug betonen fann, abſichtlich die Mayimalangaben für die 
Zivilbevölferung, um nicht parteiiich zu erjcheinen, da troßdem die Heeresdaten 
noch fraß genug ausfallen. 
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es führen vielmehr die Soldaten ein relativ gejichertes Leben. Aus 
diefen Gründen werde ich die Zahl 34 nit auf Grund eines durch 
die Ehe gelieferten Faktors korrigiren. 

Der zweite Faktor wird durch den Unterſchied geliefert, welcher 
zwiſchen Stadt und Land beſteht. Man könnte ja annehmen, daß die 
Verhältniſſe im Heere mehr ſtädtiſchen als ländlichen gleichen. Ich will 
dem vorderhand Rechnung tragen. Der Unterſchied iſt kein großer. In 
Dänemark z. B. kamen auf 1 Million Menſchen im ganzen Lande 258, 
in ländlichen Diſtrikten 247, in ſtädtiſchen Diſtrikten 275 und in 
Lopenhagen 312 Selbſtmorde vor. Für Oeſterreich iſt die Selbſtmord— 
Frequenz im Jahre 1885 z. B. 17, für Wien 33, wobei zu bemerken 
iſt, daß die Zahlen für Wien fich mit den Mittel; zahlen aus den 
Hauptjtädten der einzelnen Kronländer ziemlich decken. Würde ich nun 
obige Zahl 34 mit 2 als dem Verhältnisfattor zwiſchen Stadt und 
Land multipliziven, jo erhalte ih 68, aljo ungefähr die Hälfte von 
131. Jh möchte mir nur eine kleine Anmerkung nod gejtatten. Die 
einfadhe Eintheilung der Selbſtmörder in jtädtiiche und ländliche genügt 
nicht. Wenn man den Einfluß des Alters auf die Selbjtmordfrequenz 
bedenkt — die Verhältniszahl beträgt für einzelne Alter oft das drei: 
bis vierfache anderer Altersklaſſen — jo ijt es auch nöthig darzuthun, 
daß der Altersaufbau der jtädtiichen Bevölkerung demjenigen der länd— 
lihen gleihe. Wenn 3. B. in den Städten relativ weniger Kinder 
vorfommen, jo muß Schon aus diefem Grunde die Selbjtmordfrequenz 
der Städte eine größere jein als die des Yandes. Daß dies der Fall 
thatjächlich ift, wird Jeder einjehen, der an die Einwanderung denkt. 
So kommt es 5. B. daß die Altersjahre vom 15. bis zum 35. in 
Wien relativ jtärfer vertreten Jind als in ganz Oeſterreich. Die be: 
treffenden Zahlen lauten. ®) 


Wien Oeſterreich 
16.— 20. Lebensjahr 12:99 J 33 | 0/, der betref- 
21.—2D. „ 11:56 85 fenden 
26. — 30. 10°87 798 männlichen 
31.—35. 2 3:61 7:20 Bevöllerung. 


Aus diefem Grunde möchte ich dem Faktor Stadt Feine jo große 
Bedeutung zuerfennen, wie es noch oftmals gejchieht. Aber jelbjt wenn 
er jie hätte, würde noch immer die relative Selbſtmordfrequenz im 
Heere doppelt jo groß jein als in der Geſammtbevölkerung. 

Daß jowohl diejer Faktor nicht jo jtark in's Gewicht fällt, als 
auch die Altersbetbeiligung geringer anzuichlagen ijt, daß daher die 
Selbſtmordfrequenz im Heere relativ bedeutend höher iſt, zeigt ein 
Vergleich mit den im Stande der Urlauber, Reſerve und Grjagrejerve 
einerjeits, andererfeitö in der Yandwehr vorgefommenen Selbſtmorde, wie 
ihn die Tabellen II und III ermöglichen. 


>, Edhimmer: Die Altersverhäftnijfe in Wien und feiner Vororte nad) 
Berufsflaffen. Statiſtiſche Monatsihrift, 6. Bd. Zu Grunde gelegt ift die Volks— 
zäblung des Jahres 1569. 











Tab. UI. 
Bahl der Sclbitmorde im Stande der Urlauber, NReferve und Erjat- 
reierbe. ') 
2 BI, | =- | 5 
18188 31818 3 4 5 
Baı Ka Ei Re ER 











Mi T j | u I 2 Tas 
Abfolute Zahl . | 111: 147: 119 132 143 116) 133 144: 157. 1202 
Pro mille der Manns | | 
ihaft. 2. 2 2..2..1018 025 0:20) 0:22. 024 — 020 021 0:22, 0-21 
I | | | | 





Tab. II. 
Selbitmorde bei der Landiwehr. >) 


En ZB nn nn nn nn an nn nn nn nu Lu un 





























Selbſtmorde 

I} Sahl ber | H ER 
| | Elansiäaf E— | Pro mille 
1 ... 179.461 | 4 |) 00m | 
1884... 0. | 172.832 26 | 015 
1885. 2... 169.679 | 49 | 0:29 
1886. . » » | 201.726 | 23 | 11 
1837... .J 230.135 | 42 o1S 
1388 , N 250.219 45 018 
1538. 22.268.089 | 41 016 
150. 2 2.2 279.612 | 50 018 
1591 . 287.691 | 59 021 
1883 bis 1891 2,034. 404 369 | 0118 
1873 bis 1882 2,036. 106 | 254 0.12 

1 


Die Ergebniſſe beider Tabellen differiren von einander; ich nehme 
daher die höheren Zahlen der Tab. II als Vergleichsgrundlage an, 
zumal dieje denjelben Veröffentlihungen entitammen, wie bie Zahlen 
für den Präjenzitand der Armee. Die Alterödifferenz zwiſchen beiden 
Eoldatengattungen fällt faum in’s Gewicht und wenn, jo eher zu Uns 
gunſten der Referviiten. Außerdem muß bemerkt werden, daß die Re— 
jervijten öfters unter viel ungünftigeren öfonomishen Bedingungen den 
gröpten Theil des ‚jahres über leben, einzelnen Selbjtmorduriachen 
gegenüber aljo viel weniger geihüßt find. Trotz alledem ijt ihre relative 
Selbjtmordfrequenz jehr gering. Sie beträgt faum ein Sechstel der: 
jenigen für den Rräjenzitand. Es kann dies nur jo gebeutet werben, 
daß der Dienjt im jtehenden Heere an und für jich die Urjache zum 
häufigen Selbitmorde abgibt. Inwieferne, werden wir jpäter jehen. 

Die Zuverläjjigkeit der angegebenen Zahlen wird bejtätigt und 
die Bedeutung der erhöhten Selbjtmordfrequenz im Präjenzitande 
noch mehr hervorgehoben, wenn man die Geſammtmortalität betrachtet. 

Sn Tab. IV ſind die eines natürlichen, alſo nicht gewalt— 
ſamen Todes Verſtorbenen angeführt. Für den Reſerveſtand ergeben 

Die Daten find dem militärſtatiſtiſchen Jahrbüchern entnommen. 
>) Die Taten find den Handbüchern der k.k. ſtatiſtiſchen Zentralkommiſſion 
entnommen. 
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ji durchwegs relativ höhere Zahlen, wie es auch dem Alterögejeße 
entipridt. Dem entiprehend jollte aud die Selbitmordfrequen; der 
nicht im Präjenzitande befindlichen Soldaten eine höhere jein. Unter: 


Tab. IV. 


Mortalität (mit Ansichluf der Selbitmorde und Verunglüdungen) 
von a) des Verpflegäftandes, b) des Urlauber:, Reſerve- und Erſatz— 











referpe: Standes. 
im ii - ‚2 * t> Ir © 2 — 1883 
* X T L L L & © . 
L L £ E L 7 L * bis 
— _ - _ — — - u) - 1891 





Abfolute | ®) so 1648 1591| 1421 1386 | 1331 126011350 | 112 12990 
Bablen | 9) 4274) 4346 4377 | 4192 | 4173 | 4430 | 4142 | 4490 4535 | 33959 
| | | ı | 

















|Pro mille| a) | 675 | 657| 604| 537 
der Mann | l 
ichaft b) | 715 | 1726| 1737| 7°01 | 





514 190 | +17! +91| z01| 532 
| 


62H 6*86 
I : 











-1 
5 
-1 
wi 


50 





deſſen findet gerade das Gegentheil ſtatt, wie ſchon geſagt, ein Beweis, 
daß die Urſache darin nur im Präſenzdienſte gelegen ſein kann. 

Ich weiß wohl, daß dieſe Folgerung in einem Gegenſatz zu ſo 
manchen Schilderungen ſteht. So ſchildert z. B. noch in jüngſter Zeit 
Göhres) die Freude und den Stolz, mit denen der bevorſtehende Ein: 
tritt in's Heer die Nefruten erfüllte. Dan dies bei vielen Leuten, 
und jeien jie auch wie die Göhre'ſchen jozialdemofratiich gefinnt, der 
all ijt, leugne ich nicht. ES jtehen diefen aber mindeſtens ebenjoviel 
befannte Ginzelfälle gegenüber, two die Leute durchaus nicht über ihre 
Ajjentirung erfreut waren. Was aber das Wichtigſte iſt, es iſt zweifel- 
[03 ſtatiſtiſch nachgewieſen, und auch allgemein bekannt, daß Sich viele 
auf alle mögliche Art dem Meilitärdienite zu entziehen trachten. Daber 
auch die vielen Selbitveritümmlungen, die eigentlich einen theilmweijen 
Selbſtmord daritellen. 

In den Jahren 1870—1882 ereigneten jih im öjterreichiichen 
Heere 1021, in den Jahren 1883—1891 655 Selbitverftümmlungen, 
im jährliden Durchſchnitte alſo 78, rejpeftive 73. Dem größten Theile 
berjelben liegt, twie jpäter gezeigt werden wird, Umluit zum Dienen 
als Urjahe zu Grunde Es iſt nun flar, daß dieſelbe Urſache den 
einen zu einer Eleineren, den andern zu einer größeren Selbſtver— 
jtümmlung treiben wird, und die größte Selbjtveritümmlung ijt bie 
Selbjtvernihtung, der Selbſtmord. 

Sehen wir nun, wie ſich das Verhältnis der durd Selbjtmord 
Verjtorbenen zu allen DVeritorbenen gejtaltet; obwohl ich wenig Wert 
darauf lege, weil es fein flares Bild liefert, führe ih es doch an, 
weil viele Statijtifer es mit Borliebe behandeln. 

In Tabelle V find die Zahlen für den Berpflegsitand des Heeres 
und für die Reſerve und die Landwehr angegeben. Dieje Zahlen 


9, Raul Göhre: Trei Monate Fabriksarbeiter. S. 118 }f. 




















=. 
Tab. V. 
En nn u 0 
|: P | Am Stande der Io ı15u.% 
| Im Bräfensande det | efauber, Referviften u. | Am — Land⸗ CHE 
Griagreierviften | ’ "E38 
| ESelottmorse 1 — * Eclonmorde #383 
Todes, Ai In Todess Ab- In Todes. A MU ESER 
| Ä fälle | fofnte —*8 fälle ſolute | fälle | folute — — 
———— benen Zahlen ER Zahlen benen F8 
| | — J — 
1883 || 2.254 840 1508 4508 111 246 | 1.224 34 | 278 | | 
1884 2.197 334 15:20 | 4.593 147. 3:20 | 1.202 26 | 2:16 | 057 
| 18855 2.019 331 16839 | 4.627 119 257 | 1.149 49 | 426 | 057 
' 15856 1.917 394 2055. 4.445 132 297 ! 11% 23 | 19 0:57 
| 1887 11.874; 3691916) 4417 143) 3:24 | 1.306; 42 | 322 | 059 | 
' 1888 11.749 83221841) 4.679 116 2485 | 1597 4 | 232 | 054 
| 1889 1 1.774: 42212379: 4.369) 135 304, 1665 411 246 || 0:58 
1690 1.869] 347 1857 4.717 144805 | 1.817 50 | 275 | 
1891 " 1.557. 336 |21°58.| 4.512 157 3:26 ) 1.807 59 326 N 
292 /12.963 369 | 285 | 





1833 bis KH 17.110 3.195 | 18°67 41.167: 1.202 








itehen zu einander in demjelben Qerhältnijje wie die relativen Selbit- 
mordfrequenzen. Am jtehenden Heere jind die Perzentzahlen für den 
Selbitmord jehsmal größer ala bei der Reſerve. Die Zahlen für die 
legten Jahre des Zeitraumes 1883—1891 weiſen für den Selbitmord 
höheren Perzentantheil nach als für die erjten Jahre. Das fommt 
nicht blos daher, day der Selbjtmord im Zunehmen iſt — dieje Zus 
nahme würde minimal ausfallen — jondern bauptjählich daher, daß 
die Mortalität des Heeres eine jtetig günjtigere wird. Die betreffenden 
Ziffern ergaben auf je 1000 Soldaten in den Jahren 1883 bis 1891 
an Weritorbenen: 67, 6°3, 60, 53, 51, 49, 45, 49, 40.7) 

Für die Umrechnung des Perzentantheiled bei der Geſammt— 
bevölferung müſſen die ſchon früher eingehaltenen Kautelen wieder an— 
geivendet werden Da ich aber das Nejultat für nicht allzu wichtig 
halte, will ich mir die fomplizirte Rechnung eriparen. 

Aus den Heeresjtatiitifen läßt jich ungefähr berechnen, wie oft 
eigentlih der Zelbjtmord unternommen wird; in den Zivilitatijtifen 
ind in der Negel nur die gelungenen Selbitmorde angegeben, aber 
nicht die blos verſuchten. Nur für Baiern finde id) eine Angabe bei 
Wagner’) ES famen dort vor in den Jahren 


Selbſtmorde Tod durch Selbftmord 
1844... 300 244 
13443... 279 250 
183468.. . 287 220 


*) Noch eklatanter tritt die verminderte Mortalität im Heere hervor, wenn 
frühere Jahre in Betracht gezogen werden. Die Zahlen für 1571 bis 1852 lauten: 
13°6, 147, 15°8, 118, 00, 79, 7°6, 124, 125, 89, 6°6, 80, für die ſechs Jahre 
1871 bis 1876 ift die Zahl 12°1, für die jechs Jahre 1577 bis 1552 93. Myrdacz 
führt die zunehmende Verbeſſerung auf die Einführung des Militärterritorial- 
joftems zurüd. 

*; Adolf Wagner: Tie Geſetzmäßigkeit in den jcheinbar willkürlichen 
menfhlichen Handlungen vom Standpunfte der Statiftif. 2. Theil S. 111. 
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Selbſtmorde Tod durch Selbſtmord 


ISA... .... 323 217 
1348. % 259 215 
13439.. 265 189 
1.1 1 282 250 
108, .. ar ern 334 260 
1808. 2 Kun 340 226 
J a 333 263 
IBDA... 22 u er.are 421 318 
KBBB:: an se 448 307 
1856 . 428 318 


alſo in den 13 —— 4299 Selbftmorbe, von denen 3277, d. i. 
76°2°%/, mit dem Tode endeten. Kür das oͤſterreichiſche Heer bot das 
Unternehmen die Ausſicht auf Gelingen, twie die Tabelle VI zeigt. 

















Tab. VI. 
| Unter | Belungener — Nitz lungener Selbſtmord 
| nommiener Pine — TFT — 
| Selbftmord | a In ® \ an | In Y%, 
nr — — — — 
ha 340 786858 = 9 | 212 
184. 2.2.2. Hu 3 | 79 | 12 251 
BT. 414 \ 331 799 83 271 
Jen rc 2. %.% 474 | >94 831 80 16°9 
BAR 25 479 369 770 110 230 | 
De | 418 322 ; 770 | 96 2330 | 
1B59 2 2 2 22h 5 422 | 790 | 12 210 | 
11,1 Pe a er 481 347 721 134 279 
1891 . .. N 462 | 336 727 \ 126 2783 
ı 1883 bis 1891 . RER 4139 | 3195 | 772 944 228 | 
‚1870 bis 18582... 4385 3603 | s22 782 17°5 | 


Es gelangen aljo im Durchſchnitte der 9 Jahre 3/, aller Selbits 
morde. Würde man ein Recht haben die Ergebnitje zu verallgemeinern, 
fo könnte man behaupten, daß um den dritten Theil mehr Selbitmorde 
unternommen werden, als für die Gejammtbevölferung als gelungen 
jih verzeichnet finden. Damit jtimmen die Zahlen für Baiern überein, 
während die Zahlen für das Heer während der Jahre 1870— 1382 
abweichen, indem fie weniger Selbitmordverjuche angeben. Der Grund 
liegt wohl darin, daß dieſe Jahre den Anfang der betreffenden Statijtif 
darstellen und deshalb nicht alle Selbſtmordverſuche aufnotirt find, jo: 
wie auch jonjt noch manche Angaben mangeln. 

Zum Schluſſe diejes Abjchnittes nod) ein Vergleich mit der Celbit- 
mordjtatiftit der Heere anderer Yänder. Vorerſt noch einige aus 
„Schimmer: Biotik der k. k. öjterreihiichen Armee im Frieden“ 
entlehnte Angeben über das öjterreichijche Heer während der Jahre 
1851—1857. Es famen vor 


ihn im jährlichen Durch- ®/, aller Ber- 
Selbitmorde ſchnitte ſtorbenen 
im Here . . i 1904 272 241 


in der Zivilbevölferung 5623 1232 027 
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Mit Zugrundelegung der Zahl der Soldaten und der Bevölkerung 
rechnet Schimmer eine 6—7fache Selbſtmordfrequenz der Soldaten aus. 
Diejes NRefultat jtimmt mit den früher gefundenen Zahlen für die 
Gejammtbevölferung überein, obwohl die Selbjtmorbitatiftit der Zivil- 
bevölferung zu jener Zeit jehr im Argen lag. 

Für die verjchiedenen Heere vor ungefähr 40 Jahren macht Wa g:- 
ner?) folgende Angaben. Er jegt die Selbſtmordfrequenz der männlichen 
Zivilbevölferung — 100 und findet dann für das Heer in Dejterreich 
643, in Schweden 423, in Preußen 293, in Frankreich 253, in 
Württemberg 192, in Sadjen 177 und in Dänemark blos 98. Gr 
zieht daraus den Schluß, da die Frequenz unter den Soldaten überall 
erheblich größer ijt, als unter männlichen Ziviliſten. 

Myrdacz gibt die relative Selbjtmordfrequenz der preußiichen 
Armee, die Offiziere nicht eingerechnet, während der Jahre 1874—1881 
su 065 pro mille, der franzöjiihen (1873—1880) zu 031, der 
italienischen (1874— 1878) ebenfallg zu O'31 an. Oeſterreich hat daher 
für feine Armee die doppelte Frequenz gegenüber Preußen, die vierfache 
gegenüber Frankreich und Stalien. 

Zum Vergleiche dienen einige Angaben für die Jahre 1862 big 
1871. Es kamen Selbjtmorde auf 100 Soldaten: 


in England. . . 0,379 in Preußen . . . 0:64 
„ Belgien . . . 045 „Oeſterreich . . 085 
„Frankreich . . 049 


Dem entiprehen zum Theile aud) die Zahlen, die Morjelli 
in feinem Buche „le leggi statistiche del suicidie“ angibt. Er jet 
die Selbjtmordfrequenz der männlihen Bevölkerung im Alter von 20 
bis 30 Jahren gleih 100 und findet dann für die Armee Oeſter— 
reichs 866, Italiens 821, Belgiens 600, Englands 400, Preußens 363, 
Frankreichs 220, Sadjjens 200. Ueberall aljo nimmt Dejterreich die 
erite Stelle ein, obwohl die angegebenen Zahlen höher jind als die 
von mir gefundenen.!’) Es iſt demnach einleuchtend, day eine Unter— 
juhung über die Urjachen der gejteigerten Selbjtmordfrequenz unter 
den Soldaten die meijte Ausſicht auf Gelingen hat, wenn ſie ſich mit 
der öſterreichiſchen Armee beihäftigt. Sind von den Selbjtmordmotiven 
der Zivilbevölferung abweichende Motive jchuldtragend, jo werden jie 
dort am bdeutlichiten zu erkennen fein, wo jte am jtärkfiten wirken, und 
das ijt beim öjterreichiichem Heere der Fall. 


II. Einfluß der Truppengattung. 


Von vorneherein ijt es Elar, day nicht blos der Soldatenjtand 
an und für jich jeinen jchädlichen Einflug auf die Selbjtmordfrequenz 


) Wagner J. e. S. 229. 

»9 Der Grund dafür kann nicht allein darauf beruhen, daß die anderen 
Autoren den Faltor Stadt und Pand nicht berüdfichtigt haben, ſondern wohl in 
einem Berfehen, da ja für die gefammte männliche Bevölkerung die Zelbitmord- 
frequenz nur !/,—!/, beträgt. 
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ausübt, jondern daß derjelbe noch prononzirter bei einzelnen Truppen— 
gattungen hervortreten kann. Selbjt für jeden Laien liegt die Annahme 
nahe, dag jene Truppengattungen, die eine größere Arbeit jeiteng des 
einzelnen Soldaten erfordern, wie z.B. die Kavallerie, bei welcher der 
Soldat nit blos für fi, jondern auch nod für ein Pferd zu ſorgen 
hat, ein verhältnismäßig größeres Kontingent zum Selbſtmorde ſtellen 
werden. Schimmer!!) rechnete jeinerzeit für die Jahre 1851—1857 
folgende Zahlen aus: 


Perzentiſcher Antheil 


Truppe am Heere am Selbſtmord 
Infanteriee... . 5709 647 
Kavallerie . . 2 2... 144 18:0 
Artillerie ir. eh 11:7 45 
Genie und Pionniere Be 3:5 19 
schien . 12 15 

endarmerie und Polizei 38 56 
Akademie, Verpflegsbrande . 2.9 2:6 
Invaliden, Penjionijten 46 1? 


Anfanterie und Kavallerie waren jchlechter weggefommen, während 
die Artillerie äußerſt günjtige Verhältniiie aufwies. 


Tab. VII. 
Betheiligung der einzelnen Truppengattungen am Selbitmorde. 
Abjolute Zahlen. 





Im Jahre 























Sonſtige Heeres⸗Ange— 
hörige 2... 51 7 10 81 6) 9 5810 5) 8 





2/3 3 2 |5|8|8|S|5 1 
L * * 7 * £ T * —* bis 
ES E21 
| 
Infanterie. 0.» 222 200198 249 |214 | | 181 | 245 | 208 | 208 | 1925 
ägerttuppe - - » . || 28] 14| 21] 22| 21, 18| 25| 23) 19) 186 
Stavallerie . » ... 57| 58) 60| 76 78) 84) 86|:66| 64 29 
seldartillerie . . . .1 16| 16| 23] 16) 22 7 26! 18| 18 | 162 
‚yeltungsartillerie . . 6] 10| 5 5 { } 7 3 64 49 
WHentettubpe . 2... 2| 10 4 7 t 9 10 6 81 604 
Bionniere . x» 2.2.1.2 5 3 BI 38 4 4 Bi 1 32 | 
| Eifenbahn« umd Tele⸗ | | 
i  graphen-dtegiment . — 2 1 2 2 u. 4 2i 14 
| Sanitätstrubpe . . 41 5 2 3 i 3 31 — | 1| 22 
| Zraintruppe . 2» 2.1.5 7 1 1 l 31 5| 6| 3 45 
| Bosnifihe Truppen. — — — — — — — —1 1 2 
| 
— — —— 
= | 


Summe . .|340 334 3311394 | 369! 322 | 422 | 347 | 5356|) 3195 


2) Shimmer: Biotik u. ſ. w. 


Tab. VIH. 


Betheiligung der einzelnen Truppengattungen am Selbftmord und 
Selbftmordverfuc. 


Abfolute 


Zahlen. 
































57 717 — —22 011888 
— 37.3 — 22232 | zZ | vis 
u Ba Be a ee El a 
- 
Infanterie . 1276 | 259 | 241 | 295 973 | 298 | s07| 285 276. 1440 
Fügertruppe | 261 ı6| 281 25| 25| 23! 24 35| 26) 238 
Kavallerie | al 85| 79! ss| 58 173 104 92| 90. 895 
Feldartillerie .. 18| 22 28 19 29 11! 29 26 2383| 205 
Feſtungsartillere. 8) 16) 6| 6| 9 5859077 
Senietruppe . 2 2.1 41 14 | 9| 6| 11) 14 6 13] 84 
Bionniere . . 2... 2| 5 79 5 4 6| 9| 4 51 
Eifenbahn- und Xele- | | 
graphen-Megiment . 1 2) 1| 8| 8 1 5 1 2| 9 
Sanitätstrupp. 2| 8) 51 7| dl 4| 8 2) A| 44 
Traintruppe .. +4 7] 10| 5) 3] 16) 4) 10 7 5 67 
Bosniſche Truppen.. — — I-1>1- 1] - ai a! 4 
Sonftige Heeres- Anger ir | I. 
hörige ; 12 12! 11] 141 9 nn] 8 94 
451462 || 4159 | 


Summe . . 1431 446 414 474 479 418 Bu 
| 





Tab. IX. 


Betheiligung der einzelnen Truppengattungen am Selbitmorde pro 
mille des durchichnittlichen Verpflegsftandes. 
































® | le!2i=|& .8|e |. |1898.1870 
| 181218212 2|2.2|12|2 |selm 
EB ee WER 
| | | | 
ı Infanterie . . 143 1385| 1-32 1°66 139 1719 1°54| 131 11140121 
| Dägertruppe . . 1:32 0:85) 1:27) 1:32) 125 1717 1552 135] 1-11 1-23) 1-04 
Kavallerie. . „11781! 182) 1:87! 1°73| 1775| 181° 183] 1°40| 1°35| 1:55) 1°24| 
| Feldartillerie. . | 0:80 0:80) 1:12| 0-76, 1:04 032) 1:15) 081) 74.084 0:67, 
Feftungsartillerie „10:77 1:38) 0:73, 074060 0:44 1:21) 0:44) 0891 0-79 048, 
 Sentetruppe . 1055 2:02) 0:79) 1:39 0:78) 1:73 1°95| 1:22) 1:53) 1:32) 0°51 
| Bionniere. . . 10:69 1:90) 1:13, 1:89 111] 1:48: 1°46| 1:85) 036 132) 0:66 
Eifenbahn- u. Tele⸗ | i | | | 
| _graphen » Regiment | — 2-21] 1:09) 221] 2-18| 1:05: 2:77] 0:68: 127, 1541 — 
| Sanitätstruppe . 0:29) 1:43) 0:69, 099] 1:26) 0:92! 089) — | 029, 0:75 0:51! 
; Zraintruppe . . 1:30) 2:19] 1:28) 0:32) 3:40] 0:89, 1’44) 178; 0:86 1:47, 0:61 
| Bosnifhe Truppen! — | — | — —| —| —| — 043030024) — 
| Sonftige Heeres— | | | | | | I 
angebörige . . .||0°49 0.68) 0:86, 0:67) 0:49. 078) 0:69, 0.88] 0:43 0:64 — 
| Summe .| 1:26 1:28 1:25 1:49, 1:37) 1:19 150, 1:22 ris 131] 1:06 























Tab. X, 
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Betheiligung der einzelnen Trnuppengattungen am Selbftmord und 
Selbitmordverjuch pro mille des durchichnittlichen Verpflegsftandes. 


























| almin leln |»! 8 | 188311870 
| EAEAEFEAEFEFFFF I 
Bee el Bi DE HR En Ka 1 17 
Infanterie R — 1:74 1:60 1:97 1:77| 1'650) 1:93; 1:79, 1:74 1:77 | 1:46 
Nägertruppe . . | 1-49) 0:97, 1:39: 1:50) 1:48] 147) 205, 205] 1-52, 155] 1:20 
' Kavallerie. | 1:79! 193 1-80] 1-96) 2:19 2:43! 2:21 1°95| 190) 2-04) 1-52 
‘ Feldartillerie . 0.90 1:10 1:36) 0:90! 1:36, 0:50) 1:28] 1:16) 0:94 | 1:07 0:81 
‚ Feftungsartillerie „103 2:21, 0°87| 1:24) 1734 0:73! 1:36] 0:73) 1-54. 1:17, 0:59) 
‚ Genietruppe . . 0:92, 283) 1:38) 1:79) 1-17) 211) 2 73 1-22] 248) 1785) 061 
| Pionniere . “.. 0:69: 1:90) 2:64| 3:40) 1:85. 1-48) 2:19) 3°83| 1:43) 2:10) 0-71 
Eiſenbahn- u. Tele: |) | | | I A 
| graphen » Regiment \ 2:69, 2:21, 1:09) 3:32] 326 105; 432) 0:63) 127/209) — 
Sanitätötruppe . . 058) 2:29 1:73) 2:31| 1:26) 1723| 2:38] 0:59) 1-18! 1:50 0:67 
Fraintruppe . . 182 3:03, 1:60] 0°96| 494 1:19. 253) 2:07; 1:48 2:19, 079 
Bosniſche Truppen —| —! —| — 076) 0601048] — 


Sonftige Heeres: 
angebörtge . 


Summe 


. 078: 0:87, 1-03 
N 1:60) 1:71 








1:56) 








1:00 0'935, 1:21 0:77} 0:97 


1:79. 1:77 1.54 190 1° 


1 
069 | 088) 1:29 


69 1:62, 1:69) 1:29 
| J 


Betrachten wir nun die Verhältniſſe der letzten Jahre. Da zeigt 
es ſich vorerſt, daß der Selbſtmord nicht blos im ganzen Heere zu— 
genommen hat, ſondern bei jeder einzelnen Truppengattung. Die Zu— 
nahme während der Jahre 1883 bis 1891 betrug gegen die Jahre 
1870 bis 1882 in Perzenten der damaligen Durchſchnittszahl: 


bei der Infanterie 

sr „JAgertruppe . 

rn Kavallerie 
„„Feld-⸗Artillerie 
„„ Feſtungs-Artillerien. 
„„Genietruppe. 
„„Pionniertruppe . . 
„»  „» Zanitätstruppe . 

„ r Traintruppe . 

im ganzen Neere . 


{ 


btmord 


gelung. u. mißlung. 


212 
29.2 
342 
32-9 
983 
203°3 
1998 
123.9 
1772 
310 


Sehen wir von jenen Trupvengattungen ab, bei denen die abjolute 
Zahl der Selbitmorde während der neun Jahre die Summe von 100 
nicht erreichte, um nicht durch die allzukleinen Zahlen sehr leicht zu 
jtatijtiichen Fehlichlüien zu gelangen, zumal auc einzelne Truppen 
gattungen, wie 3. DB. die Pionniere und die Zanitätstruppe, durch— 
greifende Keorganijationen innerhalb dieſes Zeitraumes durchmachten, 
jo bleiben uns mur vier große Truppengattungen übrig: Infanterie, 


Jäger, Kavallerie und Artillerie. 


Diejer Reihenfolge entſpricht auch 


.r 


den = 


aufjteigend der prozentiiche Zuwachs an Selbjtmorden, welchen dieie 
Truppengattungen erfuhren. Dieje Neihenfolge entipricht nicht ganz 
dem Antheile, mit dem dieje vier Truppengattungen am Selbitmorde 
betheiligt jind; Kavallerie und Jägertruppe müſſen ſonſt ihre Pläge 
wechſeln. Insbeſondere mag hervorgehoben werben, dak der Zuwachs 
bei der Kavallerie ein bedeutend größerer ijt als bei der Infanterie. 

Beiden Zeitperioden ijt es gemeiniam, day die Kavallerie die 
jtärfite relative Selbjtmordfrequenz; aufweiſt, die ſchwächſte von den 
grögeren Truppengattungen die Artillerie. Betrachtet man die Mor- 
talität der einzelnen Truppengattungen, wie jie durch Tab. XI dar: 


Tab. XI. 


Mortalität der einzelnen Trnppengattungen mit Ausichluf der Todes: 
fälle durch Selbitmord und Verunglückung. 








| | 83 283% 
| am !slei=- ı x<|i2ı92 |= 2 4357: 
L u | % L L L Tr * bis 555*5 
| III LI ZIEIZ2z | IT?E55 
— — — — r. — — . — R I = 3 
| | | ı "1 EEE 


N 
| 





: VOR: ON DO | 
Infanterie . .,1013 888° 869) 715, 773, 682. 662! 714 597. 6908| 502 
'Sägertruppe . ., 106 77 75 70 61 63 ae a 419 








| Kavallerie . . ...877: 4083 8337| 308] 268° 3101 282) 306) 238 2529 701 
Feldartilferie. .; 119, 385) 1131 114 123) 114 90 98 95° 950: 493 
| Feftungsartilterie | 341 48! 301 4 20 34 ml 23 3 2 6 
Genieruppe . | 25 23 221 28 17 22 20 77 10) 180° Km 
Pionniere .J 29 16 15 4 7 8 9 17 18 155. 637 
Eifenbabn- und! | | | 
Telegraph.Reg. — 2 91 6 4 2 43 34 375 
Sanitätstruppe . 28 23 33 232 53 20 14 23 2 222! 759 
 Traintenppe . . 2 27 Bea 15 24 2 23 15 215 704 
| Bosniiche Trupp. — t I— | | 13! 441 23 n2| 985 
Sonſtige Heeres: | | | | I. 
Angebörige. .! 56) 611 55 54 56) 52 57 56 466 or 461 











Summe 41813 1648 1594 1421 15386 1331 1260 13580 1142 12994 
i | | | 





geitellt wird, jo findet man, daß die Kavallerie ungünltigere Sterb: 
lichfettöverhältnife aufweilt als die andern großen Truppengattungen. 
Es ijt nicht anzunehmen, day dieje höhere Mortalität darin ihren 
Srund bat, dan die zur Kavallerie Ajfentirten ſchwächlicher find, die 
zu den andern Truppengattungen aber eine gejündere Konstitution 
baben. Im Gegentheil. Zur Kavallerie werden gerade die fräftigiten 
Rekruten eingejtellt. Die Kavallerieoffiziere find meiſtens glänzender 
jituirt alS ihre bei anderen Truppengattungen dienenden Kameraden. 
Die Mannschaft wird ebenjo zenährt wie alle anderen Soldaten, den 
finanziellen Sorgen gegenüber jind jie glei) den anderen Soldaten 
geſchützt. 

Es muß daher die geſteigerte Mortalität in dem anſtrengenden 
Dienste liegen, das iſt eben darin, daß fie Kavalleriiten jind. Stellt 
ſich demnach die Kavallerie als mit den größten Unannehmlichkeiten 
des Militäritandes behaftet dar, was Wunder, daß auch eine andere 

50 
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Schattenſeite der Armee, die hohe Selbſtmordfrequenz, in ihr zur 
höchſten Blüte gediehen iſt. Und umgekehrt wieder iſt es ein Beweis, 
daß die hohe Selbſtmordfrequenz in der Armee eine Folge des Miti- 
tarismus iſt, weil fie dort am jtärkjten auftritt, wo der Militarismus 


am ausgebildetiten iſt. 


Tab. XL. 


Betheiligung der- einzelnen Trnppengattungen au der Selbft: 


verftimmelung. 
Abjolute Zahlen 























Ina 'tlels'r la|l2|— !|188 
| 82 812: 3182/2131218 
— a ee N 
| | > 2 | 
| Infanterie . . . 32| 41 38 33 47. 49| 35 47: 51 973 
ı Sägertrtuppe . 0.15) 1 3) 5:5 41|1|56. 5 54 
| Navallerie . 2 2 2.0241 22 16 171 26 20; 21| 85 22| 201 
Feldartillerie . . . . 3! 1 1 1! 5: 3| 11 6 4 | 25: 
ı Feftungsartillerie. I-'-|—- — — — — —1 ı 1 
| Genieruppe . . . .1 2, 2) —ıi— — — ir 2 
Vionniere . — — — — — — —1 1, 1} 3 
‚ Eifenbabn- und Tele: | 1 | 
| graphen-Regiment — ——— — 113 1 —i 2 
Sanitätstruppe — — — —1 — —1 11 — — | 2 
Traintruppe ® — — 2—— — |] 1 2! 6 
| Bosnijche Truppen . Ge Ya) Bun Se Br N ie 2 — | 2 
| Sonjtige Heeres-Ange: | | | 
hbdrigen . — — — — — — — — — — 
| Zumme \ 66) | 58 58 8 | 2 | 98] 5 655 
| v 
Tab. XIIL 


Betheiligung der ei —— Truppengattungen an der Selbft- 


verftümmelung pro m 


des dDurchichnittlichen Berpflegsitandes. 




















In = le 2:2 io = 1,1888 ! 1870 

ı & % 31% 2!)58|8 8 2) me bis 

Da a ae * ERS „er Beil ——7777 4118911882 

| Infanterie . . 0210 28. 0:95 0220,30 0:32 0:22 0: 29 0: mi 027 | 031 
Jägertruppe . 10:29 0:06 0:18 .0°30,0°29 0:24 0:06 0:29 0029 0:28 | 0 15 
‘ Kavallerie . 055 0:50 0:36 0'36'0°50 0:43 0:49 070 0:46] 050 | 0:61 | 
' Feldartilferie . '015.005 004.0°05 0,23 0:13 004 0:26.0°16| 013 | 0:06 | 
Feftungsartillerie. — — — — — — — 015, — || 002 | 003 
Genietruppe 087 040 — | — — — 019020 — || 013 | 0:09 
Rionniere . . 1 | — — — — 036037 0:36) 0:12 | 0:15 

Eiſenbahn- und Tele | | 

graphen-Regiment „1 — — — — — 1:05 — 068 — | 022 | — | 
Sanitätstruppe — — — — — 031030 — — || 0°07 || 007" 
Traintruppe ur — — — 064 — — 029029 0:57| 020 012, 

RBosnifche Truppen . — — — — |- —- - 1097 — 024] — 
Eonftige Heeres: Ange: i | 
hsTrig.1—- — — — I 1-1 I — — 
| Summe 0.241.025 0:22 0:22 030.028 0-22 033 0:30. 027] [080 
| 


| Re le AR ee 
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Dem entipriht auch, day bei der Kavallerie die meilten Selbit- 
veritümmlungen vorfommen, Bon 100.000 Reitern ſuchen ſich 61 auf 
diefe Art dem Militärdienfte zu entziehen, während bei der \nfanterie 
ſich nur Enapp die Hälfte, nämlich 31 vorfinden. Die anderen Truppen 
gattungen, tworunter inöbefondere die Artillerie hervorzuheben ift, jind 
nur minimal an den Gelbjtverjtümmlungen betheiligt. (Siehe Tab. 
XII und XII.) 

Für bie einzelnen Regimenter und jelbitjtändigen Bataillone 
fehlen genaue Aufzeihnungen der bei ihnen vorgefommenen Selbit- 
morde. Was ich vorgefunden, biete ich in den beiden folgenden Tabellen 
XIV und XV, wobei als Minimalzahl für viele Selbjtbeihädigungen 
bei der Infanterie die Zahl 6, bei den Jägerbataillonen die Zahl 3, 
bei der Kavallerie die Zahl 4 angenommen wurde. Einzelne Truppen: 
koͤrper zeigen diesbezüglich jehr günjtige Verhaͤltniſſe andere hingegen, 
wie z. B. die Infanterieregimenter 2, 41, 55, 67, 95, das Hufaren- 
tegiment 15 und das Uhlanenregiment 2 außerordentlich ungünjtige. 
Für diefe ertremiten Fälle könnte man die Annahme nod) hingehen 
tajien, daß lofale Verhältniffe, wie 3. B. ftrengere Vorgeiegte, Die 
Schuld an den vielen Seldftbejhädigungen tragen. Im Allgemeinen 
wäre diefe Annahme a priori zu übereilt. Die Mannſchaft der einzel: 
nen Negimenter ift nämlich nicht gleichwertig, ſondern entjtammt ver- 
ſchiedenen Kronländern und Nationalitäten, deren GSelbjtmordfrequenz 
nicht gleich ift. (Siehe den betreffenden Abihnitt.) Manche Truppen: 
körper jind gemiicht:national, andere wiederum enthalten nur Soldaten 
einer einzigen Nationalität. Als jolche gelten: 

Deutjde: 

Anfanterie-Regimenter Nr. 4, 14, 27, 49, 59, 73, 84; die Feld— 
jägerbataillone Nr. 3, 9, 10, 15, 21, 22, 26; die Dragoner:Regimen: 
ter Wr. 3 und 4. 

Magyaren: 

Infanterie-Regimenter Nr. 38, 39, 60, 68, 86; die Huſaren— 
Regimenter Nr. 4, 7, 10. 

Tihehen, Mährer, Slapven: 
Snfanterie-Regimenter Nr. 3, 28, 36, 71, 102, das Dragoner- 
Regiment Ar. 2. 

Polen: 

Infanterie-Regimenter Nr. 40, 56, 5 
Nr. 4, 13. 


7; die Feldjäger-Bataillone 
Kroaten: 
Infanterie = Regimenter Nr. 16, 53, 79, 96; bie Feldjäger— 
bataillone Nr. 19, 31 
Ruthenen: 
Infanterie-Regimenter Nr. 15, 24, 55, 58, 80, 95; das Feld— 
jägerbataillon Nr. 30; das DragonersKegiment Nr. 10. 
Rumänen: 
Snfanterie-Regimenter Nr. 34, 51, 64. 
30* 
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Tab, XIV. 


Während der Jahre 1885—1891 fam jährlih Feine Selbft: 
beſchädigung t vor, 





| 1, 2, 8, 4, 10, 12, 14, 16, 22, 38, 

Ä mussen 1 2 20, 31, 32, 39, 43, 46, 47, 48, 50, 

Infanterie-Negiment Nr. | 597 12 64, 66, 73, 77, 83, 84, 88, 89, 
92, 99, 101, 102. 





‚Feldjäger-Bataillon Wr. | 3,4, 15, 32. 


Einmal | Dragoner- Regiment Nr. | 2, 4 11, 





Huſaren⸗ Regiment Ar. 8, T, er 10, u, 













































































| Ublanen: Regiment Nr. | 3,4, 1. 
Korps Artillerie Regi⸗ lag 
ment 2 2.4 Ne 
— Infanterie · Regir Regiment Ar. | 17, 49, 81, n, 96. 
| Tiroler Tiroler Jäger Reg © Füger-Regiment“ | 
Feldjäger- Bataillon Nr. Ei 7, 10, 11, 12, 15, 16, 17, 18, 29, 
Zweimal |- — — 
Dragoner— Regiment Kr. 9, 10. 
duſaren Regiment Nr. | 9. | 
R - — — een a ee i 
"Korps - Artillerie - Negi- |, : | 
| mem 2... Ar, 61, 12 | 
Infanterie Regiment — J 59, 61. I 
Seldjäger Bataillon M.tı, 6,8921, 22, 2, 26, 30. 
Dreimal | planen: Regiment R.|ı. 
Korps Armleri⸗ Regi— — J 
ment 0. Re 10, 18 | 
z Infanterie Regiment Ar. i 70, 78, ‚9. A i — 
| | j er Korea Niere anne — 
Biermal | Feldjäger Bataillon Wr. 419, 23. 
| Korps - Artillerie - Bar Va 29014 
ment. .; ; Nr. ENTE 
| Feldjäger Bataillon Ir. 20, 25, 28, ee 
Fünfmal — Ba DA ——— 
Uhlanen Regiment Nr. | 12. 
| Sepsmal Feldjäger- Vataillon Ar, Fr — —— Ze 


In beiden Jahren 1553/1884 fam außerdem feine Selbſtbeſchädigung 
vor bei: 


, 


Feldjäger-Bataillon Nr. 5, 15, 17, 28, 80 und 31. 


— — 


Tab. XV. 


Während der Jahre 1885 — 1891 kamen jährlich viele Selbſt— 
beichädigungen vor: 





| 89,10, 11, 15, 19, 38, 25, 27, 36, 
Infanterie-Regiment Nr 87,38, 12, 46, 48, 54, 56, 57, 58, 62, 
























































64,68, 71, 72, 73, 75, 76, 84, 87, 90, 
”, 93, 94, 100, 102. 
j Felpjäger-Batailfon Nr. 4 5, 9,10, 20, 28, 32. 

Einmal —— —— — — — — 
Dragoner-Regiment Nr. | 1, 4, 5, 9, 10, 11, 12. 
Hufaren-Megiment Nr. | 12, 14. 

| Uhlanen-Regiment Nr. | 4,8. 
Iufanterie-Regiment Ar. 3, 18, 21, 32, 34, 53, 66, 85, 98. 
Feldjäger-Bataillon Wr. | 29 

Zweimal | — — 
Dragoner-Regiment Nr. | I 7, 14. 

Dufaren: ‚Regiment Nr. = 4, x 4b 16. 
Infanterie-Regiment Ar. | 5, 28, 30, 51, 69, 80, 89. 
Dragoner-Regiment Nr. | 6, 8, 13. 





Dreimal | 
Hufaren-Regiment Nr. | 2, 8, 10, 18. 


| Hhlanen- Regiment Nr. 7, 11. 














Viermal Infonterie-Regiment Ar. ı 2, 41, 55, 95. 











ö——— — ———— — — ——— 
— —— — — 





| 
Fünfmal | Uhlanen- Regiment Mr. 2, 














| ——** Regiment Nr. 67. 


Sechsmal - u ee 
' Hufaren-Regiment Nr. | 15. 





In den beiden Fahren 1883/1884 kamen auferdem viele Selbft- 
beihädigungen vor bei: 


Infanterie-Regiment Nr. 58 und 66. 


Dragoner: A „ 10 „ 14 
Huſaren- * „ 16 
Ublanen- ” nr Be ——— 


Theilt man num die Tabellen XIV und XV nad) Nationen ab, 
jo erhält man: 


—— 


Tab. XVI. Keine Selbſtbeſchädigungen. 
I ———— — — ———— —— —»— 














Infanterie⸗ Feldiäger⸗ Dragoner⸗ Huſaren⸗ 
Regiment Bataillou | Regiment Regiment | 
- . = | ! —— | . | 





4. | 


T einmat 4,14, 73,84. |3, 15. 
] 


| Deutfhe | zweimal | 49. 10, 


'9, 21,22, 26. | 


I H 
dreimal | 59. 





















































(Mogparen | eimai 00. | 7,00 

ET Di EEE 

zweimal | 118. il Zar 
Polen m 7 

OT Teinmat | TEE Er Ge | 




















Kroaten | zweimal | 96. — — 
SEN ame ae ame 
a 77777 —— 
Ruthenen zweimal — | = 10. — 
| dreimal 0, . w | 














* I: 
| Rumänen | einmal 64. | 


Tab. XVII. Viele Selbftbeichädigungen. 




























































































| 
| | Infanterie |  SFelbiäger: | Dragoners Huſaren⸗ 
| Regiment Bataillon Kegiment Regiment 
— u ug — —— | 2 ae u 
‚ einmal |27, 73, &. 9, 10. | 
Deutſche —— ö—— ⸗ J— — — ———— — 
zweimal 18. | u 
einmal 539, 68. | 
Magyaren zweimal N | 4, 7. 
dreimal | | 10 
| | einmal 36, 71, 102. | 5 | | | 
GER 1 = 1.27 5.2 BRSENOEE Fer BEER 
Tichechen ze. zweimal 3. 2, | 
— un — eine 
dreimal | 28. | 
Polen | einmal 56, 57. | | 
— —————— na a — I 
Kroaten | zweimal 58. | | 
| einmal 135 ET . 10. 
Ruthenen — — 
dreimal 80. | | | 
einmal 64. 1000 
Numänen | zweimal „34. \ B u 
ee a Fu | — ——— — 
dreimal 51. 





—— — 
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Aus dieſen beiden Tabellen erhält man den Eindruck, daß die 
kroatiſchen und deutſchen Regimenter eine günſtige Selbſtbeſchädigungs— 
frequenz haben, die tſchechiſchen und rumäniſchen eine ungünſtige, die 
den anderen Nationen angehörenden eine mittlere. Es wird ſich bei Be— 
ſprechung des Einfluſſes der Nationalität zeigen, inwieweit dieſer Ein— 
druck richtig iſt. Jedenfalls geht daraus hervor, daß die Zahl der 
Selbſtbeſchädigungen in den einzelnen Regimentern unter anderem auch 
von der Nationalität abhängig iſt, wobei ich nicht in Abrede ſtellen 
will, daß bei einzelnen Truppenkörpern, die hervorragend betheiligt 
ſind, die Chikanen der Vorgeſetzten eine große Rolle ſpielen können, 
zumal dieſe auch unter den Selbſtmordmotiven eine Stelle einnehmen, . 


IV. Monatlide Bertheilung der Selbfimorde. 


Bon den verichiedenen Zeitberechnungen für den Selbjtmord iſt 
in den militärjtatiftiihen Jahrbüchern nur die Vertheilung auf Monate 
berüciichtigt. Die Betheiligung der einzelnen Wochentage oder der ein: 
zelnen Tagesitunden iſt außer Acht gelaſſen worden. 

Sie jind wohl immerhin intereflant, liefern aber feine bemerkens— 
werten Aufichlüffe, wogegen man aus der Monatsvertheilung zu tert: 
vollen Ergebnifjen gelangt. Es folgen vorerit die betreffenden Zahlen 
in den Tabellen XVIII und XIX. 


Tab. XVIII. 
Monatliche VBertheiluug der Selbitmorde. 


eptember 


Februar 
N 
April 
Mat 
Juni 
Auguſt 
ftober 
umme 





= m 1%) 62 a | WW 
1883 271 391 29 351 23] 21) 20] 24| 121 88: 37| 401 340 
1884 2a8| 33 241 32] 201 811 38I 14 19 261 33) 27, 334 
1885 61 371 20) 22) 34 25 40 17 21) IS] 34 27 431 
: 1886 32 27 32 281 261 871 45° 18) 181 381 431 501 394 
| 1887 26 25 36: 39: 39 28: 29! 21l 181 39! 40) 34| 369 
1888 37 27 32 29 34 30 25 20 11 28 18 31 32% 
ı 1889 8) Bli 39 27 51 Bol 32) 21) 23: 41 46 38 122| 
1180. - » . .ı 451 31 321 28) 34 28 12 17) 20! 80: 831 S6l 3471 
1891. . » . 261 36: 28 29 31| 20) 24 22! 14 41! 29 361 356 
| Summe .|295| 286] 272| 269) 301: 256! 265’ 174| 151] 294 313: 3198195 
Im Duchichnitt . 32-8/31°830.2'29-9133°4|28°42941193116 834-715 81354 355 
Rad Myrdacz .| 231 22] 24: 25| 331 29: 27 19 16) 23! 281 25 277 


Im Januar finden wir (Tabelle XVIIT) eine das Mittel, welches 
29-5 betragen würde, mäßig überjteigende Ziffer; diejelbe fällt langſam 
in den näditen Monaten, ohne jedoch den Durchichnitt zu erreichen, 
jteigt dann im Mai zu einer den Jamtar übertreffenden Höhe an, um 
jofort im nächſten Monat unter das Mittel zu jinfen. 


Tab. XIX. 
Monatliche Vertheilung der Scelbitmorde und Selbitmordverjuche. 

















| - pi 
. | ' — E = —E = I w 
— —5571 
z|i5|& € |s!8:= 52323 235 
:S — — >| m = = a En =) — = | 
—1JJ AB IA 7 EB IA Ss IA || 
— — 2 — — 
1883... .1 87) 49 39 38 31 25 28 29 16 An! 50 54| 481 
isa 44 51) Au 36 70 49 28 25 48 44 29° 446 
1865. 2... 0. 46 An 241 2A 44 27, 45) 22 25, 20 43 88, 414 
1886. 0... 84 35 39 31 31 46 5 22 33 48 52 62) 474 
1887. .| 81) 87) 49) 49: 63) 34 34 30) 26, 48) 59 39 479 
1838... .. .| 44 80) a 38| 45) 36 30, 26, 18) 41 28, 42) Als) 
1889. 2.2... 52 45 50) 36) 55) 45 38° 28) 26) 50) 60 49 534) 
1890. 2.2... 571 42 48| 38) 481 40. 19 26, 28 45| 53 451 ası) 
1891... . 1 dl 41 89 45 41) 28) 34. 27 17 59 41) 46) 462 


1885 bis 1591 „378383 550, 349) 384! 321| 3283| 230) 159) 403] 430: —— 
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Im August folgt dann ein rapider at, die SER wird 
im September noch vermehrt und läßt den im Dftober erfolgenden 
Anjtieg um jo auffallender hervortreten. Die Höhe des Monates 
Januar iſt erreicht, wird in den folgenden Monaten noch überſchritten; 
in ſie, ſpeziell in den Monat Dezember fällt auch das Marimum der Kurve. 

Ungefähr denſelben Gang nehmen auch die Zahlen für 1870 bis 
1882; der einzige MARIAN ijt der, daß die höchſte Ziffer im Monate 
Mai erreicht wird. Dod muß ich bemerfen, day mir die Nichtigkeit 
der Monatsziffern — und das gilt auch für die Tabellen XIX und 
XXI nit ganz zuverläfjig erideint. Die Summirung der einzelnen 
Monatsziffern ergibt nämlich eine den Jahresdurchſchnitt um 17 über— 
treffende Zahl. Ein ſolcher Fehler kann nicht in Folge der Abrundung 
der Zahlen entſtanden ſein, ſondern iſt ein Rechenfehler, der — wie 
ſchon bemerkt — die Glaubwürdigkeii der Myrdacz'ſchen Zahlen etwas 
einſchränkt. 

Den gleichen Gang nimmt die Kurve der Tabelle XIX; nur 
findet ſich das Marimum im Monat November, und auch der Oktober 
ijt etwas höher als der Dezember. Die Grflärung für dieje Abweichung 
liegt darin, daß die Selbjtmordverjuche im Verhältniſſe zu den Gelbit- 
morbden, wie jpäter gezeigt werden wird, mit fortichreitender Dienjtzeit 
immer feltener werden. 

In kurzen Worten läßt ih der Gang obiger Kurven jo zu: 
fammenfafjen: Am Dftober hoher Stand, der anfangs jteigt, von Neu: 
jahr aber fällt; im Mai dann plöglicher Auftieg. Daher zwei Marina, 
denen ein Minimum in den Monaten Auguſt und September gegen: 
über jteht. '2) 

) Tamit ſtimmt die zeitliche Bertheilung der Selbfimorde im öfterreichiichen 
Heere während der Sabre 1851 biß 1857, wie fie Schimmer angibt, wenig 
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Um die Bedeutung diejer Kurven zu erkennen, muß zuerſt die 
Monatsvertheilung der Selbſtmorde ganzer Bevölferungen jtudirt 
werden. Es tritt * ein Unterſchied ein, wenn dieſe Vertheilung nur 
nad) Quartalen vorgenommen wird (Tabelle XX). Das Marimum 


Tab. XX. 


Bon 10.000 Selbitmorden entfielen 


Danemart Italien Wien Preußen!) 
1561-1875 1875-1877 1859-1875 1869-1872 
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I. Quartal | Januar— März . . | 1966 | 9214 | 2191 | 2232 

II. * April —Juni . 3282 3407 2926 | 3085 

I. „1 DuliSeptember .| 2817 | 2504 | 2504 2664 

IV. * Oftober— Dezember . | 1935 | 1835 | 2379 | 2069 
| | 





findet jich jtetS im zweiten Quartale; es entipricht dies dem für den 
Monat Mai gefundenen Marimum in der Arme. Das Minimum 
findet jih aber nit in dem dritten Duartale, jondern zumeijt im 
vierten, nur einmal im erjten. Noch deutlicher tritt der Unterſchied 
hervor, wenn jeder Monat für ſich betrachtet wird. Für Preußen ent: 
fielen auf den Monat Januar 667, Februar 626, März 805, April 
912, Mai 955, Juni 986, Juli 963, Auguſt 784, September 757, 


überein. Die betreffende Kurve ift der für die Zivilbevölferung jehr ähnlich, wie 
die nachfolgenden Zahlen zeigen: Es kamen Gelbftmorde vor: 


bei der Armee b. d. männl. Zivilbevölferung 

in '/, in 9%, 

im Monate Jänner 127 68 580 67 
* 5 Februar 120 64 514 60 
Pr „ März 137 71 601 82 
"„ I April 167 90 748 ss 
v» on Mai 221 12:0 1010 12:0 
FF J Juni 220 11:7 973 11'5 
r „ Juli 177 4 392 10°5 
” „ Auguft 179 vs 848 100 
Pr n September 142 75 616 73 
„Otktober 117 64 573 68 
" „ November 146 68 657 68 
„ » Dezember 151 71 521 54 
in allen 12 Monaten 1904 100 8623 100 


Die jheinbare Nichtübereinftimmung der Perzentzahlen mit den abfoluten 
Zahlen für die Monate November und Dezember erklärt fid) daraus, daß im Jahre 
1855 nur diefe beiden Monate berüdfichtigt wurden. Seit diefer Zeit hat ſich die 
Grundlage unjeres Militärfuftems ftarf geändert und im Folge deſſen aud) die 
Bertheilung der Selbitmorde auf die einzelnen Monate. 

13) Bei diefen Zahlen für Preußen, die ich der Abhandlung Guttſtadts: 
„Die Selbjtmorde in Preußen‘, Zeitichrift des preußifchen; jtatiftifchen Bureaus, 
14. Band, entlehnt habe, ift nur die männliche Bevölkerung berüdfichtigt. Für 
viele andere Länder ift aus früheren Zeiten die monatliche Bertheilung —— 
in Wagener's Abhandlung enthalten; da fie aber nach demſelben Typus übera 
aufgebaut erjcheint, habe ich mir weiteres Detail erfpart. 
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Dftober 734, November 630 und Dezember 581 Gelbjtmorde bei 
Männern. An dielen Zahlen jind die beim Heere vorgelommenen 
Selbitmorde mitgerechnet. Das Marimum fällt auf den Monat uni, 
den der Mai und der Juli zunächſt jtehen, das Minimum auf den 
Monat Dezember. Wo twir in der öjterreihiichen Armee den Gipfel: 
punkt der Kurve haben, finden wir in ber Zivilbevölferung gerade 
entgegengejeßt die tiefſte Depreflion. 

In den Jahren 1854—1878 kamen nah Sedlaczek) in 
Wien Selbjtmorde auf die einzelnen Monate: 


in Berzent in Perzent 
Sanumar . . . 216 13 Bull. Lu 2 280 97 
sebruar . . . 202 6-9 Auguft . . . 246 8.3 
Mär . . . 227 77 September . . 206 70 
April....271 92 Oktober . . . 250 8-5 
Mai. . . 323 110 November . . 224 76 
Suni. 2. . 207 91 Dezember . . 226 7 


In jeiner Moraljtatijtit gibt Dettingen die Auftheilung von 
zirfa 100.000 Selbjtmorden auf die einzelnen Monate folgender: 
mahen an: 


Perzent Perzent Perzent 
Januar. . 64 Mai. . . 106 September . 79 
‚sebruar. .„ 68 Bunlz 2118 Oktober . . 76 
Mir . . 79 Sul... 109 November . 66 
April . .. 88 Auguit. . . 92 Dezember .. 60 


Für die männliche Bevölkerung Wiens während 1869— 1878 ijt 
folgende monatliche Bertheilung der Selbjtmorde: 


in Berzent in Berzent 
Syanıar . .. 8 TIi4 Sul... 0.412 3% 
Nebruar . „. .„ 91 739 Auguft . . .„ 107 8:69 
Mi ...94 78 September . . 89 722 
April. . » . 105 862 Dftober. . . 107 8:69 
Mai. . . . 131 1063 November . . W Tal 
Juni. . . .. 106 8:60 Dezember . . 102 828 


Alfo überall das Marimum im Mai oder Juni, das Minimum 
in den Wintermonaten, nad) der großen Statiſtik Oettingens im 
Dezember, für die männliche Bevoͤlkerung Wiens im Januar, während 
der Dezember ziemlich ſtark betheiligt it. Würden in ge Heere ganz 
die gleichen Selbjtmordmotive in der ganz gleichen Zujammenjegung 
herrichen, wie in der Zivilbevölferung, jo müßte dies aud in der 
Aehnlichkeit der monatlichen Vertheilung zum Ausdrude gelangen. Wenn 
aber darin eine große Abweichung bejteht, jo iſt man zu dem Schlufie 


") Stefan Scedlaczef: Die Selbitmorde in Wien in den Jahren 
1854 -1878. Statiſtiſche Monatsichrift. V. Bd. 





berechtigt, da unter den Urſachen zum Selbjtmorde in der Armee jich 
auch andere Motive vorfinden als in der Zivilbevölkerung, oder daß 
deren Zujammenjegung eine wejentlich andere it. Das Marimum im 
Monate Mai entipriht dem der Monate Mai, Juni, Juli der Zivil 
bevölferung, und wir fönnen vorderhand diejelben Urjachen für beide 
annehmen; als joldhe gelten vorzüglid die vermehrten Yeidenichaften 
und Geijtesfranfheiten. Inſoweit erinnert die Kurve für das Heer an 
die für die Gelammtbevölferung. Für das Marimum in den Veonaten 
Oftober bi Dezember, beionders für den unvermittelten Anitieg vom 
September zum Dftober müfjen andere Urfachen geſucht werben, Die 
entweder ausſchließlich oder nur vorwiegend der Armee eigenthümlich 
ind, Man möchte jich für erjteres entjcheiden, weil gerade in dieſe 
Monate die Einjtellung der Rekruten fällt. 

An diejer Anfiht wird man beftärkt, wenn man die monatliche 
Bertheilung dev Selbitverjtümmlungen betrachtet, eine Form der ab— 


Tab. XXI. 
Monatliche Vertheilung der Selbftverftimmlungen. 
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jihtlihen Selbitbeihädigung, die faſt ausjchlieglich nur bei der Armee 
vorfommt. Hier findet man dag Maximum im Oktober, im November 
ihon einen raſchen Abfall und eine allmälige Abnahme bis zum Sep— 
tember. Die Differenz zwiichen Oktober und September — die beiden 
Monate verhalten jih wie 1:35 — ilt jo groß, daß ſie jofort in 
die Mugen fällt und darauf hinweiſt, dag wohl die im Oktober 
ertolgende Einitellung der Nefruten als Erklärungsgrund anzunehmen 
it, eine Anficht, die durch die jpätere Betrachtung der Motive gerecht: 
fertigt wird. 

Die Kurve für die Selbjtveritümmlungen und die Kurve für bie 
Zelbitmorde der Gelammtbevölterung bilden zwei Typen, deren 
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arithmetiſche Vermiſchung die Kurve für den Selbſtmord im Heere 
liefert, ſo daß man daraus ſchließen möchte, daß für den Selbſtmord 
im Heer einerſeits jene Motive in Betracht kommen, die für die Ge— 
ſammtbevölkerung maßgebend ſind, und andererſeits auch jene, welche 
die Selbſtverſtümmlungen herbeiführen. 

Vorderhand kann als feſtſtehend nur angeſehen werden: Das 
zeitliche Maximum für den Selbſtmord fällt in jene Monate, in denen 
die Rekruten einrücken, und legt die Vermuthung nahe, dak dieſer Um— 
itand aud) die Urſache dafür abgibt. Bekräftigt wird diefe Bermuthung, 
wenn man die einzelnen Fälle nad den Geburtsjahren oder der Dienit: 
zeit ihrer Ausführer betrachtet, was im nächſten Kapitel geihehen joll. 

In Uebereinitimmung damit findet fih im Monat September ein 
itarfes Minimum (47T Perzeut für die Selbitmorde, Od Perzent für 
die Selbitverftümmlungen). September ijt eben der legte Monat, den 
der Soldat nod zu dienen bat; mit feinem Ende erreiht aud die 
Dienjtzeit das ihre. ES wird daher dem Soldaten leicht, die paar Tage 
noch auszuhalten. Für den September entfallen daher faſt gänzlich alle 
Selbjtmorde, deren Urſachen mit dem Militärdienfte innig verknüpft 
jind, und es bleiben nur die anderweitigen Motive übrig. Im Allge: 
meinen wird man behaupten können, day die Wirkung des Militaris: 
mus auf die Selbſtmordfrequenz von Oftober angefangen von Monat 
zu Monat abnehme. Zum völligen Erlöſchen fommt es aber nicht, da 
die winzige Flamme des September neue Nahrung durch die Einrüdfung 
der Nefruten erhält, um bald wieder lichterlioh emporzujichlagen. 

Am Allgemeinen wird noch von vielen Seiten die Entitehung des 
Marimums im Mai, Juni, Juli auf Elimatijche Einflüfje zurüd: 
geführt. Wagner meint, day durch den Uebergang von der falten zur 
warmen Jahreszeit der Selbitmord jtarf begünftigt wird. Ich will hier 
den etwaigen Einfluß von Klima ſowie ähnlicher Faktoren nicht voll: 
ftändig leugnen, doch halte ich ihn Für mindejtens ſtark übertrieben und 
wenig erwieſen. In obiger Form ausgeiprocdhen ijt die Anſicht von den 
telluriihen Wirkungen ein Ueberbleibjel alter naturmwijjenichaftlicher 
Anſchauung und datirt aus der Zeit der Statijtif, wo ber Einfluß 
öfonomijcher Urſachen zu wenig gekannt oder zu wenig gewürdigt wurde. 
Wenn das Klima des Oftobers nicht Schuld an dem Selbitmorde in 
der Armee iſt — wie z. B. feinerzeit angenommen wurde, daß in Eng: 
land der Novembernebel den Spleen vermehre !5) und dadurd den 
Eelbitmord begünitige — und ich glaube genügend einen anderen Grund 
nachgewieſen zu haben, jo liegt die Annahme nahe, day das in den 
heigen Monaten erreichte Marimum gar nicht oder nicht einzig allein 
auf telluriihe Einflüffe zurüczuführen ift, Sondern feinen Urjprung 
öfonomijchen oder ſonſt greifbaren Verhältniſſen verdankt, die allerdings 
bisher, weil micht geſucht aud nicht gefunden wurden. Für einen 
fünftigen Dariteller des Selbitmordes ganzer Yänder liegt bier eine 
danfenswerte aber auch außerordentlich jchwierige Aufgabe verborgen. 


>, In der Schweiz und in England wird der November direkt als Hänge- 
monat bezeichnet. 





— 477 — 
V. Einfluß des Tebensalters und der Dienftzeif. 


Für die Betrachtungen des II. Abjchuittes wurde das Alter der 
Soldaten mit 20 bis 23 Jahren angenommen; dies it jedoch nicht 
ganz richtig, da am Selbjtmorde nicht blos die Mannjchaft, jondern 
auch Unteroffiziere und Offiziere betheiligt find. 

So fommt es denn, day nicht blos eine jtattlihe Zahl der 
Selbitmörder im Alter von 24 bis 31 Jahren jtand, Bote aud eine 
Anzahl derjelben das 32. Vebensjahr überſchritten hatte. Es könnte aus 
den betreffenden Alterszahten ein Schlug auf den Einfluß der Charge 
auf den Selbjtmord gezogen werden, doch will ich es vorderhand unter: 
lajien, da zu dieſem Behufe direkte Beobadhtungen mir zur Verfügung 
jtehen. Die nachfolgenden Tabellen dienen hauptijählih dazu, um die 
Frage zu entjcheiden, ob im jedem der drei Alter, nämlich 21, 22, 
23 Jahre, die Zahl der Selbitmorde ſich gleichbleibt. Die in biele 
Alteröklaifen fallenden Soldaten gehören wohl zumeijt der Mannichaft 
an; auperdem iſt für jeden daraus zu siehenden Schluß die Annahme 
gemacht worden, day jeder Zoldat von 21 Jahren das erite Jahr, von 


Tab. XXI. 
Die Selbitmorde nach dem Lchendalter. 
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Tab. XXIII 
Die Zclbitmorde nud Selbitmordverjuche nach dem Pebensalter. 
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Tab. XXIV. 
Die Seldftverftimmlungen nach dem 2ebendalter geordnet. 
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22 Jahren das zweite Jahr u. ſ. f. dient. Dieje Annahme trifft nicht 
zu, da ja bei jeder Nefrutirung Peute aus allen drei, bezw. vier 
Altersjahrgängen ausgehoben werden. ch will deshalb auf dieſe Zahlen 
kein allzugroßes Gewicht legen und theile ſie nur der Vollſtändigkeit 
halber ı init. 

Die Betheiligung der Lebensjahre vom 24. angefangen beträgt 
272 Verzent; dieſe Zahl entſpricht ungefähr derjenigen für Gagiſten 
und Unteroffiziere. In den Hauptzügen de die Zahlen mit den: 
jenigen, die M yıbacz gefunden, überein. Die Zahl der Selbjtmörber, 
die jünger als 22 Jahre waren, it 312 Perzent, das ijt aljo fait '/ 
aller. Nimmt man an, daß alle, die in dieſer Altersklaſſe gerechnet 
worden jind, im eriten Jahre ihres Dienites ſtehen, vechnet man auf 
ein jedes Alter gleihviel Soldaten und jchliegt man die höhere Alters: 
klaſſe aus, jo entfallen auf die Soldaten, welche jünger als 20 Jahre 
find, nicht der dritte Theil, jondern 42°9 Perzent. Für die Selbitver: 
jtümmlungen stellt ſich diefe Zahl noch höher; ie beträgt jogar 
553 Perzent. Mit anderen Worten, e3 zeigt ſich ein für die jüngeren 
Yebensjahre ungünitiges Perzentverhältnis. Es ſcheinen aljo die Selbit: 
mordmotive am intenjivjten in den jüngjten Altersflajien !%), und dba 
dieje diejenigen enthalten, welde am fürzejten dienen, intenfiver, je 
fürzer die Dienjtzeit, zu wirken. Mit dem eriten Theile des Satzes 
jtimmt die ſchon gewonnene Erfahrung überein, daß das Maximum 
der Selbitmorde mit dem Eintritt der Nefruten in das Heer zuſammen— 
fällt. Der zweite Theil wird in den folgenden Tabellen XXV—XXVII 
bejiev beleuchtet werden, melde die Selbjitmorde mit Berüdjihtigung 
der Dienitzeit abtheilen. 
j Ich will vorerit eines Umjtandes erwähnen, twelcher die jtatijti- 
Ihen Berechnungen für das Heer etwas erjchwert. Es beginnt die 


16) Es heißt die Thatſachen geradezu auf den Kopf ſtellen, wenn Lom— 
brofo (Der Verbrecher, 2. Band, ©. 34) in Uebexreinſtimmung mut Morſelli 
ſich dahin ausſpricht, dag für den Selbſtmord im Heere das jugendliche Alter der 
Soldaten maßgebend iſt. Nicht wegen, ſondern trotz ihrer Jugend finden ſich unter 
den Soldaten fo viele Selbſtmörder. 


Tab. XXV. 
Die Selbftmorde nach der Dienftzeit geordnet. 
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| *) Das 2. Jahr sollte richtiger beißen: 16.—27, Monat, Aehnliches 

i gilt für das 3. Jahr. 
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Tab. XXVI. 
Selbitmorde und Sclbftmordverfuche nach der Dienftzeit geordnet. 
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fänger als 3 Jahre || 85 734 177 

* Aa 4741479 415 534 481 ur 1001 
Heeresrehnung eigentlich im Oktober, troßdem twird immer der Bericht 
von Januar zu Januar gegeben. Aus den Verjuchen, die Heeres: 
vehnung mit der gewöhnlichen Jahresrehnung in Uebereinjtimmung 
zu bringen, erklärte es jih auch, warım in den Dienjtzeittabellen das 
erite Jahr zu 15 Monaten gerechnet wird, das ziveite ‚Jahr mit dem 
16. Monate beginnt und mit dem 27. endet und das dritte Jahr 
eigentlich nur neun Monate zählt. Es fragt jih, ob es nicht im Anz 
terejfe einer auch für alles Andere leichter überjehbaren Statijtik laͤge, 


„8. Nahr. . .165) 74 73] 60 65 52] 94 78 62 
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Summe 3606: 100 
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den 7.—15. Monat . 9,10 9115720113 | ıı | 11 W111 169 
f 
die erften 15 Monate || 58 | 62 153 | 52 | 74 | 69 | 57 | 89 | 76 | 590 901 
das 2. Jahr 18] 4141| 4| 7) 5| 4 | 5| 6| 42| 64 
ar 6112 2|I ı] s| 21 15] 28 
länger als 3 Jahre. 2i—-|I-|— 2 2 11 1] 8|12 
1} \ I 
Summe . .166 16715815883 | 7862 | 98 | 85 1,655 | 100 





| 


wenn die SHeeresberichte von Oktober bis zu Dftober liefen. Eine ähn— 
lihe Erſchwerung findet ſich 3. B. auch in den Berichten der Blinden- 
anjtalten und Qaubjtummeninjtitute, bei denen dies überdies noch 
manden Nechenfehler bedingt. Sonſt werden dod die Jahresberichte 
einzelner Anititute immer nur für das njtitutsjahr abgegeben. 

Gegen die Jahre 1870—1882 findet ſich eine kleine Verſchiebung 
zu Gunjten einer jtärferen Betheiligung der Fürzeren Dienjtzeit. Doc 
will ich daraus feinen Schlun ziehen, weil für die Jahre 1870—1882 
nicht alle Fälle benügt wurden, da für fajt 15"/, die diesbezüglichen 
Daten unbekannt waren. Auf Diejenigen, welche länger als 3 Jahre 
dienten, — damit jind wohl blos Gagijten und Unteroffiziere gemeint 
— enifallen 192%), aller Selbjtmorde. Bon diejen wollen wir ab: 
jehen und wieder annehmen, day jich die übrigen Soldaten gleihmähig 
auf jedes der drei Dienjtjahre vertheilen. Es entfallen dann auf den 
eriten Monat jtatt "/3, aller Fälle 7°5%/,, auf das erite halbe Jahr 
jtatt ’/, aller Fälle 36°8%/,, alfo mehr als '/,. Die folgende Um: 
rechnung zeigt genauer die Betheiligung der einzelnen Monate; die 
erwartungsmäßigen Fälle multiplizirt mit dem VBerhältnisfaftor geben 
die thatſächlich vorgekommenen Fälle. 





Erwartungsmäßig thatſächlich Verhältnisfaktor 
in %, in ®,, 

1. Monat 285 75 27 
2.—0. „ 139 214 21 
1.6. Monat 167 358 2-2 
1.—15. FE 230 . 20:6 08 

1.—1D. Vonat 417 DVD 14 
16.—27. 3353 DIR 0.7 
28.—306. „ 250 187 07 
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An dem eriten Monate jind alfo fait dreimal jo viel Selbitmorde 
thatjächlich vorgefommen, als man zu erwarten berechtigt war, in den 
folgenden fünf Monaten nur zweimal jo viel und von da an immer 
weniger. Es Steht alfo die Selbjtmordfrequenz in umgefehrtem Ver: 
hältnifje zur Länge der Dienjtzeit. Je länger aber die Dienitzeit, deſto 
mehr haben ſich die Leute an's Soldatjein gewöhnt; es liegt daher 
die Bermuthung nabe, daß das Soldatwerden oder die eriten Monate 
des Soldatjeind die Urjache für die geiteigerte Frequenz find. Alle 
andern denkbaren Selbjtmordmotive würden im jedem Jahre gleich: 
mäßig wirken. Der Eintritt in den Soldatenitand fommt aber nur 
einmal vor und ihm jchließt jich jofort eine Steigerung der Frequenz 
an. Dem entipricht auch das für das Quartal Oktober bis Dezember 
gefundene Marimum. Mean ift daher zum Ausſpruche berechtigt, day 
der Militarismus an und Für Jih zur Steigerung der Zelbitmord- 
frequenz beiträgt. 

Noch deutlicher Ipringt diefes Ergebnis für die Selbjtverjtiimm: 
lungen in die Augen, indem drei Viertel aller Fälle jih in dem eriten 
halben Jahre ereignen und über ein Drittel jchon im erjten Monate. 
als Motiv für diefelben gilt zumeiit die Unannehmlichkeit des Sol— 
datenjtandes. Wenn wir beim Gelbitmorde nun die gleihe Wirkung 
jehen, jo liegt die Annahme nahe und wird auch dadurch geredhtfertigter, 
daß die Urſache die gleiche iſt. 

Für obige Zahlen habe ich nur die Selbitmordtabelle berüdjichtigt. 
Hätte ich auch die Selbjtmordverjuche in Betracht gezogen, wäre der 
Berhältnisraftor für die eriten Monate noch ‚größer geworden. Doch 
wollte ich dies nicht thun, weil, wie jJich aus der Tab. XXVIII ergibt, 
eher der Selbſtmord gelingt, je länger der Thäter diente, da er dann 
Zeit und Gelegenheit, jih Erfahrung zu eriverben, vollauf hatte. 


Tab. XXVIII. 
Ausſicht auf Gelingen des Sclbftmordes je nach der Dienſtzeit. 


























| Wii | 2 BR. | 
Tie Thäter dienten Gelungen (u - Summe j | Bin 
ungen | Helungen tungen 
— — — —— — — tn 
den 1. Monat... 1m | SS | 9281 | 86 314 
„ 2.— 4. Monat . 758 250 1) 108 | 752 248 
eu 533 176 7 I 752 248 
dag 2. Jahr. . » . 6166 168 u 784 786 214 
FRE Be | a 141 | 623 77.4 22% 
länger als 3 Jahre . | 613 | 121 134 | sn 104 | 
i ) \ } 


VI. Militärterritorium und Geburfsland. 
Dieſer Abichnitt befaßt ſich mit dem Einfluſſe des Aufenthalts- 
orted und des Geburtslandes. Weide Faktoren Sind ſchwer von ein- 
31 
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ander zu ijoliren. Denn wenn aud innerhalb de3 neunjährigen Zeit: 
raumes zahlveihe Truppenverjchiebungen jtattgefunden haben, jo hat 
doc) jedes Territorium einen Grundſtock, der aus den in demjelben 
Heimatsberechtigten und zumeiit auch darin gebornen Soldaten. beiteht. 
Anfoferne ergänzen ſich die beiden Tabellengruppen gegenieitig. E3 iſt 
dies auch jehr nothwendig; denn troßdem jind alle aus ihnen gezogenen 
Schlüſſe von problematiichem Werte. Für beide Gruppen gilt 3. B., 
daß es wegen Mangels der betreffenden Daten unmöglich ijt, den Ein: 
fluß der Konfejlion auszufcheiden, da man doch mit mehr weniger 
Recht, ihr eine Einwirkung auf den Selbjtmord zuichreibt. Es leben 
ferner die verichiedeniten Nationalitäten in einem Territorium, ohne 
jih jo genau jcheiden zu laflen, wieman es für die Länder im Etande 
wäre. Bei dem Geburtsland ijt wieder feine Scheidung zwiſchen den 
in der Stadt und den auf dem Lande Geborenen eingetreten u. ſ. ww. 
Es ijt ja möglih, daß alle dieje Faktoren ihren Einfluß einbüpen, 
jobald der Eintritt ins Heer erfolgt, und ihm erjt wieder mit dem 
Austritte erlangen und vielleicht it auch das der Grund, warum jie 
mit Stillfhweigen übergangen wurden, Tas müßte aber erjt nachge: 
wiejen werden und es geht nicht an, e8 a priori anzunehmen. 


Sehen wir nun an das Studium der Tabellen XXIX bis 
XXXIV, 


Tab. XXIX. 
Die Selbftmorde nach den Militär: Territorien georduect, 
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Wien. 23836 27) 50| 45 19 52| 31] 29. 323 102088 
Graz 22020. 1185| 24] 241 14| 27] 18) 21] 18] 16] 197] 1141097 
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| Sara 5 655 a I 4 1:02 160 
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Tab. XXX. 
Sclbitmorde und Selbſtmordverſuche nach den 





Militär Territorium 
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Wien 
Graz 
Innsbruchk 
Zara 
Prag 
Joſefſtadt 
Ariünn . 
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Lemberg 
AKrakau 
Budapeſt 
Preßburg 
Kaſchau 
Zemesvär. 
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YAgram . 
Sarajevo . 
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Die Selbſtverſtümmlungen nach Militär-Territorien geordnet. 


Militär-Territorium 
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Die Selbjtmorde nach den Geburtsländern geordnet. 


Nieder: Orjterreid 
Über: 
Salzburg 
Steiermart. 
Märnten. 
Krain . 
Trieft, Gorz und Iſtrien 
Tirot und ———— 
Böhmen. ; 
Mähren . 
Schleſien 
Galizien 
Bulowina . 
Dalmatien . 
Ungarn u— Siebenbürgen 
Kroatien, Slavonien u. 
Bosnien . i 
Ausland 


Zumme 
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Tab. XXXIII. 
Die Selbitmorde und Sclbftmordverjuche nach den Geburtsländern 
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Tab. XXXIV. 
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An allen Militärterritorien mit Ausnahme Krakaus hat der 
Selbſtmord zugenommen, in dem einen mehr, in dem andern teniger ; 
wie viel in jedem einzelnen, ijt beianglos, da die Zunahme in feinem 
Verhältnijje zur Häufigkeit jteht. Dagegen haben die Selbjtverjtümm: 
lungen in mehr als der Hälfte der Territorien abgenommen, womit 
aud die allgemeine Abnahme dieſer Art der Gelbitbeihädigung in 
Uebereinjtimmung jteht. Die Abnahme iſt nur gering, weil die Ver- 
Anderungen in den zumeiſt betheiligten Territorien auch nur ge 
ring find. 

Die Durchſchnittszahl für den Selbitmord wird in allen tichecho: 
mähriſchen Territorien, in einem Theile der galiziihen und ungarischen 
überſchritten; nicht erreicht wird jie in den Territorien der Alpenländer 
und denen des Karitgebietes. Bejonders groß it der Gegenjag zwiſchen 
den jüdjlaviihen Territorien, vepräfentirt durch Zara und insbejondere 
Agram, und den nordilaviichen, allerdings auch mit deutichen Elementen 
vermifchten, wie wir fie in Prag, Joſefſtadt und Brünn vor ung 
jeben. Diejer Gegenjab beiteht aber nicht bei den Selbſtverſtümm— 
lungen, bei denen die Mittelzahl von einigen ungarischen Territorien 
ein wenig, von allen aaliziichen aber um weit über das Doppelte 
überragt wird. Ob daran die in Galizien zahlreich amläjligen Juden, 
oder blos die Ruthenen und Polen ſchuld ſind, oder ob Die Kintö- 
nigfeit des dortigen Garniſonslebens mit der in Folge dejjen vermehrten 
Veaufiihtigung und Strenge der Offiziere die Urſache iſt, läßt ſich 
vorderhand nicht enticheiden. Für das Yegtere würde ſprechen, day in 
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den öjtlicheren gegen Rußland gelegenen Territorien die Selbitmord- 
und Zelbjtverjtümmlungsverhältnijje ungünftiger find, als in dem 
weitlicher gelegenen Krakau. Dagegen aber jpricht, da fie in dem Terri= 
iorium Sarajevo mit wohl noch elenderem Garnifonsverhältnijje unter 
dem Durchſchnitte jind. 

Feider fehlt aus natürlichen Gründen eine GSelbjtmorbitatijtif 
der Gelanımtbevölferung nah Militärterritorien, jo daß ein Vergleich 
nicht angeitellt werden tann. Günjtiger stellt ſich die Sache bei den 
Geburtäländern, obwohl ſie da einen großen Hafen hat. In der 
Heeresſtatiſtik jind bei Yen einzelnen Kronländern nur die darin Ges 
borenen verzeichnet, bei der Zivilitatijtif aber die darin Wohnenden, 
Welcher Unterihied darin Liegt, ijt jofort Elar, wenn man an die fort: 
währende Einwanderung vom Yande in die Städte dentt. 

Zis- und Transleithanien jind an den Selbjtbeihädigungen fajt 
gleihmähig betheiligt. Nur um ein Geringes übertrifft das zu 
teiltende TIruppenfontingentsperzent der Yänder der ungariichen Krone 
den auf jie entfallenden Antheil an Selbjtbeihädigungen; darunter ijt 
twieder der ſüdſlaviſche Antheil am günftigiten geitellt. Theilen wir die 
Länder Zisleithaniens in vier Gruppen, deren erite die Alpenländer 
(Niederölterreih, Oberöiterreih, Salzburg, Steiermarf, Kärnten, Tirol 
und Vorarlberg), die zweite das Karitgebiet (Krain, Trieſt, Görz, 
Sradisfa, Iſtrien, Dalmatien), die dritte Böhmen, Mähren und 
Sclejien, die vierte Galizien und Bufomwina umfaßt, To erhalten wir 
folgende Zahlen: 


Perzentiſcher Antheil Repartirtes 
am Selbſtmorde Truppenkontingent 
Gruppe J. 11:86 321 
a II. 132 4.08 
Pr III. 31:24 23:69 
= DE 16:52 17-58 


In den jübilaviihen Ländern finden wir, twie in Kroatien und 
Slavonien, entichieden günftige Berhältnijje, die Alpenländer und Ga— 
lizien betheiligen jih am Zelbitmorde faſt jo wie es ihnen zufommt, 
wogegen Böhmen, Mähren und Sclejien entichieden ſehr jchlecht weg— 
fommen. Dies gilt nicht blos für jede ganze Gruppe, ſondern auch 
für jeden einzelmen Beitandtheil jeder Gruppe, Nur Niederöjterreich 
und Steiermark machen davon Ausnahmen, da ihre Selbjtmordfrequenz 
etwas höher iſt. Vielleicht ift die Urjache, daß es zwei imdujtriereiche 
Kronländer find, jo wie wir ja die höchſte Selbitmordfrequenz im 
indujtriereichiten Kronlande, in Böhmen, finden. 

Für die Selbjtverftümmlungen gilt das, was ſchon bei den 
Militärterritorien erwähnt wurde, day Galizien und Bufowina das 
Hauptfontingent stellen, wogegen die andern Länder Zisleithaniens 
nur ſchwach betheiligt find. 

Um den Vergleih mit der Gelammtbevölferung Zisleithaniens 
herzuitellen, will ich zunächit die relative Selbſtmordfrequenz der einzel- 
nen Kronländer anführen, wie fie von verichiedenen Autoren ange— 


=: ARE 


geben wurde. (Tab. XXXV.) Die Zeiträume find einander weder an 
Ausdehnung gleich, noch die einzelnen Jahre ganz verichieden, da der 
2. und 3. Kolonne 3 Jahre gemeinjam "ind. : Da aber die betreffenden 
Ergebnijfe nit miteinander verglichen werden offen, jondern nur das 
ihnen Gemeinjame herausgehoben, jo jind jie immerhin zu verwenden. 


Tab. XXXV. 
Auf 100.000 —— kamen Selbſtmorde. 


























| . m) 1868 bis | 16) 1873 bis | 9) 1875 bie | 
5 | 1872 18771 1884 

ı MNieder-Öefterrih - 2 2 2. . | 14:3 18°6 | 23 
Ober— F ne ar, we 53 66 14 
Salzburg - - - 220er o.| >9 66 13 

| Steiermart - » 2 200000. 62 | 75 11 

JKärnten. v3 65 12 | 

I rain . . e 82 39 7 
Trieſt, Görz, Gradisla, Sfrien 3:8 46 20, 11,6 
Tirol und Vorarlberg . . | 28 33 9 
Böhmen — ae | 10:9 136 21 
Mähren.. ee 88 117 17 
Shiefin - - » 200 ee] 0 119 21 
Gälizienn 411 44 48 10 
Vukowinaa. Sr ae 57 | 72 16 | 
Dalmatien > 2 22. 13 | 16 10 | 
Zisleitbamien. 2 0 2 nu. | 76 | Y4 | 16 | 


Die ſtärkſte Selbſtmordfrequenz berricht während der ganzen Zeit 
in Nieder: Oefterreih; Echuld daran it, day feine Hauptſtadt zugleich 
die Haupt: und Nefidenzitadt der Monarchie ift. Wien bat von 1563 
bis 1872 eine Selbſtmordfrequenz von 20°6, von 1873 bis 1877 von 
263; Nieder Defterreih ohne Wien aber nur 11°5, bezüglid 151; 
dieje "würde noch niedriger jein, wenn die Vororte Wiens, die jegigen 
neuen Bezirke, ausgeichaltet worden wären. Der Durdichnitt wird 
dann ferner von Böhmen, Mähren und Schleſien überſchritten. Die 
Alpenländer mit Ausnahme Nieder: Oeſterreichs zeigen faſt diejelbe 
Frequenz; die niedrigjte Frequenz weien die jüdflavifchen Karjtgebiete 
auf. Auch bei ihnen zeigt ji der jtädtiihe Einfluß im Küftenlande. 
Trieft hat eine ;srequenz von 2O, Iſtrien ſelbſt nur von 6. Aehnliche 
Reſultate erhielt auch Wagner für die Jahre 1858—1861. 

Am einfachiten würde jich ein Vergleich geitalten, wenn die rela— 
tive Selbſtmordfrequenz der Armee für die in jedem einzelnen Kron- 
(ande Geborenen befannt wäre. Es iſt dies ja auch die einzige Zahl, 
die ein Elares, umbeeinfluftes Bild von der Häufigkeit des Selbitmordes 
gibt. Nun fehlen aber die Angaben über die Geburtsländer der im 


Zitirt nah Sedlaczek a. a. O. ©. au 97. 
Zitirt nad) Oeſterreichiſche Sianſit, Bd. 
m J Fu Grunde gelegt ift die Volkszählung ir 2. Tezember 1880. 
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Präſenzſtande des Heeres dienenden Soldaten, und ſind nur immer für 
die eingeſtellten Rekruten angegeben. Ich mußte daher in den Tabellen 
meine Zuflucht zu dem perzentiſchen Antheile nehmen, eine Methode, 
der ich ſonſt durchaus nicht das Wort rede. Dieſe Methode gibt nun 
folgendes Reſultat, das ſelbſtverſtändlich durch die ſchon oben ange— 
führte Verſchiedenheit der Zahl der in einem Lande Wohnenden und 
der darin Geborenen nicht kontrolirbare Veränderungen erfuhr. 


Tab. XXXVI. 









































N m >» 
28 See == 25 En 
1888 |£86 | &5 | Bag | 553 |3%r 
is&\ |E28| 35 |S58| 25 |s8$ 
ze: 1233| ©= | 238 | 382 555 
E85” 555 ® | SE 538 et) 
—— — — — —— — 
| 
Mieder-Ochterreih . » ©». ..1 1846| 1046| 176 | 741 1304| 87 
Ober: e a ae a ar 2931 3435| 085 | 3433| 293| 216 
Salzburg. 060) 074| O81 | 067) 054) 0:36 
Steiermark . 400| 5458| 073 | 519| 379| 591 
Kärnten . ı 121) 1557| 077 1 161) 1:24) 175 
Kran. >» 000 0 218) 044 | 2738| 1:04) 108 
Trieſt, Görz, Gradiska, Yitrien . 201) 2859| 069 | 2753| 188 082 
Tirol und Borarlberg . » . .- | 236) 411 | 057 | 4325| 242 062 
Böhmen . ». 2... . ! 82:75! 2516| 1:80 I 2733 | 3553 | 85:08 
Mähren . . | 1055) 973) 1:08 || 1042| 1125| 18:04 
Schieſien. .| 386) 256 131 | 270| 354, 818 
Salizien . J 16:76) 2696 | 0:62 || 27°49 17:04 | 2542 
Bukowina .| 270) 259 104° 253 263 1:69 
Dalmatien . 185] 214: 063 | 1586| 1117| 081 





Der thatſächliche Selbjtmordantheil deckt jich zuerjt mit dem aus 
dem erjten Theile der Tabelle berechneten Antheile. Nur für Nieder: 
Deiterreih und Galizien zeigt er eine große Abweichung und jchließt 
jih mehr an das Truppenkontingents-Perzent an. Betreff Böhmen, 
Mähren und Echlejien zeigt ſich auch im Heere wie in der Zivilbe: 
völferung die hohe Selbſtmordfrequenz; es iſt dies ein Zeichen, daß 
für dieje Länder die Einflüſſe, welche auf die Zivilbevölferung ihre 
Wirkung ausüben, aud auf das Heer ji erſtrecken. Wan könnte 
deshalb verjucht jein, darin die Wirkung der Abjtammung anzunehmen. 
Galizien weiſt im Heere eine höhere Frequenz auf wie in der Zivil: 
bevölferung, bei welcher diejelbe jehr niedrig ijt. Ebenſo wie die 
Nieder-Oeſterreichs entipricht Tie ungefähr dem Dielen beiden Ländern 
vermöge ihrer Volkszahl zufommenden Antheile. Bejonders bervorges 
hoben jei dies für Nieder-Deiterreih. Dieſes Yand hat in ganz zig: 
leithanien die höchſte Selbſtmordfrequenz aufzumeilen, wie ſchon be: 
merkt, eine Folge des Cinflujjes von Wien. Im Heere nimmt diejes 
Kronland Feine Ausnahmsſtellung ein; der bervortreteunde Einfluß des 
jtädtichen Yebens ijt für das Heer ganz aufgehoben oder nur in den 
Hintergrund getreten. Der Militarismus hat diesbezüglich nivellirend 
gewirkt, er bringt einen großen Theil der für die Zivilbevölferung 
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geltenden Motive zum Schwinden, um neuen die erſte Stelle einzu— 
räumen. Dieſe gleichmäßig über das ganze Heer vertheilte Wirkung 
ſehen wir außer bei Nieder-Oeſterreich noch bei Galizien. Cine Aus— 
nahme machen nad der einen Richtung die tſchechoſlaviſchen Länder, 
nach der anderen das Karitgebiet. Den Grund für dieje Thatjache mit 
Beitimmtheit aufzudeden, ijt bisher nicht gelungen; vielleicht day im 
Zufunft das nöthige Material beihafft wird. 

Die beſprochenen Verhältniſſe treten noch deutlicher hervor, wenn 
man jtatt der Zahlen für die repartirten Truppenfontingente jene 
Zahlen nimmt, mit denen thatſächlich die einzelnen Länder im Heere 
vertreten find. Es find nämlich aus den allerverichiedenjten Gründen, 
wie Prof. Dr. Franz dv. Juraſchek im 8. Bande der „Itatiftiichen 
Monatsſchrift“ gezeigt bat, die einzelnen Kronländer in einem nicht zu 
ihrer rechtlichen Bevölkerung proportionalen Berhältnifje an der Zus 
jammenfegung des Heeres betheiligt. Sch theile im Folgenden die Zahlen 
mit, wie jie die Volkszählung des jahres 1880 ergab. 

Vorerſt jind die Ungarn ſchwächer vertreten; ſtatt 4193, wie 
es nad der Zahl der männlichen Bevölkerung sein jollte, entfällt auf 
Trangleithanien nur 405%. Auf die einzelnen Yänder Zisleithaniens 
entfallen von je 1000 Heeres:Angehörigen u. zw. auf 


Nieder:Deiterreid . 93 jtatt 74 Tirolu. Vorarlberg 23 jtatt 43 


Dber:Delterrih. . 2% „ 34 Böhmen. . . .285 „ 270 
Salzburg . . ». . 16 „ T Mähren. . . „1 „ 101 
Steiermart . - . 56 „ 52 Shljien »...29 „26 
Kärnten . ». . . 17 „ 16 Galsien. „. . .24 „ 2W 
Amin » . = 05.28 5 24 Bulomina 2.587. 28 
Kültenland . . . 33 „ 28 Dalmatien . ..10 23 


An bedeutenditen it die Differenz bei Tirol und Nieder- Dejterreidh. 
Erjteres ijt im Heere fait nur mit der Hälfte des auf ihn entiallenden 
Antheiles vertreten, woraus ji von jelbjt ergibt, day jein Selbjtmord: 
Antheil in Folge beffen auch geringer ausfallen muß. Nieder-Oeſterreich 
ijt jtärfer vertreten, Jollte aljo einen noch höheren Perzent-Antheil am 
Selbjtmorde haben. Da dies nicht der all iſt, gilt um jo mehr, was 
über die Verwiſchung des Unterjchiedes zwiichen Yand und Stadt gejagt 
wurde, 


Vo. Einfluß der Charge. 


Weitverbreitet ijt die Annahme, daß mit der Fortichreitenden Kultur 
auch die Zelbjtmordfrequenz zunehme und zwar nicht blos, indem in 
einem Eultureil höher jtehenden Fande mehr Selbjtnorde vorkommen, 
jondern auch indem in einem und demjelben Lande die Leute mit höherer 
Bildung ungünjtigere Selbſtmord-Verhältniſſe aufweiſen. Selbjtver: 
ſtändlich gelten dieſe jo allgemein gehaltenen Sätze nur mit gewijjen 
nl, Um den eriten Sat zu fügen, theilt 3. B.Morjelli?®) 


Zitirt nach E. M orjelfi: Il suieidio in Aunali di Statistica serie 2a 
Vol. 1. S. 21. 
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die Provinzen Italiens in 7 Gruppen, je nach der relativen Zahl der 
Analphabeten, die jie beherbergen. Er findet dann: 


‚ Analphabeten %/ Selbftmorde auf 1 Million 


Gruppe I 423—564 37:82 
> II 568—692 4660 
ie 11 708 - 755 43*85 
IV 1757—803 40:03 
= ij S07T—861 2645 
A VI 362—884 1454 
„ VvU 885—917 12:50 


Von Gruppe II angefangen nimmt der Selbjtmord 'ab, wenn die 
Zahl der Analphabeten zunimmt. Doch it dieje Reihe nicht voll: 
jtändig bemweisfräftig. So 3. B. kann als Einwand dagegen erhoben 
werden, day die Analphabeten am Lande zahlreicher jind als in der 
Stadt, day aljo die günjtige Einwirkung der ländlichen Beichäftigungen 
erjt eliminirt werden muß, ferner day zum Vergleiche nicht die Alters: 
flajien angegeben worden jind, da es doch Elar iſt, day, wo mehr 
Kinder, auch mehr Analphabeten und weniger Celbjtmorde u. |. w. 
Immerhin bleibt aber noch immer ein Unterihied in den einzelnen 
Gruppen, der wohl auf die größere oder geringere durchſchnittliche 
Bildung zurückzuführen jein dürfte. Betreffs des zweiten Satzes, day 
die höheren Bildungsjtufen eine höhere Selbſtmordfrequenz haben, 
will ich erwähnen, daß er nicht ganz und gar unmiderjprocen blieb. 
So jagt 3. B. Wejtergaard?!): „Bei Beamten, Gelehrten, Künit- 
lern findet man auch nur wenige Selbitmorde.” Der Widerſpruch 
erklärt ſich vielleicht dadurd, day nicht die Bildung, jondern die finan— 
zielle Lage der Gebildeten die Selbſtmordfrequenz bejtimmt, und daß 
legtere zur Zeit des Wejtergaard’ihen Ausipruches in Dänemark 
ziemlich günjtig war. Es liegt mir für diefe Arbeit ferne, mich ein- 
gehender damit zu beſchäftigen, und ich will vorderhand den Satz als 
erwieſen betrachten. Für das Militär würde er bedeuten, daß der 
Selbſtmord bei den Unteroffizieren und noch in weit höherem Grade 
bei den Offizieren häufiger ſei als bei der Mannſchaft. Thatſächlich 
jagt auch Morjelli??): „Die Zahl der Selbſtmorde bei unſeren 
Unteroffizieren it jehr hoch, während die der Gefreiten wenig von 
der mittleren bei den Gemeinen abweicht. In den Jahren 1876 bis 
1880 tödteten ſich 149 Unteroffiziere, 44 Gefreite und 237 Eoldaten. 
Auch in Frankreich wächſt die Neigung zum Selbjtmorde mit der Höhe 
des militäriichen Ranges, die Zabl der Selbjtmorde unter den Ober: 
offizieren übertrifft verhältnismäßig die der niederen Grade.” Dieje 
Anſicht wird ganz entidhieden von Yombrojo getheilt. Cine Kritik 
wenigjtens für Frankreich mir vorbehaltend führe ich ferner aus Gutte 
ſtadt's Arbeit die Zahlen für die preußiiche Armee von 1869— 1812 
an. Es jtarben durch Selbſtmord: 


a Setergaard: Die Lehre von der Mortalität un Morbilität. ©. 458. 
?) Zitirt nah Yombrofo: Der Verbrecher, 2. Bd., ©. 53. 
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Generäle, Staboffiziere, ——— ai Sans A 
Hauptleute, Rittmeilter . .. 5 ; 
SubalternOffsire - » > 2 0 0 un 0. 
Militär-Beamt... 
Portepée-Unteroffizieer. 416 
Sonſtige ae aan a ie ee MR 
Soldaten. . . ee ven ee 


Summa 603 
Auch bier findet ji bei den Unteroffizieren eine hohe Zelbit- 
mordzahl; hingegen jind die Offiziere nur ſchwach vertreten. 
Gehen wir nun zu den VBerhältnijjen der öjterreichiichen Armee 
über. (Siehe Tab. XXXVII). 
Zab. XXXVII. 
—— und Selbſtmordverſuche mit Berückſichtigung der €. ve 
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An diefe Tabelle jind die Selbjtverftümmlungen nit einbezogen 
worden, weil dieje fait ausichlieglidh bei der Mannſchaft vorfommen. 
Die Ziffern der jüngeren ‘Periode zeigen gegenüber der älteren eine 
ziemlich bedeutende Abnahme bei den Unteroffizieren. In den obigen 
Daten für die preußiſche Armee iſt der Perzentantheil der Unter: 
offiziere 17; rechnet man auch noch die Portepee-Unteroffiziere hinzu, 
jo erhält man 19-7. Diefe Zahl ift nicht weit von der für die öjterreichiiche 
Armee verichieden, und fie iſt auch die zum Vergleiche richtigere, weil 
für Dejterreih die Kadetitellvertreter zu den Unteroffizieren gezählt 
wurden. Für den Etand der Unteroffiziere tit alio die Zelbitmord- 
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frequenz in Preußen und Deiterreich gleich. Dagegen jind die preußiichen 
Offiziere günjtiger daran, die Mannſchaft aber ungünftiger, da deren 
Antheil 796" beträgt. 

Betrachten wir die Zahlen der Tab. XXXVII, jo zeigt es ji, 
dan °/,, aller Selbjtmorde auf die Mannſchaft fommen, auf die Offiziere 
nur ?7/,,, und fajt !/, auf die Unteroffiziere. Nimmt man die Selbit- 
mordverjuche mit in die Rechnung, jo ändert ſich das Verhältnis zu 
Ungunjten der Mannſchaft, da in diejen Stande der Selbitmord relativ 
öfter mißlingt. Die bezüglichen Zahlen lauten: 


Offiziere Unteroffiziere Mannichaft 
Selbitmord gelungen: 8818 341 143 
= mißlungen: 112 159 257 


Es jtimmt dies mit der ſchon gewonnenen Erfahrung überein, 
dak mit zunehmendem Lebensalter und längerer Dienftzeit die Ausſicht 
auf Gelingen des Selbitmordes eine größere iſt. 

Um den Einfluß der Charge auf den GSelbitmord würdigen zu 
können, ijt es möthig, die Bertheilung von Dffizieren und Unter: 
offizeren in der Armee kennen zu lernen, was Tab. XXXVIII er: 
möglicht. 

Yeider ijt in den militärftatiftiichen Jahrbüchern die Zahl der 
Unteroffiziere nur für das Jahr 1834 angegeben. Doc iſt e3 wohl 
erlaubt, die Perzentzahl diejes Jahres als Minimalantheil zu betrachten, 
wenn man jieht, daß die relative Zahl der Offiziere in einem ans 
dauernden, wenn auch unterbrochenem Anjteigen begriffen iſt. Es be- 
trägt ber Perzentantheil der Offiziere an der Jujammenjegung des 
Heeres im adhtjährigen Durchſchnitte G'13, die der Unteroffiziere zwi— 
ſchen 12 und 13, jo daß auf die Mannichaft zirka 81 Perzente ent— 
fallen. Es finden ſich alſo thatlächlich de Offiziere und noch mehr 
die Unteroffiziere am Selbſtmorde weit jtärter betheiligt, als ibrem 
Antheile an der Zujammenjegung des Heeres entipricht. Doch ijt diejer 
Nachtheil nur ein Scheinbarer und verhält es ſich in der Wirklichkeit 
andeıs. Noch Ichärier tritt der Gegenjat hervor, wenn man die An: 
zahl der Selbjtmorde auf je 1000 der Angehörigen der betreffenden 
Charge beredhnet. Wir erhalten dann für Offiziere die Zahl 1:68, 
für die Mannichaft vom Kadetjtellvertreter abwärts 1-24 und zwar, mit 
Zugrundelegung der Verhältniszahlen für das Jahr 1854, für Die 
Unteroffiziere 229, für die übrige Mannichaft 113; das heißt, Die 
Selbſtmordfrequenz bei dein Unteroffizieren ift doppelt jo groß als wie 
bei der Mannichaft. 

Wenn wirklich der Einfluß der Charge an und für ji maß: 
gebend wäre, müßten die Truppenförper mit hoben Perzenten von 
Gagiſten auch ein Hohes Kontingent an Selbitmorden jtellen. Hiezu 
gehört in eriter inte die unter der Rubrik: „Zonitige Heeresange— 
hörige“ zujammengefapten Soldaten. Bet ihnen it nicht nur die Zahl 
der Unteroffiziere jehr groß, Tondern auch insbeiondere die Zahl der 
Gagiſten, die im Turchichnitte faſt ", der Angehörigen beträgt. Wie 
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aber aus Tab. IX hervorgeht, findet ih unter diejen Soldaten ge: 
rade die geringite Selbitmordfrequenz, eine Thatjache, die den Einfluß 
der Charge allein ſchon jehr fraglich macht. Auch iſt bei der Kavallerie, 
welche die höchſte Selbjtmordfrequenz aufweiſt, die Zahl der Offiziere 
bedeutend geringer als bei der Infanterie. 

Es müßte ferner bei jeder jprunghaften Zus oder Abnahme der 
Dffizierszabl innerhalb ein und derjelben Truppengattung auch eine 
jprungbafte oder menigiten® im Zuſammenhange nachweisbare Zus 
oder Abnahme der relativen GSelbjtmordfrequen; erfolgen. Trotzdem 
unter der ſchon angezogenen Rubrik „Sonitige Heeresangehörige” 
faut Tab. XXXVIII die Zahl der Offiziere fortwährend ſteigt, läßt 
fih doh laut Tab. IX Feine deutliche Zunahme der Selbitmorde be— 
obachten. Andererjeits findet jih bei der Sanitätstruppe vom “Jahre 
1837 auf das Jahr 1888 eine Eolojjale Verminderung der Dffiziere. 
Wohl findet ſich nun für diefes Jahr auch eine Abnahme der Selbit- 
mordfrequenz, Doch ijt diefe kaum die Hälfte jo groß al3 vom Jahre 
1834 auf 1585, und rührt jie vielleicht davon ber, day im Sabre 
1887 die Selbjtmordfrequenz exzeſſiv Hoch war, zumal jie in den fol- 
genden Jahren der in den vorhergehenden gleicht und den Durchſchnitt 
noch weit überragt. 

Unter dem Choe diejer Thatjachen wird das Gebäude von dem 
Einfluſſe der Charge jtarf erjchüttert und vollends bricht es unter der 
Gewalt der Kritif zuſammen. Die Mannſchaft fteht im Alter zwischen 
20 und 23 rejp. 24 Jahren, dagegen die Unteroffiziere jtet3 und bie 
Difiziere zum größten Theile in höheren Jahren. Es jtehen einander 
aljo Selbſtmorde verschiedener Alterskflajjen gegenüber. Day dies 
thatjächlich der Fall iſt, zeigt Schon die Statiftit Schimmer’. Von 
feinen Selbjtmördern in der öjterreihiichen Armee während der Jahre 
1851 — 1575 jtanden im Alter von 


bis 19 Jahre 36 d. i. 19» 

20, 24 816 42:91 3 

1 le 613 32:01 3 
30 u BE 351 13212 . 
35 30 92 4919 & 
0 „4 „ 39 2038 
45, 49 „ 7 05/88 
50 59, 19 1:0] S-= 

über 00 „ 12 oTl= 

in unbekannten Alter 19 10 > 

Alle Alter 1904 100) 


Wohl find in dieje Tabelle alle männlichen Heeresangehörigen, 
Kinder jowohl wie Invaliden und Penjionijten, eingerechnet, jie zeigt 
aber doch das Vorkommen des Selbitmordes beim Heere in höheren 
Lebensjahren. Auch aus den Tabellen über die Dienftzeit geht hervor, 
daß 192 Perzent aller Selbjtmörder, aljo zirka */, länger alö drei 


u. 
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Jahre beim Heere dienten; die Tabellen für das Lebensalter zeigen 
wiederum, daß 217%, ber Selbitmörber zmwijchen : 24 und 31 Jahre 
alt waren und 4°1°/, älter als 32 Jahre, jo day überhaupt 25°8°/, 
da3 23. Lebensjahr überjchritten hatten. ES fehlen an die Zahl der 
durch Selbſtmord geendeten Offiziere und Unteroffiziere, welche 29°40/, 
beträgt nur 3°6%,. Nun iſt die Annahme wohl beredhtigt und von 
vorneherein einleuchtend, day die Selbſtmörder, welche das 23. Lebens 
jahr überſchritten hatten, ausjhlieglid Offiziere oder Unteroffiziere 
waren, und dal die fehlenden 3°6”/, in den jüngeren Lebensjahren 
mitenthalten jind. Es ijt jchade, day bei den Gagijten der militäriiche 
Rang nicht näher bezeichnet iſt; wäre dies gejchehen, jo fünnte man 
mit Ruhe alle Selbjtmörder vom Oberlieutenant aufwärts in die Alters: 
Elajie vom 25. Jahre an verjegen. 


Nun iſt es aber eine befannte und ſchon einmal beſprochene 
Thatſache, daß der Selbſtmord mit dem Alter zunimmt. Dieſe Zunahme 
iſt nicht gering. So kamen z. B. in Frankreich in den Jahren 1876/77. 
auf eine Million Männer im Alter zwiſchen 20 und 30 Jahren 903 
Selbjtmörder, im Alter zwijchen 30 und 40 Jahren 1347 und im Alter 
zwiſchen 40 und 50 Jahren 1676. Der Selbjtmord kommt aljo in der 
zweitgenannten Altersperiode 143 mal jo oft vor als in der erjtge- 
nannten. In Dänemark ergaben für die Jahre 1861—1875 die dies— 
bezügliden Berechnungen die Zahlen 277, 413, 754, jo daß in der 
Lebensperiode vom 30. bis 40. Jahre die Häufigkeit 1-49 mal jo groß 
it al3 in den Lebensjahren zwiihen 20 und 3023), Man fieht, dieje 
beiden Ziffern jind einander jo gleich, als man überhaupt von jtatijti- 
ihen Zahlen erwarten fann. Legt man dieſe Zahlen der weiteren Be— 
rechnung zu Grunde und nimmt an, daß die Mannjchaft im Alter zwiſchen 
20 und 30 jtünde, die Offiziere dagegen zwiſchen 30 und 40 Jahren jo 
ergibt die früher angegeben pro mille Zahl 1°13 mit 149 multiplis 
zirt genau die Zahl 1:68, d. i. die pro mille Zahl für die Offiziere. 
Das würde alſo heißen, daß bei den Offizieren die Selbſtmordfrequen 
bei Berückſichtigung der Verſchiedenheit des Lebensalters gerade ſo groß 
iſt als bei der Mannſchaft. 


Nun iſt aber dieſe Berechnung nicht ganz richtig. Für die Mann— 
ſchaft iſt das Alter von 20 bis 30 Jahren, für die Offiziere das Alter 
von 30 bis 40 Jahren als Durchſchnitt zu hoch angenommen. Der 
Fehler iſt größer bei der Mannſchaft als bei den Offizieren. Man 
würde der Wahrheit viel näher kommen, wenn man das Durchſchnitts— 
alter der Mannſchaft zwijchen 20 und 25 Sahren, das der Dffiziere 
und Unteroffiziere zwiſchen 25 und 35 jucht. Für dieje beiden Alters: 
Elajjen jind die relativen Selbjtmordfrequenzen in dem jelbjtmordbarmen 
England (Zählung von 1861—1870) 59 und 93%) ,; die Verhältnis: 
zahl beider iſt 1:58. Muftipliziven wir nun 113 mit 158, jo erhalten 
wir 178, während in Wirffichfeit die pro mille Ziffer für die Offiziere 





23) Die Daten für beide Länder find nad Weftergaard a. a. D. zitirt. 
2), Zitirt nah Weftergaard a. a. O. 
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nur 168 beträgt. Wohl ijt der Umnterichied nicht groß. Ta aber nur 
mit Zahlen operirt wurde, die für das höhere Alter ein günjtigeres 
Nefultat ergaben, jo ijt der Schluß jedenfall3 gerechtfertigt, daß die 
Selbjtmordfrequenz bei den Offizieren troß des Anſcheines keinesfalls höher 
it als bei der Mannjchaft, jondern im Gegentheile niedriger. Selbitver: 
ſtändlich iſt die Selbjtmordfrequenz bei älteren Offizieren noch höber, 
und da dieje zugleich die im militärischen Nange höher ftehenden jind, 
jo erflärt jich die oben zitirte Bemerkung Morjellis auf ganz na— 
türliche Weile, day in Frankreich der Selbjtmord bei den Oberoffizieren 
häufiger ijt alS bei den niederen Graden. Damit habe ich gezeigt, wie 
leiht man — und diejen Vorwurf muß ich in diejer Angelegenheit 
auh Lombroſo maden — zu ftatijtiichen Fehlſchlüſſen gelangen 
fann, wenn man auch nur für einen Moment den einflugreichen Faktor 
„Lebensalter“ außer Acht läßt. 

Es ergab ſich auch aus obigen Berehnungen, day bei den Unter: 
offizieren thatlächlid der Selbitmord häufiger iſt als bei der Mann— 
ſchaft. Allerdings ijt es nicht jo arg, wie Morjelli meint; auch 
würde der Unterjchied zwiichen der berechneten Zahl, d. i. diesmal 1’78 
und der thatſächlichen 2:29 ſich beträditlic vermindern, wenn ich mich 
Zablenreihen bedient hätte, die für das höhere Alter ungünitiger 
wären. Eine allgemein giltige Erklärung für diefe Thatſache zu geben, 
bin ic auger Stande. Man jollte glauben, daß jowie der Unteroffizier 
ein Mirtelding zwiſchen der Mannichaft und dem Offiziere bildet, auch 
jeine Selbſtmordfrequenz mitten inne zwijchen beiden iteht, dal die 
Einwirkung des Militarismus, die bei der Mannſchaft am jtärfiten, 
bei den Gagijten am ſchwächſten, bei ihm die Mitte hält. Vielleicht 
würde man Aufichlug geben fönnen, wenn das Selbjitmordmotiv 
„Sekränfter Ehrgeiz“ in jeiner Einwirkung auf die verjchiedenen 
Ghargen genauer befannt wäre. Bielleicht iſt e3 richtig, daß die 
höhere Lebensitellung eine größere Häufigkeit des Selbitmordes mit 
ji bringe, und daß die relativ hohe Selbjtmordfrequenz der Unter: 
offiziere durch den Einfluß diejes Faktors bedingt wäre. Wäre dies 
richtig, dann würde dieſer Faktor bei den Offizieren noch mehr zur 
Seltung kommen; dag würde mit anderen Worten heigen, daß der 
Einflug des Militarismus auf den Selbjtmord bei den Offizieren 
noch geringer wäre, als ich mad den früher ausgerechneten Ziffern 
anzunehmen berechtigt war. Entſcheidend in dieſer Angelegenheit 
wäre es, wenn alle Selbjtmordmotive in dem militärjtatijtiihen Jahr— 
bücdern nad Ghargen abgetheilt wären, um zu erkennen, welche 
Gründe bei den Offizieren, welche bei den Unteroffizieren und welche 
bei der Mannjchaft vorwiegen. 


VIII. Art der Ausführung. 


Die Selbjtmordmethoden jind zwar je nad) den einzelnen Läu— 
dern verichieden, lajien aber doch gewiſſe Grundzüge hervortreten. Für 
das f. u. k. Heer jtellen ſich diejelben Folgendermapen dar: 
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Tab. XXXIX. 
Art der Ausführung des Selbſtmordes. 
| 1883—911870— 72 
2} nn 1 | 1» = = - | 7 2 
Tod durch x E18 12 3 2 3 8 2 jä2j 2° j$2| = 
— — — — — — — — — am sa 
| jene | 
1 J Sa Wo > 
Erichhiehen . . .» . 268271 2641312.293:257.33372471254.2499| 78212812) 780 
Erhängen . . . . 4A de 46, 56: 45° 50 66) 71 57) 477149) 510 142 
Ertränfen . . . .| 57 So 10 2 5 9 6 11 77) 2a m 28 
Sf. . 5) 6 4 eo 8 5A 1 TH Ar 6 18 
Schmitt, Stich u, Hieb 4—| 2 431 2 3 A 2 24l 08 51 14 
Sturz und Fall. nv a3 3a ana rt 51 14 
Ueberfabren durch die | 
Eifenbabn . . . 43 2 —| 3 —! 75 a 235 08) 19 04 
Erfreren -. . . .|-]J-, —ı—-|-|1—| 1—-|— I on — | — 
Efidn. . . . —— — I—-j—-| 100 
Summe . . 1840.33 391[394,309 322 4223471330, 3195| 100 3603100 


























. XL. 
— Ausführung der Selbſtmorde und Selbſtmordverſuche. 
| | [1883-91 187082 
33 2%) 3 































Erjcdießen . 3071398); 
Erhängen 54 63 76 
Ertränten 12) 51 10 
















21 141 14 2 
17) 17] 14 
19 12) 11 
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Gift und Berätung. 
Schnitt und Stich 
Sturz und Fall . 
Ueberfahren 
Erfrieren 
Erſticken. . . 
Erwürgen. —— — — — — — — — 
Kombinirte Art 
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Tab. XLI. 
Art der Ausführung der Selbfiverftimmlung. 
| 138891 1870-82 
= »lele il |2s |“ * 
Durch i 2212 1% 8 8 |2 32|:elsel 
— 2* 2 32 2 
ie 
a 21/28 2414 26 27 18 22 | 26 || 206) 31°5} 373] 365 
* Berätzung. 113) 4190 6| 7/10, 10|| 69 1061 T2| 71 
Sant und Stih .31 34 28 38) 45 |48 | 35 157147858 | 539} 5631 55-1 
—— Mn BE [ed Das} [ee Ba De Fa] be Va I —— 
hun 2,—] 1| 1] ı1| 1) 2] 8| 2| 18| 27 2 
Ä Mel 212 21-1] 81 ra 9 0% 
—— . .I-2—— —— ———— — — | 8308 
0815818: | 88 u EL 
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Die Uebereinſtimmung der perzentiſchen Antheile der einzelnen 
Selbſtmordarten in den beiden Zeitperioden iſt überraſchend; ſie weiſt 
darauf bin, daß die gefundenen Zahlen wirklichen Regeln entſprechen, 
die dem Heere eigenthümlich jind. Ueber drei Vierte! aller Selbjtmörder 
tödteten fich durch Erſchießen, ein Giebentel durch Erhängen, auf die 
anderen Todesarten entfallen nur geringe Antheile. 

Im Allgemeinen gilt als die zumeijt benüßte Tödtungsmethode 
das Erhängen und thatfählich Ipricht für dieſe Anficht nicht blos eine 
allgemeine Ueberfiht der Selbjtmordarten, jondern aud eine nad) 
Altersklajjen ipezifizirte. Für Oeſterreich kamen in den Jahren 1884, 
1885 und 1888 auf 5088 männliche Selbjtmörder 4403 Männer, die 
ſich mittelit Erhängens umbradten, aljo 48:9 %/,. Auf Ertränfen ent: 
fielen 23°5, auf Erjchiegen 137 und auf Vergiften 49 ®/,; die übrigen 
Todesarten find nicht genauer bezeichnet, jondern in eine Rubrik zu: 
jammengefaht. Dieje Zahlen entjprechen ungefähr der Zujammenjegung 
der einzelnen Arten in ganz Europa, doch jind die Schwankungen vecht 
groß. So 3. B. famen in Preußen 5) während der Jahre 1569 bis 
1872 auf das Erhängen 64°5, auf Ertränfen 14:3, auf Erſchießen 127, 
auf Vergiften blos 15 ”/,. Betrachtet man aber blos das Militär, jo 
ändert ji die Reihenfolge zu Ungunjten des Erbängens. So bradten 
ih 3.8. die däniihen Soldaten in 48°8 v/, durch Erichiegen, in 35 %/, 
durh Erhängen, in 10%, durch Ertränfen, in 1°2®,, durch Vergiften, 
in 47", durch Schnitt und Stich, in 12%, durd Stury um. Die 
franzöjiihen Soldaten tödieten jih in 466%, durch Erſchießen, in 
24-6 ®/, durch Erbängen, in 168%, durch Ertränfen, in +3 °/, 
durh Schnitt und Stich, in 31", durh Gift und in 079 durch 
Sturz.) 

Man kann demnach als allgemeines, auch für das öjterreichiiche 
Heer vollitändig zutreffendes Geſetz aufitellen, daß die häufigite Selbit: 
mordart bei den Eoldaten der Tod durch Erſchießen iſt. Die anderen 
Methoden halten jo ziemlich die Neihenfolge bezüglich der Häufigkeit 
ein, welche für die Selbſtmorde der Gelammtbevölferung gelten. 

Tas Beijpiel des Militärs zeigt deutlih, welchen Einfluß die 
Beichäftigung auf die Wahl der Selbjtmordart hat. Sit es ja doch 
jelbjtredend, daß derjenige, der fortwährend mit Schußtwaffen zu thun 
hat, jie auch zum Selbjtmorde eher gebrauchen wird als derjenige, der 
jie nur jelten in die Hand bekommt. Auch hat, wie jchon bemertt, 
ein jedes Yand für die eine oder andere Selbitmordart eine größere 
oder geringere Vorliebe, Yeider jind die Antheile der einzelnen Kron— 
länder an dem verjchiedenen Arten in den militärjtatijtiichen Jahr: 
büchern nicht angegeben. Es würde interejjant jein zu beobachten, ob 
diejelben Kronländer einander gleichen, die für den Selbitmord in der 
Sejammtbevölferung Gruppen bilden. Solcher Gruppen zählt man, 
wie jchon erwähnt, vier: die Alpengebiete, das Karitgebiet, Böhmen, 
Mähren und Schleſien und als vierte Gruppe Galizien mit der Buko— 


25, Aus Suttitadt.]. ec. 
*) Wagnerl.c. S. 2u2. 
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ee 


wina. Sch fann es mir nicht verjagen, bier wenigſtens die Selbſtmord— 
arten der männlichen Bevölkerung für die Jahre 1875—1884 nad) 
diejen Gruppen vertheilt, anzuführen. 27) 


Selbtmord duırd 


Gruppe  Erhängen Ertränfen Erichießen Gift Auf fonftige Art 
E 42-0 23-9 19.0 10-1 50 
11. bb2 202 181 4.9 16 
III. 20°4 427 21° 13 sl 
IV. 404 375 13:0 40 501 


Erwähnenswert iſt, was auch ſchon Guttſtadt ſeinerzeit her— 
vorgehoben, daß immer mehr und mehr es bei den Selbſtmördern in 
die Mode kommt, ſich von Eiſenbahnen überfahren zu laſſen. Merk— 
würdig iſt ferner, daß ſo wenig Selbſtmorde durch ſchneidende und 
ſtechende Werkzeuge ſich ereigneten. Sie betragen kaum 1 bei einem 
Stande, der doch mit den verſchiedenſten Waffen vertraut iſt. ES er: 
klärt jich dies daraus, dag wohl bedeutend mehr Selbitmorde unter: 
nommen, aber nur wenige geglüdt jind. (Tab. XLII.) 


Zab. XL. 


Ausficht auf Gelingen des Selbjtmordes bei den einzelnen And: 
führnngsarten. 
















































































415 = & = = 5 

Selbitmord durch 'Eı8iE|8 |:8|.=|5$ 

u EIS 181|15 E80|158 5 

IBI18 18 | 5 5 | = 
BE —— gelungen 2499 477 77 47| 24| 45/3195 
1983 Zabten mißlungen 527 103 | 13° 57 136) 771 94 
bis | i u — — ern * Sam DE ö— — — — — 
1891 _ Pezent: er gelungen | 82:6 | 8522| 896 | 3511| 160) 360 | 772 
z Zahlen mißlungen 4'178} 1541 0649| 5446063511 2285 
u hi lung 174 17 1541 649 | &40| 6351| 228 
| = abſolute gelungen 24121 sol 100 65 51 51 | 3603 
1570 Zahlen mißlungen | 397 Bi 260 57 1924| 82]. 782 

9 | | 
bis 
agn | Perzent« gelungen | 3879| 842| 7983| 583) 2901| 283 | 322 
- Zahlen mißlungen | 121| 158 | ar wT| vs 61 | 17°S 
| 


Bei den am häufigiten angewendeten Arten gelingt aud der 
Selbitmord am meijten; es scheint, als ob die Thäter jih aud in 
Folge diejer Erfahrung den betreffenden Arten mehr zugewendet hätten. 
Bei den jeltener angewwendeten Arten mißlingt er am bäufigiten. Nicht 
als ob es den Leuten um den Zelbjtmord nicht Ernſt geweſen wäre, 
jondern weil in der Natur diefer Ausführungsarten eine größere Un: 
*) Entnommen dem 13. Bande der Oefterreichiichen Statiftif. 
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jicherheit liegt. Man denke 3. B. nur an bie vielen Fälle von geheilten 
Aepvergiftungen u. 1. w. nr noch außerdem dieſe unjicheren Arten im 
Gegenjage 3. B. zu einem mißlungenen Erhängungs: oder Erträn- 
fungsverjuch oft Ttatt des Todes ein langes, außerordentlich jchmerz: 
volles Kranfenlager bringen, iſt die Seltenheit diejer Arten erflärlic. 
Zu den größten Seltenheiten bürfte wohl der im “jahre 1839 
vorgefommene Selbjtmord durch Erfrieren gehören; an ihn jchliegen 
ſich zwei mißglüdte Fälle in den Jahren 1839 und 1890. Hervor— 
hebenswert jind auch die zwei Fälle von fombinirtem Selbjtmordver: 
ſuch; in dem einen wurde Schu und Sturz angewandt, der andere 
juchte ih durch Erhängen und Verbrennen ums Leben zu bringen. 
Im Anſchluſſe jei noch eine Tabelle über den Ort der Ausfüh— 
rung mitgetheilt. Innerhalb ihrer Wohnung oder der Kajerne haben 





Tab. XLIII. 
‚. 
Ort der Ausführung. 
| = »|= »Ie/e /zje ss IE | 
Es wurde ausgeführt BIER IEIEIZIEIELEIBIS | 
| | t$} J 
| der 94 
— 274 255 65 153 275 239 319268 2652309 725 
| innerhalb der zeibitmord |) 1 ol 
| * der Selbſt-. |, v1 bes w “1051| 7709| 896 
I 8aterne oder . 77 91 68! 60) 81 31 991117 105 3326 
merboeriuh | | 
Wohnung —— I u 
beide 351)3445333:2131356 3201418,385 56313088! 746 
* 
| — 66 a1) 66241 34631603 79) 73 886) 27-7 
i er Selbitntord 4 
außerhald ber der Selbft« } 
— uhr ı 9 * 2029 “a 7149 65 ver 
| Falerne oder moördverſuch 14 21 15 - N ei 15 1 17 21 l —* 17 I 
| Wohnung 
Li | ! 
| beide Ssı102] 81261125) 98,116) 96) 941051 254 


jih fajt drei Viertel entleibt; das übrige Viertel vollzog den Selbit- 
mord, auferhalb. Zieht man bie nothwendigertveiie auperhalb erfolgten 
Selbitmorde durd Grtranfen und Ueberfahren ab, jo zeigt es ſich, dan 
auch von allen anderen Todesarten ein großer Theil außerhalb der 
Kaſerne jich ereignete. Daraus aber einen Schluß auf den dem Affekte 
unmittelbar oder mittelbar gefolgten Eelbitmord ziehen zu wollen, 
wäre üibereilt, zumal jo mancer befanntlic; aus den verjchiedenjten 
Gründen unerkannt aus dem Yeben Icheiden till. 


IX. Der Anfloß zum Seldflmord, 


Dan jpricht gemeiniglic von Urjahen und Motiven zum Selbit: 
morde. Sie jind aber nicht das einzige Maßgebende, jondern blos der 
erkennbare und greifbare Anlaß, der ein eigenartig geitimmtes Indi— 
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viduum bewog, feinem Leben ein Ende zu machen. Gin volles Faß 
wird durd einen Tropfen zum Ueberfließen gebraht, ohne day biejer 
Tropfen die alleinige Urjache des Ueberrinnens wäre, wenn es aud 
ohne ihm nicht geichehen wäre. Das Bild part nicht ganz, weil der 
Anſtoß zum Selbitmord unter den Urſachen einen größeren Raum ein: 
nimmt als der Tropfen gegznüber der Flüſſigkeitsmenge im Faße, 
und Tropfen und Flüſſigkeit materiell gleih beihaffen jind. Der 
Anſtoß aber iſt nur eine äußere Urjache, deren innere die Charakter: 
eigenthünnlichkeiten des Individuums darjtellen. Wohl jind dieje im 
Ginzelfalle auch bekannt, aber fie jind nicht vubrizirbar. Aus ihnen 
fließt der Selbſtmord als logischer Ausfluß, jowie wir von einzelnen 
Menfchen bei Kenntnis ihres GCharafters mit großer Wahrſcheinlichkeit 
vorausjagen können, wie jie jich einzelnen Ereigniſſen gegenüber ver: 
halten werben. 


Ich ziehe deshalb den Ausdruck „Anſtoß“ dem Ausdrude „Ur: 
jahe* vor. Doch gibt es eine Ausnahme, two die angebliche Urjache 
and die wirkliche ijt, ich meine die Geijtesfrankheiten oder im 
Allgemeinen die piychiatriiche Unzurechnungsfähigkeit. Sie modelt den 
inneren Menjchen um und fpiegelt ihm zu gleicher Zeit den Anlaß 
zum Gelbjtmorde vor. Die Geijtesfranfheit iſt aljo den amderen 
jogenannten Urſachen nicht gleichgeitellt. Ich meine damit jtets eine 
nachweisbare Geiſteskrankheit; viele Autoren wollten ja überhaupt 
jeden Selbjtmörder al3 geijtesfrant hinjtellen, ein ganz unberedtigtes 
Vorgehen, 

Für die öjterreichifhe Armee der Jahre 1851—1857 theilt 
Schimmer von 1904 Selbjtmördern nur über 1231 die Angaben der 
Urſachen mit und vergleicht fie mit den Motiven bei der Zivilbevöl- 
ferung. 


Armee Zivilbevölferun 

Urfade Zahl in ®/, Suhl in * 

Wahnſinn, Geijtesverwirrtheit . . 529 430 2841 447 

Yebengüberdrug, Kummer, Krankheit, 

11 Pe ee 436 349 1523 238 

Noth, Schulden. . 2 2 61 52 122 11:4 
Miphandlung, Streit . . 2... 6 06 244 3 

Frunfſachtee 28 2:3 523 82 
Verbrechen, Furcht vor Strafe . . 171 140 517 8 


Es übertwiegt Noth und Schulden, Trunkſucht und Streit bei 
der Zivilbevölferung, Furcht vor Strafe und Lebensüberdruß u. ſ. w. 
beim Heere. 


Nachfolgend theile ich in den Tabellen XNLIV—IL die Zelbit: 
mord3anläfle im Heere mit, und überdies noch jpeziell für die Infan— 
terie und Kavallerie, für letztere, weil fie die höchſte Selbitmordfre: 
quenz aufweijt, für erjtere des Vergleiches wegen. 


Tab. XLIV. 
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—— des —— bei dem ganzen Seere. 































































































| | | | I1ss3—91l 1870-82 2) 
ern 1 > | ti» zZ | & = 2I7 
22 2 2 je jaja eg sel 
ie a al Dun Ka Ka dc a BF 2- A 
| Can 
| | | l | | 
Furdt vor Strafe 76 63) 86 68) 76) 78 85) 58 551 645) 336 
Untuft zum Dienen . | 29) 32) 40) 53) 41) 33) 52) 61) 43) 384) 200) 27 
| Mißbandiung und | a a ee: 
| Strenge Behandlung 1 — — I 1—ı — | — — 201 
| Gefränkter Ehrgeiz . | 511 8 4 0 11 21 m) 7 97 51 
‚ Geiitesfrantheit und | | I | ' | 
Unzurehnungsfäs | | | | | | 
| _ Bigleit . ... .| 9 115 8 14) 15] 18) 23) 11) 25] 134 70) 9 
Lebensüberdruß 11 7 15 17 21 15 16 11 17 130 68 T' 
Truntiucdt . ı 35 3 3 sSs—| 8| 3l 8l sıl 16) 1- 
Körperliche Sirantheit 2 2324 4 4 2] 8 7 4 37) 19 2 
Heimweh . 910.6 11 8 4 9 4 9 70 371 76 8 
Yiebesgrant . .1 18} 17| 19) 19| 11) 10| 31 19 19] 163) 85 144) 7°0 
Schulden oder zer Bu. | 
rüttete, pekuniäre | | | \ | 
Berhältnifie. . . 1) 12 7| 12) 17) 10) 9) 16| 19) 11) 1153| 59 208] 102 
| Zerrüttete Familien— | I | | | 
Berhälmiffe, . 7) 12] 12) 18| 11) 18| 10) 11) 10 99) 52, 781 38 
Liederlicher Lebens: | | | 1 | | 
| wandel . . 1 2 — 4-———— 6 031 — I — | 
| Eonitige befannte Ur- ER 
ſachen. — | 23 — 6 03] 16) 08 
| | | ' 
Alle befannten Ur- | 100 | IR. 
fahen.. . ‚1821179216 2411214193154 215203 1917 60012045) 568 
| Unbefannte Urfachen 15 58/1551 15/153 155 129 148 132 13: 3: 278) 40012 18 432 
| Summe P+0j5>41992[894 369 orrRrg 336 3195| 100 — 100 
J J u i 


Nicht bei allen ijt der Anſtoß befannt geworden; in zwei Fünftel 
aller Fälle ijt er unbekannt geblieben. 


fahr dem 


Norwegen (1866—1370) . 


Spanien (1884). . . 


Madrid . 
Velgien . 


Italien (1866—1875 , 
Sadjien (1875 — 1878) 
Preußen (1869— 1877 


er (1873—1878).. 


Saris (1851—1859) . 
Wien (1869—1578) . 


Dieje 3 


Aus diefen Angaben erjiehbt man ferner, 
die Perzentzahl der unbekannten Fälle ſtets größer it als in den be: 


züglihen Ländern, 


ahl mähert jich unge: 
Durhichnitte, da die unbekannten Urſachen betrugen für 


51:50 %, 


. 4500 „ 
. 55.32 „ 
. 2665 „ 
. 2667 „ 
4 „ 
. 18-10 , 
.. 683 „ 
. 1079 , 
. 4740 „ 


daß in den Ha 


uptjtädten 


wahriheinlid weil auf dem Yande die Menjchen 
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einander näher treten und die gegenjeitigen Verhältniſſe bejjer Eennen, 
als in der Etadt. Man kann nun wohl annehmen, daß das, was 
fürs Land gilt, auch auf das Heer Bezug hat, wo die Soldaten in 
fortwährender Gemeinſchaft ihre Tage zubringen. it das richtig, jo 
ijt die Zahl der Fälle mit unbekannten Urjachen eine relativ hohe und 
wird dadurd die Zuverläſſigkeit der weiteren Betrachtungen beeinträch— 
tigt. Gelbjtverftändflich ijt es, daß dieje Fälle jofort ausgejchaltet und 
für das Folgende nur die Fälle mit befanntem Anjtope zu Grunde 
gelegt werben. 


Tab. XLV. 
Uriachen des Selbftmordes bei der Infanterie. 























u ri we Pr = 188 e 
21212123 21815 5 Zip | 
SIE SS TEE TEST 
| | = Irsor) = 
— = — Be en | N Ni 
* > E “ | 
Furcht vor Strafe . . 2,0 39 49| 44| 55| 451 64| 401 35 122} 96% 
Untuft zum Dienen . . . .\ 17 21 38 31) 27| 11) 20) 34! 28 214! 186 
Mißhandlung und frenge Ber | Ein | | 
handlung . van | | 1 | | — 1 01 
Gekränkter Ehrgeiz .. 2) 4 1/10 e) 14 7 6 55 48 
Seiftesfranfheit und Unzurech | | | I 
nungsfähigfeit 3 5 5 5 8 10 11 7 18 69 GO 
Yebensüberdruß er 1 GM 613 ll 7 9 8 10, 771 67 
Trunkſucht F ei 4 1 2 3—| 2 1 9% 17) 15 
Körperliche Krankheit! 1—1— 2 3 3| 2] 3 5| 2) »01 17 
Semwehb. 2 2 2 2. 5 4 HS 3 2 6 AA A 5 
Yiebesgram . . . . 1 12] 10 12) 14 2| 6 15 13) 151 991 86 
Schuiden oder serrüttete vefu | | | | | | | | | 
niäre Berhältniite . 6 6 6 12} 4 6| 9 101 Al 65 56 
Serrüttete Familienverbäftnifie 6 77 10: 81 mi 4 7 6 64 561 
Liederlicher Yebenswandel . . 2i—-| 2—-|-1—|—-|-— i 4 03 
Sonftige befannte Urfacen . I/—-I 1 2 [ll 90 
| | | 100 
i I | — 
Alle bekannten Urſachen. . 112 100122 157 126 1070 157 14361125 1150 597 
Unbekannte Uriachen . . . . 110 92 76 92 88 74 58 v2 88 7751 408 
| Summe . . 222 200 — 1925 100 
I j ' l ’ | I 


I. Unter den befannten Urjachen nimmt in allen Ländern die 
Geiitesvermwirrtheit die erite Stelle ein. Ihr Perzentantheil 
betrug: 


In Spanien (1854)... ... 223%, 
— ER u a: 3:33, 


„ Baden (18592—61). . . 33:00 „ 
„Preußen (Männer 186972) 3016, 
„ „C(I69 - 77) . . 41-02, 


Sachſen (1847-58 Männer) 304 „ 
” „ (18517 I — 78) 49032 


— 04 — 


In Belgien (1840 -49 Männer) 47°0 9%, 


J a Lahr 66300 
„Frankreich (1356—61 Männer) 467 „ 
& = (1873—78). . . 3233, 
„ Paris (Männer) . . 15-65 „ 
— Würtemberg (1846—50 Männ.) 203 „ 
„ Stalien (1866—17) . . . 2850, 
Mr Schweden (1852—55) . . 4570 „ 
„ Norwegen (1866-70). . 42:06 „ 
„ Rußland . . 2000 

„ Wien (1809 — 78 Männer) 1550 „ 


Tab. XLVI. 
Urjachen des Selbftmordes bei der Stapallerie, 




















| | alu jnsieln iin le | 1888| _a | 
| 1218 #2|2]2 121% |2 21bie|” 
| | 171 17 | | 15 | hagı] $ 
Pe * — — = I — — J ——— 
Furcht vor Strafe 0 8 13 7 816 6 6 & 50216 
Unluſt zum Dienen 10, 8; 11 16 10) 18, 27) 19) 12] 131/353 
Mißhandlung und ftrenge Be 4 I | i | 
| bandlung . . . | - l | - -|—1— | 1! 03 
Gekränkter Ehrgeiz 24 11 U 4—| 5 1- 33 U 16 4 
| Geiſteskrankheit und Un; urech | | | 
;  nungsfäbigfeit 3— 2 2 4 2 5 2 4 24 In 
| Pebensüberdruß 1 4 1 46 4 3 5 28 75 
| Trunkſucht 21 — — — 3 — 12 5 16 
| Körperliche Krankheit. - | 2— 1 —| 2 1-1 6 1% 
Heimweh . 3 4- 3 51 — 1—| 5i 21) 57 
; Viebesgram . B 1 2 3 3 6 331 7 3 | 29 T8 
| Schulden oder zerruttete petu— — 
| märe Berbältniffe . 3—! 1 1I- 2 5 2 1 131 35 
| Serrüttete Familienver häftniffe — 3 232 2 1 2 ı 2! a 1565| 40 
| Rederlicher Vebenswandel -_|- u; — 
Sonſtige bekannte Urſachen l - | 1 05 
| ( 100 | : 
Alle befannten Urſachen. 35! 28 41) 36 46) 50 56! 42] 87 ale 590, 
Unbefannte lirfacdhen . "22 30) 19) 40 32) 34 30) 24) 27) 258) 410 
| | — 
Summe 57 76: 781 84! 86 


| 


befannt jind, geiſteskrank, 
Bemerkenswert 


58 60 


GG 64 


329 100 
1 


Durdichnittlich ift aljo jeder dritte Selbitmörder, dejien Motive 
jeder fünfte Selbjtmörder. 


iſt, 


überhaupt aber 
daß in den Städten ein kleinerer Antheil den 
Geiſteskrankheiten zufällt als auf dem Lande. 


Das hat wohl 


nicht 


darin ſeinen Grund, daß die Geiſteskrankheiten auf dem Lande ſtärker 
vertreten ſind als in der Stadt, ſondern darin, daß viel mehr Selbſt— 
morde in der Stadt aus anderen Gründen unternommen werden, ohne 
daß per Mille der Bevölkerung in der Stadt weniger Selbſtmorde aus 
Geiſtesverwirrung unternommen werden als auf dem Lande. Der Mehr— 


— so 


antheil der anderen Motive wird durch die vermehrte Selbitmordfrequenz 
in Städten bejtritten. 

Dasjelbe gilt auch für das Heer. Hier entfallen auf Geiſtes— 
frantheit als Urſache nur 7°/,; Sie treten eben gegen den gewaltigen 
Andrang der anderen Motive in den Hintergrund zurüd. Geiſteskrank— 
beiten kommen bei der Mannſchaft überhaupt jelten vor, weil ſie ja in 
einem für deren Entwidlung ungünjtigen Yebensalter jteht; allerdings 


Tab. XLVII. 
Urfachen der Selbftmorde und Selbjtmordverfuche bei dem ganzen 




















eere. 
| | | 1383— 91) 1370— 82 
EIIBIEIE FLEIRS|SIFE| ——— 
I L T. T. L 3 T 7 T. 55 s- I 28 oo”, | 
aa and aa Ka Ka a a ED a Fe 
| t za) 2 jan | -- 
| | 
Furcht vor Strafe . || 93 91106! 83102 96112) 92| 82 857732:8| 875| 332 
Unluſt zum Dienen . | 45 54 53 72 66 52 70. 80: 67) 559 21-1) 410 155) 
Mißhandlung und if | 
ſtrenge Behandlung | 7 8 9 4 811 9 8 5.69 26, 154 58 


Gekränkter Ehrgeiz u. | | | 
Kränkung überhaupt 9 20: 10) 22: 19! 18: 31! 25! 11 163 61) 
Geiſteskrankheit und l | 
Unzurehnungsfä- | 

















| 
| bigleit . . ». .K 1118 9 17 16 21 25 15) 31) 158 60! 288! 88 
Lebensüberdruß | 18 12) 17 21 27 18 24 19) 25 181) 68) 229 7] 
Truntſucht. 66 769 2 4 4 4 48 18 54 2 
‚Körperliche Kranthet | !} 2 55 4 2 8 T 4 30% 15 54 21 
Heimweh -. -. 914 9 131 10 5 11 7 12] 90) 851 88| 31 
iebesgram. . . . | 22 24 21 23 13 11: 36: 23) 26) 199 75 1801 68 
| Schulden oder zer- | | I | 
‚.. rüttete pekuniäre | | 
Verhältniſſe 16| 8 15 17 11 9 18 20 14 128 48 2811 88 
Zerrüttete Familien- | | 
Berhältnifie . . | 101 18) 18: 22 20 14 14 16! 14| 141! 53 116) :44 
Liederliher Lebens- | I I 1 | 
wand . -. . .I—| A 1 di - III] .7 083 
Sonftige befannte llr- | | | | | | 
iohen. . ». -. ." S-I 5 i—I—I—I—|—] 13 05] 18 07 
Alle: befannten Ur- | | 1005) |100 
| ſachen. .  . 251272280 310305 262.362 516 29512651! 64°5.2637 60-1 


| Unbelannte Urſachen 1180 174 1341164174 156 172/165 16711483 35511748 39:9 
| Summte . 431.446 414.474 479 418 534 481462 4139 100 14355, 100 | 
| | N | | 
mögen jie relativ häufiger jein als bei der gleichalterigen Zivilbevöle 
ferung. Dagegen find jie bei den Offizieren häufig. Die diesbezüglichen 
Zahlen jind Elein, lajien aber dod) das geänderte Verhältnis Elar her: 

vortreten: 
1885,84 1885 1888 1839 
Difiiiere . . . 27 40 23:9 36°2 
Unteroffiziere . . 118 13:3 11:8 64 
Mannihaft. . . 612 467 593 57-4 


— 506 — 


Es läßt ſich a priori annehmen, dag two mehr Geiſteskrank— 
heiten, auch mehr Selbſtmorde aus dieſem Grunde ſind. Die anderen 
ürfachen des Selbſtmordes bei Offizieren würden, gegen bie der Manns 
ichaft gehalten, ſchlecht wegkommen. Die Selbjtmorde aus Geiftesfrant: 
heit bei den Soldaten entiprechen volljtändig benen der Zivilbevölke— 
rung. Ahr Antheil beträgt zirka ein !/,—!/, desjenigen der Zivil: 
bevölferung, während bie relative an des Heeres hin— 
‚gegen vier: bis fünfmal größer war als bei der männlichen Zivilbevöl- 
ferung. Die Geiftesfvanfheiten find alſo nicht die Urſache der geiteigerten 


Tab. XLVIIL. 
Urjachen der Selbitmorde und Selbjtmordverfuche bei der Jufanterie. 






































Furcht vor Strafe . . . . 60 51 57 55: 67. 55 80: 59 50 534 345) 
Unluft zum Dienen .11 21 32) 36 44 39. 19 30) 45) 42) 308. 198} 
| Mißhandlung und frenge 3 Ber | i BE 
handlung . - 2 ..516334 75624 26 
Gekränkter Ehrgeiz Wr 6 11 3142 1711, 19 16 9 100 65) 
Geiſteskrankheit und unzurech- | | 
nungsfähigfeit 6558 BIT PB 7 
Rebensäberdruß . . » ». 1210 6 14 12 8 16. 11 11] 100° 65) 
Trunfiuht . .» et 2 48 23 3— 3 2 SI 22: 14 
Körperliche ärantheit [bl 2 4 3B32 351 22114 
Heimweh. .. . . 5 8684 3 6 7 6 53 3 
| Yiebesgram . ._ 15 15 12 15 2 7.19% 15, 21) 121 78 
| Schulden oder jerrüttete petu | 
niäre Berbältniiie . . 906 ss 256 910 9 74 48 
Zerrüttete Familienverhäftniffe | sw 713141069 7| 84 4 
Rederlicher Yebenswandel . .I- 1 2- - -..- 5 08] 
Sonftige befannte Urfahen .i 2-2 3— — — — — 7 05 
| l 100 
Alle befannten Urſachen . Bit 51 160151197 1721: 0 207194 177 1548 634 
Unbefannte Urſachen . . . . 1125) 99 0 98 101: 58 100 91 90 802 36:6) 

} l l 
| Summe . . 1276 259241 30537 13 238: 307 285 27 6 2440, 100 

ı i . [} i j 








Selbjtmordirequenz des Heeres. Bei der Kavallerie iſt ſogar der An— 
theil der Geiſteskrantheiten am Selbſtmorde noch geringer. 

II. Aehnlich verhält es ſich mit der Trunkſucht, die in ihrer 
Wirkung auf den Organismus ſich den Geiſteskrankheiten anſchließt. 
Ahr Antheil beträgt 1°6%/,, während er bei der Zivilbevölkerung Mittel— 
europas zwilhen 6 und 8", beträgt. Majary£?) und Kolb 
iprechen von einer demoralilirenden Wirkung des Militärdienjtes ; be: 
treffs der Trunkſucht iſt ſie nicht zu finden, weil ſelbſiwerſtandlich die 
militäriiche Disziplin jich dieſem Yajter entgegenjtemmt. 


2s) Mafa rnf: Der Selbftmord als joziale Maffenericheinung der modernen 
Ziviliſation. S. 54. 


Zar BIT: ze 


II. Der Antheil, den das Motiv Lebensüberdruß hat, iſt 
im Heere und nsbeſondere bei der Kavallerie größer als bei der Zivil— 
bevölkerung. Der Begriff iſt kein ſcharfumgrenzter, die verſchiedenſten 
Urſachen werden unter dieſer Bezeichnung geführt. Für ihn gilt in noch 
ſtärkerem Grade das, was überhaupt von den Motiven zum Selbſt— 
mord geſagt werden kann, daß ihr Antheil nicht blos objektiv Verän— 
derungen unterliege, ſondern auch jubjektiv, indem jeder Autor nad 
jeinem Belieben einen Selbjtmord bald in die eine, bald in die andere 
Rubrik verjegen fanı. „So wird 3. B. ein Selbjtmord, der von dem 
Einen unter die Rubrik „unglüdliche Liebe‘ gebraht wird, von dem 























Tab. II.. 
Urfachen des Selbftmordes und der Selbitmordverfuche bei der 
Kavallerie. 
1883| _ 
2213182 |5 1821818 ja gi * 
DIRIEISIEIE SIE|IT wi _ 
u aa a aa) a a * 
R 
Furcht vor Strafe 14 15 161 8 11 0 8 12 112 212 
Unfuft zum Dienen . . 19| 15 15| 19: 18: 27 33 24 15 185 350) 
| Mißhandlung oder PrenBe Be— | 
| handlung . ; 2:1 6— 2 1 23 1 2 17 32 
Gekränkter Ehrgeiz . ı ii 4 2 5 6 1-8 MW 24 40 
Geiſteskrankheit und Unzured)» | | | | 
nungsfähigfeit weh 3 232 232 2% 43 6 3 7 32 61 
Lebensübedeuuß . . ...! ie 2 OB AM 59 M 85 
Trunkſucht .. — — 1 4 ln I} 10 19 
Körperliche Srankheit. -. . .I—| a—-| ı—|-' 2a —I 6 1] 
"Seimweh. -» » 22.2... 8— l—| 5 4 
Liebesgram ae 15 hr 7 4 m 33 6 
Schulden oder zerrüttete vefu- | | 
niäre Verhältniſſe . . 3 1 12 13—!| 2 8 35 1 15 28 
Herrüttete Familienverhältniffe ı 3) 83.3 8 23-3 # 83] 24 45| 
Liederlicher Pebenswandel . .!— | — — — — — 1 — = = ||] 
Sonftige befannten Urfachen . — I— — — — — — 2 04 
100 
Alle bekannten Urſachen. 53 48 59 46 65 73 70 61 58 528° 64 
Unbekannte Urfahen.. . . . | 25| 37 20) 40) 33| 40! 34) 31 7 297. 36 
Summe . . | 78 85! 79.86) 98'113:104 92 | s25| 100 | 





Aaderen unter „Lebensüberdruß“ oder „häusliche Unbilden‘ oder, was 
noch jchlimmer ift, von einem derberen und lebensfreudigeren Beobadıter 
unter „Geiſtesſtörung“ aufgeführt.‘ (Yombroio. ) 

IV. Daß die Rubrik „körperliche Krankheit‘ beim Hecre 
und insbejondere bei der Kavallerie ſchwächer vertreten iſt als bei der 
Zivilbevölferung, wird Niemanden Wunder nehmen, da ja „Jeder weit, 
daß beim Heere nur die körperliche Elite der Bevölferung dient und 
noch dazu in jenem Alter, wo die Krankheiten verhältnismäßig jelten 
jind. Und die Elite dieſer Elite bildet wiederum die Kavallerie. 
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V. Dem Liebesgrame verfallen 8:5%/,, bei der Kavallerie 
weniger, weil die glänzenderen Reiter jelten fruchtlos werben. Da nun 
für das zweifärbige Tuch überhaupt große Vorliebe bei den rauen 
berricht, jo iſt eriichtlich, day diejer Leidenjchaft weniger Selbitmörder 
zum Opfer gefallen als bei der Zivilbevölkerung, zumal die Männer 
weniger leicht jih von der Liebe zertreten lajjen al3 die Weiber. Wenn 
trotzdem dieſe Zahl ſowie die folgende Nr. VI beim Heere relativ 
größer ſind als bei der Zivilbevölferung, jo liegt die Urſache darin, 
day die Soldaten eben in dem Alter der Liebe jtehen. In der Zivil: 
bevölferung nimmt auch mährend der Lebensjahre 20—25 die Liebe 
als Selbjtmordsanjtop einen höheren Rang ein. 


VI. Dasjelbe gilt von den Selbjtmorden aus verlekter 
Ehre ober gefränftem Ehrgeiz. Maſaryk jieht den demora- 
liſirenden Einfluß des Militarismus zumeiſt in der —— — des 
Ehrgeizes. Nun iſt aber der dem gekränkten Ehrgeize anheimfallende 
Antheil an den Selbſtmorden ſo klein, daß, ſelbſt die Demoraliſation 
zugegeben, ſie, reſpektive der ſogenannte „militäriſche Geiſt“ nicht als 
Urſache der allgemeinen Steigerung angeſchuldigt werden kann. Der 
Ehrgeiz findet ſich wohl zumeiſt nur unter den Chargirten, die gewöhn— 
liche Mannſchaft, der auch Maſarhk den Hauptantheil an den Selbſt— 
morden zuſchreibt, iſt weniger davon ergriffen. Er gibt uns die Er— 
klärung für die geſteigerte Frequenz bei den Unteroffizieren; nur fehlen 
leider, um Eicherheit zu erlangen, die diesbezüglichen genauen Daten. 


VIE. und VIII. 63 folgen nun die Rubriken „zerrüttete 
nanilienverbältnijje‘ und „Schulden oder zerrüttete 
pefuniäre Verhältniſſe“. Auch fie find bei der Kavallerie be- 
deutend ſchwächer vertreten, al3 im Durdjchnitte des ganzen Heeres. 
An der Zivilbevölferung betragen jie daS Doppelte des Antheiles im 
Heere, jo daß jie immerhin, obwohl zuſammen mur 11%, Perzent be: 
tragend, im Heere eine Steigerung erfahren haben. Leider ijt nicht er: 
jichılich, ob daran bios die Dffiziere oder auch die Mannſchaft Schuld 
trägt. Ebenſo ijt es unflar, was unter „zerrütteten Familienverhält— 
niſſen“ zu verjtehen it. Sollten lie etwa durch den Gintritt des Re— 
frutten in’8 Heer hervorgerufen werden ? 


IX. „Yiederlider und leihtjinniger Yebenswandel‘ 
fommt im Heere nur jehr minimal vor, was bei der Mannichaft eine 
Folge der Tisziplin ift. Der aus ihm bervorgegangene Selbitmord 
wird auch oft in die Rubrik „Schulden oder zerrüttete pefuniäre Ver- 
hältniſſe“ einbezogen, indem einfach jtatt der Urſache die Wirfung ge: 
jegt wird, 


Die bisher beſprochenen neun Selbſtmordanläſſe fommen aljo in 
bei weitem größeren oder demjelben Antheile bei der Zivilbevölferung 
vor, Die nun folgenden vier jind entweder ganz und gar dem Heere 
eigenthümlich oder bei ihm vorwiegend ausgebildet. Sie jind daher 
auch die ausichlieglichen Urfahen für die Selbſtverſtümmlungen, tie 
die Tabellen L bi8 LII zeigen. 
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Tab. L. 
Urjachen der Selbſtverſtümmlungen bei dem ganzen Heere. 























| 
| nn m ara | m 
L or Fi LS 5 I . -r! —* 
57 5 % 7 5 | % 
t — — — -— — — — — — 
| — = — — — 
Furcht vor Strafe . 1 1 192 — — 409 17 23 
Unluſt zum Dienen. 48 51 59. 40 55 50 40 48 48: 414 3808| 654 80] 
Mißhandlung und! 
I sränhmg . ... 3a 6 3 52 5 5 323 64 43 59 
| Hetmmeh . . . 1 2— 1 — ! l 6 13 11 15 
Zerrüttete Familien 
Verhälmiſſe. J — 3 09 
| Trumffucdt . MR u len 5 07 
| Sonftige befannte ir: || 
| laden. , 2 0. . I==;[': 2 1 311 209 
— — — —— —— — — —— ——— —— ——— — 
iM ih) 
| Alle bekannten Ur— I von 
fahen. . . -» „1151| 561 481 41| 59 57: 44: 55| 50 461! 704 734 719 
| Unbefanntte Urſachen 15 11: 10, 17) 24 21: 18 43 35 1941296 2871 281 
| Summe I bo 58 5 78 62 8 Sl 65 LO 1021 100 
Tab. LI. 
Urjarhen der Selbitverftümmlungen bei der Aufanteric. 
BES AF STIER Pen 
LIEIR DZ, Z ZI 3 5128| _ 
* — 1891: * 
Furcht vor Strafe — I — 1 04 
Unluft zum Dienen . . . 123 331 251 23} 29: 31: 23: 27 21 2951 884 
Mikbandlung und Kränfung 2 2 6G— 3 # 1 1 5 24 90 
Heimweh Bea | 1 — — — 32 11 
Sorftige bekannte Urſachen 1 — | — 1 31 71 
100 
Alle befaunten Urſachen. . I 251 36 321 24: 32] 361 24| 20 28 2066| 718 
Unbefannte Urſachen 71 5 6 9 15 13 11 18 23) 107287 
Summe . „1 32] 41: 38] 331 47| 49 35: 47, 5ll 3738| Im 


X. Einen ganz eigenartigen Anſtoß gibt das „Heimmweh” ab. 
Es it in beiden Zeitperioden mit 3°7”,/, vertreten, erreicht bei der 
Kavallerie jogar 57. Wohl fommt etwas Achnlihes auch bei anderen 
Berufen vor. Der in fremde Verhältniſſe verjegte Jüngling jehnt ſich 
nad der liebgewordenen, altbefannten Umgebung zurüd. Kommt aber, 
wie beim Militär, noch ein beihwerlider Dienit, eine außerordentlich 
jtrenge Beaufjichtigung dazu, jo werden minder charafterfeite, dafür 
aber empfjindjamere Yeute leicht jich zum Selbjtmorde hinneigen. Es iſt 
demnach das Heimweh nur eine andere Form des 
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Tab. LI. 
Uriachen der Sclbitverftümmliungen bei der Kavallerie. 

















Il. Äh 27 

















Furcht vor Strafe | 
Uniuft zum Dienen i 12, 14 15) 129.908 
Mipbandlung und Kränfung . 1 3—-| 6 42 
Heimweh . . Y—'—| 3 21 
| Sonſtige befannte Urſachen 1 — 2 14 
| | | | 100 | 
I | ze 
Alle befannten Urſachen 19: 17 15: 12 17: 14 15) 18 15] 142 706, 
Unbefannte Uriachen . | 5 122965 7, 59.294 
| Summe . . ) 24, 22, 16) 17] 26| 20, 21, 38, =2| 2011 Im 

i 


XI Motives der „UUnluſt zum Dienen“. Beide ſind durch 
die Aſſentirung an und für jich hervorgerufen. Wan glaube aber ja 
nicht, day jie erit nad dem Einrücken der Rekruten ihre Wirkung ent: 
falten ; ihr Einfluß ift ſchon vorher unter der Zivilbevölferung bemert- 
bar. So kamen z. B. in Wien in den Jahren 1569 —1878 drei Selbit: 
morde aus Furcht vor der Militärftellung vor. 2°) Die angegebenen 
Zahlen stellen daher nur ein Minimum der Wirkung diejes Anſtoßes 
dar. Aber auch ſo iſt er bedrächtlich genug und anſcheinend in Zunahme 
begriffen; beträgt er doch für das geſammte Heer 20, d. i. !/, aller 
Faͤlle, bei der Kavallerie jogar 35°3"/,, aljo mehr als !/,. u aller 
Selbſtverſtümmlungen jind auf ihn zurüdzuführen. Die Umluft zum 
Dienen iſt zweierlei; die eine Form ift, two der Rekrut mit ihr be- 
haftet in’3 Heer eintritt; diefe äußert jofort ihre Wirkung und daher 
rühren die ‚srequenzmarima in den Monaten Oktober, November, De: 
zember, ſowie das raſche Anjteigen vom September zum Oftober. Die 
zweite Form iſt die, wo vielleicht der Rekrut eine nur geringe Unlujt 
zum Dienjte mit in's Soldatenleben gebracht hatte, dies aber verjtärkt 
oder auch ganz und gar nur in’S Leben gerufen wurde durch den be: 
ſchwerlichen Dienſt. Dieje Form wird ihre Wirkung dur das ganze 
Jahr bindurd gleichmäßig entfalten, und zwar dort am ftärkjten, wo 
die meifte Arbeit zu verrichten ijt. Das iſt bei der Kavallerie der Kal, 
was um jo bemerfenswerter iſt, al3 die Kavallerijten zumeist vor ihrer 
Ajjentirung aud als ländliche Arbeiter an jchwere Arbeiten gewohnt 
waren. Dieje Form bildet einen Webergang zur Rubrik „Furcht vor 
der Strafe‘, mit der fie ſich gegenfeitig ergänzt. 

Worin mag wohl die Urjadhe dieier Unluſt liegen? Darauf gibt 
es zwei Antworten. Die eine deutet auf die größere Gefährlichkeit bes 
Eoldatenjtandes. Bor Krieg und Blutvergiegen beiteht bei vielen, jelbit 
jungen Yeuten ein großer Abſcheu, der oft nur in der Sorge um das 


» Sedlaczell.e, 
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eigene Yeben und die eigene Geſundheit ya Srund hat. Dieje find 
aber jelbjt in Friedenszeiten ſtark gefährdet. So kamen z. B. in Oeſter— 
ver auf die Jahre 1869— 71 auf 160 Lebende im Alter von 20 bis 
25 Jahren 0.93 Todesfälle 20); das Heer hatte dagegen im Jahre 1871 
eine Mortalität von 1'36*/,, die jich jogar in den folgenden Jahren 
noch erhöhte. Das ijt um jo bemweijender, als die kränklichen oder 
ſchwächlichen Männer, für’3 Soldatenleben untauglich befunden, die 
Mortalität der betreffenden Altersklaſſe in der Zivilbevölferung ſtei— 
gern. Da jich aber jeit diejer Zeit die janitären VBerhältniije im Heere 
vortheilhaft geändert haben, will ich darauf fein allzu großes Ge— 
wicht legen. 

Eine ziveite Seite der Gefährlichkeit des aktiven Militärjtandes 
zeigt ſich an der Häufigkeit der Berunglüdungen, wie jie Tabelle LIII 
vorführt. 


Tab. LIM. 
VBerunglüdungen mit tödtlichem Ausgange. 
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Es zeigt fi, daß im Verpflegsſtande doppelt jo viel Todesfälle 
in Folge von Verunglüdung vorkommen, al3 bei den Reſerviſten, die 
ja doch während des größten Iheiles de3 Jahres den Gefahren der 
Arbeit _ausgejegt jind, 

Die zweite Antwort deutet auf dag Militärleben jelbit. Unter 
den Soldaten muß eine eilerne Disziplin herrſchen; ein geringes Ver⸗ 
gehen gegen dieſe wird mit ſtrengen Strafen geahndet. Die Furcht 
vor denſelben iſt groß, wie ſich zeigen wird. Ueberdies iſt der gemeine 
Soldat der Willkür ſeiner Vorgeſetzten preisgegeben; daß dieſe ihre 
Macht nicht ſelten mißbrauchen, zeigen die in nenejter Zeit öfter er: 
Ichienenen Erläſſe jeitens deuticher Kommandanten bezüglich der Soldaten» 
mißhandlungen. 


30) Zitirt nah Block J. c. S. 266. 
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XII. Auffallend gering jſt die Zahl der Selbitmorde aus Anlaß 
einer Mißhandlung oder ftrengen Behandlung. Sie 
beträgt blos 2. Daneben jehen wir aber jehr viele aus diefem Grunde 
unternommene Selbjtmordverfuche, deren Zahl 67 beträgt. Ach möchte 
nicht für ale 69 Fälle die Vorgejegten ausichlieglid verantwortlich 
machen; oft waren jie durch ihre Worjchrift gebunden. Diejes Motiv 
bildete auh für 32 Selbjtverftümmlungen die Urſache, jo daß mir 
immerhin darin eine theilweije durch eine humanere Behandlung ver: 
meidbare Schattenjeite des Soldatenlebens finden. Derjenige, der jchon 
einmal eine ſolche Mißhandlung durchgefoitet oder mit Scaubern 
Augenzeuge bei einer jolhen war, wird ſich auf jede mögliche Art der: 
jelben zu entziehen trachten und jo entitehen bei den gevingjten Bor: 
gehen die Selbjtmorde aus 

XI. Furcht vor Strafe. Ahr fällt ein Dritiel aller Selbit- 
morde beim ganzen Heere zu, bei der Kavallerie weniger, was ſich au3 dem 
hohen Antheil erklärt, den die Unluſt zum Dienen an den Selbit: 
morden bat. Dieje Selbjtmorde jind nur ein Ausflug der Militär: 
gejege, und fönnten vermindert werden, wenn eine Erleichterung der 
drafoniichen Militärgejege einträte. 

Der Gelammtantbeil, den die Motive N— XIII an den Selbit: 
morden im Heere haben, beträgt 57°4%/,, für die Kavallerie jogar 
629 , alſo weit über die Hälfte aller Fälle. Würden dieje mit dent 
Soldatenſtande innig verwebten Zelbitmordanläjje wegfallen, jo würde 
ih die Selbjtmordfrequenz beim Heere zumindejt um die Hälfte oder 
drei Fünftel erniedrigen und würde dann der von mir für dieje Alters- 
klaſſe lediger Ziviliiten berechneten nahe fommen. 

Auch andere Autoren jehen mehr weniger in diefen Motiven die 
Urſache für die größere Häufigkeit des Selbitmordes im Heere. Schimmer 
ſagt 3. ®.: „Wir jeben in der Armee ſolche VBeranlajjungen über: 
wiegen, welche mit dem Mejen des Soidatenjtandes enger zuſammen— 
hängen, wie Pebensüberdrug und Dienjtesunluft ..... ‚ dann Ber: 
brechen und Furcht vor Strafe.“ Wagner meint: „Die Daten... . 
tweilen darauf bin, day in der That der Meilitärdienft mit einer Be- 
ſchränkung der Freiheit, jeiner Beſchwerlichkeit, jeinen Strafen es ilt, 
welcher die höhere Frequenz unter Soldaten gegenüber den Zivtlijten 
wenigitens zum guten Theile erklärt.” Maſaryk führt aud einzelne 
der obigen Thatſachen an, meint aber ichlieglid: „Es ift dev „militä- 
riſche Geiit”, der die große Eelbjtmordneigung des Militärs verur— 
ſacht. Man jieht nur auf das Aeußere, nicht auf die innere Gediegen: 
heit des Charakters; der Ehrgeiz und der Gehoriam find die einzige 
Tugend, man verlangt und verbreitet Kenntnijje, aber feine Sittlichkeit.“ 
Nicht der militäriiche Geiſt, nicht die Umsittlichfeit der Zoldaten find 
es, die den Selbjtmord begünjtigen, jondern greifbare und definirbare 
Ursachen, wie ich oben gezeigt babe, mit deren Wegfall aud die er— 
höhte Frequenz fallen würde.“!) 

) Es würde intereſſant geweſen fein, bezüglich des Selbſtmordes Heer und 
Marine zu vergleichen, und hatte ich es auch im Sinne, Es iſt jedoch die Zahl 
der Zelbitmorde bei der Marine eine außerordentlich geringe, fo daß man, um 


x. Schſußwort. 


Die beiprocdenen Faktoren jind zwar nicht die einzigen, die auf 
den Zelbitmord von Einfluß fein können, aber fie jind alles, was die 
militäritatiitiihen Jahrbücher an Material darbieten. Auch jind fie 
völlig hinreichend, um eim Flares Bild zu entwerfen, Wohl fönnte das 
Bild in jeinen feineren Detaild noch weiter ausgearbeitet werden, die 
Umrijje aber und die belebenden Detailftriche würden unverändert 
bleiben. 

Der Selbitmord fommt im Heere viel häufiger vor als in ber 
gefammten männlichen Bevölkerung, wenn er auch nicht eine jo große 
relative ‚srequenz beiigt, wie andere Autoren annehmen. Auch die 
niedrigeren Zahlen iprechen Ihon eine erſchütternde Sprache, der bie 
Zeit noch mehr Töne des Echredens beimiſchen wird, da im Heere die 
Selbitmörder viel raſcher an Zahl wachien "als iu der Gelammtbe- 
völferung. Schon jegt bilden ſie einen erklecklichen Perzentjag aller 
Veritorbenen. Auch in jeinen anderen Eigenschaften unterſcheidet ich 
der Selbitmord der Soldaten von dem der Ziviliiten. Er vertheilt 
jih auf die einzelnen Monate jo, day diejenigen Monate den Löwen— 
antheil haben, in denen die Neuheit des Zoldatjeins am größten it. 
Er ergreift gegen alle jonjtige Erfahrung gerade die Jüngiten, ihm 
fallen viel jtärker Diejenigen anheim, die noch feine lange Dienſtzeit 
hinter ſich haben. Unter den körperlich fräftigiten Soldaten ſucht er 
fi) die meilten Opfer. Der Unterſchied zwiſchen Stadt und Yand iſt 
verwiſcht, dieje Kluft iſt überbrüdt und nur die Nativnalität hat noch 
ihren Einfluß nicht völlig eingebüßt. Die Anſtöße, welche die Zivilisten 
sum Eelbitmorde treiben, üben auf die Zoldaten nur eine ſchwache 
Wirkung aus, dafür tauchen neue, fräftige Impulſe auf, welche mit 
dem Zoldatenleben enger verknüpft find, Allenthalben neue Regeln: 
Worin liegt der Grund? 
zu einigermaßen zuverläſſigen Schlüffen zu gelangen, die Ergebniffe einer großen 
Zeitperiode verwerten müßte, jedenfalls einer größeren als die ift, über welche die 
„ſtatiſtiſchen Sanitätsberichte dev E. k. Ariegs Marine” Angaben enthalten; ganz 
abgefehen davon, daß im diefen Berichten die Angaben über Zeit, Aiter, Dienit- 
dauer, Motive u. ſ. w. fehlten. Ach will daher nur anmerkungsweiſe die Ergeb: 
niffe eines Dezenniums 3. B. 1870-1570 anführen. - 

Es famen 35 Fälle von Selbftimord vor, d. i. jährlih 35; davon endigten 
27 mit Tod. Es entfallen ſomit auf den gelungenen Zelbftmord 77%/,. Tie relative 
Selbſtmordfrequenz beträgt bei einem durchichnittiichen Bräfenzitande von 7517 
Mann für beide Arten des Selbitmordes 0:47 pro mille, für den gelungenen 
allen 0856. Die Zahlen find alſo um Vieles geringer al$ bei dem VYandheere, 
22 Fälle fommen zu Yand, 13 auf Schiffen vor: das Verhäftnis ift für das Land 
ungünftig, um jo mehr noch, wenn man Die zugehörigen Mannſchaftszahlen be 
trad)tet. Der durchſchnittliche jährliche Präſenzſtand am Yande betrug 3168, zur 
See 419 53. Tie Zrlbftimorde am Yande beirugen daher 060, zur Zee O31 pro 
mille. Die häufigſte Selbjtmordart iſt das Erſchießen; es wurde in 23 Füllen, d. ı. 
6457 nn angewendet. Dann fanıen Erbängen und Bergiften mit je 4 Fallen. Sturz 
mit 2, Ertränfen und Erftechen mit je emem Falle. Wie Schon bemerkt, will ich 
wegen der Geringfügigkeit der Zahlen feine weiteren Schlüffe aus obigen Angaben 
ziehen, fo ſehr and, einzelnes dazu reizen wiirde, wie 5. B. das Verbäftnis von 
Yand und Ser. 
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Der Militarismus iſt die Urſache, lautet die Antivort. Was 
aber darunter zu veritehen it, iſt nicht immer Elar. Meinen dod) 
3. 8. die Ginen, da die durch das Eoldatenleben hervorgerufene 
größere Unjittlichfeit die Selbſtmordneigung veranlafje oder mindejtens 
begünftige. Das Elingt jo, als ob der Eelbjtmord eine Unfittlichkeit 


wäre, was um jo mehr bei einem Schriftiteller Wunder nimmt, welcher‘ 


den Selbſtmord aus der Zivilifation zu erflären jucht. Andere heben 
die geiſtige Verkümmerung des Soldaten bei bejjerer körperlichen Ent: 
faltung hervor. Dieje geiltige Verkümmerung ijt ebenjo Eymptom des 
Militarismus wie es der Selbjtmord iſt. Mit Zunahme der eriteren 
vermindert ſich der leßtere. Je mehr jich der Soldat an’s Eoldaten- 
leben gewöhnt hat, je abgejtumpfter er getworden ijt, deito gelicherter 
it er vor der Eelbjtvernichtung. Der Heeresſelbſtmord fennzeichnet 
den Kampf, den die Gigenbeit des ndividuums gegen den Moloch 
Militarismus ausficht. 

Zwei Grideinungen jind es, die als Ausflüjje des Militarismus 
eine direkte Einwirkung auf den Selbſtmord entfalten. Die erite ijt 
die allgemeine Wehrpflicht, die jonjt den Stolz der Bölfer bilden 
könnte. Zie reißt viele aus der liebgeiwordenen, oft ſchwer errungenen 
Yebensjtellung, um jie drei Jahre einer ſchweren Frohnde zu unter: 
werfen, und jie dann jchlieglich, ohne ihnen etwas zu bieten, in’S Un: 
gewiſſe hinaus zu ichleudern. An der Einwirkung der allgemeinen 
Wehrpflicht auf den Selbjtmord ijt der Militärjtand als jolcher weniger 
betheiligt als die ökonomischen Verhältniſſe. Seine eigentlihe Wirkung 
entfaltet der Militarismus erjt durch die Militärgefege. Mit drako— 
nischen Maßregeln jtellt er jich den Eleinften Vergehen gegenüber. Cie 
verbreiten Furcht und Schreden jelbjt im Herzen Derjenigen, die ich 
als Nefruten jtolz in die Bruſt geworfen; jie vermehren die Unluſt 
zum Dienen, das ohnehin nicht als Pflicht, jondern nur als Yaft em: 
pfunden wird, Wer die militärifchen Strafen kennt, wer weiß, welde 
Schmerzen 3. B. die Kolter von „6 Stunden Spangen“ verurjadt, 
der wird hinter der Furcht vor Strafe nicht Scham, nicht Neue, über: 
baupt Fein höheres ſeeliſches Gefühl juchen, jondern nichts als die 
Furcht vor einem förperlihen Schmerz. . 

Unjeren Soldaten fallen außer der Vertheidigung de3 Yandes 
gegen einen äußern Feind auch noch mande Aufgaben im nnern des 
Yandes zu. Um dieje erfüllen zu können, müſſen die Soldaten ver: 
gejjen lernen, day jie gegen Menjchen vorzugehen haben. Die joldat iiche 
Grziehung bat diejem Zwecke nachzukommen und es ijt jehr fraglich, 
ob es ohne jtrenge Milt:ärgejege ginge. Vielleicht, daß einzelne Strafen 
gemildert werden könnten, gänzlich bejeitigt werden könnten jie nicht. 
So lange jie aber beitehen, werden jie ihre Macht auf den Selbitmord 
geltend machen. Es jind aljo die unter den Soldaten vorkommenden 
Selbjtmorde, joweit jie Einwirkung des Militarismus find — und 
das jind jie in mehr als der Hälfte ihrer Zahl — unvermeidbar, jo: 
lange die jegigen Heereseinrichtungen jih am Yeben erhalten. 

Nur ein Eleiner Theil läßt ji vermeiden. Es jind dies jene 
Fälle, in denen die Willkür der Borgejegten die ausjchlaggebende Rolle 
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ſpielte. Auch iſt man in Deutichland wenigitens daran, den Soldaten- 
mighandlungen vorzubeugen, gänzlich bejeitigen werden jie jich aber 
kaum laſſen. Zeigen ja doch gerade die betreffenden Erläſſe, dag mir 
es mit Wirfungen — wenn auch Ausjhreitungen — des Militarismus 
zu thun haben. 

Der Selbſtmord bei den Soldaten ijt die Nejultirende der wider: 
jtreitenden Kräfte des Militarismus und der Andividualität. Biegen 
oder brechen, heißt e8; und das Brechen führt zum Selbjtmord, dem 
oft die intelligenteren Soldaten anheim fallen. 

Eine große Kameelfaravane tritt den Mari durch die Wüſte 
an. Wird jie geiund die Daje erreihen? Hige und Wajjernoth 
fordern ihre Opfer, den Weg der Karavane bezeichnen die Gerippe der 
gefallenen Kameele. Sicherlich verließen jie nicht freiwillig das Leben, 
fondern weil jie für die Strapazen der Wüſte nicht ſtark genug waren. 
Einer jolhen Karavane gleichen die eingejtellten Nefruten. Ihr Wüſten— 
weg wird durch die Kreuze bezeichnet, die zum Andenfen der Selbit- 
mörder errichtet wurden. War ihr Selbjtmord eine That freien Willens ? 
Sp wenig, wie der Tod der Kameele. Sie unterlagen der Einwirkung 
der Wüſte. 


Die GHeburtensiffer Sranfreichs. 


Bon Prof. Dr. Ludwig Gumplowiez (Graz). 


Es gibt eine Ziffer, die den Franzoſen heute mehr Sorge und 
Kopfzerbrehen macht als die Milliarden - Berluftziffer der Panama: 
unternehmung, und dies ift — die von den GStatijtifern jahraus jahr- 
ein ausgetviejene niedrige Geburtenziffer Frankreichs. In der jeit Be- 
ginn diejes Jahres in Paris erjcheinenden „Revue Internationale de So- 
eiologie* behandelt der berühmte Leiter des Pariſer jtatijtiichen Bureaus 
Bertillon dieſe für Frankreich jo vitale Frage auf Grundlage der 
neuejten Daten und macht konkrete Vorichläge, wie der drohenden Ge— 
. Fahr des Rücganges der Bevölkerung Frankreichs vorzubeugen. allen wir 
zunächſt die Thatſachen in's Auge. Vor 50 Jahren noch hatte Frankreich 
eine gleiche Bevölkerungszahl wie die Geſammtheit derjenigen Länder, 
welche heute das Deutſche Reich bilden. Heute zählt Frankreich nur 38, 
das deutſche Reich 50 Millionen Einwohner. So bat denn in dieſem 
Zeitraum Deutſchland, ganz abgejehen von dem eroberten Gebiete, ein 
Plus von 12 Millionen im Vergleich mit Frankreich erreicht, trogdem 
es in diejer Zeit 4 Millionen an Amerika abgab. 

Diefe rajchere Vermehrung der Bevölkerung Deutichlands im 
Vergleich mit Frankreich rührt nun einfach daher, day die Geburten: 
ziffer Deutichlands jährlih 37 per 1000 Einwohner beträgt, während 
Frankreich nur eine Geburtenziffer von 25 per 1000 aufweilt. Und 
auch dieje für den ganzen Zeitraum berechnete Geburtenziffer ijt in den 
legten Jahren im Sinken begriffen, denn im Jahre 1891 betrug jie 
nur mehr 22 per 1000! 


33* 


— 516 — 


Die an und für jih nun größere deutſche Geburtenhäufigkeit 
liefert daher bei der um 12 Millionen größeren Bevölkerung Deutichlands 
heutzutage dem neuen Deutſchen Reiche jährlich ein Plus von 1,800.000 
Menſchen, während e3 Frankreich mit jeiner geringeren Geburtenziffer, 
jährlih nur zu einer Vevölferungsvermehrung von 900.000 bringt, 
aljo gegenüber Deutjchland genau um die Hälfte des Geburtenüber- 
ſchuſſes zurüdbleibt. So geht es num jchon einige Jahre. Die Schlup: 
folgerung, die der Sratijtifer aus dieſen Thatſachen zieht und ziehen 
muß, lautet: im weniger als 20 Jahren Eommen auf einen fran— 
zöjiichen Soldaten 3 wei deutiche. 

Wer will es da nun dem Franzoſen verargen, wenn er in dieſem 
Umjtande eine „hredlide Gefahr“ erblidt und auf Mittel 
jinnt, derjelben vorzubeugen. 

Da aber beginnt die Schwierigfeit. Was thatlählih iſſt, das 
bat der Statiltifer ganz genau Eonjtatirt; bier it ev auf jeinem 
Terrain; jeine Jahlen jind unmiderleglic. 

Die Mitrel aber, die er angibt, um die Thatjachen zu ändern, 
um dem Yauf der Dinge eine andere Richtung zu geben — die feinen 
uns weniger einleuchtend. Hier ſcheint uns der Statijtifer die Grenzen 
jeines Gebietes überichritten und ich auf einen Boden begeben zu 
haben, der unter jeinen Füßen jchwankt. Seinen guten Abjichten, 
jeinem Patriotismus fann man da Anerkennung zollen; ob man jeine 
Erfenntnis bier als richtig afzeptiven kann, das wollen wir unter: 
juchen. 

Allerdings geht Bertillon auch bei jeiner Zozialtherapie metho— 
dologiich inſoferne forreft vor, als er diejelbe auf eine Unterfuhung 
der Urjachen des fonjtatirten Uebels baſirt. Die Urſache aber, die 


er findet, it thatlächlich richtig, jedoch nur die unmittelbare 


Urſache. Kine ſtatiſtiſche Analyſe der Fruchtbarkeit der Familien lehrt 
ihn nämlich, daß franzöliihe Familien im Durchſchnitt drei Kinder, 


während die deutichen deren vier aufziehen. Dieler E£leine Ueberſchuß 


in den einzelnen Familien genügt, um jenes „Uebel“ zu erzeugen, 
„welches am Marke Frankreichs zehrt”. 

Mit der Entdedung diejer Urjache des Uebels glaubt Bertillon 
auch ſchon das Heilmittel dagegen gefunden zu haben. 

„Iſt es denn unmöglich die franzötiihen Familien zu veranlajjen, 
je ein Kind mehr aufzuerzieben ?” 

Bertillon glaubt nun, das wäre nicht unmöglich, inSsbejondere 
wenn eine entiprehende Steuerpolitik den finderreichen Familien 
eine ErtrasBegünitigung zufommen ließe. 

In welcher Weile legteres zu geſchehen babe, Toll eine Betrachtung 
der Verihiedenheii der Geburtenbäufigfeit in den 
einzelnen Gegenden Frankreichs lehren. 

Es ergebe ih nämlich aus einer ſolchen Betrachtung, day die 
Geburtenfrequenz mit dem jteigenden MWohlitand des Landes ſinke; 
je reicher das Yand, deſto geringer die Geburtenfregnenz. Die Nor: 
mandie, das Ihal der Garonue, Gegenden von unerihöpflichem Reich: 
thum, jind zugleich die Theile Frankreichs, welche die geringite Geburten 


ziffer aufweilen. Dogegen ijt die arme Bretagne die einzige Gegend 
mit zufriedenjtellender und vollfommen genügender Geburtenziffer, 
Daraus ergibt jich nun der allgemeine (nicht aber neue) Satz, day in 
den Kreiſen, wo man um die Erhaltung jeines Vermögens beiorgt iſt, 
wenig Kinder zur Welt Fommen, im denjenigen aber, in denen man 
Mangels eined Vermögens an eine Erbaltung eines ſolchen 
nicht denken kann, veichlicher Kinderjegen vorhanden ijt. ine weitere 
Illuſtration zu diefer Theſe liefert die Stadt Paris jelbjt — denn in 
den ärmeren Borjtädten derjelben fommt die Geburtenfrequenz der— 
jenigen Deutichlands ganz nahe, dagegen iſt in den Bezirken, mo die 
Meichen wohnen, die Geburtenfrequenz unglaublih ſchwach. Dabei 
würde man Unrecht thun, wenn man diejen legteren Umitand auf 
Recnung einer Sittenverderbnis ſetzen wollte: es jind lediglich Geld— 
jorgen (preoceupations d’argent), welde dabei den Ausichlag geben. 
Man beiorgt, da; man für die vielen Kinder nicht genügend Geld 
baben mwirde und daher vermeidet man eö, Kinder zu haben, 

Nachdem nun Bertillon auf diefe Weile die Urſache der ſchwachen 
Geburtenfrequenz Frankreichs Eonjtatirt, übergeht er zur Angabe des 
Mittels wie dieſes Uebel direft zu bekämpfen jei. 

Vorerit aber unterjucht ev die von Anderen empfohlenen Mittel, 
die er nicht afzeptiren kann Gr verwirft nach der Reihe: 

Den Vorichlag, das Erbrecht der illegitimen Kinder mit dem— 
jenigen der legitimen gleichzuitellen ; 

die yrauenemanzipation, das Chetrennungsverbot, ebenjo 
wie die Erleichterung der Ehetrennungen ; 

die ſozialiſtiſchen Vorichläge, die auf eine geringere Ertrag: 
fähigkeit des Kapitals hinauslaufen. 

Die Miedererwefung religiöjer Ideen Lätte vielleicht 
einen Einfluß auf die jtärkere Geburtenfrequenz (Beijpiele beweiſen es), 
doch jei fie nicht möglich! 

Die Hebung der Heiratsfrequenz kann das Uebel nicht 
heilen, denn die Geburtenfrequenz iſt damit noch keineswegs gefördert. 

Auch Mittel gegen die Unfruchtbarkeit der Ehen jind nicht 
gerechtfertigt, denn der Vergleich der jtatijtiichen Ausweiſe über jolche 
Ehen aus den Jahren 1856 und 1886 zeigt, dag die Zahl jolcher 
Ehen beinahe Eonjtant bleibt, daher diejem Umjtande die geringere 
Geburtenfrequenz des legten Dezenniums nicht zugeschrieben tverden fann. 

Ebenjowenig veriprechen Grfolg die Worichläge behufs Ver: 
vingerung der Sterbeziffer Frankreichs (durch Bekämpfung 
des Tabafgenufjes, des Alkoholismus, durch Impfzwang u. ſ. w.) : denn 
mit all den vorgeschlagenen Mitteln läßt jich die Sterbeziffer böchitens 
um 2 per Mille verringern, während das Geburtendefizit Frankreichs 
12 per Mille beträgt. 


Alle dieje vorgeichlagenen Mittel find daher Umwege, die oben: 
drein nicht zum Ziele führen: warum nicht vielmehr geradeaus auf 
letzteres losgehen. Nicht an einer zu großen Sterblichfeit leidet Frank— 
reich: die Geburtenziffer it es, die in Frankreich zu gering iſt; 
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wohlan denn, der Geſetzgeber ergreife Mittel, die direft und un— 
mittelbar die Hebung dieſer Ziffer herbeiführen müſſen! — 

Dieje Mittel aber liegen nad Bertillon auf dem Gjebiete dev — 
Steuerpolitik! 

Auf diejes Gebiet übergehend, jtellt er an uns eine Zumuthung, 
die ſonſt Statiſtiker an ihre Leſer nicht zu ſtellen pflegen. 

Die Statiſtik iſt mit Recht ſtolz darauf, die induktivſte aller in— 
duktiven Wiſſenſchaften zu ſein; ſie fordert keinen Glauben, ſie läßt 
Thatſachen ſprechen, trockene Thatiachen, die ſie zu Zahlenreihen zu— 
ſammenſtellt. Sie operirt nur mit unwiderleglichen Thatſachen und 
Zahlen, mit nichts anderem, 

Nun aber Ihlägt Bertillon von den Thatiahen und Zahlen, die 
er uns bisher vorführte, plöglich eine jo fühne Brücke zu den Bor: 
jchlägen, die er uns madhen will, day wir ihm auf diejelbe nur mit 
äußerſter Behutſamkeit folgen können, da jie und — in der Luft zu 
ſchweben jcheint. 

„Das Geſetz, meint er, jollte alles aufwenden, um die Bürde zu 
erleichtern, die der Vater einer zahlreichen Familie auf ſich nimmt; 
thatjächlih aber thut es alles, um diefe Bürde noch jchwerer su 
macen: 

Es belajtet mit Steuern die zahlreiche Familie; der Zoll, die 
Akziſe verbünden jich zu diefem Zwecke; die Wohnungsſteuer ijt für 
diejelbe läjtiger, da man mehr Pla braucht für jechs Perfonen, als 
für zwei. Alle andern Steuern, die Blutjtener mitinbegriffen, treffen 
um die Nette den unvorjichtigen Vater, der das Verbrechen begangen, 
zahlreiche Nachkommenſchaft zu haben. 

Die Hanptitrafe aber, die das Gejeg gegen die zahlreichen Fa— 
milien verhängt, enthält der Code civil, der jie beim Tode ihres Hauptes 
zu unvermeidlicher Verarmung verurtbeilt. 

Die Erbſchaftsgeſetze jind die widtigite Urjade 
der niedrigen Geburtenziffer Frankreichs. 

Da nun die Urſachen des Uebel, jchliegt Bertillon, Fünftlicde 
find, jo hängt es von ung, jpeziell vom Gejekgeber ab, diejelben 
zu bejeitigen.“ 

Das ijt die Brüde, die der Statijtifer zwiſchen den Thatiachen 
einerjeitS und feinen Steuervorſchlägen, welche jene Ihatiachen ändern 
jollen andererjeit3, jpannt und die wir uns etwas näher auf ihre 
Solidität bejehen wollen. 

Den zahlreiden Familien, das müſſen wir jedenfalls voraus: 
ihiden, ihre Steuerbürde zu erleichtern, it gewii ein von der Ger 
rechtigfeit, Humanität und Staatöweisheit gebotener, bisher allerdings 
jtarf vernachläfjigter Grundſatz. Daß es nenuerdings unſer Miniſter 
Steinbach iſt, der in ſeinem Steuerreformentwurfe, auf den auch 
Bertillon hinweiſt, dieſem Grundſatze Rechnung trägt und den Familien 
mit einer größeren Anzahl Kinder eine Steuererleichterung gewährt — 
das gereicht unſerem Miniſter um ſo mehr zur Ehre, als er ſelbſt 
Junggeſelle iſt. Doch gibt ja Bertillon ſelbſt das Motiv an, welches 
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den öÖjterreichiichen Eteuergefegentwurf zu diejer Rückſichtnahme auf die 
Einderreicheren Familien veranlaßte. „Der bloße Wunſch, gereht 
zu jein, gab der öjterreichiihen Regierung den Gedanfen ein, die 
nichtmalthujianifchen Familien zu entlajten.“ Ganz richtig! „Der 
Wunsch, gereht zu ſein“, ijt das Motiv der vom Miniſter Steinbad 
vorgeichlagenen Mafregel. 

Merkt nun, aber Bertillon, indem er jelbit diefe Worte jagt, 
nicht, wo der Unterichied zwiichen jeimem Vorſchlag und einer jolchen 
Mafregel, wie jie Minijter Steinbad vorichlägt, liegt ? Zie liegt in 
der Abficht, in dem angeitrebten Zwecke! Bertillon verlangt eine 
Sntlaftung der finderreicheren Familien in populationijtiider 
Abſicht; die Maßregel Steinbach's iſt einfach eine von der Gerechtigkeit 
und Humanität diktirte, wenn man will eine jozialreformatorijche, 
aber keineswegs eine populationiltijche. 

Dem öjterreihiihen Minijter lag die Abjicht, die Geburtenziffer 
Oeſterreichs zu heben, ganz ferne, denn Dejterreich braucht um feine 
Volfsvermehrung nicht bejorgt zu fein. Gegenüber Frankreich können 
wir ja mit einigem Etolze jagen: „Unſere rauen jie gebären, uniere 
Jungfraun thun dasjelbe” wie die amtliche Statijtit nachweiſt. 

Wenn Miniſter Steinbach auf eine Steuererleichterung der 
finderreicheren ‚jamilien bedacht iſt, To it das einfach eine Mapregel 
der ausgleihenden Gerechtigkeit, welche ein Plus von Kindern 
als ein Minus von Sinfünften betrachtet und ein Minus von Rindern 
als ein Plus von Einkommen. Hier it die vom Gerechtigfeitsgerühl 
diktirte Abjicht des Geſetzgebers klar und — was nocd mehr bedeutet — 
derangejtrebte Zwed kann voll und ganz erreidt 
werden. 

Alt das aber auch bei Bertillon's Vorſchlag der Fall? 

Bertillon argumentirt folgendermaßen: 

„Die gleiche Steuer trifft ungleich den Vater eines Kindes 
und die Väter von drei, vier, fünf u. j. w. Kinder, Das Grite aljo, 
was man thum müſſe, ſei, Denjenigen nicht jedesmal mit immer 
höherer Weldjtrafe zu belegen, der die Dummheit begeht, Vater jein 
su wollen, und jo oft er fie begeht. Mit andern Worten, es it für 
Frankreichs Zufunft dringend geboten, day der Fiskus Die 
übrigens offenfundige Wahrheit anerfenne, day die Yeiltungen des Ein: 
zelnen im geradem Verhältnis jtehen jollen zu feinen Einkünften und 
im umgefehrten zu jeinen anderweitigen Belajtungen. Nun it es eine 
Yajt, mehrere Kinder aufzuerziehen, 

„Würde nun Frankreich das Unglück ahnen, dem es verhängnisvoll 
entgegeneilt, jo mühte es den Grundſatz afzeptiren, daß der Staat die 
Thatjahe des Auferziehens eines Kindes als eine Form der Steuer- 
leiitung anerfenne. Denn eine Steuer zahlen heilt jo viel, als ſich 
eine Entbehrung auferlegen zum Wohle der Gejammtheit: dieſes aber 
thut jeder Vater, der ein Kind auferzieht.“ 

Auf dieje Argumentation und auf die weitere Erwägung geſtützt, 
daß das populationiitiiche Intereſſe des Ztaates es erfordert, 
daß die einzelnen Familien wenigitens je drei Kinder auferziehen 
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(denn zwei bedeuten noch feine Bermehrung der Bevölkerung), 
verlangt Bertillon: die Entlaſtung derjenigen YJamilien, die vier 
oder mehr Kinder auferziehen und entiprehende größere Belajtung 
derjenigen, die nicht einmal drei Kinder auferziehen. 

Nun, wie gejagt, vom jozialpolitiihen Standpunkte iſt ja 
gegen eine jolde Maßregel nichts einzumenden: wie kommt aber 
Bertillon dazu, tvie kommt der Statijtifer dazu, einer folden Map: 
vegel einen populationijtiichen Wert beizumeljen ? 

Der Statijtifer darf ja den Boden der Thatjachen nicht verlafjien, 
er darf ſich von den ziffermäßig feitgejtellten Thatſachen nicht weiter 
entfernen als auf den einen Schritt der ftrengen logiihen Schluß— 
folgerung aus denjelben. Was mürte uns nun PBertillon zuerit — 
ſtatiſtiſch — bezüglich der Geburtenziffer Frankreichs nachgewieſen 
haben, ehe er mit dem Borichlage feiner populationijtiichen Steuer: 
mapregel bervorzutreten berechtigt wäre? 

Sr müßte uns zuerit ſtatiſtiſch, alſo mit Ziffern nachweiſen, daß 
arme Familien wenig Kinder haben, und day der Kinderreihthum 
mit dem Mohlitande wächſt. Aus einer jolchen ftatijtiichen Prämiſſe 
nürde ji jein Borichlag, die ärmeren Familien wohlhabender zu 
machen, mit ziwingender Logik ergeben, allerdings aber aud) der Schlup, 
auch die Wohlhabenden nicht zu ſtark zu bejtenern, damit ihr Kinder: 
jegen nicht abnehme. 

Hat und nun aber die Statijtif im Allgemeinen und Bertillon 
inöbejondere eine jolche ſtatiſtiſche Prämiſſe gegeben ? 

Ganz und gar nicht! Denn ſowohl die eritere wie speziell 
VBertillon jelbit, beweiien uns das gerade Grgentheil einer ſolchen 
Prämiſſe. Alle Statijtifer und mit ihnen Bertillon anerkennen die 
Thatjache, daß je ärmer die Familien, deito veicher ihr SKinderjegen, 
welcher abnimmt mit jteigendem Wohlſtand. 

Was würde jich nun jtreng logisch aus dieſer ſtatiſtiſchen Prä— 
miſſe für Lehre ergeben zum Zwecke der Hebung der Seburtenziffer 
eines Landes? 

Nur die eine, day man den Wohlbabenden ihre Reichthümer weg: 
nehme, jich aber wohl hüte, diejelben den Armen zu geben, — denn dann 
wäre ja nichts gewonnen — jondern vielmehr das dem Wohlhabenden 
Neggenommene — in's Waſſer werfe, tief in's Meer veriente. 

Aus den gegebenen ſtatiſtiſchen Prämiſſen wäre Bertillon nur 
zu einem ſolchen Schluſſe berechtigt geweſen; daß er ihn zu ziehen ſich 
icheute, iſt erflärlich, weil ein richtiger Inſtinkt ibm jagte, day jener 
einzig mögliche, logiſch richtige Schluß aus der Thatjache der größeren 
Geburtenhäufigkeit bei armen Familien und geringerer bei Reichen — 
day dieſer einzig mögliche Schluß nicht gezogen werden darf oder beſſer 
gejagt praftiich nicht verwertbar tft. 

Diejer legtere Umftand aber beweilt, day hier auf dem Grunde 
dev Erſcheinungen irgend ein ungelöiter Widerſpruch ruht, day da 
irgend ein todter Punkt fich befindet, den die Ztatijtif mit ihren 
Mitteln — ſtatiſtiſche Thatſachen und Schlüſſe — nicht bewältigen fann 
Und das iſt des Pudels Kern. 
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Die Statiſtik leijtet uns große Dienjte. Sie ijt die Pfadfinderin 
einer ganzen Reihe von Mijjenichaften, indem jie die Thatiahen auf- 
jucht, regijtrirt und zu Maffenericheinungen zufammenjtellt und auf 
dieje MWeije die Probleme formulirt, welche die betreffenden Wiſſen— 
ſchaften zu löjen haben. Zie jelbjt aber kann dieje Yölung, die tiefere 
Erklärung diefer Eriheinungen nicht geben. Warum? Weil fie ihrem 
ganzen Weſen nad) es nur mit den an die Oberfläche des Yebens auf: 
tauchenden Griheinungen zu thun bat und nur aus diejen ihre 
Schlüſſe ziehen kann, die eben deswegen meijt nicht erichöpfend und 
oberflählich jind. Ueberall da aber, wo es zur Erklärung folder 
Erſcheinungen einer wijjenjchaftlihen Tierfbohrung bedarf, bleibt jie 
madt: und rathlos vor den ungelöjten Problemen jtehen. 

Nannte man jie doh mit Recht mur einen Querichnitt der 
Geſchichte, der uns lediglich die oberjte und jüngjte Schichte des Völker: 
lebens bloßlegt: wo es aber zur Erklärung der Erſcheinungen diejes 
jüngsten Alluvialbodens der Nahgrabungen in den älteren und ältejten 
Schichten; wo es zur Erklärung der Erſcheinungen der Gegenwart der 
Heranziehung der geihichtlihen Entwicklungen aus früheren Jahr— 
hunderten und Sahrtaujenden bedarf: da bleibt der Statijtif nichts 
übrig als bejcheiden bei Seite zu treten und die Arbeit der geichicht- 
lihen Tiefbohrung einer anderen Wiſſenſchaft, ihrer jüngeren Schweiter 
zu überlaſſen — der Soziologie. 

Denn wie könnte auch die Statijtif, deren ganzer Horizont nur 
die legten paar Jahrzehnte umfaßt, Erjcheinungen des Völferlebens 
befriedigend erklären, deren Urſachen in jahrhundertealter hiſtoriſcher 
Entwicklung liegen, zu deren Erklärung wieder andere ähnliche jahr: 
hundertealte bijtoriiche Entwicklungen herangezogen werden müſſen. 

Da muß die Soziologie einjpringen. Ihr Horizont umfaßt Jahr: 
taujende und in den jozialen Eriheinungen der Gegenwart jieht jie 
nur die nothivendigen Folgen und Ergebnijje von Zeitperioden, die fir 
den Statijtifer gar nicht exiſtiren. 

Allerdings ergibt ſich aus dieſer grumdverichiedenen Auffajjung 
der Gricdheinungen der Gegenwart eine weitere Werjchiedenheit der 
ganzen Haltung diejen Erjcheinungen gegenüber, zwiſchen Ztatiltit und 
Eoziologie. 

Während der Statijtifer, der die Zuſtände des gegenwärtigen 
Dezenniums höchſtens aus den Zuſtänden der letztverfloſſenen 
Dezennien ableitet, ichnell mit allerhand Heilmitteln zur Stelle ift, 
um joziale Uebel zu heilen, um an dem Gang der Entwidlung die 
gewünschten Korrekturen vorzunehmen: ſteht der Soziologe oft vor 
ſolchen Zujtänden kopfſchüttelnd, wie der Arzt vor Zuftänden, die jich 
aus Konjtitutionsfehlern des Kranken mit Nothivendigkeit entwickelten, 
ja die, vielleicht auf Vererbung berubend, ihren nothwendigen Berlauf 
nehmen müſſen und aller Kunjt des Arztes ſpotten. 

Mit einem Wort: der Gtatiltifer kann leicht Optimiſt fein, der 
Soziologe muß häufig Peſſimiſt ſein — was aber, um zu unjerem 
Gleichnis zurückzukehren, eine gewiſſe, Ihädlihe Einflüſſe beieitigende, 
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momentan lindernde, die Kataſtrophe hinausſchiebende Behandlung 
der Krankheit keineswegs ausſchließt. 

Kehren wir nach dieſer 7 methodologiſchen Abſchweifung 
wieder zu der uns beſchäftigenden Frage zurück. Warum erfüllt die 
niedrige Geburtenziffer Frankreichs den franzöſiſchen Patrioten mit 
Sorge? Warum jinnen die Franzoſen auf Mittel diejelbe zu heben ? 
Zu weldem Zwecke macht Bertillon Borichläge, um den „geiegmähigen 
Gang der Bevölkerungsbewegung in Frankreich“ (an einen jolchen 
glaubt doch ‚mit Recht jeder Statijtifer) zu ändern ? 

Difenbar, weil in Frankreich befürchtet wird, dag nad einem 
leiht vorauszujehenden und leicht zu beredhnenden Zeitraume auf einen 
franzöjiihen Soldaten zwei deutiche Fommen werden. Und worin 
liegt die Gefahr dieſes ZJahlenverhältnifjes in der Zukunft? Offenbar 
darin, day dann Deutichland Frankreich überfallen, es erobern, die 
deutiche Herrichaft bis an den Ozean ausdehnen und day dann Frank— 
reich als jelbititändige Nation zu eriltiren aufhören, day der Staat 
Frankreich von der Karte Europas verihwinden wird. 

Seen wir einmal dieje Eventualität als eingetroffen: was wird 
dann erfolgt jein? Offenbar der Untergang Frankreichs. 

Wenn nun diejer befürchtete Untergang Frankreichs der eigent: 
lihe Grund ijt, warum die miedrige Geburtenziffer die franzöliichen 
Vatrioten mit Sorge erfüllt, jo empfiehlt es ji, ehe wir im der 
Hauptirage jelbjt einen Schritt weiter gehen, zuerit noch die vage 
diejes „Unterganges“ in's Auge fajjen und namentlich welcher Natur 
derjelbe denn eigentlich jei- Darüber nämlich herrichen zweierlei Anz 
jichten, und von der Nichtigkeit der einen oder der anderen hängt es 
ab, ob der Untergang eines Siaates etwas ZJufälliges und Abwend— 
bares oder etwas Notbwendiges und Unabwendbares it, wovon 
in weiterer Linie wieder die Entjcheidung der Frage abhängt, ob es jich 
im gegebenen „ale um ein unabwendbar bevorjtehendes Ereignis 
handelt oder nicht, ob daher zur Abwendung desjelben Mittel, und 
welche zu ergreifen jind, oder ob nicht vielleicht alle Bemühungen in 
dieſer Richtung vergeblich ſind. 

Diejenigen num, welche dev Meinung find, day die Staaten eine 
regelmäßige, erjt aufwärts zur höchſten Blüte, ſodann abwärts zum 
unvermeidlihen Untergang ſich vollziehende Entwicklung durchmachen, 
famen meijt auf die Idee, dieje Guttwilung mit derjenigen aller orga= 
niichen Weſen von der Geburt bis zum Tode zu vergleichen. Dieles 
Gleichnis hatte von jeher jo viel Bejtechendes und ward in der Neu: 
zeit tbeil8 durch die überhandnehmende naturwijjenichaftlihe und mo: 
niſtiſche Weltanſchauung jo gefördert, dal es allmälig das wirflide 
Weſen der joztalen Entwidlung des Staates ganz in den 
Hintergrund drängte und verdunkelte. Man bielt dad Bild feit und 
vergaß darüber das Wejen der Sade. Das hatte zur Folge, da 
diejenigen, welche die Inkongruenz des Bildes mit dem Wejen der 
Zade erfannten, nur zu jehr geneigt waren mit dem Bilde zugleich 
das Weſen der Sade ganz über Bord zu werfen, Zur diejen legteren 


gehört neueſtens der franzöliihe Necdtsphilojoph G. Tarde. Er hat 
ja vollfommen Recht, wenn er es als Unglück bezeichnet, day der 
„Zransformismus“ leider jeinen Uriprung nicht verleugnen kann und 
. da er auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft entitanden it, überallhin, 
aljo auch auf dag Gebiet der Staatölehre jein urſprüngliches Schema, 
die Entwicklung des organiihen Weſens, hinüberträgt. „Der Trans: 
formismus it nur zu jehr geneigt zu behaupten, day, nachdem jedes 
Febeweien durch jeine innere Natur dem Tode entgegentreibt, es aud) 
für alle anderen Ericheinungen, wie 3. B. das Himmelsförperjyiten, 
die Sprache, die Religion, die Gejeggebung, eine innere Nothwendig— 
keit des Sterbens geben müjje.“!) 

Eine jolche innere Nothwendigkeit will Tarde nicht zugeben. „Na, 
jagt er, dal es früher oder jpäter einmal einen äuß eren Anſtoß 
geben kann, unter deſſen Wirkung eine Sprache, eine Religion, eine 
Sejetsgebung, die ungzeritörbar jchienen, zu Grunde gehen kann, das 
muß zugegeben werden. Auf dieſe Weile jind ja die antifen aſiatiſchen 
Zivilijationen zu Grunde gegangen, die ohne eine joldhe zufällige 
Kriegsfataitrophe noch bis heute gedauert haben fonnten.... Was 
anderes iſt aber ein jolder gewaltiamer Tod, eine joldhe Unter: 
brebung der normalen und möglichen Uniterblichfeit, was an— 
dereö der natürliche Tod, dem fein lebendes Wejen im den von der 
Natur feitgejegten Grenzen entrinnen kann.“ 

Damit bat Tarde in der Widerlegung der allerdings unpaſſenden 
Analogiiirung des Staates mit einem lebenden Organismus, weit über 
das Ziel geichoflen. Denn, wenn aucd der Untergang eines Staates 
nicht gleichbedeutend it mit dem Tod eines Lebeweſens, wenn er auch 
aus anderen Gründen tie dieier lettere erfolgt: jo iſt es doch 
gewiß zu viel von einer „normalen und möglidhen Unſterb— 
lichk eit“ der Staaten zu ſprechen und ein Berfennen der jozialen 
Gntwiclungsgejege des Staates, wenn man die „natürlichen in der 
Entwicklung des Staates mwurzelnden Urjachen ſeines einmal unver: 
meidlichen Unterganges nicht zugibt. 

Allerdings dieje im Weſen des Staates tief wurzelnden Urſachen 
find keine physiologischen, doch jind es joziale Gründe Wir 
fönnen Ddiejelben bier nicht ausführlich darlegen ; wir haben es an einem 
anderen Orte gethan.?) Doch müſſen wir jie bier kurz refapituliven, 
Immer und überall bejtehbt der Staat urjprünglid aus heterogenen 
jozialen Glementen, von denen die einen über die anderen herrſchen. 
Die Thatſache der Herrichaft iſt vom Staate unzertrennlich, bildet fein 
innerſtes Wejen. Bein Beſtand iſt durd die Aufrechthaltung dieſer 
Herrichaft bedingt. Nun gibt es aber auf der ganzen Welt fein Bes 
jteben ohne Entwicklung und diefem allgemeinen Naturgejeg unterliegt 
auch jede joziale Eriheinung, alio auch der Staat. Seine Entwidlung 
aber beiteht in dem Aufitreben der Beherrichten und in dem Zurück— 
drängen der Herrichenden. Während diejes Kampfes um die Herrichaft 


', G. Tarde: Les transformations du droit. Paris 1898, 8. 9. 
2) Neueſtens in der Echrift: Die joziologtiche Staatsidee. Graz. Leuſchner & 
Lubensky. 1-02. 


54 — 


fommen nacheinander immer verfeinerte Kampfmittel und Kampfes 
methoden in Anwendung. Urjprünglich iſt es roher phyſiſcher Kampf 
mir all jeinen Schrednilien. Da werden Menichen wie das Vieh ge: 
ichlachtet, geblendet, gemartert; da lodern Sceiterhaufen und merden 
Sottesurtheile vollzogen. Allmälig wird der Kampf gelitteter; mit 
dem Uebergang von der Natural: zur Geldwirtihaft erlangt man 
feinere, d. h. raffinivtere Kampfesmittel. Kapitalbejig bedeutet Herr: 


Ichaft, daher nimmt der Kampf um Herrjchaft die Form des Kampfes. 


um's Kapital und um den Bejig an. Diejed Streben nah) Erlangung 
und ſodann Erhaltung des Bejites durchdringt alle Poren der Ge: 
ſellſchaft; eS erzeugt eine eigene Atmoſphäre des Denkens, des Sinnens 
und Trachtens, der jich fein Mitglied der bejigenden und dadurd 
berrihenden Klaſſen entziehen kann. Und eines der vielen durd) dieje 
konſervative Politif der Bejtgenden ihnen eingegebenen Mittel jich beim 
Bejig und damit bei der Herrihaft zu erhalten, ijt: die Vermeidung 
des Kinderreihthbums. Man jcheut den KinderreichthHum, um die Kinder 
nicht arm werden zu lajjen, um jie auf der gejellichaftlichen Poſition, 
die man errungen, zu erhalten. Und diefes unvermeidliche Merk— 
mal der hohen Kulturjtufe einer itaatlichen Gefellichaft iſt zugleich das 
flanımende Mene Tekel, das jie an ihren Umtergang gemahnt. Es 
nützt aber nichts! Zu ſehr hat die hochentwidelte Kultur den Genuß 
zum alleinigen Zweck des Dajeins gemacht, genußloſes Xeben als 
zwecklos ericheinen laſſen. Zu ſehr iſt auf hochentwickelter Kulturjtufe 
jeder Genug von Beſitz und Reichthum abhängig geworden, die von 
Herrſchaft unzertrennlich, eine Bedingung derjelben und wiederum von 
ihr bedingt jind. Ta helfen feine Erwägungen! Der Menſch war von 
jeher und bleibt trog aller Kultur ein Hordenthier. Er lebt nicht als 
Einzelweien, jondern als Bejtandtheil feiner jozialen Gruppe. Dieſe 
aber ijt feinerlei Erwägungen zugänglich. Sie handelt injtinftiv im 
Anterejje ihrer Machtitellung und ihre zweckmäßigen Handlungen 
erzeugen ihre Moral; diejer aber muß der Einzelne jich fügen. Ihn 
erfüllt nur cin Streben: aus jeiner Gruppe nicht berauszufallen. 
Gehört er zu den Bejigenden und Herrichenden, jo thut er alles, um 
beim Bejig und bet der Herrichaft zu bieiben. Eines der Mittel zu 
diejem Zwecke jind: wenig Kinder haben. Daher find alle entgegen: 
geießten Bemühungen fruchtlos. Die einzelnen Patrioten haben gut 
reden : die Gruppe kennt feinen jtaatlichen Patriotismus : ihr Egoismus 
iſt ihr höchſter Patriotismus. 

„Apres nous le deluge.* Wenn wir nicht berrichen, bejteht 
unſer Staat ohnehin nicht mehr. So lautet das ungeiprochene und 
uneingeltandene Programm der Bejigenden und Herrichenden, Je weniger 
es geiprochen und geichrieben wird, deito treuer wird es befolgt. Der 
Kinderreichthum ſchwindet, die Volksvermehrung ſinkt, die Bevölkerung 
wird ſtationär und beginnt endlich zurückzugehen. Es ſind die Symptome 
des Verfalles, die ſich einſtellen mit derſelben Unvermeidlichkeit, 
mit der bei organiſchen Lebeweſen aus andern, und zwar aus 
phyſiologiſchen Urſachen der Marasmus den nahen Tod verkündet. 
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Mag das patriotiſche Gefühl des Angehörigen eines alten Kultur— 
volkes dagegen ſich ſträuben, die objektive Wiſſenſchaft muß daran feſt— 
halten, daß das ſoziale Entwicklungsgeſetz ein allgemeines iſt und keine 
Ausnahme macht zu Gunſten des einen oder anderen Staates. So wie 
jeder Staat auf dieſelbe Weiſe entſtanden iſt, ſo wie ſein Weſen überall 
dasſelbe iſt, ſeine Entwicklung immer die weſensgleiche, ſo iſt auch 
keiner vor dem Untergang gefeit. 


Allerdings kann hier gefragt werden: worin beſteht denn der 
Untergang eines Staates? Der Boden, das Land bleibt ja beſtehen 
und auch die Bevölkerung verſchwindet nicht? Freilich — aber das, 
was das Weſen des Staates ausmacht, die Herrſchaft gewiſſer Gruppen 
über die Majje der Bevölkerung , dieſe Herrihaft und jo Manches, 
was drum und dram hängt, gebt zu Grunde, wird bejeitigt. Dann 
berrichen über dieielbe Maſſe, auf demielben Boden andere Gruppen. 
Darin liegt der Untergang des beitimmten Staateds. Wie muß Nic 
nun, um ein konkretes Beijpiel zu mwählen, der Soziologe den Unter: 
gang Frankreichs denfen? Sehr einfah. Wenn jene Thatjache eintritt, 
welche der franzöſiſche Statiftifer vorausberehuet, daß nämlich auf 
einen franzöſiſchen Eoldaten zwei deutiche fommen, dann ift die Unter: 
johung Frankreichs durch Deutichland eine unabwendbare Thatſache. 
Dann wird ein deuticher General als Statthalter des deutichen Kaiſers 
in den Quilerien wohnen und deutſche „wirkliche“ Geheimräthe werden 
im Namen des deutichen Kaiſers — Frankreich beherrichen. 

Die Entwidlung Deutichlands wird dann einen mächtigen Impuls 
erhalten und Berlin wird Baris überflügeln. Was wird aber dann 
tolgen ? Eines Tages wird ein Verliner Bertillon die Stirne runzeln 
und die Augenbrauen zuſammenziehen; auf einen Tabellen wird er 
etwas wahrnehmen, das ihm große Sorge madhen wird, Gr wird bie 
auffallende Thatſache fonftatiren, dag die Bevölkerung Deutichlands 
jeit etwa der Mitte des 20. Jahrhunderts jtagnire, dagegen die Be— 
völferung des nahbarlichen Rußlands fortwährend im Wachſen be— 
griffen jei. Nun wird er Berechnungen anjtellen, wie ſich das Ver: 
hältnis zu Ende des 20, Jahrhunderts gejtalten werde und zu dem 
niederihmetternden Nejultat gelangen, day dann auf 
zwei deutihe Soldaten drei ruſſiſche fommen werden. 

In patriotiicher Aufregung wird dann der deutiche Bertillon der 
zweiten Hälfte des 20, Jahrhunderts feine Landsleute auffordern, 
Mittel zu ergreifen, um die Volksvermehrung zu fördern; jeine Gr: 
fahrung wird reicher fein als die des franzöſiſchen Bertillon des 
19. Jahrhunderts Gr wird vielleicht jchon wiſſen, daß mit der We: 
jteuerung der finderlojen Familien und der Entlajtung der Einderreichen 
der angeitrebte Zweck nicht erreicht werden kann; er wird dann auf 
andere Mittel jinnen. Ob er fie finden wird? ob nicht tros allem 
Batriotismus die deutiche Seburtenziffer zu Ende des 20, Jahrhunderts 
jinfen und die Rußlands vapid zunehmen wird? der von der Allge: 
meinheit der Gelege jozialer Entwicklung überzeugt ill, der kann 
darüber feine Zweifel hegen. 
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„Das iſt aber der reine Fatalismus!“ höre ich einwenden. „Ein 
jolcher lähmt all’ und jede varriotiiche Energie und raubt den Menichen 
jeden Schaffensmuth, jede ‚sreudigfeit am Dafein.” — Durchaus nicht. 
Ebenſowenig wie die Gewikheit, daß Jeder von uns einmal jterben 
müfle, uns der Sorge für uniere Gejundheit überhebt, ebenjomwenig 
braudt die Erfenntnis der Gelege der jtaatlihen Entwidlung unfere 
gebeihliche Ihätigkeit im Intereſſe des Staates, dem wir angehören, 
zu hemmen. Das was nah Nahrhunderten oder gar Jahrtaujenden 
eintreten ſoll oder eintreten muß, kann ohnehin unier Thun und Laſſen 
in der Gegenwart keineswegs beeinflußen; dieſe ferne Zukunft beißt 
feinerlei Macht über uns, jie fann und weder anregen noch herab: 
jtimmen. Unfer Thun und Yafjen ſteht unter dem bremmenden Zeichen 
der Gegenwart und nächſten Zukunft; die fernere übt ebenſowenig 
einen Einfluß auf uns, wie die Sonne eines zweiten Planetenſyſtems, 
das außerhalb des unjern liegt. Und ebenjo wie der Arzt troß des 
unvermeiblicen nahen Todes den Kranken noch behandelt, jein Leben 
zu verlängern, feine Yeiden zu mildern jucht, ebenjowenig kann Die 
Vorausſicht des unvermeidliden Ganges ſozialer Entwidlung Die 
Wiſſenden, die Aerzte der Staaten der Pflichten entheben, 
diejenigen Mittel anzugeben und zu empfehlen, welche geeignet sind, 
das Unvermeidlihe binauszujchieben und die Leiden bes einjtigen 
Niederganges zu mildern. 

Dabei bringt die Erkenntnis des wahren Weſens der Krank— 
heit den Nugen, daß man ſich feinen Täuſchungen bingibt und daher 
feine falihen und jomit ganz zweckloſen Mittel empfiehlt, jondern auf 
dad Mögliche und Grreichbare bedacht, im Rahmen desjelben zu dem 
Zweckdienlichſten greift. 

Yon dieſem höheren Standpunkte der Erkenntnis der allgemeinen 
lozialen Entwiclung der Menſchheit, wie Fleinlich ericheinen da die 
gegenieitigen Giferlüchteleien zweier KRulturjtaaten, die doch beide der: 
jelben Gefahr gegenüberſtehen, welcher im Laufe der Jahrtauſende noch 
immer jede Kulturwelt ausgejegt war! Frankreich will es verhüten, 
daß nicht nad 50 Jahren zwei deutiche Soldaten den einen franzd- 
jiichen übermältigen, und in Deutichland pocht ſchon vielleicht manches 
patriotiihe Herz dem Zeitpunfte entgegen, wo die deutihen ahnen 
lujtig vom Giebel der Tuilerien flattern. 

Tod weder jenſeits noch diesſeits des Rheins jtellt man ſich 
ernitlih die Frage, melden Gewinn die europäische Kulturmwelt von 
viejem inneren Kampfe zu erwarten babe? Ob die europäiſche Kultur: 
welt wirflih jo gewaltig daran intereliirt ſei, daß ein Streifen 
Rbeinlandes dem einen oder dem anderen Staate angehöre? Ob jen: 
ſeits wie biesjeits des Rheins das die richtige Nechnung jet, daß alles 
Sinnen und Trachten, alle Anitrengungen und Kräfte nad) der Richtung 
der Erlangung gegenjeitiger Uebermacht angeipannt werden? Ob nidt 
bier vielmehr der Fall vorliege: Duobus litigantibus tertius gaudet. 

Yesteres jcheint allerdings der Fall zu jein. Auf einen weuer: 
lihen blutigen Zuſammenſtoß der beiden innerenropätichen Großmächte 
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baut Niemand mehr Hoffnungen, lauert Niemand mit größerer Span 
nung als — Rußland, welches die Miſſion zu haben glaubt, der Erbe 
der europäiſchen Kulturwelt zu jein. Würden Frankreich und Deutſch— 
land jene wirkliche allergrößte Gefahr Europas in's Auge fajjen, dann 
würden die Zukunftsberechnungen der franzöjiichen und deutjchen Sta— 
tiitifer zu ganz anderen Reſultaten gelangen; dann würde man die 
Rechnung jo ſtellen: 

Das Wahsthum der Bevölkerung Rußlands it in dem Maße 
jtärfer als dasjenige Deutichlands, day in jenem fünftigen ZJeitpunfte, 
in welchem zwei deutjche Eoldaten auf einen franzöjiichen, gleichzeitig 
drei rufjiiche auf zwei deutiche fommen. Wohlan denn! Diejer Ge: 
fahr Deutichlands und Europas kann nur auf die Weife vorgebeugt 
werden, wenn man den beiden deutichen Soldaten den einen franzd- 
ſiſchen Hinzugejellt, dann stünden den drei verbündeten franzöfiich: 
deutichen Soldaten nur ebenjo viel ruilische gegenüber und der Beſtand 
der europäiichen Kulturwelt wäre auf abjehbare Zeiten gejichert. Alſo 
nicht auf die Wehrhaftmahung Frankreichs gegen Deutichland und des 
lesteren gegen das erjtere, ſondern vielmehr auf die möglichjt gemein- 
jame Wehrhaftmachung beider gegen die von Oſten ber der europätichen 
Kultur drobende Gefahr jollten im Intereſſe Europas alle Kräfte jeiner 
Staaten angejpannt werden. 





Wird es zu einer ſolchen Politik. der europäiſchen Staaten und 
in erjter Yinie Deutichlands und Frankreichs fommen ? 

Wenn man die Aeußerungen des Chauvinismus jenjeitS und 
diesjeitsS des Rheins ernithaft nehmen wollte, vor allem, wenn man 
der optiichen Täuſchung jich Hingeben wollte, daß menschliche Strebungen 
ausichlaggebend jind für den Gang der Weltgeihichte: jo könnte man 
leicht verjucht jein, obige ‚vage zu verneinen. Denn im täglichen Yeben 
der Völker folgen die politischen Gedanken der Menichen der über: 
mächtigen Strömung ihrer Gefühle, daher für die erjteren die letzteren 
maßgebend jind, und jomit die politiihen Programme ein Ausflug von 
Sym- und Antipathien, von leidenichaftliden Wünſchen und eben: 
ſolchen Vorurtheilen. 

Glücklicherweiſe folgt der Gang der Geſchichte nicht dieſen Ge— 
danken und nicht dieſen Programmen. Vielmehr gibt es ein Etwas, 
das da denkt über die Köpfe aller politiſchen Denker hinweg und 
das Programme entwirft, die mit denjenigen der politiſchen Parteien 
nicht ſtimmen: im Laufe der Geſchichte aber ſich durchſetzen und zur 
Geltung. bringen. 

Dieje Programme oktroyiren ſich den Völkern und Nationen in 
enticheidenden Augenbliden mit elementarer Gewalt auf, denn in ihnen 
ind die hiſtoriſchen Nothwendigfeiten verkörpert. Nicht die Gefühle und 
die aus diejen jich ergebenden Gedanken leiten die Menſchheit — es iſt 
die Göttin Ananke, welche die gebundene Marjchroute der Völker 
beitimmt. 

Wenn einmal wieder, wie jchon jo oft, von Djten her fiber 
Europa ein großes Wölfergewitter heraufzieht, dann werden, dann 
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müſſen alle Eleinlichen Giferjüchteleien der europäiihen Kulturnationen 
Ihwinden, dann braucht der eine franzöjiihe Soldat nicht die zwei 
deutichen zu fürchten: jie werden vereint und verjtärft durch diejenigen 
anderer europäiſchen Kulturnationen der großen von Djten ber an— 
jtürmenden Völkerflut entgegentreten. 

Das wird und muß Schließlich geichehen unter dem Zwange der 
äuferften Gefahr und — Nothiwendigkeit. 


Allerdings aber bleibt e3 eine Frage der Klugheit, ob unter den— 
jenigen, die einjt Schulter an Schulter gegen den gemeinjamen Feind 
werden fämpfen müjien, bis dahin gefühlsdujeliger Chauvinismus 
jeine wilden Orgien feiern jolle, ob es zweckmäßig üt, in eitler Re— 
nommage, in gegenjeitiger Verhetzung jo viel geiltige Kräfte zu ver: 
geuden, jtatt den nothiwendigen Gang der Entwidlung objektiv zu 
würdigen, das unvermeidliche Ziel derjelben in’s Auge zu faflen und 
auf die große europäiiche Völkerkriſis ſich vorzubereiten ? 

Toch nein! Hier it jedes Predigen unnüg, bier helfen feine Er— 
wägungen. Der Menjchen Los iſt es, den Strom der Entwicklung 
immer durchqueren zu mollen; nachdem ſie jich weidlich abgemüßt, 
merken jie, daß jie don der reißenden Strömung tief abwärts getragen 
wurden von dem Punkte, wo ste landen wollten; dies Schauipiel 
wiederholt ſich ewig. Unnützes Abmüben der Menichen und endliches 
Unierliegen gegenüber den Nothwendigfeiten der Geichichte. 

Am Ufer aber jtehen einige Nufer in der Wüſte; ihre War: 
nungen verballen im Winde; und wer weis, ob jie nicht gar über: 
flüſſig find, denn vielleicht würde das Veben der Menichen jeden Reiz 
verlieren, wenn fie von der Strömung der Nothwendigfeit ſich rubig 
tragen liegen; daß lie immer und immer wieder dagenen anfämpfen, 
day ſie in dieſem Kampfe ihre Energie aufbieten und aufbrauchen, das 
bildet ja den arökten Reiz diejes Lebens! 


Zur 
= EL 
Methodologie der Haushaltungs:Statiitif. 
Ven Dr. Adolf Braun (Bertin). 

Tem ſteigenden Intereſſe weiterer Kreiſe an der Sozialſtatiſtik 
gebt parallel eine eifrigere Ttatilttihe Beichäftigung mit dem Haushalte 
der arbeitenden Klaſſe; zablreiches neues Material, amtliches und pri— 
vates, merbodiiche Yorarbeiten und neue Berarbeitungen des vorhan— 
denen Materials werden publizirt. Die arbeitsjtatiitiihen Aemter 
Englands und der Vereinigten Staaten, das belgiſche Miniſterium für 
Yandmwirtichaft, Induſtrie und öffentliche Arbeiten veröffentlichten zahl: 
reihe Haushaltungs Budgets, Engel machte in der dritten Zeilion des 





Vorſtehender Artifel war icon gefegt, als Pfarrer Hofmann's Auffag 
im Soztalpolittiichen Centralblatte erichien. 
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internationalen \njtitutes für Statiſtik hocherfreulihe Mittheilungen 
über jeine überaus umfangreichen Arbeiten, welche alles was bisnun 
auf diejem Gebiete veröffentlicht wurde, ſowohl an Maſſe des verarbei- 
teten Materials als auch an Durddringung des Stoffes in Schatten 
jtellen dürfte. Karl Yandolt hat im Bulletin de F'institut international 
de statistique über die Methode der Gewinnung von Haushaltungs- 
Budgets abgehandelt, May, Yandolt und Hofmann haben eine Reihe 
von Haushaltungs: Budgets publizirt, auch die neueren Berichte der 
Fabrik-Inſpektoren und die Statiltifen deutjcher Gewerkichaften enthalten 
manches bierhergehörige Material. Gm. Wurm endlich hat vom jozial- 
jtatijtiichen und hygieniſchen Gejichtspunfte das vorliegende Material 
neuerdings verarbeitet. 

So erfreulich) das wieder rege gewordene Intereſſe an der Er— 
forihung des Haushaltes des Arbeiters it, jo muß man ſich doch vor 
Ueberihätung der Grgebnifje der betreffenden Unterjuchungen hüten, 

Die Haushaltungs-Budget3 bilden ein Hauptgebiet der jogenannten 
Mikrojtatijti. Deren Bearbeiter gehen von der Vorausjegung aus, daß 
die ihnen zur Verarbeitung übergebenen oder von ihnen angeregten 
Haushaltungs-Rechnungen typiſche Fälle betreffen. Nun iſt ſchon oft 
hervorgehoben tworden, daß nichts jchiwieriger ijt, als den Typus einer 
Erſcheinung aus einer Unmaſſe an Zahl und Art unbekannter Fälle zu 
Eonjtruiren. Das eitjtellen des Typus kann demnach nicht den Anfang 
jozialjtatijtiicher Arbeit bilden, jondern es jtellt ji dar als Ergebnis 
umfajjender, tief eindringender Erforjhung der Xebensverhältnijje der 
arbeitenden Klaſſe. Das nterejie an der Erforſchung des Haushaltes 
der Arbeiterklajje hat jeine Wurzel in der VBorausjekung, daß man 
aus einzelnen Budgets auf eine große Menge gleich gearteter Haus: 
halte jchliegen kann; bei der erheblichen Schtvierigfeit, brauchbare Haus: 
haltungs: Budgets zu gewinnen, liegt aber die große Gefahr vor, daß 
diejenigen Budgets, deren man gerade habhaft werden fann, als typijche 
bezeichnet werden. — 

Wenn wir dies vorausichicken, wollen wir feinestwegs den auf die 
Sammlung und Verarbeitung von Haushaltungs = Budgets gerichteten 
Eifer als nuglos bezeichnen, jondern blos vor Ueberſchätzung derjelben 
warnen. Je mehr man jich mit der Sammlung von Budgets beichäftigen 
wird, deito eher werden wir zu brauchbaren Nejultaten fommen, und 
an Stelle weniger jogenannter typiicher Fälle zu Ausgleichungen der 
zufälligen Gricheinungen und damit zu brauchbaren Schlüjien für die 
Vebenshaltung der Arbeiterklaije fommen. 

Um aber diejes Ziel erreichen zu können, bedarf es der Hinweg— 
räumung von Hindernijjen, über die in legter Zeit jpeziell viel geklagt 
wurde. 

Engel?) jagt hierüber: „Yeider jind die gelammelten Budgets 
nicht ohne Weiteres untereinander vergleihbar. Das weſentlichſte Hin: 
dernis ijt, day weder die Familie, noch die Haushaltung genau definirte, 

2, Bulletin de l'institut international de statistique. Tome VI, I livraison 
pag. 179. 

34 
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fejt begrenzte und unveränderlihe Zableinheiten find. ...... Die 
samilienbudgets zeigen aber auch noch aus einem anderen Grunde 
mannigfache Schwierigkeiten der Vergleihung, jie rühren von der 
Methode ihrer Aufmachung ber. . . .“ —— 

Es iſt auffallend, daß unſere internationalen ſtatiſtiſchen Orga— 
niſationen, das internationale ſtatiſtiſche Inſtitut und die internationalen 
hygieniſch— demographiſchen Kongreſſe ſich noch nicht über ein bezügliches 
einheitliches Schema verſtändigten; ſchon im Intereſſe der Vergleichbarkeit 
und der Erſparnis vieler Mühen, wäre dies auf's lebhafteſte zu 
wünſchen. Wir vermehren hiermit nicht die zahlreichen frommen ſtati— 
ſtiſchen Wünſche um einen neuen, zeigt ſich doch ein überaus lebhaftes 
Intereſſe im internationalen Inſtitut, das ſich freilich vergeblich ſchon 
ſeit 1887 mit dieſer Frage befaßt. In deſſen Berichte über jene legte 
Spam miettuu]N jinden wir Aufſätze und Vorträge von Engel’), Hettor 

Denis 9, W. Scharling’) und Yandolt®) über Haushaltungs- Bubgets 
und die Frage wird mehrfach in den Debatten des Comite du travail”), 
insbeionders in dem Berichte E. Gheyjion’s®) im Namen desjelben berührt. 

Neues wurde für die bier beiprochene Frage durch dieje Debatten 
und Yorträge leider nicht zu Tage gefördert. Einen —— hätte 
die Landolt'ſche Arbeit gewähren können, ſie wurde aber in den Debatten, 
joweit wenigjtens aus den Nrototollen” zu erjehen ijt, nicht berührt, jei 
es, daß ie den Tpeiluchmern noch nicht bekannt war, jei es, day bie 
etwas anmapende Manier Yandolt's allzu abſtoßend geivirkt hat. Yandolt’s 
Arbeit im Bulletin im Nereine mit jeiner früher herausgegebenen Arbeit 
„anleitung sur Aufnahme von jogenannten Arbeiter-Budgets”®), können 
im Nereine mit Engel's Bemerkungen im Bulletin unſchwer zur Grund: 
lage für gleichmäßige Gewinnung von Arbeiter:Budgets benütt werden. 
Das von Yandolt vorgeichlagene Haushaltungsbuch unterjcheidet jich über: 

*) Vortrag über die ftatiftiiche Tragweite der Familienbudgets VI. 1. 
pag. 178 ff. 

) Projet d’un rapport general provisoire du Comite des budgets de 
familles ouvrieres VI 1 pag 71 ff. 

) arg ar über den Arbeitslohn und die Verhältniffe der Arbeiter 
in Dänemart. VI. 1. pag. 195 fi. 

6) —— sur Ja maniere de dresser les budgets d’ouvriers industriels 
et d’artisans. VI 2 p. 250 ff. 

N Iere seance du comite du travail VI 1 pag. 34 f. 2me seance du 
comit“ de travail VI 1 pag 68 fl. 

>) upon sur la statistique des salaires, presente au nom du Comite 
du travail VI 1. pag. 174 ff. 

°) Bajel, Truderei der „Allgem Schweizer Zeitung‘, 1889, 8’ 30 ©. umd 
1 Formular. Die Arbeit beruht größtentheils auf Rathichlägen Bücher's und wäre 
wohl mehr beachtet worden, wenn der Autor nicht unterlaiien hätte, dies zu be: 
merken und wenn er nicht jeine damalige Unbelanntjchaft mit der bezüglichen 
Literatur zum Anlaß benügt bätte, feiner Arbeit bejonderes Relief zu verleihen. 
Noch zur Zeit, al$ er jeine überaus verdienftvolle Unterfuchung über „Zehn 
Basler Arbeiterbausbaltungen‘ ( Zeitfchrift für Schweizerifche Statiſtik, XXVII. Jahr: 
gang (1891) S. 251—372) publisiete, fannte er von Borarbeiten weder Ye Play, 
noch Schnapper-Arndt, Sondern einzig und allein die vom freien deutſchen Hoc» 
ſtift publizirten „Arankfurter Arbeiter- Budgets“ Im Bulletin gibt er dagegen 
eine veichhaltige, aber unvollftändige und ungenaue Ueberſicht von Büchertiteln, die 
fi) 3. Th. S. 51 ff. mur auf Hanshaltungs- Budgets bezichen. 





— AB — 


aus günſtig von den fomplizivten, im Buchhandel vorkommenden Haus: 
haltungs-Büchern, die anicheinend wegen ihrer Sonderung der verjchiedenen 
Ausgaben-Gruppen die Aufbereitung erleichtern, in Wirklichfeit aber nur 
zu falſchen Gintragungen veranlajjen, viel zu viel vorausieten !") und 
die einzig praftifche, alle Kombinationen ermöglichende Aufbereitung nad) 
dem Syſteme der Zählfarte nicht erleichtern. Yandolt bingegen läßt alle 
Ausgaben und Einnahmen mit möglichiter Genauigkeit in zeitlicher Auf: 
einanderfolge in ein gewöhnliches Rechnungsbuch eintragen, macht damit 
dem rechnungsführenden Haushaltungs-Mirgliede möglichit wenig Mühe 
und jtellt feine bejonderen Anforderungen an die Antelligenz derielben. 
erbejjerungsfäbig im Intereſſe der Aufbereitung find feine Vorſchläge 
nad, der Nichtung, daß die Nüdjeiten unbeichrieben bleiben, jo dan jede 
einzelne Eintragung, deren Zugehörigkeit zu einem beitimmten Bude 
durch Einfügung eines Zeichens vermehrt werden könnte, herausge— 
ichnitten werden kann, und mit diejen dann wie mit Zählfarten gear: 
beitet werden fönnte. 

Dann müßte man ſich noch nad) den Vorichlägen Engel's auf 
Feſtſtellung künſtlicher Zähleinbeiten einigen, um Familien verichiedener 
Größe vergleichen zu können, wobei freilich die VBergleihung der Lebens— 
lage verjchieden jtarfer Familien bei gleihen Einnahmen nicht außer 
Acht gelajien werden dürfte. 

Yandolt machte, abgeiehen von der Verarbeitung der Haushalts: 
rehnungen, noch genaue Aufnahmen über den Ziviljtand, die Arbeit, 
Wohnung, Gejundheitsitand, Für- und Vorjorge, Erziehung, Gewohnbeit, 
moraliihe Haltung, Gedichte des Haushaltungsvorjtandes und jeiner 
Familie und das „Inventar der Hausbaltung, ſo dal ſeine Arbeiten 
ein bis in die Ginzelheiten eindringendes Bild der Familien bieten.'!) 
Welchen Umfang derartige Arbeiten einnehmen, erjicht man aus Yan- 
dolt’S Arbeit, deſſen Ergebnifje über 10 Mrbeiterfamilien 91 Seiten 
Quartformat und zahlreiche Tabellen umfaijen. Yon noch viel größerem 
Umfange und weit größerer Bedeutung dürften Engel’S Unteriuchungen!?) 
werden, jie erſtrecken ſich auf 18.000 ‘Berionen in 3278 Familien, die 
unter einjähriger Beobachtung geitanden haben. 149 jeiner Familien— 
budgetS jtammen aus der Zeit vor 1800, 240 aus der Zeit von 1801 
bis 1850 und 2839 aus der Zeit von 1851 bis 1890. Seine Budgets 
beruhen Tlediglid auf Hausbaltungsrechnungen, ie eritrecen ſich auf 
Haushaltungsausgaben von jährlih 300 bis zirka 300.000 Mark und 
manche Budgets umfajjen viele aufeinanderfolgende „jahre, ſo dar ſich 
nach der Veriiherung Engel’s darin in Wirklichkeit das wirtichaftliche 
und joziale Yeben der einzelnen Familien und ihrer Glieder mit voller 
Treue abjpiegelt. Niel Gewicht legt Engel auch auf die Haushalts: 
geichichte einzelner jamilien. Gr Eopirte die einzelnen Poſitionen der 


) ©. hierüber Hofman im Archiv für foziale Geſetzgebung und Statiftif, 
VI. Band (1893); derjelbe, zum Theil im MWiderjpruche mit feinen im „Archiv“ 
geäußerten Meinungen in feinem Auflage in Methodologie der Hausbaltungs- 
Statiftif im Sozialpofitifchen Centralblatte, II. Band (1593), ©. 405. 

11) S. Yandolt in der Zeitichrift für ſchweizeriſche Statiftik. 
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Einnahmen und Ausgaben auf Blätter, die man leicht zeilenweiſe zer— 
ſchneiden kann, die auf ſolche Weiſe erhaltenen Späne ließen ſich in 
jeder beliebigen Weiſe und für die verſchiedenſten Zwecke ordnen. Welch' 
umfangreicher Arbeit Engel ſich unterzogen hat, geht ſchon aus der 
Bemerkung hervor, daß die Jahreseinträge eines einigermaßen um— 
fangreichen Haushaltes zirka 3—4000 Spähne liefern. 

Aus den geordneten Spähnen und deren Aufrechnung nach Ord— 
nungen, Klaſſen und Gruppen, ſowohl der Einnahmen als auch der 
Ausgaben, gehen die Haushaltungstabellen hervor. Ordnet man dieſe 
nach den Beiträgen für die Familieneinheit, ſo erwächſt daraus gleichſam 
von ſelbſt das auf den großen Zahlen beruhende Geſetz der Ausgaben. 
Diejes Geſetz lehrt dann aud, wie Engel bemerft, wie viel bei gegebenen 
Mitteln für jedwede Familie von einer beitimmten Ginheitenzahl für 
die verjchiedenen Bedürfnifje des Lebens ausgegeben werden fann und 
darf. Nicht minder gibt diejes Geſetz Aufſchluß über die Koiten, welche 
die Erziehung und Auferziehung der einzelnen Menichen in den ver: 
ihiedenen Vermögensklajjen verurjadt. Detaillirte Veittheilungen über 
die Ergebniſſe jeiner Unterſuchungen jtellt Engel erfreulicher Weiſe für 
die nächſte Zeit in Ausjicht. 

Das was Engel u. a. uns in Ausficht jtellt, nämlich Budgets 
. berjelben Familien für eine Reihe von Jahren, bietet uns Hofmann. 
Er verfolgt!?) zwei Familien durch zwanzig aufeinanderfolgende Jahre 
und zeigt uns damit in anſchaulicher Weiſe die Entwicklung derſelben 
und die Einwirkung äußerer Umſtände. 

Von neueren deutſchen Erſcheinungen ſind ſeit Publizirung der 
Frankfurter Haushaltungsbudgets!“) und der 15 Haushaltungsrech— 
nungen von Zigarrenarbeiterfamilien!“) zu erwähnen Zehn Arbeiter: 
budgets, deren lieben nur mit Zuſchüſſen des Arbeitgebers balanziren. 
Ein Beitrag zur Frage der Arbeiterwohlfahrts:Cinrihtungen von Mar 
May.'s) Diejelben bieten methodologiih nichts Bemerkenswertes, ihren 
jozialitatijtiichen Anhalt werden wir im Zuſammenhange mit den Gr: 
gebnijien der neueiten, ſonſt bier genannten Arbeiten demnächit be: 
ſprechen. 

Viel Intereſſe zeigen für die Haushaltungsrechnungen der Arbeiter 
die deutſchen Gewerkſchaftsorganiſationen; leider ſind ihre Arbeiten me— 
thodiſch ungenügend, die Reſultate derjelben wiſſenſchaftlich nicht ver: 
wertbar. Die Aufnahmen erjtredfen jich fait ausnahmslos blos auf 
furze Zeiträume, die Reſultate werden durch Multiplitation dann zu 
künſtlichen Jahresbudgets umgerechnet. Aber jelbjt dieje Methode könnte, 
wenn jie auf zahlreichen gleichzeitigen Einzelbeobachtungen beruhen 
würde, zu nicht ganz wertlojen Nejultaten führen. Leider ijt aber 


) Im Archiv für foziale Geſetzgebung und Statiftif, VI. Band 1893, ©. 51 fi. 
Seine Zwei Haushaltungsbudgets im Kanton Thurgau Zeitſchrift für ſchweizeriſche 
Statiftit XXVIII. Band, S. 109-121) wird er demnächſt weiter verfolgen. 

") * Karl eich, Franffurter Arbeiterbudgets. 

) Wörishoffer, Ueber die joziale Lage der Zigarrenarbeiter im Großherzog» 
thume Baden, Karlsruhe 1590. 

6) Berlin. R. Oppenheim 1891, 8" 85 ©. 





anzımehmen, dag die einzelnen HaushaltungsbudgetS zu ganz ver— 
Ichiedenen Zeiten gewonnen werden. Nun ijt es ganz Kar, daß ein an- 
gebliches Maurerjahresbudget, dar einmal auf Multiplikation der 
Wochenzahl bezw. Monatzahl und der twöchentlichen bezw. monatlichen 
Ausgaben im Winterquartale berubt, nicht verglichen werden kann mit 
Refultaten, die aus der Umrechnung der aus einem Sommterquartale 
ſtammenden Haushaltungsrehnung herkommen! Und doch geſchieht dies 
zweifelsohne. Wir jind überzeugt, daß durch entiprechende Belehrung 
ſeitens der Arbeiterorganilationen wertvolles, jich auf ein großes Ge: 
biet eritredendes, fortluufendes Material über den Haushalt der Ar- 
beiterflajje geichafft werden kann, jo day wir dann auf die twillfürliche 
Annahme typiſcher Fälle unjchtver verzichten fönnen. Das die bisherigen 
Kejultate mangelhaft jind, wird inımer mehr erfanıt. Man jucht nun 
andere Methoden anzumenden, um auf den denkbar einfadhiten Weg, 
namlich ohne Aufzeichnungen, zu Angaben über die Koiten des Haus: 
haltes der Arbeiter zu kommen. 

In der legten jtatijtiichen Fublitation des deutichen Tiſchler-Ver— 
bandes!?) heißt es: 

„Bei den Budgets jind nicht die Ausgaben aufgeführt, wie jolche 
unter dem Druc der Verhältnifie nur gemacht werden Eonnten, ſondern 
wie diejelben gemacht werden sollten, wenn das Yeben des Arbeiters 
jene Behaglichkeit bieten ſoll, auf welche er, der Jich Jahr aus Jahr 
ein für den Unterhalt der Geſellſchaft durch angeitrengte Arbeit redlich 
abmüht, bei gerechter Vertheilung der Arbeitserträge Anſpruch hat.” 

Es handelt jich bier demnach nicht um einen Beitrag zur Statijtif 
der Lebensverhältniſſe der Ardeiterklajfe, jondern um eine zahlenmäßige 
seltltellung der Wünsche der Befragten. Mag dies auch von einigem 
Intereſſe ſein, das Material über die Haushaltungsjtatiitit der Arbeiter 
wird dadurd nicht vermehrt.!s) Ginen anderen VBorichlag macht Gm. 
Wurm'?) neben dem Borichlage?") richtige Haushaltungsrechnungen auf: 
zujtellen. Gr ſucht das Willfürliche der „Arbeiterbudgets*“ der Tiichler 
zu eliminiren, indem er von den Arbeitern Normaleinfommen fejtitellen 
und Diele in Verhältnis zu den faktiſch gezahlten Yöhnen bringen 
lafien will, 

ALS Normal-Einkommen jtellt jih nach feinen Vorſchlägen eine 
Summe dar, welche ſich zulammeniegt aus den Auslagen für die von 
Voit zur Ernährung geforderten Mengen Eiweiß, Fett und Kohlen 
hydrate, aus einem Minimum von Genupmitteln, aus dem Mieth- 
zinie für eine, geiumdbeitlichen Anforderungen entiprechende Wohnung, 
aus der Wohnung entiprechenden Ausgaben fir Heizung und Be: 
leuchtung, aus 6 Perzent der urjprünglichen Noten des Mobilars, 

1, Ergebnifie der ftatiftiichen Erhebungen im Ziidleri Schreiner)-Sewerbe 
pro 1891, veranftaltet vom Deutſchen Tiſchler-Verband, S. 26. 

5, Siche auch Pur im Sozialpolitiichen Kentratblatt Il. Band, ©. 272. 

19, Pie Pebenserhaltung der deutichen Arbeiter, ihre Ernährung und Woh— 
nung, Einkommen, indirefte Beiteuerung, Erkrankung und Sterblichkeit, nebit einem 
Anhang: Die Zuſammenſetzung der Nahrungsmittel, Tresden 1392. R. Schnabel. 
Kt. 8’ IV. u. 140 5. &. 102—108. 

4.0 O. S. 82—84. 


— 534 — 


für Erneuerung desjelben, aus 250 Mark für Kleidung, Schuhwerk 
und Wäſche, Reinigen und Nepariren derjelben, aus 80 Mark für 
Bildungszwecke (Zeitungen, Bücher, Beiträgen zu Vereinen, Theater: 
und Konzertbejud), aus eventuellem Schulgeld, den fattiihen Auslagen 
für die Arbeiterverjiherung und aus 150 Mark für diverje Auslagen. 

Zu diejen Vorjchlägen Wurm's it zu bemerken, daß er das 
Normal-Budget berechnen läßt aus einer Reihe Einzeldaten, wie 
500 gr Brot, 250 gr. Fleiſch, 125 gr Mehl, 400 gr Kartoffeln, 
25 gr Zuder u. j. w. Hier liegt die Hauptichwädhe von Wurm's Vor: 
ihlägen. Das Brot, das in Oſtpreußen gegelien wird, ijt kin ganz 
anderes alö das in Berlin, Holſtein, Schlejien und Oberbaiern als 
VBolfsnahrungsmittel gebrauchte, das Gleiche gilt von den Kartoffeln, 
ja aud von Mehl und Zucker, in bejonders hohem Maße von Zigarren 
und vor allem von Bier. Es gibt feine Normalnahrungsmittel, auf 
Grund deren phyſiologiſch-chemiſcher Beichaffenbeit und Preiſe die von 
Wurm vorgeihlagenen Berechnungen mit der gewünichten Genauigkeit 
von einfachen Arbeitern gemacht werden können. Obgleich ohne Be— 
ziehung zu Wurm's Vorſchlägen paſſen auf diejelben jehr gut Die 
fritiichen Worte, welche im „Grport“ ?!) an einen Aufjag der „Revue 
des deux Mondes“ über die Kojten des Yebensunterhaltes geknüpft 
wurden. Es heißt dort: 

„SS leuchtet ohne Weiteres ein, day der Wert der obigen 
zittern und Vergleihe jo lange ein jehr fragwürdiger bleiben muß, 
als man die Grundſätze, welche für ihre Fixirung maßgebend gemwejen 
jind, nicht kennt. So wird man u. A. berechtigter Weile fragen, ob das 
Bier, weldes in den verichiedenen Yändern fonjumirt worden ijt, in 
der obigen Ztatijtif unter Zugrundelegung eines Durdichnittsbieres 
firirt worden iſt. Anderenfalls hätte der Vergleih von engliichem Ale 
oder Porter mit einfachem deutichen Bier feinen Zinn. Ebenſo entitebt 
die Frage, welche Fleiſchtheile der Ihiere und welche Qualitäten der 
Butter bei der Preisſtellung verglichen wurden u. dgl. m. 

Es wäre eine wichtige und für die Beurtheilung der jozialen 
Verhältniſſe äußerſt dankbare Aufgabe, wenn unjere deutichen ſtaai— 
lichen wie ſtädtiſchen jtatiltiichen Bureaur jich dieſer Aufgabe unter: 
ziehen würden, um auf gemeinichaftlicher, Vergleiche zulajjender Grund: 
lage, die Entwicklung der Koſten des Yebensunterhaltes in Deutichland, 
alſo die Preije der wichtigiten Yebensmittel, Wohnungen u. j. w. ſowie 
die Preife der Arbeit am Gnde des vorigen und des laufenden Jahr— 
hunderts feitzuitellen. Eine derartige eingehende Arbeit würde, wie die 
Verhandlungen des Neichstages gerade in jüngjter Zeit erfennen lajien, 
nicht nur für die Tendenz der Gejeggebung und der Verwaltung, 
jondern auch Für die Berechtigung oder Nichtberechtigung der Be: 
ſchwerden der sozialen Parteien tie der Induſtrie in den einzelnen 
Yandestheilen eine in hohem Grade erwünfchte Unterlage geben.” 

Im Gegeniage zu den idealen Budgets der Tiichler find Wurm’s 
Vorſchläge aber trog diefer Ginwürfe entichieden beachtenswert, mag 


2) Mr. 6 (1803). 
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man auch im Einzelnen noch Weiteres gegen ſeine Normalien anführen 
können, ſo z. B. auch bezüglich der Arbeiterverſicherungsbeiträge. Wir 
erzielten aber doc durch dieſelben einen annähernden Maßſtab des 
Seldlohnes an einem normalen Neallohn. Hätten wir bemutbares 
Material nah Wurm's Norjchlägen, jo wären wir in der Yage, lohn— 
jtatiftiihe Daten mit bedeutend mehr Nutzen verwerten zu können als 
bis nun. Die rohen Zahlen würden Yeben gewinnen, unjere Erkenntnis 
der Yage der Arbeiterklajje wäre gefördert. Auch zur Beurtbeilung der 
Haushaltungsrehnungen wären die Grgebnifje der von Wurm ge: 
planten Enquete nützlich, Wurm jieht in ihnen feinen Erjag des Haus: 
haltungsbudgets, deren weitere Sammlung er empfiehlt, wenn auch leider 
nicht in der Weile, day die Arbeiter ihre originalen Haushaltungs— 
rehnungen zur Verfügung Itellen jollen. Er empfiehlt einen Fragebogen, 
den die Arbeiter jelbjt ausfüllen jollen, und macht ihnen damit zu viele 
Mübe und schafft allzuviel Gelegenheit zu unkontrolirbaren, unbeabjid)- 
tigten und die leichtere Möglichkeit zu bewurten Nechnungsfeblern. 

Aus dem uns vorliegenden Material haben wir noch die neueite 
Sammlung von belgiichen Arbeiterbudgets ??) zu erwähnen. Belgien 
darf man neben der Heimat Ye Play’s als das Flajjiiche Yand der 
Arbeiterbudgets bezeichnen. Abgejehen von den Arbeiten Ducpetiaur’ 
entyalten die belgischen Arbeiter: Enqueten zahlreiche Arbeiterbudgets. 
Es iſt erfreulih, dar endlich an die vergleichende Verarbeitung der- 
jelben gegangen wird; die in Ausjicht ſtehende Unterſuchung läßt 
unter Anderem wertvolles Material für die Nenderung des Geldivertes 
erhoffen. Yeider läßt die neueite Sammlung belgischer Arbeiterbudgets 
nicht das gleich günjtige Urtheil zu, das mit Necht über die früheren 
belgiihen Arbeiterhausbaltsrechnungen gefällt wurde. Die Budgets 
twurden bedauerlicher Weile nur für einen Monat (April 1891), und 
da jie nicht lediglich um ihrer jelbjt willen, jondern zur Information 
zu einem beitimmten Zweck — als Material für den Abſchluß der 
Handelöverträge — gelammelt wurden, it zu befürchten, daß jie eben 
mit Rücdjicht auf den Zweck gefärbt wurden. 457 Seiten füllen die 
188 Arbeiterbudgets. 

Endlich haben wir noch einmal auf Wurm's Buch zurückzukommen. 
Es iſt für die Arbeiter beitimmt und bietet diejen wertvolle jtatiltiiche, 
hemiich-phyliologiiche und hygieniiche Belehrung. ES wird auch manchem 
Fachmanne einiges Neue in der Art der Auffafjung und der Methode 
der Zulammenjtellung bieten. 

Darf man auch den Wert der Hausbaltungsbudgets nicht über: 
ihäten, darf man vor allem in ihnen nicht die Sozialjtatijtif an jich 
juchen, jo jind jie ichon deshalb überaus wertvoll, weil jie Jedermann 
Gelegenheit bieten, ſich ſozialſtatiſtiſch nützlich zu machen und weil jie 
privater Thätigkeit ermöglichen, wenn auch nur in ganz bejcheidenem 
Umfange die fehlende oder mangelhafte amtliche joziale Statiftif in etwas 
zu eriegen oder zu ergänzen. 

*2, Salaires et Budgets ouvriers en Belgique au mois d’avril 1891. Ren- 
seignements fournis sur les conseils de l'industrie et du travail Bruxelles 1892. 
Ministere de l'agrieulture, de lindustrie et des travaux publies. 8°, 575 SS. 
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Der Kohlenring und was er uns lehrt. 
Von Dr. Arthur Mülberger (Crailsheim). 


Wie bekannt, iſt das Kartell der rheiniſch-weſtphäliſchen Kohlen— 
zechen zu Anfang dieſes Jahres zu Stande gekommen. Die Kartel— 
lirungs-Verſuche reihen ſchon Jahre zurück. Ihre Geſchichte iſt in 
„Schmoller's Jahrbuch für Geſetzgebung“!) ausführlich erzählt, ohne daß 
wir hier darauf eingehen wollen. Das Kohlengebiet von Rheinland 
und Weſtphalen beſchäftigt ungefähr 130.000 Arbeiter. Es produzirt 
beinahe 40 Millionen Tonnen im Jahre, wirft alſo täglich rund 
10.000 Doppelwagen in den Verkehr. Als im Jahre 1887 die Kartelli— 
rungsverſuche einen ernſthafteren Charakter annahmen, wurde geplant, 
eine Handels-Geſellſchaft mit 25 Millionen Mark zu gründen und die 
ganze Produktion des Nuhrgebietes aufzufaufen. Die näheren Ber: 
bältnijje, unter welchen das nunmehrige Kartell zu Stande kam, jind 
noch nicht befannt. Gleichwohl ijt die Würdigung des ganzen Unter: 
nehmens vom jozialpolitiichen Standpunkte aus von höchſtem nterejje. 

Wir jtehen hier vor einer der mädhtigiten Afkumulationen des 
privaten Gropfapitals, die je in Deutſchland jtattfand. Eelbjt in 
Frankreich, England und Belgien jind jolde Kapitalanhäufungen, 
wenn man von den Eijenbahnen abjieht, jelten. Der indujtrielle und 
Fommerzielle Feudalismus, dejjen Heranwachjen der Aera Bismarck ihren 
eigentlichen „Glanz“ gab, beginnt jich dauernd einzurichten. Heute um: 
flammert er zwei jchöne und große Provinzen Deutichlands ; morgen 
wird er auf andere übergreifen, und, was jich bei der Kohle frucht— 
bringend erweilt, wird ſich jpäter auch au allen anderen für das Volt 
nothwendigen Produkten durchführen lajjen. Die Bahn für die weitere 
joziale Entwicklung iſt vorgezeichnet: Ein ungeheures Kapital, geleitet 
von einer Hand voll Millionäre ; ein kleiner Stod gut, ein großer 
Stock jhledht bezahlter Beamten; ein Mittelitand, der von den Bro: 
jamen -zu leben hat, die ihm das Gropfapital bewilligt; dazu 97 Pro: 
zent gemeines Volk, gut genug, um die Werte zu Ichaffen, welde die 
Millionäre benügen, um immer neue Millionen aus dem Wolfe her: 
auszuprejjen, für ji aber einfürallemal auf das jchlechthin Noth— 
wendige beſchränkt. 

Man überlege Eines: Wenn der Staat eine Steuererböhung für 
nötbig hält, jo jchreiben ihm die Gejege den verfafiungsmäßigen Weg 
vor. Er beruft jeine Abgeordneten zujammen und legt ihnen das be: 
treffende Gejeß vor. Dann berathet er mit ihnen und holt ihre Zu— 
ſtimmung ein, um die höhere Steuer einführen zu können. Hier bei 
dieſem Kartell bat ein Paar Millionäre die Macht, den wichtigiten 
Gebrancsartifel des Volkes nad) Gutdünken zu beiteuern. Sie jind 
Niemanden Rechenſchaft ſchuldig. Die einzige Rückſicht, welche die Lei— 
tung des Kartells zu beobachten hat, iſt die, jich unangenehme Konkurs 
ven; vom Yeibe zu halten. Das Großfapital kennt ſich in diejen 
Tingen aus! Im Uebrigen ijt feine Machtſtellung eine fajt unbe: 





') Jahrg. XIV. Heft 2 u. 3. 
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ihränfte und übertrifft die der Negierung, was die direfte Einwirkung 
auf die Yebenshaltung der einzelnen Bolksihichten betrifft, bei weiten. 
Das Volt, d. h. der Konjument jteht diefem Kartell völlig wehrlos 
gegenüber ! 

Da jheint guter Rath theuer! Hören wir, was die verichiedenen 
Schuten lehren. Die liberale Bolkswirtichaftslehre begnügt Tich damit, 
darauf binzumweijen, day die Konkurrenz jchon dafür jorgen werde, daß 
der Bogen der Preiserhöhung nicht zu ſtraff geipannt wird. Im 
Uebrigen findet jie eS ganz inder Ordnung, day jo und jo viel Mil: 
lionäre durch Nichtsthun immer reicher werden und das ganze übrige 
Volk auf das Nothiwendigite beichränft bleibt. Das ijt num einmal io, 
lautet ihre ganze Weisheit. Die Staats: Sozialijten aller Schattirungen 
hinmwiederum meinen, bier müjje der „Staat“ helfend eingreifen. Ueber 
das „Wie“ gehen die Anfichten jehr auseinander. Bis jest wenigitens 
bat ſich jtetS gezeigt, day, wo immer der Staat jene Hände in das 
wirtichaftliche Setriebe jtedt, jofort alles verlangiamt wird und in's 
Stoden geräth. Bon einer Hebung, Befreiung, Erleichterung des volks— 
wirtihaftlichen Lebens ijt Feine Nede. Bleiben noch die Marrijten mit 
ihren befannten Sprüden: So muß es fommen, wir haben es immer 
gelagt. „Die Erpropriateure werden nun jelbjt erproprürt.” Nur 
werden die Erpropriateure eben nicht erpropriirt. Vielmehr findet es 
das Gropfapital aus zahlreihen Gründen viel zweckmäßiger, die mitt: 
leren und Eleinen Stapitalijten nicht zu vernichten, jondern bloß auf: 
zuiaugen, d. bh. dur Zuwendung von Gnadengaben in guter Yaune 
zu erhalten, jich jelbit mit einem Kranze Fleiner Kapitaliſten-Intereſſen 
zu umgeben. Alſo muß der Staat oder die Gejellichaft erpropriiren, 
fährt der Marrijt weiter fort. Nun haben wir aber dieſen glüdlichen 
Zuſtand bereits im Saargebiete, wo befanntlih ſämmtliche Schädte 
in der Hand des Staates ſind. Die Geſammtverhältniſſe ſind dort 
nicht bejier und nicht jchlehter als bier. Ehe uns alſo der Marriit 
nicht genau jagt, was der „Staat“ denn eigentlich nun weiter thun 
joll, un die allgemeine Wohlfahrt zu heben, werden wir ihm unmöglich 
glauben können. 

Kurz, alle dieie Rathſchläge beweilen nur eines — die Rath: 
lojigfeit derer, die jie ausbeden. Das iſt um jo auffallender, als es 
einen höchſt einfachen und Klaren Weg gibt, um ohne Angriff auf's 
Privateigenthum, ohne Antajtung der wirtſchaftlichen Freiheit, obne 
Zuhilfenahme der Negierungsmaichine dieſe ganze Machtſtellung des 
Großkapitals jehr rasch zu bejeitigen und das Kartell im taujend 
Trümmer zu zerihlagen. Eine kurze Ueberlegung wird ſelbſt die- 
jenigen Yejer, welche feine volfswirtichaftlihen Kenntniſſe bejigen, bie: 
von überzeugen. 

Was gibt denn eigentlich diejem akkumulirten Gropfapital, diejem 
Kartell jeine Machtitelung ? Alt es die ungeheure Summe Geldes, die 
es bejißt, wie die Noutinievs oder das „Privateigentyum”, wie die So— 
zialdemofraten jagen? Keines von Beiden! Seine Wadtitellung 
und die Erträgnisfähigfeitieines Kapitals liegteinzig 
und allein indem Umjtand, daß die Konjumintereijen 
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der Geſellſchaft ohne jedesjolidariihe Band find. Jeder 
Konjument in der Geſellſchaft steht dieſer ungeheuren Kapitalmacht 
einzeln, aljo wehrlos gegenüber. Sobald sich Diele vereinzelten Kon: 
juminterejien jolidariich verbinden, jo reprälentiren jie als Kundſchaft 
eine viel größere Macht, ala alle Millionen des Kartell3 zuſammen— 
genommen ımd das Letztere zerbricht, wie mürber ‚Zunder. 

Nun läßt ji jelbjtverftändlich eine Bevölkerung von mehreren 
Millionen Bürgern nit von heute auf morgen in einen einzigen 
Konjumverein zujammentalien. Das iſt auch gar nicht nötbig, um das 
Großkapital jorort zur Raifon zu bringen. Man beginne in einer 
oder in einigen Städten, diejer Kapital-Konzentration 
des Kartells die Zentralijation des Konſums durd 
Gründung jtädbtijcher Kohlenfonjumvereine?) entge: 
genzuiegen, zu denen beim eriten Aufruf SO Prozent der Ein: 
mwohner zu haben jind, und bei dem bloßen Anblick diejer einheitlich 
marichirenden Konjumenten-Armee wird das Kartell ſofort in alle 
Winde zerſtieben. 

Das Volk hat es merkwürdiger Weiſe ſatt, ſeine Kohlen, die es 
um den dritten oder vierten Theil des gegenwärtigen Preiſes haben 
könnte, blos deshalb theuer zu bezahlen, damit der induſtrielle Feuda— 
lismus und Kapitalismus wachſen und gedeihen kann. 


Die ethiſche Bewegung der Gegenwart. 
Von F. v. Feldegg (Wien). 


Das, woran man heute, im letzten Dezennium des 19. Jahr— 
hunderts, denkt, wenn man von „ethiſcher Bewegung“ ſpricht, iſt neue— 
ſtens Datums und ſtammt aus Amerika; das, was man zu allen 
Zeiten unter Ethik verſtanden und heute auch noch zu verſtehen hat, 
iſt ſo alt wie die Kultur der Menſchheit. 

In dieſer Antitheſis drückt ſich das eigenthümliche Weſen jener 
amerikaniſchen Erfindungen vielleicht am knappſten aus. — 

Ein Dr. Felix Adler machte in unſern Tagen die gewiß wichtige, 
aber nicht neue Eutdeckung, daß unjere Welt im Grunde genommen 
höchſt verdorben jei und insbejondere einer moraliihen oder ethiſchen 
Verbejjerung dringend bedürfe. Der Mann hat ja ohne Zweifel Nedt. 
In der That geht uns eine moraliich vertiefte Auffaſſung des Lebens 
immer mehr verloren, und die allgemach verblaijenden Religionen jind 
nicht mehr in Stande, dieien Prozeß aufzuhalten. Nun könnte freilich 
zunächſt mit Necht erwibert werden, dar die Klage über die moraliſche 
Schledtigfeit der Welt ebento in früheren Jahrhunderten beitanden 
habe als in unjerer Zeit, dal; aber dejjenungeachtet die Nothwendigkeit 
einer „erhiichen Bewegung” wie die heutige in jenen Zeiten nicht vor: 
s 2, Es iſt durchaus nicht nöthig, ja nicht einmal wünſchenswert, daß ſolche 
Konſumvereine in ſadtiſchem Regiebetrieb ſtehen. Die Gemeindeverwaltung würde 
unnöthig belaſtet. Der richtige Weg find freie kaufmänniſche Aſſoziationen, 


die mit der Gemeinde in einem Bertragsverhältnis ftehen und deren 
Kontrolle in der abjoluten Oeffentlichkeit ihres Geſchäftsbetriebs beruht. 





handen gewejen zu ſein jcheint, und day folgerichtig die „ethiſche Be— 
wegung“ auch im unjerer Seit ihre Urſache nicht allein in eben den 
derouten moraliſchen Verhältnifien finden kann, Wirklich liegt auch das 
Motiv der ethiihen Bewegung nicht im Moraliſchen allein, jondern 
it vielmehr bie Folge einer unjerer Zeit eigenthümlichen Erideinung ; 
ich habe jie jchon kurz benannt: Es iſt der religiöje Verfall. 

An allen frühern Zeiten war ja zweifellos die Erkenntnis der 
moraliichen Perveriität des weitaus größten Theiles der Menjchheit 
vorhanden; aber in allen diejen Zeiten flüchtere ſich der beijere Theil 
in den Schoß der Religion; ') und die Religion war daher der natür: 
lihe Hort, von deſſen in jenen Zeiten noch ungebrochenen Wällen aus der 
Kampf gegen den moralijchen Verderb aufgenommen werden fonnte 
und theils — wer wollte das leugnen! — aud aufgenommen wurde. 

Anders in unferer Zeit. Vor den anitürmenden Scharen der gei: 
itigen Aufklärung find nah jahrhundertelangem Widerjtande Die 
Wälle der Religion in den Staub gejunfen, und auf ihren Trümmern 
wurde das Panier einer neuen Kultur aufgepflanzt. 

Dieje erjtürmten Wälle der Neligion waren die Kirche, die 
Theologie; vergebli wäre es, über ihren Sturz Klage zu führen — 
vielleicht vermejjen. — Allein mit dem äußern Symbol darf und joll 
uns nicht das innere Weſen verloren gehen, mit dem Mantel muß nicht 
immer auch der Herzog fallen! 

Deshald auh Eonnte, deshalb auh mußte in unjerer Zeit der 
zerjtörten religiöjen Burgen eine Bewegung, wie bie ethiiche, ins Leben 
treten. 

Der „jittlide Gerius“ der Menſchheit juht und 
ringt nad einem neuen Ausdrude, nah einer neuen 
Offenbarung, — das ijt ber legte Grund der „ethiihen Bewe— 
gung” unierer Tage. — 

Wenn wir die bisher noch geringe Literatur, welche durch die 
etbijche Bewegung hervorgerufen wurde, auch nur flüchtig überbliden, 
jo treten ung zwei Momente als die dieje Bewegung fennzeichnenden 
entgegen : das eine ilt die erjtrebte Unabhängigfeitvom Dogma, 
die Moral ohne dogmatiiche Grundlage, und das zweite die Toleranz 
gegen die beitehenden Religionen. 

Nur eine jehr oberflächliche Beurtheilung könnte finden, day dieſe 
beiden Momente einander widerjprechen. An Wahrheit würde vielmehr 
jede Antoleranz gegen bejtehende oder Eurz zuvor noch beitandene Glaubens = 
Jäße die Gefahr, jelbjt dogmatijch zu werden, unausmweichlich nad) ſich ziehen. 
Aber freilich darf dieje Toleranz nicht jo weit gehen, die ethijche Bewe— 
gung wieder auf theologiihe Anſchauungen zu gründen, und die Unabhän— 
gigkeit vom Dogma muß deshalb jtrenge eingehalten werden. In der That 
finden wir diejen Standpunft in den bisherigen Aeußerungen der „ethiichen 
Geſellſchaft“ in Deutichland, welche jih im Frühjahre 1892 über Ans 
vegung Adler’s gebildet hat, eingehalten. „ES handelt ſich“ — io heit 
) Ich ſehe hiebei von gewiſſen Nebenlanälen der ethiſchen Menichheitsent- 
widelung ab, weil ihnen im Vergleich zur Heligion doch nur eine geringe Bedeu 
tung zukommt. 
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es in dem daraufbezüglichen Berichte — „zunächſt darum, die völlige 
Unabhängigkeit des Charakters und der Humanität von den theologiſchen 
Vorſtellungen einleuchtend darzuthun. . . .. Denn die Behauptung, 
daß es keine allgemeine menſchliche Moral gäbe, iſt eine Beleidigung, 
welche die Menſchheit nicht hinnehmen darf, ohne Einbuße an geſundem 
Selbſtgeſühl und an dem Glauben an ihre Beſtimmung zu erleiden.” — 

Andererjeits aber wollen (wie an einer andern Stelle gejagt wird), 
„die ethiichen Gejellihaften audh für das Verſtändnis der religiöjen 
Ueberlieferung die Autorität reinmenichlicher Impulſe und Bebürfnijje 
beranziehen. Sie hoffen damit nicht nur zu erreichen, daß die jittlihen 
Grundfäge von allen Wandlungen und Verjchiedenheiten der religiöien 
Yebensentwidelung unberührt bleiben, jondern jie glauben, auf jenem 
Wege auch gleichzeitig Für den ehten Anhalt der religidjen Urs 
funden eine Pietät zu pflanzen, die ebenfalls von religiöjen und dog— 
matiihen Wandlungen nicht mehr in Mitleidenichaft gezogen werben 
fan.“ — 

In diejer Formel hat zweifellos die ethilche Bewegung für ihren 
hiſtoriſchen Anſchluß an beſtehende Verhältniſſe einen äußerſt 
glücklichen Ausdruck gefunden, worin ſie ſich meines Erachtens ſehr 
vortheilhaft von gewiſſen ſozialen Beſtrebungen der Gegenwart unter— 
ſcheidet, welche gerade in der pietät- und rückſichtsloſen Bekämpfung 
des Althergebrachten ihre vermeintliche Stärke ſuchen. Allein nach— 
haltige Umgeſtaltungen im geſellſchaftlichen Leben bedürfen — ähnlich 
wie in der Natur, z. B. in der Erdentwickelung, wo die Wiſſenſchaft 
längſt die Revolutions-Theorie durch die Evolutions-Theorie, den Um— 
ſturz durch die Umgeſtaltung erſetzt hat — allmäligen Reifens. 

Und der unmittelbare Vortheil dieſer beſonnenen Inangriffnahme 
der ethiſchen Beſtrebungen iſt denn auch nicht ausgeblieben. Mit 
Staunen, welches eben nur in dieſer weiſen Mäßigung ſeine Aufklärung 
findet, leſen wir, daß die anglikaniſche Geiſtlichteit ſowohl in Amerika 
als in England von ihrer anfänglichen Oppoſition ſehr bald in wohl— 
wollende Duldung übergegangen iſt, ja daß von „vielen Vertretern der 
Kirche der Eintritt in die Geſellſchaft für ethiſche Kultur ſogar em— 
pfohlen wurde.““) — 

Inzwiſchen liegt es in der Natur jeder wirtlich reformatoriſchen 
Bewegung — und eine ſolche will ja die ethiſche Bewegung ſein — 
daß ſie ſich in dem Maße von dem Ideenkreiſe des Alten losjagt, als 
ſie einen neuen Ideenkreis ſelbſtſchöpferiſch zu erzeugen im Stande iſt. 

Bisher haben wir dieſen Ideenkreis nur ſeiner negativen Seite 
nach kennen gelernt —: die ethiſche Bewegung verwirft das religiöſe 
Dogma als ſolches. Welches aber iſt der poſitive Gehalt der neuen 
Heilslehre? — Als einem echten Kinde unſerer Zeit können ihr gewiſſe 
moderne Lieblingsgedanken nicht fremd geblieben ſein, wäre es ihr un— 
möglich, ihren poſitiven Gedankeninhalt nicht aus dem Humusboden 
dieſer Zeit zu ſaugen. Und ſo ſind es denn in der That dieſelben 
Schichten, auf welchen der Ideenkreis unſerer Zeit fußt, die auch der 


2) „Die ethiſche Bewegung”. S. 12. 
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ethiſchen Bewegung zum Fundamente dienen. Die relativ älteſte dieſer 

Schichten u ich als die Lejjing: Jofefiniſche bezeichnen: Allgemeine 
Brüderlichkeit, kosmopolitiſche Schwärmerei, reines Menſchenthum — 
und zu allem ein wenig (verſchämter) Atheismus. 

„Die ethiſche Geſellſchaft“ — ſo heißt es in dem Berliner Pro— 
gramm — „findet das Weſentliche an jedem Menſchen nicht in ſeinem 
Verhältniſſe zu Gott, ſondern zur Menſchheit.“ 

Die zweite Schichte möchte ich die philoſophiſche nennen; auf 
Leſſing folgte Kant und die deutſche Philoſophenperiode. Demgemäß 
finden wir denn auch den Forderungen der Philoſophie in dem Berliner 
Programme Rechnung getragen. 

„Neben den nächſtliegenden Wirkungen der ethiſchen Vereinigung 
iſt auch eine gemeinſame Pflege der ethiſchen Wiſſenſchaft, nämlich 
die Ausbreitung eines kulturgeſchichtlichen, philoſophiſchen und pſycho— 
logiſchen Verſtändniſſes der ſittlichen Fragen gerade in unſerer Zeit 
ein dringendes Bedürfnis“ — ſo lautet der darauf bezügliche Pro— 
gramm-Punkt. 

Und auf den beiden Schichten des reinen Menſchenthums und der 
philoſophiſchen Wiſſenſchaft lagert als dritte und letzte Schichte unſerer 
modernen Bildung die des Entwicklungsgedankens. Lamarck, Goethe, 
Darwin. — Demgemäß finden wir denn aud) in der ethiſchen Bewe— 
gung’den Entwidelungsbegriff auf die Ethit angewendet und die Suche 
nach „neuen“, höheren ethiichen Pflichten in das Programm aufgenommen. 

„Der Menſch bethätigt jein innerjtes Weſen“ — jagt Felir 
Adler ) — „am reinjten und herrlichiten dann, wenn ihöpferiiche Ur: 
fraft in ihm auflodert, wenn er Neues, Nochniedageweienes, Sein: 
jollendes jchafft, wenn er nicht allein die wirklihe Welt im Sinne 
jeiner Ideale umſchafft, jondern dieje Ideale ſelbſt umbildet, erhöht, 
erweitert. Es ijt die dee der Entwidlung, welde, auf die Moral 
angewendet, diejelbe in einem ganz meuen Lichte ericheinen läßt, und 
ung einen ganz neuen Begriff davon gibt, was das jittlihe Streben 
für bie Befriedigung des Menſchen zu leijten vermag.“ — 

Das Fundament der ethifchen Bewegung wäre jomit nachzu⸗ 
weiſen, und an hiſtoriſcher Berechtigung fehlt es dieſer Beſtrebung 
keineswegs. 

Es frägt ſich nun aber, vb der Ban, welcher ſich auf dieſem 
Fundamente erhebt, ſicher gefügt iſt, d. h. ob dasjenige, was uns die 
neue Heilslehre zu bieten vermag, auch die Gewähr in ſich ſchließt, 
ein wirklich großer und bahnbrechender Kulturgedanke zu ſein. — 

Ich ſagte ſchon: der menſchlich-ſittliche Genius ringe nach einer 
neuen Offenbarung und die ethiſche Bewegung habe in dieſem Be— 
ſtreben ihren letzten Grund: Damit iſt aber noch nicht geſagt, daß dieſe 
neue Offenbarung in der ethiſchen Beſtrebung auch ſchon den richtigen 
Ausdruck gefunden hat. 

„Je mehr der Blick für das Ganze ſich verſchleiert, um ſo mehr 
hat ſich das Augenmerk des Menſchen auf das Diesſeits gerichtet, und 
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von allen Seiten hört man die Frage nad) dem Werte des Yebens. Dieje 
Frage haben auch wir uns zu ſtellen. Geſetzt einmal, daß dieſes irdiſche 
Daſein das einzig mögliche für den Menſchen ſei, geſetzt, daß jede 
Ausſicht auf eine transzendente, überſinnliche Welt verſchloſſen ſei, wir 
wollen uns auf dieſen Standpunkt einſtweilen ſtellen: Welche Zwecke 
gäbe es dann auf Erden, die wert wären, erſtrebt zu werden?“ — 
Mit dieſen Worten [eitet Felix Adler feine jhon zitirte Berliner Rede 
ein, und wir müjjen ihm zugejtehen, da er hiermit geraden Wegs auf 
den Kernpunkt nicht blos der ethiſchen Frage, die ihn beſchäftigt, ſon— 
dern jeder ethiichen Frage überhaupt losjteuert. 

Sehr ridtig aud antwortet er, daß weder Reichthum und 
Wohlergehen, noch auch die edlere PVergnügung der Kunſt oder der 
Wiſſenſchaft im Stande find, jenen gejuchten Wert des Lebens zu ver: 
bürgen, dal jie beide dody nur eine Geite des menſchlichen Wefens 
auszufüllen vermögen, da jie uns beide blos den Schein des deals 
zu bieten haben, während wir nad Wirklichkeit dürjten. — Das iſt 
jehr richtig, und in der That werden wir weder das deal der Kunſt 
— wie Friedrich Nießihe mollte — noch das des wijjenjchaftlichen 
Fortihrittes — wie Thomas Budle lehrte — als den Endzweck unjeres 
Yebens, des menjchlichen Lebens überhaupt im Ernjt jegen können. — 
Was aber bietet uns Felix Adler dafür an? 

Hier erfolgt nun als Antwort jener Gedanke Kelir Adlers, 
welchen ic) bereits zitirte; e8 tjt der Hinweis auf die dee der Ent: 
wicklung, die, wie Felix Adler jagt, „auf die Moral angewendet, die: 
jelbe in einem ganz neuen Nichte ericheinen läßt“ und, wie er meint, 
im Stande wäre, im Menichen jenes „ichöpferiiche jittlihe Streben“ 
anzuregen, welches ihm zum „Born edeljter Begeriterung” würde. Der 
erite Grundgedanke der ethiichen Bewegung iſt für Felix Adler deshalb 
der: „Suche zu ergründen, was Deine böchite Piliht und Schuldig- 
feit iſt.“ — 

An dieſer Stelle angelangt, möchte ich nun ein Wort Schopen— 
hauer's zitiren, welches von ihm ſelbſt gelegentlich, und zwar als Motto 
ſeiner Preisſchrift über das „Fundament der Moral“ zitirt worden iſt: 

„Moral predigen iſt leicht, Moral begründen ſchwer.“ — Dieſes 
Wortes muß ich mich ſtets erinnern, wenn ich einen unferer modernen 
Moralijten reden höre. Wie jhön und in meld’ gewählten Worten 
vermögen jie alle Moral zu predigen; aber jie zu begründen — das 
unternimmt auch nicht einer! 

Zwijchen diejen beiden Dingen bejteht aber ein jehr großer 
Unterjchied, über welchen ich mid kurz ausſprechen mill. 

Wer Moral predigt, ſteht weſentlich auf dem jubjektiven Stand: 
punft, dem der handelnden Perſon, und für dieje allerdings dürfen 
feine wie immer gearteten egoijtiihen Gründe bejtimmend jein, wenn 
die Handlung einen reinen moraliiden Wert haben joll. Yiebe zum 
Nächten, Gerechtigkeit und Mitleid find vielmehr die alleinigen Trieb: 
federn der Sittlichkeit. 

Wer dagegen Moral begründet, der muß darauf bedacht jein, 
zu erkennen, wie es möglich ijt, daß Liebe und Mitleid zum alleinigen 
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Beſtimmungsgrunde einer Handlung werden können, zumal ja die 
menſchliche Handlung von Natur aus einem durchaus egoiſtiſchen Zwecke, 
der Erfüllung oder Bejahung des Lebenswillens, entſpringt. 


Für den Moralphiloſophen handelt es ſich alſo darum, einen 
zureichenden Grund, ein Motiv der Moral überhaupt, nicht der ein— 
zelnen moraliſchen Handlungen, zu finden, und dieſe Aufgabe iſt nicht 
nur gänzlich verſchieden vom bloßen Moralpredigen, ſondern auch un: 
endlich ſchwerer als dieſes. 

Das Motiv der Moral kann nun als ein von allen gewöhnlichen 
Motiven, die immanentzegoiltiicher Natur find, grundverichiedenes, nicht 
wie alle dieje Motive im gewöhnlichen Leben und den Wortheilen des- 
jelben wurzeln, e& muß vielmehr höherer, transzendentalzeudämonologiicher 
Natur jein. Der Mille des Menichen wird demnach zwar auch in der 
moraliihen Ihat (des Mitleids und der Liebe) eine Bejahung voll: 
ziehen, aber zu einem höhern Zwecke, als dem des gemeinen Yebens- 
vortheils. Dielen Zweck zu erkennen, ijt nicht ſowohl Aufgabe der 
praftiichen Moral, als vielmehr der Vtoralpbilojophie, und die land: 
läufige, platte Vioralbegründung vermwechjelt beide, wenn jie der Moral: 
philojophie das Recht jtreitig miacht, nach einem zureichenden eudämono— 
logiihen Grunde der Moral zu fragen. Indem jie aber joldherart den 
einzigen Weg, Moral zu begründen, den der Motivation verläßt, jieht 
jie ji genöthigt zur Begründung hohles Phraſenthum berbeizubolen ; 
wollte man dasjelbe auf jeinen wahren Gehalt prüfen, jo würde man 
finden, day im Sinne dieſes Phraſenthums die Moralität blos auf 
dem jogenannten reinen Menſchenthum baſirt. Und diejes Menichen: 
thum? Worauf anders bajirt das, als eben auf der Moralität? Alſo 
die Moralitär auf dem Menſchenthum und das Menſchenthum auf der 
Moralität! 

Im legten Grunde ijt es aber die Scheu vor dem Transzenden— 
talen, dem Ueberjinnlichen, welche unjerer Zeit dieje (ogiichen Bock⸗ 
iprünge abnöthigt. Nur hübſch ferne von allem Uebernatürlichen, — 
alle: diejer Preis aud um ein Bischen Heuchelei erfauft werden 
ollte! — 

Etwas von diejer pharijäerhaften Thorheit — nur weniger plump 
gerathen und vielleicht ein wenig ehrlicher gemeint — jtedt nun aud) 
ohne Zweifel in der Adler'ſchen Begründung der Ethit als Lebenszweck. 
Denn auf den Befehl: „Suche zu ergründen, was Deine höchſte Pflicht“ 
— folgt ja doch nach wie vor die Frage, „weshalb, warum, wozu ſoll 
ih dies ſuchen?“ Soll mir etwa die Pfliht Selbſtzweck jein? Dann 
gibt es jenen Zirkelſchluß, von dem ich eben ſprach. Wenn aber 
niht — was ijt dann das Motiv meiner guten Handlung? 

Und mit diejer Frage, jo fimpel jie auch ijt, ijt der ganze innere 
Miderjpruch, der innere Mangel bloßgelegt, welcher der ethijhen Be— 
wegung unjerer Tage innewohnt. — 

Kein Stein fällt ohne Urſache, aber auch fein Menſch handelt 
ohne Motiv. ES bedarf nicht der tiefen philoiophiihen Begründung 
eines Kant und Schopenhauer, um diejen Sat einzujehen. 


— HMI — 


Entfernt die Urfadhe, die den Stein in Bewegung verjegte, und 
der Stein wird in Ruhe bleiben; und entzieht dem Menjchen das 
Motiv und er wird nicht handeln — weder böje noch gut. — 

Es ijt der grobe Fehler der geſammten modernen Moralbeitre: 
bungen, daß jie die Macht des Motivs nicht erwägen, das Geſetz der 
Motivation in jeinem Einfluffe auf die Moral unterſchätzen, oder viel: 
mehr ganz lid) verfennen. 

Diejes proton pseudos, diejer Grundirrthum zeigt ſich auch hand- 
greiflih in den ſonſt anerfennenswerten pädagogischen Bejtrebungen der 
ethijchen Bewegung. Adler ijt jo naiv, zu glauben, day das Gute durch 
Uebung gelernt werden, daß e3 angewöhnt, anerzogen werden £önnte, 
etwa wie man das Klavieripielen oder Rechnen erlernen kann. Er ver: 
gipt, day dad Gute nur unter dev Vorausſetzung der vollen Leber: 
zeugung von der Nothwendigfeit des Guten, alſo jozujagen bei vollem 
Bewußtſein geübt zu werden vermag, daß das Gute aber unter 
feinen Umjtänden das Rejultat einer pädagogiichen Drejiur oder Ge- 
wohnheit jein darf. Und jene Veberzeugung kann nur im irgend 
einem Motive ihre Begründung baben. 

Kein Stein fällt ohne Urſache, fein Menſch handelt ohne Motiv. 
Sofern aber diejer Menſch moraliih zurehnungsfähig jein joll, muß 
er auf Grund jeiner Elaren Einjicht handeln — nit aus Gewohnheit. 
Dies erfannten auch die Religionen zu allen Zeiten und deshalb 
itellten jie ihre Dogmen auf: Dieje jind ja nichts anderes als Die 
ae Motivationen des Buthandelns. In denſelben Fehler wie 

Adler verfällt auch ſein Anhänger Dr. Keibel in Berlin, dem von 
Der Verjammlung die Yeitung des pädagogiihen Theiles anvertraut 
murde, wenn er jagt: „Was die Methode anbetrifft, welche ein ethiicher 
Unterricht zu befolgen bat, io muß man ſich jtrenge an unfere Sagungen 
halten, d. h. man muß eben nur ethiihe Kultur, nur Moral lehren, 
ohne den Kindern irgend eine philolophiiche oder metaphyfiiche Begrün- 
dung der Moral aufzudrängen und ohne ihnen eine etwa vorhandene 
theologiiche Begründung zu verleiden.” (Meittheilungen der deutfchen 
Geſellſchaft für ethiſche Kultur.) 

Ah nenne dieſe Moral die Moral um des Propheten Bart, weil 
dabei Keiner einzujchen vermag, warum er jo und nicht anders handeln 
müſſe. Eine Handlung ohne Motiv iſt ein hölzernes Eiſen — und 
tweil es diejes nicht gibt, und auıh eine Handlung ohne Motiv in der 
Wirklichkeit nicht möglich ift, jo ſieht ſich Profeſſor Keibel veranlaft, 
jeiner Moral ohne Motiv eine hinkende Erklärung nachzuſchicken, die 
nur geeignet it, uns das Ktlägliche diefer ganzen Moralbetreibung 
(Begründung fann man ja nicht jagen) aufzuzeigen. 

Da nämlich Keibel jelbit von der Naivetät des Kindes voraus» 
ſetzen zu Sollen glaubt, dan ſie gelegentlich den Morallehrer mit der 
Frage: warum dieſes oder jenes Gebot aufgeitellt werde, in Ver: 
legenheit jegen könnte, jo muß er jich Für dielen allerdings höchſt wahr: 
ſcheinlichen Fall vorſehen. 

„Warum z. B. die Lüge ein Unrecht ſei,“ ſagt Keibel, „wäre an 
den Folgen der Lüge zu erläutern, durch den Hinweis auf den Verluſt 
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des Vertrauens von Seiten der Andern, auf den Schaden, den man anderen 
Menſchen zufügt, auf den Verlujt der Selbjtahtung für den Yügner, auf 
die peinliche Nothwendigkeit, die Lüge fortjegen zu müffen, u. ſ. f.“ 

Nun aber frage ih: it dieje fajt gänzlich auf dem gemeinen Nütz— 
lichfeitsprinzipe aufgejtellte Begründung der Moral etwa bejjer, oder 
jteht fie höher als die auf die transzendentale Hypoſtaſe einer ewigen 
Vergeltung gejtügte Moralbegründung der Theologie? it es ethiſch 
wertvoller, wenn einer nur deshalb nicht lügt, weil er vielleicht Herrn 
Schulze oder Müller dann nächſtens auch belügen müſſte, oder 
wenn er deshalb nicht lügt, weil er mit der Lüge den Willen eines 
höchſten Weſens zu verlegen glaubt, oder aber, weil er mit der Lüge 
jein Schuldfonto im Jenſeits zu belajten fürdtet ? 

In dem leisteren Falle ijt es doc zum wenigſten eine große trans» 
zendentale Vorſtellung und nicht die Sorge um die Eleinlihe Wohlfahrt 
in diejem armjeligen Leben, welche das Motiv abgibt, und man jollte 
meinen, dat Derjenige, welcher derlei großen Borjtellungen Einfluß 
gewährt in jeinem Yeben und Handeln, Demjenigen überlegen ijt, welchen 
blos Utilitätgründe leiten. 

Bollends aber die That der reinen Liebe und des Mitleides jteht 
bundertmal höher als die nach dem Zweckmäßigkeitsbegriff vollzogene, und 
die al3 geheimer Lenker gerade jener Ihat im he wurzelnde trans 
zendentale Motivation darf nicht auf eine Stufe gejtellt werden mit der 
Motivation des gemeinen, auf irdiiche Vortheile gerichteten Egoismus. — 

Aber freilih: Derlei Anfichten jind nicht zeitgemäß. 

Unfere materialijtiich gejinnte Zeit liebt den Hinweis auf trans: 
zendentale Beziehungen nicht, ihr ijt Metaphyſik und Philojophie ein 
angeblich überholter Standpunkt. Zumal an Stelle der letteren glaubt 
lie, unterjtügßt von einer platten Naturmwifjenichaft, Soziologie oder 
Wirtſchaftslehre jeßen zu können, und beweijt damit nur, daß jie ihren 
Gejichtäfreis immer mehr auf die relativen Grenzen unferer irdijchen 
Grijtenz willkürlich beſchränkt. — Daß in einer jolden Zeit der 
„ethiihe Genius“ gleich auf den erjten Anlauf das Richtige treffen 
jollte, — das ijt num nicht anzunehmen, und es darf ung deshalb 
auch nicht wundern, wenn die ethiiche Bewegung unjerer Tage, gleich 
diejen jelbit, an dem Mangel philojophiiher Vertiefung leidet. Der 
Fluch und zugleich dad Merkmal unjerer Zeit: die Oberflächlichkeit, 
der nüchterne Nationalismus jind es, die der ethiihen Bewegung 
gleihermaßen anhaften.) — Wenn man den ausführlichen Sigungs: 


%) Nehnliche, berechtigte Bedenken jcheinen auch Herrn v. Egidy, den Be- 
gründer des „einigen Chriftentbums“, und Herm Hugo v. Gizydi (nicht zu ver- 
wechjeln mit ‘Prof. Georg v. Gizydi) veranlagt zu haben, gegen die ethiſche Gejell- 
Schaft Stellung zu nehmen. Der erftere lehnte eine Betheiligung rundiweg ab; der 
lettere aber, anfänglich ein eifriger Förderer der ethijchen Bewegung, meldete kurz 
nad; Konftituirung der Berliner Geſellſchaft für ethiſche Kultur feinen Austritt aus 
derfelben. (Motivirt in der „Sphinx“, Märzheit. 1893.) — Was jpeziell Herrn 
v. Egydi und fein „einiges Chriftenthum‘ anbelangt, fo fcheint e8, als ob dieſe 
mit viel Shwärmerifcher Weberzeugung, aber etwas unflaren Abfichten verbundene 
Bewegung die tiefergehende fei. Ich kann jedoch aud ihr gegenüber den Zweifel 
daran nicht unterdrüden, daß es ohne fundamentale Aenderung unferer modernen 
wiffenjchaftlichen Ueberzeugung nicht möglich fein wird, einen höheren Standpunft in der 
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bericht, welder von Prof. Georg dv. Gizydi, dein zweiten Vorjtand 
der „Deutſchen Gejellihaft für ethiſche Kultur“, verfaßt iſt, durch— 
blättert, jo erjtaunt man über die pedantiichelangweilige Nüchternheit, 
mit welcher die gewöhnlichiten Dinge vorgebradt, und über die Ober: 
flächlichfeit, mit der die eigentlihen Tiefen der ragen überjehen 
werden, Diejer Situngsberiht lieſt jih jo langweilig wie der Be— 
riht einer gelehrten Akademie. Leben brachte eigentlih blos der 
Anarhiit Günther in die Verfammlung, wenn aud auf feine Weile, 
indem er jeine kurze Rede mit den Worten ſchloß: „Am Uebrigen 
wünſche ih, daß die ganze heutige Gejellihaft bald zum Teufel 
geht! Ich bin Anarchiſt!“ — Was dagegen die Gelehrten, die diejer 
Bewegung angehören, vorbradten, das bewegte ji ganz im Geleije 
der heutigen Modewiljenichaft. Ich wenigſtens fonnte nicht einen ein— 
zigen neuen oder großen Gedanken darin entdecken. Wenn es hoch ber: 
gieng: ein bischen unklare Faſelei über die Willensfreiheit, oder auf: 
gewärnter Pantheismus, oder ſozialwiſſenſchaftliche Rennomage, das 
war eigentlich Alles. — 

Yiegen ſolcherart, wie ih mit aufrihtigem Bebauern feſtſtellen 
muß, die Beitrebungen der ethiihen Kultur ziemlich im Argen, jo ijt 
die Frage, ob denn im diefer Sache all’ unjer Hoffen ein vergebliches 
iſt und bleiben muß, durchaus gerechtfertigt. Wir jahen in diejer Hin— 
ſicht, daß die ethiiche Bewegung heute ihre hiltoriiche Berechtigung bat; 
und wir erkannten gleichfalls an, day ſie rückſichtlich ihrer Abjicht 
wohlbegründet ift. Dagegen mußten wir ihr den Vorzug einer in jich 
klaren, zielbewußten Planmäßigkeit abipredhen u. zw. aus dem Grunde, 
weil jie die notbwendig im Transzendentalen, im Ueberjinnlichen wur: 
zelnde Motivation des ethiichen Lebenswandels verfennt und dagegen 
diejen Yebensivandel auf einem nicht klar erfagten, mit bloßem Uti: 
litarismus bedenklich verwandten Prinzipe aufbauen zu fönnen mwähnt. 

Entgegen dem Beginnen der ethiihen Bewegung muß meines 
Gradtens niht mit der Moral, jondern mit der Erkenntnis, nicht 
mit der Moralübung, jondern mit einer zureichenden Moralbe: 
gründung der Anfang gemacht werden. 

Wir müſſen zunächſt wieder erkennen lernen, das das Weſen der 

menihliden Grijtenz nit in diefem armjeligen, nach der Formel 
vom „Kampfe ums Daſein“ — aljo einem ausgeiproden unmoraliichen 
Prinzipe — zu führenden Leben wurzelt, jondern day im Geijte echter 
Religion und wahrer Philojophie nicht blos unjer Erfenntnisvermögen, 
jondern auch unſere Moralität allein im Ueberjinnlichen die legte Er- 
klärung und Begründung findet. — 
Ethik einzunehmen. Ich fage vielmehr: Die Wiffenfhaft muß den Anfang 
machen. Solange aber in den breiten Schidten des Volkes — foferne diejes auf 
jogenannte Bildung Anſpruch macht — das Um und Auf des Wiffens in dem 
Belenntniffe zu Büchner's „Kraft und Stofj“ beftcht — dieſem nicht nur, wie Tu 
Prel treffend fagte, vielleicht dümmmjten Buche, das je geichrieben worden, fondern 
in einem tieferen Sinne aud) unmoraliſchſten — fo lange, ſage ich, in den breiten 
Schichten des Volkes Feine höhere Yebens- und Weltauffaffung plaßgreift, ift an 
eine ernitluhe Berbefferung und Beredelung aud) der Moralbegriffe nicht zu denken. 
Denn die Moralbegrifie folgen den Erkenntmisbegriffen — nicht umgekehrt. — 
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Neue Schopenhauer:Briefe. 
Bon Dr. Bernhard Münz (Wien). 


Den Uuellenwerfen der „Erzevangeliiten“ Frauenſtädt, Lindner 
und Gmwinner reihen ſich als eine großartige Ergänzung die von 
Ludwig Schemann herausgegebenen „Schopenhauer = Briefe“ au, 
welche vor Kurzem bei Brodhaus in Yeipzig erichienen und mit zivei 
Porträts Scopenhauer’3 von Ruhl und Lenbach geihmüdt ſind. 
An dem 566 Eeiten umfajjenden Buche, welches mit lehrreichen An: 
merfungen verjehen iſt, jind mächtige Banjteine zu einer dereinjtigen 
Biographie des Philojophen zujammengetragen; denn es enthält eine 
Sammlung meiſt ungedructer oder ſchwer zugänglicher Briefe von, an 
und über ihn umd eine zülle von Skizzen und Yebensbildern der Haupt: 
gejtalten, welche in jeinem Leben eine Nolle geipielt haben, zunächſt 
jeiner Angehörigen, jodann der bedeutendjten feiner Yehrer, Freunde und 
Jünger, auch joldher, mit denen ein Briefwechjel nicht nachweisbar und 
jogar unmwahricheinlich war. Daraus erhellt deutlich, welche Summe von 
Mühe und Fleiß, von Schweiz und Arbeit Schemann daran gewendet 
bat. Er hat jich eben mit Yeib und Seele jeinem jchwierigen Unter: 
nehmen gewidmet, denn er iſt mit Schopenhauer’schen Geiſt durchtränkt, 
von jeinem Herrn und Meiſter ganz und gar erfüllt. 

Sehr richtig bemerkt Schemann in der Einleitung zu feinem 
Bude: „Vergleichen wir die vorliegenden Briefe mit denen anderer 
glei groper Männer, jo werden wir jie durchſchnittlich ganz unver: 
hältnismäßig dagegen zurückſtehend finden, ja, wir müſſen von gewiſſen 
Elementen, die wir von jenen her gewohnt ſind, ganz abſehen, um nicht 
durch eine verfehlte und unberehtigte Analogie ihren wirklichen Wert 
uns zu jchmälern“, Die Briefe von wiljenschaftlicher Bedeutung jind, wie 
gleidy in die Augen jpringt, im Ganzen in der Minderzahl, und auch 
dieje wenigen fügen dem Gelammtbilde, welches wir aus Schovenhauer’s 
Schriften in uns aufgenommen haben, kanm irgend einen großen neuen 
Zug hinzu, Am allerwenigjten findet jich charafterijtiih genug in den 
Briefen irgend eine Epur von einer Gntwidlung, von einem Yernen, 
Suden, Austaujchen und Herausarbeiten wiljenichaftlicher Wahrheiten. 
Der bier das Wort ergreift, iſt immer der Gleiche, welcher als junger 
Mann von dreißig Jahren ſein philoſophiſches Syſtem, das während 
ſeines vierjährigen Aufenthaltes in Dresden, wie es in — Briefe 
an Erdmann heißt, „in ſeinem Kopfe, dewiſſermahen ohne ſein Zu— 
thun, ſtrahlenweiſe wie ein Kryſtall zu einem Zentro konvergirend, 
zuſammenſchoß“, in dem erſten Bande ſeines Hauptwerkes „Die Welt 
als Wille und Vorjtellung“ offenbarte , dadurch) , wie ev Oſann 
mittheilte, „von dem was er in der Welt wollte und jollte 00 gethan 
und geſichert“ und als Fünfziger in aller Ruhe der erweiterten Welt— 
ſchau das große Wort gelaſſen ausſprach, daß er von dem damals 
Gedachten nicht das Veindeite zurückzunehmen babe. Er jelbjt eriheilt 
fiber den wertvolliten unter jeinen Briefwecieln, über den Briefwechſel 
mit Becker, welcher eine aa Fundgrube der Belehrung ift, in einem 
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vom 22. Dezember 1856 datirten Schreiben an Bahnſen, welcher 
den Wunſch nach einer Abſchrift desſelben ausgedrückt, wie folgt: 
„Ich bitte Sie, den Wunſch nach einer Abſchrift der bewußten Korre— 
ſpondenz aufzugeben, da ich eine Vervielfältigung derſelben nicht 
gern ſehen würde; weil Abſchrift neue Abſchrift erzeugt und endlich 
eine dergleichen doch an den Mann kommen würde, der ſie einem Ver— 
leger zum Druck verkaufte, was ich nicht will, da es ohne Vorbedacht 
und Sorgfalt hingeworfene Briefe ſind. Sie verlieren wahrlich nicht 
viel daran: denn dieſelben enthalten durchaus keine neuen Gedanken, 
als welche ih nit an Privatforreipondenzen verichwende ; jondern es 
it eine minutiöfe Kontroverie über einzelne Punkte mit Herrn Beder, 
dem e3 Vergnügen machte, die Sahen in die Yänge zu ſpinnen.“ 

Es ijt recht eigentlich der Menih Schopenhauer, welcher jid in 
den uns vorliegenden Briefen jpiegelt. Sehr angenehm muthet uns der 
Ernſt an, mit welchem er jeinen philojopbijchen Beruf erfaßt. So hält 
ev Böttiger, welder ihm den freundlichen Nath ertheilt hat, in 
Sera Vorlefungen zu halten, gegenüber: „Der Nath ijt ohne Zweifel 
nit nur wohlgemeint, jondern auch in vieler Hinficht dienlih. Dennod 
iſt eö nicht mein Plan ihn für jest zu befolgen. Ich erkenne zwar auf 
das lebhaftejte meinen Beruf und die ihm mitgegebenen individuellen 
Verpflichtungen nicht nur jchriftlich, jondern auch mündlich öffentlich zu 
(ehren, und bin fejt entichlofien diejer Pflicht den größten Theil meines 
Lebens hindurch auf alle Weije ein Genüge zu thun und folglich eine 
afademijche Laufbahn anzutreten. Allein da das Schidjal mir eine 
Gunjt werden lie, die es jo vielen anderen würdigeren Dienern des 
Apoll3 und der Athene oft jo jchnöde veriagte, da es mir ein Ver— 
mögen jchenkte, von dejjen Zinjen ich überall bequem leben kann; jo 
will ich jene Gunjt dazu benußgen, dag id) mich auf alle Weije zu 
meiner Bejtimmung vorbereite und erſt völlig ausgebildet und mehr 
herangereift meine eigentliche Yaufbahn beginne, Demnach will ich noch 
einige Zeit dem eignen erniten Studium widmen und jpäter die jchönern 
Länder Europens durchwandern. Erjt dann follen die Lehrjahre voll- 
endet und die Zeit des Lehrens da ſeyn.“ Damit, daß Schopenhauer 
den zu der Glaitizität des Geiſtes unentbehrlichen unbeſchränkten Genuß. 
der Zeit und der Kräfte als das höchſte aller Güter anerkennt, ift es 
allerdings unvereinbar, day er ſich in einem Briefe vom 25. Novent- 
ber 1824 einen Berlagsbuchhändler zur Ueberjegung engliiher und 
italieniiher Profaifer nicht blos auf dem Gebiete der Philojophie und 
der gejammten Naturmwilienichaften, jondern auch der von ihm überaus 
gering geihäßten Gejchichte, der Politit und des Romans anträgt. 

Sehr jinnig ſpricht er jih in dem an Goethe gerichte'en 
Schreiben vom 11. November 1515 über die Freiheit der Wiſſenſchaft 
alio aus: „Jedes Werk hat jeinen Uriprung in einem einzigen glüd: 
lichen Einfall, und diejer gibt die Wollujt der Konzeption: die Geburt 
aber, die Ausführung, it, wenigitens bei mir nicht ohne Bein: denn 
alsdann jtehe ih vor meinem eignen Geift: wie ein unerbittlicher 
Richter vor einem Gefangenen, der auf der Folter liegt, und lajje 
ihn anttworten, bis nichts mehr zu fragen übrig ijt. Einzig aus dem 
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Mangel jener NRedlichkeit jcheinen mir fait alle Irrthümer und un— 
ſäglichen Berfehrtheiten entiprungen zu jeyn, davon die Theorien und 
Philoſophien jo voll jind. Man fand die Wahrheit nit, blos 
darum, daß man fie nicht juchte, jondern jtatt ihrer immer nur irgend 
eine vorgefahte Meinung mwiederzufinden beabjichtigte, oder wenigſtens 
irgend eine Lieblingsidee durchaus nicht verlegen wollte, zu dieſem 
Zweck aber Winfelzüge gegen Andere und jich jelbit anwenden mußte. 
Der Muth, feine Frage auf dem Herzen zu behalten, iſt es, der den 
Philoſophen macht. Diejer muß dem Oedipus des Sophofles gleichen, 
dev Aufklärung über jein eignes jchredliches Schickſal ſuchend, raſtlos 
weiter forjcht, jelbjt wenn er ſchon ahndet, day jih aus den Antworten 
das Entſetzlichſte für ihm ergeben wird. Aber da tragen die meijten 
die Jofajte in jih, melde den Debipus um aller Götter willen 
bittet, nicht weiter zu forichen: und jie gaben ihr nad, und darum 
jteht eö auch mit der Philojophie noch immer wie e3 ſteht. Wie Odin 
am Höllentbor die alte Seherin in ihrem Grabe immer weiter ausfrägt, 
ihres Eträubens und Weigerns und Bittens um Ruhe ohngeachtet, To 
muß der Philoſoph unerbittlich jich jelbit ausfragen“. rei und unab- 
hängig im Forſchen, steht er auch frei und mannesmuthig im Leben 
ba. Einem bervoritehenden Beijpiele jeiner Entichloffenheit und Sad): 
lichkeit begegnen wir in einem Briefe an Goethe vom 3. September 1815, 
in welchem er den Altmeijter in Anbetracht deſſen, daß diejer ihm über 
jein vor acht Wochen abgeiendetes Manuſkript über das Sehen und 
die Farben fein Sterbenswörtchen zufommen ließ, offen und rüdhalt- 
[08 zu bedenken gibt: „ES würde thörigt und vermepen jeyn, mern 
ih nur deshalb die leijeite Anwendung eine Vorwurf gegen Ewr 
Erzellenz erlauben wollte. Andrerſeits jedoh hat mir die Sejinnung, 
aus der ich meine Schrift Ewr Grzellenz überjandte, keineswegs die 
Verpflichtung auferlegt, mich jeder Bedingung zu unterwerfen, unter 
der allein Sie dieſe Schrift zu leien und zu berücdjihtigen geneigt jein 
möchten. ch weil von Ihnen jelbit, daß Ahnen das literarijche Treiben 
ſtets Nebenjache, das wirkliche Leben Hauptjache gewejen ijt. Bei mir 
aber ijt e8 umgekehrt: was ich denfe, mas ich jchreibe, das hat für 
mich Werth und ijt mir wichtig: was ich perjönlich erfahre und mas 
ſich mit mir zuträgt, ijt mir Nebenjache, ja ijt mein Spott. Diejerhalb 
ift e8 mir peinlich und beunruhigend, eine Handſchrift von mir jeit 
aht Wochen aus meinen Händen zu wiſſen und noch nicht einmal 
völlige Gewißheit zu haben, daß ſie dahin gelangt it, wohin allein 
ih fie geben mochte, und wenn auch dies gleich höchſt wahrſcheinlich 
it, wenigſtens nicht zu wiſſen ob jie geleien, ob gut aufgenommen 
ift, kurz, wie es ihr gebt... ... Um allen diefem ein Ende zu 
maden ..... ‚ bitte ih Ewr Grzellenn mir meine Schrift nunmehr 
zurüdzujchicden, mit oder ohne Beſcheid, wie Sie für gut finden..... 
Sollten Sie indeßen wünſchen jie noch länger zu behalten, jo haben 
Sie die Güte mir die Gründe dazu anzuzeigen.“ 

Geradezu überraicht jind mir von der klaſſiſchen Ruhe, mit 
welcher der jonit jo knurrende, polternde und mit dem Donnerfeil 
dareinfahrende Philojoph in den Briefen an Oſann vom 20, April 


und 24. Mai 1822 nad) Einflechtung einer die Lachmuskeln reizenden 


derben Anekdote ſich über die Ignorirung ſeines Hauptwerkes „Die Welt: 


als Wille und Vorftellung“ durch die Ermägung : „Das Metall woraus 
ih und mein Bud jind, iſt gar nicht häufig auf diefem Planeten, 
wird zulegt erprobt und aufbewahrt: ich jehe das zu deutlich und zu 
lange, als daß ih da eine Täuſchung annehmen könnte: noch zehn 
Jahre Nichtbeachtung würden mich nicht irre machen“, wie durch die 
Eprüde: 
„Du halt an ichönen Tagen gar oft Dich abgequält! — 
Ic habe mic, nicht verrechnet; aber oft verzählt“, 
und 
„Du wirkſt nicht, alles bleibt fo ftumpf. — 
Sei quter Dinge! 
Der Stein im Sumpf 
Macht feine Ringe“ 


tröſtet. Er wird, wie die weiteren Briefe an Oſann darthun, bei ſeinem 
zweiten Aufenthalte in Italien lebensfreudig und gejellig wie lange 
nicht; er macht viele Befanntichaften mit Einheimischen und ‚sremben, 

fommt ſogar in die große und mitunter in die vornehme Welt und 
merkt allmälig einen jolhen Zuwachs von Erfahrung und Menjchen: 
fenntnis, daß er die in Italien zugebrachte Zeit für jo nugbringend 
wie die des Lebens und Yernens erachtet. Der zweite Aufenthalt in 
dem Yande, wo die Zitronen blühen, dünft ihm viel erfreulicher als 
der erite. Er begrüßt mit Jubel jede italieniihe Eigenthümlichkeit. 
Das ihm ganz Fremde und Ungewohnte beängitigt ihn diesmal nicht ; 

jelbit das Läſtige, Widrige, Unbequeme erjcheint ihm als ein alter 
Bekannter, das Gute und Schöne aber veriteht er zu finden und mit 
vollen Zügen zu genießen. Er gelangt zur Einfiht, das; Alles, was 
unmittelbar aus den Händen der Natur Eommt, Himmel, Erde, Pflanzen, 

Bäume, Thiere, Menſchengeſichter, hier ſo iſt, wie es eigentlich fein 
Toll, während e3 in Deutſchland nur jo beihaffen iſt, wie es zur 
Roth, jein fann. 

Gin ſchönes Denkmal jelditlojer Wahrheitsliede hat jih Schopen- 
bauer in jeinen Briefen an Rojenfranz errichtet, in denen er diejem 
zur Zeit, da er die Herausgabe jämmtlicher Werfe Kant's in Angriff 
nahm, ſieghaft auseinanderjegt, dak die zweite Ausgabe der Kritik 
der reinen Vernunft eine VBerjtümmelung und Verunitaltung der erjten 
fei, ihn im Intereſſe der Kant'ihen Philoſophie eindringlichit erjucht, 
ohne Rüdjiht auf Kant, welcher aus Altersihwähe und Furchtſamkeit 
die jpätere Ausgabe als die orthodore autorifirt habe, jeinem Unter: 
nehmen die ältere zu Grunde zu legen, und jih ihm ganz jpontan 
ohne Anjpruh auf ein Honorar als Berather und Mitarbeiter zur 
Verfügung jtellt. Bon der lauteren Sejinnung der Wahrheit bejeelt, 
redet er dem Anhänger der von ihm auf's bitterite gehaßten Hegelei 
mit flammendem Eifer in's Gemijien: „Das Schickſal hat es in Ihre 
Hand gelegt, die Kritif der reinen Bernunft, das michtigite Buch, 
welches jemals in Europa geichrieben worden, rein und unverfälicht, 
in ihrer ächten Geſtalt, der Welt zurüdzugeben und durch eine gerechte 


Restutio in integrum jid) den Beifall aller Einjichtigen, ja den Danf 
der Nahmwelt zu erwerben und bei Ihrem Unternehmen twahre Ehre 
einzulegen, .. . Seyn Sie der Wichtigkeit Ihrer Stellung ji bewußt, 
indem Sie jih ermannen zn einem Schritt, deßen Kühnheit, weil 
durch die Beſchaffenheit der Sade vollfommen gerechtfertigt, Ihnen 
entichieden zur Ehre gereihen wird. Sapere aude!... Lagen Sie ſich 
ja nicht überwinden von dem den Menjchen eigenen Hang, im betretenen 
Wege, im ausgefahrnen Gleije, im breiten Heerwege zu bleiben“, 


Die Münchner Moderne. 
Bon Dr. Hand Schmidfunz (Berg bei Starnberg). 


Vie Scriftiteller, denen diefer Sammelname gilt (meiſt fälſchlich 
als „Naturaliſten“ bezeichnet), haben uns nun lange genug über ihren 
Gegenſatz zu den Vorgängern, über das, was echte Kunſt und einzig 
richtiger iismus it, über den grundſchlechten Paul Heyſe u. ſ. w. 
unterhalten. Zwei Zeitichriften und ein Verein wurden darüber opfer- 
voll zu Tode redigirt und prälidirt. In verdächtigem Mißverhältnis 
dazu jtanden bisher die eignen produktiven Yeiltungen unſrer Negierer. 
Einzelnes, verſteckt in Conrad's „Geſellſchaft“, Echaumberger’s „Münch— 
ner Kunſt“ und „Modernen Blättern“ u. ſ. w., verrieth allerdings ein 
kräftiges Werden, Jetzt endlich erichien eine größere Anzabl ihrer 
Didtungen, im „Separat-Conto“ des glänzend Fleidenden Münchner 
Verlags E. Albert. 

Sie jind zum Glück alle individuell verichiedener als nad dem 
bisherigen geichlojjenen Parteiauftreten, das einigermaßen an eine 
politische Klique erinnerte, zu vermuthen war. ber ein paar merf- 
würdige Aehnlichkeiten bleiben doch. Faſt überall entitehbt im Leſer das 
Gefühl, als wollten die Autoren Tagen: „Nun müjlen wir euch aber 
einmal ganz orbdentlih und gründlich zeigen, was wahre und faliche 
Kunst (bei. in Bierbaum’s „Grlebten Gedichten“), und was wahres 
und faliches Menſchenthum it: wie dem herrlichen Künftler der ichnöde 
Philiiter gegenüberfteht (3. B. in Echaumberger'3 „Gin pietätloier 
Menich”), den edlen Armen die unedlen Bornehmen (3. B. Croiſſant's 
„In der Trambahn“) und den Aniprüchen des eigenfräftigen Menſchen 
all’ die unwürdige Welt, die ihn umgibt (Scharf's „Yieder eines Men— 
ihen”). Wir haben bier weniger über dieje ſelbſtbewußten und doch jo 
gar nicht neuen Anſprüche zu urtheilen als über die künstlerische Kraft, 
mit der ihnen und all’ dem jonitigen Anhalt jener Dichtungen Ausdruck 
gegeben it. Reich und neu ijt diefer Anhalt nicht gerade jehr; aber 
doch noch jo, daß man von einem Kleinen Nerdienit des Naturalismus 
um die Erichliegung neuer Kunitgebiete iprechen fan. 

Dies iſt am metiten der Fall mit dem vielleicht Telbitändigiten 
Werk unierer Gruppe: „Feierabend und andere Münchener Geichichten“ 
von Anna Croiſſant-Ruſt. Die eritere Erzählung war ſchon in Gonrad’s 
„Sejellichaft” veröffentlicht und wurde von den Kunſtgenoſſen wie ein 
Greignis gefeiert. sdier haben wir auch wirklichen Naturalismus, nicht 








blos durd die Stoffwahl — Münchner Proletarierleben — jondern 
auch durch den fünjtleriichen Stil, für den eben bei der jelbftveritänd: 
lihen Verwandlung eines Inhalts in die innerlichen Bilder des Künft« 
lerö die Betonung nicht auf diefer Verwandlung liegt, jondern auf dem, 
was verwandelt wird. Allerdings iſt, wie Ichon oft hervorgehoben, die 
Bedeutung unjrer Modernen feinesfalls mit jenem Begriff erihöpft; 
aber jie liegt doch zum großen Theil in dem für Deutſchland noch lang 
nicht fertigen noch auch überwundenen Ausbau des jogenamnten Natura: 
lisnus. Und gerade jene Dichterin ift bier zuvörderit zu nennen, Faßt 
man dieje Richtung freilich in dem üblichen engern, dem materiafiftifchen 
Sinn, wonach es fih um die treue Miedergabe blos der äußeren 
Natur handelt, dann reicht das Schaffen der Dichterin weit darüber 
hinaus: jie vermag eben auch die innere, die jeeliiche Welt ebenjo 
treffliher in Fünjtleriiche Bilder zu verwandeln tie die äußere. Der 
vorliegende Band zeigt dieje Seite ihres Könnens, ihre Fähigkeit, das, 
was jich Scheinbar nicht faſſen, nicht jagen, nicht zeigen läht, den Hauch 
von Gefühlen, den Duft von Stimmungen, den Schatten eines augen 
blicklichen ſeeliſchen Befindens — das alles doch zu künſtleriſchem Werk zu 
prägen, fajt gar nicht. Ihre Stimmungsſtücke fehlen hier beinahe ganz.!) 

Jener Naturalismus, wie er heute angejtrebt wird, übernimmt 
zugleich eine der ältejten ästhetischen Forderungen, die nad) der Objefti- 
pität, nad) dem Aufgehen des Gejtaltenden im Gejtalteten. Hier kommt 
es darauf an, den, der das Werk geniekt, ganz und gar mit dem 
Glauben an die Sache jelbjt, nicht an die Kunſt des Meijters, zu er: 
füllen, ihn zur Ueberzeugung von der Wirklichfeit des Gegenitandes, 
nicht von jeiner gelungenen Verwandlung in’s Innenleben des Künitlers, 
zu führen. ‘ch glaube, dies ijt höchſte Kunft: meine ſympathiſchen und 
antipatbiichen Gefühle in höchiter Entfaltung auf das dargejtellte Objekt 
jelbjt lenken, nicht auf die Darjtellung und nicht auf den Darfteller. 
Dieſe an den „Naturalismus“ anknüpfende Korderung zu erfüllen, dazu 
jind vielleicht auch unjere Modernen auf dem Weg; allein man merkt 
wenig davon, Sie jind viel zu jehr Kämpfer, ſie ſtecken zu viel im 
Wideripruch gegen andere Methoden fünjtleriiher Verwandlung, und jie 
jind noch viel zu jehr gezwungen, nach ihrer eigenjten Art zu ſuchen, 
als daß uns ihre Behandlungsgegenitände als fertige Prägungen ent: 
gegenträten. Mean merkt zu jehr den Künitler x und den y oder gar 
die Parteigruppe und wird zu wenig getäufcht, d. b. von der fünitleri- 
ſchen Illuſion umfangen. , Gerade Künjtler, die juſt immer ihre be- 
itimmten Anſchauungen und Anichauungsformen durchſetzen wollen, jind 
diefem Mangel ganz befonders ausgejegt. Nur felten erheben jie ſich — 
bejjer: erheben jie ihre Werke aus dem Rang interejjanter Schrift- 
jtelferei zu jener jachlihen Reife, die wir an den jogenannten Klajjikern 
früherer Zeiten bewundern, und die ihnen in dem Beiſpiel diejer doch 
immer wieder vorgehalten werden muß. Wir brauchen jie aber nicht 
einmal an diejen mejjen, jondern können es an ihren bejieren Yeiltungen 


!) Nachträglich fommen mir Croiſſant's neuejte Bände, „Lebensbilder. Ein 
Novellen- und Skizzenbuch“ und „Gedichte in Proſa“, zu. Ich laffe fie lieber unbe- 
jprochen, als die Drudlegung diejer Zeilen zu verzögern. 
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jelbit. Man vergleiche die erite und letzte Erzählung Groijjant’s („Feier— 
abend“ und „Yiebestraum”) mit der zweiten und dritten; ferner Scharf's 
„selfeneiland“, „Gebet eines Menjchen“, „Süd“, „Bei Wafjer und 
Brot” mit „Brautnacht“, „Toten-Vogel“, „Am Scheideweg” und dem 
Anfang von „Ein Abichied” ; dann von Schaumberger’s „Die Freude“ 
den Anfang des dritten Aktes mit fait allem Uebrigen aus jeinen 
beiden Dramen: man wird das Grreichte aber jcheinbar Ungewollte 
der erſteren Beijpiele leicht von dem erjichtlich Gewollten aber nicht 
Erreichten der legteren Beiipiele jich abheben jehn. 

Ludwig Scharf’ „Lieder eines Menjchen“ tragen da3 Motto: 
„Bon allem Geichriebenen liebe ich das, was Giner mit feinem Blute 
ſchreibt“ (Nietzſche). Das Motto part; der Dichter gewinnt unjere 
lebhafteiten Gefühle für ſich (auch ohne jein anziehendes Gelbitbildnis, 
dejien Beigebung vielleicht allein jhon ein Beweis für unſre obige 
Ansicht it). Nicht bald ein Buch, das jo jehr erſchüttert; nicht bald 
ein jo tiefer heiliger Ernjt inmitten unjever jonjt davon nicht über: 
fliegenden Yiteratur. „Herzgebürtige Yieder aus tiefjtem Wejensgrunde 
eines ungewöhnlichen Menſchen“, „naturgewaltige Herzensausbrüche 
bimmelaufdrängender Wucht” — dieje zur Abwechslung einmal treffen: 
den Bezeichnungen aus dem Projpeft jagen vielleicht bejjer, als wir 
es fönnten, was an dem Buche it. Doc fie jelbit verrathen auch, 
was an dem Buche weniger ijt: die eigentliche Kraft, das, was gejagt 
werben joll, eben als Kunit und als nichtö anderes zu jagen. Scharf’s 
Schlupgediht aber, worin dieſe Kraft wohl am größten — und 
dadurd wohl am Enappiten — entfaltet ijt, Toll bier nicht Fehlen: 


„Bei Waſſer und Brod, 
(An einen deutihen Dichter.) 


Unter die Erde mit Dir! 
Tie Yebenden bier 
Brauchen Dich nicht! 
Sie wiſſen Dich nicht zu verwerten — 
Löihe Dein Picht, 
Geh' unter die Erden! 


Scufit der Seftalten viel, 
Vezwangit Dein Gefühl — 
Taugenicts Tu! 

Was willft Du mit foldhen Gaben ? 
Leg' Dich zur Ruh’, 
Laß tief Dich begraben! 


erde zu Miſt 
Und dünge die Erde!“ 


Im Uebrigen iſt man etwas befremdet, daß bei all’ diefem groß: 
artigen Anlauf und überhaupt bei der angepriejenen Erneuerung unſrer 
Roejie gerade bier jo wenig für die yorm im engern Sinn des Wortes 
beraustommt. Gedichte in „Proſa“, d. h. in ungebundener Nede, einit 
3. B. von Jean Paul und auch von Heine verlucht, liegen jegt von O. J. 


Bierbaum (in den „Erlebten Gedichten”) und von Ola Hanſſon (zer: 
jtreut) vor; auch einige Stimmungsbilder von Groilfant mögen dazu 
gereguel werden. Uns ſcheinen dieje Anläufe zu neuer Art bichterifchen 

Darjtellens glüdlicher, als ſie ſelbſt in den betheiligten Kreiſen gelten 
mögen; aber wie immer — es wäre hier doch wirklich eine moderne 
Entwicklung ermöglicht. Auf irgend welche Wege dieſer Art läßt ſich 
Scharf nicht ein; ſeine Formſelbſtändigteit geht über „freiere“ Verſe 
nicht hinaus, und oft genug trabt es im gewöhnlichſten Strophentrab 
weiter, ſo daß man ſchließlich mehr mit einem gut pointirten Gedanken, 
alſo ſozuſagen mit einer ſchriftſtelleriſchen Leiſtung, und weniger mit 
einem Kunſtwerk zu thun bat. GCharakteriſtiſch iſt dafür ein Gedicht, 
auf das mir aufmerfjam machen, weil es in der vorliegenden Samm— 
lung aus begreiflihen Gründen fehlt und doch zum Bild des Dichters 
unentbehrlich ijt. Es war im Januarheft der „Geſellſchaft“ von 1889 (?) 
erichienen und heit „Der ſechſte Schöpfungstag“. 

An Eigenart der Weltanihauung mangelt's da nicht; an glatter 
Beherrihung des Verſes auch nicht; aber dieje Beherrihung längit- 
gewohnter Form zeugt doch noch nicht von einer beiondern Künitlerkraft 
und entipricht nicht dem uns von der großen neuen Kunjt Pro— 
phezeiten. 

Was dem Dichter des „Jrometheiihen”“, „Viſionären“ und 
„Lyriſchen“ (jo jind die Gruppen von Scharf's Gedichten überjchrieben) 
ziemlich abgeht, iſt das jinnliche, anjchauliche Moment — vielleicht eben 
in Folge des jtürmifchen Gedanken: und Meinungsdranges, vielleicht 
auch als Urjahe davon. Gr iſt mehr Schiller als Goethe, mehr 
Mackay als Lilieneron; letteren V Vergleich mit zwei Modernen wählen 
wir um ſo lieber, als auch Maday's Drang, dem Vejer etwas ganz 
Bejonderes ‚tagen zu wollen, hinter Lilieneron's Macht, etwas in ganz 
bejonderer Meile zu jagen, zurüditeht. Nicht als ob wir nur „leijes 
Yocen in behagliche Träume, ſüßes Singen von janfter Yujtbarkeit, die 
beliebte Yavendelerotif der Minnigeallzu:Minnigen“ (wie fie in dem 
Troipeft zu Scharf abgelehnt wird) anerkennen und die Lyrik des Ge: 
danfens und des Pathos verwerfen wollten; da haben uns doch Rückert 
und Platen eines Bejjeren belehrt. Aber welche Meitterichaft in der 
Handhabung des Mittel zum Zweck, in der Verwendung der Sprache 
und der durch die Morte ausgelöiten $ Borjtellungen haben nicht dieje 
Dichter bewährt! Unſere Modernen achten auf den Zweck, aber tweniger 
auf die Mittel; literarhiltoriich zu begreifen als eine Reaktion gegen 
den uns lange genug überjättigenden umgefehrten Borgang. An dem, 
was man Plajtif nennen mag, fehlt's den Neueren — etwa Yiliencron 
ausgenommen — recht jehbr; an Schönheit im engern Sinn, jener 
Gigenichaft des Rokoko, die freilich wieder nad einem Gegenſatz drängte, 
unjerem Scharf ebenfalls. 

Beiipiele. Man verlangt von feinem Modernen, day er in Hera: 
metern dichte, macht er aber welche, dann jollen jie auch fehlerlos ſein. 


— 


Ein Hexameter ohne rechte Cäſur ſtört; ſo S. 12: 


„Hermann hier und Thusnelda? Menſchen aus härterer Erde.“ 


Ebenda iſt in dem Berg: 
„Wo der Mäufethurm ftumm vagt aus phantaftifcher Zeit‘ 


der Daktylus „Mäuſethurm“ beleidigend (ich veritehe hier unter 
„Daktylus“ das deutiche Afzentuations-Analogon zi der befannten 
antiken Quantififationsform); und noch unichöner wird die Stelle durch 
das auf „thurm“ folgende „ſtumm“. Das Gedicht „Am Koupee” 
(S. 86) macht da3 Wort „ſtehn“ in 


„Eintönig fteh'n drohende Wollen im Aether‘ 


zu einem „kurzen“ (einer Senkung); ebenjo geichieht es in „Adam — 
Don Juan“ (S. 45) mit „Kühlen“: 


„Kauend fieht er dann und wann 
Rad) den Hirſchküh'n um.“ 


In „Verjüngt“ (S. 82) geriethen dem Dichter jieben Ginjilber zu 
unfreiwilliger Komik aneinander: 


„Und liebend fait bück' ich mich zu mir ſelbſt.“ 


Dann ſprachliche Mängel. In „Anklage des Tſchandala“ (S. 108) ijt 
„erglüben“ tranjitiv gebraucht: 


„Die feine Scham erglüht.“ 
Das „wenn“ jtatt „wann“, 3. B. (5. 40) in 
„Willſt aud) dann nicht, wenn id) bitte? 


it im Deutichen (gegenüber dem Engliſchen, das genau zwiſchen if und 
when jcheidet) leider jo häufig, daß es nicht mehr dem Ginzelnen zur 
Yait fällt. Den Mangel an Anjchaulichfeit verräth jo recht das Gedicht 
„Götterdämmerung“ (S. 57): 

„Wenn fähelnd Spaten herniederweh'n“ (N); 
dann weiter: 


„Wenn die Stunde erftarrt und der Zeiger ſchießt“ (ſchießt ?). 


Auch „Toten-Vogel“ (S. 49) bedürfte einer weit £lareren Daritellung 
al3 der dieiem Gedantendrang gegebenen. 

Es jcheint Eleinlih, Gropes an jo Kleinem zu mejjen; doc viel- 
leicht iſt's erjt recht Eleinlich, das Kleine nur als Kleines und nicht in 
jeiner Bedeutung für’s Große zu werten, und ebenio fleinlich, in jolchen 
Ausjtellungen blos Kritifajterei zu jehn. Gerade an Dichtungen wie die 
Scharf’3 dürfen Mapitäbe gelegt werden, derer man andere Leijtungen 
nicht würdigt. 

Wir haben hier verjucht, die „Lieder eines Menjchen” auf ihren 
Kunjtiwert zu prüfen, und haben im Gegenjag zum Dichter jelbit das 
Wie jtatt des Was erörtert. Da jich aber doch das Was jo jehr vor: 
drängt ; da in zahlreichen Gedichten jener eingangs erwähnte Hinweis 
auf wahres Menichenthbum und die Empörung über die des Künjtlers 
umvürdige Welt auf's lautejte wiederfehrt (3.8. S. 18, 85, 92, 103, 
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107, 109): jo mag noch ein Wort über dieſe „ſtoffliche“ Angelegen— 
heit fallen. 

Wir fragen: Sollte denn das Hervorbringen von mehr minder 
guten Igriihen Gedichten — jelbit jo guten, wie Scharf fie liefert — 
einen ‚sreibrief dafür bedingen, dat nun der Dichter im Gegenjag zu 
alten anderen Menſchen ihrer täglichen Mühen und Yeiden entboben und 
dadurch zu einem überirdiidhen Zeligen gemacht werde? Diele Dichter 
wollen gerade rechte und volle Menichen jein; da dürften wir jie am 
allerivenigiten aus menihlihem Schickſal herauslöien. Aber jie meinen 
wohl: Menſchen im wahren Zinn ohne das Verderbnis unjerer Kultur. 
Eie fonftruiren alio nad eignem Gefühl den richtigen Menſchen, jtreichen 
bie Kulturentwidlung da und dort mit einem Rotbitift an, weil's ibnen 
jo behagt, und verrathen dadurch, gelinde geſagt, einen Mangel an 
hiſtoriſchem Sinn, gar nicht zu ſprechen von der Ueberhebung. Wenn 
alſo der Tichter die gegebene Welt nicht veriteht, in ihrem Wert nicht 
würdigt, wenn er nicht zurechtfommt mit Beruf, Nechts- und Staatöleben 
und al’ jenen Gridheinungen, die nun einmal in der jozialen Welt 
ebenſo da jind mie Bäume und Berge (auch häßliche) in der materiellen 
Welt: dann haben wir Andern, danı hat die gegebene Welt die Schuld, 
jie iſt's, die den Trogfopf nicht veriteht und nicht zu verwerten weiß. 
— Auch darin jcheint uns die Moderne, von der man dod jenen Sinn 
für Thatiahen ganz bejonders erwarten jollte, feinen ‚sortichritt, eher 
einen Rüdichritt zu bringen. 

Die Künftlerdbramen Julius Schaumberger’s: der Dreiakter „Die 
Freude“ und der Ginafter „Ein pietätloier Menich”, wovon dem zweiten 
bereitöS mehrere Aufführungen winken, jind Gritlingsiverfe, die etwas 
Beſſeres erwarten laſſen. Gine vorausfihtlih qute Bühnenwirkſamkeit 
und ein gelungenes Zeichnen vieler Ginzelheiten aus gemwijien dem 
Dichter anicheinend einzig befannten “Ssebieten des Yebens — ber 
Bohéme und ihrem Gegenjag — das genügt vorläufig, uns willen zu 
lajien, daß die ‚srage nicht mehr nad) dem Talent, jondern nad jeiner 
Verwertung und Gntfaltung gejtellt zu werden braudt. Vorläufig aber 
hemmen das Talent einige wieder recht typiihe Grundeigenichaften 
unjerer jungen Dichter. Für's erite überall das Bemühen, zu zeigen, 
was richtige und unrichtige Yebensauffafliung iſt. So namentlid im 
zweiten, dem vollfommneren Stück der Gegenſatz zwiichen den weiten 
Künftlerberzen und den engen Philiſterherzen; ſcharf durchgeführt, aber 
ohne Auflöjung der Abjiht in das rein Künftleriiche. Für's zweite: 
Schaumberger hat — leider mit jo Vielen — gegldubt, der Dichter 
von „Zodoms Ende“ jei ein echt moderner und ein bedeutender Künitler ; 
was mwenigitens mir nicht einleuchten mag — es müßte denn die ge: 
ſchickte Stizzirung komiſch twirfender Gharaftere aus unlerer Zeit dafür 
genügen. Dieſe Gejchielichkeit it auch dem Dichter der „Künitler: 
dramen” eigen; dazu die übrige Mache Sudermann's, die Kracheffefte 
S. 69 f. und 116), das Yajter, das von der Hintergrundstugend über: 
wunden wird (2. 72, natürlich in recht unvermitteltem lWebergang) — 
und was des Unmodernen mehr üt. Es icheint, dieſe zwei Hemmniſſe 
der ſich hier verrathenden Dichterkraft jeien weniger Mängel in dieſer 
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jelbit, als Folgen einer davon ganz verjchiedenen Sache: eben der 
Sucht, gewiſſe angebli moderne Gedanken und Auffafjungen durchaus 
der Mitwelt aufzuztwingen, der Sucht nad) Austragung fleiner und 
groger Probleme der Literatur im engern Sinn, die heutzutage jo jehr 
über die Kunjt hinauswüuchert. 

Aber häufig genug gelingt dem Dichter das rein Künſtleriſche, die 
Reproduktion jeiner einzelnen Objekte, ganz prächtig. Atelierluft und 
Künjtlerelend jind in trefflicher Weile wiedergegeben; die erwähnte erite 
Abtheilung des dritten Aftes der „Freude“ ijt überzeugender Naturalis: 
mus. Daneben ericheint anderes vecht blaß; und abgejehn von den an- 
gedeuteten Ausnahmen hat man das Gefühl, als bewegte man jich vor- 
nehmlic auf einer etwas gleihförmigen Oberflähe des Yebens. Zumal 
Frauenſeele ijt doch noch etwas tiefer, als Schaumberger’s Senfblei 
reicht. Jedenfalls läßt jih von Aufführungen der „Künftlerdramen” und 
von einer Kortbildung des bis jett gezeigten Könnens Intereſſantes 
erwarten. 

Ueber Heinrich dv. Meder jind wohl nicht erit viele Worte zu ver- 
lieren. Seine früheren „sederzeichnungen“, für ein größeres Publikum 
vielleicht zu fein, bleiben, zumal durch ihre konzentrirte Kürze, eine 
Freude für den Kenner. Reder theilt mit den gefeierten älteren 
Lyrikern, aus deren Nähe er in den Kreis der Jungen, als ihr würdiger 
Mitkämpfer, gerathen ijt, den reinen Glanz der Sprache und läßt jeine 
Kunſt von der Gährung unjerer neuen Zeit, freilich zugleicd von ihrer 
Größe, unberührt. So bleibt er der Alte auch in den zwei Xieder: 
jammlungen, die jett unter dem Titel „Nothes und blaues Blut” 
(übrigens dem Unmichtigiten am Ganzen) erichienen jind. Jene „Schön- 
heit”, die den eigentlich Modernen jo jehr fehlt, der MWohlklang der 
Verje, die jihere Sprachbeherrſchung — das alles mwaltet hier vollauf ; 
bejonders im erſten Zyklus, „Werner, der Falkonier“, kann man ſich 
daran jozujagen erholen. S. 10: 


„zen Edelfalfen trag’ id) 
Auf gelbbeſchuhter Hand, 
Ten jcheuen Reiher jag’ id) 
Am ſchilfumgrünten Strand. 
Tas ftolze Fräulein frag’ ich, 
Wohin ihr Sinnen ftreiht — 
Um ihre Antwort Hag’ ich: 
‚Wohin fein Falke reicht‘. 


2: 
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„Setreu dem Wort, 

Die Ehr’ zum Hort, 

In Zucht und Tucht 

Mir deutiher Wucht, 
Geht an! 


Den Feind begehrt * 

Mit Spieß und Schwert, 

Halt't wader aus 

In Streit und Strauß, 
Seht an! 
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Ten Tod nit fcheut 

Ihr frommen Yeut, 

Schließt Reih und Rott, 

Grad aus mit Gott, 
Seht an!“ 


Dieſes Yied und das mit dem Kehrreim: 


„D Falke, mein Stotz, 
Beim Jagen im Holz!" (S. 26) 
follten als Mujter einer Sprache, die den Nagel auf den Kopf trifit, 
durch die Anthologien wandern. j 
Die andere Gruppe, „die Fiſcherrosl“, hat gegenüber der erjten 
den Nachtheil, day das Thema uns zu nahe liegt, um als bloßer 
Rahmen für lyriſche Einzelheiten nicht ein wenig zu befremden. Länd— 
liches Yeben am Starndergjee mit der unglücklichen Königsgejtalt im 
Hintergrund — das brauchte eine viel jpeziellere Behandlung als eine, 
die ungefähr die nämliche iſt wie die der Schicjale des Falkoniers und 
wie Reder's ſonſtige künſtleriſche Art. Als eine Verberrlihung des 
Starnbergſees aber mögen die Lieder weit und breit gleich dem See 
ihre Liebhaber finden. Und vielleicht werden einſt die Dichter, die heute 
ringen und wettern, künftig auch von ſich die Schlußverſe Reder's 
ſingen können: 
„Jetzt gleicht mein Herz dem tiefen See, 
Bon Berg und Wald umſäumt, 
Der hell, von feinem Hand} bewegt, 
Im Mondenfcheine träumt. 
Der Sturm bat oft erregt die Fluth, 
Bis ſtill fie ward und Har, 
Bedünken will mich's, daß dazu 
Das Stürmen nöthig war.” 


Ton den Büchern des neuen Verlagswurfes, die uns derzeit nicht 
vorliegen, jei nur erwähnt, dag M. G. Conrad mit „evangelijchen 
Novellen”, genannt „Bergfeuer“, vertreten iit, und daß der von 
O. J. Bierbaum herausgegebene „Moderne Mujeum:Almanad) auf das 
Jahr 1895” ‚Gelegenheit gibt, eine größere Anzahl charaktertitiic) 
moderner Kiünitler des deutichen Wortes und Bildes in ihrer Art 
tennen zu lernen und jo die Probe darauf zu machen, ob man twirklid) 
dieje ganze ‚Moderne‘ mit ein paar Schlagworten voll erichöpfen 
kann.“ Bierbaum’s eigene „Erlebte Gedichte” (in Berlin bei Ißleib— 
Schuhr erjchienen) verdienen eine genauere Markirung, als uns beim 
derzeitigen Mangel eines Exemplares möglich ijt. Bon den noch übrigen 
Münchner Modernen fehlt im Augenblid eine neue Leiltung Julius 
Brand's, des Dichters von „Mephiſtopheles“ und von ſtark idealiſtiſchen 
Dramer im ungefähren Stil von Madäch. Georg Schaumberg’s „Dies 
irae“ ward in dieſen Wlättern bereits beſprochen. Oskar Panizza end» 
lich hat „Die unbefledte Empfängnis der Päpſte“ „aus dem Spaniſchen 
überjett‘‘. (Zürich, Scpabelig.) Der Titel jagt genug von dem, was 
ein Referat überhaupt jagen Könnte; alles Andere beeile man ſich in 
den Buch jelbit zu leſen — raſch, ehe es konfiszirt wird. 

* * 
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ir kommen noch einmal auf die Reihe der neuen Erſcheinungen 
im „Verlag von Tr. &. Albert u. Go., Separat:Konto, in München,‘ 
zurück und müſſen neben mand jtarfen künjtleriihen Zumuthungen an 
das Publitum noch etwas erwähnen, was ſich die Deffentlichfeit keines— 
wegs gefallen laſſen braucht. Tas jind die den einzelnen Werfen 
vom Verlag beigegebnen Proſpekte. Nicht, als ob wir die Sepflogenheit, 
das Publikum mit einem ſolchen ‘Proipeft („Raiſonnement“, „Reklame“, 
„Waſchzettel“) aufmerkſam zu machen, als einen Eingriff des Geſchäfts 
in die Kunſt abweiſen wollten. Ohne das Geſchäft geht's nun einmal 
nicht; fragt ſich nur, wie weit das Geſchäft gehen ſoll. Und es iſt gut, 
in einige Worte das zuſammenzufaſſen, was man in dem ganzen Verf 
jagen, durchführen will: zur SZurectfindung der Yejer und zumal der 
Redakteure. Allein dieſe Angelegenheit sollte nicht, auch gerade um 
ihretwillen nicht, mit der weiteren Seichäftsthätigfeit des Verlegers, 
mit der Reklame im Zinn der Anpreilung zulammengeworfen werden. 
Das wird jie aber fajt immer; es iſt widerlih, dark man heutzutage 
faum ein Buch angekündigt findet, ohne das geichwollenjte Selbitlob 
mitnehmen zu müſſen. Um jo widerlicher, als diejes nicht immer blos 
vom Werleger — etwa hinter dem Rücken des Antors — ausgeht, 
ſondern häufig vom Verfaſſer jelbjt oder einem Freund geſchrieben it. 
Wo dies nicht, dort kommt der Schriftiteller wenigitens leicht in den 
Verdacht, der Sünder gewejen zu fein; und wo es doch jo war, dort 
iteht vor dem des geichäftlichen Gebrauchs Unfundigen der Autor un: 
Ihuldig da. Weiters aber verfehlen und \chädigen ſolche Ankündigungen 
oft auch dadurd ihren Zweck, day jie gleich jtümperhaften Rez zenſionen 
(ſei es günſtigen oder mißgünſtigen) nichts weniger als ein rich— 
tiges Bildchen des Werkes geben, ſondern den vorausgeſetzten Käufer 
irreführen, indem ſie ihm — ganz abgeſehen von ſeiner Täuſchung 
über die Güte des Buchs — etwas qualitativ Anderes anzubieten 
ſcheinen, als ſie ihm wirklich anbieten. Gr iſt enttäuſcht, wann er zuerft 
den Proſpekt und dann das Werk — und ebenſo, wann er zuerſt dieſes 
und dann jenen lieſt. Es iſt eben gar nicht leicht, einen treuen Bericht 
über ein Bud zu liefern; Beweis dejjen die elenden Leiſtungen unſerer 
durchichnittlichen Kritik, bie gerade dieje ihre erite Aufgabe, zu jagen, 
„was drinnen ſteht“, am liebjten verfehlt. Non wem man aber nod) 
am eheiten eine Yöjung diejer Aufgabe erwarten darf, das Jind die, io 
das Buch hinausienden: Verleger, Verfajjer, Herausgeber u. \. m. 
Darum mag man mit Nedt einen hohen Wert auf Lelbitanzeigen 
(Autoreferate, Autorveferate) legen: fie jehen von Yob und Tadel ab, 
verzeichnen einfach die Abjichten des Autors und dienen jo der Leſer— 
welt zum Theil recht gut. Nun wäre ein Proſpekt jujt die beite Ge— 
legenheit zu einem jolchen Zelbjtbericht; ſie wird aber meiſt zu allem 
Andern, nur nicht dazu benüßt. 

Segen all dieſe Veiglichkeiten hilft — und wir hoffen bei dielem 
Rath nicht den Vorwurf zu hören, das verjtehe nur der Geichäfts: 
mann — einzig eine veinlihe Ausicheidung alles vein Reklamehaften 
und Griüllung jenes unvermeidlichen geichäftlihen Bedürfniſſes nad) 
einem Ida jchzettel durch gewiſſenhaft objektive, wenn auch nur ganz 
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furze Berichterjtattung. Man jtellt jich ſozuſagen vor, man gibt feine 
Bijitkarte ab: darauf jteht, wer und was man ijt, aber nicht, melde 
Meinung man von ji hat. Man hält eine Ranbinntenzebe, und eine 
jolche ijt ja nöthig, damit die Wähler erfahren, was denn. Der eigent⸗ 
lich meint. Freilich gibt's da genug Selbſtlob; doch wenn Dies auch in 
der Politik unvermeidlich jein jollte, jo halte man wenigſtens die edle 
Kunſt frei von dem, was ſtinkt. Am einfachſten wäre es wohl, wenn 
jedesmal der Autor jelbjt jeine „Vorſtellung“ ichriebe: dann würden 
wohl die meijten Verfaſſer eine Selbjtanupreilung vermeiden, und von 
denen, die's doch nicht laſſen können, das Publikum ſofort erkennen, 
was es für Leute jind. 

Wie dankbar wären wir den Modernen gewejen, hätten jie ihrer 
ſeits in dieſen Dingen Wandel geſchafft oder wenigjtens ihren Ber: 
leger bejjer berathen! Aber jie liegen ihn gewähren. So lejen wir, 
das Buch von A. Croiſſant-Ruſt werde „alles in Schatten jtellen, was 
die Frauen bislang in der modernen Yiteratur geleiſtet“; ein anderes 
Verf wird „ein brillant ausgejtattetes Buch” genannt, in welchem 
„alles echt Klingt” u. j. wm. Merfwürdig iſt es, wenn man Reder's 
„Rothes und blaues Blut’ erjt ſelbſt lieſt und dann an der Hand des 
Proipeftes überfhaut: man glaubt, dieje Nedensarten von den „lyriſch 
epiichen Dichtungen,‘ „welche ihren Stoff aus der Romantik und dem 
Realismus der Neuzeit entnehmen und geeignet jind, den Streit zwijchen 
Beiden in friedliher Weiſe zu Ihlichten und jeder Gigenart ihre Be— 
rechtigung zu wahren“, gelten einem ganz andern Bud. Zum Theil 
find auch mande recht trreführende Einzelheiten hineingerathen. So 
wird in der Ankündigung von „Feierabend“ unter den „weiblichen 
Charakterköpfen“ „unjerer modernen Yiteratur” auch Hanſſon aufgezählt, 
wofür ſich ſowohl Herr Ola Hanſſon als auch Y%. Marholm (dieſer 
Name iſt wohl der derwechſelte) ſchönſtens bedanken mag. Zu Conrad's 
„Bergfeuer“ heißt es: „Neue Ideale! das iſt der Sehnſuchtsruf des 
zu Ende gehenden Jahrhunderts .. . . die alten Formen thun es nicht 
mehr, jie jind verbraucht” u. j. wm. — als ob das wirklich ein Ver: 
nünftiger ernit meinte, als ob nicht die Durchführung von längit be= 
gonnenen Aufgaben das gemeinjame ‚deal der bier gemeinten Kämpfer 
wäre, als ob ganz bejonders Conrad jelbjt, der Evangeliſt, einen Strid 
unter die bisherige Welt machen wollte. 

Eine der nächitliegenden Aushilfen, wann's gilt ein Buch anzu— 
kündigen, ijt die Wiedergabe günftiger Beſprechungen, die darüber er: 
ichienen jind. Von diejer, mindejtens jehr einjeitigen, Aushilfe warb 
auch bier Gebrauch gemadt. Da wäre es nun 3. B. den „Künitler 
dramen“ Schaumberger’3 jehr zu wünſchen geweſen, daß man ein im 
„Kunft und Theater-Anzeiger“ erſchienenes Yob beijeit gelajjen hätte. 
Abgejehben von dem wenigſtens ums ur jedenfalls nicht das 
Wejentliche treffenden Anpreiien der „Dichterfraft, die ſich freigemacht 
aus den Banden der Konvention‘, ijt es wieder irreführend, wenn ber 
Autor durd die Angabe, dar in ihm „auch echtes Poetenblut‘ rollt 
u. ſ. w., zu einem philoiophiichen Dichter geitempelt wird. Ferner 
heißt es von ihm, ev habe „gewagt, eine Dichtung anzujtreben‘, 
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und diejen Unſinn (Druckfehler ?) mitteljt eines gleich darauf folgenden 
„d. h.“ zu der Banalität erhoben: „er hat eine Idee in den WMittel- 
punkt jeiner Dramen gebradht und diejer dee moderne Menichen 
gegenübergejtellt”. Außerdem erfindet der Rezenſent die Kategorie der 
„Neu-Modernen“ und will Schaumberger zu diejen gezählt wiſſen; es 
fehlen jett nur noch „Auch-Moderne' und „Unverfäliht-Moderne”, 

Wir tadeln nicht den Verleger; er trägt ja feine literarijche 
Verantwortung und bat für ſich wohl keinen Anlaß, geichäftliche Ueber: 
lieferungen zu verlaljen. Aber jeine Autoren, die jo gewaltig mit 
dem Veralteten, mit dem irdiichen Staub dieſer jchlechten Welt auf- 
räumen wollen und die ohnehin vielleiht an jenen Raiſonnements 
nicht ganz unbetheiligt jind, hätten ihn anders lenken jollen; wenn 
Ihon nicht gleich anfangs, jo doch nah dem Erſcheinen der eriten 
Proſpekte aus diejer Gruppe. 

a x 
* 

Nachſchrift. Inzwiſchen iſt Schaumberger's „Ein pietätloſer 
Menſch“ am Münchner Hoftheater zur mehrmaligen Aufführung ge— 
langt und hat einen — meines Wiſſens ausnahmslos — großen Bei— 
fall gefunden, der als ſolcher dem bisher nur vergeblich kämpfenden 
und vielſeits befehdeten Autor ſowie ſeiner Gemeinde aufs Herzlichſte 
zu gönnen iſt. Es liegt aber doch in dieſem Erfolg ſo viel Charakte— 
riſtiſches, daß wir ihm noch einige Worte widmen dürfen. Erſtens iſt 
jene anſcheinende Einſtimmigkeit des Lobes viel eher das Kennzeichen 
mittelguter und „konſervativer“ als ausgezeichneter und „revolutio— 
närer“ Werke; die ſchöpferiſche Eigenart tritt meiſt nicht unange— 
fochten, ja meiſtens aufs Heftigſte verketzert in die Welt. Zweitens 
drängt ſich ſelbſt an uns Freunde der „Moderne“ die Auffaſſung 
heran, daß ein etwaiger Feind dieſer Richtung ihr kaum einen ge— 
fährlicheren (wenngleich nicht empfindlicheren) Schlag hätte verſetzen 
können, als durch jene wohlwollende Aufführung. Nachdem man jahre: 
lang, und ganz bejonders von eben diejem Dichter, jo heftige Ausfälle 
gegen die „Alten“ und einen jo nahdrüdlichen Hinweis auf die tiefe 
Kluft zwiichen der neuen nnd der vergangenen Kunft gehört, bejjer 
„ertragen“ bat, fragt man ſich erjtaunt, worin denn eigentlich, troß 
aller individuellen Unterihiede, dad Moderne in diejem Bei: 
ſpiel bejtehe, das, was jenen vollatbmigen Protejt rechtfertigen würde; 
und ich fürchte, die Antwort wird jeitens Dritter ausbleiben, ſeitens 
der Genojlen in einer für die Ohren eines gewöhnlichen Sterblichen 
underjtändlihen Ausdeutung erfolgen. Daß in dem Stüd edle Men: 
jchen eines freien Yebens von der niedrigen Mitwelt zu Märtyrern 
gemacht, daß ihre Atmojphäre und ihr Ende padend dargeitellt werden, 
dazu braucht man doch nicht eine neue Kunſt ausrufen ; das findet ic) 
auf ungezähften Blättern der Piteraturgefchichte und jujt auf jenen nicht 
zuleßt, die von Paul Heyje, namentlich von jeinen Romanen, berichten. 

Ach melde noch zwei Einzelheiten: Eritens, das von DO. Panizza 
eine originelle Sammlung „Viſionen“ erjchienen ilt (Yeipzig, W. Fried— 
rich) ; die Stoffe jind mit ungewohnten Freimuth gewählt, und man 


36 


— 592 — 


glaubt öfters, bereits im Pifanten zu ſchwimmen, bis man jedesmal 
auf einen harten Stein beißt, der einem alle „Yujt’’ vertreibt. Zweitens, 
daß Georg Schaumberg's „Dies irae* konfiszirt worden iſt, und 
Autor wie Verleger unter Anklage (gegen die der Recurs zurüdge: 
wiejen ward) geftellt jind. Es handelt ſich um das Gedicht „Bijion‘ 
und ingbejondere um den Ausdrud „Lügenkönig” als eine Religions: 
jtörung. Die herrichenden Gewalten erlauben ſich aljo nach wie vor 
(und ſolche Fälle find feit einiger Zeit jehr zahlreich) den philofophi: 
ſchen Schniger, die im Nahmen der Kunſt ausgedrüdten „Urtheile‘‘, 
die bekanntlich alle nicht wirflide, jondern blos vorgejtellte Urtheile, 
bloße Bilder oder Darftellungen von Urtheilen jind, für wirklid) ges 
fällte Behauptungen zu halten. 


Kiterariiche Anzeigen. 


108. Der Monismus ald Band zwiſchen Meligion und 
Wiffenfchaft. Yon Ernſt Haedel. Bonn, Emil Strauß. 1893, 

An Betreff diejes bekanntlich) aus einem Wortrage Haedel’S ber: 
vorgegangenen Fleinen Echriftchens iſt zuvörderſt der Beranlajjung 
zu gedenken, aus welcher diejer Vortrag entjtanden it. Es Mar die 
Rede des Profeſſors Schleſinger — des Feſtredners der jubilirenden 
Narurforihergeiellichaft des Diterlandes. 

B. Garneri bat in feiner überjchwänglichen Beiprehung jenes 
Haedel’ichen Libells') die Sache in einer Weije dargeitellt, aus welcher 
für den Leſer die kläglichſte wirenichaftliche, ja moraliihe Demüthi— 
qung Schleſinger's hevvorzugehen jchien, Dieje Darlegung entipricht 
jedocd nicht dem Sachverhalte. 

Es fällt mir nicht ein, für Profeſſor Schleſinger's philoſophiſche 
. Anfichten die Lanze zu brechen, und ich zitire die nachfolgenden Stellen 
aus Haedel’3 Schrift nicht deshalb, weil ich damit Schleſinger's Philo— 
ſophie das Wort reden will; auch deshalb nicht, weil ich in Haecckel's 
anerfennenden Worten eine, wenn auch nur afjertoriiche Beftätigung 
diejer Philoſophie erblide, zumal ih Hacdel in philofophiihen Fragen 
jür gänzlich infompetent halte; allein dagegen mug Verwahrung ein- 
gelegt werden, wenn, wie bier, politischer Antagonismus nad) der einen 
Richtung und politische Sevatterichaft nad) der anderen die philo- 
ſophiſche Kritif dazu verleiten, wider die Wahrheit zu berichten. 

Ganz im Gegenjate nämlich zu der Darjtellung Carneri's jpricht 
Haedel ausnahmslos mit Achtung von Schleſinger's Darlegungen 
„naturwiſſenſchaftlicher Glaubensjäge”. 

Gr nennt jie eine „pbiloiophiiche Feſtrede“, deren Säge theilmweije 
„die wichtiayten und höchiten Aufgaben der menschlichen Naturerkenntnis“ 
betreffen (©. 7); er nennt fie ein „Thema von größter Bedeutung“, 
bezeichnet Schleſinger's Ideen als eigenartig (S. 9) und anerkennt, 
day der Redner mit Recht auf die Grenzen der Naturerfenntnis hinge— 
wiefen habe. Ja jelbit Schleſinger's Raumtheorie verjagt Hacdel jeine 


') „Nene Freie Preſſe“ vom 31. März 1595. 
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Anerkennung infoferne nicht, als er das „Wirken des allgemeinen 
Raumes“ im Sinne Schleſinger's mit den Schwingungen des Welt— 
äthers zuſammenſtellt (S. 15). Vollends aber in den einleitenden 
Worten ſeiner Schrift jagt Haeckel folgendes: „Wir müffen es daher 
mit Freude begrüßen, daß der Herr Feſtredner bei einer ſo feierlichen 
Veranlaſſung, wie das 75jährige Jubiläum Ihrer naturforſchenden 
Geſellſchaft iſt, zum Thema ſeines ——— einen Gegenſtand von 
hoͤchſter allgemeiner Bedeutung gewählt hat.“ 

Das iſt in Wahrheit das Verhältnis zwiſchen Schleſinger's Feſt— 
rede und Haeckel's Vortrag. 

Was dieſen ſelbſt anbelangt, ſo enthält er nichts, was nicht als 
das „Glaubensbekenntnis“ moderner Naturwiſſenſchaft ſchon längſt 
bekannt wäre. Der von ſtiller Selbſtzufriedenheit bis zur Begeiſte— 
rung alle Skalen des wiſſenſchaftlichen Dünkels durchlaufende Tenor 
der Haeckel'ſchen Darlegungen gipfelt in dem einen Gedanken, das 
Problem der Welt ſei naturgeſchichtlich adäquat auszulegen. Die 
„Stammzelle“ enthält und enthüllt ung nad Saedel alle Räthſel 
des Lebens und dev „Weltäther“ alle Geheimnijje des Kosmos. — 
Uebrigens anerkennt Haedel im Geilte Goethes, day die „Materie nie 
ohne eilt, der Geift nie ohne Materie ‚erijtiren und wirkſam jein 
kann“ (S. 24), aber es frägt ſich dabei, wie wir dieſen dualiſtiſchen 
Gegenſatz von Geijt und Materie moniftifch vereinigt denken jollen. 
Haedel antwortet uns, indem er dieſen Gegenfag nad Analogie des 
Gegenſatzes von Kraft und Stoff erläutert und dieje beiden als die 
Attribute der kosmiſchen Subjtanz deflarirt. Allein Kraft und Stoff 
werden von Haeckel hierbei rein naturgeichichtlich, rein objectiv gefakt 
und vermögen deswegen das im Gegenjage von Geijt und Materie 
richtig gefaßte Subjefts:Objeft3-Verhältnis nicht zu  interpretiren. 
Ebenſo fehlt bei Haedel die moniſtiſche Zuſammenfaſſung diejes Gegen: 
jages in einer höheren Einheit, als welche uns niemals die materta- 
liſtiſch gedachte kosmiſche Subjtanz gelten darf. — Es ſcheint in der 
That, als ob die Naturwijjenichaft über den Fundamentalirrthum, das 
Bewußtſein (den Geiſt) lediglich objektive zu fallen, nicht hinaus: 
gelangen jollte. „Das Bewußtſein it in gleicher Weiſe, wie die Ems 
pfindung“ — (als ob dieje nicht jelbjt Bewuptieinsthatjahe wäre!) — 
„und der Wille” — (ebenfalls!) — „der höheren Thiere, eine mecha: 
nische Arbeit der Ganglienzellen und als ſolche auf chemiſche und 
phyiifaliiche Vorgänge im Plasma zurüdzuführen (S. 23). Zweifel: 
[08; aber damit haben wir blos die Äußere, die Objektsſeite des 
Phanomens aufgerolt. Was uber die innere, die Subjektsjeite des: 
jelben anbelangt, jo ijt fie eben nicht mechaniſch, nicht phyſikaliſch, 
überhaupt nicht objektive demonitrabel. Dbjeft und Subjekt, Stoff 
und Bewußtſein (Geijt) jind zwei toto genere verihiedene Dinge, 
jind infommenjurabel, und der naturwiſſenſchaftliche Monismus stellt 
Jich auf einen beträchtlich tieferen Standpunkt als ihn der philojophiiche 
Monismus einnimmt, wenn ev blos mit Hilfe deö Objekts die ge- 
fammte Weltthatfache, welde zur Hälfte im Subjekt wurzelt, zu er: 
ihöpfen bejtrebt iſt. 
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Daß unter ſolcher Vorausſetzung die Geiſteswiſſenſchaften bei 
Haeckel zu kurz kommen müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. In der That 
läuft das Moralprinzip bei Häckel auf bloßen Egoismus hinaus, denn, 
wenn die vererbten ſozialen Inſtinkte der Thierheit die einzige und 
letzte Quelle der Moral ſind (S. 29), ſo läßt ſich unſchwer einſehen, 
daß auch aller Altruismus blos vergeſellſchafteter Egoismus iſt. Im 
Gegenſatze dazu hat aber die Philoſophie nachzuweiſen, daß die Ethik 
nur im richtigen Verhältniſſe zwiſchen Egoismus und Altruismus 
twurzelt, aljo diefer nicht auf jenen zurücgeführt und aus ihm abge- 
leitet werden fann. 

Mas vollends die äjthetiihe Weltbetrachtung betrifft, jo jollte 
man darüber mit Haedel gar nicht rechten. Ihm jcheint das eigent- 
liche Weſen des äjthetiihen Genujjes nicht aufgegangen zu jein. 
Beitenfalls wird man Haedel’3 an die Aeſthetik der Botanijirbüchje 
anflingende Anjichten für die Betrahtung der Naturjchöndeit gelten 
lajien können, wenngleich nur nebenbei; wie aber Poeſie und Muſik 
und die übrigen Künjte als jolhe in diefem Syitem volle Würdigung 
finden jollen, iſt nicht abzuſehen. 

Alles in Allem genommen jind wir m. E. nah Kants und der 
übrigen Philoſophen Wohlthaten zu verwöhnt, um an der Betteljuppe 
diejes naturgeichichtlihen Monismus jonderlic Gefallen zu finden, 
— menigitens die Tiefern unter uns jind ed. Deshalb ſpreche id) 
meines Theils dem berühmten und von Haedel jo bitter befehdeten 
Du Bois: Neymond’ihem Gejtändnifje: „Ignoramus“ noch eine andere, 
weniger allgemeine, aber aftuellere Bedeutung zu, als ſich Haedel und 
die ganze moderne naturwiſſenſchaftliche Schule diefem Worte beizu: 
legen einfallen läßt. F. v. Feldegg. 

109. Grundlegung einer Kosmobiologie von J.von 
Feldegg. Wien. Hölder 1891. 79 S. 3 M. 

Es hat jih in neuerer Zeit eine ganz ſcharfe Trennung heraus: 
gebildet im Gebiete dev Philojophie. Auf der einen Zeite verzichtet die 
Thilojophie ausdrüdlih auf die Aufjtellung einer alles umfajienden, 
aus einem Geſichtspunkte alles löjenden Yebensanihauung und begnügt 
jich in weiſer Selbſtbeſchränkung auf die Durchforſchung piychologiicher, 
ethiſcher, äjthetiicher und logiicher Probleme, injoweit jie auf erfab: 
rungsmäßigem Lege zugänglich find, oder unternimmt es in der Er: 
fenntnistheorie die Grundlagen der menſchlichen Erkenntnis überhaupt 
zu prüfen; — auf der anderen Seite lebt noch immer in vielen Na: 
turen der lebendige Drang dem BVielfahen unjerer Erfenntnis Einheit 
zu geben, die Stücke des Willens zu einem Ganzen zujammenzufajjen, 
ein Schema zu finden für. die Betrahtung der Mannigfaltigkeiten in 
und außer uns, kurz das uralte metaphyſiſche Bedürfnis. Aus dieſem 
Bedürfnilie find alle die verichiedenen Syiteme entitanden, die ji im 
Laufe der Gejchichte entiwicelten, eines das andere widerlegend, eines 
das andere ablölend, keines eine endgiltige Anerkennung findend; aus 
diejem Hedürfnifie werden wohl in alle Zufunft neue Syjteme er- 
wachen, ſchwache menſchliche Verſuche eine übermenjchlihe Aufgabe 
zu löſen. 
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Zu der zweiten Art der Philoſophie möchten wir von Feldegg's 
intereſſante „Grundlegung einer Kosmobiologie“ rechnen, welche aus 
einer begeiſterten Liebe zur Wahrheit und einem phantaſiereichen ſpeku— 
lativen Geiſte entſprungen, den tiefſten Fragen alles Philoſophirens 
näher zu treten und ſie zu löſen unternimmt. Klar und verſtändlich 
weiß uns der Verfaſſer darzulegen, wie ſich ihm nothwendig aus ſeiner 
Grundanſchauung vom Gefühle als Fundament der Weltordnung das 
ganze Gebäude der inneren und äußeren Welt in ihrem Zuſammen— 
hauge entwicelt und wie er jich die Löſung der „Weltgleihung“ denkt. 

Ganz richtig erfapt von Feldegg als den Ausgangspunkt feiner 
Spekulation die Thatjache des \ndividuums. Auf der einen Seite jehen 
wir unjer individuelles Bewuptjein, unjer „Kühlen, Wollen, Denken, 
auf der anderen die Welt außer uns, die mit unjerem Sch nichts zu 
thun hat. Dieſer Gegenjag zwiſchen Subjekt und Objekt, Ich und 
Nichtich, iſt ja auch das wichtigite Problem jeder Philojophie. „Es 
ijt eine über jeden Zweifel erhabene... Wahrheit, daß weder jemals 
ein Außeres, objeftived, materielles Datum die Urjadhe eines Bewußt— 
feinsaftes, noch auch umgekehrt, dieler jemals die Urjadhe jenes jein 
fan.” So ſtehen jich dieje beiden Kehrjeiten der Welt, die Materie 
oder Atombewegung und die Empfindung völlig infommenjurabel gegen: 
über, eine kauſale Verknüpfung zwiichen beiden ijt ein „Unding”. — 
Außer unjerem Individuum, von dem wir dur unſer Selbſtbewußt— 
fein wiſſen, ſehen wir außer uns in der objektiven Welt noch unzäb: 
lige andere Andividuen und daraus entiteht das „große Wunder, ver- 
möge welches der Welt ald Mafrofosmus im organijchen, zumal 
tbieriichen Leben milliardenfahe Welten als Mikrofosmen gegenüber- 
jtehen.” Die objektive Welt iſt durchgängig und ohne Ausnahme den 
Gejegen der Zeit und de3 Naumes unterworfen, die jubjektive Welt: 
ordnung liegt auperhalb Zeit und Raum, und wir führen in unjerem 
Selbſtbewußtſein ein von der Außenwelt und ihren Gejegen unabhän— 
giges Dajein. Wichtig it die Tefinition des Andividualitätäbegriffes ; 
Individualität ift „der Gegenitand eines VBerhältnifjes zwiſchen meinem 
Selbſtbewußtſein (der jubjeftiven Weltordnung), und der äußeren, 
jinnliben Anſchauung (der objeftiven Weltordnung), dejjen eigenthüm— 
lihe Natur ganz auf der \nfommenfurabilität dev zwei Glieder diejes 
Verpältnifjes (der Weltordinungen) beruht”. Wir haben und das iit 
wohl die grundlegende Anſchauung des Berfaljers, zwei „Weltord— 
nungen“, die jubjektive und die objektive, welche im menichlihen In— 
bivionum zujammentreffen — das „Gefühl“ iſt der Kreuzungspuntt 
beider, beiden angehörig. 

Am zweiten Abjchnitte jegt ich der Herr Verfaſſer mit den 
ragen nad der Nealität der Zeit: und Naumvorjtellungen ausein— 
ander, und jteht bier nicht auf dem Standpunkte Kant's; a priori ge: 
geben it ihm nur die „primitivite Urform des Vorjtellungspermögeng, 
welche wir in unjerem inneriten Bewuptiein, als Gefühl erfennen“, 
Diejem allein kommt „Aieität“ zu. Unjere Zeiworſtellung ijt aller: 
dings etwas jubjektives, aber in der objektiven Weltordnung bat ie 
ihre Beranlajiung und der erjte Willensaft, welder jich in einem Be— 
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wußtſein vollzogen bat, muß nothwendigerweiſe auch die erſte Zeitvor— 
ſtellung in dieſem Bewußtſein hervorgerufen haben.” Durch die Schopen— 
hauer'ſche weite Faſſung des Begriffes „Wille kommt man dann zu 
einer doppelten Zeitauffaſſung; der reine, blos von Empfindung er— 
füllte Wille (wie z. B. der Wille des „fallenden Steines“) führt zur 
‚Zeitform der Zukunft, der anfchauende, vorjtellende Wille (mie unter 
anderem bejonders unſer menjchlicher zur Zeitform der Vergangenheit 
des Willens, Der Thatſache in der objektiven MWeltordnung entjpricht 
in der jubjektiven — die Bewegung, — durch jie gelangen wir zur 
Raumvorjtellung. Dem Raume entipriht in unferem Selbſtbewußtſein 
unmittelbar nichts, daher uns auch die Unendlichkeit der Zeit einleuch- 
tender iſt al3 die Unendlichkeit des Raumes. Auf welche Weile dieſe 
Welt in der Zeit mit der Welt im Raume verbunden ijt, das iſt 
„der eigentliche Knotenpunkt, deijen endgiltige Löjung die Löjung des 
Weltproblemes bedeutet,“ — melde Löjung aber der Verfaſſer derzeit 
nicht geben kann. Am großen Ganzen. jteht er entichieven in Dielen 
ragen auf dem Boden des empirischen Realismus, wenn er jagt: 

„geit und Naum haben wir ald Beziehungen aufzufajjen, welche den 
Dingen auch unabhängig von unjerer Vorjtellung diefer Dinge und 
fomit, in Kant's Sprache zu reden, „anſich“ zufommen. 


Der Zweck der Welt ijt die „Wiedervereinigung der im biolo- 
(ogiihen Prozeſſe auseinandergetretenen, in eine Objefts: und in eine 
Eubjeftshälfte zerfallene Weltſubſtanz“; welche Gejtaltung dieſer Prozeß 
der Wiedervereinigung im weiteren Verlaufe annehmen dürfte, wird 
dann im dritten Abjchnitte unterjucht. 

Diejer dritte Abjchnitt, für den der Verfajjer „das Recht der 
Hypotheſe“ in Anſpruch nimmt, iſt wohl der kühnſte des Buches, in: 
dem er die „Weltgleihung” aufzuftellen verjucht. Nur kurz Eönnen 
wir bier die Rejultate der an und für ich leicht faßlichen mathe: 
matijhen Deduftionen von Feldeggs wiedergeben. „Entwicklung von 
aller Ewigkeit her, Entwidlung bis in alle Ewigkeit. Wir ſtehen an 
einer Stelle derielben. Was aber kommt nah uns? was folgt uns? 
Wer das wüßte, wer dieje Frage beantworten könnte! — Wirmwerden 
jie beantworten.” 

Wir Haben, wie erwähnt, zwei Erjcheinungsformen der Welt, 
die mafrofosmiihe der Außenwelt, dann die mikrokosmiſche, die alle 
Andividuen umfaßt. „ste außer diejen beiden Erſcheinungsformen noch 
eine dritte möglich ? Aus zwei Bekannten kann man bei gegebener 
Form der Gleihung, in welcher die drei Größen zu einander jtehen, 
immer die Unbekannte berechnen. 


„Wenn alfo die Natur im menichlichen Daſein ſich nicht ihr 
fettes Ziel geſteckt hat, wenn jie nicht beim Menſchen angelangt, er: 
müdet jtille jtand, jondern weiter wollte und konnte, jo gibt es „reine 
Geiſter.“ Das iſt das Gndrejultat, zu welchen von Feldegg im 
dritten Abjchnitte gelangt. Kurz und Elar wird dann im Epilog der 
ganze Entwicklungsgang des Buches wiederholt, eine knappe Dar— 
ſtellung des ganzen gebotenen Syſtemes. 
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Wir bejhränkten uns einfach rveferirend den Anhalt „der Grund: 
legung einer Rosmobiologie” vorzulegen, jie ijt anregend, mit Geijt 
geſchrieben; wenn auch allzu harte Gpitheta für philojophiiche Gegner 
wie „platt“, „leichte Schwätzer“ u. j. w. hätten vermieden werden fönnen, 
jo wirkt doch mwohlthuend die Wärme und leberzeugungstreue der 
Sprade. Aber es weit jich vielleicht doch, dal; die eingangs erwähnte 
erjte Art der Philojophie, die jich jelbit im Fluge der Phantajie be: 
ſchränkende, wiſſenſchaftliche Philojophie mehr auf allgemeine Anerken— 
nung rechnen darf und wohl auch bleibendere Werte jchafft, als die 
jicherlich poetiichere, einen höheren Flug der Spekulation befundende 
Weije der früheren Philojophie. Dort werden Baujteine geliefert, zu 
einer vielleicht nie fertig werdenden wijlenichaftlihen Weltanihauung 
von allgemeiner Giltigkeit, hier baut jich vor unſeren Augen eine 
fertige Weltanihauung auf — aber wohl nur von jubjeftiver, indi- 
viduellev Geltung. Aber auch aus einer jolchen, jelbjt wenn man nicht 
mitglaubt, gewinnt man wertvolle Anregungen und faljch wäre es, 
dort, wo man nicht einverjtanden it, danflos todtzuichweigen. 

Dr. J. Himmelbaur. 

110. Zoll: und ECtaati:Monopold: Ordnung nebit Zollge— 
ſetz und Vorjchriften, betreffend die Statijtif des auswärtigen Handels, 
ſowie nebjt allen Durhführungsbejtimmungen biezu nad) dem gegen- 
wärtigen Stande der Gejeßgebung aus den Gejegesmaterialien und der 
Yiteratur erläutert von Theodor Eglauer, ‚sinanzrath im f. £, 
Sinanzminijterium, Wien. Mori Perles. 1893. XVI, 595 S. Preis 
brofchirt fl. 4, gebunden fl. 480. 

Der auf dem Gebiete des Gefällweiens bewährte Verfaſſer unter: 
nahm es, alle die Zoll- und Monopolsordnung betreffenden Vorſchriften 
nah dem gegenwärtigen Stande der Gejegesgebung zujammenzus 
jtellen. In der Einleitung würdigt er das Syſtem des genannten Ge— 
ſetzes vom rechtlichen Standpunkte, ſtizzirt die mwejentlichen Berände- 
rungen und Ergänzungen der Zollvorichriften und gibt eine Ueberjicht 
der Sammlungen von Nachtragsverordnungen und Kommentare. Hier— 
auf folgt der revidirte Tert der Zoll: und Staats-Monopol-Ordnung, 
das Einführungsgeieg zum allgemeinen Zolltarife, endlich das Geſetz, 
betreffend die Statijtit des auswärtigen Handels und die Inſtruktion 
für die f. £. Jollämter, Die vorliegende, für den Praftifer bejtimmte 
Geſetzesausgabe, eignet ſich der bisher nirgends veröffentlichten Mate: 
rialien wegen vorzüglich als Leitfaden beim Studium der bezüglichen 
Vorſchriften. Die Beigabe eines ausführlichen alphaberiichen Sachregiſters 
erhöht den Wert des Buches. Es hat bei der jegigen Stabilijirung 
unjerer Geldverhältnifje dauernden Wert für die bezüglihen Beamten 
und Handelöfreije. 

111. Die Monopolifirung des Vetroleumbandeld und 
der Petroleuminduftrie von F. F. Seemann. Berlin. 1803, 
L. Simon. 43 ©. 

Die vorjtehende Arbeit bildet das 114. Heft der befannten 
„Bollswirtichartlihen Zeitfragen“ und enthält eine zwar furze, aber 
jehr überlichtliche und Elare Daritellung der Entſtehungsgeſchichte des 
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Standard Dil Trust, des großartigiten Privatmonopols, welches ber 
Atkumulationsprozeß des Kapitals in den legten Jahrzehnten zu 
Stande gebracht hat. Diejer Truſt iſt befanntlich bereitS auf dem 
Wege, ſich zu einem wahren Weltmonopol auszumwadjen. Einer 
feiner mächtigiten Ableger it die Deutſch-Amerikaniſche Petro- 
leum:Gejellihaft, die mit ihren Zilternenwagen, Tangſchiffen 
und Tanganlagen das deutihe Konjumtionsgebiet immer feiter umgarnt. 
Ihre Monopoljtelung auch im deutichen Binnenlande ijt nur noch 
eine Frage der Zeit. — Die Heine Schrift erhält ein erhöhtes Inter— 
ejle dadurch, dag der Verfaſſer am Schluße mit dürren Worten die 
Bankerotterflärung der liberalen Defonomie ausjpridt. „Das 
Netz,“ jagt er „das jid) um die Glieder des freien Gewerbes legt, wird 
immer feiter und enger. Werden auch die wenigen Hauptitränge nod 
mit einander verknüpft, fo ijt das Meltmonopol vollzogen. Daun wird 
wahrjcheinlich auch die Ausbeutung der willenloien Konjumenten duch 
die Preife fommen. Dann wird ein ganz Eleiner Kreis unermeßl ich 
reicher Yeute den Unternehmergewinn dieſes großen und weitverzweigten 
Gewerbes einjtreihen. Die Wiſſenſchaft und der Staat 
jeben es und Niemand weiß zu helfen. Die jozialen Ge: 
fahren wachſen mit jedem Kortichritt auf diefem Wege rapide, Der 
Ausblick ift nicht tröftlich.” Wenn man erwägt, day auch dieje Schrift 
von der „Bolfswirtichaftlichen Gejellihaft in Berlin und der jtäudigen 
Deputation des Kongrefies Deuticher Volkswirte“ publizivt worden 
it, jo fragt man ji) denn doch, warum ſich diefe Herren überhaupt 
noh mit „Volkswirtſchaft“ beihäftigen, da weder die Wiſſenſchaft noch 
der Staat, noch jonit Jemand zu helfen weiß. Alfo entweder die 
Flinte in's Korn werfen oder Sozialdemofrat werden! Gin Drittes 
gibt es nicht. Die geiftige Deroute des Verfajiers ijt um jo merk— 
würdiger, als er jelbit, freilich ohne es zu merken, auf den wunden 
led hinweiſt, der allein diejes rieſenhafte Anfchwellen der Kapital- 
madt ermöglicht hat. Er jpricht vom „mwillenlojen” Konfumenten. Wie 
wäre es, wenn die Konjumenten den Verſuch wagen würden, aud 
ihrerjeits einen Willen zu äußern, indem jie ihre nterefjen zen: 
tralijiven und unter Anlehnung an bejtehende gejelichaftlihe und ftaat- 
lihe Verbände (Gemeinde, Bezirk, Kreis u. j. w.) den Petroleum: 
handel unifiziren und durch frei jich bildende kaufmänniſche Aſſo— 
ztationen bejorgen liegen? Die Machtitellung des gewaltigen Standard 
Dil Truft wäre jofort gebrohen. Wir fürchten aber, es wird nichts 
geichehen, da „Niemand zu helfen weiß“. Angefichts der Millionen 
John D. Rodefellers ') geht unferer liberalen Delonomie der Athem aus ! 
Dr. A. Mülberger. 

112. Der Alfobol und der menfchlibe Organismus, 
von Dr. med. %. Werner. Berlin. R. Lejler. 1893. 26 ©. 60 Pf. 

Der Verfajjer nimmt einen mittleren Standpunft ein. Er wür— 
digt nach allen Nichtungen den Alkohol und nennt ihn fogar ein „unent: 


') J. 2. Nodefeller ift der Leiter des Truſt. Sein Vermögen wird jchon 
heute auf über 80 Millionen Toll. gejchäßt. 
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behrliches Medium”, Aber er warnt auch mit aller Entichiedenbeit vor 
der Unmäpigfeit und zählt deren Folgen auf. Er jchliegt jeine qute, 
bejonders durch pragnante Kürze wirkſame Schrift mit den Worten: 
„les mit Map.” 

113. Gefammelte Romane und Novellen von Rudolf 
Lindau. 36 Lieferungen à 50 Pf. — Verlag von F. Fontane u. Go. 
Berlin W. — 2.—19. Yieferung. 

Die zweite Lieferung der gelammelten Werfe Rudolf Lindau's 
bringt den jpannenden, hocheffektvollen Schluß der Novelle „Im Parf 
von Villers“. Daran ſchließt ih der Roman „Gordon Baldwin“. 
Der Berfajler fhildert uns hier in einfaher Art einen Herzens— 
Eonflift, der gerade durd den schlichtenatürlichen Vortrag von ganz 
bedeutender Wirfung it und bis zu dem tieftvagiichen Ausgang in 
meijterhafter Steigerung durchgeführt iſt. In der vierten Lieferung 
beginnt die Meijternovelle „Das rothe Tuch“, deren Vorzüge bei 
ihrem eriten Erjcheinen uneingeichränft anerfannt wurden. Dann folgen: 
Robert Aidton. Das Glücspendel. Als jeiniinniger Erzähler ſteht 
Rudolf Lindau in den erjten Reihen der deutjchen Novelliiten. Alle 
feine Arbeiten zeichnet der wohlthuende Ton des vornehmen Mannes 
aus; über jeinen Werken waltet ein künſtleriſches Feingefühl, das 
Wichtiges von Unwichtigem jcheidet oder doch jelbit das Unbedeutende unter 
einem eigenartigen Geſichtswinkel beobadjtet. Den grögern Raum nimmt 
ber anerkannt vorzügliche Roman Robert Aſhton ein; den Schluß bildet 
die jtimmungsvolle Novelle „Das Glückspendel“, deſſen wehmüthiger 
Inhalt von bejonders tiefer Wirkung ift. 

114. Dad Heeres: Strafrebt von Dr. Ernit Franz 
Weist, Hof: und Gerichtsadvofat in Wien. Allgemeiner Theil. Mit 
einer Borrede von Martin Damianitih, E. k. General:Auditor. Wien. 
J. L. Pollak. 1892, VII, 223 ©. 

Eine der brennendjten ragen ijt bie Neforin der Militär-Straf: 
prozeßordnung. Yeider it jie Jobald nicht zu erwarten, da insbeionders 
da3 öjterreichiiche und ungariſche Parlament in diefer Sache nicht die 
nothwendige Energie entwideln. Unter diejen Umſtänden iſt eö zweck— 
mäßig gewejen, eine jyitematiiche Abhandlung des Militär-Strafgejeg 
zu geben, die klar und überfichtlich das geltende Recht daritellt. 

115. Thomas Garlyled3 Welt: und Geſellſchaftsan— 
Ihauung. Bon Tr. Gerhart von Schulze-Gaevernig. Mit 
Porträt. Dresden. Y, Ehlermann. 1893. VIL, 154 S. 2 M. 

Der Berfaffer hat im jeinem ausgezeichneten zweibändigen Werke 
„Zum jozialen Frieden“ einen breiten Naum der Grörterung ber 
Kulturbedeutung Garlyle’s gewidmet. Preis und Umfang jenes Werkes 
jhliegen leider jeine größere Verbreitung aus. Es war daher ein guter 
Sedanfe, den Theil, der von Garlyle handelte, herauszuheben und mit 
anderen vom Verfaſſer in der „Münchener Allgemeinen Zeitung” er: 
ſchienenen Aufſätzen einheitlich zu verichmelzen. Das Eleine, billige Bud) 
it nun geeignet, Kenntnis über Garlyle’s Weſen und Wirkſamkeit in 
weitere Kreije zu tragen. Das kann bei dejjen bedeutjamer Eigenart 
nur von gröstem Vortheile jein. Wir möchten dem Büchlein gerade 
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auch in Dejterreich recht viele Pejer wünjhen. Mandem, dem jozial- 
politiihe Betrachtungsweiſe vielleiht unbekannt oder unbequem iſt, 
würden durch den großen Denker und Philojophen Herz und Sinne auf: 
geihlojjen werden, wenn er vorerjt auch nichts anderes lieft, als was 
in dem Buche von ihm gejagt und zitirt iſt. 

116. Volksglaube und Volksbrauch der Siebenbürger 
Sach ſen. Bon Dr. Heinrih von Wlislocli. Berlin. E. Felber. 
1893. XII, 212 ©. (Beiträge zur Volks- und Völkerkunde. 1. Bd.) 

Der bekannte Berfajier liefert in diefem Buche eine treffliche 
Darftellung ſächſiſchen Volkslebens in Siebenbürgen. Dämonen, Feſt— 
gebräuche, Segen und Heilmittel, Glück und Unglück, Thiere im 
Volksglauben, Tod und Todtenfetiſche ſind die Titel der ſechs Kapitel 
des Buches. Es iſt wiſſenſchaftlich geſchrieben, aber nicht langweilig 
und unverſtändlich, ſondern für jeden Freund ethnologiſcher Forſchungen 
eine leicht verſtändliche, genußreiche Lektüre. 

117. Die Entwicklung der Ehe. Von Th. Adelis. Berlin. 
E. Felber. 1893. 125 ©. (Beiträge zur Bolks- und Völferfunde. 2 2. Band.) 

Die Geihichte der Ehe und damit der Familie ijt erjt in unjerem 
Sahrhundert mijjenjchaftlih behandelt worden. Diejes Kapitel der 
Menichheitsgefhichte gehört in vieler Beziehung zu den mwichtigiten, 
wenn es nicht vielleiht das wichtigſte it. Es iſt daher jehr erfreulich, 
daß hier eine kurze Schrift erfcheint, die jehr wohl geeignet iſt, ben 
der Sache nit Kundigen in fie einzuführen und jein Intereſſe unter 
Umjtänden jo zu erregen, daß er dann auch an das Studium der 
ſchwierigeren Werfe geht, deren einige in den Fußnoten angegeben jind. 

118. Abriß der Gefchichte der griechiſchen Pbilofopbie 
von Karl GChrijtian Friedrich Krause Aus dem handidrift- 
lichen Nachlaſſe des Verfaſſers herausgegeben von Dr. Paul Hohl: 
feld und Dr. Auguſt Wünjche. Mit einem Anhange: Die Philo— 
jophie der Kirchenväter und des Mittelalters. Berlin. E. Felber. 1893. 
VIII, 107 ©. 

119. Grflärende Benerfungen und Grläuterungen zu 
J. ©. Fichte's Grundlage des Naturrechtes. Ton Karl Chri— 
ſtian Friedrich Krauſe. Aus dem handſchriftlichen Nachlaſſe des 
Verfaſſers herausgegeben von Dr. Georg Mollat. Berlin. E. 
Felber. 1893. IV, 71 S. 

Dieſe beiden Schriften ſind zuerſt in Otto Schulze's Verlag in 
Leipzig erſchienen und nunmehr in den gelber” s in Berlin übergegangen. 
Es war mohl angebracht, jie aus Krauſe's Nachlaß herauszugeben. 
Sie werden in Fachkreiſen die nöthige Beachtung finden. 

120. Eine Unterfuchbung über den menſchlichen Ver— 
ftand. Von D. Hume. Deutſch von C. Nathanſon. Leipzig. 
P. Frieſenhahn. 1803. 232 S. 

Eine neue Ueberſetzung des klaſſiſchen Buches D. Humes ſchien 
vielleicht ſchon deshalb am Platze, weil die unſeres Wiſſens letzte von 
Kirchmann, von Benno Erdmann ſehr angegriffen worden iſt. Dr. 
Hans Schmidkunz hat die Durchſicht der Ueberſetzung, die von einem 
ſeiner Schüler herrührt, übernommen. 
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In einem „Anhange” gibt er Auskunft über die Grundjäge, die 
bei der Ueberjegung leitend waren. Es muß anerkannt werden, daß fie 
beionders jorgfältig und treu gearbeitet it und daß ie daher die 
wirklich wärmſte Empfehlung verdient. 

121. Erinnerungen von Kelir Dahn. Drittes Buch. Die 
legten Münchener Jahre (1854—1863). Leipzig. Breitfopf und Härtel. 
1892. 571 ©. 10 M. 

Wir haben die zwei eriten Bände in den „Deutihen Worten” 
ihon angezeigt. Der dritte jehr umfangreiche bringt wieder eine Fülle 
von Stoff. Wir jehen Dahn als Nectspraftifant und an dem Scheide: 
wege der Beamten: und Gelehrtenlaufbahn. Altes Münchener Leben 
jtehbt vor uns auf und mit inniger Antheilnahme lejen wir den Bejud 
bei Nüdert in Neuſeß. Neben der Arbeit im Amt und bei der 
Studirlampe wird noch fleißig gedihtet. Wir begleiten den Verfaſſer 
nad Italien und jchlieglid nah Würzburg, wo er fait zehn Jahre 
als afadımijcher Yehrer wirkte. Dieje Zeit wird wohl den Anhalt des 
vierten Bandes bilden. 

Tas Bud ijt wieder mit feinen vielen Einzelheiten jehr anhei— 
melnd. - Wer es liebt, jih in Zeiten und Menjchen durch die Yeftüre 
eines Buches gleichjam einzulejen, der findet bei Dahn's Erinnerungen 
jeine Rechnung. 

122. Sprachleben und Sprachſchäden. Gin Führer durch 
bie Schwanfungen und Schwierigkeiten des deutihen Sprachgebrauchs. 
Von Dr. Theodor Matthias. Leipzig. R. Richter. 1392. VIIL, 
465 ©. 

Ein jehr brauchbares und empfehlenäwertes Buch für alle, die 
auf die Eprade einen mehr als rein äußerlichen Wert legen. Es han: 
delt in drei Abtheilungen vom Wort au jih, vom Wort als Theil 
eines Satzes und von der Sauberkeit, Einfachheit und Wahrheit der 
Darjtellung. Ein Regiſter erhöht den Wert des Buches, das ja 
weſentlich als Nachſchlagewerk gedacht iſt. Doch gewährt auch jeine 
zwangsloſe Lektüre viel Vergnügen. Ein Bud, das man durch— 
blättern darf, wenn e3 nur hinlänglid häufig geichieht. 

123. Die Erwerbs- und Mirtfchaftö-Genofjenichaften 
in den einzelnen Ländern von Dr. jur. Hans Grüger. Jena. 
G. Fiſcher. 1892. VII, 376 ©. 7 M. 50 Pr. 

Hier liegt das Werk eines großen Fleißes vor uns. Der Ver: 
fajjer hat die ganze Gejeggebung und Literatur, ſowie die vorhandenen 
Organifationen der ganzen ziviliirten Erde durchforſcht, um eine 
möglichjt gründliche und erichöpfende Daritellung zu liefern. Der Ber: 
fajier jteht auf dem Boden der heutigen Wirtichaftsordnung und hält 
den Genoſſenſchafts-Gedanken für wichtig, um deren Härten und Schäden 
abzuſchwächen. 

124. Die deutſche Spekulation ſeit Kant mit beſonderer 
Nückſicht auf das Weſen des Abſoluten und die Perſönlichkeit 
Gottes. Von Arthur Drews, Dr. phil. Berlin. P. Maeter. 1893. 
1. Bd. XVII, 531 ©. 2. Bd. VIII, 032 ©. 
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„Die deutiche Philojophie jeit Kant hat bis jeist noch immer das 
Stieffind in der Gejchichte diejer Wiſſenſchaft gebildet. Wir bejigen 
umfangreiche Arbeiten über fajt alle’anderen Perioden der philojophi- 
ſchen Entwidlung, zumal die alte Philoſophie ijt mit einer Gründ— 
lichfeit und einem Scharfjinn nah allen Richtungen bin behandelt 
worden, daß hier nichts MWejentliches mehr zu thun übrig scheint, ja, 
jelbjt das Mittelalter hat jich in diefer Hinficht dem Blicke des ein- 
dringenden Forſchers erjchlojjen und bildet, Dank den jorgfältigiten 
Studien gelehrter Männer, nicht ganz mehr eine terra incognita für 
und. Nur das lebte, uns doch am nächſten liegende Stadium des 
philojophirenden Geiſtes wird von den meilten noch immer als ein 
unmirtliches Gebiet betrachtet, dejjen Gejtaltung man wohl im allge: 
meinen fennt, dem man aber am liebiten aus dem Wege geht aus dem 
Grunde, weil man mit jeiner Bejchaffenheit im bejonderen nicht ver: 
raut - es mangelt bis jetzt noch gänzlich an einer gejchicht: 
lihen Daritellung dieier ganzen Epoche, die eine umfajjende und jyite- 
matijche Ueberjicht ermöglicht. ES fehlt vor allem nod an einer Dar: 
jtellung, welche nicht nur in rein hiſtoriſcher Weile blos berichtet, 
jondern zugleich die Gedanken der einzelnen Philojophen nach ihrem 
Werte und ihrer Bedeutung für das Ganze der philojophiichen Ideen— 
entwicklung prüft und, indem jie jo gleihjam die Spreu vom Weizen 
jondert, jelbjt auch dem Fortſchritte der Wiſſenſchaft die Bahn zu 
ebnen jucht.” Mit diefen einleitenden Sägen des Vorwortes jtellt im Großen 
der Verfaſſer die Aufgabe, deren Schwierigkeit auf der Hand liegt. 
Nah Umfang und Anhalt it die Periode philoſophiſcher Forſchung, 
die der Verfaſſer beichreibend und Eritijivend darjtellen will, jo bedeu— 
tend, dag nur unermüdlicher Fleiß Jich an die Bewältigung der Auf: 
gabe wagen konnte. Man wird dem Verfaſſer diejen Fleiß anerkennen 
müfjen, außerdem aber auch jeine Sorgfalt, Ueberjichtlichkeit und Deut: 
lich£eit loben dürfen. Er hat ein freilich vecht umfängliches, aber auch 
genau nah den Quellen gearbeitetes, injtruftives Werk zu Stande 
gebracht, das dem Yiebhaber wie dem Fachmanne willlommen jein kann. 

125. Gefchichtspbilofophiihe Gedanken, Gin Leitfaden 
dur die Widerſprüche des Lebens von Karl Jentſch. Yeipzig. 
F. W. Grunow. 18992. VII, 476 ©. 

126. Weder Kommunismus noch Kapitalismus. Ein 
Vorihlag zur Löſung der europäischen Frage von Karl Jentſch. 
Leipzig. %. W. Grunow. 1893. XI, 458 ©. 

Zwei Bücher eines und desjelben Verfajjers, von denen man mit 
Hecht Jagen kann, day ſie geiltreich find. Denn mit einer großen, ein» 
dringenden Kenntnis der geihichtlihen Thatjahen verbindet der Ver— 
fajier die eben nicht allzuhäufige Fähigkeit, Zuſammenhänge aufzu— 
juchen und berzuftellen. In beiden Schriften wird es faum eine Seite 
geben, auf der nicht ein anregender Gedanke zu lejen ilt. Dabei be— 
merfe ic ausdrücklich, day ich faſt überall dem Verfaſſer zu wider: 
ſprechen genöthigt bin. Geine Weltanfhauung ijt hyperfonfervativ, 
bisweilen bricht reaftionäre Noheit durd) und doch habe ich wenige 
Bücher mit jo viel Vergnügen gelejen als diefe. Tas madt: Der 








Verfaſſer iſt eine Natur, jelbitändig ımd eigenartig. Er hat großen 
Muth, ſich zu Anfchauungen zu bekennen, die heute jehr rückſtändig 
ericheinen. Er Fümmert jich nicht um Parteien, fondern jagt allen 
gleih unangenehme Wahrheiten. Das alles zujammen gibt diejen 
Schriften einen eigenthümfichen Reiz, dem ſich nicht leicht Jemand wird 
entziehen können. 

Die einzelnen Kapitel des eritangeführten Buches find zuerjt als 
Aufläge in den „Grenzboten“ erichienen. Das zweite Buch ijt aus 
einigen, ebenfalls in den „Grenzboten“ erjchienenen Artifeln über jenes 
befannte Buch J. Wolf's: „Sozialismus und fapitaliftiiche Geſellſchafts— 
ordnung,“ das in der wiſſenſchaftlichen Kritik eine jo einmüthige Verur— 
theilung gefunden hat, entjtanden. entich weis manches an Wolf's 
Bud zu loben. Aber gerade die Partien, die ſich mit Wolf oder jeinen 
Gedanfengängen näher befaijen, mögen diejem vielleicht noch unange— 
nehmer jein, als bie zünftigen Kritifen. — Alles in allem haben wir 
hier zwei Bücher vor uns, wie jie heute jelten geichrieben werden. 

127. Schlaraffia politien. Geihichte der Dichtungen vom beiten 
Staate. Leipzig. 3. W. Grunom. 1892. 318 ©. 

Eine Zujammenjtelung und Analyfirung aller Staatsromane und 
Utopien, die wohl die vollitändigite aller bisher hergejtellten it. Den 
Anfang macht Platon’s Staat und den Schluß bilden die allerneuejten 
Griheinungen mit Ausnahme natürlich derer, die nach dem Drucde des 
Buches erichienen jind. Jeder Tag fait bringt ja mehr oder weniger 
bedeutende oder unbedeutende Publikationen jolher Art. Der Verfaſſer 
der „Schlaraffia politica* it ein fenntnisreicher, gebildeter, vortreff- 
licher Schriftjteller, der das Intereſſe auch an den reizloſeren Gegen: 
den jeiner Wanderung wach zu erhalten verſteht. Wer einen Ueber: 
bli über die Yiteratur der jozialen Utopien ſich verichaffen will, thut 
wohl am beiten, diejes Buch zur Hand zu nehmen. 

Bejonders dankenswert ſind die zahlreichen literarischen Nachweiſe. 

128. Leopold von Rankes Leben und Werke von Eugen 
Guglia. Leipzig. %. W. Grunow. 424 ©. 

Der Berfafier, der ſich jelbit ichon als ein hochfoniervativer, 
begabter Hiltorifer bemerkbar gemacht hat, unterzieht ſich der mühe— 
vollen Arbeit, Yeben und Werke Rankes zu bejchreiben. Er löſt Diele 
Aufgabe in ausgezeichneter Weije, Der ganze Werdegang Raukes 
entwicelt ji Kar und deutlich vor dem Leſer. Nantes Geitalt wächſt 
plaſtiſch auf, ohne daß der Verfaſſer blos blinder Bewunderer wäre, 
was ihm umſo mehr anzurechnen iſt, da ſeine eigenen politiſchen und 
hiſtoriſchen — ———— ihn leicht zu einer Ueberſchätzung Nantes 
hätten verleiten fönnen. Das Buch iſt jo jorgfältig und in den (Se: 
genitand eindringend gearbeitet, day es in manchen Kapiteln mehr als 
eine Biographie Rankes ijt. Es mwird jelbit zu einem lebendigen, hiſto— 
riihen Semälde nicht nur eines Mannes, jondern aud feiner zeit. 

129. Dialog über die beiden bauptjächlichen Weltſyſteme, 
das ptolamäiſche und das Fopernifanijche, von Salileo Ga: 
lilei. Aus dem Stalienijchen überjegt und erläutert von Emil 
Strauß. feipig. B. ©. Teubner. 1891. LXXIX, 536 ©. 
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Zum erſten Male wird hier jenes Werk Galileis in deutſcher 
Ueberſetzung dargeboten, das den Grund „abgeben mußte zur Verfolgung 
des grogen Denkers durch die römische Inquiſition. Das Leben und 
die mwiljenichaftlihen Yeiltungen Galileis jtellt der Verfaſſer in der 
Ginleitung vortreitlid dar. Gerade heute, wo die fatholiihe Kirche 
twieder die größten Anjtrengungen macht, die Weltherrſchaft noch ein 
mal an ſich zu reißen, it es recht an der Zeit, ſich des Prozejjes zu 
erinnern, den dieje jelbe Kirche Galilei gemadt hat. Der „Dialog“ 
und die „Discorji” jind die bedeutenditen Werke Galileis. Er iſt feine 
leichte Lektüre, aber aud der gebildete Laie ift im Stande ihn mit 
Verjtändnis zu lejen umd ji an ihm zu erbauen. Ausführliche Anz: 
merkfungen des Leberiegerö, die allein 76 Seiten füllen, gewähren be- 
deutende Hilfe und Grleichterung. 

130. Goslar's Bergbau bis 1552. Ein Beitrag zur Wirt: 
ſchafts- und Verfafjungsgeihichte des Mittelalter von Dr. GC. Neu: 
burg. Hannover. Hahn. 1892. IX, 365 ©. 

Der Berfafjer, Privatdozent der Staatswiſſenſchaften in Mün— 
chen, hat auf Grund mühevoller archivaliſcher Studien ein deutliche 3 
——— aus dem geſchichtlichen Leben des Mittelalters aufgerollt. 

Die Arbeit erforderte eine gewiſſe Vielſeitigkeit. Hiſtoriſche, ökonomiſche, 
unſuſche und rein techniſche Kenntniſſe mußten erworben und ver— 
wertet werden, um dem Gegenſtande gerecht zu werden. Schon haben 
wir eine Reihe ähnlicher Einzeldaritellungen und es iſt nur zu wünſchen, 
day noch mehr jolder Aufgaben gejtellt und gelöjt werben. 

131. Geſchichte des deutſchen Volksſchullehrerſtandes 
von Konrad Fiſcher, Seminarlehrer. Hannover. C. Meyer. 1892. 
1. Bd. Von dem Urſprung der Schule bis 1790. VII, 353 ©. 2. Bd. 
Son 1790 bis auf die Gegenwart. 453 ©. 8 M. 

Der Verfaffer beginnt mit dem Ende des 15. Jahrhunderts und 
geht auf größtmögliche Sicherheit und VBolljtändigkeit aus. Am Schluffe 
des 2. Bandes gibt er ein Verzeichnis der benüßten Werke (über 200), 
die einen Beleg für ſeinen Fleiß bieten. Die Darſtellung iſt nicht 
trocken und ermüdend. Der Verfaſſer verſteht es im Gegentheil den 
Gegenſtand recht konkret zu — und dadurch die Lektüre des 
Buches auch angenehm zu machen. Die beiden Bände ſind eine wert— 
volle Bereicherung der kulturgeſchichtuchen Literatur. 

132. Das jüdiſche Weib von Nahida Remy. Mit einer 
Borrede von Prof. Tr. M. Yazarus. 2. unveränderte Aufl. Leipzig. 
W. Malende. VI, 328 ©. 

In der Zeit des Antifemitismus ift e8 vielleicht am ‘Plate, zur 
Lektüre eines Buches einzuladen, das von einer Nichtjüdin geichrieben 
wurde und das bie Yichtjeiten des jüdijchen Weibes in den Vordergrund 
ſtellt. Herzenswärme und ſtarkes Gerechtigkeitsgefühl zeichnen die Ver— 
faſſerin aus. 

133. Deutſche Dichter in ihren Beziehungen zur Muſik. 

Bon Alfred Rod. Yeipzig. C. Reißner. 1893. XI, 264 ©, 

Klopſtock, Wieland, Leſſing, Shiller, Goethe, Herder, Sean ‘Paul, 

die Nomantifer, E. T. 4. Hoffmann, Penau, Heine, Srillparzer jind 
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in Einzelaufſätzen in ihren Beziehungen zur Muſik geſchildert. Man 
erfährt manches neue, das des Verfafjers Fleiß aus der Verborgenheit 
gezogen und der Wergejjenheit entrifjeu hat. 

134. Kompaß. TFinanzielles Jahrbuch für Deiterreih-Ungarn. 
Segründet von Guſtav Leonhardt. 1893. Herausgegeben von S. Heller. 
26. Jahrgang. Wien. A. Hölder. 1893. XXX, 1159 ©. 

Diejes Jahrbuch iſt ſchon eine öjterreichiiche Spezialität und ein 
unentbehrlicdhes Nadhichlagebuh geworben. Der Inhalt it reich und 
fajt erichöpiend. Man findet alles wejentliche über Banken: und Kredit: 
Inſtitute, Berfiherungs:Gejellichaften, Induſtrie-Geſellſchaften, Verkehrs: 
Anstalten, Sparfafien, Genoſſenſchaften, Fonds- und Yotterie-Papiere 
und außerdem eine Reihe von jtatijtiichen Nachmweijen. Die Genauigfeit 
der Angaben dieſes Jahrbuches ijt befannt. Es wird in zahllojen 
Gelegenheiten mit Necht als Autorität zitirt. 

135. Gedichte von Ernjt Morit Arndt. In neuer Aus: 
wahl mit biographiiher inleitung herausgegeben von Robert 
Geerds. Peipzig. Neclam jun. 188 ©. 24 fı. 

„Bater Arndt's“ ſchönſte weltliche und religiöje Gedichte, die hier 
in jorgjamer Auswahl (eritere nad) der Zeit ihrer Gntitehung ge: 
ordnet) in einem handlichen Bändchen vorliegen, verdienen eine neuer: 
lihe Verbreitung. Die intereilant geichriebene Einleitung aus der 
Feder des Herausgeberd von Arndt's Erinnerungen aus dem äußeren 
Leben (Univ.-Bibl. Nr. 2393—95) verweilt auf die Beziehungen ein: 
zelner Gedichte zu des Dichters Lebensſchickſalen. 

136. Das Hausgeſpenſt (Moitellaria). Lujtipiel von Titus 
Maccius Plautus. Ueberjegt von Dr. Paul Bogel. Leipzig. 
Reclam jun. 64 S. 12 Er, 

Im Anſchluß an die früher in die Univerfal:Bibliothek aufgenom: 
menen Plautiniichen Yuitipiele „Der Bramarbas“ (Nr. 2520) und „Der 
Dreigroihentag“ (Nr. 1307) ericheint bier eine neue treffliche Projaüber 
jegung einer plautinifchen Dichtung. 

137. Am Mil. Bilder aus der Kulturgeschichte des alten 
Egyptens 3OOO— 1000 v. Chr. von Franz Woenig. Mit achtzehn 
Illuſtrationen. Zweites Bändchen. Yeipzig. Neclam jun. 98 ©. 12 Er. 

Das erite Bänden dieſer Fulturgeichichtlichen Bilder aus der 
Tharaonenzeit haben wir ſchon angezeigt. Der Anhalt dieſes zweiten 
Bändchens iſt nicht minder interejiant zufammengejtellt als der des 
erſten. Namentlich dürften die früheiten uns befannten Karifaturen 
Aufmerfjamfeit erregen. 


138. Die Arbeiter. Drama in vier Aufzügen von Heinrid 
Bultbaupt Zum erjtenmale aufgeführt am Stadttheater zu 
Bremen am 1. Dezember 1877. Leipzig. Reclam jun. 70 S. 12 Er. 

Das vorliegende Drama entitand im Sommer 1877 und wurde 
am 1. Dezember desjelben Jahres im Bremer Stadttheater zum erjten: 
male aufgeführt. Es übte in den erjten beiden Aufzügen eine von 
niemand bejtrittene jtarfe theatraliihe Wirkung aus. Aber als der 
Borhang zum lettenmale gefallen war, mijchten ji) in den Applaus 
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vereinzelte Ziglaute al3 das unbejtimmte Vorgefühl eines drohenden 
Sturmes. Diejer brach denn auch wirklich bei der zweiten Aufführung 
wohl vorbereitet los. Gejinnungstüchtige Männer, die in dem Stüd 
jozialdemofratiihe Tendenzen zu jpüren glaubten, sifchten und tobten 
eö nieder. Darüber jind jehzehn Jahre vergangen, die joziale Frage 
ijt auf der Bühne Mode geworden, die Arbeiterdramen drängen ſich 
auf dem Theater und es gewährt ein bejonderes Intereſſe, einen der 
eriten Verſuche in diejer Richtung fennen zu lernen, der im Grunde 
nur daran jcheiterte, daß er zu früb fam. 


139. Mimis Badereife. Eine Skizze von W. Mikulitſch. 
Aus dem Rufjiichen übertragen von E. Yam berg. Leipzig. Reclam jun. 
111 ©. 12 k. 

Eine reizende jatiriiche Erzählung führt uns in die höheren Ge— 
jelichaftsfreije und zeichnet das nichtige Treiben der ruſſiſchen Arijto- 
fratie mit jo liebenswiürdigem Humor, daß jelbit wo die Darjtellung 
an die Grenzen der Frivolität jtreift, feine andere als eine erheiternde 
Wirkung erzielt wird. 

140. Goetbe und Schiller. Beiträge zur Aeſthetik der deutichen 
Klajjiter. Nah feinen an der Univerjität Berlin gehaltenen Vorträgen 
— von K. Heinrich von Stein. Leipzig. Reclam jun. 

127 ©. 12 fr, 

Ter leider viel zu früh verjtorbene hervorragende Aejthetiker 
hielt die in der vorliegenden Schrift zu Grunde liegenden Borlejungen 
im Sommer 1886 vor einer ſtets wachſenden Zahl begeijterter Zu: 
hörer. Ueber unjere Vichterdiosfuren iſt jchon viel geichrieben worden, 
— eingehender, Elarer und mit größerer Liebe und tieferem Vejtändnis 
iſt aber jicherlich noch niemals ihr gemeinfames Arbeiten auf geijtigem 
Gebiete gewürdigt worben. 

141. Aſſekuranz-Kompaß. Jahrbuch für VBerficherungsmeien, 
umfaßt Berichte über die im Oeſterreich-Ungarn operirenden in- und 
ausländiihen Aſſekuranz-Geſellſchaften, nebſt Tarifen und Begünſti— 
gungen in der Lebensverſicherung. 1. Jahrgang. 1893. Herausgegeben 
von G. J. Wiſchniowsky, Reviſor der Oeſterreichiſch-ungariſchen Bank 
in Wien. J. Dirnböck, Wien. 579 S. 

Dieſes Werk iſt nicht nur ein „Nachſchlagebuch für den Fach— 
mann, dem es ſchnell und verläßlich alle wünſchenswerten Daten zur 
Verfügungeſtellt, ſondern ſetzt auch den Verſicherungsſuchenden in die 
Yage, ſich über das Gebaren aller in Oeſterreich-Ungarn operirenden 
Verjiherungsgejellichaften zu informiren; geitattet ihm, die verjchiedenen 
Prämientarife und Berliherungsbedingungen zu vergleihen; die ae: 
ichäftliche Ihätiafeit der einzelnen Gejellichaften zu Eontroliren; ſich 
von der jeweiligen Höhe der Reſerve- und Sarantiefonds zu über: 
zeugen umd ıjt ihm jo ein jtetS unparteiiicher Rathgeber in allen Ver: 
Jiherungsangelegenheiten * Dem Unternehmen it ein gedeihlicher Fort: 
gang zu wünſchen. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engefdert Pernerflorfer. 
Senofienihafts-Buchdruderei, Wien, IX, Alſerſtraße 32 


Panama 
oder über die 
Grenzen zwijchen Reklame, Betrua, Beftechung u. j. w. 
Eine frafrehfilidhe Studie 
nebit einigen freimüthigen Worten über Parlament, Preſſe und Jonrnaliften. 
Bon Paul Turn. 


Motto: »Fraw warheyt will niemandt herbergen«, 
(raftnachtipiel von Hans Sachs.) 
I. Abtheilung. 
1. 

Die Banamafatajtrophe wurde zwar jchon wiederholt publiziitiich 
in überjichtlicher Weite beleuchtet, jedoch nur zunächſt von der finanziellen 
Seite; wir wollen daher diesmal die juriftiiche erörtern u. 3. nicht 
nur vom Standpunfteder gegenwärtigen, Jondern auch der zufünftigen 
Gejetgebung, aljo de lege lata und de lege ferenda, mie die 
Juriſten jagen. Allem Anfcheine nad dürfte dem großen Kritifer des 
vorigen Jahrhunderts feine meiterhafte Abhandlung „Laokoon oder 
über die Grenzen zwiichen Malerei und Poeſie“ weniger Mühe ge: 
koſtet haben, als einem Juriſten des fin de (XIX.) siecle die genaue 
Beitimmung der Grenzlinien, die endlich zwiſchen den jo verwandten 
Begriffen von Reflame, Betrug und Erpreſſung; Proteftion, Beitehung 
und Mißbrauch der Amtsgewalt gezogen werden follten. 

St Icon die Grenze zwiichen einzelnen, von den pofitiven Ges 
jegen als Delikte gekennzeichneten Handlungen mitunter jelbjt für 
Juriſten in bejonderen Fällen nur jchwer zu bezeichnen, weil die 
harakteriftiichen Meerfmale oft nahezu in einanander übergeben und 
verihwimmen, jo ind die Marken, twelche eine mehr oder minder un— 
fittlibe Handlung wie unwahre Reklame zum Betruge, oder eine ge: 
wiſſenloſe Proteftion zur Beltechung von der einen und zum Mißbrauch 
der Amtsgewalt von der andern Seite jtenpeln, namentlich fir einen 
Laien um jo jeltener genau zu erkennen, als die geltenden Gejege die 
Grenzen zwiichen den legtgenannten Handlungen, wo die Strafloligkeit 
aufhört und das Delift beginnt, noch viel zu wenig ſcharf abiteden. 

Allerdings bätte die Jurisprudenz im Kaufe der Jahrhunderte!), 
von der Gründung der eriten Aftiengejellichaft, der Genueſer Banf, 


) Die lex Cornelia de falsis behandelte nur die Teftamentd- und jonjtige 
Urkundenfälihung, und erjt die Quasi-Falsa andere, aber nocd nicht fo viele Be— 
trugsbegriffe, als wir Heute brauchen, während man unter dem „erimen repetun - 


„Dentihe Worte.“ XIII. 10. 37 
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die im Jahre 1407 unter dem Namen „Comperae regiminis Sancti 
Georgi“ ihre Thätigfeit begann, bis zur heutigen Panamagejchichte 
Zeit genug gehabt, jene Begriffe jtreng zu jondern und jo mit ihren 
wijjenjchaftlichen Behelfen die Yegislative aufzumuntern, bei jeder Ge: 
legenheit dem Aktienichtvindel mit all feinen Unterarten durch ein Elares, 
ihlagfertiges Gejeg endlich wenigjtens velativ wirkjam zu begegnen. 
Schwindelepochen gab es ja jhon bald vom 18. Jahrhunderte an, vom 
berüchtigten Pam bis zum 1873er Krad, von der Adele Spieber in 
Dachau bis zu dem micht minder frommen Bontour in Paris u. |. w. 
Hohe Schmugmwellen jchlug ſchon im Jahre 1720 der Bankbruch der 
Londoner Südieefompagnie, der nur eine direkte Folge der Law'ſchen 
Ueberipefulation war. Mehr Eojtipielig als Eöjtlih war aud) die dee 
jener Zeit, eine Aftiengejellichaft behufs endliher Erfindung des 
perpetuum mobile zu gründen und gerade Föjtlic die noch 
jublimere dee, aus Sägeſpänen — Atienbutter zu bereiten 
u. dgl. Aber einem jo ungeheuren Mipbraud der leider üblichen Re— 
Elame, der Bonififationen oder befjer der — Gratififationen, der Syndi— 
fate und Paufchalien jowie jonjtiger Titel für Beitehung und Erprejjung 
hatten die damaligen Geſetzgeber noch nicht zu jtenern, wie es heute 
endlich nothwendig ift. Freilich bejteht mad den jegt in England und 
Amerika geltenden Gejegen eine unbejhränfte Solidarhaftung der Aftio- 
näre, aljo nicht mehr nur eine — wie auf dem Kontinente — auf die 
(Aktien) Antheile beſchränkte, wodurd wohl die erternen Gläubiger 
gegen die Aktionäre, nicht aber dieje gegen einen frauduloien Ver: 
waltungsrath geihügt jind. 


2. Ueber die Beitehung von Parlamentariern. 


Verſuchen wir vor allem die beiläufige Grenzbeſtimmung zwiſchen 
erlaubter Empfehlung, Befürwortung einer Privatunternehmung 
feitens eines durch Ernennung — eines Monarchen, Präjidenten — 
beitellten oder aus der freien Wahl des Volkes oder einer Körperichaft 
bervorgegangenen Öffentlihen Funktionärs, eines Gemeinde- oder 
Stadtraths, eines Yand- oder Neichstagsmitgliedes, eines Pairs oder 
Senators u. j. tw. einerjeits und einem ſträflichen, weil abjichtlichen 
Mißbrauch diejer Art von Amtsgewalt anderleits. Diele 
Untericheidung iſt nicht allzujchtwer; denn jobald einer diefer öffent: 
liden Würdenträger für Geld oder andere Bortheile 
Stimme oder Einfluß verkauft, um etwas zu befürworten, was 


darum“ die Beitehung von Beamten, in der römiichen Republik natürlich die von 
gewählten (magistratus), alio anders als nah dem deutihen und öſter— 
reichiſchen ftrafrechtlichen Begriff verftand, der nur die Beſtechung von er» 
nannten Beamten fennt. Von den etiva jeit dem J. 1521 in der gelehrten Welt 
befannten leges repetundarum befinden ſich 7 im italienischen Nationalmufjeum, 
2 jedoch in Wien. Aber jelbft ſchon in Nom konnten die Geſchworenen 
dur eine Erflärung, daß ihnen die Sache noch niht ganz Flar wire, durch 
ein „non liquet“ eine Weiterung (ampliatio,, alfo eine Verſchleppung jo 
lange herbeiführen, bis der Korruptionsprozgeh mit einem Frei- 
Ipruch endete, ein Manöver, das jedoch ſpäter Durch Verhängung einer multa 
(Selditrafe) erichivert wurde. ©. O. Karlowa's Röm. Rechtsgeſch. 1855 ©. 431/2. 








er jedenfalls, jobald es nichts Unerlaubtes oder gar Gemeinichädliches, 
ſondern vielleiht Gemeinnügliches bedeutet, ohne jede Belohnung quasi 
ex oflicio, von Amtsmwegen zu bewilligen oder wenigitens nicht zu 
hintertreiben bat, verlegt ev — und umjomehr, wenn er 
gar für die Proteftion einer verbotenen oder bod 
Ihädlihen Unternehmung eine Belohnung annimmt 
oder ſich veriprehen läßt — Seine Amtspflicht * viel mehr 
als ein beſtochener Beamter und ſollte auf ein ſolches Delikt min— 
deſtens ebenſo Zuchthaus von 5—10 Jahren?) geſetzt werden wie 
für das eines lebenslänglich angeſtellten, ſtaatlich er— 
nannten Funklionärs. Man wende nicht ein, daß dieſer ja auf 
Lebenszeit angeſtellt ſei und ihm daher eine milde Beſtrafung 
einerſeits dadurch ſicher machen würde, anderjeits ihn eine längere 
Zeit ſchädlich wirken liege, während das Delift eines gewählten, 
jpätejtens nach Ablauf feines Mandates durh einfahes Nicht— 
wiederwählen entfernbaren und auch ohne gravierenden An— 
lag oft wedjelnden Volfsvertreters nicht jo folgenſchwer 
und daher nicht jo jtrafbedürftig fei; der Nachfolger des nichtbejtraften 
Abgeordneten werde wohl nicht wieder ebenjo das Vertrauen der Wähler 
mißbrauchen wie diejer u. dgl. — Dem gegenüber ijt nur darauf hin— 
zuweilen, daß die Funktionsperiode und daher die Zeit der Gefährlich: 
feit wohl bei den Volfsvertretern eine fürzere ijt, daß es jich je 
doch während derjelben um hohe allgemeine Intereſſen 
handelt, deren Verlegung, wie wir eben in Frankreich geiehen, jelbjt 
das Gefüge des Staates erihüttern Fanı. 

Für den öjterreichiichen Strafgejetausihuß, der eben tagt, wäre 
es daher eine würdige und bejonders verdienitvolle That, wenn er nad) 
Analogie des bisher geltenden Geſetzes, das nur die Beamtenbeitehung 
trifft, Die Grenzen zwiſchen erlaubter Proteftion u. dal. 
—  namentlih eines auf Gewinn abzielenden Unternehmens ſeitens 
öffentlicher junktionäre eines Nepräjentativförpers und verbrecheri— 


2) Vgl. Deutich. Strfaſ. $ 334 (Zuchth. bis 5 J.) u. öfterr. $ 103 (Schwer. 
Kerfer bis 10 J.) Ein entiprechender Baragraph nach der Analogie des $ 336 des 
deutſch. Str.-Gi. („mei Fich bei Keitung oder Entſcheidung einer Rechtsſache 
vorjäglic zu Gunften oder Nachtheil einer Partei einer Beugung des Rechts jchuldig 
macht“) u. ebenjo nad der des $ 101 des öſterr. Str.-Sj. über Mißbrauch der 
Amtägewalt: („der Staatä- oder Semeindebeamte, der in dem Amte, indem er 
verpflichtet tft, von der ihm anvertrauten Gewalt, um ‘Jemand . 
Schaden zuzufügen, mas immer für einen Mißbra uch macht, begeht 
durch jolh einen Mißbrauch ein Verbrechen, mag er ſich durh Eigennuß oder 
jonjt eine Leidenichaft . . . dazu verleiten laſſen. Als Beamter ijt Derjenige an— 
aujehen, der vermöge unmittelbaren oder mittelbaren öffenlihen 
Uuftrages Geichäfte der Megierung zu beiorgen verpflichtet iſt.“ ließe ſich 
leicht konſtruiren, um pflichtvergeſſene Parlamentarier u. ſ. w, die, wenn ſie nicht 
etwa ſchon wegen Erpreſſung zu belangen wären, wie es dem frz. Minifter Baihaut 
pafjirt wire, ihr Mandat mißbrauchen, um dem Staat oder Lande, einer Gemeinde 
oder Perſon Schaden zuzufügen, ſei es aus Habſucht oder Rache u. ſ. w. Auch 
$ 104 des öſterr. StreẽGſ. wäre zu verwenden („Ein Beamter, der bei — 
dungen über öfftl. YUngelegh. er jein Amt ausübt, um es aber auszuüben . 
einen Vortheil fich zumendet . 
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ſcher, weil gemeinjhädlicher oder mindejtens gefährlider 
Befangenheit und Bejtohenheit endlich jtrenge, rüdjichtslos 
und jcharf ziehen würde, während wir bier nur bie Grenziteine im 
Großen einfügen, ohne noch die juriftiich genaueiten Demarkationslinien 
bezeichnen zu wollen. Warum jollte Heute bei uns niht möglich 
jein, was jhon vor zwei Nabhrtaujenden in Rom Geſetz 
war und nun auch in grankreich geichab, nämlich die Beitrafung 
der Beitechlichfeit auh gewählter Beamten, welch letztere ja deu 
öffentlichen Geijt verwirrt, indem fie eine giftige Skepſis erzeugt und 
die Autorität der Volksvertretung, aljo der die Regierungsthätigkeit 
Eontrolivenden Einrichtungen endlih ganz untergräbt. Man könnte 
allerdings bezüglich des Wertes jolcher Itrafrechtliher Beitimmungen 
einwenden, daß ſich in Frankreich troß der Strafbarfeit 
der Bejtechlichkeit aller, aljo aud gewählter öffentlicher Funktio— 
näre doch jolde fanden, bei welden die Strafdrohung 
nichts frucdtete! Dem gegenüber weiſen wir aber erſtens darauf 
bin, daß ohne Kriminalität folder Handlungen jich diejelben wohl 
noch mehr gehäuft hätten und zweitens, daß durch eine bezüglicde 
Gejeßesnormirung das Parlament ald Ganzes unzweideutig 
wenigitens zu verhindern verjucht, dag Kollegen leicht in die Verſuchung 
oder in den Verdacht gerathen, jtatt als das Gewiſſen der Re— 
gierung diejelbe zu überwachen, in käuflicher Pflichtvergejienheit das 
Volk zu verrathen und zu betrügen ; daß den franzöfiichen Parlamentariern 
nichts von Belang nachgewieſen wurde, wollen wir jedoch nicht als 
einen Erfolg des deutlicheren franzöfiichen Gejeges anführen, das jene 
gefürchtet haben jollen. 

Bisher jind demnach die Abgeordneten u. j. w. wohl im franzö- 
jiihen, aber weder im deutſchen, nod im öſterreichiſchen 
Strafgeſetze bezüglid des Beſtechungsdeliktes irgendiwie bedroht, 
und doch zeigen die jüngiten Greignifje in Frankreich, zu denen 
übrigens Ihon viel früher England ein Vorbild geliefert, 
zur Genüge, day die Gejeßgeber endlich auch in Mitteleuropa die Ini— 
tiative ergreifen jollten u. zw. noch im deutlicherer und jchärferer Weije, 
als es im franzötiichen Gejeg zum Ausdrud fommt, umden Verdacht 
su bejeitigen, als ob die freigewählten öffentliden Man- 
datare des Volkes nicht alles ſelbſt tbun wollten, um 
ihren erhabenen Beruf jowie den Ruf ihrer Unabhängigkeit frei von 
allen gemeinen Zumuthungen zu bewahren. 

Wir jind zwar auch der Anſicht — melde in der Nr. 15 vom 
7. Jänner 1895 der „Zukunft“ (Berlin, Marm. Harden) geäußert 
wurde, daß große Soziale Schäden durch Strafdbrohungen nidt 
gebeilt werden können; unjer Fall iſt jedoch ein anderer ; denn bier 
handelt es ſich micht um den Nüdichlag gegen Andividuen etwa, die 
durch soziales Elend zu VBerbrechern geworden, jondern um die Be- 
trafung von Periönlichfeiten, die nicht etwa wie mancher Börjeaner 
Geld um jeden Preis eriverben wollen, wohl aber neben dem Gelbe 
auch einer äußerlich hochgeachteten Tozialen Stellung großen Wert bei: 
legen und denen daher eine Etrafdrohung feinestveas To gleichgiltig it 
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wie den ohnehin ſchon auch bezüglich der geiellichaftlichen „Ehre“ Ent: 
erbten oder den Profejjionsjobbern u. ſ. mw. 

In unſerem alle joll auc der Verjucher ebenjo wie der Ver: 
fuchte, aljo der Beitehende und der Beſtochene jchon wegen der ver— 
juhten Verleitung?) zum Mißbrauche irgend einer Art von 
öffentlider Gewalt oder eines ſolchen Einfluſſes, wegen des 
jo wichtigen öffentlihen Vertrauens — der fides publica im 
höchſten und weiteſten Sinne — bezüglih wegen Annahme 
der Beitehung oder eines ſolchen Verſprechens geitraft werden, und 
zugleich jollte der Verſuch als Vollbringung gelten wie 
beim Betrug, Raub, der Erprejjung u. j. w.t) Ein ſolcher Abgeordneter 
ijt ja auch gewijjermaßen ein „beeideter Sachwalter“, der zum Schaden 
jeiner Partei — des Volkes und Staates zugleih — dem Gegentheil 
mit Nath und That behilflich ijt.5) Das BolE hat ihm ja ein 
„Mandat“ ertheilt; er iſt aljo fein Anwalt u. zw. ein auf bejtimmte 
Zeit gewählter, der ohne Delift nicht früher abberufen werden kann 
wie etiva ein Privater. 

Die Strafe joll aber auch den „ehrlichen“ Makler, den oft nicht 
minder gefährlichen Vermittler treffen, der als Korruptionsagent 
die Beitehungsgelder vertbeilt u. ziv. meilt gegen einen 
Löwenantheil.“) Auch in dem weiteren alle wären beide Komplizen 
zu bejtrafen, wenn auch milder als wegen Beitechung behufs Pflichtver- 
legung, wenn fie nicht gerade die pflidhtmwidrige Thätigfeit 
im Amte beabjichtigen, obwohl mande Gelege 3. B. das öſterreichiſche 
($ 105) nur jene aktive Beitehung beitrafen, welche eine Verleitung 
zur Verlegung der Amtspflicht bezwect, während der beitochene 
Beamte in jedem Falle bejtraft wird, auch wenn er jeine Amtspflicht 
erfüllt. 

Wir jehen demnah, das ſchon nad Analogie der beitehenden 
Geſetzgebung der Mißbrauch der öffentlichen Gewalt oder des 
öffentlihen Einflufies eines Parlamentäntitgliedes u. dgl. jowie die 
VBerleitung zu demjelden umd nicht minder, wenn auch milder, die 
barmlojere, nicht vorjäglich böje aftive und paſſive Beitehung leicht 
von einem zukünftigen Strafgejege zu treffen märe und demnach 
die Grenze zwiihen vedliher Proteftion und Bejtehung be: 
züglich Mißbrauch einer öffentlihen Gewalt bald gezogen 
werden könnte. 


3. Neflamejhmwindel und Beſtechung von Journaliſten. 


Schtwieriger jedoch) ijt die Bejtimmung der Scheidelinie, die zwiſchen 
erlaubter Reklame und gemeinjchädlicher Bejtehung oder Beſto— 


3) Wie's der Art. 179 des Code penal bejtimmt. — Vgl. ©. 469 u. 481. U. 179. 

) Deft. Gſ. $ 104 beftraft ſchon das Sichverſprechenlaſſen, nah $ 105 die 
Abficht, fie „mag ihm gelingen oder nicht“. 

5) Deft. Str-Gj $ 102 d. 

6), DOppendorf, Komment. 3. d. Str.-Bi. O U 23. Oft. 635, dfterr. Str. Gi. 
$ 105 („die Abjicht may auf feinen eigenen od. eines Dritten Bortheil ge 
richtet ſein“). 


— 582 — 


chenheit, welche einen Betrug bezweckt, zu markiren wäre, eines Be— 
truges, deren ſich manche „Organe der öffentlichen Meinung“, insbe— 
ſondere politiſche Tagesblätter und finanzielle Fachzeitungen als 
„Rathgeber des Publikums“ nicht ſelten ſchuldig machen. Faſt täglich 
laſen wir mit Erſtaunen und immer größerer Entrüſtung, wie viele 
Millionen veruntreuter Privat- und wohl auch Staatsgelder in die 
Kaſſen von feilen Journal-Geſellſchaften gefloſſen ſind und fragen 
uns, ob dies wirklich, wie manche Zeitungen dem Publikum einreden 
wollen, nur bürgerlich, ehrlich verdiente „Pauſchalien“ für Annonzen 
und für erlaubte, im Vertrauen auf das jolide Unternehmen ge: 
madte Reklamen und harmloje „Irinfgelder” ?) waren oder Betrugs: 
gelder für die Noripiegeluna falſcher, für die Entjtelluug 
beitimmter oder wenigitens Schweiggelder®) für die Unter: 
drüdung wahrer Thatſachen. 

Bei dem Tanamaidmwindel liegt aber der legtere Fall ganz 
unjtreitig vor, alio das Velift des Betruges, begangen durch lijtige 
Borjtellungen oder Handlungen — u. zw. dur die Unternehmer als 
Haupt: und durch die Zeitungen als Mitichuldige, Angeitiftete, mit- 
unter auh Amjtifter oder auch Erpreffer — um das Rublifum irre 
zu führen und zum eigenen Vortheil zu ſchädigen. 

Betrug?) iſt ja die durch abiichtlihe Täuſchung in gewinnſüchtiger 
Abjicht verübte Bejhädiaung des Wermögens eines Andern; die Ele- 
mente des Wetrunes beitehben daher 1. aus der abjichtlihen Täu— 
ihung oder \rreführung, 2. aus der beabjichtigten Schädi« 
gung und 3. aus der Abjicht, aus beiden Handlungen zujammen einen 
widerrebtlihen Vortheil zu ziehen, welches legte Element aller- 
dings dem öjterreichiichen Gejege fremd ijt “). Alle dieſe drei Ele 
mente fommen nun in den Panama-Reklamen vor, die daher Feine 
bloßen, leicht als jolde erfennbaren, marftidreieriidhen 
Anpreijungen mehr find, die nur ein leicht zu prüfendes Urtheil 
ettva über das Gelingen des Unternehmens abgeben, Bloßes 
Yob oder Tadel wäre noch Fein Betrug; ein joldhes Urtbeil 
nimmt man nicht jo ohneweiters bin wie apodiktiſch aufgeftellte 
TIhatlachen, wie ziffermäßig zujammengejtellte Daten über 
den Stand eines Unternehmens, bezüglich deren Nichtigkeit man auf die 
Gewiſſenhaftigkeit der Unternehmer angewieſen ift und denen eben Glauben 


") Wie der ehemalige öfterr. Minifter Dr. Giskra zum Schaden jeiner frühern 
wirklichen Berdienite um den Staat ähnliche Geichenfe an einflußreiche Perfonen 
in etwas frivoler Weile nannte 

3 ,Schweiggelder” können alio entweder veriprodyen oder auch er— 
prebt werden und bilden im lebteren Falle den Thatbeitand des Erpiefjungs- 
eliftes. 

* „Der Betrüger iſt ein Masfenjpieler, mweldyer den Schein für das Sein 
gibt und die Maske nach Umftänden wechſelt. Seine Heuchelei ift anfänglich nur 
Feigheit, die mit der wirklichen Innerlichkeit nicht bervorzutreten wagt, verwanbelt 
ſich aber mit der Zeit in jene Frechheit, welche die Wahrheit und Sittlichfeit gleich 
einem Wahne fehandelt und im der Kunſt zu täuſchen zuletzt fogar eine Freude 
findet.” Martenien, Chriſtl. Ethik $ 47. Bd. IL 1878. (Zitat in Berner's deutich. Strafr.) 

9 Bgl. $ 263 deutſch. u. $ 197 djterr. Str. Gi., ferner Berner (Lehrbud 
des deutich. Str... 1886. — ©. 530 ff.) 
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geſchenkt wird, weil ſie fo poſitiv behauptet werden. Thatjahennimmt 
man daher auf Treu und Glauben bin, weil man jie nicht 
prüfen fann und man a priori weder eine Boripiegelung, eine jo freche 
Yüge, noch aud einen Irrthum annimmt, der bei der Aeußerung eines 
Urtbeils leichter möglih it. Gin Urtheil wird man daher oft als ein 
faliches zu erkennen im Stande jein, weil die Elemente für den logiſch 
denfenden Verjtand bald gefunden werden können, und wird wegen eines 
leiht möglichen Irrthums in der Anjicht die Richtigkeit oft bezweifeln. 
Wenn man ſich daher durch ein fremdes Urtheil täuschen läßt, To 
täujcht man eigentlich nur ſich jelbft und wird nicht getäuſcht; 
es iſt ja zumeiſt Keinem erſchwert oder gar verwehrt, ſich 
ſelbſt ein Urtheil zu bilden; und wer dies nicht kann, muß ſich 
allein die Schuld zuſchreiben und den Schaden tragen. So ſagt auch 
Berner in ſeinem Lehrbuche des deutſchen Strafrechtes — (S. 567, 
1891) — daß man ſich über die Grenze zwiſchen dem ſtrafbaren 
Betrug und Zivilunrecht noch immernicht geeinigt habe. 
„als ſcheidendes Prinzip eignet ſich wohl die Direftive, daß 
es da, wo mäßige Yebensfunde und einfadher Verſtand 
ausreicht, vn fih vor Schaden zu hiten, des Strafidhuges 
nicht bedürfe. Erſcheint dies dem Geſetzgeber zu unbeſtimmt, jo 
muß er zur Eperialijjrung Ichreiten und diejenigen Arten des Betruges, 
welche gejtraft werden jollen, mit Ausihl’egung aller andern im Geſetze 
angeben.“ 

In unſerem Kalle liegt jedoch ganz gewiß eine abiichtlich falſche 
Angabe von Ihatjachen ( Daten) vor, um das Publifum ins Garn zu 
loden, daß es 3. B. jeine Grivarnifie aus allen Winkeln und — 
„Strümpfen“ für die theils habfüchtigen, theils leichtjinnigen Unter— 
nehmer und Konſorten beiltenere, Hier wurde demnach Reklame 
zum Betruge durh wiſſentlich falſche Beriiderungen 
über das Borbandenfein bejtimmter Ihatiaden, verbunden mit dem 
Mißbrauch des Ööffentlihen Vertrauens. 

Rei einer leichtrertigen Neklame, bei der die Urheber derielben 
nicht gerade von der Ummwahrbeit, aber auch nicht von der Wahrheit 
der angeführten Thatiachen überzeugt Find, kann man allerdings nicht 
jo ſehr von Betrug als von fabrläfliger (kulpoſer) Arrefübrung und 
Vermögensichädigung Iprechen, begangen durch „Vernachläſſigung pflicht— 
mäßiger Aufmerkiamfeit“ bei der öffentlichen Berbreitung von pri: 
vaten oder allgemein wichtigen Nachrichten oder Neuerungen, beion- 
ders von ſolchen, die ein Verbrechen oder Vergeben enthalten oder 
veranlajien, Dieſes Delikt könnte man nun entiveder nad) der Analogie 
des Preßgeſetzes) oder nadı der des Geſetzes über fahrläſſige 
Sadhbeihädigungen, welde zu gemeingefährlidhen Hand— 
lungen werden !?), oder nur als fahrläſſige, mehr oder minder 
boshbafte") Beſchädigung des Vermögens eines Gin: 
zelnen beitrafen, — wenn der Echuldige nicht ſchon mittelit der. 

m Defterr. Preßgeſ. vd 3. 1868 Art .IIT (88 29-33 v. 1562). 


2) Deutſch. StraGf. SS 306-550, öſterr. 8 85. 
13) Defterr. $ 468. 
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Ehrenbeleidigungsflage!!) oder nad dem Gejege über die 
Verbreitung falider, beunruhigender Gerüdte oder jolder 
Borherjagungen 5) belangt werden kann oder wenn überhaupt fein 
friminelles Delift vorliegt, jondern das Unrecht nur als ein 
fade Bermögensihädigung durd leidhtfertige, vielleicht 
auch etwas boshafte Unterlajjung von Erfundigungen vor 
der Grtheilung von öffentliben, wichtigen Rathſchlägen dem Zivil: 
forum zur Ausgleihung überlafjen bleiben muß. 1%) Diefer lebte 
Weg zur Sühne bietet dem Bejchädigten oft die einzige Möglichkeit, 
Genugthuung zu finden; denn wie oft kann eine Zeitung durd) leicht: 
fertige Verbreitung einer falſchen Nadrigt, z.B. der Inſolvenz eines 
Kaufmannes, des Miperfolges eines Fabrikanten, Arztes, Advofaten u. ſ. w. 
Jogar die Erijtenz eines Einzelnen gefährden, ohne day ſelbſt eine 
baldige und genaue Berichtigung den Fehler, der eben jelten 
durd eine Eriminelle Drohung verhütet oder geahndet werden fanıı, ganz 
zu verbeijern im Stande iſt. So jchrieb jüngit ein Journal jel b jt 
gegen das andere: „Frißt Sich die Verleumdung nicht tiefer ein, 
als daß ſie ſelbſt durch zweifellojejte Reinigung gänzlich verwiſcht 
werden könnte? Wie viele haben ſeinerzeit die Beſchuldigung 
geleſen und es entgeht ihnen zufällig jetzt die Entſchuldigung! Das iſt 
ja die Perfidie des Verleumders, dag ev auf das „aliquid haeret“ 
rechnet, day doch etwas hängen bleibt an dem Beiten, wenn nur . 
die eijerne Stirne hat, kecklich jeine Ehre anzutajten.” — 

den oben behandelten Friminellen Fällen, ſei es vorläglic ſhadlige 
oder gefährliche, ja nur leichtſinnige Reklame, ſoll ſchon die Gefähr— 
lichkeit, die Bedrohung der allgemeinen Sicherheit zur 
Strafbarfeit genügen, während bei der Beihädigung des Ein 
zelnen, 3. B. eines Kaufmannes, nur der Eonfrete Fall, alſo der 
wirflihe, geſchehene Schaden für die Beltrafung map: 
gebend jein joll. 

Wir haben nun gejehen, mit wie viel pojitiven Gejegesitellen 
ihon eine „unerlaubte“ oder beijer unſittliche, gewiſſenloſe oder 
nur leichtfertige Neklame kollidirt. Gin Sophisma iſt es daher, 
wenn Barbour, der redegewandte Vertheidiger von Leſſeps, Eiffel 
& Go., indem er die gerechte Qualifikation ihrer Neklamen zum Bes 
truge leugnet, einfach einwendet, die Aktionäre fönnten ji 
durch die Unternehmer, aljo auch nicht durch deren Werkzeuge, die our: 
nale cigentlid gar nicht alS irregeführt betradten, da 
fie, die Aktionäre durch ihre Betheiligung an dem Unternehmen auf 
einen etwaigen und jelbit totalen Verluſt ebenjo wie auf einen 
Gewinn, alfo auf ein Riſiko auch gefaßt jein mußten, nicht minder 
alö die Faiſeure! Dagegen läßt ſich jedoch bemerken, daj; der Zuſam— 
meunſturz des Unternehmens kein ſchuldloſer war, kein ein— 
—— Bankerott, keine zuſfälhlige,Plünderung durch Piraten“, 


1,88 491, 494 ce. öfterr. 
1) 8 308 öfterr. Steige). : 
6; Defterr. allgem. bürg. Geſ-B. SS 1330—2 (über Schadenerjap). 
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durch Erprejier A la Reina, Hertz & Go,, welche ja nicht zufällig 
die Hauptbejtehungs:, Prep: und Parlaments » Korruptions = Agenten 
waren, nod von jelbit, durch ihre eigene Anitiative etwa; denn Die 
tolofjalen Summen für Neflame und Beitehung wurden nicht in nur 
zu wenig ökonomiſcher Weile „verwendet“, jondern geradezu ver: 
Ihwendet“, und der größte Theil der Gelder ging nicht etwa durch 
unvorbergejehene Unglüdsfälle verloren, jondern verihwand unbe: 
rehenbar. Gelbjt wenn Leſſeps und Eiffel für faktiſche Leiſtungen 
vertragsgemäte Summen bezogen hätten — was ihrer Verurtheilung 
nach nicht geſchah — jo bliebe noch immer die Verwendung von mindes 
tens 400 Millionen Frks. volljtändig unaufgeklärt, abgeiehen von den 
Reklame- und Bejtechungsgeldern, die auh nur im Pauſchale bilan— 
zirt erjcheinen. 

Theils komiſch, theils frech war daher die Art und Weiſe, wie 
franzöſiſche Journale, z. B. der wohl ausgiebig genug '?) beſtochene 
„Gaulois“ den Nummern vom 8. und 9. März 1893) ſeitenlange 
Berichte über den „Procès en conception* brachten. 

Wenn nun die Brekammvälte der faktiichen, erwielenen Korruption 
meinen, feine jo große Unternehmung fönne ohne ſolche, „an ſich wohl 
verwerflihe Mittel” zuſtande kommen, jo Ipricht gegen fie die bloße 
Thatjache, daß nicht durch „unvorhergeiehene Zufälligfeiten“, jondern 
gerade durch dDieje jo thbeueren Reklamen, Beitehungen und 
andere Berſchwendungen das Werk, wie der Staatsanwalt behauptete, 
Iheitern mußte und nie den Aktionären Gewinn bringen Eonnte! 

Wenn aber eine Geſellſchaft unmwahrer Weile behauptet, ihre 
Fonds betragen jo und foviel, für Material hätte jie jo und ſoviel 
ausgegeben, dann ſteht fie auf dem jchlüpfrigen Boden des Betruges 
ebenjo, wie wenn jie diefe unwahren Daten mit Hilfe der 
Zeitungs: Reklame im Publikum verbreiten läßt, und ihre Helfer, 
die Journale, jind in legterem Falle die Mitihuldigen, während 


”, Der „Saulois“ erhielt nämlih ala Zeitungsunternefmung 
400.000 Frtis. und jein Direktor U. Mayer für jih allein 100.000 Frks.! 
Das Blatt referirte jedoch über den „Proces de Panama“ jo „objeftiv*, als wäre 
es jelbjt beinahe der Betrogene und nihtderhelfershelfer der 
Betrüger! Wir können es uns an dieſer Stelle nicht verjagen, auf die Kritik 
des Vertheidigers Barboux über die wahre Bedeutung der heutigen Preſſe hinzu— 
weiſen, durch deren Beſchuldigung er ſeine Klienten zu entlaſten ſuchte: „Ju unſern 
Tagen iſt die Feder an Stelle der Zunge getreten und gilt von ber 
Preſſe das Nämliche, was Aeſop von der Zunge jagte, fie ift das beite und zugleich 
das erbärmlichjte Ding der Welt. — Die Preſſe kann Alles, den Kredit zerſtören, 
aber gar nichts ihn zu jchaffen, (?) und wie reich Jemand auch iſt, er wird nie 
genug haben, die Preſſe zufrieden und fittlich zu machen. Der Mißerfolg und Fall 
der g Sie Emiſſion bimeift dies zur Eviden, Alle Welt ächzt umer dem Joch 
der Brejie, und dennod entrichtet ihr alle Welt ihren Tribut, indem fie denen, Die 
heutedie Korruption denunzieren, von der jiegefternnod 
ftrafbaren NWußenerpreßten, ihre Schandblatt abfauit. Die Vreſſe ift die 
größte Schande des fin de sieele!” — Und thatſächlich zeterten alle Blätter, welche 
aus den Banamageldern Pauſchalien oder „Subventionen“ erhalten hatten, wie der 
Figaro, Temps, Journal des lbats, Lanterne, Petit Journal, Paris, Intransi- 
geant, Evenement, Radical u. j. w., ohne Unterjchied der Barteiichattirung gegen 
den Panamaſchwindei mit dem vollen Bruftton der moraliihen Entrüftung ! 
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im erjten, wenn dev Neflamebetrug nur von der Geſellſchaft ausgeht, 
alio direft, nur dieje für denjelben verantwortlich iſt. 


4. Jnjeraten- Schwindel x. 


Wenn eine Zeitung unwahre Thatſachen nur in der Form einer 
Annonze veröffentlicht, alſo nicht in ihrem Namen, jo übernimmt 
jie dafür Feine Verantwortung; denn fie kann nicht bei jedem 

Inſerat die Wahrheit der angeführten Thatſachen unterjuchen, auch 
Night z. B. die ichlüpfrigen Geheimnifje jede 3 Anagramms, eines jonjt 
für Unbefangene ganz unverfänglichen Inſerats, da dies den Verkehr 
unmöglich machen würde. Allerdings jollten aber Inſerate diejer Gat— 
tung, welche den Verkehr der beiden Geſchlechter auf ſo 
ſyſtematiſche, öffentliche Weiſe vermitteln, überhaupt 
nicht aufgenommen werden, wobei wir zugeben, daß jenes jüngit im 
Tarlamente deshalb angegriftene Blatt ſchon weit dezenter vorgeht und 
jelbit bei den jtillichtveigend als Scheinflaujel anerkannten Worten „in 
ehrbarſter Abficht“ den Grund und Zweck des Inſerats nun doch etwas 
ſtrupulöſer prüft als früber. 

Aber jelbit wenn die Zeitung im Worbinein von der Unmwahr: 
icheinlichfeit der vom Inſerenten angegebenen Behauptungen überzeugt 
it, wie 3. B. besüalich der Heirats- Schwindler und der berüchtigten 
Yottomathematifer, Wahrſagerinnen u. ſ. w., jo iſt ihr Vorgehen noch 
immer kein betrũgeriſches. Sie macht ſich allerdings dadurch, daß ſie 
dieſen Schwindlern ihr Organ als Vermittlerin überläßt, faſt der Mit— 
ſchuld an der bewußten Irreführung einigermaßen uldig, aber nur 
der Inſerent ſelbſt ſteht bier für die Wahrheit ſeiner Be— 
hauptung unter ſeinem Namen !®) ein, und der halbwegs verſtändige 
Leſer weiß wohl, ſelbſt wenn er zur „Kunſt“ des „Mathematikers“ 
oder der Kartenaufſchlägerin Vertrauen faßt, daß die Kombinations— 
lehre ſammt der Wahrſcheinlichkeits⸗ Berechnung ſowie das Wahriagen 
nicht gerade deshalb richtig ſein müſſe, weil jie in der Zeitung ange: 
fündiat tft, Sondern daß der Betreffende nur jich jelbit anpreiſt, wenn 
auch die häufige Fublifation der „Erfolge“ dazu beitragen mag, die 
Yente im Slanben zu beitärfen, es müſſe doch „etwas dran fein“, ſie 
müſſen ja Erfolg baben, wenn ſie jo oft injeriren, und man würde 
es vielleicht verbieten, ſich öffentlich als Lottomathematiker z. B. aus— 
zugeben, zumal als ein jo erfolgreicher, wenn er wirklich nichts „leiſten“ 
fönnte! Die Polizei fahndet übrigens in den Zeitungs: Srpeditionen oft 
nach foldhen u. a. Echwindlern, welde 3. 3. gegen Berbeigung von 
Poſten Kautionen und jonitige Geldbeträge oder auch nur Briefmarfen 
en masse den leichtaläubigen Stellungiuchenden herausloden wollen 
und ergänzt jo diesbezüglich die Unzulänglichkrit des Zeitungs: Apparates 
in der Kontrole. Freilich ſteht das kleine Yotto hinwiederum in einigen 








PNamen und Ndreijie, ev. Legitimation, ſollte in beſondern 
Fällen die Adminiſtration des Blattes doch fordern! Der Code penal ſtraft im 
$ IV Art. 7 der Contreventions de police (Bolizeiübertretungen) jogar die Wahr- 
yager und Vorberiager, die gewerbemäßig vorgeben (les gens qui 
font le metier de deviner et pronostiquer“). 
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Ländern unter ſtaatlicher Patronanz! Aber abgeſehen von groben Miß— 
bräuchen kann man die Urtheilsfähigkeit des Publikums nicht fortwährend 
unter Kuratel ſtellen, wenn man ihm nur nicht durch beſtimmte 
Empfehlung oder Beſtätigung vonunwahrenoderwenig— 
ſtens noch nicht — dem Blatte — als wahr bekannten That: 
ſachen ein eigenes Urtheil geradezu unmöglich macht oder 
zu erſchweren ſucht. 

Es iſt ja etwas ganz anderes, wenn ein Blatt nicht mehr in der 
harmloſen Form eines Inſerates oder „Eingeſendet“, deren 
Bezahlung ebenſo offenkundig iſt wie der Name des Urhebers, ſondern 
mittels einer wie auf eigenem Urtheil und eigener Ueberzeugung, 
alſo auf eigener Beobachtung und Erforſchung beruhenden 
Erörterung die Anpreijung eines in den Hauptſachen ganz anders be: 
ichaffenen Unternehmens übernimmt, von dem es beitimmt weiß, day 
es darauf abgejehen it, das Publikum zu täuſchen und zu jchädigen, 
oder von dem es noch nicht wein !®), ob die jo politiv angeführten, 
von ihm, dem Blatte, unter feinem Namen ald wahr bejtätigten Aue 
gaben, denen fein Öffentliher Charakter den Schein einer 
offiziellen Beglaubigung zu geben im Stande it, in dev That 
auf Wahrheit beruhen. 2°) 

Aber die Bejtechung von. Journalen oder Journaliſten mit der 
von öffentlichen Beamten in eine Analogie zu bringen, it weit jchwerer 
al3 bezüglih der Parlaments-Mitglieder u. ſ. w., wenn auch Diele 
legteren wegen eines parlamentariihen Botumsan sid 
niht zur Rechenſchaft gezogen werden fönnen, ie mir 
dies eben in Atalien gejehen, wo der als Minilter Beitochene nur als 
jolder und micht als Deputirter bejtraft werden fann. Die Journa— 
liiten ſind nun bisher noch weniger als öffentliche Beamte oder Itaatlich 
anerfannte Funktionäre anzujeben, obwohl jie, beionders, wenn jie 
einem tweitverbreiteten einflugreihen WBlatte angehören, das theilweile 
die öffentliche Meinung ſelbſt macht oder leitet, theils „Stimmen 
aus dem Publikum“ an den Beiprehungen ſich betbeiligen läßt, 
immerhin als öffentliche, verantwortungsvolle Organe zu 
betrachten jind, die ein überaus wichtiges Amt befleiden und 
die Jih ihres Berufes jederzeit bewußt ſein follen, damit fie ihren Ruf 
mafellos erhalten und unantajtbar bleiben, um schon dadurd 
als beredtigte Wortführer des Volfes einen wohlthätigen 
Einfluß auf dasſelbe zu üben. 

Eo aber begehen manche Zeitungen al3 Helfer und Begünitiger 
von unlautern Geichäften außer dem etwaigen Betruge noh eine 
ArtvonMikbraudeiner Amtsaetwaltoder mindeitens einer 
Anmapung derjelben, inden fie ſich gewiſſermaßen als publiei negotiorum 
gestores, d. h. als Seichäftsführer des Volkes, des allgemeinen Wohles 


, Im Deutichen Reich ift für die Injerate eine bejondere Perion 
verantwortlich! 

2°, Hier läme der Paſſus des $ 308 des öſterr. Stre.-Gej. der allerdings nur 
von der „Verbreitung falicher, beuncuhigender Gerüchte” handelt) „ohne zu— 
veihbenden Grund, jie fürwahr zu Halten“ zur Anwendung. 


geriven, ohne day fie zu dem beitimmten Gejchäft einen WVolfsauftrag, 
ein Mandat bejiten und überdies nur ihr eigenes oder zugleid 
das Anterejie einer anderen Klique vertreten. 

Eine jo verwerfliche, gemeinjchädliche oder zumindejt gemeingefähr- 
liche Reklame wäre nad) all dem ein mehrfaches Delift, freilich 
nur de lege ferenda, wenn man an ein zufünftiges, dementjprechendes 
Reformgeſetz denkt; aber jchon de lege lata, aljo auf Grund der 
bereit3 vorhandenen, nicht exit zu ichaffenden Geſetze könnte 
man den fraudulojen Gejellichaften, welche die öffentliche Meinung Fälichen 
indem fie deren Wortführer beitechen und jo das öffentliche Leben 
forrumpiren, ſowie endlich ihren Literariichen Gehilfen wirkfiam bei: 
fommen. Und day das Publikum bei einem jold unlauteren Vorgehen 
von publiziltiihen Organen eine öffentliche Pflichte, gewiſſermaßen 
Amtsverlegung durch diejelben annimmt, geht ſchon daraus hervor, daß 
eö, jobald eine Zeitung für ein unjauberes Geſchäft Reklame macht 
oder ein jolches bejchönigt oder nur verjchweigt, Jofort von „Be: 
ſtechung“ iprict, jujt als beträfe die unjittlide Handlung 
ein Ööffentlihes Amtsorgan! 


5. Juriſtiſche Natur der „Annonzenpaujdalien“. 


Bevor wir zum franzöjiihen Strafrecht übergehen, wollen wir 
noch den juriitiichen Charakter der „Annonzenpaujchalien“, die gar oft 
einen ebenjo myſtiſchen Hintergrund aufweiſen und einen nur fingirten 
Nedtstitel tragen wie die „Syndikate“ oder bejjer rechtlich) grumdlojen 
„Sründerantheile“, speziell unterſuchen. Zu diejem Swede müſſen wir 
folgende ragen aufitellen: 

l. Entjpricdt die Bezahlung der betreffenden Annonzen, 
von denen wir annehmen wollen, day die Adminiſtration oder Direktion 
des Blattes jede Verantwortung bezüglich der Wahrheit oder Richtig: 
keit des Inhaltes ablehnt, der wirklichen, ald Grund der Entlohnung 
geltenden Yeiltung gemäß dem üblichen Inſeratentarif? 
Selten! 

2. Wenn dies nun nicht der Fall und der betreffende annonzirende 
Gejichäftsunternehmer auch niht aus einem Aft der bloßen, 
reinen Yiberalität, donandi causa, aljo um nur die Zeitung 
freigebig zu beihenfen, eine jo unverhältnismäßig hohe Inſertions— 
gebühr bezahlt, thut ev dies dann nicht wenigitens zu dem, wenn auch 
nicht eingeitandenen, aber wirklichen, eigentlichen Zwecke, damit ich 
das Blatt unter eigenem Namen und in Rechnung auf das Vertrauen, 
das jeine Worte, Urtheile, Rathſchläge u. j. w. im Bublifum ge: 
niegen, Eräftig bemübe, den Theil der öffentlihen Meinung, über den 
es verfügt, zu Gunſten des Spekulanten oder dgl. zu „bearbeiten“ 
und zu beeinflufjen, allerdings nur durch Yobpreilungen, die nod nichts 
Unwahres enthalten, alio feine betrügeriiche, jträfliche Meklame? Gewiß 
jehr oft! Es ijt demnach Feine blos freigebige „Ueberzahlung“ ! 

3. Wenn aber die auferordentlihen Annonzenpaufchalien nicht 
etwa für eine jolche, noch mehr oder minder harmloje Reklame eines an ſich 
joliden Geichäftes bezahlt werden, jondern Schweiggelder ind für das Nicht: 


— — — — — 77 
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beſprechen oder Reklamegelder für das Anpreiſen eines offenbar une 
joliden Gejchäftes, dann fragt es fi, ob dies niht ſchon die 
Grenzen der jtraflojen Öffentliden Unmoral auf Seite 
des Beitechenden und Beitochenen überjhritten hat? Denn bier fönnte 
der Unternehmer nicht einwenden, ev habe das Geld deshalb unter dem 
Scheine oder Dedmantel eines andern, wirklichen „Rechtsgrundes“ ge: 
geben, damit das Publikum, das etwa einegewiß aud in 
jeinem Snterejje geihehende, aljo notbwendige Wer: 
mittelung (durch feine ournalvertretung oder journalijtiichen Finanz: 
fonjulenten) von einem andern als von ihm, durch das Abon- 
nement eben, nicht bezahlt wijjen mödte, bei einer Kennt: 
nis von der Bezahlunmg einer jolch lebhaften, warmen Empfehlung 
die Unbefangenheit und den Wert derielben wicht bezweifele. 
Dei einem halbwegs problematijchen Geſchäfte wird ja ein ſolches Inter⸗ 
eſſe des Publikums gar nicht vorhanden ſein, und bei einem reellen 
wird das Volk oder beſſer werden die Abonnenten oder anderen Leſer 
dem Blatte, das ohnedies durch Abonnement und Inſerate ohne Extra— 
pauſchale ſein gutes Ein-, Aus: und Fortkommen findet, ſelbſt dieſe 
unſchädliche Art von Beſtechung mit Recht verübeln, juſt wie einem 
Beamten — ſelbſt in einem einzelnen unſchädlichen, aber prinzipiell 
bedenklichen Falle — wenn er für eine noch ſo erſprießliche Thätigkeit, 
die ja ſchon ſonſt bezahlt und daher nur eine Pflichterfüllung iſt, eine 
äußere Belohnung annimmt. Eine Zeitung ſoll eben wenigſtens im 
vordern Texttheile kein „Geſchäft“ etabliren; denn ſie iſt in dieſem 
keine Privatvermittlerin wie etwa im Inſeratentheile, deklarirt ſich 
auch thatſächlich nicht als ſolche, der man es etwa nicht verargen könnte, 
wenn ſie von allen Intereſſenten, zwiſchen denen ſie vermittelt, vom 
Abonnenten und Unternehmer bezahlt wird; ſondern ſie iſt ein 
öffentlihes Organ, wenn aud Fein E. k. amtliches, jtaatlich 
bejtelltes, jo doc ein jolches, das die moraliihe Pflicht hat, 
da3 Publikum von einer dasjelbe interellirenden a oder 
ihädlichen Angelegenheit ſchleunigſt zu verjtändigen u. 3. ohne 
„Ertratrinfgeld“; damit verlangt aber das Publikum durchaus 
nicht zu viel. 

Erklärt jedoch das bürgerl. Gejeßbuc jogar das Ehevermittlungs— 
honorar als nicht Elagbar, weil es den Vermittler ſonſt verleiten fönnte, 
ein jo jittliches Antereife wie das mit der Eheſchließung verbundene nur 
wegen jeines Gewinns ohne Nücjicht auf die vielleicht zu einander nicht 
paſſenden Yeute u. ſ. tw. zu betreiben und dadurch unbeilbaren Schaden 
(bejonders bei den Katholifen wegen der Unlöslichkeit dev Ehe) herbeizu— 
führen. Bei einem auf Gewinn abzielenden Geſchäfte handelt es ſich aller— 
dings um Privatintereſſen, aber, wenn eine Zeitung ſich mit demſelben 
bejhäftigt, um eine ganze Menge von Einzelintereijen, alſo 
aucd um öffentliche Intereſſen, deren Bedrohung gemein: 
gefährlich und deren wirkliche Verlegung gemeinihädlid und 
wie andere vom Geſetze ſtreuger bedrohten gemeinſchädlichen Delikte, 

. B. Eiſenbahnbeſchädigungen u. |. w., ſtrenger zu bejtrafen iſt, ſo 
bi ihon der entiernteite Verdacht einer ſolchen Interejienverlegung 
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vermieden werden joll und, wenn dies nicht gejchieht, das Publikum 
mit Necht dem Blatte mißtraut. 

Sit aber das angepriejene Unternehmen offenbar unfolid, dann 
fragt es jih, ob das Verſchweigen des gemeingefährlichen Planes 
in Verbindung mit der Bezahlung niht Jhon eine Theilnahme 
am Betruge involvirt. Wenn ein Blatt bezüglic eines Kreditinjti: 
tutes wichtige Dinge, 3. B. eine ſchlechte Bilanz, verſchweigt, jo it 
dies, wenn auch pflichtvergefjen, doh nicht kriminell jtrafbar, 
ſelbſt wenndiesPerjhmeigen bezahlt wird und das Bubli- 
fum im Vertrauen auf die gejunde Konjtitution des nitituts durch 
weitere Gejchäfte mit demfelben endlich doc zu Echaden fommt; wenn 
nur das Blatt die Ueberzahlung oder jelbjt die tarifgemäße Gebühr 
nicht als einen „Antheil am Gewinn und Vortheil“ bezieht, den das 
Anftitut durch weitere Gejchäfte mit dem Publifum troß der jchon 
pajfiven und vom Blatte verichwiegenen Bilanz noch zu erzielen ge— 
denkt. Zu einer Anzeige einer ſelbſt jchädlichen Thatjahe am jich iſt 
ja niemand verpflichtet, nad) dem öjterr. und deutſchen Strafgejeße 
ſelbſt dann nicht, wenn diefe Thatſache ein geplantes oder vollzogenes 
Verbrechen im jich jchliegt. 2") 

Wenn jedoch ein Blatt für das Verſchweigen einer unſo— 
fiden Unternehmung bezahlt wird, d. 5. ſich bezahlen läßt u. zw. vor 
oder nach der verjuchten oder gelungenen Ausführung und ohne Rüd: 
ſicht auf den etwaigen Erfolg, der hier im Gewinn beſteht, dann fragt 


21) In der Regel ; daher befteht wohl eine Anzeigepflicht nach öſterr. Geſ. bei 
gewifiengemeingefährlicden Delikten, z. B. hochverrätheriſchen Unter— 
nehmungen ($ 61) und bei Delikten, die zur Kenntnis von Ae rzten,Sebammen, 
Beamten u dgl gelangen. Ebenjo iſt nach deutihem Recht bei Hochverrath, 
Mord. jowie bei gemeingefährlidhen Berbreden überhaupt, nad) 
8 139 die zeige von dem „Vorhaben“ eines joldhen Berdredens — nicht 
etwa Bergehbens — BPilicht eines Jeden, wenn er zu einer Zeit, in welcher 
Die Verhütung des Berbredensnoh möglich ift, glaubhafte Kenntnis 
vom Vorhaben oder auch vom Beginne erhält, und er wird bejtraft, wenn er die 
rechtzeitige Anzeige an die Behörde oder an den Bedrohten unterläßt und das 
Verbrechen oder nur ein ftrafbarer Verſuch begangen morbden ift. Nach öjterr. 
Geſetz befteht aucd eine Berhinderungspflidt überhaupt — alio wohl 
auch eine — zur Anzeige eines jeden Verbrechens, wenn man es dadurch hindern 
fann — deren Mißachtung aber iſt nur dann ftrafbar, wenn fie vorjäglid, d. h. 
aus Bosheit geihieht, und die Verhinderung ohne Gefahr für fich, die Angehörigen, 
auch Schutzbefohlenen ge gewejen wäre. ($ 212 öfterr. Str.-Gej.) Das ijt „Der 
Borihub zu Berb rechen“, der in der „boshaften Unterlajjung "der 
Verhinderung“ bejteht; ein zweiter Fall des Vorſchubs nach — Geſetz 
beſteht in der „Verhehlung“, „wenn Jemand der nachforſchenden Obrigkeit die 
zur Enldedung des Verbrechens oder des Thäterd dienenden Unzeigungen verheim« 
licht, d. h. deren Belanntwerden abjichtlich zu Hindern oder wenigjtens zu erjchweren 
jucht, oder den Verbrecher vor ihr verbirgt, oder den ihm befannten Verbrecher 
Unterjchleif gibt, oder die Zujammenkünfte, da er fie hindern fünnte, begünſtigt.“ 
($ 214). Much hier find nahe Berwandte und Verſchwägerte itraflos, 
aber niht Shugbefohlene, da es ſich Hier nicht um ein Verhindern eines 
Verbrechens, —— um die Verhehlung oder beſſer, um die Nichtverhehlung, alſo 
um ein Unterlajjen handelt, das ein Nichtverwandter ſchon beobachten 
muß, während man ein Verhindern, wenns einem nicht verwandten Pfleg— 
ling u. j. mw. jchaden könnte, als ein pojitives Eingreifen micht ver- 
langen kann. 


=. Bi 


es ſich eben, ob diejes bezahlie Verichtweigen oder vielmehr die An— 
nahme der Bezahlung diejes Schweigens nicht ſchon eine Theilnahme 
an dem Delifte des Unternehmers (Bolbringung oder Verſuch) injo- 
ferne bedeute, als das Blatt (nad 9 5 des öſterr. Str.:Gei.) 
dadurd jich wenigſtens nur mit dem Thäter „über einen Antbeil an 
Gewinn und Wortheil einveritanden bat oder nad S 6 von 
dem ihm befannt gewordenen geichehenen Delift „Gewinn und Vortheil“ 
sieht, jelbjt wenn es jich diejen Antheil niht als ſolchen, jondern 
ſchon früher in Form des njeratenpaufchales, oder —was jeltener 
geihehen dürfte — nad dem Unternehmen ausbezahlen läpt. Wir 
jagen nicht „oder nur verjpredhen” ; denn nach dem Unternehmen läßt 
man ſich bezahlen, und vor demjelben nur jelten und jedenfalls nur dann 
veriprechen, wenn einem der Unternehmer freditfähig ericheint, man alſo ſchon 
zumeiſt an den Gewinn denkt, jo day auch ohne Ausdrüdlichkeit hier wohl 
ihon oft von einem Einverjtändnis über einen Antheil die Rede jein kann. 
Auch in dem ebenfalls jelteneren Falle, wenn das Pauſchale nach dem 
mit Erfolg, d. h. mit Gewinn verbundenen Unternehmen bezahlt wird, 
ideint nah 3 6 die Theilnahme an Gewinn und Vortheil geſetzlich 
leichter verfolgbar zu fein, da hier Fein Einverjtändmis, fondern 
nur ein „Gewinn: und Vortheilziehen“ von dem befannten 
Delift nachgewielen werden muß. Und in der That ijt dieſe nadhträg: 
liche Annahme eines Schweiggeldes auch ſonſt leicht jtrafbar als Theil: 
nahme an den: Delikt, weil die Bezahlung eben nad dem, alio mit 
Nüdjicht auf den Erfolg, alio wirklich als bewußte Betheiligung an 
dem Deliftsgewinnjte geichieht, jo daß der Nach weis eines Ein- 
verſtändniſſes micht wie nah F 5 nod) bejonders zu erbringen tjt 
twie bei einer vorbergängigen Pezahlung. 

Und gerade dieje iſt die bäufigite, ohne dan jie einerjeits 
als die Bezahlung einer Hilfeleiitung zum Delift aufgefaßt 
werden kann — da das Verſchweigen an jich Fein poſitives, jträfliches 
Thun enthält *?) — anderjeits aber wegen des antizipativen Charakters 
der Bezahlung des Annonzenpauichales, wenn es niht ausdrüdlid 
und nadhmweisbar nur für den Gewinnjtfall oder als Antheil am 
fünftigen Gewinn gegeben und genommen wird, von einem fträflichen 
„Antheil am Gewinn“ ſtreng jurijtiich nicht geiproden werden 
kann, beionders nicht, wenn das Geld „ohne Rückſicht auf Erfolg“ 
gezahlt wird, 

Troßdem iſt diejer bei weitem häufigere all der zweiten 


Beitehungsart — bezahlte8 Berjchweigen einer unfjoliden Unter: 
nehmung (u. zw. Annahme des Vortheils im Borhinein) — viel 


gravierender alö dererjte, wo die wenn audh zu weit 
gehende Reflamefüreinreellesßejihäft nicht immer 
taftvoll und feinjinnig, ernſt und würdig, aber doc) nicht geradezu unmora= 
liſch oder gar jträflich iſt. Damit jedoch der Strafrichter dem Unfug für die 


*). Obwohl das Reden fonft zur Gewohnheit und zum Amte der Zeitung 
achört, alſo ein abfichtliches Verjchweigen ſchon zum pojitiven Thun, ja zur indi« 
teten Hilfeleiftung wird. 
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Zukunft, aljo wenigjtens präventiv, jteuern könne, müßte nachweisbar der 
Thatbejtand des $ 5 des öjterr. Str.-Geſ. („über Mitihuldige und Theil: 
nehmer”) wenigitens bezüglich de8 einverjtändlidhen Antheils am 
Gewinn und VBortheil vorliegen, da ein folder Thatbejtand nad) den gegen— 
wärtigen pojitiven Gejegen durch das, wenn auch beitochene bloße Ver: 
ſchweigen nicht begründet erjcheint. Diejer Nachweis aber wird meijtens 
ungemein ſchwer jein, da ein nicht ſtillſchweigendes Einverſtändnis, d. 5. 
eindeutlicherfennbares oder gar außdrüdliches, welches nad) 
dem Gejege wohl nöthig, wenn es auch nicht nad) dem Wortlaute des- 
jelben gefordert wird, irgendwie gar nach weisbar zu geben, jic) die 
ichlauen Kontrahenten bei der Pauſchalbezahlung oder -Verſprechung 
wohl hüten werden. Sie werden vielmehr, jelbjt wenn fie jchon vom 
verjprochenen Pauſchale reden, überhaupt, aljo nicht einmal leije und 
geheim von einem jolhen Antheil jprechen, ja oft nicht einmal vom 
Zweck des Schweiggeldeg, denn für den unjoliden Unternehmer wäre 
dies gefährlih, da jeine bezahlte Unterdrüdung einer Verlautbas 
rung dann jchon einen Betrug involviren könnte. Ein ſtillſchweigendes Ein- 
verjtändnis, das mur durch „Indizien“, aljo nur mittelbar nad): 
mweisbar wäre, würde bier nicht genügen, wenn es noch jo wahrjchein: 
lich wäre. 

Dieſer all ift nun nad unſerem Geſetze jehr ſchwer zu ahnden, 
denn es ijt eben einer von den leider nicht jeltenen Fällen, von denen 
das Publifum wohl fühlt und weiß, bier jei etwas nicht in Ordnung, 
bier jei eine Niederträchtigkeit begangen worden, ohne daß man den 
TIhäter fajjen oder ihm auch nur etwas anhaben Fann. 

Ein neues Strafgeſetz jedoch, weldes die wichtigſten 
Grundzüge einer Preßmoral wenigjtens berüdjichtigt, könnte 
bier doch ſchon Abhilfe ſchaffen; denn, jelbjt wenn man von dem Scheine 
titel der Annonzenpaujchalien abſieht — nah dem bürgerlidem Ge: 
jetse (F 916) gilt ein Scheingejchäft nur nach jeinem wirklich beabſich— 
tigten Zwecke, die Ueberzahlung gilt alfo bier nicht für die Annonze, 
jondern für das Verſchweigen — ja jelbjt wenn feinelleberzahlung, 
jondern eine tarifmäßige verdiente „Honorirung“ der wirklichen An: 
nonzenleijtung angenommen wird, könnte man bei einer jtrengeren, 
noch allgemeineren Faſſung des S 5 oder eines entiprechenden neuen 
Paragraphen des Preßgeſetzes, ohne day ein jo jchtwieriger Beweis 
über ein direktes Einverftändnis an „Antheil und Gewinn“ tie jetzt 
nad) SD nöthig wäre, ohne weiters Journale oder Journaliſten, welche 
für das Verjchmweigen einer unjoliden Unternehmung eine 
Beſtechung annehmen oder ſich veripreden laſſen, jicher 
treffen, ohne dag man fie damit zu einer Anzeige zwingen und etwa 
wie einen Beamten jhon für das Nichtanzeigen jtrafen würde, obwohl 
die Berlautbarung ihre Gewiſſenspflicht wäre, da fie ja auch öffentliche 
Organe jind, ji als ſolche geben und allgemein öffentlich dafür gelten 
wollen ! 

Allerdings ijt, wenn fie auch dur ein gewöhnliches, nicht 
überzahltes Annonzengeichäft nachweisbar an „Gewinn und VBortheil” 
betheiligt jind, ihr Vorgehen ſchon jetzt jtrafbar, wenn es aud) das 
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Verſchweigen an jich nicht iſt; bier ijt aber der Nachweis des Einver— 
ſtändniſſes nöthig, was jedoch künftig niht mehr ber all 
jein joll, jo da fortan nicht etwa das bloße Berjhmeigen, 
wohl aber jhon das nachweisbar bezahlte Verſchweigen 
von unreellen Unternehmungen leicht ſtrafbar ſein ſoll, ſelbſt wenn 
der Vortheil, die Bezahlung nur in dem Abſchluß eines tarif— 
mäßigen Snferatengejchäftes beitehen jollte und man keinerlei 
Ginveritändnis über Antheil an Gewinn nachweiſen 
könnte. 

Wir kommen nun zum dritten, noch gravirender als 
das bloße Verſchweigen erſcheinenden Falle, wenn nämlich 
ein Blatt eine Beſtechung annimmt, um einerſeits die guten Seiten 
des Unternehmens hervorzukehren, anderſeits die ſchlechten 
zu verſchweigen, alſo eine Verbindung von poſitiver und nega— 
tiver Förderung eines wenigſtens theilweiſe ſchlechten Unternehmens, 
das ſchließlich doch für das Publikum mehr nützlich als ſchädlich iſt. 
Wenn das Publikum im Ganzen dadurch doch keinen Schaden erleidet 
und erleiden ſoll, ſondern nur einen kleineren Nutzen gewinnt, als es 
nach der Reklame gehofft, ſo iſt dieſelbe wohl eine Schwindelei, aber 
kein Betrug, ſelbſt wenn ſich mancher ſein Geld anders beſſer angelegt 
hätte, wenn er nicht ſo viel Licht- oder ſogar die Schattenſeiten der Unter— 
nehmung erfahren hätte. Aber wenn die Reklame in einer Schä— 
digungsabſicht geſchieht, indem ſie die Vortheile ſchil— 
dert und die dem Blatt bekannten Nachtheile übergeht, 
dann iſt dies eine offenbare Entſtellung, eine bewußte Unter— 
drückung, nicht bloße Verſchweigung wahrer Thatſachen, da ja das Blatt 
ſonſt gleich mit moraliicher Entrüjtung einen noch jo Eleinen Uebelitand 
an die Glocke hängt und bei jeder auch unpajjenden, aber nicht bezahlten 
Gelegenheit Lärm fchlägt, um dem Publikum jeine Wachſamkeit, Raſch— 
heit und „Firigkeit“ im „gewiſſenhaften“ Nachrichtendienſt zu beweijen. 
Das ift fein negatives Vorgehen durch Unterlafjung mehr, jondern jchon ein 
pojitives Unrechtthun, eine Fälſchung und — was jedoch jehr jelten ges 
ſchehen dürfte?) — jelbjt wenn unabjichtlich, eine Außeradtlajjung der 
für ein öffentliches Organ nöthigen Objorge in jo wichtigen, allge: 
meinen Dingen, eine „Vernachläſſigung jener Aufmerkſamkeit, bei deren 
pflichtgemäßen Anwendung die Aufnahme des jtrafbaren Inhaltes 
unterblieben wäre, wenngleich ihm diejes Verbrechen oder Vergehen 
nah den allgemeinen Grundjägen des Strafgeſetzes nicht zugerechnet 
werden kann“. So heißt e8 im Preßgeſetze v. J. 1863 55 29-32, 
weldes damit den Weg zeigt, der von dem Strafaus— 
ihujje auch bezüglich der bezahlten Verſchweigung, jowie der 
jelbit unabiihtlih unmwahren Reklame einzujchlagen wäre, 
welche durch die betrügeriichen Angaben den Thatbejtand eines Deliktes 
bilden oder zur Folge haben können. j 

In unjerem Falle it ja das Schweigen über die Mängel 
in Berbindung mit dem Schreiben über die Vorzüge feine 

25, Eher ift eine Solche Nachläfjigfeit bei einer ganz unwahren oder theils 
wahren, theils unwahren Reklame möglich, aber nicht bei einer Entitellung. 

38 
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bloße Schwindelei mehr, jondern ein Delikt; denn ein Privater ſchweigt 
gewöhnlich, wenn er nicht veden muß; ein Blatt jedoch jpricht gerne 
„von allem, was faul iſt“. Wenn es nun diesmal doch nicht feine 
Stimme erhebt, jo zwingt es ji, unterbrüdt ſeine jonftige Neigung, 
„pflichtgemäß“ über alles zu ſprechen, jelbjt wenn es einen Eleinen 
Sfandal dabei abjegt. Indem es jich daher jo ſelbſt unterdrückt, handelt 
ed im Unterlajien, begeht alſo damit ein Kommiſſiv-Omiſſiv-Delikt; 
es läßt ja das Nachtheilige aus, ſchiebt es bei Seite, handelt aljo 
dabei pojitiv. Dieſer Reklameſchwindel nun, welcher in einer Fälſchung 
dur Entjtellung der wahren Sachlage beiteht, iſt daher geradezu ein 
Betrug, abgejehen davon, dat das Blatt, weldes ſchon als öffent: 
lihes Organ zur Anzeige eines Deliktes verpflichtet wäre, durd Ver: 
ichweigen das Verbrechen des Nihthinderns durch Nicht: 
anzeige nah $ 212 begehen dürfte, da es vorjäglid — aus Bos— 
heit — in Folge der Beſtechung geichieht, und zugleih einen Miß— 
braud einer gewiljen ihm vom Publifum anvertrauten Ge: 
walt, ohne day man ihm noc das vierte Delift (Antheil an Gewinn 
und Vortheil nach 38 5 und 6) mit dem fo jchwer zu beweijenben 
Einverſtändniſſe imputiren müßte. 

Der legte und vierte Fall der Reklameſchwindelei, wenn 
nämlih bewußt offenbar unmwahre Thatjadhen vom DBlatte 
vorgebradht werden, bedarf Feiner Unterſuchung, da dies jchon nad) den 
pojitiven Geſetzen offenbarer Betrug ilt. 


II. Adtheilung. 
6. Anwendung des Code penal. 


Beraten wir nun jene Stellen des Tranzöfiichen Strafgeießes, 
des Code penal, weldye in dem Panama-Prozeſſe zur Anwendung ge: 
langten und gelangen fonnten. Es find dies die Artikel 60 (Ber: 
leitung zu Verbrechen überhaupt, alſo Mitſchuld durch Anftiftung 
u. ſ. mw.), ferner Artifel 174 (Erpreffungen, begangen von öffent: 
lihen Beamten), Artikel 175 (Vergehen von Beamten, die jich in 
Geſchäfte oder Händel einlafjen, die mit ihrem Amte unverträglid)), 
befonders aber die Artikel 177 und 179 ff. (paſſive und aktive 
Beſtechung von öffentlichen Beamten), jowie die Artikel 402—3 
und der Artikel 405 (Bankerott, Prellerei und andere Betrugs: 
arten), und endlich Artikel 408 (Minbraud des Vertrauens — 
unjere „Veruntreuung“ öſt. Gef. S 181 ff., „Unterihlagung” nad) 
deutih. Gel. x 246 ff.). 

1. Zunädit auf den Erminiiter Baihaut. 

Der Deputirte und ehemalige Minifter Baihaut wäre nun 
nach mehreren dieſer Artifel zu beitrafen geweien, und zwar nad 
Artitel 60,29 iniofern er „durch Mißbrauch von Anfehen oder 
1) Der Wortlaut des franzöfiichen Tertes und der deutſchen Ueberjegung, 
jowie der ſpäter angezogenen, etwas genanern italienifchen Gejegesftellen folgt in 
der III. Abtheilung. 





— 595 — 


Macht, Anſchläge oder ſträfliche Kunſtgriffe“ oder auch durch irgend 
welche „Drohungen“ die Unternehmer zu einem Verbrechen oder Ver— 
gehen — z. B. zum Mißbrauch des Vertrauens — angeſtiftet 
bat; ferner nah Artikel 174 (Erpreſſung), inſoferne er als 
öffentlicher Beamter, als Minijter nämlich, etwas forderte oder empfing, 
ohne dar die Geſellſchaft nach jeinem Wiſſen es jchuldig war, eventuell 
auh nah Artikel 175, indem er jich jelbjt an den mit jeinem Amte 
infompatiblen Gejhäften betheiligte, und endlich ganz be= 
jonders nach Artikel 177, indem er jih — jelbjt wenn dies ohne Ans 
Stiftung und Erprejjung, aljo ohne eigene Initiative gejchehen wäre — 
doch bejtechen ließ, und zwar zunächſt als Minijter; aber aud 
als Parlamentarier wäre er belangbar gewejen ! 


8. Anwendung auf Parlamentarier. 


n der That haben wir ja gejehen, dag im zweiten Panama: 
Prozefle vom 6. März ff. — außer den Berwaltungsräthen der 
Panama-Geſellſchaft GH. Leſſeps jowie Marius Fontane wegen aktiver 
Veitehung und Blondin ſowie der unerreihbare Arton wegen Ver— 
mittelung derjelben — auch Deputirte nebjt einem Senator?) 
wegen Bejtehlichfeit in ihrer Gigenihaft als öffentlide 
Ssunftionäre angeklagt waren, wenn auch endlich außer dem ehe: 
maligen Miniſter Baihaut nur noch Lejjeps, und zwar zu einjähriger, 
in die vom erjten Prozeg einzurechnender und Blondin?®) zu zweijährige r 
Gefängnisitrafe verurtbeilt wurden (wegen aktiver Beitehung nämlich). 

Wir müfjen nun behufs Orientirung die wejentlihen Punkte 
diejes zweiten, des Beitehungsprozeijes, ein wenig erörtern. 
Der Gegenjtand des erjten bildete befanntlih die Betrug ds 
affaire, in welder die Verwaltungsräthe der Panama-Gejellichaft 
beichuldigt wurden, das Geld der Aktionäre und Obligationäre durd) 
Vergeudung jeiner eigentlihen Bejtimmung entzogen zu haben. Nament: 


25) Nämlich die Deputirten Sans (Sand-Leroy), Duyuedela Fan— 
connerie und Gobron ſowie der Senator Béral abgejehen von den ehe» 
maligen Miniftern und Deputirten Antonin Prouſt und Ch. Baihaut. In der 
Sclußverhandlung vom 21. März 1893 wurde von all’ diefen nur Baihaut 
u. 3. auh nur als beftohener Minijter zum Marimum der Strafe, zu 
5 Sapren Gefängnis nebſt Berluft der bürgerlichen Rechte, jowie zur Zahlung von 
1,125.000 $rl3. verurtheilt, von denen er 375.000 Frls. als erhaltene Be 
tehungsiumme an die Banamagejellihaft zurüdzuzahlen hatte, während Die 
übrigen 750.000 Frfs. eine Geldftrafe im doppelten Betrage der Beſtechungs— 
jumme repräjentiren — aljo einmal eine ausgiebige materielle Beftrafung, die bei 
Delilten au Gewinnſucht wirfjamer ift, als jedes andere Straf— 
mittel, wozu auch Erfare Yombrofo in jeinem Artikel „Die Banamiten in Paris und 
Rom“ im der Berliner „Zukunft“ (Marm. Herden) v. 1. April d. J bemerkt, daß 
die Verurtheilten, ſelbſt wenn fie injolvent, gezwungen werden follten, 
ar Die Weicädigten die veruntreute Summe abzuarbeiten; denn weit 
wirkſamer als jede Freiheitsſtrafe jei eine ſolche Sldftrafe „Für Naturen, denen 
mehr als andern Menjchen Geld das Theuerite iſt, theuerer als LXeber und Eyre !* 

*) Vor Kurzem wurde diefem der größere Theil der Strafe im Gnadenwege 
erlafien, Ch. Leſſeps jedoch bleibt, aber nur wegen dDiejes Beftehung% 
deliftes weiter in Haft, während jein Vater jeit dem 15. Juni fogar ganz 
freigeſprochen ericeint. 
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lich aber jollten überdies Ch. de Lejjepg und M. Fontane unter dem 
fingirten Titel „Syndifats: und Reklamekoſten“ zwei an den 
Baron Jaques Reinach abgelieferte Summen in der Gejammthöhe von 
6 Millionen behufs Beitehung von Parlamentariern zu 
Gunjten des Panama-Losprojeftes vom Jahre 1388 verwendet und 
dadurch außer dem Betrugs- und dem Veruntreuungsdelifte aud das 
— Beſtechung (Corruption) von öffentlichen Funktionären begangen 
haben. 

Bekanntlich erhielt der verſtorbene Reinach, eine der Haupt— 
mittelsperſonen in den Panama-Schwindeleien — nebſt C. Hertz?) und 
Arton ein Trifolium, deſſen man trotz ihrer „Meiſtbetheiligung“ bisher 
nicht habhaft werden konnte — von den 6 Millionen vorerſt ungefähr 
34 Millionen auf 26 Checks vertheilt, welche jpäter im Bankhauſe 
Thierre entdedt wurden und von denen die meilten von Reinach ſelbſt 
mit den Namen der „betheiligten” Senatoren und Deputirten 28) be— 
zeichnet waren, während eine volljtändige Liſte mit den unabgefürzten 
Namen Reinach jelbjt beſaß. Auer den oben genannten Parlamentariern 
erichienen zuerſt noch Arene, die ehemaligen Minijter Node, 
Thevenet und Roupier, die Senatoren Alb. Grevy und Leon 
Renault, jomwie der Deputirte Deves im Verdachte, day zwiſchen 
ihren Checks und ihrem Botum in der PBanama:tos: Debatte — 
was ja allein für den Strafprozeß maßgebend jein jollte, ein Zu— 
jammenbang bejtehe, ein Verdacht, der jedoch bezüglich diejer Per— 
fonen durch Einſtellungsbeſchlüſſe als unbegründet eradhtet wurde! 
Der Prozeß follte eben nicht zu viel Opfer an „Zelebritäten” des 
gegenwärtigen Negimes verichiingen! Und jo wurden denn die einen 
Parlamentarier a priori freigelajjen, die andern paar Angeklagten 
aber a posteriori — freigeiprocden.?®) 

Eine präzijere Faſſung der betreffenden Gejegesitellen, eine 
ipezielle Beitimmung für gewählte Funktionäre wäre daher auch 
für den franzöjijhen Straffoder jhon mötbig; denn wir 
haben durch den Ausgang des zweiten Panama-Prozeſſes geſehen, 
dag troß des allgemeinen Ausdruds „fonetionnaires 
publies“, wie ihn im Gegenjage zum öjterreichiichen und deutichen 
Strafgejeße der Code penal für ernannte und gewählte öffent: 
lie Würdenträger anwendet, auch mac franzöjiihem Rechte Parla— 
mentarier viel jchiwerer als die übrigen Komplizen in einer ſolchen 
Affaire au belangen jind, wenn nicht etwa nah Artifel 60, injoferne 
jie jih der VBerleitung der Unternehmer zu dem Berbreden des 
Betruges oder des Vertrauensmigbraudes (Art. 405 und 
405) durch etwaige Drohungen, Mißbrauch von Anjehen oder 
Macht, jowie fonftiger Kunftgriffe oder jträflider Theil— 


2) Der wirflich frantheitshalber nicht ausgeliefert werden konnte. 

2°), Ser jogenannten „Uheequard’s.* 

2), Befanntlih Hub der Pariſer Kafjationshof am 15. Juni d. %. jogar das 
UrtHeil gegen die Hauptangeflagten Leſſeps, Fontane und Eiffel wegen Verjährung 
auf umd jeßte die beiden legteren im Freiheit. Cottu hate feine Nichtigfeitsber 
ſchwerde erhoben. 





nahme am Banferott oder an den Prefllereien der Ver- 
waltungsräthe (nad) den Art. 403 und 405) ſchuldig gemacht haben, 
indem jie tro& ihrer Kenntnis von der bereit vorhandenen oder jchon 
nah bevoritehenden Pajlivität der Sejellihaft Geſchenke annahmen, 
wenn fie nicht etwa gar jelbjt den Minijter oder andere Beamte 
durch Drohungen oder fonitigen Mißbrauch ihres Anjehens, ihrer 
Macht oder durch Beitehungen (Gejchenfe, Verſprechen) nad) 
Art. 179 zu einem Delikte, als welches jede amtliche Prlichtverlegung 
gilt, (oder jelbit nur zu einer pflidtgemäßen Amtsaus- 
Übung) bewogen haben, alio zu einer Bejtechlichkeit, um „eine 
günftige Meinung oder wahrheitswidrige Protokolle, Berzeichnifie, 
Schägungen oder um Stellungen, Unternehmungen oder irgend andere 
Vortheile oder endlih um jede andere Handlung,“) welde in 
die Amtsverrichtung des Beamten einichlägt, zu erwirken“. Und felbjt 
wenn die Zwangs- oder Beitehungsverjuhe ohne alle Wirfung 
geblieben wären, das heißt wenn der betreffende Beamte bezüglich feiner 
Amtshandlung Fich nicht hätte beeinfluffen lajien, ja jelbit wenn er 
die Beitehung ganz zurüdgemwiejen hätte, könnte die Ver— 
juhung nod mit Gefängnis und Geldjtrafe geahndet werden cben wie 
eine vollbrachte Beſtechung. 


9. Anwendung auf die Preſſe. 


Bezüglich der beſtochenen Journaldirektionen und Journaliſten 
gilt dasſelbe, was wir bezüglich der Senatoren und Deputirten ange— 
führt haben; nur daß jie noch ſchwerer als diele zu belangen jind, da 
fie gewiß nicht — nad) den geltenden Geſetzen — als anerkannte 
öffentlihe Funktionäre zu betrachten jind. Und wie unfaßbar und 
mädtig die Preſſe it, fanın man aus dem Panama:Prozefie eriehen, 
in welchem troß der motorischen Beitehung und Betheiligung an dem 
tolojjalen Geldihtwund die Anklage feinen einzigen Your 
nalijten miteinbezog! 


10. Auf die Unternehmer, 


Dieje endlih als die Hauptichuldigen wären nach Art. 179 
und 180 wegen aktiver Beitehung von Parlamentariern und bes 
fonders des Miniiters Baihaut, am meiiten aber nad den Art. 402 
bis 403 und 405 zu bejtrafen, wegen Banferotts nämlih — jei 
es betrügerifche oder nur einfache Krida, wobei der Code penal auf 
die Anführung bejtimmter Fälle im Handelsgeſetz hinweiſt — ferner 
wegen Betrugs überhaupt, 2. B. durch Schwindelannonzen und 
Schwindelreklamen, wobei die betreffenden Journaldirektoren, 


av, Wie man aus den geiperrt gebrudien Stellen des Art. 179 eriehen kann, 
ahndet das franzöfiiche Gejeg an dem Beitehenden mie au dem Beitochenen 
wohl ſchon die aktive Beitechung, d. h. jede „Berleitung“ zur Beſtechlichkeit 
an ſich, jelbft wenn nur eine pflihtgemähe Amtsausübung vom Beftechenden 
gewollt mird, während das öfterr. Geſetz 8 105 alſo milder nur die „Ver— 
leitung zum Mi bbrauce der Amtögewalı“ beitroft, den beftochenen Beamten 
aber jedenfalld (nadı S 104 ebenjo wie das deutiche Str-Geſ. 88 331—33). 
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wenn die Reflamen betrügeriich maren, mitbelaugt werden 
fönnten, und endlih wegen Mißbrauch des Vertrauens (das 
heit Veruntreuung oder Unterichlagung, Beifeiteichaffung oder Ber: 
ichleuderung) nad Art. 408. Das italienijche Geſetz, der Codice 
penale, der dem franzöjtichen ziemlih genau nachgebildet iſt, 
weicht in mehreren Punkten von demjelben ab und lautet in den 
Art. 626 und 631, melde den franzöfiihen Art. 405 und 408 ent— 
iprechen, noch deutlicher, indem er einerjeitS jede Art des Be— 
truges durd Täuſchung oder Mißbrauch des Vertrauens 
und jede Art von VBeruntreuung durh VBerbraud oder Ver: 
wendung zu eigenem Nutzen ſcharf trifft. 


11. „Banamino.” 


Und da nun das italieniiche Gele, der Codice penale, zur 
Grundlage das franzöjiiche hat, ja mit demjelben gerade in den ans 
geführten Artiteln fajt wörtlich übereinjtimmt, jo gilt deren weſent— 
licher Anhalt auch für das „Panamino“, das Kleinpanama, das ſich 
gleichzeitig in dem andern romaniichen Großſtaate, in Stalien, bezüg— 
li der Yanca Romana u. |. tv. abjpielte. 

Vorläufig handelt es ſich bier allerdings außer den haupt— 
Ihuldigen Bankdireftor u. j. w. nur um einen Deputirten, ben jehr 
ehrenwerten Signor de Zerbi, der jedoch, da er weder Minijter noch 
jonjt ein öffentlicher Beamter it, nur der Theilnahme an der Amts— 
veruntreuung, des Betruges oder der Verleitung zu diefen Delikten, 
aber niht der paſſiven Beitehung, d. h. der Beſtechlichkeit 
angeklagt werben fann; denn für ein jelbjt nicht unbefangenes Votum 
kann vorläufig ebenſowenig nad italieniichem,?!) wie nach unjerem 
Sejege ein Parlamentarier zur Verantwortung gezogen werden, jelbjt 
wenn er, wie de Jerbi, dabei das jo wichtige Amt eines Neferenten 
arg mißbraucht hat; er müßte denn das Referat jelbjt gefälicht, aljo 
einen Betrug dabei begangen baben. 

Das italieniihe „Panamino“, das übrigens auch nicht gar jo ein 
„Piecolo* ijt, bildet ein „würdiges“ Seitenſtück zum franzöjiiden. 
Salt das halbe Karlament, das ja gerade der Bod als Gärtner die 
‚sinanzgebarung der Regierung überwachen joll, entnahm, wie es heißt, 
den öffentlichen Banken nicht nur etwa 10 Millionen bededter, jondern 
noch überdies faſt 63 Merllionen unbededter Noten, von denen bei 
54 Millionen nur unter 19 Perſonen verborgt, d. h. vertheilt wurden. 
Die Goldreferve wird mit der Bankkaſſe vermengt, Neiterwechjel 
überſchwemmen uneinlösbar das Portefeuille, der Bankkaſſier Lazzaroni, 
der Gouverneur Tanlongo“?), der Präſident des Aufjichtsrathes Fürſt 
Torlonia, die „Rechts“: Konjulenten der Bank und zwei noch jegt im 





3!) Codice penale, Sezione III. della corruzione dei publici uffiziali A. 217. 
— Wie ſchön meint diesbezüglich der feinfühlige U. Grün in einem jeiner Briefe 
an Schmerling, daß man für ein parlamentariches Votum auch feine a, h. Aus— 
zeichnung annehmen jollte! 

2) Die Hauptverhandlung in deffen Prozeß mit feinen 4000 Beilagen hat 
Ende Auguſt d. 3. begonnen 
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Amt befindliche Miniſter „betheiligten ſich“ ebenfalls, nebjt — nicht 
etwa 104 wie in Paris — jondern 150 Deputirten und Senatoren, 
eine Bande von 179 Perjonen! Und zu all dem jchiwiegen die ehren: 
werten drei Minijter:Präjidenten Grifpi, Rudini und Giolitti, welche 
durch den ehrlihen Senator Alviji über die Mißbräuche genau unter: 
richtet waren, ohne diejelben troß des gewijjenhaften Berichtes der 
Unterfuhungs-Kommifjäre irgendwie zu janiren, bis endlich die Depu= 
tirten Golajanni und Gavozzi die fajt unglaubliche Elingende Ge: 
ſchichte — einen wahren Banditenroman — der Banca Romana zum 
Beiten gaben. Eine überjihtlidhe : DVarjtellung diejes „Pan a— 
mino“ enthalten die Märzartikel von Fr. Engels im Berliner „Vor: 
wärts”. 

Und welche Delikte fommen nun hier, in Italien, vor? 
Diejelben Typen wie in granfreih: Betrug und Vertrauens— 
mißbrauch (deutſch „Unterichlagung”, öſterreichiſch „Veruntreuung“) 
ſowie Beſtechung öffentlicherFunktionäre u. ſ. w. — 

Aber weit ärger als Wechſelfälſchung oder ſelbſt Noten— 
fälſchung durch eine „gewöhnliche“ private Banditenbande iſt dieſes 
maſſenhafte Inumlaufſetzen von Noten, welche durch feine entſprechenden 
Bars, d. h. Metallgeldfonds gededt ſind; und jelbjt wenn das Publifum 
vom Staat entihädigt wird, trägt doch wieder das jteuerzahlende Volt 
den Schaden. Ferner machte ji die Bankleitung der Verun— 
treuung der StaatsSgelder oder der Bankfonds ſchuldig 
durh Berjchleuderung annotorijhinjolvente Schuldner, 
da ſie von ihnen Feinerlei Deckung hatte oder verlangte, und die jo 
zahlreiche Pumpbande machte jich dabei der Theilnahme an der Ber: 
untrenung jhuldig, da jie wußte, day die Bank ihren Wirkungs— 
freis weit überichreite. Eines faktiſchen Betruges fann man 
dieje Schuldner nad) dem pojitiven Gejeß nicht beihuldigen, 
da jie jich nur „ziviliter“ Geld „ausborgten“. Die Bank mußte ihnen 
ja nicht trauen, Fonnte jid) ja erfundigen ; von einer Irreführung fann 
alio hier nicht die Nede jein. Es ijt eine Schwäche des Gejetes, dal; 
man Echwindler, die wohl willen, dag ſie nie joviel zurückzahlen 
können und welche dies vielleicht gleich nachweisbar jemandem jagen, 
nur als Zivilichuldner, nicht als Betrüger belangen kann, obwohl jie 
im Vorhinein die Abjicht haben, nicht zurüczuzahlen, alio das Geld 
herausjchwindeln, indem jie die Gläubiger durch ihre bisherige Kredit: 
fähigkeit doch gewiſſermaßen irreführen. Grit wenn jie abſichtlich 
im Vorhinein durch anfängliche pünftliche Zahlung kreditfähig zu er: 
icheinen verjuchen, dann erjt fann man von einer dem Betrugsgeſetze 
entiprechenden Irreführung ſprechen und jie friminell belangen. 

„Lout comme chez nous“, können die franzöſiſchen Sozialiſten 
auch den italienischen Bürgern entgegenrufen, indem ſie auf dieſe 
Korruption der angefaulten Bourgeois hämiſch hinweiſen und fragen: 
„Wenn ein armer Teufel nur eine „unbededte”, d. h. gefäljchte Note 
ausgibt, was geichieht ihm? Offenbar mehr als dem Banfgouverneur 
Tanlongo & Go. geichehen wird.” — Auch bier waren, nachdem jo 
viele Malverjationen neichehen, endlihb Beitehungen u. zw. aud 
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des parlamentarijden Referenten nöthig, um Geld um 
jeden Preis und die Erneuerung des Bankprivilegs zu erlangen. 


12. Das deutſche und öſterreichiſche Sonderverbreden 
der „Erprejjung“. 


Auch der Erprejjung könnten nah dem franzöſiſchen Gejege 
Deputirte wie Minijter oder andere öffentliche Beamte jpeziell an: 
aeflagt werden, da Art. 174 des Code penal ebenfall3 nur von „öffent: 
lihen Funktionären“ ſpricht, die etwas einzuheben befehlen ober 
fordern, wovon jie doch wußten, dag man es nicht ſchuldig war, u. j. w.“ 

Der entiprehende Art. 215 des italienijchen Codice penale ?>) 
jpricht hingegen jpeziell nur von „uffiziali“, aljo von Beamten, 
jo daß gewählte, öffentliche Funktionäre nicht durch diejen Artikel 
belangt werden Fönnen. Aber thatjählih kann aud nad dem fran: 
zöſiſchen Gejege jelbjt wegen eines allgemeinen, nihtamtlidhen 
Erpreſſungs-Deliktes weder ein Deputirter und ournalift, 
noch ſonſt Jemand belangt werden, da jene romaniſchen Gejegbücher 
im Gegenjage zu unjeren deutſchen und öfterreihiichen die „Erpreſſung“ 
als fein jpezifiiches Sonderdelift behandeln, jondern in einer Menge 
anderer verjchiedenen Delikte die Merkmale des Thatbejtandes 
diejes Spezialdeliftes nach der Ööfterreihifchen und deutſchen 
Begrifishbejtimmung zujammengejudt werden müjjen; jo vor 
Allem in dem Art. 60 (Drobung oder Mißbrauch von Anjehen 
oder Macht, um zu einem Verbrechen auffordern); Art. 311 
(Gewaltanwendung big zur Berwundung); Art. 305/7, Drohung +) 
mit einem Verbrechen, um irgend etwas durchzujeken, alſo 
niht nur einen Vermögensvortheil, wie es das deutjche Geſetz 
zum Begriffe der „Erprefjung“ verlangt; (aber eine Drohung mit 
erlaubten Mitteln, um etwas zu erzwingen, 3%. B. Drohung mit 
einer berehtigten Anzeige kennt das franz. = italien. Geſetz über: 
haupt nicht als Strafgrund); ferner im Artifel 379 und 381, Ab: 
ja 5 (Gewalt oder Drohung des Gebraudes von Waffen behufs 
Diebjtahls) und 382 (Raub, der unter dem Diebjtahl jubjumirt ijt), 
Art. 400 (Erprejjung von Urkunden mittel3 Gewalt, Zwang oder 
Strenge „quiconque aura extorque par force, violence ou contrainte*) 
und endlich in dem jchon erwähnten Spezial-Amtserpreijungs: 
Artikel 174, der ebenjo wie das mißbräuchliche Eindringen 
eines Beamten in die Wohnung eines Privaten im öiterr. 
GSejeß unter dem Mißbrauch der Amtsgewalt (ds 101 —2) mit anderen 
Fällen zufammengefakt it. 

Auch im römiſchen Rechte entſtand erit in der Kaijerzeit der 
Spezialbegriff der „Erprejjung” (Concussio) bei der „actio 
quod metus causa*, (Bedrohungsflage). Das römiſche Necht zählte 





3, Sezione II delle concussioni commesse dai publici ufliziali o da altri 
impiegati. 

>=, „(Juiconque aura menace „.. ou de tout autre attentat contre les 
personnes.“ 
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dazu nur einzelne Fälle, wie Erprejjung durh Borjpiegelung oder 
Mißbrauch einer öffentliben Machtbefugnis oder durd 
Drohung einer friminellen Anklage. Griteres wäre nad 
unjerem Gejege nur Betrug, das zweite Amtsmißbrauch und nur 
das legte „Erpreſſung“. Nach älterem römijchen Nechte war aud der 
Raub (crimen vis) nur ein Privatdelikt. Ja jogar noch dann, 
al3 durch die prätoriiche actio vi bonorum raptorum (Slage auf Raub 
von Gütern) der jelbitändige Begriff der rapina (ded Raubes) an- 
erkannt war, blieb diefer noch ein Zivildelift. Erjt nad der lex 
Julia de vi (das Juliſche Gejeß über Gemwaltthätigfeit) war Raub, 
mit Waffen und bei ‚yeuerögefahr begangen — alſo nur, wenn jo quali: 
fizirt — ein friminelles Delift. (Bgl. öjt. Strfg. 8 174a Diebijtapl.) 

Nach dem öſterreichiſchen (8 98) und beutichen Strafgeſetz 
(88 255—5) kann jedoch Jedermann wegen „Erprejjung“ friminell 
belangt werden. Much X 301 des öſterr. Geſetzes gehört noch bieher: 
„Wer zu muthwilligen, grundlojen, abgetbanen Beihwerden 
verleitet oder in diejer Beziehung Gelderpreſſungen ſich zu Schulden 
fommen läßt, macht jich einer Uebertretung jhuldig“, während eine 
Beunruhigung einzelner oder ganzer Gemeinden durch abjicht: 
liche, geeignete Bedrohung vom öjterr. Geſetz (X 99) ala Ber: 
breden der Gewaltthätigkeit geahndet wird (ala joge- 
nannter „Yandzwang“). Auch gehört zu dem Erprejiungspeliften der 
Zwang, den Arbeitgeber oder Arbeitnehmer behufs Koalition auf 
andere ausüben. Gel. v. 7. April 1870, 8 2. 

Und da das Erprejiungsdelift nidht nur bei Bettlern, 
Tagedieben und anderen Strolden vorkommt, bei welden es bald in 
Raub übergeht), jondern leider auch bei manden „geijtigen“ 
Arbeitern, den jogenannten Revolver-Journaliſten, jo wollen wir 
uns num auch mit dieſem Werbredhen, das oft nebſt dem Reklame— 
Schwindel, der Annonzen-Kuppelei u. j. mw. zu den jpezifiihen 
Delitten der Shmugpreiie gehört, noch weiter bejchäftigen. 
Das öiterr.:deutihe Gejeg ſchützt dadurch, daß es jede Gewalt 
oder Drohung beitraft, ohne Rückſicht auf ihre allgemeine, objef: 
tive oder wirkliche, thatſächliche Eignung, jondern ſchon mit 
Rückſicht auf jede perlönliche, jubjeftive Möglichkeit der Gig: 
nung zur Einſchüchterung des gezwungenen Individuums, das ſich etiva 
ganz grundlos oder zu jchnell und zu ſehr fürchtet, die angegriffene 
Perſon viel vorjorglicher alö das franzöjijche Geſetz, das demnach 
bejonderen verjönliden Muth einer Erprejjung gegenüber als 
gewöhnlich vorhanden annimmt, jo daß der Gezwungene die erfolg: 
reiche ——— mehr ſich ſelbſt zuzuſchreiben habe, da er ſo furchtſam 


N Im öſterr. Gejeg muß der Richter „das Verhältnis zum Raube $ 190" 
dahin präziliren, daß _„b ei legterem der Wetjel in der Gemahrjame der 
fremden bemweglihen Sahe durch gewaltjame, in diebiſcher Abjicht 
ausgeführte Wegnahme be virft werden müſſe“ Entſchdg. 20./11. 1856), alſo 
durch ein Sichbemächtigen, nicht durch ein Sichausliefernlaſſen 
wie bei der Erprejjung. $ 255 des deutſchen Str.Geſ. jedoch ſtellt die Grenze 
zwiſchen Erprejiung und Raub viel genauer jeft als der 3 95 des öfterr. Geſ. 
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und nacgiebig gewejen. Während jedoh dad deutſche Strafgeſetz 
(8 253) zum Begriffsbeitand dieſes Verbrechens die Abjicht verlangt, 
jih oder einem Dritten einen Bermögensporthbeil zu verichaffen 
(wie beim Betruge), genügt nad dem öjterreichifchen Gejege nit nur 
jedes Mittel, jede Gewalt oder Drohung — ſelbſt mit der Aus— 
übung eines Rechtes?s) — jondern aud jede Abjicht, jeder Zweck, 
nicht nur einen vermögensredtlihen Vortheil zu erlangen, ſondern den 
Genöthigten überhaupt zu einer Leiſtung, Duldung oder Unter: 
lafjung zu zwingen. Allerdings ijt der F 98 (a und b) des öſterr. 
Geſetzes doch nicht ganz deutlich trog aller Ausführlichkeit, da es von 
dem Zwang zu einer Leiſtung, Duldung oder Unterlajjung ipricht, 
ohne zu erklären, was es unter einer „Leiltung” oder „Unterlafjung“, 
veriteht, bier muß daher wieder der Kommentir - Apparat ausbelfen, 
indem er unter Leiſtung eine „rehtlih irrelevante?”) Handlung 
begreift (öjt. E. 21. Juni 1886, 3. 4009, Sa. Nr. 955), wogegen 
das deutiche Geſetz Ichon deutlicher als Zweck des Zwanges einen ver: 
mögensrehtlidhen Vortheil fordert. Auch willen wir nad dem 
öjterr. Geſetz noch immer ne recht, was es unter Zwang zu 
einer Unterlajjung u. j. io. eigentlich verjteht, ob z. B. die Nöthi- 
gung zum Unterlafjen ale Spazierganges, die Verhinderung der 
freien Bewegung und Handlungsfähigfeit überhaupt aus Uebermuth 
u. dal. als Erpreſſung gelten fann, obwohl eine Enticheidung (vom 
20. Mai 1579, 3. 2515, Sg. Nr. 202 u. a. m. öft. Obſt. Ghf.) 
erklärt: „Das Welen der Erprejjung Liegt nicht ſchon in der Ver: 
legung der periönlihen Freiheit, gegen welche ohnehin der 
\ 93 St. G. *8) Vorſorge trifft, ſondern in der mittelſt dieſer Ver— 
letzung angeſtrebten Schädigung eines dem Verletzten zuſtehenden be— 
jonderen, nicht allgemein menſchlichen könkreten Rechtes.” Endlich 
muß abermals der Kommentator (Richter u. ſ. m.) erklären, day 
Zwang zu einer Yeijtung, auf die der Angreifer ein Redt habe, 
feine Grprefjung begründet (öjt. E. 25. Oftb. 1880, 1881, 1883, 1887). 


13. Das Urtheilüber die Unternehmer, (An der Schluß: 
verhandlung des 1. Prozeijes. ) 


Als wir gerade die biöherigen juriftiichen Erörterungen, abge: 
jeben von einigen auf den 2, Prozeß bezüglihen nahträgliden 
Aenderungen, abichliegen wollten, brachte uns das Zeitungs-Telegramm 
auch ſchon das Urtbeil, das den 1. Panama-Prozeß abſchloß und welches 
tags zuvor, am 9. Februar 1893, um 3 Uhr nachmittags, vom Pariſer 
Appellgerichte bezüglih der fünf Hauptangeflagten, der Ver: 
waltungsräthe Ferdinand de Leſſeps und jeines Sohnes Charles, 
Marius Fontane und Baron Gottu jowie Eiffels gefällt wurde. 


6) Der Entwurf des neuen öſterr. Strigej. bedroht nur jene Er- 
prefiung, die mit rechtswidrigen Mitteln oder zn rechtäwidrigem Zwecke 
verübt wird. 

5) Zwang au lachen 3. B. wäre fein Zwang zu einer ſolchen Leiftung. 
») 8 93: „Unbefugte Einicränfung der perjönlichen Freiheit eines Menichen“ 
(9. Fall des Berbrechens der öffentlichen Sewaltthätigfeit). 
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Wir fanden darin unjere Annahme, dan bezüglich der Verurtheilten 
der Artikel 405 (Prellerei oder Betrug), jowie Art. 408 (Ver: 
trauensmißbrauch) jedenfall3 zur Anwendung kommen werden, voll 
fommen bejtätigt, obwohl wir den Gang des Prozejjes aus jo weiter 
Ferne und ohne uns damals Ginblid in die Anklageichrift verichaffen 
zu koͤnnen, verfolgten. 

Der 88jährige Erbauer des Suezkanals, der Ruhm und Stolz 
Frankreichs, wurde — ob wirklich ſchuldig und daher mit Recht ver— 
urtheilt, muß der Staatsanwalt, müſſen die Richter und vor allem der 
Präjident Perivier wohl wiſſen, da dieje Männer fich dem Terro— 
rismus der durchaus ein jo großes Opfer verlangenden Feinde der 
Republit vielleicht nicht ohne Grund gefügt haben werden — ja 

‚serdinand Leſſeps wurde nebit jeinem Sohne zur höchſten Strafe 
zu 5 Jahren Gefängnis und 3000 Frks. Geldbuße) wegen Betrugs 
und Vertauensmißbrauchs (Beruntreuung, Unterichlagung), 
Fontane und Gottu wegen derjelben Verbrechen nur zu 2 Jahren Ge: 
fangnis und ebenfalls 3000 Frks. und endlid der berühmte Kon 
jtrufteur des Eiffelthurmes zur Marimalitrafe von 2 Jahren Gefängnis 
und 20.000 Frks. wegen Vertrauensmißbrauchs allein vom Pariſer 
Appelgerichte verurtheilt, gegen welches Verdikt nur eine Nichtigkeits— 
beſchwerde wegen Verjährung oder Formfehler beim Kaſſationshofe 
erhoben werden kann.“) Vielleicht mildert ein Gnadenſpruch wenig ſtens 
die Tragik * Falles einer ſo hohen Ruhmesſäule Frankreichs, wie es 
der des greiſen Leſſeps iſt, an dem ohnedies wegen ſenilen Verfalls 
die Freiheitsſtrafe nicht vollzogen werden kann. 

Die Grfenntnisgründe bejagen bezüglih der den angeflagten 
Verwaltungsräthen zur Yait gelegten Betrugsfafta, dat die Angeklagten 
nad allen Enttäufchungen bezüglih der Möglichfeit der Konjtruktion 
eines Schleujenfanals — jtatt eines Niveaukanals — dod nit an 
die jhon im Jahre 1890 erfolgende Beendigung des Kanals und an 
die Hinlänglichfeit der geförderten Emijfionssziffer glauben 
durften! Es jei daher bona fides ausgeichloijen, und den That: 
bejtand des Betruges bilden auch die lügenbaften Re 
klamen neben dem dolojen Vorgehen in den General-VBerfammlungen 
und der Organijation der Syndifate (Gründergewinnſt-An— 
theile), die ein fraudulojes Mittel jeien, um ſich mehr oder minder 
honette Unterjtügungen zu verschaffen. Ebenſo nehme der Gerichtshof 
verjudhten Betrug bezüglid der mißglückten Gmijjion neuer 
Aktien vom Jahre 1888 an. Und was Eiffels an den Aktionären und 
Obligataren begangenen Vertrauensmigbrand betreife, jo jei der abge: 
ichloijene Bertrag fein Akkordvertrag, ſondern Eiffel erjcheine 
als Mandatar der Gejellichaft, von welcher er Summen ohne ent: 
ſprechende Gegenleiitung (Yieferung von Material) empfangen habe 
(Eiffel behauptete. befanntlih, dar ihm jo große Summen jchon 
für IR Erfindungen und gewillermapen patentirten Pläne und Ent: 





9) Dieje wurde in der That erhoben aa derjelben Folge gegeben in der 
Entſche'dung des Kaſſationshofes v. 15. Juni d. J. 
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würfe, d. 5. für die bloße Ueberlaſſung derjelben mit gutem Recht be— 
zahlt worden jeien). Aber auch die Uebrigen jeien des Vertrauensmiß— 
brauches ſchuldig u. zw. durch Die Berjhhleuderung großer Summen 
an Syndifate, und alle haben an der Vergeudung des Aftivums 
der Gejellihaft und deren legten Quellen theilgenommen. 


14. Korruption und Staatsform, 


Abgejehen von dem tragiichen Schidjal de3 greifen Erbauers des 
Euezfanals it es tiefbetrübend zu jehen, dag gerade 100 Jahre 
nad der großen franzöſiſchen Nepolution, nad ihren dem 
Gedädhtnifje der Menjchheit unauslöfchlich eingeprägten Groß: und leider 
auch Schandthaten, nah dem ungeheuerlihen Mißbrauch ihres Syitems 
des Schredeng, nad diejer Entartung der Demokratie, die bald der 
Entartung des Abjolutismus auf dem Fuße folgte, als wenn jie die 
Möglichkeit einer bürgerlichen Selbitregierung und Selbjtbeherrihung 
hätte ad absurdum führen wollen, das alſo gerade im Jahre 1393 
das parlameniariihe Syſtem jich jelbit jo arg disfreditiren muß und 
den jtet3 zu jeinem Sturze bereiten, lauernden Feinden der Nepublit, 
den anardijtiich:boulangiltiihen und radikalen Korruptionstödtern will: 
fommenen Anlag zum rüdjichtslojen Angriff gibt! So folgen auf die 
phyſiſchen Majjenhinrichtungen des fin de XVIII. siècle die moraliſchen 
der mit Macht uud Einflug übermüthigen Migbraud trei— 
benden bürgerliden Gejellicdhaft, die mort ceivile des „fin de 
XIX. sieele*. 

Aber trogdem möchten wir die fonjervativen Anhänger des „ancien 
regime* bitten, nicht gar zu Ichadenfroh und hämiſch auf die Rieſen— 
forruption der Republik herabzubliden. Auch unter einer anderen Re— 
gierungsform iſt eine Solche möglich; feine Staatsform ſchützt aus: 
reihend vor ſolchen Mißbräuchen. Auch Eonjervative Parlamentarier 
Jind bejtechlih, allerdings nicht in jo grober Weile, jondern etwas 
politiicher, indem ganze mächtige Gruppen ihre Stimmen zu Gunjten 
einer dem Bolfe nicht gerade müßlihen Unternehmung oder gar für 
eine demielben nothwendige Einrichtung u. ſ. iv. einer Regierung oder 
einer andern Gruppe gegen eine nur für die Abjtinnmenden oder Referi: 
venden nützliche Kouzejjion verfaufen, ein Vorgehen, das aud hart an 
Bejtechlichkeit, ja mitunter fait an Erpreſſung, zu mindeitens aber an 


Wucher — durd Ausnützung der Nothlage des audern Kompazis: 
zenten — oder gemeinen Schadher grenzt! Wir brauchen ja außerdem 


nur noch an die Börjenaffaire eines Wr. Blattes zu erinnern, im 
twelder die von der wirklichen „öffentlichen Meinung” verlangte Unter: 
juchung wegen „Verbreitung falicher beunrubigender Gerüchte“ (nad 
$ 308 öſterr. Str.:Gej.) zum Zwecke unlauterer Börjenmanövres in 
Folge des Mangels von genügenden Beweilen eingeitellt werden mußte 
obwohl man munfelte, daß micht nur der betreffende Chefredakteur, 
und Börjenmänner, jondern auch einflußreichere Yeute „mit im Spiele“ 
geweſen jein jollen. 

Ebenjo wie die Preſſe in ihrem anjtändigen, d. 5. wirflid 
gemeinnügigen Theile die Wunden wieder heilt, die jie in einem 


anderen Theile dem Volke oder Einzelnen Schlägt, indem jie einerjeits 
die Tugenden de8 Gemeinjinns, des gewillenhaften „Aufpaſ— 
ſens“ auf alle öffentlichen Uebeljtände, den Gedanken der gejunden 
Weiterentwidlung aud der unterjten Volksſchichten 
unermüdlich pflegt und muthig verficht, während jie anderſeits die 
häßlichen Seiten der Raſſe oder Berufsart, den Materia- 
lismus der herrichenden Klafjen und dann wieder das gemeine und 
gewijjenlos verlogene Streberthum, jomwie den ebenjo gewiſſen— 
lojen, brutalen, ertremnationalen Raſſen- und Klajjenhag am bdeut- 
lichſten hervorkehrt, ohne daß es deshalb nöthig wäre, die 
Prejje an ſich ganz zu beſeitigen, jo heilt auch die Republik 
jelbjt wieder ihre von der eigenen Hand geichlagenen Wunden! Denn 
wo wäre eine io rückſichtsloſe Aufdeckung von Uebelſtänden 
und Mißbräuchen, ein jo jhonungslojes öffentliches Ver: 
fahren noch möglich! Freilich wurde aud in der franzöjiichen Re— 
publit manches vertuijht und mande Unterfuhung nur zum Scheine 
geführt. Aber daran waren auch die betreffenden regierenden Ber: 
jonen und die Fehler der menſchlichen Natur und nicht allein 
das republikaniſche Syſtem jchuld! 


15. Ein Echo der Börienprejje. 


In unſeren Ausführungen jind wir jo frei, einem Theil der 
Journaliſtik einen Eleinen „Preßſſpiegel“, aber ohne Entitellung 
und Zerrbild, vorzuhalten, wobei wir den Verſuch madhen, die Grund: 
züge eines wichtigen Theiles der Öffentliden Moral 
feſtzuſtellen. Wir müjjen daher auf die typiſchen Auslajjungen des 
Börſen— Fenilletoniſten unſeres größten Blattes, welche am 
12. Februar d. J. die feierliche Sonntagsjtille mit ihrem Donner 
unterbraden, noc) einige Worte erwidern. Er ſprach damals nur 
iheinbar für den alten Xeileps, aber in der That war dem an Kor— 
vuption ſchon gemwöhnten Börjenanwalt und diejem Theil der Prefje, 
der ja fein Feind eines andern Sfandals, der ganze Banamajfandal, 
d. h. der große, offene Prozeß jebr unbequem, da in dieſem Parijer 
Sittengemälde auch die ganze Preßkorruption wieder offen 
an den Tag gelegt wurde, obwohl troß des trefflichen Code penal auch 
nicht einem Journaliſten ein Haar gekrümmt wurde ! 

Und daher die jo anmaßende, jede noch ſo gewiſſen— 
[oje Ausbeutung naiv vertvauender Majjen durd das „Genie“ 
entichuldigende, ja verherr lihende Sprache diejes großen 
Nationalökonomen, diejes Hüters der Anterefjen des Volkswohlſtandes! 
Und deshalb diefes Wuthgeſchrei gegen nn Bureaufratie und „neidifchen 
Pebanten, seid ränften Richter“ und gegen die ganze „Jo ſchwer— 
räl Ligen Surisprudenz“, die ſich nie den Verkehrsbedürfniſſen ihrer 
Zeit, h. der Beweglichteit der Faiſeure und ihrer Schwindeleien 
„a ale kann; die immer um taujend ingeniöje Ausbeutungs: 
fniffe, pardon, um ein Jahrhundert zurücd it, jtatt jich den — ne 
dujftrierittern ad usum — raſch anzureformiren, damit nicht deren 
„Ehre“ beſchädigt werde! Die „rechtliche Begriffsbildung 
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jei hinter der mwirtjhaftliden Gejtaltung zurüdge 
blieben und wähle aus VBerlegenheit die bequeme Aus: 
flucht des Gefängnijjes!” „Kür die neue Zeit alio raſch ein 
neues Gejeß; fort mit dem Plunder des veralteten, europäiſchen Straf: 
rechtes; wozu joll diejes auh? Das Zivilreht genügt und ein 
pfiffiger Advokat dazu! Mit Nichten, mein Herr Börjenz, 
Bank: und Volkswirticafter! Die Grundgejege von Recht und 
Unredht jind ewig, und das it das Natürlide an der 
SQurisprudenz und erhob jie ſchon zur Zeit der Römer, die von 
„Naturrecht“ wenig wußten, zu einer wirklichen Wijjenihaft! 
Diefe Gejege jind ja dem moraliihgejunden Gemütb von 
Natur aus eingepflanzt, und um jie zu verjtehen, dazu bedarf 
es feiner juriftiiden Schulung und Tiftelei! Der unwijjende 
Laie wird wie der Gelehrte nie verjtehen, ich nie, wenn er wirklich 
ernft jittlih fühlt und gemwijjenhaft denkt, zur Höhe einer jo „vor- 
urtheilölojen Weltanſchauung“ aufihwingen fönnen, dag Betrug 
und jfonjtige Ausbeutung etwas Großes, Erhabenes, 
Unantajtbares jei, jelbit wenn er im Großen non Großen 
verübt wird. Die Aurisprudenz bleibt vielmehr ſtets zurücd gegen eure 
Kniffe! Sie iſt in diefer Beziehung nicht zu ftrenge, jondern noc zu 
milde, aud zu beihränft, aber indem Sinne, daß ihre Normen 
ih nur auf einen fleinen Kreis voneflatanten, jchweren Be- 
trügereien, aber nicht auf alle großen Schwindeleien anwenden Lajjen ! 
Die Majhen des Gejegesneges jind nicht jo eng, daß nicht manche 
feine Gauner leicht bindurhichlüpfen könnten! Und die Herren von 
Panama und Panamino, die mit dem Wolfsvermögen nah Willfür 
ſchalteten, jind keine Feldherrn und Entdecker etwa, die bei einem Mi: 
erfolg vom undankbaren Volke wie Miltiades, Alkibiades, Columbus 
u. ſ. w. ſchmählich verjtogen und in den Kerker geworfen wurden; 
fie haben nicht „nur Unglück“ gehabt und müſſen ihre Verdienſte 
um den Staat, ihren Heldenmuth auc mit ihrem eigenen Vermögen 
wie dieje büßen! Ihre Aktionen waren ja weder nöthig, noch nüßlid) ; 
ihre „edle Illuſion“ war vielmehr ein Verbrechen! Auch ohne jolde 
Mittel wäre ein großes Unternehmen durchführbar, denn jo darf man 
nicht „ind Große hinauswachſen, jich über die Niederungen des Mittel: 
mäßigen erheben!” So darf man jich nicht über alle Hindernifje der 
öffentlichen Moral hinwegſetzen. Das Genie joll belohnt werden, braucht 
mehr Mittel, ſoll jich aber nicht bereichern und andere bejtehen! Ein 
gewijjer ethiſcher Ernjt ijt bei allen großen Unterneb- 
mungen nöthig; auch das lehrt die Geſchichte! Weranders 
ſpricht, Spricht vielleicht „geitreih und jchön“, aber noch mehr 
frivol mit all feinen prunfenden Tiraden, glänzendem, bijtoriichen und 
national-ökonomiſchen Rüſtzeug. Selbit die franzöſiſche Preſſe wagte 
es übrigens nicht, in dieſem Tone die Panamiten prinzipiell 
zu vertheidigen, wie es die unſerige für gut fand! 

Spricht dieſer Herr vielleicht gar pro domo, wenn er meint, dem 
„Genie“ jei alles erlaubt, und wenn er für ben gerade modernen 
Schwindel rajch ein neues, nicht „Io pedantiſches“ Verkehrsrecht verlangt, 
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eine Forderung, die eben jo kühn als keck wie jene des Frh.v. Man: 
teuffel, der die Freizügigkeit der Arbeiter noch mehr und mit weniger 
Gründen als Ev. Hartmann!) bejhränfen möchte, damit jie nicht 
dorthin gehen Fönnten, wo jie bejiere Löhne befümen. Dieje unver: 
ihämte Offenheit beider! Alſo nur ein fleiner Geift muß ehrlich fein, 
ein großer braucht und kann es gar nit?! Ehrlich und gewiſſen— 
haft heißt alfo beſchränkt und ſchwerfällig jein! Für den 
kleinen Betrüger ijt wohl das Zuchthaus die beite Belohnung, für 
den großen jedod der Olymp oder Walball; für den Eleinen Gauner 
das Kreuz jchledthin, an das man ihm nageln, und mweldes er zeit: 
lebens für einen Eleinen „dummen“ Fehler tragen joll, für den großen, 
genialen Ausbeuter jedvoh dag — Gropfreuz. Schade, day der jo 
berühmte Nationalöfonom nichtauchindieStrafgeſetz-Enquéte 
al3 Erperte berufen wurde ! 

Wenn das Volk daher zum großen Theile jhon die „Liberalen“ 
Zeitungen fajt ganz zu der „Bank: und Börſenpreſſe“ zählt, jo iſt es 
fein Wunder! Wein es doch jchon, day die Mitarbeiter diejer 
Sournale nicht nurvonden Aktiengejelliharttenabhängig 
find, jondern jogar oft die Leiter der größten Blätter Ber: 
waltungsräthe find, melde audh an und mit der Börſe operiren. 
Sie benützen ja nicht etwa nur Konjunfturen derjelben, 
die ihnen in ihrer publizijtiichen Stellung zuerſt befannt werden, ſon— 
dern ſchaffen auch durd ihre „Volksblätter“ plöglih Konjunk: 
turen, indem jie mitunter, wie im VBorjahre, durh Yügengerücte 
eine Banique erzeugen, um die nicht eingeweihten Effektenbeſitzer 
zu überrumpeln, ihnen 3. B. die Papiere zu den jo gefallenen Kurjen 
abzujagen und dann mit einem Riejenprofit wieder zu verfaufen. “it dag 
feine Ausbeutung? Soll dann Das Voltk zu einer jolden 
mit der Börſe und ihren oft unlauteren „Geſchäften“ jo innig ver— 
quicdten Preßleitung Bertrauen haben? Und jogar die — Wi: 
blätter, deren Leijtungen gerade in Wien noch meiſt auf einer jehr 
niedrigen Stufe jtehen, dienen ebenfalls mit ihren umjittlihen Sude— 
leient!) mur zu oft der Börje! Es iſt daher jchon hohe Zeit, dag in 
dieien unleidlihen Zujtänden Wandel aeihaffen wurde, und niemand 
ift dazu mehr berufen in Dejterreich als der gejunde Kern des Volkes. 


II. Abtheilung. 
16. Wortlaut der Art. 60, 174/5, 177, 179, 402, 405, 


Nun lajjen wir den wejentlichen Theil des Wortlautes des franz 
zöjiichen Tertes (und einiger wichtigen, weil von demjelben abweichenden 
italieniichen Gejegesjtellen) der auf die beiden Korruptionsprogejie bes 
züglichen Artikel der Reihe nad folgen: 

#0, Zuhmft 1. April 1893, Berlin, Marm. Harden. 

4, Gewiſſe illuftr. Blätter verderben geradezu niht nurden Charak- 
ter, jondern auch den Geſchmack der untern Volksklaſſen und jchmeicheln den 
groben Inſtinkten der Ungebildeten, abgejehen davon, daß jie mit ihren „Sitten- 
gemälden” aus dem Gerichtsiaal bejonders die Phantaftie der Jugend vergiften ! 


u 7 | 
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Code penal, Art. 60: „Seront punis comme complices d’une 
action qualificee crime ou delit, ceux qui par dons, promesses, 
menaces, abus d’autorite ou de pouvoir, machinations ou 
artifices coupables, auront provoque A cette action, ou donne des 
instructions pour la commettre — — ceux qui auront avec con- 
naissance, aide ou assist& l’auteur ou les auteurs — — (MMitſchuld 
an einem Verbrechen oder Vergehen duch Geichen fe, Drohungen u. j. w.) 

Art. 174. (Des concussions commisses par des fonctionnaires 
publies.) Tous fonetionnaires, tout officiers publies, leurs 
commis ou preposes . . tout precepteurs des droits... . revenues 
publics ou communanx .. qui se seront rendus coupables du crime 
de concussion, enordonnantdepercevoir ouen exigeant 
ou recevant ce qwils savaient n’etre-pas du ou ex- 
ceder ce qui etait du pour droits, taxes . . seront punis, sa- 
voir: les fonctionnaires ou les officiers publies, de la reelusion, et 
leurs commis ou preposes, d’un emprisonnement — — — (Er: 
prejlungen, verübt von öffentlichen Funktionären und Beamten, bezüg- 
lid deſſen, wovon ſie doch wußten, daß man es nicht oder nicht in 
dem Maße ſchuldig war. Das franzöſiſche Geſetz ſpricht alſo nicht nur 
von öffentlichen Beamten im engeren Sinne, von „officiers* 
nämlich 12), jondern auh von öffentliden Funktionären 
überhaupt, zu denen daher auch alle Arten von Parlamentariern 
— bei uns wären es die Delegirten, Reichs- und Randtagsabgeordneten 
jowie die Gemeinderäthe u. ſ. m. — gezählt werden fönnen. 

Art. 175. (Des delits des fonetionnaires qui se seront ingeres 
dans des aflaires ou commerces incompatibles avee leur qualite.) 
Tout fonetionnaire, tout offieier publie, tout agent du Gouverne- 
ment, qui, soit ouvertement, soit par actes simules, soit par inter- 
position de personnes, aura pris on recn quelque interet que ce 
soit, dans les actes ... . entreprises dont il a ou avait, au temps 
de l’acte en tout ou en partie, l’administration ou la surveillance, 
sera puni d’un prisonnement . . . Il sera, de plus, déclaré A jamais 
incapable d’exercer aucune fonction publique — — applicable A 
tout fonetionnaire ou agent du gouvernement. 

(Vergehen von Beamten, die jih in etwaige, mit ihrem Amte 
unverträglide — infompatible — Geſchäfte einlafjen. +?) 


2, Auch Wechielienjale, Notare und Advofaten — „les agents de change, 
notaires et avones“ — gehören bezüglich ihrer Verantmwortlichkeit zu den „offi- 
eiers publies“; ſ. © Dutruc ‘Juge d’instruction) le Code pe&nal 
de par laloi du IS. avril (13. mai) 1863. — (et abroges par lei 
du 28. avril 1832) — Cosse & Marchal, Editeurs, Libraires de la Cour de 
Cassation, Paris 1865 — j. ferner bezünl. dieſes Ausdruds Art. 408. Im 
Art. 177 heißt es jedoch: „tout fonctionnaire public de l’ordre administra- 
tif on judieiaire, tous agent ou prepose d'une administration 
publique.“ 

) Wenn wir außer den im Prozefie wirflih angewandten Ur- 
tifefn noch einige andere event nuranmendbare wie 3 B. Art. 60 und 
175 anführen, jo geichieht dies deshalb, teil wir eine U eberyicht über alle 
Strafmitte! bieten wollen, welche das franzöſiſche Geſetz für einen ſolchen Prozeß 
zur Verfügung hat. 
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Art. 177. (De la corruption des fonetionnaires publies.) Tout 
fonctionnaire publie de l'ordre administratif ou judiciaire, 
tout agent ou prepose d’une administration publique, qui 
aura agree de offres ou promesses, ou recu des dons ou presents 
pour faire une acte de sa fonetion ou de son emploi, m&me juste, 
mais non sujet à salaire, sera puni de la degradation ci- 
vique et condamne A un amende double de la valeur des pro- 
messes agreces ou de choses recues — — — La presente dispo- 
sition est applieable à tout fonetionnaire, agent ou prepose 
qui se sera abstenu de faire une acte qui entrait dans l'ordre 
de ses devoirs, Sera puni de la m@me peine tout arbitre on ex- 
pert nomme soit par le tribunal, soit par les parties, qui aura 
agree des oflres.... pour rendre une decision ou donner 
une opinion favorable ä l'une des parties. 

(Paſſive Bejtehung, alſo Beftehlidhfeit eines öffent— 
lihen Funktionärs wird mm, abgejehen von den im Mariımum 
Hjähr. Gefängnis, mit dem Verluſt der bürgerlichen Rechte — nad) dem 
Code penal v. %. 1810 jogar mit Pranger „carcan* — ſowie mit 
einer den Beſtechungswert doppelt überiteigenden Geldbuße 
von mindejtens 200 Frks. bejtraft; ſiehe Fall Baihaut). 

Art. 179. quiconque aura contraint ou teuté de contraindre 
par voies de fait ou menaces, eorrompu ou tente . . par promesses, 
offres, dons ou presents l’une des personnes . . . de la qualite ex 
prime en l’artiele 177 pour obtenir, soit uneopinionfavorable, 
soit des proces-verbaux ... . estimations contraires à la verite, 
soit des places, emplois. . entreprises on autres benefices... 
soit tont autreacte du ministere du fonetionnaire, agent... 
soit enfin Yrabstention d’une acte qui rentrait dans l’exercice de 
ses devoirs, sera puni des me&mes peines que la personne corrompu; 
toute fois, si les tentatives de contrainte ou corruption n’ont 
eu aucun effet, les auteurs de ces tentatives seront simplement 
punis.“) (Vollbrachter oder nur verjuchter Zwang durd Ge- 
walt oder Drohung und ebenfolde Beflehung eines öftentliden 
Beamten, umeinegünjtige Meinung... andere Bortheile oder 
jede andere Tienithbandlung des Kunftionärs zu erwirken.“*) 

Art. 402, (Banqueroute et Escroquerie.) Cenx qui dans les 
cas prevus par le code de commerce, seront deelares coupables (de 
banqueroute, seront punis ainsi qu'il suit : 
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+, Wie man aus dieſen Art. 177 und 179 erſieht, kennt das franzöſiſche 
Geſetz und ebeniowenig das itafienijhe einen „ Mißbrauch der Ant 
gewalt“ in öfterr.-deutihem Smme, jondern nur eine paſſive Be- 
jtehung oder Bejtechlichteit und eine aktive Beitehung (öiterr. „Werleitung zum 
Mißbrauche der Amtsgewalt“), während esals jpeziellen Migbrauch der 
Amtsgemwalt (abus d’autorite contre les Partieuliers) im Urt. 184 nur 
jenes Delikt veritcht, dad im rechtswidrigen Eindringen eined Beamten in eine 
Brivatwohnung enthalten iſt und nach dem öſterr Gel. v. 27.710. 1862 als uube- 
fugtie Hausdurhjuhung in Ausübung Des Amteseinen Fall 
(f) des Mibbrauches der Amtsgewalt 8 102) bildet. 

>) Section IL: Banqneroute, Eseroquerie et autres esperes de fraude. 
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Art. 403. Ceux qui, conformement, au Code de commerce, 
seront declares complices de banqueroute frauduleuse, seront punis 
de la mäme peine que les banqueroutiers frauduleux. (Banterott 
und Prellerei — Bankerotteure und ihre Mitjchuldigen. ) 


Art 405. Quiconque, soit eu faisant usage de faux noms ou 
de fausses qualites, soit eu employant des manoeuvres 
frauduleuses pour persuader lexistence de 
fausses entreprises, d’un pouvoir ou d’un eredit ima- 
ginaire, ou pour faire naitre l’esperance ou la crainte d’un 
succes, d’un accident ou de tout autre evenement chime&- 
rique, se sera fait remettre ou delivrer, ou aura tenté de se faire 
remettre ou delivrer des fonds, des meubles ou des obliga- 
tions, dispositions, billets, promesses, quittances ou decharges, et 
aura, par un des moyens, esceroqu& ou tent& d’eseroquer la totalite 
ou partie de la fortune d’autrui, sera puni — — — 


17. BergleihdesArt. 405 mitdemöſterr. gs197 (über Betrug). 


Diefer in dem großen eriten Prozeſſe, gegen die Ber: 
waltungsräthe der PBanamagejellichaft, zur Anwendung gelangte Be: 
trugsartifel, welcher bezüglich des Vermögensihadens bei weitem 
genauer jtilijirt it als die entiprechenden Stellen des öfterreihijchen 
($ 197) und des deutichen Strafgeleges (N 263) und nurnod an 
Deutlidhfeit von der italienijchen?‘, Begriffsbejtimmung der 
betrügeriichen Vermögensſchädigung übertroffen wird, lautet in der Ueber: 
ſetzung: 

„Wer mittels Gebrauches falſcher Namen oder falſcher Eigen— 
ſchaften oder mittels Anwendung betrügeriſcher Kunſtgriffe, um jemand 
zum Glauben au das Daſein falſcher Unternehmungen oder 
eines eingebildeten Kredits zu bewegen oder um die Hoffnung 
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4) Der entipredende Art. 626 dei Codice penale, Sezione Ill 
(Delle truffe, appropriazioni indebite ed altre specie di frode) lautet nach der 
Stelle: „o di qualunque altro arvenimento chimerieo“, Durch den Zujag: „o con 
quasivoglia altroartifizioo maneggio doloso atto adin- 
gannare od abusare dellaltrui buona fede* nod genauer (oder 
wer durch andere Kunſtgriffe, oder lijtiges Geſchäft, das Vertrauen eines Andern 
täuscht oder mißbraucht.) — Der Betrugsparagraph (197) des öſterr. Straf-Geſetzes 
lautet hingegen: „Wer durch liſtige VBorftellungen oder Handlungen einen 
Andern in Irrthum führt, durch weldhen Jemand, jei es der Staat, eine 
Gemeinde oder andere Perjon, an feinem Eigentbum oder anderenf#edten, 
Schaden leiden joll; oder wer in diejer Abſicht und auf die eben erwähnte Art 
eines Andern Irrthum oder Unwiſſenheit bemügt, begeht einen Betrug; 
er mag ſich hiezu durch Eigennutz, Leidenſchaft, durch die Abficht, Jemand gejeg- 
widrig zu beglnftigen, oder ſo nſt durch was immer füreine Neben- 
abjicht haben verleiten fajfen.“ Nach dem öfterr. Gejeß bildet aljo nicht die 
vollbracdte oder nur verſucht Vermögens ſchädigung ausſchließlich den That» 
bejtand des VBetrugsdeliftes wie nad) dem sranzöfiicheitalieniichen und aud nad 
dem deutichen, jondern jelbjt Die Schädigung von anderen, alſo von allen Rechten ; 
ferner heiſcht es nicht gerade eine Abſicht, fih oder einem Dritten einen 
rebtswidrigen Vermögensvortheil zu verihaffen wie $ 263 des 
deutichen Geſetzes — und wohl aud das franzöfiich-italieniiche, das die Abſicht 
allerdings gar nicht berührt und nur von einem „Sidjeinhändigen oder Ausliefern- 
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oder die Bejorgnis eines grillenhaften Erfolges oder eines 
jolhen jchlimmen Zufalls oder irgend eines andern jolchen Ereignifjes 
rege zu machen, jih Gelder, Mobilien oder Schuldverſchrei— 
bungen.. . einhändigen oder abliefern läßt, und durch eines diejer 
Mittel Jemand um jein ganzes Bermögen oder einen Theil... 
prellt oder zu prellen vwerjucht, joll mit 1—5jährigem Gefängnifie 
und mit einer Geldbuße von 50—3000 res. bejtraft werben.” 


18. Wortlaut des Art. 408 jammt Bergleid. 


Diejer Artikel endlich, der ebenfalls u, zw. wegen des „Mihbrauds 
des Vertrauens“ durch die Verwaltungsräthe und Eiffel eine 
große Rolle in deren erſtem Prozeſſe jpielt, lautet: „Quiconque aura 
detourne au dissipe au prejudice du proprietaire, prossesseur ou 
detenteur des effets, deniers, marchandises, billets .. ou tous autres 
écrits contenant ou operant obligation ou decharge, qui ne lui 
auraient et& remis qu’ätitre de louage, de depöt, de mandat, 
de nantissement ), de pröt & usage ou pour un travail salarie 
ou non salarie, à la charge de les rendre ou röpresenter, ou d’en 
faireunusage, ouun emploi determine sera puni des peines 
portees dans l’article 406. Sil’ abus de confiance prevu et puni par 
le precedent paragraphe a été commis par un oflicier publie ou 
ministeriel, ou par un domestique homme de service à gages, 
@leve, elere, commis, ouvrier, compagnon ou apprenti au preju- 
dice de son maitre la peine sera celle de la reelusion. — (Wer 
bei Seite ſchafft oder verichleudert zum Nachtheile des Eigen: 
thümers, Beligers oder Inhabers Gffekten, Gelder, Waren... . die 
ihm zur Aufbewahrung... im Mandatswege . . . oder 
einer bezahlten oder nichtbezahlten Arbeit wegen, unter der Bedingung, 
jie wieder zurüdzugeben oder auf jedesmaliges Anſuchen vorzuzeigen 
oder don demjelben einen beitimmten Gebrauch oder Verwendung zu 
machen, joll bejtraft werden... “) Der entiprecdende Art. 631 des 
italienijhen Strafgeieges lautet gleich am Anfang etwas ge- 
laſſen“ von Wertgegenftänden ipricht, jo daß unſer öfterr. Sejeß, das jede Schär- 
digung von Rechten, in welcher Ubjiht immer fie geichehen mag, 
z. B. aus Rache, ahndet, den Betrugsbegriff am weiteſten, ftrengften faßt, ja zu 
weit und daher zu ſtreng. So erflärte auh YJuftizminifter Dr. Graf 
Schönborn in feiner legten größeren Kritif des alten öfterr, Straf-Gefetzes den 
Betrugsparagraphen ald ganz verfehlt. 

Der Betrugsparagraph (263) des deutſchen Str.:Ge. lautet: „Wer in 
der Abjicht, jich oder einem Dritten einen rechtswidrigen Bermögen% 
vortheil zu verihaffen, da3 Vermögen eines Undern dadurch beichädigt, daß er 
durch VBoripiegelung ſalſcher, oder Entftellung, oder Unterdrüdung wahrer Thatiachen 
einen Irrthum erregt oder unterhält wird mit Gefängnis beftraft, neben welchen 
Gelditrafen bis zu 3000 Mark und Berluft der bürgl. Ehre u. ſ. w.“ 5 266 be- 
droht iveziell die Untreue von VBormündern u. dgl., wenn fie abfichtlich zum Nach. 
theile der ihrer Aufficht anvertrauten Perſonen oder Sachen handeln. 

ı, Das franzöfiiche Geſetz betrachtet daher die dem Schuldner in Ber- 
wahrung beiaffenen Pfandſachen ebenfalls ald anvertrautes Gut, beitraft 
daher die mwiderrechtlihe Veräußerung als VBeruntreumung, it aljo auch Hier 
ftrenger als das öfterr. Geſ., $ 183, deſſen bezügliher 2. Abſatz duch das 
Sei. v. 25. Mai 1853, Ar. 73 R.eG.Bl. aufgehoben wurde. 
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nauer: „Chiunque avra consumato, dissipato, alienato, od in 
qualisasi modo convertito in uso proprio*, indem er nicht 
nur vom „Beifjeitejhaffen und Verſchleudern“ wie das fran: 
zöſiſche Geſetz, ſondern aud von einem „VBerbraud oder Ber: 
wendung zu eigenem Gebrauche” jpricht, während das öſterreichiſche 
Strafgeſetz (83 181 und 183) unter Beruntreuung dad „Vor: 
enthalten oder Sichzueignen eines anvertrauten Gutes” und 
der 3 246 des deutjchen Geſetzes unter dem Begriffe „Unterſchlagung“ 
folgendes verjteht: „Wer eine fremde, bewegliche Sache, die er im Be— 
fig oder Gewahrjam bat, ſich rechtswidrig zueignet, wird wegen 
Unterjhlagung mit Gefäugnis bis 3 Jahren und wenn die Sade 
ihm anvertrautiwurde, bis 5 Jahren beſtraft.)“ Aus der Vergleihung 
diejer verjchiedenen Gelege erjehen wir, da der Begriff der Verun— 
treuung im franzöjlihen und nod mehr im italienischen Gelege 
deutlicher erflärt ift als im öjterreichtichen, das jih jo einer lakoniſchen 
Kürze bedient, indem es nur von „Borenthalten oder Sichzueignen“ 
jpricht, ohme dieje Worte genau oder nur beijpieläweije zu erklären, 
is deutlicher als im deutichen, das ebenfalls nur von einem (tedhts- 
widrigen) Sichzueignen jpricht ; aber diejes leßtere Strafgeleg hat vor allen 
übrigen wieder den Vorzug, daß es den Begriff ber Unterſchla— 
gung in dieſes Delikt auch einführt, jo das man nad) dem deutjchen. 
Strafgejeß auch Jenen wegen einer Art von VBeruntrenung belangen kann, 
der eine ihm irrihumlich (3. B. mittelſt Poſt) zugekommene Sendung, 
trogdem er weiß, dal fie nicht für ihn bejtimmt ijt, unterihlägt, 
—— das franzöſiſche-italieniſche Seſeben⸗ die verſchiedenen Arten 
der Zueignung (durch Verſchleudern, Verbrauchen, Verwenden u. ſ. w.), 
ſowie die verſchiedenen Zweckedes Anver ranen s (bloße Aufbe⸗ 
wahrung, Bearbeitung und Verwendung zu beſtimmten Zwecken, 3. B. 
zu einem Verkaufe gemeinſamen Geſchäfte, Beſorgung der Verfendung 
behufs Verbeſſerung bei einem Dritten) im Geſetze ſelbſt durch reichliche, 
treffende Beiſpiele kommentirt und es ſo dem Richter erleichtert, die 
betreffenden Verwaltungsräthe ſammt ihren parlamentariſch-journaliſti— 
ſchen Theilnehmern — wenn er mur u nbeein Hunt dem Gejege freien 
Fauf laſſen will — nicht nur wegen unmittelbarer „Zueignung, 
Borenthaltung oder Unterichlagung” der ihnen von den Aktionären 
anvertrauten oder ſonſt zugefommenen Gelder, Sondern aud wegen 
leichtſinniger Ve riſchwendu na oder nur swedwidriger Verwen— 
dung der ihnen zu einer bejtimmtten Verwendung (emploi deter- 
mine) überlalienen Summen u. ſ. w. mit Erfolg zu belangen, 

Am öjterreichiichen und deutichen Gejege hingegen muß bei der 
„DVeruntrenung oder Unterfchlagung“ zur Erklärung des Inhaltes 
diejer Begriffe und zur Anwendung derjelben in größerem Umfange 
für die einzelnen praktischen Fälle der Kommentirapparat ziemlich jtark 
arbeiten.) So jeben wir, wie 3. B. Oppenbof, der das deutjche 


Dr Das deutiche Gleich Tennt aljo eigentlih nur eine Unterichlagung, 
die allerdings durch eine Veruntreuung qualifiziert werden fann 

”, 3. B. Herbit Handbuch des allgen. öfterr. Strafrehtes) und Lam— 
masch (Vorleiungen:, von denen des erfteren Nommentar ſich durch die Fülle von 
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Strafgeſetz nad) der Legalordnung durch Noten erläutert (1876 u. ſ. w.), 
gezwungen ijt, die wichtigen praktiſchen Fälle anzuführen, dag u. a. 
als Unterichlagung auch der Fall anzujehen ijt, wenn Jemand das em— 
plangene Geld zu einer andern als der aufgetragenen Verwendung ver: 
ausgabt (S. 476, Anm. Nr. 8 zu $ 246); ferner, dal derjenige, 
welder eine Sache einem andern anvertraut, damit diefer als jein 
Stellvertreter eine Verfügung darüber treffe, 3. 8. fie veräußere, 
dadurd allein noch nicht das Eigenthumverliere, jelbjt dann, 
wenn nach zivilrebtlihen Grundſätzen der Stellvertreter als der nad 
außenhin ausichlierlich zu wirkfiamen Verfügungen Qualifizirte ericheint, 
3. B. dur Uebernahme von Baargeld oder Anhaberpapieren oder 
Girirung eines Wechſels auf jeinen Namen, jo dag noch immer 
von einer Unterihlagung eines anvertrauten Gegenjtandes bie 
Nede ijt. Nach einer andern Note (Nr. 21, ©. 478), kann aud ein 
Miteigenthümer, Miterbe oder Geſellſchafter an den in jener 
Gewahrjam befindlichen Gelellihartsiahen in Betreff des Antheils der 
übrigen eine Unterichlagung begehen u. ſ. w. 

So mug auch Herb ſt als Verumtrenung den Fall bejonders 
anführen, wenn Demand eine ihm zur teiteren Webergabe an den 
Wäſcher, 3. B. ausgeliefertes Kleidungsjtük behält oder verfauft — 
lauter Grflärungen, deren Anführung das franzöſiſche Geſetz durch 
jeinen deutlihen, ausführliden Wortlaut überflüſſig madt. 


IV. Abtheiſung. Die Prefle. 
19. Die Jourmalijtif cin pojitiver Beruf. 


Und nun, nach den mehr oder minder ftreng jurijtiichen Aus- 
führungen wollen wir uns ausjchlierlih mit der Preſſe und deren 
Mitgliedern befallen. Der Panamaprozek, der für jo viele öffent: 
liche Zuſtände, nicht mur von Frankreich und Italien, jondern 
von ganz Europa, ja der ganzen modernen, kapitaliſtiſchen 
Zivilifation einen hiſtoriſch-typiſchen Charakter bat, bietet ja 
aud) zu jolhen eingehenden Erörterungen einen hinreihenden Anlap, 
u. zw. umſomehr, als die Prejje in diejem Prozeſſe wohl ziemlich 
gravirtim Bordergrundedes,Intereſſes“, aber doch nur im 
Hintergrunde der Koulifien der Anklage itand und daber 
dafür in nähere, etwas arellere Beleuchtung gerückt zu werden verdient. 

Das Amteines Journaliſten, eines oft nur höher gebildeten 
oder intelligenten (oder mitunter auch allerdings eines nur höher be— 
zahlten) „Tagjchreibers” 5") ift nicht jelten ein ſchweres und micht 
jo vielen praktiſchen Beiipielen, des letzteren aber auch noch durch Die außerordent- 
Liche Klarheit der Darftellung auszeichnet, ferner n. a. öſterr. Anterpreten Janka, 
dejien furzgefaßtes Bud geift: und inhaltsreic, aber im allgem. Theil — 
abgejehen von den oit undeutihen Stil — zu philofophiih dunkel und im 
beiondern Theil zu knapp gehalten ift, im Gegenjag zu den Erflärern und Lehrern des 
Strafgeießes für das Deutiche Neich wie Binding, Hälſchner, Berner, Oppenhoff u. |. w. 

5°) Die Grenze zwiſchen Journaliſten und Schriftftellern ift heutzutage mit- 
unter ziemlich jchwer zu bejtimmen; aber aud die eriteren wurden jlingft vom 
Prinzen Ludwig von Baiern in ihrem Wirken rühmlich anerfannt. 
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immer ein danfbares. Nur wenige Gebildete glauben noch wirklich, 
daß alle Journaliſten nur Leute jeien, die ihren Beruf verfehlt 
hätten, nad) Fürſt Bismarck's Ausiprud,’') oder Hungerleider jeien, 
die überhaupt zu nichts Nechtem taugten, nad einer Aeußerung Kailer 
Wilhelm’s II. — Viele unter ihnen haben ja eben vom Anfang an 
nichts anderes werden wollen, aber jie fonnten etwas anderes jein, 
ja Manche hatten jchon, bevor jie diejem Berufe jih ganz bingaben, 
ald Lehrer, Beamte u. ſ. mw. jahrelang, mitunter jahrzehntelang 
Tüchtiges geleiſtet; alio nicht etwa Unfähigkeit war es, auch nicht 
Hang zur Bequemlichkeit und Genußſucht, die ſie mitunter jo ipät als 
Anfänger zur jeder hinzog; ſie thaten es auch nicht aus Luft zur 
Bummelei, zum Boh6mien, wie der Rarijer jagt, d. h. zum Zigeuner: 
leben, aus einer gewiſſen Abneigung gegen jedes pojitives, ſyſtema— 
tiiches Lernen und wirkliches Können, ſowie eine regelmäßige Thätig- 
feit vorausjegenden Beruf, um etwa, wie es bei manchen Journaliſten 
allerdings vorfommt, die Holle der „Wilden“ in dem großen Klub 
der nah Religion, Rafje oder Nationalität, nad) Geburt oder Stand 
und Beruf gegliederten menſchlichen Gejellihaft zu ſpielen! — Mein, 
niht aus dieſen Gründen’?) wollten jie nur Sournaliiten, 
Publiziſten, Schriftiteller werden, jondern jie machten ſich vielmehr 
ihren Beruf nicht gar leicht, indem jie von Begeijterung für das Wahre 
(Wiſſenſchaft), Schöne (Kunft) und Gute (Religion, Sittlichfeit) ſchon 
in früher Jugend ergriffen (theilweiſe auh im naiven Glauben, 
daß das, was fie in Büchern und Zeitungen lejen, wirt: 
li ernjt gemeint jei, das alle öffentlih Wirkenden in der 
That nur das Gemeinmwohl im Auge haben) ihr Talent und ihre 
ganze Kraft in den Dienſt diejer Yeute unb der Allgemeinheit 
jtellen wollten. Und zu dieſem Zwecke, weil jie eben überzeugt waren, 
daß, wenn Jemand in ji ein gewifjes Talent zu jpüren glaubt, 
das einem weiten Kreiſe zugute fommen fönne, es feine Pflicht jei, 
dieje mehr oder minder große Begabung zu verwenden, um 
auch anderen, nicht nur ſich zu nützen, ftattgarmweitefreiie, 
die Oeffentlichkeit bald ſchlau oder rückſichtslos auszunützen 
und zu ſchädigen, gingen ſie vor allem daran, ſich für ihre Aufgabe 
in ernſter Weiſe vorzubereiten, ſich nach einem großen, für ihre 
Zwecke eben angemeſſenen, wenn auch nicht ganz zunft- ober ſchul— 
mäßigen Syſtem auszubilden, indem ſie alte und moderne Sprachen, 
Philoſophie, Naturwiſenſchaften und Literatur, allgemeine und Kunſt— 
geſchichte, politische und juridiihe Studien betrieben u. 3m, unter 
mannigfahen Entbehrungen, ja jogar unter Aufopferung nicht nur der 
N Augendfreuden, jondern der jugend und der Sejundheit jelbit, 


>!) Troß feines ehemaligen minifteriellen Eiferd, mit dem er Barlament und 
Preſſe, Berufsredner und Schreiber ablanzelte, würde er heute dieje beiden poli- 
tiichen Faktoren, da er ſie nun ſelbſt ala Korreftiv gegen monarchiſche 
Willkü rbenützt hat, kaum beſeitigen wollen! 

2, Soweil hat ein großer Theil der Breffe das Anſe he n berjelben ihon 
vernichtet, daß ſolche Ertlärungen nothmwendig und fih anftändige Menſchen 
fat ſchämen müſſen, Journaliſten zu heißen oder zu werden. 
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fo daß jie am Ziele, oder manchmal faum an demijelben angelangt, 
mit zerrütteten Nerven oft bei der Arbeit zujammenbrahen und zu 
einem endlichen Lebensgenug gar niht mehr famen Wie viele 
ſolche Opfer, die mitunter durch die Phraien mancher Zeitungen ver: 
leitet, einen weniger jchiweren Beruf verjchmähten, den Stand für 
das hielten, was er jein jollte, und im Vertrauen auf ein 
humanes, ehrliches Vorgehen ſich ihm in die Arme warfen, jind jchon, 
weil jie mit ihrem Zartgefühl, ihrer Offenheit, VBeicheidenheit und 
Gewiſſenhaftigkeit gewiſſen Elementen nicht gewachſen waren, elend 
zugrunde gegangen ! 

Der Beruf eined Journaliſten ijt eigentlich ein hoher, aber jein 
Wort wirkt wie viele Mebizinalgiftarten: es fann ebenſo nützen als 
ſchaden. Durch fein öffentliches Wirken, durch jein Talent, das andere, 
viele, ja eine große Menge beeinflußt, ift er berufen, die Thätigfeit der 
Obrigkeit, der Regierung und des Parlaments und anderer Vertretungs— 
und Verwaltungsförper zu Eontvoliren??), zu ergänzen; mit biejen 
Faktoren des öffentlichen Lebens joll er harmoniſch zuſammenwirken, 
getreu dem Grundjage: Summa lex salus rei publicae! Dann verdient 
er, da man ihn, eben wegen feiner univerjalen Bildung, wegen feiner 
Begabung, feines großen Charakters, jeines außerordentlichen Wohl: 
twollens, dem „‚nihil humanum alienum“ und jeiner faftiichen, ver- 
dienjtvollen Peiftungen mit gleichem Anjehen den höchſten Würden: 
trägern an die Seite jtellt und jogar — wie es ſchon oft im freien 
Staaten geſchehen — zu hohen jtaatlichen Aemtern beruft, jei es als 
Gejandter, Minijter u. j. wm. Dann würde ein Bismard, der jelbit 
ein großer Meijter des geiprochenen und gejchriebenen, oft rüdjichtslojen 
Wortes ift, ebenſowenig wie der junge nicht minder redeluftige Kaiſer 
Wilhelm, der auch ein Freund von kräftigen, temperamentvollen Reden, 
nicht fo verädtlic vom Journaliſtenſtand und Beruf fprechen können, 
jelbjt wenn derjelbe jich gerade zu einer „allergetveuejten” Oppolition 
gezwungen jieht, im wirklichen oder vermeintlichen Intereſſe des Staates 
und Bolfes oder auch nur eines Theiles derjelben, wir jagen eines 
Theiles des Volkes, ohne aber eine Klique zu meinen; denn ebenſo 
wie der Minijter, der Deputirte nur Neichsinterejien, jo hat auch der 
Journaliſt nicht bloße Kirchthurm: oder nackte Parteiinterejjenpolitif 
allein zu vertreten, jondern ebenfalls Reich: und Bolfsintereiien, 
wenn er auch für die gerechten Bejchwerden und Wünjche eines ein- 
zelnen Standes, einer Konfejlion oder Nationalität, deren Erfüllung 
dem Staatsganzen nicht jchaden, als Anwalt auftreten darf. 


20. Zum weiteren Sündenregijter der Journaliſtik. 


Die Journaliſtik hat in den legten Jahrzehnten mannigfache 
sehler begangen, ja Fehltritte, und wenn das Publikum nicht 
mehr auf ihre Worte jchwört, jo jind nicht allein ihre Gegner, Ton: 
dern auch jie ſelbſt daran ſchuld, ja jie weit mehr als jene! 

>, Uber die Preſſe foll nicht abjolut über dem Parlamente ftehen, dasjelbe 
ur allein fontroliren, jondern auch jelbjt von diefem vice versa muthig fontrolirt 
werden; " 
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Wir wollen gar nicht davon jprechen, dal jie von den bedeu— 
tenditen Erjheinungen der Yozialen Bewegung lange 
feine Notiz nahm, jie todt ih weigen wollte oder endlich in ihren 
Berichten ganz nad) Bedarf entjtellte.e (Die liberale Partei irrt 
daher, wenn jie glaubt, durch Unterdrüdung gewiſſer Symptome, 
— ta3 ja die jogenannte antiliberale Bewegung nur iſt — auch 
das Uebel jelbjt zu bejeitigen, ebenſo wie die „antiliberale” Partei 
twieder irrt. wenn jie glaubt, mit der Löſung der Judenfrage, die auch 
nur ein Symptom, das joziale Uebel zu bejeitigen, die joziale 
Frage löjen zu können!) 

Die Preſſe war es, die neuzeitlihe Leiterin der öffentlichen 
Meinung, die jeit der Aufflärungsepodhe des vorigen Kahrhunderts, 
jeit Voltaire und Roufjeau, ſeit D’Alembert und Diderot das Erbe 
des im Einfluß auf die Menge immer mehr zurüdgehenden Klerus 
angetreten Hatte. Und fie war es wieder, die, übermiüthig wie die 
Kirche auf dem Gipfel der Macht, dieſe Macht und dadurd 
die erhabenen Ideen der Freiheit, Gleihheit und 
Brüderlidfeit — welde, wie bei der Kirche der Glaube, die 
Gottesidee, die chriftliche Nächitesliebe, die Wurzel ihres Einfluſſes 
und dev Grund ihres Daſeins war, weil jie den Zweck ihrer Thätig: 
keit und des ihr deshalb eutgegengebrachten öffentlichen Vertrauens 
und der ihr endlich eingeräumten Amtsmacht bildete — mit der Zeit 
ſchmählich und frivol mißbrauchte und fo den größten 
Segen, deſſen jie fähig, im den größten Fluch verwandelte. Aber 
nicht nur den Laien gegenüber, denen fie wie die Kirche Waller 
predigte, um deito ungejtörter Wein zu trinken, d. h. inhuman und 
unfittlich zu Handeln, während fie jelbjt in ihren Organen von Tugend 
und Meenjchlichkeit überquoll, jondern aud dem Klerus gegenüber 
trieb jie Mißbrauch mit ihrem öffentlihen Amte, indem fie deſſen Ver: 
gehen und Schwächen nicht nur rückſichtslos an den Pranger jtellte, 
fondern jogar um des lieben Sfandals willen übertrieb, um 


jelbjt ſein berechtigtes Anfehen und jeinen bis zu einer gemwillen 


Grenze nothiwendigeu Einfluß zu vernichten. — Auch unpolitiih, une 
flug und unbejcheiden war dies, weil die Journaliſtik, obwohl ihre 
Mitglieder, beionders in dem doch der Majorität nad Fatholiichen 
Dejterreich, zumeiit Bekenner eines nichthrijtlihen Glaubens oder Un- 
glaubens bisher waren oder zumindejtens nicht Abjtämmlinge einer 
ariihen altchriftlihen Naife, auf die Gefühle des noch ganz katholiſch 
gejinnten Theiles der Bevölferung und des ihn führenden Klerus jehr 
wenig Nüdjicht nahm, obwohl doch ihre Glaubens: oder Stammes— 
genpjjen nur einer Eleinen Minorität im Staate angehörten, welde 
mandhmalfelbitvon foniervativen, jtrengfatholiihen Staats 
männern in toleranter, humaner Weile behandelt wurden. 
Aber auch andere private und öffentliche Perjönlichkeiten hatten 
unter dem Terrorismus der Prejie zu leiden. Theaterunternehmungen 
3. B. jowie einzelne Mitglieder derielden, bejonders junge Anfänger 
und Anfängerinnen mußten zuvor einen hohen, - nicht immer 
jittlihen Tribut entrichten, bevor jie auf eine nur gerechte Förderung, 


u — 
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anf eine nur den Leiſtungen entiprechende Würdigung „rechnen“ fonnten, 
ſonſt wurden jie todtgeichtwiegen oder gar „heruntergeriſſen“. Schon der 
befannte Witbold Saphir, deſſen literarijhe Thätigkeit mehr eine de: 
jtruftive als produktive war, veritand es, mit all jeiner Begabung, 
jeinem „Geijtreihthum” aus dem jchönen, idealen Beruf ein Geſchäft, 
aus der Kunjt ein Kunjtgewerbe zu maden! Und jelbit der 
wirklich geniale Heine, welchen der gewiß nicht zu jehr philojemiriiche 
Johannes Scherr den bedeutenditen deutichen Lyriker nach Goethe nennt, 
mißbrauchte nur zu oft jeine Jeder, um jeinem Haſſe und den In— 
jtinften einer gemeinen, ganz undeutſchen Frivolität Ausdrud 
zu geben, bon jeinen Angriffen gegen Börne an bis zu jenen gegen 
das preugiihe Königshbaus. Daß ibm nun Kaiſer Wilhelm Il. 
nicht hold it und erjt jüngjt Düſſeldorf ſeinem berühmten Sohne 
einen Platz für's Denfmal verweigert, das alles hatte Heine zum 
Theil jelbit verjhuldet, wenn er auch jtetS von Liebe zu 
jeinem Waterlande bejeelt, urjprünglid nur über die allzufleinliche 
Zenfur und das ihn ebenfalls aus dem Baterlande vertreibende ‘Polizei: 
regiment erbittert jein mochte und jeine Verdienſte um die deutiche 
Sprade und Literatur doch unſterblich bleiden dürften. 

Allerdings lajien nicht alle Kritifer ihre Laune on einem Künitler 
u. ſ. w. aus, blos weil jie ein dankbares Objeft für ihren Wit 
brauchen, oder behandeln ihn hämiſch, weil fie ein Schweig- oder 
Preisgeld dadurch erzwingen wollen, oder ſich für ihre Nichtbeachtung 
durch ihn etwa rächen wollen, weil er jie allein etwa nicht bonorirt 
oder jonjt beichenft, ja nicht einmal feine devote Aufwartung bei ihnen 
gemacht; nein, nicht alle Journaliſten find mit diefen „Nevolver- oder 
Kanonenliteraten” zu identifiziren; ja es gibt manche Schriftiteller unter 
ihnen, welche ob ihres reellen Gebarens — das fern von aller Er- 
prejjung oder auch nur einem ausgiebigen „Pump“ war, jelbjt wenn 
die Gelegenheit nocd io günſtig — bei der Negierung und zugleich 
bei den großen Finanzmännern und Banken fich eines hohen Anjehens 
und dadurch eines bedeutenden Einfluſſes erfreuten. Aber andere wieder 
liefen wie die Naubthiere, wie hungrige Wölfe daher, wo es etwas 
zu holen gab; und wo ein Eingelner oder eine Sejellichaft auf die 
Beiprehung in der Deffentlichkeit angetvieien war, stellten jie die un: 
verichämteiten ;sorderungen, wollten jie den Wolfsantheil am zufünf: 
tigen Gewinn, aber im Vorhinein, oder fie ſtürzten ſich auf ein zus 
arundegehendes Unternehmen, um ihm den Todesſtoß zu geben, wie 
Hyänen des Schladhtfeldes. Wie viele Journaliſten mögen ſich jüngjt 
in Paris aus Zorn, daß ſie bei der großen Millionenvertheilung 
leer ausgingen, auf die Yeiche der Panamagejellidafit ge- 
mworjen haben und noch jetzt die Rolle-von yeindender 
Korruption jpielen oder für das eventuelle Berichtveigen der ver— 
ihiedenen Delikte jelbjt Gelder genommen oder erwartet haben und jo 
durh ihr früheres Geſchrei das Delift der Erpreiiung, 
durd ihr jeßiges Schweigen oder entitellendes Vertuſchen das 
Delift des Betruges am Publikum jelbjt begangen haben. Und 
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dieje Prejie von Korruptionstödtern, von Bolfäfreunden 
und Rettern ijt weit verlogener und frecher als jede andere! 


21. Der Terrorismus mander Blätter. 


Der Terrorismus, den eine gemwijje Prejje ausübte, war jchon 
jo groß, daß man weit eher der Regierung, ja jogar der Krone 
gegenüber mit einer Beſchwerde zu einem offenen, freimüthigen 
Worte gelangen konnte, ohne volljtändige Agnorirung, ja Unter: 
drüdung und Verfolgung befürdten zu müfjen, als der unfehlbaren, 
allgewaltigen Preßklique gegenüber, denn wo gab es ein Forum, 
wenn es gerade feine Eriminell oder wenigſtens zivilvechtlich verfolg- 
bare Kauja war, wo eine Zeitung, welche dem Betreffenden Gehör 
geſchenkt — denn eine Krähe hadt der andern nicht die Augen aus’t) 
— wo gab es einen Buchhändler, der es gewagt hätte, den Zorn, 
den Bannjtrahl der Allgewaltigen gegen jich beraufzubejchtwören. Diele 
Dinge müjjen endlih einmal aber wieder beim rechten Namen 
genannt werden. Diejelben Zeitungsunternehmungen, welche vorn 
von Humanität triefen, um weiter nah rückwärts immer 
mehr und mehr das Publikum zu hintergehen, welche auch nur 
den geringfien Fehler der höchſten oder niederen Behörden laut ver- 
dammen, über Willkür, Unterdrüdfung und Intoleranz jammern, er: 
lauben ji gegen die Geſammtheit und Einzelne die größte Anmaßung. 

Diejelben Preiverwaltungsräthe, welche durd ihre Organe für 
die Verbejjerung der Lage auch der Privat-Beamten (vor den Wahlen) 
plaidiren u. zw. für eine anjtändige, regelmäßig jteigende Bejol- 
dung und humane Behandlung, für einetormalarbeits- 
zeit, für eine Regelung der Aufnahme und Entlajjungs: 
modalitäten und endlich für eine Penjion; diejelben Zeitungs— 
gejellichaften nmügen ihre eigenen Leute in ebenſo rüdjihtslojer 
als brutaler Weile aus, bereichern jich fortwährend ohne irgendwie 
für eine Unfalls, Kranfen:, Dienſtunfähigen- oder Alters: 
verſorgung ihrer Bedienjteten freiwillig und ausgiebig zu jorgen. 
Das ijt ihre Nädjjtenliebe im eigenen Haufe, von der jie ſtets anderen 
predigen. Und wehe dem armen verheirateten Diener; denn ihm 
drohen jie mit Entlafjung, wenn er nicht Schimpf mit Gelafjenheit 
zu ertragen verjteht ! .. 

Einen wirklich ernſten Vorſchlag bezüglich der Verbeſſerung 
der Lage der Privatbeamten machte heuer die „Deutijhe Zeitung“. 
Aber wie jorgen die Zeitungsaktiengejellichaften, die reihen und 





>») Außer wenn es ſich um einen gemeinen Konfturrenzfampf unter- 
einander handelt, da fieht man den Eplitter im Auge des Gegners noch mehr 
als in dem eines etwas willkürlich vorgehenden Beamten, einer ganzen Behörde 
u. ſ. w. Weld ein ergötzliches Schaufpiel bieten nocd; immer die Hahnentämpfe der 
zwei feindlichen Tages! tätter, des alten „meuen“ und des neuen „alten“! Wie 
wüthend moralijch entrüjtet firl das Erite über das Zweite her, als diejes im Ver- 
dachte ftand, die vorjährige Börfenpanif „gemacht“ zu haben, und mit welch fitt- 
licher Entrüftung zieh Jenes wieder Diefes — die weit frivolere Tochter oder der 
Bater (?) die erfahrene Mutter — der (diesmal nur fahrläſſig) begangenen An: 
nonzen-ftuppelei! 
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mächtigen, für das dringendite Bedürfnis ihrer ausge— 
nützten Bebieniteten? Der Reingemwinn einer diejer Unter: 
nehbmungen 3. B. betrug laut der Bilanz von 12, April d. %., welde 
in der 21. Generalverfammlung zur Berlefung kam, fl. 359.779. Bon 
diefem ziemlich großen Gewinn wurden nun an 5°%/, Aktienzinfen und 
3 fl. Superdividende per Aktie, zuſammen fl. 296000 an die Aktio— 
näre vertheilt; ferner wurden fl. 20.000 zur Anihaffung von Prejjen 
rejervirt und fl. 6590 pro 1893 vorgetragen. Wieviel an Tantiemen 
und Präjenzgeldern die armen VBerwaltungsräthe bezogen, davon jpricht 
die Bilanz, ſoweit jie publizirt iſt, nichts; wohl aber davon, daß 
von einem Profit im Betrage von fl. 360.000 beinahe, — fl. 4000, 
jage viertaufend bare Gulden „für die Hinterbliebenen von 
Geſellſchaftsbeamten'“ zurücdgelegt wurden ; alio nicht etwa für einen 
Penſionsfonds derielden! Kein Wunder, dag dann die armen 
Diener vielleicht für die Witwe u. ſ. w. des Kollegen, der jo glüd- 
(ih war, nad aufreibender Arbeit zu jterben, noch bevor er etwa 
wegen Dienftuntauglidfeit, je es Krankheits- oder 
Altershbalber wie eine ausgepregte Zitrone weggeworfen worden 
wäre, jelbit eine Kollefte veranjtalten müfjen! Aber die Leute haben 
ja ihren eigenen Kranfenunterjtügungs: und Penjionsverein, erwidern 
die biedern Herren Verwaltungsräthe. Jawohl! Sie müjjen jedoch von 
ihrem Eleinen Gehalt — bis auf ein jährlides Almojen von 
fl. 200, welches die Gejellihaft dem Vereine gnädigit jpendet — den 
Kranfen= und Altersverjorgungsfonds ganz allein bilden! Alſo 
im Ganzen fl. 4200 für das ganze Buchhaltungs-, Diener: und Ads 
minijtrationde und Grpebitionsperjonal u, j. w. 

Allerdings könnte die Gejellihaft einwenden, daß ſie das 
Zeitungsgejhäft als ein unſicheres betrachten müjje und ſich 
daher nit mit ihren übrigen Einnahmsquellen ver: 
pflichten Eönne; diejer Grund ijt jedoch nicht jtichhältig ; jie könnte ja 
den Benjionsfond durch die ja getrennt gebudten Ein: 
nahmen des Zeitungsgeichäftes jo lange erhalten, als eben 
dbiejer Gejchäftszmweig beiteht, und dies hätte jhon bei 
der Uebernahme der Blätter dur die Aftiengejell: 
ſchaft geichehen follen! Die obigen fl. 4200 jind daher ein lächer- 
liher Beitrag im Vergleich zu jenen Zuſchüſſen, welche andere, gewiß 
auch nur auf Gewinn, aljo auf ganz materielle Zwecke berechnete In— 
jtitute — die, wie 3. B. der Giro: und Kafjenverein, mitunter auch 
feinen höhern Profit erzielen — für die Verficherung ihrer Beamten 
und Diener leijten. Dieje Zuſchüſſe fommen oft denen der Mitglieder 
des Penſionsfonds gleich, wenn jie nicht noch höher find oder gar wie 
beider KreditanjtaltundNiederöjterr. Esfompte:-Banfaus: 
ihlieplih von der Anjtalt der Fonds gebildet wird. Aa 
manche Banfen legten gleich in der eriten Zeit ihres Betriebes einen 
Fonds beijeite, 3. B. die Kreditanftalt für Handel und Gewerbe 
fl. 40.000, der Wiener Bankverein fl. 50.000 und die Allgemeine 
Depofitenbanf fl. 122.000. — Aber auch bei den Folgenden Anjtalten, 
nämlich bei der Anglo-öſterr, Allgem. Berkehrs:, Union-, Länderbank 
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und Bodenkreditanſtalt ſind die Penſionsfondz doch im Ganzen nicht 
inhuman eingerichtet. 

Bei der Niederöfterreihiichen Eskomptebanf erhält der Beamte 
fogar jhon nah 10jähriger Dienstzeit Anjprud auf eine 
Penjion von 50 PBerzent des Gehaltes und nad 35 Jahren 
auf den vollen Gehalt; die Witwe aber erhält im Marimum jährlich 
fl. 1800 und mindejtens ?/,, vom Gehalt de8 Mannes und Die 
Waiſen ®, von der Penjion der Mutter, im Marimum fl. 300, und 
zwar bis zum vollendeten 18. Jahre. | 

Bei den übrigen angeführten Anjtituten aber beträgt das Witwen: 
gehalt oft 2/, von dem des Wiannes, oder bewegt ſich überhaupt 
zwijchen 20 und 65 Perzent desjelben, während die Waijen '/, bis '/, 
der Renjion der Mutter beziehen (mitunter nur bis zum 16. Jahre). 
Die Beiträge der Beamten jelbjit beitehen endlih in 3- bis 5per— 
zentigen Quoten vom Jahresgehalt, in 25: bis 50perzentiger 
Quote von der Gehaltserhöhung, 10 bis 20 Perzent Eintritts- 
beiträgen und 3 bis 10 Perzent von den Remuneratioren. — Das 
find allerdings nicht unbedeutende Abzüge vom Einkommen des Be— 
amten, aber doch nicht jo empfindlich, wie die Art der Vorjorae, welche 
die Oberinjpeftion der öffentlichen Moral und die Generalpädterin 
der Humanität, die Zeitungs:Aftiengejellichaft, ihren Beamten und 
Dienern zutheil werden läßt! 

Dieje Yeute verjtehen eben unter Humanität und Liberalismus 
nur die Freiheit, ihr eigenes Jh auf Koiten aller übrigen „Dümmern“ 
zu erhalten und zu entwickeln, durch andere, nicht Für andere, als 
herrſchende Gajtthiere zu leben (!), ja diefe ganz jehrantenlos 
kraft des „Naturrechtes” der „überlegenen Intelligenz“, welche mehr 
oder gar ausjchliegliden Anfprub auf ein Genußleben hat, aus: 
nügen zu dürfen. Die andern jollen allerdings auch leben, aber nur jo 
nebenbei als ihr Werkzeug — vegetiren! Sie rechnen hiebei bejonders 
mit dem beim „nichtgelernten” Beamten bejtehenden Mißverhältnis 
zwijhen Angebot und Nahfrage, und jtüßen ih zugleich 
aufden bisherigen Mangel einerallgemeinen Standes: 
organijation, welhe niht nur die Beamten umfaſſen jollte, 
jondern aud alle jene auf eine jolde Stellung angewiejenen 
Alpiranten,’) die aus Noth (nach verlorener Selbjtändigfeit u. dgl.) 
mit den ſchon Angejtellten in Wettbewerb treten, und jo als eine jtets 
bereite wohlfeile Grjagrejerve, oft unfreiwillig durd ihre 
bloße befannte traurige Erijtenz ſelbſt alte, gejhulte 
Beamte bedrohen, incem jie von den gewiſſenloſen Ausbeutern bei den 
geringiten und jelbjt noch jo gerechten Anjprüchen der alten praftijchen 
Beamten gegen dieje ins Feld geſchickt werden ! 

Vielleicht fommt doch endlich eine Epoche, in welcher ſich das 
Volk von einer ſolchen Preſſe nicht mehr gängeln läßt, eine Zeit, 
die mehr als bloße Noutine, Anmaßung und Zudringlichkeit für diejen 
Beruf fordert, das heit allgemein fordert und bieje nicht mehr 


5) Freilich würden dieje dann nicht jo leicht die Stelle der erjteren erlangen. 
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ihr Gejchreibjel mit dem Sand verhüllen kann, den jie dem Publikum 
ind Auge jtreut, eine Zeit, im der nicht nur Bildung und „Talent“, 
jondern auch Begabung und Bildung eines männlihen Charakters 
nöthig ift, um Autorität in der Deffentlihfeit zu erlangen 
und mit Erfolg diejes wichtige Amt zu befleiden, ohne es zum 
„Geſchäft“ herabzumwürdigen! Wir A FR gerade nicht einen 
„ſyſtematiſchen“ Bildungsgang für die Redakteure eines Blattes, das 
heißt eine Bildung nad) einer Schablone; denn wie wir jhon oben 
bemerkt, kann es Journaliſten, ja Redakteure und Zeitunggleiter geben, 
die, ohne in der Jugend akademiſche Studien betrieben haben zu können, 
jih doch ſelbſt ihren eigenen ſyſtematiſchen Bildungsgang gebahnt haben 
und tüchtiger, vieljeitiger und doch gründlicher jind ala mancher Doktor. 
Wenn jedoh bei einem Schriftiteller, 3. B. Belletrijten, oft haupt: 
jählih formales Talent genügt, da die Verbreitung seines Geijtes- 
produftes und die Einwirkung auf das Publifum noch von andern 
Faktoren als von ihm abhängt, jo joll und muß em Redakteur 
hingegen, von dejjen Gutdünfen, Geſchmack, Urtheil und 
Gewiſſen die Aufnahme der das Volt in jo vielen Beziehungen be- 
einfluffenden Geijtesprodufte allein abhängt, allerdings ein gewiſſes 
Maß von pofitivem Wiſſen, von Geiſtes-, Gejchmads-, Ge- 
müths- und last not least Charafterbildung ſchon zu jeinem 
Berufe mitbringen. 


22. Zeitungö= Aktiengeſellſchaften als politiſcher Faktor. 


Ein weiterer allgemein gefühlter Uebelſtand iſt es auch, daß in 
unſerer aſſoziationsbedürftigen Zeit, da jedes größere Unternehmen ſehr 
viel Aufwand erheiſcht, auch die meiſten Zeitungen ſich eben in den 
Händen von Aktiengeſellſchaften befinden. Wie ſchädlich dies 
fie den öffentlihen Geijt it, jehen wir in Frankreich, mo die 
Zeitungs =» Aktiengejellichaften, deren Unternehmung hauptſächlich auf 
Gewinn berechnet it, den Einfluß, dem ihre Blätter durd die Beherr: 
Ihung oder Erzeugung „der Öffentlichen Meinung“ auf das Bolt 
nehmen, nun jo arg mißbraucht haben, um zu ihren getvinnfüchtigen 
Zwecken die öffentlihe Meinung zu fäljchen. 

So jagt auch Bellamy (in feinem Rückblick aus dem Jahre 2000), 
indem er das deal einer wahren Volfsprejje entwirft, daß jetzt das 
Kapital die Preſfe kontrolire und ſie in erſter Linie als Geld: 
geſchäft und erſt in zweiter als Mundſtück für das Volf 
dienen laſſe. 

Uebrigend wenn der Giegenjtand einer Aktienunternehmung ein 
Blatt und jelbjt der durch dasjelbe, durch pojitive nützliche Leijtungen 
zu erzielende „bürgerlihe Gewinn“ ijt, jo ijt diejelbe noch immer 
nicht gemeingefäbrlid — wenn wir auch glauben, dag eine Zeitung 
am allerwenigjten auf Gewinn abzielen joll — keinesfalls 
aber ijt eine jolche Aktienunternehmung in dem Mae —— 
wie jene, deren Eigenthümer dieſelbe nur als einen Theil ihrer 
anf großen Gewinn berechneten Induſtrien betrachten und mit 
der Finanzwelt eng liirt, als Mittel zum Jwede ihrer 


übrigen Gejhäfte miibrauden können. Solde Zeitungen 
find dann um jo gefährlicher, jebilliger und reihhaltiger 
fie erjheinen, da jie ja vom Publikum feine direfte Gebühr ein- 
heben, jondern ihre Gewinnjtquelle anderswo fuchen und finden, die für 
das Volk Eojtjpieliger wird als ein weniger billiges und reichhaltiges 
Blatt. Sie geben ſich auch den Anſchein der Unabhängigkeit gegen oben 
und unten bin und jind allerdings nicht auf den direkten Zeitungs: 
gewinn angewiejen, weil jie eben einer Dame gleichen, die ihrem 
Mann die beiten Sachen gegen ein ſehr geringes Wirtichaftsgeld vor: 
jest, um ihn um jo leichter bintergehen zu Eönnen, indem jie jich die 
reihlihen Quellen mittelbar dur ihn oder auf jeine Koften in 
Ihändlicher Weije verichafft. 

Und ſolche Blätter jind weit gefährlicher als eine bloße Partei: 
zeitung, 3. B. die dem großen Publikum nicht viel bietet und auch nicht 
viel verlangt, und deren Tendenz mehr oder minder leicht erjicdt: 
Lich, ja jelbjt als Zeitungen, die unmittelbar auf „Gewinn“ berechnet 
find, diejen aber durd ihre Yeijtungen erzielen wollen; durch politive, 
nicht gemeinſchädliche Arbeiten. 

Yeider leben wir jedoh im Zeitalter der Reflame, und 
ein Blatt, dad nach und nad) wie früher durch ſich jelbit, das heißt 
durch jeine Leiſtungen, alſo auf natürlidem Wege einen großen 
Abonnentenkreis erlangen will, gibt es faum mehr, jondern fait jedes 
jucht dies raſch auf Fünftlihem Wege zu erreichen, das heikt durch 
außerordentlihe Reklame, deren Mittel endlich oder gleich eine 
Aktiengejellihaft herbeiſchaffen muß, teil jie e8 allein nur fann, To 
daß ber Aufwand, der vor allem für eine Riejenreflame gemacht wird, 
beinahe jenen überjteigt, der dazu dienen joll — was ja dem Bublikum 
gegenüber der Hauptzweck ift — etwas Nechtes den Abonnenten zu 
bieten. So entjtand im den leiten Jahren ein nicht politiiches Blatt, 
dejien Reklame- und übrige Gründungs:, ſowie Erbaltungsfoiten 
allerdings den fühnen Unternehmer (aber nicht etwa wie beim 
Panamaprojekt Fleine Aktionäre) beinahe jhon ';, Million Gulden 
gekoitet haben joll, und das endlich auch Gegenjtand einer Aktien: 
unternehmung, an der Fich freilich nur reiche Leute betheiligen, werden 
mußte; denn einerieits macht heute ein Theil des Publifums große 
Anſprüche, andererjeits läßt es ih nur durd Außere Dinge, 
durch Pomp und Phrasen, durh das Urtheil Anderer, durd) 
die Menge beſtechen, anderjeits will ein Unternehmer in fürzeiter 
Zeit ans Ziel gelangen und nicht warten wie anno dazumal. 

23. Die Preſſe der Zukunft eine wahre Volkspreſſe. 

Wenn die Leute mur endlich ihrem eigenen Urtheile trauen würden, 
dann würde es feiner ſolchen Reklame bedürfen, deren Koſten ſchließ— 
ih jie allein bezahlen müjjen, danı würden jie auch ohne foldhe ein 
gutes Blatt bald abſchätzen können und ein Ichlechtes troß aller Markt— 
jchreierei zurücweilen. Vielleicht kommt endlich eine Zeit, wo das 
Volk, jelbjtändiger im Urtheil, dies einjieht und jogar ſich 
jelbjt wie die Zozialdemofratie eine Preſſe gibt, jelbit jeine 
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Redakteure direkt bejoldet, damit fie jich ohne Sorge, wenn aud ohne 
Ueberfluß, dem mahren Volkswohle widmen können, ohne daß jie 
ihre Feder Geichäftsleuten verkaufen, um das Volt zu hintergehen 
helfen, eine Zeit, in der eine Zeitung, ein echtes Volksblatt, nicht 
einer egoiftiihen Klique oder einer habjüchtigen Erwerbsgeſellſchaft als 
Mittel zum Zweck dient, jondern in welder ein Blatt das allgemeine 
Wohl oder mindejtens die berehtigten Intereſſen eines Theiles 
des Volkes, der bisher noch unvertreten it, wie der Privatbeamten- 
er zumeift auc der SKleingewerbejtand, mit anitändigen Mitteln 
verficht. 

Das wäre dann ein wahres „Volksblatt“ oder eine „Volks— 
zeitung“, ein „Vaterland“, eine „Freie Prejje” oder ein „Demokratiiches 
Organ”, welde das ganze Boll, auch die Beſitzloſen, 
Shwaden, Unterdrüdten und Emporjtrebenden mit gutem Ges 
wiſſen vertreten könnte, weil ſie nur im Dienſte der allgemeinſten 
Intereſſen, in Niemands andern Solde als des endlich gleiche ökono— 
miſche Intereſſen habenden Volkes ſelbſt ſtünde und jo von niemand 
Anderem abhängig wäre als von dem unverrückbaren Gewiſſen der 
eigenen Ueberzeugung und dem Gebote der Wahrheit! 

Das wäre dann das oberſte Forum der öffentlichen 
Moral, eine allgemeine Beſchwerde— Inſtanz, die Ergänzung der 
unzulängliden pojitiven Rechtsſatzungen durd ein volks— 
thümliches, koſtenloſes Appellgericht, da ja die Straf: und Zivil⸗ 
gerichte nur das oft zu ſtrenge und wieder zu milde, weil Hinter— 
und Seitenthüren, ſowie weite Netzmaſchen offen laſfende Geſetz anzu— 
wenden haben. 

Wir ſind leider noch ſehr weit von einem ſolchen Ideal; da 
müßten erſt die Einzelnen mehr Gemeinſinn und das ganze Volk 
auch wirtſchaftlich, nicht nur national einheitlicher organiſirt 
ſein als bisher. Aber ſo iſt dieſes ſchwer in einem Orgaue su ver—⸗ 
treten; denn der Begriff „Volk“ iſt ein jehr vager. Das Bolt iſt 
leider, zumal bei uns in Oeſterreich — und das iſt auch mit ein 
Grund der Macht dieſer Preſſe — kein einheitliches Ganzes, ſondern 
zerfällt in Gruppen, deren Intereſſen in nationaler, religiöſer, ſtändiſcher 
und wirtſchaftlicher Beziehung einander zu oft geradezu entgegengeſetzt 
ſind. Der Arbeiterſtand, der auch politiſch ſchon weit beſſer organitirt 
iſt als das Gewerbe, obwohl dieſes bereits mehr politiſche Rechte be— 
ſitzt, während der Arbeiter noch gar keine ſolchen hat, ja nicht einmal den 
gleichen Schutz des beſtehenden Geſetzes in Bezug auf Freizügigkeit, Haus— 
und I Verfammlungsrecht tie der Bürger faktiſch genießt, den er jedoch mit 
ſeinem Körper im Kriege vertheidigen muß, dieſer bisher politiſch gewiß 
recht- und machtloſe Arbeiterſtand hat bereits eine eigene Preſſe und 
dadurch ſchon etwas politiſche Macht, wenn ſie auch in andern weitern 
Kreiſen keinen ſolchen Einfluß beſitzt, wie die „liberale“ Finanzpreſſe, 
der über die Sphäre der Vertretenen hinausreicht. 

Auch die Geſetzgebung überhaupt, nämlich die nicht— 
politiſche, zivile iſt bisher keine ſolche, welche die Intereſſen des 
ganzen Volkes berückſichtigt, alſo keine volksthümliche, da ſie 
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dad. Recht und die Rechtsverhältniſſe der Beſitzloſen, die 
jih natürlich nicht jo jehr auf den gewöhnlichen materiellen Beſitz, als 
aujden Beſitz der Arbeitskraft beziehen fönnen, den „Be: 
ſitzenden“ gegenüber viel zu twenig berücdiichtigt. Das phyſiſche oder 
geiftige Kapital, die Arbeitskraft: und Zeit des „wirtihaftlid Schwä— 
cheren“ wird oft vom „Ueberlegenen” im jelbitjüchtig rückſichtsloſer 
Weiſe ausgenützt; Zeit und Arbeit werden von ihm maßlos gefordert 
(u. 3. von Leuten, die ſich zu jtolz dünken, ſich jonit etwas jchenfen zu 
lajjen), al wenn lie dem Geldlohne gegenüber gar feinen Wert hätten, 
ohne daß ein Geſetz — ziviles oder Friminelles wie beim Wucher — gegen 
diefe Ausmügung der traurigen Yage eines Unglücklichen oder Geijtes- 
ſchwachen Abhilfe oder irgend eine Fräftige, das Uebergewicht auf der 
andern Seite ausgleichende Stübe bieten würde. Vertrags: und Kündi— 
gungäfreiheit hilft da mwenig!’s) Auf diefe Mängel in unferer (Sejeg- 
gebung hat Profejjor Anton Menger bei der Beipredhung des 
neuen deutihen Zivilgeſetzbuches mit großer Wärme hinge— 
wieſen umd iſt zumeijt mit Unrecht deshalb von Jurijten ange: 
griffen worden u. A. von Jacoby (in Srünhuts Zeitichrift). 





24. Ein journaliftijder, rigorojer Ehrenrath. 


Ferne jei eö uns, durch unjere bisherigen Ausführungen den An— 
ſchein erwecken zu tollen, als ob wir zu einer Beihränfung der ohne: 
dies in Dejterreich jeit dem Lienbacher’ichen Preßgeſetz bis heute noch 
genug beengten Preßfreiheit ein Schärflein beitragen möchten! Somohl 
das Gejeg vom 17. Dezember 1562, als auch das dasjelbe zum Theil dero- 


girende vom 15. Oktober 1865 jind jehr reformbedürftig. Wir glauben. 


jedoch, dag die redlichen Journaliſten, unter denen fich manche tüchtige 
und ehrenmwerte Juriſten befinden, jelbjt gerne die Hand dazu bieten 
würden, um (durch eventuell Eriminelle Strafandrohung) Auswüchſe aus 
ihrer. Mitte raſch zu entfernen, Kennen wir doch Journaliſten, die bei 
Abfaſſung und Abjendung einer Korreipondenz ſelbſt nah — Amerika 
ich gewilienhaft fragen, ob nicht eine Bemerkung der heimiſchen Be— 
völferung, Regierung oder einem Einzelnen jchaden könnte. Beſſer als 
jede Strafdrohung würde aber eine tiefere Bildung in prafti: 
ſcher und ethiſcher Beziehung dieſen Webeljtänden entgegen: 
arbeiten und vor Allem jollte der Chefredakteur, der der Hauptichrift: 
leiter eined großen, politiihen, auf das Volk einmwirfenden Plattes, 
welches ja auch dasjelbe bilden will und ſoll, jurijtiich-philojophiiche 
und bijtoriic) = zünftig = akademiſche oder autodidaftiiche Kenntniſſe be: 
jigen! Jedenfalls aber joll, wenn ſchon zufällig ein Leiter eine Schlechte 
Wahl getroffen, das betreffende Mitglied vor jeinen eigenen Kollegen 
etwas rigorojer als bisher disziplinariter in Unterfuhung gezogen 
werden! Bor Allen aber wende man nicdt ein, die Zeitung 
jei „ein Geſchäft“; denn das Soll jie eben niemals jein, 
ebenfowenig wie das Kehren und Heilen, wie das Mirfen in 


>, Und mie unzulänglich ift, zumal im umjerer Bett, der Kohnvertrag 
unjeres allg. bürgerl. Geſetzbuches! 


Wijfenihaft und Kunjt, die Pflege des Wahren, Schönen und Guten 
überhaupt ! 

Dieje Eünden find Feine „Familien-Geheimniſſe“ etwa, die man 
den Völkern — wie Barbour meinte 57) — nicht preisgeben darf; denn 
auch das jind eminentöffentliche Dinge, deren offene Beiprehung 
ebenfall3 im allgemeinen Intereſſe liegt u. zw. umſomehr, je weniger 
jie bisher ſeitens der Preſſe geichehen, welche irrigerweije dem ganzen 
Stand zu jchaden vermeint, wenn jie „im eigenen ‚Sleiiche wühlte“, 
d. h. am ſich ſelbſt endlich auch ehrlicd Kritik übte, eine Kritik, die fie 
von anderen Ständen und Negierungsfreijen jo oft fordert, indem jie 
dabei das Prinzip der Deffentlichkeit anruft und gegen jedes engherzige, 
jelbitjüchtige Vertuſchen großer Uebelitände zu Felde zieht. 

Das wäre neben der materiellen Förderung des Wohles der 
Mitglieder auch eine wichtige Aufgabe einer jonjt jo wohlthätigen 
„Soncordia“, um das Standesanjehen und das beredtigte Standes— 
bewuktjein in jeder Beziehung zu erhöhen, damit der Journaliſten— 
und Schriftiteller:Verein ein Ehren: und Eliteforps der Feder reprä— 
lentire, dad über jeden gemeinen Berdadt erhaben! Daß 
manche Blätter unjer Volk durch Servilismus nad oben und unten 
demoralijiren, follte ein ſolcher Berein auch verhüten. 

Tab ferner aud) die Sprade der Zeitungen endlich eine 
bejjere werde, wir meinen nicht mur einen würdigen Ton und eine 
edlere Tendenz, damit die Leſer nicht durch ein wigelndes, geiſt— 
rveihelndes Deutih verbildet, jondern vielmehr durch ein reines 
Deutih gebildet werden, dahin jollten auch die Schriftleiter einzeln 
und vereint wirken, jo ſchwer dies aud allerdings bei der für bie 
Zeitungen jo nöthigen Rajchheit erjcheinen mag. Aber unjere Jugend 
wird auch ſonſt duch die Tagesprejle verborben; denn tie oft 
wird die Technik mander Verbrecher in überflüjiig breiter 
Weile erklärt und reizt ebenio manchen zur Nachahmung wie die gruße— 
ligen Selbjtmordichilderungen junger Leute! Etwas mehr Mai und 
weniger Senfationsjucht wäre da geboten. 


25. Journaliſtik und Schriftjtellerei überhaupt. 


Aber auch bei der Neflame für das Geiſteswerk eines Kollegen 
jollte dieje einflußreiche Körperichaft etwas weniger Korps- und 
Kliquegeiſt als vielmehr ehrlich-Eritiichen Allgemeingeiit an 
den Tag legen. Unverantwortlich war daher aud das jtillihweigende 
Vorgehen dev Wiener Preſſe, als eines ihrer angejebeniten und wirklich 
begabtejten Mitglieder im Ehrenbeleidigungs-Prozeſſe gegen einen armen 
jungen Teufel unterlag, ohne daß irgend ein anderes Blatt als die 
„Br. Gerichtözeitung“ (im April d. 5.) davon Notiz nahm! Der 
junge Anfänger hatte nämlid den ältern Schriftiteller eines 
dramatiihen Plagiats beichuldigt, wurde von diefem wegen 
Ehrenbeleidigung (!) geklagt und drang mit jeinem Wahr: 


>’, Bezüglich des jo tveite Kreije umfafienden Panamaſtandals, „deſſen Allüren 
(nad) diejem Vertheidiger der Banamiten) die Wahrheit angenommen habe“. 
4U 
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heitsbemweije, daß jein Stüd mit dem jpäter gejchriebenen wörtlich 
übereinftimme, im Prozeſſe durd (?), wobei er durd die Ausjage 
eines dramatifchen Kompagnons und Mitredakteurs des Klägers unter: 
jtügt wurde!) Ein anderer, wenn auch weniger bedeutende Fall von 
joldem literarijhem Diebjtahl oder einer Beruntreuung war 
es 3. B., als ein hiefiges größeres Blatt einem jungen Autor ein 
Feuilleton nad einigen Wochen zurüdftellte u. zw. als „unver: 
wendbar”, nachdem es den Inhalt (Daten und Charafterijtif) 
zu einer langen — Notiz zujammengeichneidert hatte! Solde 
Fälle jind leider nicht jelten und ſollten endlich als gemeine Ver: 
untreuung nit mur mit Geld», jondern auch mit Freiheits jtrafen 
kriminell aeahndet werden; denn eine zivile Entihädigung bietet 
dem auch in jeinem immateriellen, Höherjtebenden Wirken verlegten 
Autor feine volllommen entiprechende Genugtduung ! — Ohnehin leiden 
ja die jungen, ideal aufitrebenden Schriftjteller jtetS unter dem natür« 
lichen Drude, den die ältern beati possidentes auf fie ſchon mit ihrem 
„Namen“ ausüben, während jie nur durch wenige von den gejättigten 
Alten gefördert werden und andere junge, niht jErupulöje „Praf: 
tiker“ Eein noch jo leichtes und jeichtes modernnaturalijtiihes Mittel 
icheuen, um wie Kork oder Sumpfblajen an die Oberfläche zu kommen 
und auf der jo rasch zu gewwinnenden Gunſt des Publifums meiterzu: 
ſchwimmen. Und die nihtjournaliitiiden Berufs-Schrift— 
jteller leiden überhaupt ungemein unter den jegigen Preßverhältniſſen, 
indem nicht nur die Lektüre von Journalen die zum Leſen freie Zeit 
des Publikums, abgeiehen von den reichen, viel Muße bejigenden Damen 
zumeiit in Anſpruch nimmt, ſondern auch der Eritiiche Apparat mancher 
Zeitungen für den nicht jour naliſtiſchen Berufs-Schriftiteller (der 
nicht bejonders empfohlen, mit dem Kritifer befannt it oder befannt zu 
werden verjteht, zumal wenn er Anfänger) nicht befonders günitigq 
funftionirt. So fommt es, day jelbit augejehene Schriftiteller ihre 
Arbeitskraft auch in den Dienjt der Zeitungen jtellen, da ihre Werfe 
durch diejelben leichter veröffentlicht, mehr gelejen und überdies beſſer 
bonorirt werden, als dies mitunter ein Verleger thun kann, der ja 
auch durch die Yeihbibliothefen großen Schaden erleidet, welche wohl ein 
beliebtes Werk unter viele Leſer verbreiten, aber nur einmal bezahlen. 

Wenn nun die Yournaliften vor Allem die neuen Werte ihrer 
Kollegen kritiklos dem Publifum ans Herz legen, fo it der Berufs: 
Ehriftjteller, der nicht das Glüc hat, einem Blatte mehr oder minder 
nahe zu jtehen, a priori aus dem Felde gejichlagen, jobald jener auf 
dem Plane ericheint, womit wir jedoch nicht leugnen wollen, daß es 
jelbjt bei manchen Eleinen Journalen Journaliſten gibt, die ob ihres 
bedeutenden Talentes und ihrer vieljeitigen und doch auch in manchen 
Fächern gründlichen Bildung den Ehrennamen eines Schriftjteller8 voll- 
auf verdienen. 





-— 


9In einem ſolchen Falle ſollte der Disziplinarrath ein fo ehrvergeljenes 
Mitglied einfah aus dem Vereine auöftogen! Die ganze Affaire ift übrigens noch 
ziemlich dunkel und es jcheint zu einem Wergleich gelommen zu ſein. 
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Aber oft jehen wir leider, wie nicht nur Finanzleute, ja Staats— 
männer jogar, jowie die Kunſtwelt — 3. B. bei den journalijtiichen 
Unterhaltungs: und MWohlthätigkeitsfeften — jondern aud das ganze 
P. T. Rublitum, wenn es jih auch nur um ein oft unreifes 
Eritlingsmwerf eines Klique:- Mitgliedes handelt, zum Mit: 
thun am mwohlthätigen Werke, mehr oder minder janft eingeladen oder 
„geprept“ wird. Aber dieje Neflame, die zumeijt ganz offen 
oder faſt durchjichtig in demjelben Blatte ein Kollege dem anderen 
madt, dieje yürjprade pro domo iſt nod immer harmlos 
im Vergleiche zu der Reklame für fremde nterejjen, für ſchäd— 
lide — Finanz-Unternehmungen ä la Panama u. j. w.! 


Die Empörung der Weiber.') 
Nac dem Eugliihen Dr. 3. B. Bury's von Dr. Serafin Bondi (Wien). 


Die Deffentlichfeit unjeres Lebens bringt es mit ſich, daß bedeut: 
ſame Probleme, wie jie vorher nur einige Wenige bejchäftigten, nun— 
mehr unter dem Schlagworte „Fragen“ von der Allgemeinheit dis— 
futirt werden. Verſtand man urjprünglich unter „Fragen“ nur Pro: 
bleme von meittragender Bedeutung, jo verflachte jih allmälig der 
Sinn diejes Wortes, jo dan neben der „jozialen Frage”, der „Drient- 
frage” 2. auch die „Tramwayfrage“ oder die Krinolinenfrage mit 
gleichem oder größerem Intereſſe die Gemüther eines verehrlichen 
Publikums beihäftigen. Die Verflahung des Begriffes Frage ging 
Hand in Hand mit der Verflahung in der Behandlung ſolcher Ange: 
legenheiten, jo daß die Erörterung auch hochintereſſanter und jchiver: 
wiegender Dinge von dem Momente ab zu einer oft peinlichen ward, 
da jie einmal als „ragen“ unter die allgemeine Wäſche geriethen. 

Bei folder Behandlung fallen nämlich zumeijt die jchivereren 
Gedanken zu Boden, während die leichteren, oft nichtsjagenden, gleich 
Yeierfajtenmelodien von Aller Lippen tönen. 

Auch der „Frauenfrage“ geht es nicht beijer. Die Xiteratur 
darüber, bejjer gejagt das Gedrucdte, häuft jih zu Bergen, aber in 
diejen Bergen ift viel taubes Geitein der Phraje, wenig Silber faum 
mehr bejtrittener Wahrheiten und nur jelten das Gold eines neuen 
Gedankens. An dem Auffage „the insurreetion of women“ von 
Bury ift num nicht blos mandes Alte in neuer, geiltvoller Form ge: 
jagt, jondern die ganze Angelegenheit ijt unter einem fo neuen Ger 
fihtspunfte betrachtet, daz damit in der That eine neue Erkenntnis 
gewonnen wird. Bury's Gedanfengang tjt folgender: 

Die Geſchichte bereitet ſtets ihre Ueberrafhungen vor, wenn 
niemand darauf achtet. In der Alten, die abjeit3 vom Wege am 
Rocken jpinnt, erkennen die Wenigiten Chlotho, wie fie am Faden des 
Schickſals arbeitet: Athen erwachte eines Morgens und entdedte, daß 


'; The insurreetion of women, by Dr. J. B. Bury, abgedrudt in „The 
fortnightly review“, November 1592. 


40* 


— 628 — 


das barbariſche, außerhalb Griechenlands gelegene Macedonien zur 
erſten Macht Griechenlands geworden ſei, Eurapa erwachte eines 
Morgens und fand ſtatt der Mark Brandenburg das deutſche Kaiſer— 
reich, die Welt ſelbſt, die geſtern in einem ihrer Winkel eine unbe— 
deutende jüdiſche Sekte entſtehen ſah, erwachte und war chriſtlich. 

Wie ſteht es mit der Frauenbewegung, die von vielen kaum 
ernjt genommen wird; jchlummert in ihr Kein Kern allgemeinen Anter: 
ejjes, Feine Ueberraihung für unjere Nachkommen? „Emanzipation der 
Frauen“ ijt zweibdentig: Befreiung von der politiihen Nechtlojigkeit, 
Befreiung von all’ den Einſchränkungen, welche nicht kraft Geſetzes, 
ſondern nach Sitte und Gewohnheit die Frau von vielen Beſchäfti— 
gungen und Berufsarten fern halten, Beides iſt nicht zu verwechſeln, 
aber beiden gemeinfam ijt die Frage nad der erweiterten Bildung 
der rau. Hier jet blos die Frage des Stimmrechtes der Weiber 
erörtert. 

Wer immer an die fachliche Erörterung einer öffentlichen Frage 
herantritt, hat vorerjt daS Gejtrüppe von Kniffen, von irrelevanten 
und verkehrten Argumenten, weldes unter dem Gezänfe des 
Marktes emporwucherte, hinmwegzuräumen. In der ganzen Kontroverje 
it etwas Befremdliches gelegen: die Argumente der Empörer, die ihr 
Recht verlangen, find ein wenig naiv, die Argumente ihrer Gegner 
aber iind Abjonderlichfeiten, abjonderlic jelbjt für das bunte Treiben 
des Marktplatzes. Bei näherer Unterfuchung wird nämlich zunächſt Elar, 
day von den beiden Haupteintwänden, welche die Gegner der Bewegung 
erheben, der eine den anderen aufhebt, und daß beide Einwände zu— 
jammen genommen ein überzeugendes, das einzig überzeugende Ar: 
gument zu Gunften diefer Bewegung bilden. Einer dieſer Einwürfe, 
— der von dem unverwiichbaren Unterjchiede der Geichlechter —, mel: 
hen die Stützen der gegenwärtigen Verhältniſſe in die erite Schlacht: 
ordnung jtellen, und welchen die Empörer abzuſchwächen jtreben, ijt 
nämlich gerade der Gedanke, welden die Anwälte der Frauenemanzi— 
pation zu wiederholen niemals ermüden jollten, und welchen ihre Wider: 
jacher gerne bereit jein jollten, in den Hintergrund treten zu laſſen. 
Wie quälend müfjen jene Feſſeln jein, und jeien ſie noch jo über: 
goldet, welche die Weiber jtändig in der Unmündigkeit erhalten, jie 
als Klafje zu den Genojjen und Gefährten der Kinder maden. Die 
ſtändige Nedensart „Weiber und Kinder“ muß den Frauen zum Ekel 
werden. Es kann nicht anders als ärgerlich fein, immer wegen Find: 
liher Unſchuld und Einfalt gepriejen zu werden, twie es Renan thut, 
der ihnen vorerzählt, fie gehören zu jener großen veligiöjen Familie. 
welche die beiten Herzen der Welt umfaßt, day ein Mann jeiner jelbjt 
jehr jicher jein muß, Soll er jich nicht im Innerſten bewegt fühlen, 
„quand les femmes et les enfants joignent leurs mains pour vous 
dire: Croyez comme nous.“ Es muß ihnen widerlich jein, wenn der 
Mann, der ihnen jeden Schatten bürgerlichen Rechtes mißgönnt, jie 
auf die Schulter Elopft und erflärt, dad Weib jei ein joviel edleres 
Geſchöpf als der Mann, fie habe eine ‚‚göttliche Sendung‘, die jie 
nicht preisgeben darf, es jei eine Schande und eine Sünde, fie durch 
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den Gebrauch und die Ausübung politiſcher Rechte zu erniedrigen, 
— — und wie ſonſt der feierliche, in den Mantel ehrerbietigen 
Frauendienſtes gehüllte Schwindel noch lauten mag. Es muß geradezu 
aufreizend, vielleicht auch blos komiſch für die Frauen ſein, wenn ſie 
ihr Geſchlecht getheilt finden in „die Frau“ und in „die wahre rau’, 
wobei natürlich die letztere die iſt, die alles fein geduldig beim Alten 
läßt, und wobei die Frau noch dankbar ſein muß, wenn man ihr nicht 
im Gegenſatz zur „wahren Kran“ ein minder liebenswürdiges epitheton 
omans anhängt. 

Das ijt wohl der erite Eindrud, den man empfängt, welche 
Stellung man in der Kontroverie jelbjt auch einnehmen ınag. Die 
Argumente der Nebellen ſcheinen einleuchtend zu jein, wenn man jteht, 
wie wenig ihre Gegner darauf zu erwidern willen, und doch find jie, 
wie bemerft, unglaublich naiv. Sie behaupten, die Gerechtigkeit fei 
auf ihrer Seite, weil jie das gleiche nterejje am Staate haben tie 
die Männer und meil es unbillig jet, daß Männer allein Gejege geben 
für Weiber und Männer, obwohl die erjteren nit von Natur un: 
fähig find, politische Angelegenheiten zu veritehen. Sie heben hervor, 
day die rauen fat überall den Zutritt zu den höheren Studien er: 
langen, jo daß Gerechtigkeit und Folgerichtigkeit für die Bejeitigung 
der politiichen Nectlojigkeit jprehen. Aber zugegeben, das alles iſt 
rihtig, angenommen, Gerechtigkeit und Folgerichtigkeit erheiichen die 
politiihe Gleichſtellung der Geſchlechter; wäre dies nicht gerade ein 
Grund gegen die Erfüllung der gejtellten Forderung ? 

Gerechtigkeit und Kolgerichtigfeit find ja hohe und erhabene 
Begriffe, aber doc nur eben Idole. Weil jie nur das find, werben 
fie allerdings bewundert, wären jie aber Wirflichfeit, — jie würden 
verabſcheut. Zu den jchtwierigiten Dingen, die man zu lernen bat, und 
wogegen man ſich am meiiten jträubt, gehört: Folgerichtigkeit ift 
feine vernünftige Forderung des praftijchen Lebens. it jie eine 
Tugend, jo wird fie, wie jo manche andere, mehr in der Theorie als 
in der Praris geehrt. An der Negel gilt: Laudatur et alget. Die 
Meijten üben jie wenig, jo hoch jie jie preijen. Und in der That, tvie 
fann man auch in einer Welt voll Unregelmäßigkeit und Inkonſequenz 
anders als unregelmäßig und inkfonjequent handeln ? Wie unverbejjer: 
lich stumpf würden die Menjchen fein, wären alle folgerichtig im 
Denken, Reden und Handeln! Wie unausſprechlich flach wäre das 
Leben, wäre es nicht ſtets durchbroden von Unregelmäpigkeiten. Die 
Bedeutung Gladſtone's als Politiker ijt darin gelegen, dap er Mangel 
an Folgerichtigkeit zu einer Kunſt erhob, und jeine Schwäche al3 Homer: 
forjcher liegt hauptjählich darin, dag er von Jugend auf beharrlich 
an einer dee feithielt. Das faljche Ideal der Folgerichtigkeit führt 
zu jener Unveränderlichteit, die nie ihre Meinung wechſelt. Als Has— 
drubal verlangte, der junge Hannibal möge ihm nach Spanien nach⸗ 
geſandt werden, ſagte Hanno im Senate von Karthago: „Et aéquum 
postulare videtur, et ego non censeo quod petit tribuendum* — 
„die Forderung ijt billig und doch jtimme ich nicht dafür.“ Das ijt 
eine Bemerkung, die ein Staatsmann, wenn er aufrichtig wäre, öfters 
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zu machen hätte; ſich jelbit jagt er's gewiß. Das aber gilt von jeder 
„brennenden Frage“. Daß die Engländer jegt Egypten räumen, iſt 
gewiß eine gerechte Forderung ; aber jeit wann wäre Gerechtigkeit ein 
ernjthaftes Argument? Die Forderung nah Gerechtigkeit in ber 
Politik ift denn auch in der Negel entweder eine Naivetät oder eine 
blos Fonventionelle Heuchelei. Im Namen der Gerechtigkeit geichieht 
Vieles, aber in der Negel iſt jie blos der Vorwand, nicht die Urſache; 
und mas gar die „gerechten Maßnahmen“ anbelangt, die jind niemals 
gerecht. Die padende dee von reiner, unbeugjamer Gerechtigkeit, von 
einer Gerechtigkeit um jeden Preis, die den Himmel auffordert, einzus 
fallen, führt zu den gefährlihiten Erperimenten. So wie jie verwirf- 
licht jcheint, zeigt e3 ich, dat fie nichts weniger als gerecht war, daß 
jie, ohne zu wollen, zu einer neuen, oft ärgeren Unbilligkeit führt. 
Wer die Gerechtigkeit zu verwirklichen tracdhtet, ‚gleiht dem Manne, 
der nad dem jtrebt, was man „die Wahrheit” zu nennen pflegt. 
Diefem aber jagt die Geſchichte: „Suche uud du jolljt nicht finden, 
Elopfe an und es joll dir nicht aufgethan werden”; und dem Schwär: 
mer für Gerechtigkeit jagt fie: „Mein Weg ijt die Ungerechtigkeit.‘ 
So gewiß die Wahrheit immer einjeitig und daher falſch ijt, jo ge: 
wis iſt auch die Gerechtigkeit immer einfeitig und daher ungeredt. 
Gott iſt zum Glüde viel zu weiſe, um ein Philojoph oder ein Dok— 
trinär zu jein und jcheut daher weber vor Ungerechtigkeit noch vor 
Inkonſequenz zurüd. Und wir mögen ruhig annehmen, daß feine 
Ungerechtigkeit, die allerdings über unjer VBerjtändnis geht, der. Welt 
unſchätzbare Vortheile brachte; jie it in der That die VBorausjegung 
jeder geihichtlihen Entwicklung. Die größten Fortſchritte der Ver: 
gangenheit, auf die wir heute noch mit Stolz und Bewunderung 
zurüdbliden, waren nur möglich durch Mittel der offenbariten Unge: 
redhtigfeit. Nur ein Beijpiel dafür: Sklaverei ijt zweifellos völlig 
ungerecht und doch war die Sklaverei die unumgänglichite Bedingung 
für Athens geijtige Größe. 

Es ift aljo feineswegd genug, nachzuweiſen, day die Emanzi— 
pation der Frauen gerecht iit. Man mag ziemlich ficher darüber jein, 
daß jede Mafregel, wenn jie gerecht ift nach der einen Richtung, nad) 
der anderen Ungerechtigkeit im Gefolge hat. Zu erweiſen ijt vielmehr, 
das eine ſolche Maknahne ein wünſchenswertes Reſultat mit ich 
bringt. Die Gegner der Bewegung fühlen dies, denn fie beichäftigen 
jih wenig mit der Frage der Gerechtigkeit, wohl aber in erjter Linie 
mit der Frage nad den Konjequenzen. 

Sehen wir alio, was die „wahre rau“ und ihre männlichen 
Ritter gegen die Empörer vorzubringen mwijlen. Wenden wir ung von 
den idola fori zu den idola foci, von den Idolen des Marktfplatzes 
zu den Idolen des heimijchen Herdes. 

Zwei Argumente werden ins Treffen geführt. Das erjte ift das 
altberühmte a priori-Argument von der Natur und dann fommt eine 
Reihe von a posteriori-Argumenten über die bedauerlihen Konſe— 
quenzen. Was das erite Argument anbelangt, jo iſt es bereit3 von 
Plato durchdacht und erörtert. Die ungeihminfte Erklärung, daß 
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Frauen von Natur aus ungeeignet feien, das Wahlreht auszuüben, 
oder an behörblicher Thätigkeit theilzunehmen, die Behauptung, jedes 
Unterfangen nad diejer Richtung jei Unnatur, ijt doch jicherlich be: 
fremdend, wenn man die Sade anders als durch die Brille der Ge- 
mohnbeit anjieht. Erinnert man ſich doch daran, day noch 400 Jahre 
nah Ghrifti Geburt die Behauptung als Ffegeriih galt, daß Die 
Sklaverei nicht natürlich jei, day Sklaven niht von Natur Sklaven 
jeien. Selbſt Arijtoteles fam blos jo weit, zu jagen, einige Sklaven 
jeien es von Natur, andere nicht. Das Geſchlecht iſt etwas von 
der Natur ewig Feſtgeſetztes. Die Natur hat die Männer von dem 
Privilegium des Kindergebärens eiferfüchtig ausgeichlojlen; für Männer 
und Weiber ijt e3 unmöglich, ihre Rollen in der yortpflanzung zu ver: 
taufchen. Diejes Argument bejagt, dag von dieſem fundamentalen, 
phyſiſchen Unterfchiede eine Reihe biologiicher Unterjchiede und von 
diejen eine Reihe piychologiicher Unterihiede ausgeht, jo day ein Ge: 
Ichlechtsunterichted des Intellekts beiteht und der weibliche Geijt etwas 
von dem männlichen Geilte Verichiedenes it. Genauer gejagt joll die 
‚Fähigkeit rajcher Auffafjung den Frauen eigen jein und den Männern 
mangeln, wogegen die Fähigkeit folgerichtigen Denkens im Manne 
als ſolchem Fräftig entwickelt ijt, dagegen nur ſchwächlich bei den 
rauen. Davon wird abgeleitet, daß den Weibern eine total verſchie— 
dene Sphäre eigen iſt. Geben wir aber jelbit dieje Annahme als 
richtig zu, jo jind doc die daraus gezogenen ‚solgerungen falich. Aus 
nichts erhellt, daß die Art des Intellektes, welche den rauen eigen 
fein jol, zur Ausübung politifcher Nechte ungeeignet, mit ihnen un: 
vereinbar wäre. Noch weniger ijt erjichtlih, dat die Ausübung poli- 
tiicher Nechte geeignet wäre, dieſe Art des Intellektes irgendwie zu 
ſchädigen. 

Uebrigens iſt es der Mühe wert, auf Platos Anſichten hierüber 
zurückzugreifen und zu ſehen, von welchem Werte ihm dieſes Argument 
erſchien. Da wir dieſe Frage von einem ganz verſchiedenen Geſichts— 
punkte aus betrachten, sub specie modernitatis, iſt es belehrend, nad): 
zuſehen, wie ein ſo bedeutender Denker des Alterthums darüber dachte. 

Im 5. Buche der Republik vertheidigt er die Stellung, welche 
er in ſeinem Ideal-Staate den Frauen als Theilhaber an der Re— 
gierungsgewalt anweiſt, gegen den Einwand, ſie ſeien „von Natur“ 
hiezu ungeeignet. Er beſtreitet, daß die Natur irgendwie ihr Veto 
dagegen einlege, daß das Weib ſogenannte männliche Beſchäftigungen 
einſchließlich der Thätigkeit im Staatsleben ergreife. Es mag zuge— 
geben werden, daß manche dieſer Beſchäftigungen, wie z. B. der Kriegs— 
dienſt für Frauen nicht wünſchenswert erſcheinen; Plato zeigt aber 
wenigſtens, daß ſie nicht „unnatürlich“ ſind. Er zeigt, daß die Frauen 
die gleichen Verſchiedenheiten in Rückſicht ihrer Fähigkeiten, ihrer Ge— 
ſchmacksrichtung, ihres Temperamentes aufweiſen, wie die Männer. 
Andererſeits darf nicht unberückſichtigt bleiben, daß der von der Natur 
feſtgeſetzte Unterſchied der Geſchlechter ein unüberwindbarer, weit— 
reichender und wichtiger iſt. Der Verfechter „wahrer Weiblichkeit“ 
klammert ſich an dieſe Unterſchiede, während dies doch gerade die 
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Sache derjenigen wäre, welche für die Frauenbewegung eintreten. Für 
dieſe iſt es nicht nur nutzlos, ſondern geradezu ſelbſtmörderiſch, fie in 
Abrede zu ſtellen. Dieſer Gedanke, auf welchen ſich die Gegner der 
Bewegung ſo vertrauensvoll ſtützen, iſt, wie ich zu zeigen gedenke, ge— 
radezu ein Mittel der Vertheidigung für die kämpfenden Frauen und 
nichts weniger, als ein Mittel des Angriffes auf ihre Poſition. 

Die Einwendungen, welche ſich auf die angeblich ſo entſetzlichen 
Folgen der politiſchen Gleichberechtigung von Mann und Frau gründen, 
ſind ziemlich verſchieden; im Ganzen und Großen aber ſind ſie unter 
einander doch von einer ziemlich großen Verwandtſchaft und laboriren 
mehr oder minder an einer Art von Uebertreibung, die manchmal ge= 
radezu ins Komiſche jpielt. Da it vor Allen das Argument von 
der „Familie“. Die Familie, das iſt der Endzweck des Lebens, das 
summum bonum. Die jamilie aber, fo twird gemweisjagt, iſt in Ge: 
fahr, wenn die Frau das Stimmredt erhält. Damit Hand in Hand 
geht die weitere Prophezeiung, day durch den Eintritt in die „männ— 
lihe Sphäre” das Weib zum Mannmweib und gejchlehtlid unanziehend 
wird, dal fie aufhören wird, jene Pflichten zu erfüllen, welde von 
Natur aus ihr obliegen. Und dann gibt eS nod eine Vorheriagung 
ganz eigenthümlicher Art, die da jagt: die politiiche Emanzipation der 
Weiber wird zu Ungebörigkeiten und Ausjchweifungen, zu Emanzipationen 
ganz anderer Gattung führen, die geradezu den Beitand der menjch- 
lien Geſellſchaft in Frage ftellen. 

Eehen wir uns dieje Schredbilder einmal näher an. Wenn 
man Diejenigen, die fie entwerfen, anhört, ſollte man meinen, daß, 
wenn morgen die ‚rauen das Stimmredt erlangen, jofort die ge— 
ſammte Frauenwelt den Hut aufiegt, den Spazierjtod ergreift und 
en masse auf die Nednertribüne jtürmt, daß jede Woche im “Jahre 
Wahlen ftattfinden, und die ‚grauen den ganzen Tag auf der Stimmen— 
jagd und in den Mahllofalen jich herumtreiben. Diejes den hinkenden 
Argumenten angefügte Bild des befveiten Weibertfums fann nicht 
ernjthafter genommen tverden als das von Arijtophanes entworfene 
Bild der „Etkleſiaſtika“. Sowie etwas nicht Alltägliches vorfällt, iſt 
dies Völkchen jofort bei der Hand, das Ende der Welt zu prophezeien. 
Zuerjt wird proflamirt: das Anterefje der Familie ijt in Gefahr, 
Nehmen wir an, es fei jo. In den Augen Einiger iſt die Familie 
ein Fetiſch, dem alles Uebrige ih unterordnen muß, geradejo wie in 
den Augen Anderer der Staat ein folcher Fetiſch 14 vem gegenüber 
alle weiteren Anterefjen in den Hintergrund treten. Die Frage nad 
deren Bedeutung führt aber auf eine ganz andere Unterſuchung. Es 
genügt hier, darauf zu veriveilen, das Beide, Staat und Familie, blos 
um des Individiums Willen bejtehen und mur injomweit gerechtfertigt 
jind, als ſie die Intereſſen des Individuums fördern. Unter voller 
Anerkennung der Wichtigkeit der Familie ald einer Einrihtung, die 
jiherlich zu Wohlfahrt und Glück des Andividuums beiträgt, ijt denn 
doc nicht der geringite Grund für die Annahme zu erbliden, dag das 
samilienleben aufgehoben oder gefährdet werden könnte, wenn Frauen 
das aktive und pajjive Wahlreht erhalten, Wenn man bedenkt, welche 
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verjhwindende Anzahl von Männern, die das Wahlrecht bejigen, bie 
Politik zu ihrer Beichäftigung machen, wenn man bedenft, von wie 
Wenigen der Uebrigen die Ausübung. der politiihen Rechte mehr er: 
fordert alö einige wenige Stunden im Jahre, dann muß es Elar 
werden, von welcher Kühnbeit, von welcher ausjchweifenden Abjurbität 
jene Karrifatur it, die man von einem Lande zu entwerfen beliebt, 
in welchem die rauen das Stimmrecht haben. Weiz Gott, es gehört 
eine jtarfe Doſis inbildungsfraft dazu, ſich zu überreden, wenn 
morgen die ‚srauen das Stimmrecht erhielten, das ;samilienleben würde 
einen anderen Gang als den gewöhnlihen nehmen, die Häuslichkeit 
würde nicht Häuslichkeit bleiben tie ehezuvor. Thatſache iſt, mie 
Plato jhon erkannte, daß Weiber, genau jo wie Männer, die vers 
Ihiedenjten Neigungen, die verichiedenjten Fähigkeiten bejigen. Es ijt 
gar fein Grund zu der Annahme, das das politiiche Yeben mit un— 
widerjtehlicher Anziehungskraft jie alle an jich ziehen würde. Nichts 
madt es wahrſcheinlich, daß die Politif die Mehrzahl der Weiber 
irgendwie mehr verſuchen Eönnte, ihr Wirken in der Häuslichkeit aufs 
zugeben, als jich die Mehrheit der Männer durch fie verfucht fühlt, 
ihre Berufe aufzugeben. Dasjelbe it zu jagen von der weiteren Ver— 
jiherung, day die Weiber durch Bejeitigung ihrer politiichen Rechts— 
lojigfeit jo zu jagen vermännlicht, unmweiblich, Verächterinnen der Häus- 
lichkeit würden. Hier haben wir diejelbe tolle Vorausiegung, daß die 
Mehrheit der rauen gerabewegs auf die Bühne des öffentlichen 
Lebens jtürmen und es jich in den Kopf jegen müſſe, unentwegt die 
Gewohnheiten und Gepflogenheiten der Männer nachzuahmen. Das 
Endergebnis der Befreiung der Weiber würde zweifellos darin beitehen, 
day allmälig ihr Horizont erweitert, und ihr bislang unterjodhtes 
Weſen nicht völlig in den Gedanfengang der vier Wände auf: 
gehen würde. 

Es darf doch als eine Thatſache angejehen werden, daß wir jeit 
lange jenen Gejellichaftszujtand überwunden haben, in weldem das 
Weib, deſſen Geſichtskreis nicht ausjchlieglid in dem Grenzen des 
Kinderzimmers und der Küche feitgebannt ift, al3 Mannmweib betrachtet 
wurde, geradejo wie wir über jene Zeit hinaus jind, in welder der 
Mann, der Rohheit und Gemaltthätigfeit .abjtreifte, als verweichlicht 
und weibiſch angejehen wurde. Würde es die Befreiung der Weiber 
mit ich bringen, dap Manche anderen Gottheiten ihre Dienjte weihen 
al3 den Yaren und der uno Pronuba, jo bedeutete dies jicherlich 
etwas ganz Anderes ald die Zerjtörung des Familienlebens oder die 
Entweiblihung des weiblichen Geſchlechtes. Wir brauchen deshalb nicht 
entjegt zu jein; das häusliche Weib wird deshalb aus unjerem Yeben 
nicht entichwinden. Aber freilich, da zittern die Kämpen edler Weiblich: 
feit, day die Nomantik der Liebe aus dem Leben entihwinden und die 
Welt nur von Aungfrauen bevölkert fein könnte. Die „wahre Frau“ 
jagt alſo zu ihrer mißleiteten Schweiter: 

„OÖ luce magis dilecta sorori, 
Solane perpetua maerens carpere inventa 
Nec dulcis natos, Veneris nee praemia noris ?“ 


— 64 — 


Dieſer Ton iſt wahrhaft ergöglih! Die Weit ijt nicht jo leicht 
auf den Kopf geitellt. Die Annahme, daß der Erwerb politiiher Rechte 
die rauen unempfindlich für Lebe, gleihgiltig gegen Bewunderung 
und jchlieglich geichlehtlo8 machen würde, zeigt nur den blind-unbe— 
jtimmten Schreden, welcher die Leute erfagt, wenn etwas Neues auf- 
taudt. Der Bejik des Stimmrechtes ijt aber gewiß nicht darnach an 
gethan, die Urjache zu fein, da viele „wither on the virgin thorn“. 
Auch wird die Erwerbung politiicher Rechte jicherlih nicht auf'S Neue 
den Zwerg hervorzaubern, der jie abhält, zu pflüden, To lange jie 
jung, die Rojen im blauen Garten. Wäre dies möglich, es wäre ge- 
wiß ein Sammer; aber die Fee, die da jingt: 

„La belle qui veut 

La belle qui n’ose 

Cueillir les roses 

Du jardin bleu . . ..“ 
iſt Herrin eines weit mächtigeren Zaubers, als er in allen politiſchen 
Verſuchungen gelegen iſt. 

In der That vergeſſen die Ritter der Weiblichkeit in ihrem Be— 
ſtreben, die erſchreckendſten Folgen auszumalen, gänzlich auf das, was 
ſie ſelbſt über die unverrückbaren Grenzen beider Geſchlechter ſagten. 
Dieſe Thatſache und was ſie in ſich ſchließt, wird durch das Stimm: 
recht und ſeine Konſequenzen nicht über den Haufen geworfen. Der 
unwandelbare Unterſchied zwiſchen Mann und Weib, die unveränder— 
lichen Eigenthümlichkeiten des weiblichen Organismus, worauf ſie ſo 
ſtrenge verweiſen, bilden die Antwort auf den Schreckensruf, daß die 
Weiber zu Männern niederer Gattung verwandelt werden. 

Diejelben VBorherjagungen, diejelben Einwendungen wurden be= 
treifs der Wirfung der höheren Studien und des Univerfitätälebens 
der Frauen vorgebradht. Auch da war getreulich verfündet worden, daß 
die Einführung eines ſolchen Syſtems die Weiber ihrer Geſchlechts— 
eigenthümtichfeit berauben, jie zu einem Abklatih der Männer maden 
würde. Nichts von alledem trat ein und — jo meit wir ein Urtheil 
haben — nichts von alledem wird eintreten; die Natur iſt zu fräftig. 
So Mande, die heute noch Widerjaher des Stimmredhtes der Weiber 
jind, find doch bereits Förderer des Univerjitätsjtubiums derſelben ge: 
worden. Das neue Syſtem mag wohl, wie jedes neue Syitem, etliche 
Typen ins Leben gerufen haben, zu welchen nicht eben zu gratuliren 
ift, aber Weiber hat es nicht erzeugt, die eine neue Auflage von 
Männern jind; das Gejchleht ijt jtarf genug, um einen Wall gegen 
dieje Gefahr zu bilden. 

Auch noch eine andere jchaudererregende Vorherjagung ähnlicher 
Art wäre zu beiprehen. Es wird uns drohend vor Augen geitellt, daß 
die Erhebung der rauen zu politischer Wollberedhtigung nur der erjte 
Schritt fein wird zu aller Art anftögiger Ungebundenheit, möglider: 
weile zur Aufhebung der Ehe und zur Einführung einer Art von 
Kommunismus. EI ift ſchwer einzujehen, wie es dazu fommen jollte. 
Man verlangt von uns zu glauben, daß die Natur der Weiber, wenn 
jie niemals das Stimmrecht erhalten, durch irgend welchen magiichen 
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Einfluß, den dad Stimmredt auf Männer doch jiherlih nicht ausübt, 
jo eigenthümlich verändert werben joll, day jie eine Einrichtung, an 
welcher jie — wohlgemerkt als Maſſe — jo jehr hängen, durchaus zu 
bejeitigen trachten jollten. Der gewöhnliche Wald: und Wiejen:Gatte 
jcheint die unbejtimmte Furcht zu hegen, dar in dieſem Stimmrecht jo 
etwas untirtichaftliches jtefen muß, das mit feiner Erlangung jofort 
zum Vorſchein kommt, jo Etwas, das jein Weib mit dejjen politijcher 
Gleichſtellung fofort veranlaßt, eine Pfeife zu rauchen, bei Trinfgelagen 
ſich herumzutreiben, in verbächtiger Geſellſchaft unmögliche Gegenjtände 
zu erörtern oder vielleicht gar die Protektorin irgend einer diva 
d’operette zu werden. 

Weiters wird in feierlihiter Sprache verliert, daß politiiche 
Gleichberechtigung jo viel bedeute als Zerſtörung des „deals der 
Weiblichkeit“. Frauen würden nicht länger in der Lage jein, ihre 
„Miſſion“ (oder irre ich, und man jagt „Beruf“ ?) zu erfüllen. Gie 
würden aufhören, „verjöhnende Engel” oder „edle Trölterinnen” zu 
jein, welche die Wunden der Menjchheiten heilen und die dazu bejtimmt 
find, zur Verbejjerung und Veredlung der bete humaine zu dienen. Und 
wenn man nun der Verjuhung nicht mwiderjtehen kann, ſich über diejes 
bochtrabende Phrajengedreihe Lujtig zu machen, dann wird man ein 
Zyniker geiholten; und wenn ein Weib jich nicht helfen kann und über 
jolhe mwiderlihe Dummheiten lacht, dann joll jie ihr Gejchlecht abge: 
jtreift haben! 

Und neben alledem und noch ärger als alles das: das verjchämte 
Geflüfter von der Entweihung des „Myſteriums der Weiblichkeit“ ! 
Und doch ijt es nur zu gewiß, daß die berühmte „Miſſion“ bleibt wie 
ehezuvor, daß über das „deal der Weiblichkeit” unverzagt weiter- 
geihmwäßt wird, day jelbjt der unnahabmlihe Gemeinplat vom „ewig 
Weiblichen“, mit dem Goethe feinen Fauſt ichließt, ruhig feine Blüten 
teitertreibt, wenn auch einmal alle Weiber das Stimmredt bejiten. 
Na, und was endlih das „Myiterium der Weiblichkeit” betrifft, da 
mögen ſich jeine Hohenpriejter dejien getröjten: daS wird für immer 
ein Myſterium bleiben! 

Es ijt gerade fein Vergnügen, ein Zyniker geicholten zu werden, 
aber in ſolch zärtlicher Furſorge der Männer für das Weib ijt fürs 
wahr Anlaß genug gelegen für zyniſch Elingenden Humor. Der männ» 
lie Fürſprecher „wahrer Weiblichkeit“ ijt zudem in Saden ber Weiber 
meijt weit eifriger als dieje jelbjt — plus royaliste que le roi. Die 
Empörer aber merken jehr wohl den trivialen Tert in der frommen 
Weile. Sie ahnen, daß die bewußten oder unbewurten Motive für jo 
ehriamben Unwillen, für jo chevaleresfe Hingebung in der geheimen 
Furcht beitehen, dal jeder Wechſel in der Stellung der Frau jene ge- 
heiligte Pflicht weiblicher Unterordnung beeinflupt, die jo zuträglid) iſt, 
jene häusliche Bequemlichkeit, die für das männliche Geichleht jo an— 
genehm ijt. Die Weiber ahnen gar wohl, dag die ſchwächſte Andeutung 
jolder auch nur möglicher Gefahren es ijt, die dieje ausjchweifenden 
und grotesfen Apprebenjionen, die wir fennen und bewundern lernten, 
veranlaßt. 
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Uebrigens dürfte die ganze Situation am eindringliditen Elar: 
zujtellen fein, wenn wir mit einer geringen Umjtellung einen ganz 
parallelen all konjtruiren. Nehmen wir an, daß der Planet Mars 
gleih der Erde mit Menſchen bevölkert ijt, die in Gemeinmwejen gleich 
unjeren Staaten leben. Aus diefer oder jener Urſache war aber die 
Entwidlung diejer Mars-Menjchen eine jo verkehrte, day die Ausübung 
politijher Rechte und die Führung öffentlicher Angelegenheiten jich aus: 
ihlieglih in der Hand der Weiber befindet, während die Männer den: 
felben Bejchäftigungen und Berufen wie bei uns obliegen. Endlih aber 
wird ein Gemurmel der Unzufriedenheit in den Reihen der Männer 
vernehmlic und eine Partei unter den Mars: Männern beginnt eine 
Agitation einzuleiten, um Theilnahme an den öffentlichen Angelegen: 
heiten zu erlangen. Unter den Weibern entiteht eine lebhafte Bewegung 
und die Mehrzahl derjelben macht gegen dieje Agitation energiih Front. 
Sie betonen, dar die Natur die Männer für die Bethätigung im 
Handel, in den Gewerben, in der Willenichaft, im Weltverfehr be: 
jtimmt babe, day der Staat aber und das politiiche Leben nicht in 
ihrer Sphäre gelegen jei. Nun entwerfen fie ein jehr beunruhigendes 
Bild von den Folgen der politiichen Emanzipation der Männer. Wenn 
die Männer das Stimmrecht erhalten, werden jie jofort ihre Berufs— 
beihäftigungen, die ſie durch Jahrhunderte bejorgten, aufgeben, und 
was joll dann mit diefen Belorgungen, mit der ganzen Defonomie des 
Daſeins geichehen? Nein, meine Herren, jagt eine der Sprederinnen, 
in Ihrem eigenen Intereſſe, das wir höher jhäten als irgend ſonſt 
etivas, müſſen wir es ablehnen, jene politischen Nechte, welche die 
Vürgerinnen geniehen, oder einen Antheil an der Regierungsgewalt 
auf Ihr Gejchlecht auszubehnen. Sie mögen verſichert jein, daß es nicht 
jelbitiiche Beiveggründe find, die uns hiezu bejtimmen. Sie mögen aud) 
verjichert jein, day wir die denfbar beite Meinung von den männlichen 
Fähigkeiten haben, aber gerade weil wir Sie lo hochhalten, Fönnen wir 
nicht zugeben, dag Sie durch irgend welche Form politiicher Thätigkeit 
erniedrigt werden. Glauben Sie ung, wenn wir Gie verjidern, daß 
für Männer nichts jo demoralifivend wäre, als die Ausübung des 
Stimmrechtes. Und dann ijt ja auch Ahr Intellekt nicht von ——— 
Art wie das unſerige. 

Ihnen eigen iſt das ruhige, beharrliche, gründliche, folgerichtige 
Denken, aber Sie beſitzen nicht die bewegliche Fähigkeit ſofortiger Ein— 
ſicht, raſchen Ueberblicks, die, Sie mögen entſchuldigen, für Politiker 
und ſelbſt für Wähler ſo unerläßlich iſt. Aber glauben Sie doch ja 
nicht, daß Sie in politiſchen Dingen keine Stimme haben. Sind nicht 
Ihre Frauen, Ihre Töchter, Ihre Mütter und Schwiegermütter jeder— 
zeit bereit, Ihren Anſichten im ausgedehnteſten Maße Rechnung zu 
tragen? Sehen Sie nicht ein, daß Sie thatſächlich einen weit größeren 
Einflug auf den Staat jest ausüben, als es dann möglich wäre, 
wenn Sie uns politiich gleichgejtellt würden? Nein, unter feiner Bes 
dingung wollen wir zugeben, dar Sie Ihren größeren und edleren 
Pflichten entzogen werden. Iſt es doch unleugbar, das, ſowie Jhr Ge: 
jhleht einmal einen locus standi in der Verwaltung öffentlider Anz 
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gelegenheiten erlangt haben würde, nach und nach alle männlichen 
Ideale in Staub zerfallen müßten. Wir wollen nach wie vor für beide 
Geſchlechter Geſetze geben und verwalten; und habt Vertrauen zu uns. 
Seien Sie zufrieden mit unſeren Liebkoſungen und erfüllen Sie Ihre 
edle Miſſion unbeirrt und ungeſtört. Der wahre Mann unter Ihnen 
wird mit uns übereinſtimmen und gar nicht das Verlangen haben, aus 
ſeiner richtigen Sphäre herauszutreten. Er hat jene veredelte, echt 
männliche Beſcheidenheit noch nicht eingebüßt, die vor der Berührung 
der Wahlurne, vor der öffentlichen Rednertribüne zurückſchrickt. Er 
weiß, daß es nichts gibt auf dem Mars, das wir ‚frauen nicht zu 
ſeinem Bejten thun wollten und er kennt genau jeinen Plag, den er 
einzunehmen hat. In der That ift dieje ganze Agitation blos das Werk 
einiger weniger freidenferiiher, zu ungebunbener Yebensführung hin— 
neigender Unruhejtifter, die jich durchaus nicht der allgemeinen Achtung 
erfreuen. Wäre es möglich, day jie in ihren Beftrebungen Unterjtügung 
finden, die Folgen wären einfach widerlich. Freie Yiebe und wer weil; 
welche Abjcheulichfeiten würden in unjerer Gejellichaft plaßgreifen. Dieſe 
zügellojen Veänner, welche es ich in den Kopf geſetzt haben, uns nad): 
zuärfen, Geſchöpfe, ihres Geſchlechtes entkleidet, weder Weiber noch 
Männer, jind vielleicht die bedauerlidhiten Produfte unjeres gegen: 
mwärtigen Zeitalters. Bon zweifelhaftem Rufe, von zweifelhafter Auf 
führung, haben ſie kein Lebensziel, als die Moralität im Frage zu 
jtellen, das Eigenthum zu untergraben; jie durchziehen die Welt, vennen 
in den Straßen umber, ſpicken ihre Geſpräche mit Neologismen und 
zweideutigen Redensarten, und haben die Gepflogenheit, jelbit das Zu: 
Iperren ihrer Schlafzimmer in den Hotels zu vergejlen. Laſſen Sie es 
nicht dahin Eommen, day dieje Auswürflinge des männlichen Gejchlechtes 
uns dazu bringen, das ‘deal twahrer Männlichkeit in den Staub zu 
ziehen; lajjen Sie uns nicht erröthen, indem wir erjt verfihern müſſen, 
day wir unjeren Glauben an das Mannesideal noch nicht verloren 
haben. Bor Allem, ich beſchwöre Sie, lafjen Sie es nie dahin fommen, 
daß wir das undefinirbare Meyiterium der Männlichkeit zertreten. 

Ueber alle dieje vielfach Eomiichen Einwände wäre num genug ge: 
ſprochen. Wir gelangen jeßt zu einem Argumente von weit größerer 
Bedeutung, zu einem Argumente, das dort einjeßt, wo nad meiner 
Anſicht der Schwerpunkt der ganzen Frage gelegen ilt. Diejes Argument 
iſt im den bereits beiprochenen allerdings auch enthalten und führt auch 
zu dem gleichen Trugſchluß, aber es erhebt die Kontroverie denn dod) 
über das Niveau des Marftplages und, enthält einigen Stimm von 
größerer, allgemeinerer Bedeutung. 

Gegen die Neuerer wird geltend gemacht, day die Erhebung oder 
Herabiegung der Weiber auf den Stand vollberechtigter Bürger einen 
Schritt in der Richtung der Einförmigfeit bedeuten und dazu führen 
würde, die Berichiedenheit der menſchlichen Typen durch die Aſſimilirung 
beider Gejchlechter zu verringern. Damit fommen wir enblid) auf einen 
joliden Grund, nachdem wir das Gerede über die Familie glücklich 
inter uns gelajien und das Gequatich über das „Myſterium der 
Weiblichkeit” überjtanden haben. 
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An der That Fönnte nicht? bedauerlicher jein al eine Bewegung 
in der Richtung der Einförmigkeit, nicht3 verderbliher ala eine Maß— 
regel, welche darauf Hinaugläuft, die Entwicklung des Individuums 
aufzuhalten oder zu lähmen. Könnte nachgemwielen werben, daß das 
Stimmredt der Weiber eine ſolche Konjequenz in jih ſchließt, dann 
würde bei ernjter Auseinanderjegung über diejen Gegenjtand allerdings 
fein weiteres Wort zu verlieren jein. Weit entfernt, den Wunſch des 
Hippolit zu theilen, daß das weibliche Geſchlecht nicht erijtire, daß die 
Götter ein anderes Werkzeug für die Fortpflanzung der Raſſe erfunden 
hätten, würden wir vielmehr wünjhen, day, wenn möglid, nod ein 
drittes Gejchlecht erijtire. Weit entfernt davon, daß wir uns zu etwas 
anheifhig machen, was auch nur im Geringjten darauf abzielt, die 
Unterjhiede in Geilt und Gemütsart, welche vom Geſchlechte abhängig 
find, zu verwijchen, wollen wir verſuchen, fie zu jteigern, fie nach neuen 
Richtungen zu entwideln. Die Behauptung aber, daß politifche Gleich: 
beredtigung die Unterſcheidungslinie zwiſchen Mann und Weib ver- 
wiſchen oder ſchwächer machen könnte, verräth ſich auf den erjten Blick 
als abjurd. Alles, was die Verfechter „edler Weiblichkeit“ über den 
Unterjchied der Gejchlehter, über das Bedeutungsvolle diejes Unter: 
Ichiedes und über dejjen mannigfaltigen Folgen jagen, kann nicht zu 
ſehr betont werben. Aber jie mögen entichuldigen, nicht jie find es, 
die Urjache haben, daran feitzuhalten, denn der unverrüdbare Unter: 
ſchied der Gejchlechter it dad Palladium des Stimmrecdtes der Weiber. 
Die fortdauernden, unüberwindbaren, unverwiſchbaren Unterjchiede im 
Weſen und in jeinen Aeußerungen, körperlich und geijtig, wie jie 
zwiijhen Mann und Weib bejtehen, jind jener Ecdug, der den Mann 
befähigt, ohne Skrupel und Zaudern das Weib zu feiner politiichen 
Genoflin zu machen. Die Weiber mögen beruhigt von ihrer politiichen 
Rechtloſigkeit befreit werden, einfach destwegen, weil jie auch nach Geijt 
und Gemüth niemals zu Männern werden fönnen. Gäbe es im Staate 
eine große und bedeutende Klaſſe von Männern, welche immer von den 
politijchen Rechten ausgeichlojjen war, und welche in Folge dejjen eine 
bejtimmte Gigenart des Charakters und QTemperamentes herausgebildet 
hätte, welche jie von ihren übrigen Landsleuten in wejentlichen Punkten 
untericheidet, dann läge darin ein gemwichtiger Grund zu bedenken, ob 
ihnen das Stimmredt zu ertheilen ijt oder nicht. Die Schluffolgerung 
wäre nämlich zwingend, day mit dem Wegfall der Fünjtlichen Unter: 
iheidung, auf welcher ihre eigenartige Entwiclung beruht, nad und 
nad alle übrigen Unterjchiede ‚verfhwinden und der Einförmigfeit Plag 
machen. Der all bei den Frauen jteht aber ganz anders, weil der 
Unterjhied zwiichen Weibern und Männern Fein künftlicher iſt. Es iſt 
ſchwer einzujehen, wie bier Einförmigfeit eintreten Fönnte. Die Weiber 
jind, wie es Plato auszuführen für wert hielt, in Neigung und 
Charakter geradejo verjchieden wie die Männer; Männer und Weiber 
bilden auf dieje Art zwei von einander abgegrenzte Reihen von unter: 
einander jich eigenartig unterjcheidenden Individualitäten. Man irrt, 
wenn man glaubt, Portia werde jih von Brutus nicht unterjcheiden, 
weil jie einen Sig im Senat hat. Die Gegner des Stimmrechtes der 
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Weiber, welche zuerſt hervorzuheben ſuchten, daß die Bedeutung des 
Geſchlechtes eine ungemein große ſei, ſatteln plötzlich um und ſtellen 
das Geſchlecht als völlig belanglos hin. In der politiſchen Freiheit iſt 
ſo wenig wie in der Erziehung eine möftifche Macht gelegen, welche 
die Verſchiedenheiten der Individualitäten unter den Weibern verringern 
oder die Unterſchiede von den Männern aufheben könnte. Wir laufen 
nicht im Geringſten Gefahr, irgend eine der alten uns liebgewordenen 
Spielarten einzubüßen. Wir werden ſie immer bejigen: die Fromme 
und die Indifferente, die Abergläubiſche und die Aufgeklärte, die Puri— 
tanerin und die Weltdame, Gretchen und Amaryllis, die Hüterin des 
Hauſes und lasciva puella, „Penelopen vitreamque Circen“. 

Wir können aber noch einen Schritt weiter gehen. Einem auf: 
merfjamen Beobachter, welcher die Angelegenheit ohne Vorurtheil be: 
trachtet, muß die wahricheinliche Wirfung des Stimmrechtes der Frauen 
geradezu als das Miderjpiel von dem eriheinen, was deſſen Gegner 
dafür ausgeben. Es müßte geradezu bahin führen, ſtatt größerer Ein» 
förmigeit, größere VBerjchiedenheit von ndividualitäten hervorzurufen; 
es müßte zur Erzeugung eines neuen Topus unter den % grauen führen. 
Nicht die Umgejtaltung von Weibern zu Männern, jondern eine neue 
Art von Weibern müpte erjtehen. Ich meine damit nicht im Entfern: 
tejten, daß dabei etwa der politijchen Yaufbahn irgend ein weſentlicher 
Wert zukäme, denn in Wirklichkeit wird wie bei den Männern ſo 
auch bei den Weibern mur ein geringer Bruchtheil die politiihe Lauf: 
bahn ergreifen. Aber die bloße Thatſache, daß jie politifch gleichbe— 
rechtigt jind, und nicht mehr im Stadium der politijchen Unterordnung 
und Unfreiheit ji) befinden, müßte ihnen ganz neue Gejichtspunkte 
eröffnen und dazu führen, day die Weiber von ihrer Kindheit an, die 
Welt mit ganz anderen Augen betrachten. Unter den gegenwärtigen 
Verhältnijien lernt ein Mädchen von der Wiege ab, daß es zu einer 
Klajje gehört, die, ſoweit es das jtaatliche Leben betrifft, jih unter 
der Botmäßigkeit einer anderen Klajje befindet, die ihr Gejege diftirt. 
Unter den Berhältnijjen, wie wir fie vor Augen haben, würde jie jich 
als das Glied Einer von zwei Klajjen fühlen, welche von Natur zwar 
unterjchieden, doch von derjelben Natur zur Bildung einer einheitlichen 
Gejellichaft beitimmt jind, in der Beide für die Gejammtheit Gelege 
geben und feine der anderen untergeordnet iſt. Diejes Bewußtſein 
würde ein Weib nicht etwas anderes erben lajjen, als ein Weib, 
würde dejjen weibliche Natur nicht verändern, wohl aber würde es zur 
Entwidlung eines neuen Typus führen. Eigenthümlic it es, welchen 
Unterfchied der Bejig eines Rechtes im Geijte des Menſchen her— 
vorbringt. 

Das richtige Argument zu Gunjten des Stimmrechtes der Weiber 
ift die Möglichkeit der Entwidlung einer neuen Eigenart. Eine jolde 
Möglichkeit bot ſich nicht mehr jeit fajt ziveitaufend Nahren. Das 
Chriſtenthum hat nah und nad) einen jolden neuen Typus des Weibes 
herausgebildet und das war eine ſeiner bedeutendſten Wirkungen. 
Hätte man in den erſten Zeiten des Chriſtenthums einem Heiden ge— 
ſagt, daß die neue Religion einen neuen weiblichen Typus hervorbringen 
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werde, er hätte gelacht. „Vielleicht diefen” würde er gejagt und auf 
die von Faſten und Gebet auägemergelte Gejtalt gewiefen haben, „oder 
dieſe“ unter Hinweis auf eine lüjterne, ausjchweifende Diakoniſſin. 
Aber der chriſtliche Typus iſt weder durch die Märtyrerin, noch durch 
die asketiſche Jungfrau, noch durch die berüchtigte Diakoniſſin reprä— 
ſentirt. Es ijt faum nöthig zu jagen: ein Weib des durh das 
Ghrijtenthum erzeugten Typus braucht nicht einmal chriſtlichen Glau— 
bens zu jein. Ebenjo ift auch unter der neuen Eigenart, die der be- 
Iprodhenen Neform ihre Entitehung verdanfen dürfte, durchaus nicht 
eine Klaſſe von Meibern verjtanden, melde von öffentlichen Redner— 
tribünen herabiprechen und Parlamentsmitglieder werden. Solche Weiber 
werden mehr oder weniger interejjant jein, geradejo wie ihre männ— 
lien Kollegen. Am Gegentheile, die charakterijtiicheite Form des neuen 
Typus wird man unter jenen finden, die jich gegenüber der Politik 
und den Politikern ganz gleichgiltig verhalten, demungeachtet aber 
wird diejer neue Typus jeine Eriftenz einzig und allein der politiſchen 
Gleichberechtigung verdanken. Ohne Chriſtenthum hätte es niemals 
einen Spinoza oder einen Shelley gegeben. 

Dies iſt nach meiner Anſicht der Grund, weshalb die Bewegung 
zu Gunſten des Stimmrechtes der Weiber von allgemeiner Bedeutung 
iſt, u. zw. losgelöſt von jeder anderen Bewegung für andere Arten von 
„Emanzipation“. Welche Form dieſer neue Typus annehmen wird, 
wenn dieſe Beſtrebungen zur Verwirklichung gelangen, iſt allerdings 
unmöglich vorher zu beſtimmen. Der Reiz, der Träumereien innewohnt, 
iſt darin gelegen, daß ſie niemals zur Wirklichkeit werden; der Reiz, 
der der Wirklichkeit eigen iſt, beſteht darin, daß ſie immer überraſchend 
iſt. Ueber das verſchleierte Frauenbild, welches möglicher Weiſe am 
einſtigen Ende einer Reihe von Jahren oder Menſchenaltern ſteht, iſt 
es nutzlos zu fragen: 


„What is your substance, whereof are you made, 
That millions of strange 'shadows on you tend?“ 


Diele Frage bezieht jich Flärlih auf die Nachwelt; wir wirken 
nod im Dunkeln. Wäre es anders, worde es ſich nicht um eine Frage 
von — Intereſſe handeln. Die einzigen jetzt auftauchenden 
Fragen, welche wirkliches Intereſſe Bieten, ind jene, die ſich nicht auf 
den nächſten Tag, oder auf das nächſte Jahr, ſondern auf das nädjite 
Sahrhuntert beziehen. Aber jicher iſt, daß dies niemals veritanden 
wird, Wird einmal das Stimmrecht der ‚srauen eingeführt, und daß 
ed geſchieht, iſt gewiß, dann kann man ſicher fein, daß es unmittelbar 
aus irgend einem nichtigen Grunde geſchieht. Die Geſchichte bringt 
ihre Waren und Produkte immer unter falſcher Bezeichnung auf den 
Markt, anders würden ſie nicht Eingang finden. Verführeriſch iſt es, 
ſich auf das Errathen ihrer Geheimniſſe zu verlegen, aber man darf 
wohl behaupten, daß es weder gefährlich noch nützlich iſt. Wahrſchein— 
lich wird man falſch rathen, aber auch wer richtig räth, wird nicht in 
der Yage jein, auf den Gang der Greignijje irgend welchen Einfluß 
zu nehmen, 
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Dies der Gedanfengang Bury’s, den ich allerdings mit viel- 
fahen Auslajfungen und ab und zu in verichiedener Nuanzirung ziem— 
lid getreu wiedergegeben habe. 

Intereſſant für uns iſt dabei zweierlei. Erſtens das, was Bury 
zu erörtern nicht mehr für nöthig findet und zweitens das, was er 
einer Erörterung unterzieht, ſowie der Gejichtspunkt, unter dem dies 
geſchieht. 

Die Frage der Zulaſſung der Frauen zu den Univerſitäts— 
ſtudien, zu den ihnen bei uns noch verſchloſſenen Berufen iſt für den 
Engländer kaum mehr eine offene. Dieſe Seite der Frauenfrage iſt 
für ihn, iſt für ſein Land ſchon faſt völlig zu Gunſten der Bewegung 
entſchieden. Er iſt in ſeinem Aufſatze bereits in der glüdlichen Lage, 
darauf hinweiſen zu können, day alle jene jchlimmen Rejultate, welche 
auch dort feinerzeit von den Gegnern prophezeit worden waren, nicht 
eintrafen. 

Auf dem Kontinente und zumal bei uns in Dejterreich und 
Deutichland, ijt es aber gerade dieje Seite der Frage, welche auf der 
Tagesordnung jteht. Das Arjenal der Gegner ijt ein recht armieliges. Die- 
jelben Argumente, weldhe in England gegen die Ausdehnung der po= 
litiſchen Rechte auf die Weiber geltend gemacht werden, bilden jo 
ziemlich das Um und Auf dejjen, was wir hier gegen die Zulajjung 
der Frauen zu den höheren Studien zu hören befommen. nterejjant 
it daher für ung, daß dieſe Ceite der Frage von Bury gar nicht 
mehr zu erörtern ft. Darin jelbjt ijt aber eines der wirkjamjten Ar: 
gumente gelegen. A das Gerede der Gegner ijt theoretijch jchon un— 
zählige Male widerlegt worden, aber die Menjchen machen eö wie die 
Bemannung im Schiffe des Odyſſeus: die Mehrzahl verjtopft fich die 
Ohren, fie hört und Lieft nichts und die Wenigen, die gleich) Odyſſeus 
die MWeije vernehmen wollen, die binden jich dur ihren Willen an 
den Majtbaum ihres vermeintlichen Intereſſes und entgehen jo der 
Gefahr, den überzeugenden Tönen zu folgen. Für ſolch' weilen Odyſ— 
jeus ijt das Schweigen Bury's beredter als die ziwingenditen Gründe. 
Diejenigen, die theoretiidy bereits völlig überwunden und überzeugt, 
praftiich doch nocd Gegner der Bewegung jind, weil jie ihr nterejje, 
das Intereſſe der Männer gefährdet glauben, ſie jehen nun jelbit, day 
Bury es wagen darf, jeine Yandsleute darauf hinzuweiſen, daß bie 
Zulajjung der rauen zu den höheren Studien und den gelehrten 
Berufen feinerlei ungünitige, — das heißt für die Männer ungünjtige 
Folgen mit ji brachte. Das ijt ein argumentum ad hominum ; 
nun haben die Gegner in den ihnen entgegengebaltenen Sründen das 
gelöjte Problem und im den praftiichen Erfahrungen, die Bury be- 
reit3 als Argument verwerten kann, die ‘Probe über die Nichtigkeit 
diejer Löſung. 

Dies ift für ums der Wert von Bury’s Aufjag in Rückſicht 
dejien, was darin nicht behandelt wird. Weiterhin von Bedeutung ift 
jeine Betonung des ndividualismus. Was unter dieſem Gejichts- 
punkte zu Gunjten der politiichen Gleichberechtigung der Frauen ge— 
jagt ift, findet in jeinen wejentlihen Punkten auch volle Anwendung 
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auf die bei uns in Frage ſtehende Seite der Frauenbewegung. Ein je 
weiterer Spielraum einer Klaſſe eingeräumt iſt, eine um ſo größere 
Möglichkeit iſt für die einzelnen Individuen derſelben gegeben, ſich 
eigenartig zu entwickeln; je beſchränkter dieſer Spielraum iſt, um ſo 
geringer iſt dieſe Möglichkeit, um ſo größer muß dann aber die Gleich— 
artigkeit dev Einzelnen, die Einförmigkeit der ganzen Klaſſe ſein. Bis 
auf die Neuzeit Fonnten jich Frauen nur eigenartig enttwideln, wenn 
jie alö Herrſcherinnen über den auf ihrem Geſchlechte lajtenden Zwang 
binausgehoben waren, wenn ſie bejondere Fünjtleriihe Begabung be: 
jaßen, wenn politiiche Verhältnijje alle Bande löjten und eine Jeane 
D'Are, eine Charlotte Corday möglid machten, oder wenn gejellihaft: 
lihe Zuitände, wie zu Zeiten der berühmten Zalons in Frankreich, 
den rauen einigen Antheil an dem geijtigen und politiichen Yeben der 
Nation gejtatteten. Sonjt ijt für die (rauen nur der Lehrplan der 
beihränften Mädchenihule der Mapjtab für die Möglichkeit eines Ein: 
dringens in das Geijtesleben ihres Volkes. Die Beihränfung in der 
Wahl des Perufes erſtickt jeden Anjag zu tieferer Entwidlung ihrer 
Eigenart und in den auf joldhe Weile von dem allgemeinen Leben und 
Streben abgeichlojienen Grenzen der Häuslichfeit und der Kinderjtube 
fann jich das Weib nur in einigen Nuanzen des allgemeinen Frauen— 
typus bewegen. Die Uniformität des weiblichen Gejchlechtes findet jelbjt 
im Spradgebraude jeinen Ausdruck: „Frauengerede“, „Weiberan: 
jichten” u. dgl. find Bezeichnungen, denen gleichartige Worte, die ſich 
auf die Männerwelt beziehen, nicht gegenüberftehen. Politiihe Dinge 
müfjen für die rauen, da jie davon ausgeichlojjen jind, auf eine 
Yinte mit anderen Thatjadhen der Ghronif herabjinfen, Kunjt und 
Wifjenihaft reihen unter die edleren Vergnüqungen, da zumal bei 
diejer volle Hingabe fait unmöglih gemadht ijt. Das Band, das 
alle jene Ephären mit dem Individuum verbindet, die Möglichkeit 
perjönlicher Antheilnahme, periönlicher Bethätigung fehlt, fehlt häufig 
jogar dort, wo es ih nur um die Ausübuug eines Aıntes, eines Ge- 
werbes zur Erringung ökonomiſcher Selbjtändigfeit handelt. Sind 
aber einmal dieſe Schranken gefallen, it das geijtige Leben des Zeit: 
alters, des eigenen Volkes, perjönliche Bethätigung in den vielgeital: 
tigen Formen des heutigen Dajeins den rauen nicht mehr verjchlojjen, 
dann ijt das Leben für das Mädchen wie für den Jüngling der Schau: 
plaß jelbjteigener Bethätigung, zu dem es jich bewußt in ein Ber: 
hältnis bringt. Sieht die Frau von allem Anbeginne mit diefen Augen 
in die Welt, dann bat jie die gleiche Möglichkeit freier Entfaltung ihrer 
Eigenart, wie der Mann. Auch dann wird die Mehrzahl Mutter und 
Hausfrau jein, aber die Einförmigkeit dev Klaſſe, die Gleichartigkeit 
der ndividuen wird der Entfaltung der Gigenart jeder Einzelnen 
weichen. Dies ijt die Erkenntnis Bury's, die aus der Betrahtung 
einer Seite der Frauenfrage gewonnen, für die ganze Bewegung von 
ausichlaggebender Bedeutung ift. 

Bei Thieren mag die Raſſe das nterejjante jein, beim Menjchen 
it es nur das Individuum. Day die Krauenbewegung, in weldem 
Stadium fie jih auch befindet, einen ‚sortichritt bedeutet, der Die 
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Menjchheit aus dem Heerden- und Najjenhaften zu individueller Aus— 
geitaltung, aus dem Einförmigen des Klafjen: und Rafjenwejens zu 
veicher, lebendiger Einzelentwidlung führt, das ijt der bedeutiame 
Gedanke Bury's, auf dem durch dieje Zeilen auch ein größerer deutjcher 
Leſerkreis aufmerkſam gemacht werden joll. 


Gegen 5. v. Feldegg's Auffafjung der 
ethiichen Bewegung. 
I. 


Bon Prof. Dr. Ferdinand Tönnies (Kiel). 


Herr F. v. Feldegg erörtert ©. 538 ff. der „Deutihen Worte” 
mit einigem Wohlwollen und mehr Geringihägung die Grundgedanken 
der ethiſchen Bewegung, die er auch in der Deutihen Gejellihart für 
ethiiche Kultur wiederfindet. Er geht hierbei von der Vorausjegung 
aus, daß jene in gemifjen Ausſprüchen Dr. Felix Adlers ent: 
halten fein müjjen, weil diefer „in unjeren Tagen die gewiß wichtige, 
aber nicht neue Entdeckung gemacht hat, daß unjere Welt im Grunde 
genommen höchſt verdorben jei und insbejondere einer moralijchen oder 
ethiichen Berbejjerung dringend bedürfe”. Er hält jich daher an Adlers 
Formel: „Sude zu ergründen was deine höchſte Pfliht und Schuldig: 
£eit ijt“ und meint den inneren Mangel der ethiichen Bewegung bloß— 
zulegen durch die Frage: „weshalb, warum, wozu joll ich dies ſuchen?“ 
— oder: „was ijt das Motiv meiner quten Handlung ?' 

Es ijt richtig, das das Auftreten F. Adlers in Berlin einen 
entſchiedenen Anſtoß zur Begründung der D. G. E. K. gegeben bat. 
Wie weit ſeine beſondere durchaus in Kant's Sinne gehaltene Moral— 
Doktrin daran Antheil gehabt hat, weiß ich nicht — vermuthlich ſehr 
geringen. Jedenfalls iſt ſehr unrichtig, den von Adler neu geformten, 
und zwar etwas abgeflachten Eategoriidhen Imperativ als den 
eriten Grundgedanken der ethiichen Bewegung deshalb zu behandeln, 
weil er e8 für Herren F. Adler jei. 

Ich bin mit den Schriften des geehrten Amerifaners zu wenig 
befannt, um aus dem Gedächtnifje zu willen, ob er auch in Bezug auf 
die Motivirung des Weoralprinzips ſich an Kant angejchlojjen hat, 
meine und vermuthe aber, daß es nicht der Kal it. Bekanntlich hat 
Kant, wenn auch im ſchwer durchlichtiger Weiſe, aufgeitellt, daß das 
Gejeß der Motivation, d. i. des Determinismus, von dejjen „tiefer 
philojophilcher Begründung durch Kant und Schopenhauer” Hr. v. 
‚seldegg ſpricht (S. 543), auf die prafiiiche Vernunft, jofern fie in 
ihrer bloßen Form ein Prinzip der Gejeggebung enthalte, nicht an- 
wendbar jei, jondern day dieje Thatſache (die Thatjache des Gewiſſens) 
nur als ein Hereinjcheinen der noumenalen Welt erklärt werden könne. 
Wenn es Herrn v. Feldegg aelungen wäre, den Kantianismus in der 
Lehre F. Adlers zu entdeden, jo hätte ihm entweder die „transzendentale 
Motivation”, die er vermigt (S. 545) als Ergänzung von jelber ſich 
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dargeboten, oder er hätte darauf hinweijen müjjen, day Adler biejer 
Kantifhen Folgerung aus dem Wege gehe und nichts bejleres zum 
Erſatze darbiete. 

Anjtatt defjen entnimmt Herr dv. Feldegg aus einer Aeußerung 
Dr. Keibels, den er als Anhänger F. Adlers bezeichnet, daß jenem, 
und mithin wohl auch dieſem, und folglich — ſcheint er jagen zu 
wollen — der geſammten D. G. €. 8. die „faſt gänzlid auf bem 
gemeinen Nüßlichkeitsprinzipe aufgeitellte Begründung der Moral‘ 
allein am Herzen liege. In diefem Sinne jagt er gerade heraus: ber 
Fluch und zugleih das Merkmal unjerer Zeit, nämlich die Oberfläd: 
lichkeit und der müchterne Nationalismus jeien es, die der ethilchen Be— 
wegung gleihermaßen anhaften (S. 545); und findet, daß dies be- 
jonders aus dem „von Prof. Georg von Gizycki verfaßten“ Sigungs- 
berichte (über die fonjtituirende Verjammlung) hervorgehe.) Was er 
dagegen fordert, ijt, dak mit der Erkenntnis, nicht mit der Moral, 
mit einer zureihenden Moralbegründung, nit mit der Moral: 
übung, der Anfang gemacht werde, und ſpricht zugleich ald Dogma 
aus, day die Motivation des ethiihen Lebenswandels im Transzenden— 
talen, im Ueberſinnlichen „wurzele“; weil die ethiiche Bewegung dies 
verfenne, müſſe ihr der Vorzug einer in ſich Elaren, zielbewunten Plan— 
maͤßigkeit abgeſprochen werden. 

Ich werde dem Herrn von Feldegg für ſeinen Tadel dankbar 
ſein (die anmutbige Charatteriſtit deſſen, „was die Gelehrten, die der 
Bewegung angehören, in jenen Sitzungen vorgebracht“, muß ich auch 
auf mic, beziehen: „ein bischen unklare Faſelei über die Willensfrei— 
heit, oder aufgewärmter Pantheismus oder ſozialwiſſenſchaftliche Re— 
nommage‘), wenn ich von ihm, der uns im „die eigentlichen Tiefen 
der Fragen“ hineinführen will, etwas zu lernen vermag. Dies ijt nun 
aber aus folgenden Gründen nicht ſehr wahrſcheinlich. 

Herr dv. Feldegg macht uns ein Taſchenſpieler-Kunſtſtückchen vor 
und bewundert jelber dejjen zauberhaften Tiefſinn. Da ich aber jebe, 
day fein Gefäß einen doppelten Boden hat, jo Fann ich meine Be— 
twunderung nur jeiner Gewandtbeit oder jeiner Unklarheit und Naivetät 
zuwenden. Er behauptet (mit Net), das Motiv der Moral jei von 
allen gewöhnlichen Motiven (die immanent=egotitiicher Natur ſeien) 
grumdverichieden, e3 wurzele nicht wie alle diefe Motive im gewöhn— 
lihen Leben und den Bortheilen desjelben, jondern es müſſe 
höherer Natur jein (S. 545). Höherer Natur wäre etwa aud die 
Hofinung auf eine Belohnung im Jenſeits, ja — ſofern e3 ſich immer 
um den Gedanken an etwas Entferntes, don den Uebeln des ges 
wöhnlicen Yebens weit Abliegendes handelt — auch die Furcht vor 


J S. 545 Anm. erwähnt Verf. Herrn Hugo v. Gizycli und febt dazu in 
Klammern: nicht zu verwechſeln mit Prof. Georg v. ©. Bier (5. 546) nennt er 
Prof. Georg den zweiten Borland dr D. GE K. Dieſer bat dem Rorftande 
niemals angehört. Zweiter Borfigender war Herr Oberft Hugo, jo lange er 
der Geſellſchaft angehörte. Nicht zu verwechſeln! Much bat Prof. Georg jenen Bes 
richt nicht verfaßt, jondern nur herausgegeben. Solche Genauigkeiten, findet — wie 
ich begreife — der im Transzendentalen, int Ueberſinnlichen behaglich ſchwimmende 
Bert. „pedantifch-langmweilig” und „nüchtern“, 
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Hoͤllenſtrafen. So meint auch der Verfaſſer. Das ſei doch „zum wenig— 
ſten eine große transzendentale Vorſtellung und man ſollte 
meinen, day derjenige, welcher derlei großen Vorjtellungen Einfluß 
gewährt in feinem Yeben und Handeln, demjenigen überlegen ijt, 
welchen blos Utilitätsgründe leiten. „Ueberlegen‘ ijt gut, „große Vor: 
ſtellungen“ ijt aud; gut. Ob aber eine That oder Unterlajjung, die 
wir nit ala moralijch anerfennen, wenn aus der „Sorge um bie 
tleinlihe Wohlfahrt in diefem armjeligen Leben’ entipringend, da— 
durch moralijch wird, daß jie aus der „großen Vorjtellung“, aus der 
jedenfalls „überlegenen Sorge um die Wohlfahrt im Jenſeits hervor: 
geht, wird mit Sorgfalt verſchwiegen. Nein, es iſt dem Verfaſſer nur 
darum zu thun, zu bejtreiten — was Niemand vertheidigt — daß das 
umgefehrte Verhältnis vorliege; daß die „fait ganzlih auf dem 
gemeinen Nüglichkeitsprinzipe aufgejtellte Begründung der Moral’ 
(tovon er in einer pädagogiſchen Bemerfung Keibels das Beijpiel 
gibt) bejjer jei, day jie höher jtehe, als die „auf die transzen— 
dentale Hypotheſe einer ewigen Vergeltung gejtügte Moralbegründung 
der Theologie‘; zu bejtreiten — was er als unjere Meinung unter: 
jhiebt — dal es „ethiſch wertvoller jei, wenn einer nur deshalb nit 
lügt, weil er vielleiht Herrn Schulze oder Müller dann nächſtens auch 
belügen müßte, als wenn er deshalb nicht lüge, weil er ..“, nun wird 
die große transzendentale Vorjtellung vorgeführt. Indeſſen mill er 
uns mit diefer — vermuthlich in feinen Augen, troß ihrer Größe ge- 
wöhnlichen — transzendentalen Vorſtellung nicht jchlagen. Deren 
Ueberlegenheit muß ernod übertrumpfen. &3 geichieht durd 
den folgenden Sat: „Vollends aber die That der reinen Liebe und des 
Mitleides fteht hundertmal höher, als die nad) dem Zweckmäßigkeits— 
begriffe vollgogene, und die al3 geheime Lenker gerade jener That im 
Gefühle wurzelnde trangzendentale Motivation darf nicht auf eine 
Stufe gejtellt werden mit der Motivation des gemeinen, auf irdijche 
Vortheile gerichteten Egoismus“. Punkt. Gedanfenitrid. Daum der 
Seufzer: ‚Aber freilich, derlei Anjichten find nicht zeitgemäß.“ Wir 
wollen mit Unbefangenheit den Sat des unzeitgemägen Denfers prüfen. 
Aljo die transzendentale Motivation einer That der reinen Liebe und 
des Mitleides, wurzelt als geheimer Lenker einer jolhen That im 
Gefühle. Was ijt mit diefer Rede gemeint? Daß Schopenhauer 
reht habe, wenn er behauptet, day die echte moraliihe That niemals 
aus der Vernunft, jondern immer aus einer Neigung — eben dem 
Mitleive — geboren werde, und day diejer allen übrigen entgegen: 
gejegte Inſtinkt nur zu erklären, oder eigentlich gleichbedeutend jei mit 
einer intuitiven Erkenntnis der weſentlichen Identität alles Menſch— 
lien, ja eigentlich gar alles Yebendigen ? Dies ijt gewiß die günitigite 
Deutung, die ich dem Orakel geben fann, und muß doch zugleich be- 
feunen, daß ich, trotz Herrn v. Feldegg’s Autorität, dieſe Schopen- 
bauer che Yehre für schlechthin ungenügend halte; und zwar jchon 
darum, weil die Beltimmung der „Echtheit aus nicht zulänglichen 
Gründen getroffen wird. ch betone allerdings, mehr als Andere, daß 
wiljenjchaftlihe Begriffe nah unjerer Willfür abgegrenzt werden 
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müjjen, aber dieje Willfür wiederum muß jo jehr al3 möglich nach dem 
Spradgebrauce, zumal bei volkspſychologiſch To wichtigen Begriffen 
jih richten. Schopenhauer’3 Nomothejie in diefem Stüde iſt ebenjo 
launenhaft als die entgegengejegte Kant's, der nur einer Handlung, 
die mit Ausſchluß aller Neigung, ja am liebjten gegen alle 
Neigung geichehe, moraliihen Wert beimejjen wollte. 

Niemals werden wir aufhören, unjere moraliihde Wertihägung 
durd) andere Gejichtspunfte, die den Menjchen gleicher Kultur in 
hohem Maße gemeinfam find, bejtimmen zu lajjen. Man kennt Bür— 
gers Lied vom braven Mann. Nehmen wir an, dev Graf, der einen 
Beutel Goldes bot, jei von Mitleid zerrijjen gewejen. „Der Graf war 
brav”. Hingegen der Mann aus dem Volke Fannte vielleicht dieje 
zärtliche jehr weibliche Empfindung, nur wenig. Vielleicht war jeine 
Phantajie nicht lebhaft genug, vielleicht war er zu jehr gewöhnt an 
den Anblid der Noth, um durd die ungewöhnliche überrajcht zu werden. 
Aber er half. Vielleicht einfach als „braver Mann“ — meil er jich 
jagte: hier muß geholfen werben, wenn du es nicht thujt, thut es Nie: 
mand, und das wäre dod eine Schande, wenn man die Unglüdlichen 
dort jigen liege — mer till den Gompler von Worjtellungen (es 
brauchen feine „großen“ barunter zu jein) in ihre Elemente auflöjen, 
die in diefer Empfindung, im dieſem Gedanken enthalten jind? Die 
Haupturſache, warum er jo dachte und handelte, lag nicht in einem 
„Motiv“, das man Eindliher Weife auf Alle gleich ſtark wirkend 
zu denken pflegt, jondern in einem „Charakter“, d. h. in einer ange: 
borenen, durch Gewohnheit und Lehre befejtigten Rihtung des 
Denkens — der Rihtung auf die That, auf die helfende That. Die 
vorausgehende NReflerion ijt nur ein Vorſpiel, worin dieje Richtung 
ebenjo wie in der That jelber ſich Ausdrud gibt. „Motiv“ ijt für 
ſolche Denfungsart der Anblid einer jo und jo beichaffenen Situation, 
die nicht der Vermittlung des Mitleides bedarf, um den Hilfstrieb 
auszulöjen. Iſt das eine „transzendentale Motivation? Transzendental 
für alle die da meinen, daß „der Menſch“ d. i. jeder Menſch von 
Haus aus ein engherziges, jeinen Vortheil berechnendes Thier jei, tie 
der Menſch es zu jein pflegt der an der Börje jpefulirt oder mit An: 
preilungen eines neuen „Artikels“ die Zeitungen erfüllt! ine jo 
magere Piychologie kann jreilid über die Tiefen des menschlichen Ge— 
müthes fein natürliches Yicht ausbreiten und macht es jich behaglich 
im Halbdunfel prahleriicher Worte vom Wurzeln im Transzendentalen, 
im Ueberjinnlichen, im Uebernatürliden — Worte die dem an poſi— 
tive Denken Gemwöhnten nur ein Lächeln abgewinnen jollten. Wen 
die unendliche und ewige Natur nod nicht groß genug ijt, um die 
Erklärung der Thatjahen zu erihöpfen, der mag zu jener 
Traummelt jeine Zuflucht nehmen und jih über Spinoza und 
andere kleine Yeute erhaben dünfen, die eine ſolche Metaphyiif, 
vor der noch Newton die Phyſik zu warnen Anlaß hatte, auch aus der 
Ethik, mit noch unvollendeten Erfolgen, auszutreiben begonnen 
haben. Day Kant und Schopenhauer jene dunklen ja abjurden 
Begriffe wiedereinführen, macht jie nicht beſſer. — ch kehre aber zus 
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rück zu meinem braven Mann. Es kann auch anders mit ihm ge— 
ſtanden haben. Vielleicht Hatte er ein beſonders Motiv in feiner 
Seele, aber nicht Mitleid wie der Graf, jondern etwa Dankbarkeit, 
daher day der zu Mettende vor Jahren einmal ihm einen Dienjt ge: 
leiftet, den jener jelbit vielleicht längjt vergejlen hat. it die That 
darum jchlechter als die des Grafen, die in reinem Mitleid „wurzelte“? 
Iſt Dankbarkeit, die zu einer heroiihen Handlung anjpornt, ein ge- 
meines, ein egoiltiihes Motiv ? „Hoch Elingt das Lied vom braven 
Mann“, auch wenn wir ibn jo verjtehen wollen, weil eben eine edle 
Empfindung io jtarf in ihm war, day er fein Yeben einſetzte und jeden 
Lohn verichmähte! QTranszendentale Motivation? Was ijt denn damit 
gemeint, wenn die Hoffnung auf Yohn im Jenſeits gefliiientlich 
ausgeihlojjen wurde? Hr. v. F. nennt alle edleren (nicht gemein- 
egoiftiihen) Motive „transzendentalseudämonologiih” [ih Babe au 
oben angeführter Stelle die Worte durch drei Punkte erjegt]. Und 
dies iſt die Talchenjpielerei : aus folcher ihm beliebender Namengebung 
nimmt er jih das Recht heraus, uns, die wir auch die beiten Hand— 
lungen einfad) pſychologiſch erklären wollen, zu besichtigen, da wir feine 
anderen als gemeine „immanent-egoiſtiſche“ Motive der moraliichen 
Handlungen anerkennen. Und nun bemerte man wohl. Offenbar iſt Die 
Hoffnung auf überirdiihen Lohn ein Motiv das transzendental ge: 
nannt werden mag und doch egoijtiich ilt. Hr. v. F. mill die Thaten 
der reinen Liebe und des Mitleides aus einem transzendentalen und zu: 
gleich unegoiftiichen Motive erflären.?) Gibt er eine Andeutung wie 
dies zu denken jei? Keine Ahnung! Aber den ganzen Vorzug, der 
diejen reinmoraliihen Thaten mit jenen die um des himm— 
liſchen Lohnes willen geichehen, denen gegenüber die im Abjicht 
auf irdifchen Vortheil gethan werden, offenbar gemein iſt, wirft 
er — Hocus pocus — in feine transzendentale Motivation hinein. 
Die Piychologie wird zum Teufel gejagt, und ein Engel — der iſt 
ja unleugbar tranäzendental — in die Seele des Menjchen hineinge— 

Der alte Spuk, der als naiver einft die Piychologie unmöglich 
machte, wird mit Bewußtheit erneuert, um „unjere materialijtiich ge: 
finnte Zeit” „auf transzendentale Be; siehungen“ „binzumeiien“ (5.545). 
Ich laſſe es mir gefallen, wenn es geſchiehi, um ſpiritiſtiſche 
Phänomene — wenn ſie einmal für wahr gehalten werden — zu 
erklären; To lange es aber um moraliſche ſich handelt, laſſe man die 
Kiopigeiller aus dem Spiele. 


2, Oder will der Philoſoph keine anderen als egoiſtiſche Motive gelten laſſen? 

Wo er ſich als geftrenger Herr der Kauſalität gebärdet, ſcheint es jo. „[Das Motiv 
der Moral muß vielmehr höherer, transzendental-eudämonologiicher Natur fein.) 
Der Wille des Menichen wird demnad zwar auch in der moraliſchen That (des 
Mitleids und der Liebe) eine Bejahung vollziehen, aber zu einem höheren 
Zwede als dem des gemeinen Vebensvortheils. Tiefen 3wed zu erkennen, ift 
„Aufgabe der Moralphiloſophie“ (©. 543). Zwei Seiten nadher: „Bollends aber 
die That der reinen Yiebe und des Mitleids jteht 100mal höher als die nad) dem 
Ywedmäßigkeitsbegriff vollzogene . . .“, — Ich weiß nicht, ob dies zu hoch oder 
zu tief für meine Faſſung iſt. 
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Die Thatſachen der reinen Liebe und des Mitleides erfordern ſo 
wenig die Annahme eines Engels, als die Thatſachen des reinen Haſſes 
und der Schadenfreude die Annahme eines Teufels im Menſchen. Jene 
müſſen wie dieſe und wie die dazwiſchen liegenden des gewöhnlichen 
Egoismus, aber auch gleich denen der Dankbarkeit, Rachſucht und 
aller gemiihten Motive, aus der menjhlihen Natur, die man zulett 
auf die Natura naturans?) zurüdführen mag, abgeleitet werden. 
Moraliih gut nennen wir die jelteneren und zugleich der Gattung 
oder doch einer menjchlichen Gemeinihaft günjtigeren Motive; 
Handlungen fönnen aud gut fein, wenn jie minder guten Motiven 
entjpringen. Uns liegt aber an der Güte der Motive mehr als an 
der Güte der Handlungen, weil jene zugleih auf die Güte bes 
Charakters (ded 905) ſchließen läßt, der ſolchen Motiven zugänglich 
it; ja mo dieſe unmittelbar jich erkennen läßt, brauchen wir aud nad 
dem Motive nicht zu fragen. Denn der gute Charakter ijt das 
was wir im legten Grunde wollen, meil er zuverläßig ijt und 
uns die Gewähr guter Handlungen gibt. Der qute Charakter aber 
it von dem Glauben an überjinnlihe Mächte völlig unabhängig; 
gute Motive jind nicht ganz jo unabhängig davon, weil jie fich gerne 
damit verbinden; gute, Handlungen endlich jind jogar oft dadurd be: 
dingt. jene transzendentale Motivation, die Hr. v. F. im Sinne 
bat, foll zugleih die Wirklichkeit von etwas Ueberſiunlichem invol: 
viren. Geſetzt es gebe ſolche — was weder bewieſen nod des Beweiles 
fähig iſt — ſo würde doch dieſe Wirklichkeit Feineswegs jolhen Mo— 
tiven vor anderen einen Vorzug verleihen, die auf einen bejieren 
Charakter zu ſchließen Grund geben. Zum Beiipiel, Ein reicher 
Mann überbäuie aus reinem Mitleid einen armen Mann mit Wohl: 
thaten. Sein Mitleid Sei nur erflärbar aus jener transzendentalen 
Motivation, berube aljo in einer übernatürlicen Eingebung oder Er: 
leuchtung. Tiefe fann ja wohl — ober fennt Hr. v. F. das Ueber: 
natürlice beſſer? — auch einem mittelmäpßigen Charakter zu Theil 
werden. Ein anderer Mann ijt in der Lage durd; eine Eleine Unwahr— 
heit jic) ein Vermögen zu erwerben. Er verihmäht die Unwahrheit, 
weil er jein Gewiſſen nicht damit befalten, weil er ein ehrlicher Mann 
bleiben will. Welches Motiv it edler? Mir für meine Perjon kann das 
Mitleid des Reichen, das vielleicht aus einem fleigigen Menſchen einen 
Schmaroger macht — gejtohlen werden. — 

Das Schopenhaueriſche Yied, das Hr. v. Feldegg ſingt, hat eine 
unharmoniſche Fermate. Mit der Erkenntnis jollen wir anfangen. 
Das Prinzip der D. G. E. 8. jtehl durchaus auf dem Boden des 
rihtig veritandenen Schopenhauer. Alles was bedeutend ijt an der 
Kardinallehre von der Priorität des Willens vor dem Intel— 
left, kann jie auf ihre Fahnen fchreiben. Wenn wir uns mit gutem 
Willen verbinden und jtreng wiſſenſchaftliche Ethik befördern, jo werden 
wir uns bald auf der königlichen Straße befinden, die zu einer ober: 

3; Meinethalben fee man dafür auch „das Ueberſinnliche“ oder ein ähn— 


liches Wort. Wenn nur nicht eben durch ſolche Bezeichnungen allem Schwindel und 
Aberglauben die Thüre geöffnet würde. 
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ſten Philoſophie führt; mit dieſem älteren Namen nenne ich lieber jene 
Lehre, in der die allgemeinſten Begriffe auf klarſte und deutlichſte 
Weiſe dargeſtellt werden müſſen, anſtatt mit dem Namen Metaphyſik, 
der mit allen Geſpenſtern des Okkultismus zu nahe verwandt iſt. Viel— 
leiht fann auch die jchöne Kantiiche Theorie von den Poſtulaten 
der praftijhen Bernunft wieder zu ihren Ehren gelangen. — 
Herr von Feldegg konnte in dem Berichte über die Eröffnung der 
D. G. E. 8. feinen einzigen neuen oder großen Gedanken entdeden. 
Vermuthlich iſt auch Feiner darin enthalten. Nothwendig war feiner. 
Immerhin iſt es ſchade, day wir uns der Mitwirkung tieferer Denter, 
vom Sclage des Herrn v. Feldegg, nicht zu erfreuen hatten, Es 
hätte dann nicht der Anarchijt allein „Leben in die Verſammlung“ ge: 
bracht. Wir hätten Sätze wie die folgenden bewundern dürfen: „Bor 
den anjtürmenden Scharen der geijtigen Aufklärung jind nad jahr: 
hundertelangem Widerjtande die Wälle der Neligion in den Staub ge: 
junfen, und auf ihren Trümmern wurde das Yanier einer neuen Kultur 
aufgepflanzt” (5. 539). — Andere Yeute haben auch jhon jo oder ähn- 
lih geſprochen und gejchrieben — als junge Leute. 


II. 
Bon Dr. Iſidor Himmelbaur (Wien). 


So einfah und klar die Ziele der ethiichen Bewegung und der 
Trägerin derjelben in Deutjchland, der „deutichen Geſellſchaft für ethiſche 
Kultur” find, jo vielfach werben jie misverjtanden, falſch ausgelegt 
und aufgefaht, jo don bereits eine jtattliche Reihe von Schriften und 
Auffägen um das Für und Wider derjelben herangewachſen it. Auch 
an diejer Stelle, in den „Deutihen Worten“, war dieje Geiſtesbewe— 
aung Gegenjtand einer Beiprehung von Seite F. dv. Feldegg's, und 
jo leidig auch eine Kontroverje um eine Sache ijt, die ihre Seinsbe— 
rehtigung wohl bald genug durch Thaten wird beweijen können, jo joll 
der Angriff v. Feldegg's doch nicht unermwidert bleiben. 

Ganz richtig cheint der Verfaffer des Auflages: „Die ethijche 
Bewegung der Gegenwart” (Augujt-September:Heft der „Deutjchen 
Worte*), die Urjache der Bewegung im Zujammentreffen der Erkenntnis 
der ethiihen Mängel unserer Gejellihaft mit dem Schwinden der 
Dogmen-Gläubigkeit zu erkennen. Es ijt gar vieles, wohl viel zu viel 
in unjerer modernen Sejellihaft nicht jo, wie es jein jollte; es gährt 
und kranft und fault allüberall, und die Entdeckung dieies Zujtandes 
ijt feine Erfenntnisthat geweien, — wurde aud als jolche nie bean 
ſprucht, — ſondern die Ihatjade wird eben oft und oft von den ver: 
ihiedenjten Eeiten laut und deutlich ausgeſprochen. 

Der Unterfchied zwijchen heute und einjt ift aber nicht etwa der, 
da es in der guten, alten Zeit bejjer gewejen wäre, — im Gegen: 
theile vielleiht oft noch ſchlechter —, aber das Bewußtſein der 
Bejjerungsbedürftigkeit iſt jelten jo lebhaft gemweien wie heute. Durch 
den Aufichwung der Naturwiſſenſchiften und ihrer eraften Methode 
hoben jich die Geſellſchafts-Wiſſenſchaften, das Anjtürmen des Arbeiter: 
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ſtandes und ſeines Schattens, des Proletariats, gab zu denken, die 
Statiſtik mit ihren trocken-beredten Zahlen deckte viele Gebrechen auf; 
das alles bewirkte, daß jenes Erkennen der gejellihaftlihen Wunden, 
welches früher wenigen auserwählten Geiltern eigen war, heute ein 
allgemeines iſt. 

„Wir müſſen uns bejjern“, fühlt die moderne Gejellichaft. 

Früher nun, — und aud daS erfenut dv. Feldegg ridhtig, — 
flüchtete jich der größte Theil derer, die zur Einkehr mahnten, in den 
Schoß irgend einer kirchlichen Gemeinihaft und fand bier Ruhe; bier 
glaubte er den Boden gefunden zu haben, von dem aus er das Beſſe— 
rungswert vornehmen könne. Uber heute! Es ijt ein offenes Ge- 
heimnis, dat die Gejellihaft am Ende des 19. Jahrhunderts die ganze 
Glaubensfreudigfeit früherer Perioden eingebüßt hat; und ift die Zahl 
derer auch nicht arop, die den Muth haben, offen zu befennen, ich 
glaube nichts, fo iſt es auch die Zahl derer, die wir£lich glauben. 
Die ungeheure Majie iſt indifferent, man thut mit, wo es ſich part, 
man ipielt den Freiſinnigen oder Bekenner je nad) Bedarf, — Religion 
ijt nicht mehr Herzensjache, nicht mehr eine das ganze Sein durchdrin— 
gende Macht, jondern man gehört zu einem Religions-Bekenntniſſe, 
weil es jich jo Ichieft und bequem ilt. 

Day nun die Vielen, die durhdrungen find von dem Bebürf- 
nijje etwas zu thun für die moraliihe Bejjerung, die ethiiche Hebung 
ber jegigen Menjchheit, fih Sammeln und einen Boden jchaffen, von 
dem aus jie vielleicht Gutes wirken können, das ijt wohl begreiflic, 
und jeder, der jich jagt, es follte anders jein, als es ijt, zugleich aber 
nicht jenen wahren Glauben im Herzen trägt, der nur unter dem 
Zeichen bejtimmter Dogmen wirken zu fönnen meint, — follte mit— 
arbeiten am jchönen Werke. 

Die „ethiſche Bewegung“ bat nur ein Dogma, an das jie 
anfnüpft, mit deſſen Nichtigkeit jie jteht und fällt; es ijt dies aber 
ein Dogma, welches wohl aud F. v. Feldegg und die anderen Gegner 
der ethiichen Bewegung anerkennen müſſen: „Ethiſch,“ „Gut“ it nur 
dasjenige, was auf das Wohl der Allgemeinheit gerichtet ijt; nur 
das jollen wir, was die Allgemeinheit vernünftigerweife wollen 
kann. Die eine Erkenntnis ging der ethiichen Bewegung voraus: nur 
dort, wo die Menſchen jelbitlos von der allgemeinen Menjchenliebe, der 
Liebe zum Nächiten getrieben handeln, wird das Glück gedeihen; ſelbſt— 
ſüchtiges Handeln macht den Einzelnen und die Gejammtheit nicht 
glüdtiih. Auch diefe Erkenntnis wird v. Feldegg wohl kaum als 
falich angreifen wollen. Was dann das Wohl der Allgemeinheit iſt, 
und was für fie zu wollen vernünftig iſt, das ijt dann eine andere 
Frage; das Kennzeichnende für das gute Handeln ift der Blick auf die 
Anderen, die Selbjtlojigkeit, die Menſchenliebe. Nach diefem Geſichts— 
punfte unterjcheidet man die Handlungen, — ſolche, wo das Motiv 
die Liebe zu den anderen Menſchen iſt, — die nennt man ethiſch, — 
jolche wo irgend ein anderes Motiv maßgebend iſt, die find „micht 
ethiſch“, ſie brauchen ja deshalb nicht schlecht zu fein. Jene Hand: 
lungen zu vermehren, die aus Menjchenliebe entitehen, in der Gejell- 


— 651 — 


Ihaft eine Grundjtimmung zu erzeugen, aus der fie lieber „ethiſch“ 
als „nicht ethiſch“ handelt, — das iſt wohl die eigentliche Aufgabe der 
ethiihen Bewegung. Die einzelnen Mittel und Wege, die zum Wohle 
der Menichen führen, find wechielnde; hier dieje, dort jene, verſchiedene 
für die verjchiedenen Geſellſchaftsklaſſen; was jih für unjere Tage 
Ihicft, hätte jih für die Menihen vor zweihundert Jahren nicht 
geſchickt. Ein großer Theil der Geiitesarbeit einer Seitperiode geht 
eben darauf hinaus, den richtigen, den Fürzejten Weg zu finden, md 
es drängen jich ja ſtets die Nathgeber, welche das Univerialmittel ge: 
funden haben, die Menjchheit glücklich zu maden. 

Die Mittel und Wege gehen aber die ethiſche Bewegung nichts 
an, — diele zu finden, ijt eine andere Aufgabe —; lie joll nur die 
Grundbedingung Schaffen, fie will nicht geradeaus die Summe des 
Glückes auf Erden vermehren, jondern nur mittelbar, indem jie die 
Vorausſetzung desjelben, die Summe der Liebe, vermehrt. 

Sie wird der jegigen Gejellihafts-Ordnung entgegentreten, inſo— 
weit dieje den fraiiın Egoismus befördert und auf ihm beruht, das 
Anlammeln von Reichthümern, das Jujammenrafien von Gütern, das 
Halten nah Erfolgen wird fie befämpfen, wo durch das Glück des 
Einzelnen die Anderen leiden; jie wird in der ungleihen, ungerechten 
Vertheilung der Güter die Urjade vieler Ungerechtigfeiten und Lieb: 
(ojigfeiten erfennen und wird immer auf die traurigen Folgen bins 
weiſen, die daraus für das Glück der Mitmenjchen entiteht; jie wird 
aber auch dem rohen Klaſſenhaſſe, der blinden Wuth der verarmten 
Bevölferung gegen alle jene, die das Gejchie in eine jonnigere Region 
verpflangte, feind fein und den Gedanken der Gemeinfamteit aud in 
die Herzen der Majje zu verpflanzen trachten. Auch in den Kampf und 
Streit der Nationen und Nafjen wird ſie mildernd einzugreifen haben, 
injoferne jie im Fremden nicht den Gegner, jondern den Nebenmenſchen 
erfennen lehrt, injoferne fie al3 Maß der Neurtheilung den inneren 
Wert des Einzelnen nicht die zufällige Zugehörigkeit zu einem anderen 
Bolfe oder einer anderen Raſſe aufitellt. Co wird jie in allen öffent: 
liben ragen immer und überall den Gedanfen der Brüderlichfeit, der 
Menjchlichkeit als den leitenden aufjtellen und darauf dringen, daß 
nicht die Yeidenichaften der Partei die beijeren Regungen für's Allge- 
meine unterdrüden. 

Dem Ginzelnen wird bie ethiiche Gejellichaft einen Spiegel jeiner 
Fehler vorzubalten haben, damit er erkenne, woran es ihm und den 
anderen mangle. Die Ausichreitungen des Egoismus im Privatleben, 
die Gleichgiltigfeit bei jremdem Xeide, die Requemlichkeit, wenn es jich 
um fleine Opfer für andere handelt, der Mangel an Rechtsbewußtlſein, 
die Yäjjigfeit und Trägheit in der Erfüllung der Pflichten, die das 
Herz jedem Einzelnen vorjchreibt, die Jügelloiigkeiten des Sinnenlebens, 
der Yurus in der Vebensführung u. j. w.; — Arbeit genug für jene, 
die da beijern wollen am faulen Holze, aus dem die heutigen Menſchen 
geichnigt find, 

Die Thätigfeit der ethiichen Geſellſchaften wird feine refor: 
matorijche jein fönnen, fie wird nicht dieſen oder jenen beionderen 
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Inhalt Lehren Fönnen, jie verlangt nicht dieje oder jene religiöje, 
philoſophiſche, ſoziologiſche an jie verlangt einzig : “jeder, ber von 
dev Bedeutung des „ethiſchen,“ d. i. ſelbſtloſen, auf Wenichenliche ge: 
gründeten Handelns erfüllt ijt, Toll mitarbeiten an der Erziehung des 
Menſchengeſchlechtes zu dieſem. An dieſer hohen Arbeit kann mitarbeiten, 
wer will, — der Katholik und der Lutheraner, der Anglikaner und der 
Kalviniſt, der Jude und der Mohamedaner, der Schüler Kant's und 
der Materialiſt, der Konſervative und der Sozialdemokrat, — ſie können 
durchdrungen von der dee, daß die Menſchenliebe das wichtigſte Gut 
auf Erden iſt, zur Vermehrung desſelben beitragen. 

Auf Erden! denn hierauf beſchränkt die ethiſche Bewegung ihre 
Thätigkeit; ſie überläßt die Sorge für eine eventuell geglaubte jen— 
ſeitige Welt den hiezu einzig berechtigten Vertretern, den kirchlichen 
Gemeinden, dieſe haben für die Unendlichkeit jenſeits des Todes zu jorgen ; 
injoweit die Religionen auch für die ethiſche Führung des irdiiden 
Lebens jorgen, Fönnen fie mitarbeiten und werden als Mitarbeiter 
in dieſer Sache willkommen ſein. Nur derjenige, der meint, einzig 
an Grundlage der von ihm geglaubten rveligiöjen oder philojophiichen 

Dogmen iſt das Heil (— nicht das ewige, daS mache jeder mit jich 
jelbit ab — ſondern das irdiſche) zu erreichen, oder jene Sonderlinge, 
die ſtolz auf ihre „Herrenmoral“ herabſehen auf den „ſklavenhaften“ 
Altonnismus, ſchließen ſich ſelbſt aus vom ſchönen Werke. 

Warum nun kann Herr F. v. Feldegg nicht mitthun? 

„Die ethiſche Geſellſchaft begründet die Moral nicht!“ 
Dieſer Einwurf zeigt, daß hier die ganze ethiſche Bewegung völlig 
misverſtanden wurde, daß man ihr ein Ziel, eine Aufgabe zu— 
ſchreibt, welches ſie ausdrücklich als ihr nicht zugehörig zurückweiſt; 
daß ſie dieſes thut, ſieht man doch daraus klar, daß ſich hier Männer 
der verſchiedenſten Richtungen zu einem gemeinſamen Wirken zuſammen— 
finden. „Moral predigen iſt leicht, Moral — ſchwer“ — 
zitirt Herr v. Feldegg — und hat hier das richtige Wort gefunden. 
Ja — Moral predigen, das will man; Moral predigen den Kindern 
in der Schule, damit ſie von früh an den Wert derſelben erkennen; 
Moral predigen, laut und deutlich hin, um die 
im Pfuhl des Reichthumes Schlafenden zu erwecken, nah unten hin, 





um die im Sumpfe Berfinfenden zu heben. „Moral predigen” — ja 
Herr dv. Feldegg, — das iſt die Aufgabe der ethiihen Bewegung, 


Moral predigen, jo lange bis man bejier fühlende, liebendere Menichen 
herangezogen hat; denn jie hat eine erziehliche Aufgabe, feine wiſſen— 
ihaftliche. Die jchwerere Aufgabe des Moralbegründens läßt man den 
Herren Philojophen über, was hat das mit der Bewegung zu thun ? 

Aber einzelne andere Gegner werden vielleicht jagen: „mit dem 
Predigen erihafft ihr nicht Xiebe. Was uns Noth thut it etwas 
anderes; gebt den Hungernden Speiſe und Arbeit, lindert die Noth 
der Maſſen, ſchafft andere geſellſchaftliche Formen und es wird bejier 
werden. Wir wollen Brot und Ihr gebt uns leere Worte.” Niemand 
wird leugnen können, dag eine Hauptquelle aller Fehler und Laſter 
das Uebermaß ijt, — das Uebermaß an Genußmittel und das Ueber: 





mar an Noth, und day es nicht genügt gegen die Lajter zu reden, 
dag man erit die Urjachen derjelben vertilgen müjje. Aber die joziale 
Frage mag jich löſen, twie jie will, — nur gute, ethiſche Menjchen 
werden jie befriedigend löjen. Gebt den Majien die Macht, jie werben 
jie ebenjo missbrauchen, wie die Mächtigen früherer Perioden, wenn 
fie nicht ethiich Fühlen könmen. Wäre die Kultur früherer Zeiten eine 
ethiſche geweſen, es hätten die jozialen Gegenjäße nie die zerfrejjende 
Schärfe von heute befommen und lehrt man die fommenden Gejell: 
ſchaften nicht ethiſch, menjchenliebend, ſelbſtlos fühlen, jo wird feine 
bejiere Ordnung der Zukunft erwachſen, höchitens ein dem heutigen 
ähnlicher Zuitand. Und während die Neligionen ihrer Beitimmung nad 
den Blick vorzugsweije auf ein mögliches Leben nad dem Tode richten, 
wird die ethiiche Betvegung den Tozialen Kampf dur den Bli auf 
das von Wiege und Sarg begrenzte Stückchen Leben zu mildern ſuchen. 

„Bas ſoll uns aber das Predigen, das Moraliiiren? Wer 
hört heute mehr auf Worte?” — Gewiß an durh NReihthümer oder 
Elend taub gewordenen Ohren hallen Worte vorüber. Aber predigen tit 
lehren. Man muß eben die Menjchen erkennen lehren, daß ihr 
eigenes Glück nur gedeiht neben dem Glüde der anderen, daß Selbit: 
lojigfeit ein jüher Schag it, man muß ihnen bie Yächerlichkeit ihres 
Strebens für ihre Genüſſe darthun, und wie flein die Freude an den 
verjchiedenen —— iſt, wenn man ſie erkauft mit dem Schmerze 
des Nebenmenſchen. Das Gefühl für den Nächſten ſchlummert in den 
meiſten Menſchen, umrankt von den Gebilden der Eigenliebe, der Be— 
quemlichkeit, der geſellſchaftlichen Sitte; — man muß es nur wecken 
und nähren, damit es zur Geltung gelange. Und wenn man predigt, 
ſo wirkt es ja vielleicht nicht heute, vielleicht erſt morgen oder einſt 
— wenn es nur überhaupt Früchte trägt. Auch wird ſich die Lehrthätig— 
keit der ethiſchen Geſellſchaft kaum auf Wort und Schrift beſchränken 
können; es gibt ja noch viele andere Mittel, durch die der Lehrer auf 
den Schüler wirkt; welcher Weg, melde That auch immer zur Ver: 
mehrung der ethiichen Kultur führt, er jollte benützt werden. 

Aber zurüf zum Borwurfe, day die ethiihe Bewegung die 
Moral nicht begründet. Hier ein Beiſpiel als Illuſtration. Amt Ufer 
eines Flußes geben einige Männer auf und ab —, ein Anhänger von 
Kants kategoriſchem Imperativ, ein gläubiger Thomiſt, ein Hedoniſt 
und — ſagen wir ein Feuerbachianer. Sie ſprechen über die Begrün— 
dung der Moral und mad das Motiv aller Motive, was das höchſte 
und eur ziel lei. Da fallt auf emmal ein Eleines Kind in das 
reißende Waſſer und ruft um Hilfe Wird da Kants Schüler erſt 
fragen: ſtimmt meine Maxime wohl mit dem Prinzipe einer allge— 
meinen Geſetzgebung zuſammen? oder der Hedoniſt: wie vermehre ich 
die Summe alles Glückes? it mein Leben mehr wert als das des 
Kindes? oder der Materialüt: ijt das Bewußtſein der Guttbat dann 
binterdrein angenehmer als die mögliche Erkältung ? — oder der 
Thonift: was lehrt mid) der Defalog und die summa theologia? — 
Nein, wer gut it und des Schwimmens fundig, — (gewiß aud der 
von Feldegg jo gehaßte und gefürchtete böje Materialiit), zieht den 
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Rock aus und ſpringt nach, der Hartherzige, Feige bleibt ohne Rück— 
ſicht auf ſeine philoſophiſche Schule zurüd. — Was that hier die Be- 
gründung der Moral? 

Der Menſch handelt wohl in den meijten Fällen augenblicklichen 
Impulſen folgend, man hat ja gar nicht Zeit die ganze Kette von 
Sründen aufwärts zu verfolgen, man bat ji, ober bejjer die Er: 
ziehung bat uns gemifje Grundläge gebildet, nad denen wir alle 
Handlungen betrachten; mir jubjumiren jofort einen Fall unter den 
allgemeinen Grundjag und handeln darnad. Gar oft, — ja in den 
meijten Fällen hat man nad der Giltigkeit diejer Grundfäge gar nicht 
weiter gefragt ; aber jelbit dann, wenn man philojophiich geichult, nach dem 
Fundamente und dem Prinzipe der Moral geforiht und vielleicht ein: 
mal jelbjtbewußt gemeint” hat, den legten Grundjag aller Grundſätze 
gefunden zu haben, — jelbjt dann wird das Handeln wohl immer von 
jenem früher vollzogenem Denkprozeſſe abiehen und jofort auf den Anz 
trieb von innen oder außen antworten. Wieſo man aber eine joldhe 
Handlung, die einem augenblidlichen Triebe folgt, „eine Handlung 
ohne Motiv, ein hölzernes Eiſen“ nennen kann, ift eigentlich ganz 
unverſtändlich. 

Richtig iſt ja: ein rechter Charakter wird ſich ſeine Anſichten zu— 
recht richten; er wird ſeinen Willen ſo ſchulen, ſein Fühlen ſo heran— 
ziehen, daß er womöglich immer gleich das Richtigſte ohne viel 
Ueberlegung treffen kann. Das will ja eben die ethiſche Be— 
wegung; ſie will ja, daß ſich alle Menſchen in jeder Handlung, zu 
jeder Zeit einzig durch das Gefühl der Sorge für den Nädjiten leiten 
lajjen, tie will ja, daſs wir einen jolchen Charafter haben, daß wir 
jofort das Nichtige, d. i. der Allgemeinheit nügende treffen. Wer die 
Menſchenliebe recht in jich fühlt, der wird gar nicht fragen: ilt es 
auch Flug, day ich für die Anderen handle? — er wird jidh jofort 
ohne Bedenken im Notbfalle ſelbſt opfern. Gerade unter einfachen 
Geiſtern findet man oft jehr edle Naturen ; jte begründen jich die Moral 
nicht weiter. — (Daß es bie Religion nicht allein fein kann, die dieſe 
einfachen Intellekte zu moraliihen Größen macht, zeigt ſich darin, daß 
wirklich gläubige Naturen nur zu oft des moraliſchen Wertes ent⸗ 
behren). — Und andererſeits gibt es äußerſt ſcharfe Denker, die ge— 
wiß auch viel über die letzten Motive unſeres Handelns nachgedacht 
haben und trotzdem nicht gut handeln. 

„Keiner vermag einzujehen, warum er jo und nicht anders han- 
deln müjje.“ Für die einzelne Handlung lehrt die ethiſche Bewegung : 
bandle den jelbjtlojen Trieben gemäß, das jagt fie immer, das ift ihre 
Grundlage. Iſt das nicht Motivation genug? Warum man es ſoll? 
— Daß zu begründen fällt nit in ihre Aufgabe. Das fann jie nicht, 
tas würde auch nichts mügen. „Ein guter Menſch in Teinem dunklen 
Drange iſt ji) des rechten Weges wohl bewußt“. Und wenn ich auch Hundert- 
mal jemandem beweile, daß das eigene Wohl am beiten gefördert 
wird durch das Wohl der anderen —, wenn er es nicht im Herzen 
fühlt, wenn er nicht die Liebe fühlt, was ſollte es nützen? Oder meint 
Herr dv. Feldegg wirklich, dag nur jene Menſchen gut und edel handeln 
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können, die für das Prinzip des Sittlichen irgend einen metaphyſiſch 
verihwommenen Begriff, irgend ein Transzendentes halten ? 

Daß die ethiihe Bewegung dem Handeln der Menjchen Feine 
Motive lehrt, iſt ganz falſch, jie ‚lehrt das ſchönſte Motiv, — die 
Menichenliche! Aber Thaten will jie Ihaffen — nicht Theorien. Es 
ſoll gewiß nicht geleugnet werden, daß die philoſophiſchen Theorien 
nicht auch für die Moral ihre große Bedeutung haben, daß eine 
philoſophiſche Lehre in den Verlauf der Kulturentwicklung gar oft tief 
eingriff — fördernd oder hemmend; — die Philoſophie hat ihre un— 
beſtreitbaren Rechte! — mit der ethiſchen Bewegung hat dies aber 
gar nichts zu thun. 

Ein Korihen nad) einem „Motiv der Moral”, „trandzendental: 
eudämonologiiher Natur” — [vielleicht geihtwängert mit unflarem 
Du Prel'ſchen Myjtizismus] — hat für die ethiihe Bewegung gar 
feinen Wert. 

Was und Noth thut, iſt, daß jih alle jammeln, welche ein 
Intereſſe daran haben, daß ſich unjere Gejellichaft mehr und mehr von 
ethiichen Motiven lenken laſſe, auf daß Menjchenliebe und Gerechtig— 
feit einen größeren Einfluß gewinnen — zum Wohle Aller. 


Kunſt und Soztaldemofratie.') 


Bon einem jozialdemokratiihen Parteiführer erhalten mir die 
folgende Zuſchrift: 

An den Spalten des „Kunjtwart3” war des Defteren von den 
Wechjelbeziehungen zwiſchen Kunſt und Volk die Nede, jo daß es, da 
ein großer Theil aller modernen Kulturvölker jozialdemofratiih fühlt 
und denkt, vielleiht nicht unangebradt jcheint, da3 Thema unjerer 
Ueberichrift zu behandeln. 

Es ijt ein Unſinn, zu behaupten, daß die Eozialdemofratie 
grundjäglich Eunjtfeindlich jei. Ihre offiziellen Wortführer in Parla— 
menten und Gemeindevertretungen haben jtets, wenn Kunjtfragen auf 
der Tagesordnung jtanden, das Gegentheil durd die That ihres Ein- 
greifens bewiejen. Und all ihr Eingreifen für die Bejjerung ber Lage 
der Arbeiter fam und kommt auc dem Künjtlerproletariat zu Gute, 
a — wohl niemand beſtreiten dürfte. Wie kümmerlich in 


1) Wir entnehmen dieſen ſehr beachtenswerthen Artikel dem in Dresden 
erſcheinenden, von Ferdinand Avenaxius herausgegebenen „Kunſtwart“. Er 
nennt ſich eine „Rundſchau über alle Gebiete des Schönen“, erſcheint zweimal im 
Monat und Foftet vierteljährlid) 2'/, Mark. Der laufende Jahrgang ift der jechfte diefer 
vortrefjlichen eitfchrift, die wir bei dieſer Gelegenheit unferen Leſern aufs an⸗ 
gelegentlichſte empfehlen. Sie iſt frei von allem Klüngelweſen, nach allen Seiten un— 
abhängig und eine Fundgrube einer Reihe von äſthetiſchen Aufſätzen, die durch Eigenart 
und Selbſtſtändigkeit der Verfaſſer und der vertretenen Anſichten hervorragen. Es 
wäre zu wünſchen, daß der Kunſtwart, der nur der Kunſt und feinen anderen 
Intereſſen dienen will, in Deutfchland und Defterreid) die weitefte —————— a 
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unjerer militariſtiſch-kapitaliſtiſchen Zeit ſtaatlich für die Kunſt gejorgt 
ijt, wollen wir nicht weiter ausführen. 

Daß das jozialdemofratiihe Volt als Konjument und privater 
Auftraggeber keine große Rolle jpielen kann bei jeinem Standard of 
life, ijt auch jofort Flar: für Ausführung der Aufträge des Staates 
fommen auch die ſozialdemokratiſchen Steuerbeiträge zur Verwendung. 

Die Gährung im politiihen und wirtjchaftlichen Leben der Ge— 
genwart werden wohl Freunde und ‚Feinde der Sozialdemokratie auf 
Rechnung der Arbeiterbewegung ſetzen. Dieje Gährung hat aud) die 
verichiedenen Künjte ergriffen; zum Theil aljo ijt die Urjache der 
jozialpolitiihen Evolutionen gewiß aud, mindejtens indirekt, Anſtoß 
gebend für die Kunjtbewwegung gemwejen, jo wenig die fünitferifchen 
Stürmer und Dränger unjerer Tage dies vielleicht zuzugeben be— 
reit find. 

Eins iſt ohne weiteres Elar: die faktiihen Kämpfer von Mara= 
thon mußten diefe Schlaht erjt jchlagen, ehe das Bild derjelben an 
die Wand der Halle, die die Athener Poifile nannten, von Künſtler— 
band gemalt werden Ffonnte. „Wo nichts gejchieht, it das Geſchichte?“ 
fragt Sallet, und die Akteurs der geſchehenden Geſchichte liefern alfo 
dem Künftler Darjtellungsjtofl. ES wäre Raumvergeudung, dazu bie 
Parallelen für die modernen Künjte bier aufzuzählen: jeder neue Aus: 
jtellungsfatalog von Bildwerfen, jeder Buchhändlerfatalog liefert den 
Beweis. 

Wo bleibt der große 13:0 DENIED Doet? 2” fragte jüngjt 
im „Runftivart“ der Kritiker der bei X. H. W. Diet erjchienenen fünf 
Bändchen der Sammlung: „Deutiche Ürbeiterbicptung, “Wo bleiben 
die Künjtler der Sozialdemokratie? fragen wir aljo einmal. — Hat 
der Kritifer vergeilen, daß ein Kunjtarbeiter auf's Pflaſter fliegt, wenn 
feine politiichen Anfichten vom Arbeitgeber erkannt werden? Daß der 
angehende Kunftichüler jich feine fünftige Bahn verlegt und verdirbt, 
wenn er jich zum Sozialismus bekennt, alfo von Urtheilslojen für 
einen Genoſſen von Näubern, Mördern und Brandjtiftern gehalten wird ? 

Weiter folgt daraus, day eine große Anzahl jehr tüchtiger 
Künjtler Krypto— Sozialdemokraten jind, die Jich hüten, ihren Auftrag: 
gebern, dem zahlungsfähigen Bourgeois oder dem Militär: oder Po: 
(izeiftaat ihre Herzensmeinungen auf die Naje zu binden. Und Die 
wijjenden Genofien der Sozialdemokratie werden jich hüten, dieſer 
Schleier einen zu lüften; auch Schreiber diejes denkt gar nicht daran, 
es zu thun, obgleich er es könnte. 

Wir finden es alio gar nicht verwunderlich, wenn die Künjtler 
erjten Ranges im Rahmen der Zozialdemofratie nicht fichtbar find, 
für eine geneigte Bourgeois-Kritit alfo kurzweg gar nicht erijtiren. 
Aber nur zwei Namen von Todten jeien genannt: war Freiligrath 
als Marrens Kollege in der Medaktion der „Neuen Rheiniſchen 
Zeitung“ damals fein Sozialiſt? War der prächtige Erzähler des 
Bregenzer Waldes, der Bauer und Volksmann und Dichter Franz 
Michael ‚selber, den jet die Bourgeoijie für jich in Anjpruch nimmt, 
nicht eifrigiter Yajjalleaner ? 
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Iſt die politiiche Nede eine Kunit? Wenn ja; jo gibt es unter 
den offenkundigen Vertretern der Sozialdemokratie gewiß eine ganze 
Anzahl achtenswerte Ausübende diejer Kunſt. Daß die Sozialdemokratie 
Dichter, auch gegenwärtig, hat, beweijt die jozialdemokratijche Literatur, 
die freilich für viele Leute, welche über unjer Volksleben ſchwätzen, 
gar nicht vorhanden zu jein jcheint. Und mie ſchwer wird es denen, 
die dieje Literatur kennen, jich jo unbefangen zu verhalten, daß jie 
einem Künjtler gerecht werden, der ihr politiiher Gegner ijt! Uniere 
famoje Kritik lehnt zwar ab, dat die Moral mit der Kunjt etwas zu 
thun habe, iſt aber fajt nie im Stande, in politieis die nämliche 
Toleranz walten zu lajjen. Wir geben zu, daß es zumeilen ſchwer ijt, 
jih die nöthige Fritiiche Objektivität zu wahren und zwar deshalb: die 
Kunſt einer Fämpfenden Volksſchicht iſt Kampfkunft zu einem guten 
Theil, und das geht dem gegnerijchen Kritifer wider den Strid. Es 
ijt fo, wie ein jozialdemofratiiher Sänger jüngjt von der „Arbeiter- 
poejie” jchrieb: 

Mit Rofen nicht und Myrthen 
Buhlt fie um geile Gunft, 


Zum Kampfe muß fid) gürten 
Die Proletarierfunft. 


Nicht geleugnet Fanı werden, daß auf dem Gebiete der bilden- 
den Künjte die Stellung der Sozialdemofratie weit ungünjtiger iſt, 
al3 auf dem der redenden. Das Wort, die Sprade, das Material der 
legteren ijt allen Gliedern des Volkes zugänglich, und die Behandlung 
diejes Materials ijt bis zu einem gemwijjen Grade allen Gliedern des 
Volkes geläufig: anders jteht es mit Linien, Farben und Formen, 
deren Handhabung zur Ausjprahe von Ideen mehr Schwierigkeiten 
bereitet, auch vom Konjumenten ein vorgeübtes, vorgebildetes Em— 
pfinden fordert. Gibt es doch „Gebildete” in unabjehbar großer Zahl, 
denen ein Werk der Malerei oder der Plaſtik ihr Leben lang ein Bud 
mit jieben Siegeln bleibt! Bon dem, was unjere Schulerziehung nad) 
dieſer Richtung bietet oder vielmehr nicht bietet, war ja neulich erjt 
im „Kunjtwart” die Rebe. Schreiber diejer Zeilen erinnert ji noch 
recht wohl des eritaunten Gejichtes, welches der Direktor einer Privat- 
ichule machte, als erjterer (nämlich der Verfaſſer diejes Aufſatzes) ſich 
regelmäßig mit Seemanns funjthijtoriichen Bilderbogen bewaffnet in 
leine Klajje begab, um griehiiche Gejchichte zu lehren, deren Bortrag 
ihm ohne Berüdjihtigung und ohne Anjhauungsmittel der griechiichen 
Kunſt und ihrer Grundformen unmöglich erjchien! 

Wegen der größeren Schwierigkeit, durch Linien, Farben und 
Formen dem Volke Jdeen zu vermitteln, jind die bildenden Künite 
ſozuſagen an ſich weniger demofratiih. Das Erkennen und Wijjen lag 
näher, als das Kunjtempfinden und Kunjtgenießen. Das Erwerben 
von Kenntnijjen und Erfenntnijjen jchien vortheilhafter, unmittelbarer 
wirkſam auf Erwedung der Majjen, und das Hemd lag dem Yeibe 
von jeher näher al3 der Rod! j 

Aber das Streben nad) Schönheit, nach dem jchönen Schein tjt 
doch auch dem Arbeiter-Proleten gegeben! Namentlich den Frauen und 
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Mädchen! Ein elementarer Drang, ihre Arbeits:Produfte ſchön zu ge: 
ftalten, macht fich bei jedem werfthätigen männlichen Arbeiter geltend, 
er bearbeite welchen Stoff er auch immer wolle. Es ließe ſich bier 
auch noch mancherlei über dag Zweckmäßige im Schönen philojophiren, 
was wir uns jedoch an diejer Stelle verjagen wollen. 

Was bot die Eozialdenofratie den ihren an Werfen ber bilden: 
den Kunjt? 

Wie hemmend der Kampf einer revolutionären Zeit auf einem 
Volke laitet, hat mit etliher Schwarzmalerei Springer in einem Auf: 
jage über die Kunſt zur Zeit der franzöjiihen Revolution dargelegt. 
Und dort handelte ſich's um eine jiegreich beendete Revolution, wenn 
auch nur jiegreich für einen Theil des Volkes, das Bürgerthum. 
Springer vergaß zu jagen, dag man jpäter die Revolution verjtümmelt 
bat und dieſelbe nach gewaltigem Blutverlujt nicht um das fchöne 
Dafein, jondern um das Dajein ſchlechthin zu kämpfen hatte, mit 
welchem Erfola, ilt befannt. Daß „Kunſt und Revolution“ ji nicht 
unbedingt ausjchliegen, hat meines Erachtens jhon Richard Wagner 
erwieſen. Einer neuen KRunjtepohe muß eine Umgeitaltung ſozialer 
Art vorangehen, erklärt Semper und fordert von den Kunſtprotek— 
toren: gebt uns neue Ideen, wir Architeften (und das gilt von allen 
übrigen Kunftzweigen!) wollen ihnen jhon die Form finden und 
Ihaffen. . 

Eine jozialdemokratiiche Kunst fönnte man deshalb nur erwarten, 
wenn die Gejellichaft bereit3 ſozialdemokratiſch organiſirt wäre. Die 
gegenwärtige Sozialdemokratie prätendirt unieres bejtimmtejten Wiffens 
gar nicht eine ſolche Kunſt, die ſie nicht jchaffen Kann, mas ſie jehr 
gut weig. Sie will, dal es dem Arbeiter auf dem Gebiete der Künſte 
wohl gehe auf Erden und day die Erzeugnifie der Künſte möglichit 
Vielen, im Endziele Allen zugängig werden, daß alle zum Kunftgeniegen 
herangebildet und zugelajien, day feine Talente vergeudet werben. 

Als „Keclesia militans“ bat die Sozialdemokratie natürlih auch 
die bildenden Künſte auf ihre Brauchbarkeit als Waffe, als Mittel 
der Propaganda in erjter Linie geprüft und das tauglih Befundene 
aljo verwertet. 

Wie zur Zeit der althriitlichen Kunſt oder der franzöſiſchen 
Revolution von 1789 jpielten und jpielen noh Symbole und Em: 
bleme eine nicht unbedeutende Rolle. An eine Diskuſſion über deren 
äjthetiichen Wert oder Un: oder Minderwert lafjen wir uns bier nicht 
ein, erinnern aber an das Goethe'ſche Wort: alle Kunjt ijt ſymbo— 
licher Natur. Leſſing's Laokoon ift auch heute nicht mehr in allen 
Punkten als Kunſtkatechismus lebensfähig. Es iſt wahr, die „deal: 
geſtalt der Freiheit haben wir oft genug zu ſehen bekommen, und 
nicht immer in ſo anſprechender Geſtalt, wie ſie uns in Courbets 
Büſte der trotzig ſich aufbäumenden „Liberté“ erſcheint, aber die 
Sprache, die ein ſolches Bild des Genius der Freiheit redet, verſtehen 
die Maſſen auch. 

Will man das Kunſtſtreben der Sozialdemokratie recht beur— 
theilen, ſo wende man ſich doch an die kunſtausübenden Perſonen, höre 
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man jie, höre man 3. B. den Engländer Walter Crane. Diejer jchreibt 
in einem Eſſay über die Ausjichten der Kunjt unter dem „Sozialis— 
mus“ (in den Buche: The claims of decorative art, London, Law- 
rence and Buller, 1392), und leje man den anderen’'am jelben Orte 
befindlichen Aufjag: „Art and Labor and Art and Socialdemocraty*. 
Mir wenigitens haben Schriften von ausübenden Künftlern weit mehr 
Genug umd Lehre geboten, al3 die von Profejloren der Aeſthetik! 

In dem erjigenammten Auflage lejen wir: „Der Typus des 
Künftlers (angenommen, daß Künitler als eine Klaſſe oder ein Stand 
in einem jozialijtiihen Staate erijtirten) dürfte wohl derjenige jein, 
der dur Handwerksmeiſter wie Dürer und Holbein vepräjentirt wurde, 
Meijter des Entivurfs in allen möglichen Arten und Material, die 
den Grundrig eines Haujes entwerfen, dad Mujter für ein Juwel 
oder ein Kleid erfinden, ein Titelbild zeichnen oder ein Bild malen 
Eonnten. Was man furz den alljeitigen Künitler nennen könnte (all- 
round artist), würde wahrjcheinlihh mehr verlangt werden, als ber 
„Spezialift”, der unter den heutigen Bedingungen begünftigt wird.“ 
(Beiläuftg bemerkt, ein folder Tauſendſaſa, eine joldhe Yeonardo da 
Vinci-Ratur ift Crane als Künftler jelbjt, der als Maler, Alluitrator 
und funjtgewerblicher Zeichner, Dichter und Denker einfach großartig, 
all-round, dajteht!) — 

Der Wege, die zur Sozialdemokratie führen, jind viele! Dem 
Einen weilt einen jolchen jein hungriger Magen, der Steuer-Exekutor 
oder die Lieblichen Auswüchſe des preußiſch-deutſchen Militarismus, 
dem Anderen das Studium der Philojophie, welches ihn von Kant 
über Fichte, Schelling, Hegel zu Lange und endlich zu Engels-:Marr 
führte. Grane ward als denfender Künftler zum Sozialiſten; er jagt 
in einem jeiner Ejjays: „Der Künjtler ijt immer ängſtlicher beitrebt, 
das zu geben, was er hat, jein Beites allen Leuten zu zeigen und 
infofern ijt er naturgemäß Sozialiſt.“ 

Andererjeit3 ift ihm die Kunſt aus dem Volk gewadhien, und er 
denft recht hoch von der Volkskunſt, wenn jie auch nicht auf den 
griechiſch-lateiniſchen Schulbänken gejejlen hat. „Dieje eingebovene Kunſt“, 
bören wir ihn jagen, „die in allen noch nicht ausgebeuteten ‚Gegen: 
den erijtirt, iſt bochinterejjant, indem ſie zeigt, wie natürlich das Wolf 
Folfeftiv jeinen Sinn für Karbe und Form ausdrüdt, wie natürlich — 
wenn Muße umd einigermaßen lichte Lebensbedingungen vorhanden 
jind ! — der Kunſtinſtinkt ſich ſelbſt bethätige.” Und feiner Schaffens: 
fraft ſich vollbewußt fügt er jtolzsbeicheiden Hinzu: „Auf Grund diejer 
unauslöjchliden Epontaneität, diejes Inſtinktes würde ich mich ans 
heiihig machen, neue Kunftformen zu Tage zu fördern, wenn jelbit 
alle Typen und Bedingungen der Kunjt der Vergangenheit zeritört 
wären.” 

Bei uns wird jo viel überjegt, warum gehen unſere „Kunſt— 
gelehrten” und „Kunitichriftiteller” an Granes, des Sozialiſten, Eſſays 
jo blind und taub vorüber? Demnächſt werden wir, tie ich höre, 
doch noch dieje Eſſays in „unſer geliebtes Deutſch“ herüber geholt 
jeden, freilich — fürdterlih zu jagen! — nicht von einem deutjchen 
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Profeſſor der Kunſtgeſchichte, ſondern wahrſcheinlich von einem Sozial— 
demokraten! — 

Aber kommen wir auf die Frage zurück: was bot die ſozial— 
demokratiſche Kunſtpflege den Genoſſen? 

Allerdings im Beginn der 7Oer Jahre noch manches Blatt, das 
nur auf der Höhe der berüchtigten (ich meine das äjthetiih!) Neu— 
Ruppiner Bilderbogen jtand. Die von Liebfnecht gegründete jogenannte 
jozialdemofratiihe Gartenlaube, die „Neue Welt”, gab neben wenigen 
original für dieſes Blatt gezeichneten und gejchnittenen Bildern (be— 
greiflicherweije tendenziöje gewählte) Gliches. Aber heute dürfen wir 
auf ein jtattliches Unternehmen hinweifen, den volfsthümlihen Kunſt— 
verlag von Heinrih Scheu, London N. 30 Hugo Road, Tufnell Park, 
aus dem mehrere vorzüglihe Kunjtblätter hervorgegangen find, freilich 
unter großen Mühen und Opfern der Yeiter und Begründer de3 Unter: 
nehmens, die eben wackere, Funjtbegeiiterte, uneigennügige Charaktere 
und feine „Geſchäftelshuber“ jind, wie unjere baierijchen Brüder zu 
jagen pflegen. Hier wird der Kampf mit Neu:Ruppin und den jonit 
wohl auch hier und da gebotenen „Delpaßereien” dur würdige Kunit- 
leijtungen tapfer aufgenommen. Hier jchaffen echte Sozialdemokraten 
und echte Künjtler, zu denen auch Walter Crane mit ein paar Blättern 
ji) gejellt hat. Yetterer lieferte ald Maifejtgabe 1891 das große Blatt: 
„ver Triumph der Arbeit“, welches in mehreren Künjtler-Abzügen 
(artisteproofs) aud den Weg nad) dem Hof von St. James fand, 
das Blatt: „Zur Erinnerung an die Kommune von Paris,“ zu dem 
Grane, der auch Dichter und mit Morris eng befreundet ijt, einige 
ſchwungvolle Verie als Tert geichrieben hat. Wenn der Beichauer diejer 
Blätter nicht ganz verlernt hat, im etwaigen politiihen Gegner den 
Menſchen zu achten und Fünjtleriiche Fähigkeiten in ihm anzuerkennen, 
wird er gejtehen müfjen: Et hie sunt Dü! Auch bier find Ideale — 
und auch ein großes Vermögen ijt hier, jie künſtleriſch auszuſprechen! 

Der Vater und Leiter des volfsthümlichen Kunjtverlages, jelbit 
ein ganz hervorragender Holzichneider, bietet eine Reihe Porträts: 
Marr, Engels, Lajjalle, denen Saint-Simons und Owens Bilbnijje 
folgten. Dieje Porträts in tonigem Holzichnitt, außerordentlich billig, 
fallen beileibe nicht unter die Rubrik: Billig und ſchlecht; mit großen 
perjönlihen Opfern huldigt Scheu dem Grundſatz: billig und doch gut. 
Sie gehören zu dem Beiten, was den Arbeitern je von ihren geſinnungs— 
verwandten Künſtlern geboten worden iſt und brauchen den Vergleich 
mit den beiten „bourgeoiſen“ Erzeugnijjen der Art nicht zu jcheuen. 
Die legten Blätter namentlih: Saint-Simons und Owens find vor= 
trefflich gearbeitet. Die ganze Mappe mit einem jinnreichen Titelbild 
ijt in der That ein „Hausihag für den Arbeiter”, an deſſen Anblick 
er jih an Sonn: und Jeiertagsitunden erfreuen und erbauen fanı. 
Das Mappen:Titelbild trägt die Aufichrift: Des Arbeiter8 Hausſchatz. 
Eine Sammlung von Bildern: Dem Rolf zu Nutz — dem Feind zu 
Trug. An der oberen der vier Leiten, welche das eigentlihe Bild un— 
rahmen, lejen wir: Feſte Wehr und blanfer Schild, Wie im Kampfe, 
jo im Bild. Man jieht, auch diefe Sammlung jozialdemokratiiher 
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Kunſtwerke tritt fampflih auf den Plan. Aber Hand auf's Herz: 
fönnte ed wohl, wie die Dinge jtehen, anders jein? Und ilt es dem 
Proletarier als Kunſtkonſumenten und Kunjtproduzenten zu verdenfen, 
wenn er die Ritter vom Geilt, die jeine Sache wejentlih gefördert 
haben, barjtellt und gern auch im Bilde ſieht als Schmud feines 
Heims? Einen Kult der lebenden Führer gibt es nicht; die jo Ge: 
feierten haben jich auch verjchiedentliche Male ſehr entichieden dagegen 
verwahrt, aber daß ihre Bilder nicht ſtark verbreitet wären, joll damit 
natürlich nicht gejagt fein. Die Maſſe von Führer: und Abgeordneten: 
Porträts in allen Arten vervielfältigender Künste jind aber durchaus 
nicht auf Rechnung der Partei und ihrer amtlichen Vertreter zu jeßen, 
Dem Schreiber diejes ift gar mander Nicht-Sozialdemokrat bekannt, 
der als nduftrieritter die Partei beihnorrt! Non olet! denfen dieſe 
Herrſchaften und ſtecken auch die ſchweißtriefenden Arbeitergroichen ein. 
Für „Kunftleiltungen“ diejer Herren muß die Sozialdemokratie jich 
bedanken, verantwortlich gemacht zu werden! 

Ueber die Blätter von Walter Crane, „Kommune“ und „Triumph 
der Arbeit”, ijt zu bemerken, daß der jozialdemofratiihe Meifter, der 
erflärt, vornehmlich Albredt Dürer zu folgen, auch im Stil feine 
beiden Volksblätter jener Epoche der Kunſt anähnlicht und damit auch 
eine Aufgabe jtellt für die proletariihen Betrachter, die ja auch jonjt 
nicht daran gewöhnt find, day ihnen die gebratenen Tauben in den 
Mund fliegen, wie fie ja befanntlich auch vor dem Studium des „Ka- 
pitals“ Marr nicht zurüdichredten und zurüdichreden. Das Bolf fann 
auch Kaviar eſſen, nota bene, wenn es welchen befommt. 

Mangel an Kraft, Gejundheit, Licht, Luft, Zeit, Lebensfreude, 
Lebensmitteln im tweiteiten Sinne des Wortes, und Mangel an Frei: 
heit jeder Art, lajtet auf dem Kunſtkonſum der Maſſen; und das: 
jelbe gilt von den Kunitproduzenten innerhalb des Broletariats, 
wie ſchon im eriten Theil diejes Auflages angedeutet wurde. Ein greiles 
Streifliht auf dieſe Verhältnifie wirft das jugendmuthige Bud des 
Privatdogenten Dr. E. Reich an der Wiener Hochſchule, das auch feine 
Grmwähnung und Mürdigung im „Kunjtwart” bereits fand und be— 
titelt it: „Die bürgerlihe Kunft und die bejiglolen Volksklaſſen.“ 
Hauptinhalt des Buches ift: die bürgerliche Kunit produzirt nicht für 
die Maſſen, it ihnen unveritändlich, oft feindlih, fait immer uner: 
Ihwinglih ihr Genup. 

Eine politifh jo temperamentvolle Volksſchicht, wie die Arbeiter: 
bataillone der Sozialdemokratie, mag aud von einer erjchlaffenden, 
entnervenden Kunſt, wie 3. B. die romantische zu Friedrich Wilhelms 
Ill. und IV. Zeiten, nichts wiſſen. Wollte doch jene von dem „Pöbel“, 
Sanhagel, der Ganaille, Roture u. ſ. mw., u. ſ. mw. auch nichts willen; 
man ſieht, dieje Abneigung iſt gegenjeitig. Mancher einzelne Sozial: 
demokrat mag heute noc die Künjte und ihre Werke für Firlefanz und 
Ablenfungen von praktischen wichtigeren Zielen halten, — eine Anſicht, 
die Taujende und Abertauiende von „Gebildeten” ebenfalls theilen —: 
aber die Sozialdemokratie im Ganzen und im Prinzip ift nichts weniger, 
als ein Feind und eine Gefahr für die Kunſt. 
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Ueber den Genuß an tendenziölen Bildern wird dieje Voltsichicht 
vom Nüglihen zum Schönen, zur Freude an der Kunft, zum Kunſt— 
genug immer mehr gelangen und dazu gelangen, nicht gejchulmeijtert 
und gebüttelt, jondern fraft des eingeborenen Inſtinktes und aus eigener 
Kraft, durch eigenen Fleiß! 

Auch „Konkurrenzen“ veranitalten zu März: und Maifeiern u. ſ. w. 
jozialdenofratiiche Verleger oder Redaktionen, und wir jind überzeugt, 
wenn man damit in einer allen Eunjtausübenden Genojjen befannt 
werdenden Weile vorginge, würde manches Beachtenswertes zu Tage 
gefördert werden. Da würden ja auch die Krypto-Sozialijten unter 
den ausübenden Künjtlern in die Arena jteigen, obgleich, nad) unjerer 
Kenntnis der Verhältniſſe, auch ohne jie eine große Konkurrenz in 
Szene gejetzt werden fönnte, die einen jchönen Erfolg feilten würde. 
Den Ausblid auf eine internationale Konkurrenz für ſozialiſtiſche 
Künftler wollen wir nur erwähnt haben. Daß die Zeichner der Kalender 
und der beiden politiich-jatiriichen Wigblätter: „Der mahre Jakob“ 
und „Der ſüddeutſche Roitillon“ öfter recht Tüchtiges leijten, ſieht 
jeder, der dieſe Literatur aufmerkſam verfolgt und jtudirt, wie jie e3 
verdient. — 

Mein Schlugurtheil lautet: die „ſozialdemokratiſche Kunſt“ — 
oder wenn man lieber will: die Sozialdemokratijirung der Kunjt hat 
eine Zukunft, die beitehende Sozialdemokratie haft die Kunſt nicht und 
die Kunſt, die nie des Volkes entrathen kann, hat von einem Siege 
der Sozialdemokratie nichts zu fürchten, ſondern nur Vortheile zu er— 
warten. Dies unjere Meinung, die manchem als Ketermeinung er= 
jheinen kann: aber wir fürdten uns nicht. Wo wäre die Menjchheit, 
wenn ihr nicht jeweilig vom gütigen Geſchick Ketzer bejcheert worden 
wären? 


Auch eine Austellung. 


Von Dr. Hand Schmidkunz (Berg bei Starnberg). 


Was wird nicht ſchon alles „außgejtelli“! Bon den Weltaus: 
tellungen an bis herab zu den kirchthürmlichſten Oris- und Sonder: 
ausjtellungen jpannt ſich ein engmaichiges Weg, das alles, was nur 
je Herrlihes und Geſcheites gemacht worden ijt, einfängt und ſehen 
läßt. Kaum mag ih irgend ein noch unausgeitelltes Werk menſchlicher 
Kraft finden. Eind bereits Frauenſchönheiten, Babys und Najen aus: 
geitellt worden, jo jcheint der auzjtellungsfähige Mikrokosmus vor: 
läufig erichöpft zu ſein. 

Aber wir merken vielleicht gar nicht, wie eitel wir jind, indem 
wir blos unjer Herrliches und Geſcheites und dies noch dazu in auge 
geſuchteſten Beiipielen ausitellen. Dieſe Auswahl, wenngleich geidhäft- 
lich berechtigt, giot eben nur ein ideal verändertes Bild von uns. 

tanchmal denft man doc darüber hinaus; jo börte ich, eine deutſche 
Schule habe nach Chikagos Weltausitellung ſowohl die beiten als bie 
ſchlechteſten Aufgabenhefte ihrer Schüler geihidt. In Sammlungen 
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oder Ausſtellungen von Geräthen u. ſ. w. zeigt man auch das Pri— 
mitivſte aus alter Zeit. 

Indeſſen ſteht hier immer die Abſicht voran, ſich in möglichſt 
gutem Licht zu zeigen. Allein ich frage, ob das denn unſer einziges 
Ziel ſein dürfe. Haben wir nicht neben Herrlichkeiten und Geſcheit— 
heiten auch die gründlichſten Dummheiten gemacht? Warum ſtellen 
wir alſo nicht auch dieſe aus? Ein Muſeum oder eine zeitweilige Aus— 
ſtellung von „Dokumenten zur Geſchichte der menſchlichen Beſchränkt— 
heit“ dürfte denn doch zum Umfang der Ausſtellungen überhaupt ge— 
hören. Daß derartiges einmal zu Stande kommt, iſt mir nicht zweifel— 
haft: wie Nürnberg ſein germaniſches Muſeum, Mainz ſein römiſch— 
germaniſches Zentralmuſeum, Aachen oder welche Stadt ſonſt ihr 
Zeitungsmuſeum und andre anderes haben, ſo wird auch dereinſt irgend 
ein Kulturneſt, jagen wir ein umgekehrtes Schildburg, ſein „Muſeum 
menſchlicher Thorheit“ haben. Bis dahin aber mag einmal eine vor— 
übergehende Ausſtellnng die Sache vorbereiten; ſollten unſere Zeilen 
eine Anregung dazu ſein, ſo wird ſich Schreiber dieſes höchlichſt erfreut 
und geehrt fühlen, ſelbſt auf die Gefahr hin, auch vorliegende Zeilen 
dereinſt dort ausgeſtellt zu finden. Will man klein und erfolgſicher 
beginnen, ſo wähle man die ſo paſſende Faſchingszeit, in der ohnehin 
die mannigen „Gſchnas“-Ausſtellungen ein nur eben ſimulirtes Seiten— 
ſtück zu unſerem Plan bereit halten. 

Geht man an dieſen zum erſten Mal heran, dann ſchüttelt man 
wohl den Kopf über die Hoffnung, genügenden ausſtellungsfähigen 
und zumal jofort verſtändlichen Stoff zu einer förmlichen Sammlung 
zujammen zu befommen. Dringt man aber weiter, jo fühlt man jid) 
unverjehens bis zum Halſe im nöthigen Wajjer jteden; und ich wette, 
bald wird faum eine unjerer Ausjtellungsbuden weit genug fein, um 
alles zu fajjen, drin ſich Menschlichkeit blamirt hat. Jh will nun 
jofort ins Freie hineingreifen und gleich einem Zukunfts-Feuilletoniſten 
meinen Gang dur die Eamımlung, und was mir dabei aufgefallen, 
bejchreiben, indem ich jo dem erjten Komité einer ſolchen Ausjlellung 
ein paar Anfänge mit meiner Erfahrung anbiete. 

Der erjte Saal, in den wir eintreten, iſt noch ziemlich unſchul— 
diger Art, mehr nur etwas wie eine Duverture oder Einleitung: er 
enthält ein möglichjt vollitändiges Material zur Geſchichte Abderas, 
zur Literatur des Yalenbuchs u. j. w. 

Der zweite Zaal mag das Gleiche, was dort in der Dichtung 
gegeben war, num auc in Wirklichfeit bieten: er führt uns alle die 
menjchlihen, der Weltgeichichte angebörigen Handlungen vor, die auf 
ſchildbürgerlichen Rang Anjprud machen dürfen; er zeiqt bildliche Dar: 
jtellungen davon, legt Monographien darüber aus u. ſ. mw. 

Vom menjchliden Handeln wenden wir uns im dritten Saal 
zum menschlichen Berjtehn und Deuten, Mipverjtehn und Srredeuten. 
Da liegen all die ferngenauen Widergebungen gegneriicher Anfichten, 
da liegen Ueberjegungen twie die berühmte franzöjijhe von Goethe's 
„Fauſt“; jedes Stück natürlich mit all den Aufweijungen jeinev Dumme 
heit, die dem Xejucher ein eigenes Studium eriparen, vielleiht auf 


zwei Blättern, deren zweites erjt, wann aufgeihlagen und die Naje 
auf den Unjinn ftöpt. Ein eigener Schrank enthält, was auf dem 
Gebiet begleitender, deutender luftrationen geleiltet vorliegt. Nr. 1 
des Schranfes: Heine’ Gedidt von der Waſſerlilie. 


„Die ſchlanke Waſſerlilie 

Schaut träumend empor aus dem See, 
Da grüßt der Mond herunter 

Mit leichtem Liebesweh. 
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Verſchämt ſenkt fie das Köpfchen 
Nieder hinab zu den Welln — 
Da ſieht fie zu ihren Füßen 
Den armen blajien Gejelln.“ 


Sluftration dazu aus einem der deutſchen Familien-Almanache, 
die wahricheinlih überhaupt ein allerfettejtes Ausjtellungsfutter geben 
werden: die Wajjerlilie als Nire dargejtellt, jieht hinab ins Waſſer 
und zwar auf — einen ertrunfenen Handwerksburſchen. 

Einen anderen Schranf nimmt das Kapitel „Geift der Buch— 
binderei” ein. Wie mander Bücerfreund und Muſiker hat nicht ſchon 
unter den Einfällen feines Buchbinders gejeufzt, wann ihm diejer einen 
recht verkehrten Titel aufgebrudt oder ihm die Stimmen eines Quartetts 
in Einen Band zujammengeleimt hat! Ob wirklich aud einmal ein 
Oberbibliothefar, wie ihm nachgelagt wird, ſechs Eremplare eines viel: 
begehrten Buchs, die ein mitleidiger Beſucher jpendete, in Eins hat 
binden lajjen, erfahren wir wohl an Ort und Gtelle. 

Daneben der „Schrank des Hereinfalls“. Hier jchüttelm ſich die 
Opfer der Aprilwige die angebrannten Hände, hier taucht die Nebel— 
jprige jeligen Andenfens aus dem Kreis umvorfichtiger Zeitungen auf, 
hier drüdt ſich Mancher jcheu vorbei, der vor anderen Schränken 
triumpphirt. 

Der vierte Saal, vielleicht der größte und mitteljte, umfapt 
die menschliche Thorheit in Anjichten, Eritiichen Beurtheilungen, Ber: 
werfungen des Großen, Anpreifungen des Nichtigen. Aus der poli: 
tiihen Unterabtheilung diejes Saales, die wieder zur größten und 
mitteljten bejtimmt jein mag, leuchtet mir ein Feuilleton entgegen, 
darin Friedrich Schlögl dereinjt jeine Yaune losliek als ihm die 
antijemitiiche Thorheit allzubunt wurde und darin eine an ihn gerich- 
tete Schimpffarte verewigt ilt: „Ausbrud der Trottelojis“ (ungefähr 
1884 in der „Deutichen Zeitung” erfchienen.) 

Dem politiichen Narrenthum mag Sich juriftiiches anreihen — 
mit Beijpielen richterliher Entjcheidungen, ſoweit ihre Thorheit Elar 
am Tage liegt — und diejem wieder eine medizinische Blütenleje. Da 
erfahren wir, „daß Harvey's Erklärung, das Blut im menschlichen 
Körper ftehe nicht jtill, jondern zivfulive, von dev „Wiſſenſchaft“ als 
gegen „erafte Beobaditung”, gegen den gefunden Menichenveritand und 
„gegen die Naturgelege” verſtoßend — als unjinnig und ihre Ber: 
treter als verrüct erklärt wurden,” Da erfahren wir, daß bis vor 
1, 2 Jahrhunderten die Gebirgsluft als unrein und ungejund galt 





u. ſ. mw. mehr (ich entnehme einige diefer Berichte dem Büchlein von 
Kusmanet „Der Hypnotismus“ u. j. w., Leipzig, Friedrid, 0. J.). 
Da jehen wir Zuichriften auch von heute, drin Zweifler am Dogma 
des Gholera-Bazillus für verrüdt erklärt werden und finden einen 
Ertra-Schranf bejtedt mit Denkwürdigkeiten der perjönlihen Eingriffe 
bei deutſchen Gholera:Epidemien. 

An einer weithin jihtbaren Stelle des vierten Saals ijt eines 
der befanntejten und berühmtejten Dokumente aufgejtellt, jenes Gut— 
achten eines Medizinal-Kollegiums, das da lautet: „Es jei bedenklich, 
Gijenbahnen zu bauen, weil die Fahrgäſte eine Hirnerjchütterung er- 
leiden würden. edenfalls aber mühte zu beiden Seiten des Geleijes 
eine Bretterwand errichtet werden, damit nicht auch diejenigen, die den 
Zug nur fahren jähen, jchtwindelig würden.” Das Schriftjtüd iſt noch 
Eigenthum der betreffenden Eifenbahndireftion, und man mag nicht 
Unrecht thun, dieje Herrliche, geiltbegnadete Stelle auch noch vor dem 
Zuftandefommen unſrer Ausitellung des Defteren zu zitiren. Aehnliche 
Dentmäler, zumal Akademie: und Zeitungsäukerungen über den Wahn: 
wig der Eijenbahnen, werden in unüberjehbarer Menge, eins 3. B. aus 
dem Beitand des Londoner Kenjington:Mufeums, aufzutreiben fein. 

Die Fächerlichkeit, der fajt alle großen Fortichritte praktifcher wie 
theoretiiher Art anfangs und ganz bejonders bei ihren eriten Verkün— 
digungen und Worbereitungen verfallen jind, Liegt bier offen ausge— 
breitet. Die Geſchichte der Wiſſenſchaften weiß genug von dem zu 
erzählen, was dabei auch Yaien verjtändlich ijt; eine hübſche Blütenleje 
findet jich in der Einleitung zu du Prel's „Moniitiiher Seelenlehre“ 
(Yeipzig 1887). Der Spott, dem ji 3. B. noch im vorigen Jahr: 
hundert auöjegte, wer Meteorjteine jammelte, der Spott, den der 
Blipableiter, das Telephon erfuhr, iſt aber heute nur eben in Dielen 
einzelnen Gebieten etwas Weberwundenes und ein wohl unbejtrittener 
Baujtein zu unſerm Muſeum; noch micht jo weit jind wr mit den 
analogen Scicdjalen von heute, die der Hypmotismus erfahren hat. 
Gelegener konnte dem Narrheitsteufel lange nichts kommen als diejer. 
63 mag vielleicht noch nicht an der Zeit jein, all das, worin jich hier 
menschliche Beichränftheit verrathen hat, als Inventar jenes Tempels 
zu jammeln. Aber Eine Probe, die dereinjt vielleiht wieder die erite 
Nummer des zugehörigen Schranfes ergeben wird, darf wohl aud) 
heute vorgezeigt werden; zwar nicht zum erſten, doch gewiß zu feinem 
überflüjjigen Mal. Ach ſehe bereits in jenem Schrank, neben unge: 
zählten andern Zeitichriften und Zeitungen, das Heft der „Grenzboten“ 
vom 3. Juli 1590 Liegen, allwo geſagt ift: „Ach glaube an die hypno— 
tiiche Suggeition nicht eber, als bis ich einen Fall davon gejehen 
habe, und ich werde niemals einen ſolchen Fall zu Gejicht befommen, 
weil ich mir dergleichen Erperimente grundſätzlich nicht anſehe.“ 

Amtlihe Antworten und Auskünfte auf Anliegen des Publikums 
füllen einen anderen Schrank. Wir erwähnen als eine Nummer die 
Stelle im Dejiderienbuch einer großen jtaatlihen Bibliothef — natürlich 
weit draußen im ferniten Ausland: dort wurde dem Verlangen nad 
Anſchaffung von Niegiche's „Zarathuſtra“ der Bejcheid zu theil, Die 
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Bibliothek fei nur für mwiljenichaftlihe Werke da, doch werde man jid) 
bemühen, das Bud antiquariich zu bekommen. 

Ein nädjter, Fünfter Saal, weilt auf, mas menſchlicher Zunge 
und Feder an misrathenem Ausdruck zugeſtoßen it. Der „Kladdera— 
datſch“ wird gewiß die Freundlichkeit haben, jeinen blütenreihen Brief- 
fajten den Ausjtellern zur Verfügung zu stellen, ähnliche Sammel- 
itellen gleihfalls. Man ahnt kaum, welch fruchtbares Feld jih dem 
öffnet, der jih auf das Sammeln von Zeitungs: Blödjinn, von Stil: 
blüten aller Art, ja auch nur von trivialen Tropen und abgenußten 
Redewendungen, Plomben für faule Zähne des Geiſtes — um einmal 
in diefer Mundart zu ſprechen — verlent. 

Einen eigenen, jehiten Saal mag man aufiparen für nicht 
eingetroffene, aber mit Beitimmtheit Eundgegebene Propbezeiungen und 
Ahnungen. 

Verzichten werden wir wohl — wenigſtens noch für die nächſte 
Zeit — auf all jene Beſchränktheits-Dokumente, die einen tiefen 
traurigen Ernſt mit ſich führen. Solche Zeugniſſe von Menſchenwahn 
wie etwa die Inquiſition ſollen ſo lange der objektiven Geſchichte und 
dem ernſten Meinungskampf vorbehalten bleiben, als ſie noch in frag— 
loſes Wohl und Wehe eingreifen. Fangen wir mit dem an, was uns zu 
ſeinem Ziel, zur Erkenntnis menſchlicher Dummbeit, auf dem leichten 
ungefährlichen Weg der ungetrübten Heiterkeit führt. 

Am Ende unſres Rundgangs durch das Ausſtellungsgebäude 
gerathen wir noch in einen letzten, ſiebenten Saal, der gleich dem 
erſten, einleitenden nicht eigentlich den Zweck der Sammlung ſelbſt 
vertritt, ſondern ihm nur anhangweiſe, aber doch nicht von ungefähr 
zugehört. Er ſtellt ein Kapitel aus der Koſtümgeſchichte dar, indem er 
uns die Narrenfappe und die übrigen Narren: Attribute in ihrer Ent: 
wicklung von urſprünglichſten Formen bis zu jenen heutigen vorführt, 
über deren Auffaſſung als Narrengewand nicht alle einig fein dürften, 
am wenigiten — — — — — 

Doch es ijt genug; wir möchten nicht Anlaß geben, da irgend— 
welche Mächte durch das Verbot einer ſolchen Ausitellung das Material 
der nächſten um ein Denfmal vermehren. Borläufig auf Wiederſehen 
vor den Schränken der Ausjtellung menschlicher Dummheiten! 


Siterariiche Anzeigen. 


142. Bibliograpbie des Sozialiömus und Konımuniömus, 
Von JojefStam mhammer. Jena, Berlag von Sujtav Fiſcher, 1893. 
IV und 303 Seiten. 

Der Verfaſſer will eine „vollitändige Bibliographie der jozialijti- 
ſchen und kommuniſtiſchen Literatur in allen ihren Richtungen und 
Verzweigungen“ bieten. Er hat, wie er ſagt, zu dieſem Zwecke nicht 
nur alle ſpeziellen Vorarbeiten benügt, jondern auch die viele hundert 
Bände umfajlenden allgemeinen bibliographiihen Werke Deutichlands, 
Frankreichs, Englands und Staliens und die Kataloge zahlreicher 





Bücherſammlungen, bejonders aber die Bibliothefen der Herren 
Profefjoren Anton Menger und Karl Menger, die für ihn 
von „unſchätzbarem Werte für diefe Publikation“ waren. 

Dabei mill er nicht blos die jelbjtändigen Literaturmwerfe (2), 
ihre Ueberjegungen und Bearbeitungen, jondern auch — die Flug— 
ihriftenliteratur und die in den Zeitjichriften — zerjtreuten Abhand- 
(ungen u. ſ. w. bringen. Gewiß hat der VBerfajjer jich eine große Mühe 
gegeben und einen bedeutenden Fleiß aufgewendet. Aber von Voll: 
tändigfeit — jelbit abgejehen von „Abhandlungen“ u. dal. — iſt doch 
wohl nicht die Rebe. Wir befamen das Bud um 9 Uhr. morgens zur 
Einſicht geſchickkt und um 10 Uhr hatten wir jchon folgende Yijte von 
nicht darin enthaltenen, zum Theil jehr umfangreichen, literariſchen 
Produkten kommuniſtiſcher und jozialiftiicher Art beilammen : 


Karl Kautsky: Das Erfurter Programm. 1892. 

Paul Fiſcher: Die Marr’ihe Werttheorie. 1886. 

E. v. Eunern: Die Sozialdemokratie und Verwandtes. 1874. 

F. Moor: Anton Memminger, Redakteur des Fürther demokratiſchen 
Wocenblatts. Ein jozialdemofrariiher Charakter. 1843. 

G. Möjer: Der Sozialdemofrat u. j. w. 1878. 

M. Müller: Zur Aufklärung über Sozialijtiiches, Sozialdemofrati- 
ihes und Materialijtiiches. 1881. 

Moramwiew:-Burjalomw: Der Gzarenmord am 13. März 1881. 
Eine politiihe Studie. 1882. 

L. Gagneur: Les vierges russes. 1880. 

Han — Müller: Der Klaſſenkampf in der deutſchen Sozialdemokratie. 
1892 

5 von Troll: Boroftyäni: Die Gleichjtellung der Gejchlechter. 1838. 

Anonym: Das Neht der rau. 1885. 

: Zwei Geihichten aus dem vollen Leben, 1886. (Früher in 
Deutichland auf Grund des Sozialiſtengeſetzes verboten.) 

Dr. Konrad Schmidt: Die Durchſchuittsprofitrate auf Grundlage 
des Marx'ſchen Wertgeſetzes. 1889. (Derſelbe über denſelben Gegen— 
ſtand in Conrad's Jahrdüchern und in der „Neuen Zeit“.) 

vd. Gerbel:-Embadh: Die Attentatsperiode in Rußland. 1881. 
Schedo— de Aus der Literatur des Nihilismus u. j. w. 1871. 
Mas ijt Nihilismus? 1881. 

Serno⸗‘ Solowiewitſch: Unſere ruſſiſchen Angelegenheiten u. ſ. w. 
a. 

s. Scholl: Die freireligiöjen Gemeinden und die Sozialdemokratie. 
“in 

Tondini de Quaranghi: A russian socialpanslavist programme. 
1881. 

Traujsil: Der Sozialiſtenprozeß vor dem Reichsgericht zu Leipzig. 
1881. 

Claire Demar: Ma loi d’avenir. 1834. 

Lettres de Mmes. Dufen et Duclo relat. à la fondation du cercle 
scientifique. (Zt. Eimonijtijh.) 1832. Marseille. 
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Pol Justus: A Marie Talon, apotre, artiste: de l’Individualite. 
Marseille. 1834. (St. Simonijtijd.) 

Terson: Le cri du peuple. 1835. 

Vitalevi: Della communione dei beni. 1. Bd. Torino 1834. 

A. Roberts: Hiitorie der neugefunbenen Severambed. Beygefügt 
die jeltzamen Begebenheiten Herrn T. S. Nürnberg 1717. 

A. Castelnau: Aux riches. 1851. 

Delacourt: L’organisation du travail. 1846. 

Alexis ou l’äge d’or. (von Hemſterhuis.) Riga 1787. (Utopie.) 

La Varenne: Vie ou mort de la Bourgeoisie. 1851. 

Yamazou: Die Barijer Kommune. 1872. 

Beſchreibung (des Herrn Juan de Potos) des mächtigen Königreichs 
Krinke Kesmes u. ſ. w. Schweinfurt 1766. Erklärung der wunder: 
jelgamen Landcharten. Utopiae u. j. w. Sedrudt zu Arbeitshaufen 
in die Grafſchaft Fleißig. 1650. 

Ebeling: Vermiſchte Schriften. I. Bd. 1867. 

Kirelip: Der Kampf wider die Sozialdemokratie u. j. w. 1884. 

Sopbie Solutyeff: Kine Liebesperiode aus Laſſalle's Leben. 

1881 | 

R — Die Bienen und eine Woche Sozialrepublik. 1878. 

Bourloton et Robert: La commune et ses idées A travers 
l'histoire. 1872. 

Ramband: Le socialisme et les lois economiques. 1891. 

Henry Joly: Le socialisme chrötien. 1892. (336 Seiten !) 

E. Klein: Der Sozialdemofrat hat das Wort. 1892. (198 Seiten!) 

Namen, wie Arelrod, Plehanomw u. ſ. w., die in der ſozialiſtiſchen 
Welt einen jehr guten Klang und wirklich gediegene Leiltungen auf— 
zuweilen haben, jucht man in dem Buche vergeblid). 

Selbjtverjtändlich it obige Kite — als Nejultat einjtündiger 
Arbeit — ganz beliebig zujammengewürfelt und fönnte leicht verviel- 
-facht werden. Wir machen daraus dem Berfajjer feinen Vorwurf, viel- 
leicht it eine jolche Arbeit von einem Einzelnen, jelbit weun er von 
den beiden Menger und ihren Bibliotheken, deren Lob in der öſter— 
reichiſchen Literatur ſchon wiederholt gejungen wurde, unterjtügt wird, 
unmöglich zu leiften, Aber wir möchten ihm den Math geben, bei einer 
allfälligen Auflage ih um nod mehr Nathgeber umzujehen und vor 
Allem auch die Kataloge der Antiquare nicht zu vergeſſen. J. P. 

143. Wirtſchaftlicher Fortjchritt und Rulturentwiclung. 
Von Dr. Eugen von Philippopich, Prof. an der Univerfität 
Freiburg. Freiburg i. B. J. 6. B B. Mohr. 18932. 56 ©. 1M. 

Wir haben hier die Firirung eines Bortrages vor ung, den Prof. 
v. Thilippovid am 9. März 1892 in Karlsruhe gehalten hat. Das 
Thema ließ ſich natürlich nicht im Umfange eines Vortrages erihöpfen. 
Dafür hat der VBerfajjer es verjtanden, eine Fülle von Anregungen 
kurz zwjammenzufafien und jeine Stellung deutlich und freimüthig zu 
marfiren. Dabei fehlt e3 nicht an vielem lebendigen Detail, jo daß wir 
bier ein Muſter einer durchſichtigen und fejjelnden Varjtellung vor 
Augen haben. 
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Sehr glücklich jtellt der Verfaffer an den Anfang feiner Betrach- 
tungen zwei Reden zweier verjchiedener, aber markanter Perjönlichfeiten 
unjerer Zeit, Werner Siemens und Adolf Ernerd. Jener feierte auf 
der Verjammlung deutiher Naturforfher und Aerzte im Jahre 1886 
unjer Zeitalter al3 ein naturwiſſenſchaftliches und diejer prophezeit in 
feiner Jnaugurationsrede vom 22, Oktober 1891 („Ueber politiiche 
Bildung“) das kommende politiiche Jahrhundert. Ueber diejen jchein- 
baren Widerjpruc jagt der Verfajjer: 

„Wir jtehen demnach der auffallenden Erjcheinung gegenüber, daß 
zwei hervorragende Männer, welche die geiitige Bildung und den that- 
ſächlichen Zujtand ihrer Zeit wohl zu überfchauen vermögen, in einen 
lebhaften Gegenjat zu einander treten, indem fie es unternehmen, den 
wejentlihen Charakter diejer Zeit und ihre beftimmenden Kulturauf: 
gaben darzujtellen. Und demjenigen, der die Gründe auf beiden Seiten 
an ſich vorüberziehen läßt, Gründe, die jo jehr mit der Wirklichkeit 
übereinjtimmen, wird e3 ſchwer ſich zwiſchen ihnen zu entjcheiden. Allein 
diefer auf den erjten Bli jo ſchroffe Gegenjaß, der in dem Streben 
der beiden Gelehrten, für ihr ganzes Zeitalter eine kurze und volf3- 
thümliche Bezeihnung zu finden, auf die Spite getrieben ijt, löſt jich 
bei näherer Betrachtung vollftändig auf und weit entfernt davon, das 
politijdhe dem naturwifjenschaftlichen Zeitalter entgegenjtellen zu müſſen, 
werben wir vielmehr erkennen, daß bier nur zwei Seiten der einheit: 
lihen Kulturbewegung, in der wir jtehen, getrennt einer Betrachtung 
unterworfen und als allein bejtimmende Merkmale betont worden jind. 
Wenn wir nämlich die Frage aufwerfen, welches denn die Aufgaben 
find, die der politiihen Bildung unjerer und der kommenden Zeit ge: 
jtellt jind, jo fann die Antwort feine andere jein, als die: eben jene, 
welche durd die naturmwijjenichaftlichtechnijche Entwicklung unjerer und 
der kommenden Zeit bedingt werden. Der Fortſchritt der Naturmifjen: 
ihaften und der Technik ilt es, der uns vor neue politiihe Probleme 
gejtellt, der vor Allem den Sozialismus unferer Tage geichaffen hat, 
der die Lebensbedingungen des vierten Standes bildet und zeritört und 
ihn in jeinen Kämpfen um Erhebung aus gedrückter Lage mit immer 
leuchtenderen Hoffnungen erfüllt.” . 

Die nun folgende Darjtellung der wirtſchaftlichen und technijchen 
Errungenjhaften unjerer Zeit in ihrer Wirkung auf die fogenannten 
niederen Klajjen, des Mipverhältnijjes jtetiger Steigerung der wirt— 
Ihaftlihen und technifchen Machtmittel auf Seite der Befigenden, wäh: 
rend auf Seite der arbeitenden Klafjen der Mitgenuß an dem allge: 
meinen Fortſchritte auf feinem Falle diefem irgendivie proportionirt 
ift — aljo der Haupttheil der Arbeit, ijt jorgfältig gearbeitet und gibt 
Zeugnis von der modernen und vornehmen Gefinnung de3 Verfaſſers, 
der bei jtarf fonjervativem Zuge feines Weſens fi einen lebendigen 
Sinn für die jozialen Nothwendigkeiten bewahrt hat. 

Wir dürfen bei diejer Gelegenheit wohl unjerer Freude Ausdruck 
geben, daß Prof. v. Philippovich , wieder in jein engere Vaterland 
zurüdgelehrt. Schon im heurigen Winter-Semejter. wird er auf der 
Wiener Univerjität lehren und wir hoffen von ihm, daß er endlich auf 
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der Wiener Alma mater den Weg für fozialpolitifhe Studien und For— 
Ihungen bauen werde und daß er es thun werde im Sinne feiner 
eigenen Worte gegen Ende des angezeigten Vortrages: „Wir bedürfen 
einer den Menfchen zum muthigen Bekenntnis der Wahrheit und zu 
idealem Sinn führenden Erziehung.“ 

144. Adrian Balbi's Allgemeine Erdbeichreibung. Ein 
Handbuch des geographiichen Wifjens für die Bedürfnifje aller Gebildeten. 
Achte Auflage. Vollkommen neu bearbeitet von Dr. Franz Heiderid. 
Mit 900 Alluftrationen, vielen Tertfärthen und 25 Kartenbeilagen auf 
41 Kartenjeiten. Drei Bände. — In 50 Lieferungen à 40 Kr. = 
75 Pf. Bisher 34 Lieferungen ausgegeben. Wien. A. Hartleben. 

Bon diejem trefflihen Werfe liegt nunmehr der 2. Band abge: 
ſchloſſen vor, ein jtattliches Buch von über 1000 Seiten, auf das Reidjite, 
Gediegenjte auögejtattet mit künſtleriſchen Illuſtrationen, zahlreichen 
Kleinen Tertfärthen und aparten, in vielfachen Farbendrucke ausgeführten 
Kartenbeilagen. — Der 2. Band enthält die Länderkunde Aliens, der 
Polargebiete und den Beginn des länderfundlichen Theiles von Europa. 
Mit jeltenem Geſchick und unter Benügung einer Unjumme von Quellen: 
material bat es Dr. Heiderich verjtanden, ein überaus lebendiges und 
belehrendes Bild der phyſikaliſchen, ethnographiſchen und politijch: 
jtatijtiichen Verbältnifie der genannten Gebiete zu entwerfen. N. Balbi's 
Grobejchreibung bietet in ihrer neuen Faſſung dem Laien wie dem Fach— 
manne reichjte Belehrung und Anregung und ijt berufen, ein Volksbuch 
im bejten Sinne des Wortes zu werden, das in feiner Familienbibliothek 
fehlen jollte. 

145. Kollektion Hartleben. Vierzehntägig wird ein Band 
ausgegeben: Preis des Bandes eleg. geb. 4 fr. — T5 Pig. Pränu— 
meration für ein Jahr (26 Bände) 10 fl. = 19 Mf. A. Hartleben's 
Verlag, Wien. 

Von dem zweiten Jahrgange diejer wohlfeilen Kollektion liegen 
uns wieder 5 Bände vor. Für beinahe fabelhaft twohlfeilen Preis 
fann ich jede Familie jährlid 26 Bände des interejjantejten Lejeitoffes 
jihern, welde nebjtbei, an einander gereiht, in ihrem jchmuden, 
foliven Gewande gleichzeitig den Grunditod einer Hausbibliothek bil- 
den. Das Programm des zweiten Jahrganges der „Kollektion Hart— 
leben” umfaßt folgende Werfe: Bd. I—III. Kraszewsti, Am Hofe 
Auguft des Starken (Gräfin Gojel). — IV. Rovetta, Der erſte Xieb- 
haber. — V— VI. Delpit, Therejine. — VII. Rojegger, Streit und 
Sieg. — VII. Dumas’ Sohn, Diana de Lys. — IXN— XI. Herloßſohn, 
Wallenſtein's erſte Yiebe. — XII. Bejozzi, Späte Einficht. — XIII und 
XIV. Sue, Kinder ver Liebe. — XV. Degre, Blaues Blut. — XVI und 
XVII, Sand, Bekenntnifje eines jungen Mädchens. — XVIII—XX. 
Bell, Die Waile aus Yowood. — AXI—XXI. Flaubert, Mad. Bo: 
vary. XXI. Gaskel, Eine Nacht. XNXIV—-XXVI Dumas, der Che: 
valier von Maiſon Rouge. — Auch der erite Jahrgang der „Kollektion 
Hartleben“ ijt noch (in 26 Bänden) beliebig zu haben. 

146. Kalender aller Deutſchen auf das Jahr 189%. 
Für den „Allgemeinen Deutihen Berband“ herausgegeben von Karl 
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Pröll. Berlin. Verlag des „Allgemeinen Deutihen Verbandes. 
240 ©. I Mark. 

Diefer Kalender, herausgegeben in einer Auflage von 12.000 
Gremplaren, hat es ſich zur Aufgabe geitellt, den alldeutjchen, ben 
weltnationalen Standpunkt nad jeder Richtung hin zu vertreten und 
die Arbeit des öjterreihiichen und reichsdeutihen Schulvereines, der 
Kolonial:Gejellichaften, des Vereines für Handeldgeographie, des deut: 
Ihen Sprachvereines u. ſ. w. publiziſtiſch zu fördern. Deshalb find alle 
inneren Fragen und Partei: Tendenzen ſtreng ausgeichloijen und das 
Augenmerk nur auf die Stärkung der deutijhen Weltitellung und Er: 
weckung des nationalen Gemeingefühles gerichtet worden. Aus dem 
reihen Anhalt diejes 17'/, Drudbogen umfajienden Kalenders heben 
wir hervor: Heimatöbangen. Bon Karl Pröll. Weshalb braucht Deutich: 
land Kolonien? Bon Dr. Schroeder: Poggelow (Berlin). Vom unver: 
geilenen Bismard. Bon Dr. Otto Arendt (Berlin). Volksſchule und 
Nationalgelinnung. Bon Karl Pröll. Die Denfmalsjtadt Walters von 
der Wogelweide. Yon Karl Pröll. Die Stimme des Blutes. Eine Ge: 
ihichte aus Böhmen. Bon Anton Ohorn (Ghenmmig). Wirkungen und 
Aufgaben des Deutihen Schulvereines in Derterreid. Bon Dr. Rudolf 
sunfe (Prag). Nationale Zujtände in Nordböhmen. Von H. Reimann 
(DOberleutensdorf). Die Aufgaben und die Thätigfeit der Deutichen 
Nationalvereine in Böhmen. Bon Dr. Rudolf Funke (Prag). Polnische 
Propaganda in Galizien. Bon Dr. Bormeng (Berlin). Die Schultaube. 
Yon Karl Pröll. Bon nationaler Schußpfliht. Bon A. Freiherrn von 
Dumreicher. Cine nationale Bejte. Bon Hugo Kraus (Budweis). 
Deutjches aus der Schweiz. Von Dr. med. Fick (Zürich). Was ijt 
deutihe Kunjt? Von Cornelius Gurlitt (Dresden). Die Lage ber 
Deutſchen in Brafilien. Bon A. W. Sellin (Steglig). Die vlämiſche 
Bewegung in Belgien. Bon N. von Raſeg (Brüjiel). Die alten deut: 
ichen Herzogthümer Ejtland, Yivland und Gurland als bedrohte „Vor: 
maner“ des Deutſchthums. Bon G. Ligen (Riga). Randgloſſen zum 
deutihen Schrifttbum. Bon Otto von Yeirner. Die deutichen Sprach— 
vereine in Dejterreih. Bon Adolf Lilie (Gablonz). Schule und Sprad: 
reinheit. Bon Karl Scheffler (Braunihmweig). Einiges über Baumejen. 
Bon Bodo Ebhardt (Berlin) Aus dem Nachlajje Michael Alberts. 
Magyaren und Siebenbürger Sadjen. Bon Karl Pröll u. j. w., u. ſ. w. 
Dem Kalendarium ſchließt Jich eine Kampf: und Nothitandschronif der 
Deutjchen in Dejterreich an, mit bejonderer Berüdjichtigung der Vorgänge 
in Böhmen. Der „Kalender aller Deutſchen“ bildet ein nationales 
Hausbuch. 

147. Tauſend Schnadahüpftn. Geſammelt und mit Gin: 
leitung, erklärendem Wörterverzeichniſſe und acht Singweiſen heraus— 
gegeben von Fritz Gundlach. Leipzig. Reclam jun. 212 ©. 24. fr. 

„A' Schnadahüpfl — Is an Eichfagl z'glei, — Und dös is 
volla Schnax'n — Yolla G'ſpaß allöwei'“ — jo Ihildert ſich dieſes 
eigenartige Volkslied jelbjt in treffender Weiſe. Allen Alpenbeiwohnern, 
allen Alpenwanderern wird die reichhaltige, ſachlich geordnete Samm: 
lung willfommen jein. Der Herausgeber jchict eine eingehende Abhand: 


— 672 — 


lung über das Schnabahüpfl voraus, das gründlichen Aufihlup über 
Entitehung und Bejchaffenheit desjelben gibt. Am Schluſſe folgt ein 
Wörterbud und einige Singmweijen. 

148. Afiatifche Novellen, Von Graf Gobineau. Deutſch 
von Ludwig © dem ann. Mit einem Lebensbilde des Autors. Leipzig. 
Reclam jun. 232 ©. 24 fr. 

Graf Gobineau ift leider bisher in Deuiſchland noch nicht jo be- 
fannt, wie es diejer meijterhafte Schriftiteller verdient, deſſen an in— 
terefjanten Erlebniſſen reihe Lebensſchickſale die Einleitung in aus— 
führlicher Weije erzählt. Das echt orientaliiche Kolorit, das der Dichter 
den unterhaltenden Erzählungen zu geben und das der treffliche Ueber: 
ſetzer nun wußte, bietet dem Yejer einen bejonderen Reiz. 

. Bafantafönä oder Das irdene Wägelchen. (Mric- 
hakfatifä.) Ein indiiches Schaufpiel in zehn Aufzügen. Von König 
Cüdrafa. Deutjh von Herm. Camillo Kellner. Leipzig. Res 
clam jun. 200 ©. 24 Er. 

Welche reihe Fülle von Poejie und echter, nie veraltender Lebens— 
mweisheit die uralten indiichen Dramen bieten, ijt dem großen Publitum 
erjt wieder nahe gerüdt morben, ala im vergangenen Sahre eine jtarf 
gekürzte Umarbeitung von Bajantajena für die Bühne die Runde über 
die deutichen Theater machte. — Nicht vereinzelt ijt der Wunſch, dieſes 
Meijterdrama des indiihen Shafejpeare in einer getreuen und voll: 
jtändigen Ueberjegung kennen zu lernen, zum Ausdruck gelangt und die 
Univerjal-Bibliothef, welde bereit einige ‘Perlen altindiſcher Dichtungen 
enthält [Kaujifas Zorn (Nr. 1726), Malati und Madhava (Nr. 1844), 


Malavifa und Agnimitra (Nr. 1598), Sakuntala (Nr. 2751), Urvaii . 


(Nr. 1465), Nala und Damayanti (Nr. 2116), Wudrarakſchaſa 
(Nr. 2249) ) erfüllt denſelben hiermit. Die Einleitung und die An: 
merfungen Jind bejonders noch hervorzuheben. 

150. Der Spiritiömud. Bon Dr. Karl du Prel. Leipzig. 
Reclam jun. 97 ©. 12 kr. 

Es muß für Freunde wie für Gegner des Spiritismus von Wert 
jein, die Anjichten eines überzeugten Anhängers diejer, von der heutigen 
Mifjenihaft nocd nicht anerkannten Lehre zu vernehmen und dies in 
umjo höherem Maße, wenn ein hochgeihägter Gelehrter von makel— 
lojem Rufe jeine Studien über diejen Gegenſtand veröffentlicht. 


Berichtigung. 
Sehr geehrter Herr! 

Ich erſuche Sie um Aufnahme folgender Zeilen in Ihrem nächſten Hefte 
der „Deutihen Worte“: 

Auf ©. 451 3. Il v. u. foll es ftatt 300 heißen 277; ebenfo die letzte Zahl 
der Tab. XIX ftatt 237 337. Ferner machte * Herr Dr. ———— auf⸗ 
merkſam, daß ſeine Durchſchnittszahlen in den Tab. XVIII, XIX I nicht für 
alle 13 Jahre gelten, und ſich daraus die Differenz der verichiedenen Summen 
erklärt. Es fällt daher auch die auf ihn Bezug habende Bemerkung auf Seite 472 
hinweg. Hochachtungsvoll 

Dr. 8. Rosenfeld. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Pernerkorfer. 
Senoflenihafts-Buchpruderei, Wien, IX, Alſerſtraße 32. 
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Methoden der Seutichen Arbeitsloien: 
Statiftif. 


Bon Karl Thieh (Berlin). 


Kine zujammenjajjende Arbeit über die metbodolo: 
giſchen Fragen der Arbeitslojen-Statijtit und die bezüglichen Ne: 
jultate der deutſchen Erhebungen des legten Winters rechtfertigt fich 
Ihon aus dem grogen Intereſſe, welches der Streit über das Vor: 
handenjein von Arbeitzlojigfeit und Nothſtand iu den legten Jahren 
für alle Verſuche, zahlenmähige Grundlagen für diefen Streit zu ge- 
winnen, erweckt hat. Es ſieht bei der Gleichartigfeit der twwirtichaft: 
lichen Entwielung der Induſtrieländer zu erwarten, daß dies Inter— 
ejje bei uns bald ebenio intenjiv auftreten wird, wie es Dr. Bärn- 
either in feiner „Statijtif über Arbeitäloje in England“ ) für diejes 
Yand jchildert, das uns hier wie jo oft in jozialitatijtifchen ragen ein 
Beilpiel zur Nahahmung gibt: „Lebhaft, eingehend und ernit, twie in 
England alle gejellihaftlichen Probleme erörtert werden, hat jich die 
Diskuſſion dieſes Gegenftandes bemächtigt, und wir nehmen fein 
Zeitungsblatt zur Hand, ohne auf die Rubrik „the inemployed* 
zu ſtoßen. Eine Flut von politiven Daten, jtatütiichen Angaben, Rath— 
ichlägen, Beſchlüſſen von Bereinen, Körperichaften, Berlammlungen, 
Wohltbätigkeitsanjtalten, kommen zur Veröffentlichung, die uns bier 
nicht beichäftigen können, dod hat ſich ſchon vor Monaten das Urtheil 
dahin vereinigt, daß es vor allem nothwendig jei, Umfang und Urſache 
der Nothlage, unter der gewiſſe Arbeiterfreiie leiden, jo genau als 
möglich Feitzuftellen.” Das Intereſſe erhöht jih wegen der eminent 
praftiihen Bedeutung, welche dieje Erhebungen in der nächſten Zeit 
mehr denn je gewinnen werden, da die Tattgehabten Aufnahmen viel: 
fah mur als Berfuhe und Vorarbeiten jpäterer betrachtet worden 
iind. So hat 3. B. der Theoretifer der Erhebungen des letzten Winters, 
Dr. Adolf Braun, bei Grörterung der in Berlin geplanten Arbeits: 
lojen-Statiftif ausdrüdlich erklärt, daß er dieſe Erhebung als Probe: 
arbeit für umfajiendere Aufnahmen im nächiten Winter anjähe : ?) „Am 
beiten hätte es mir geichienen, wem man in einer Stadt einen wohl 
vorbereiteten Verſuch in diefem Winter gemacht und erit nach dem Gr: 
gebnijje desielben im folgenden Winter für andere Städte Erhebungen 
uber die Arbeitslofigfeit vorbereitet hätte.“ Die Generalkommiſſion der 

') Braun's „Archiv für ſoziale Geſetzgebung und Statiſtik“, Band I, 
5, 43 ff 
* F . C. II — Ceutralblatt“, Band IN, 88. 

„Dentihe Werte.” XIII, II. 43 
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Gewerkſchaften Deutſchlands hat ſich gegenüber den Gewerkſchafts— 
verbänden der einzelnen Städte gleichfalls und zwar ſehr entſchieden in 
dieſem Sinne ausgeſprochen. Auch die „Reichskommiſſion für Arbeiter— 
Statiſtik“ wird ſich in ihrer nächſten Tagung mit einem Antrag Siegle, 
betreffend die Ermittlung der Arbeitsloſigkeit, zu beſchäftigen haben. 

Die Wiederaufnahme der betreffenden Arbeiten wird um ſo 
energiſcher und umfaſſender erfolgen, je mehr man ſich in den be— 
theiligten Kreilen über die Biele Elar wird, melde mau mit einer 
ſolchen Statijtif verfolgt, und damit über die Mittel, durch welche man 
die immer jtärfer werdende Kalamität der Arbeitslojigkeit bekämpft. 
Zwei Ziele jind es vor allem, welche den verichiedenen Erhebungen zu 
Grunde liegen und welche von den Arbeitern immer Flarer, jchärfer 
und entjchiedener als Zweck ihres Unternehmens ausgejprochen und 
durchgeführt werden: Die Durddrüdung des Rechts auf Grijtenz 
einerjeits, die Erzwingung von Nothitandsarbeiten durch Konjtatirung 
der ganzen Größe des Elends, das die Arbeitslojigkeit mit ſich bringt; 
anderjeits die Gewinnung von Material, um die Nothivendigfeit und 
die Grundlagen einer Arbeitsloſen-Verſicherung miljenichaftlih und 
technisch zu begründen. 

Die Arbeitslojen:Verjiherung hat ihre erjte Durdhführung ge: 
funden in der freiwilligen VBerjicherung der engliichen gelernten Arbeiter 
in den Gewerkvereinen, wo jie der praftiihe Sinn des engliihen Ar- 
beiterg zum integrivenden Bejtandtheil der Arbeiter-VBerjiherung neben 
Kranfheits:, \nvaliditäts:, Streiks- u. ſ. w. Verjicherung, welche meijt 
alle aus derielben Kaſſe gezahlt werden, gemadt bat; und mit Recht, 
denn ihr vor allem, der Sicherheit der Yebenshaltung, die jie ihm ge: 
währleijtet, danft er es, day er ſich aus der unjicheren, unjteten Eriltenz 
des modernen Proletariers zu einem neuen, kräftigen Mittelitand des 
Yandes erhoben hat. So iſt es natürlid, daß der Seihichtsichreiber 
der engliichen Gewerfvereine, Brentano, bei uns in Deutichland die 
Arbeitslojen:Berjiherung am eindringlichjten befürwortet hat, beſon ders 
in jeinem Buch: „Die Arbeiter-Berjiherung gemäß der heutigen Wirt: 
ſchafts-Ordnung“, das jhon 1879, alfo vor der Einführung der Arbeiter: 
Verjiherungsgejese des Reichs, erihienen ijt. Die Forderungen diejes 
Buches faßt er jelbit in dem Tage zujammen: 3) „Als erites und 
Haupterfordernis einer den Grundlagen der heutigen Wirtichafts- 
Ordnung entjprehenden Negelung der Arbeiter-Verfiherung, als das— 
jenige Erfordernis, obne dejjen Erfüllung alle anderen Berjiherungen 
der Arbeiter unwirkſam find, ergab ſich die Nothwendigkeit einer Ver: 
jicherung der Arbeiter für den Fall der Arbeitslojigkeit.” In der Ein: 
leitung zu diefem Buche tritt ev der landläufigen Argumentation ent: 
gegen, daS gegenwärtig beim Arbeitsvertrag zwiichen Unternehmern und 
Arbeitern berrichende Verhältnis, welches auch den verjchiedenen Lei: 
tungen am beiten entſpräche, ſei, daß die Unternehmer die hohen Ge: 
winne, aber aud das große Nijifo hätten, die Arbeiter dafür ihren 
geringen, aber jiheren Yohn. Im Gegentheil, führt er aus, die Arbeiter 
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leiden mehr noch als die Unternehmer unter den Kriſen; fie 
werden durch dieje arbeitslos auf's Pflajter geworfen und dem Ver: 
bungern preisgegeben, während jene meijt nur an Vermögen und Lebens: 
haltung Schaden leiden, ohne dar ihre Grijtenzmöglichkeit unmittelbar 
bedroht wird. Er führt Hermann's Darlegung an, daß die Arbeiter 
jich weniger in der Ungleichheit der Einnahmen als in der unjicheren 
Yebensführung von den Bejigenden unterjcheiden. Die Unjicherheit 
demoralijirt mehr als alles andere. Der fleigige Arbeiter muß ſich 
jagen, daß er höchſtens dazu ſparen würde, um bei eintvetender Arbeits— 
lojigfeit einige Wochen jpäter als der Leichtjinnige der jchimpflichen 
Armenpflege anheimzufallen. Deshalb kann der Arbeiter in der jteten 
Bedrohung feiner Exiſtenz an dem gejitteten Leben, den idealen Gütern 
des Volkes nicht theilnehmen. „Die einzige ideale Triebfeder, die es 
gelingt, in ihm zu entfachen, it der Haß gegen die beitehende Ordnung.”*) 
Im eriten Theil des Buches, einer Gejchichte des Unterſtützungsweſens, 
jind Feinerlei Daten über den Umfang der Arbeitslojigkeit irgend einer 
Epoche der Vergangenheit enthalten. Im zweiten Theil wird vor allem 
Verjiherung gegen Krankheit und Arbeitslojigkeit und zwar jo hohe 
Entſchädigung verlangt, dak daraus die übrigen Berjicerungsbeiträge 
(für Witwen, Waiſen, Alter, Unfälle) weiter gezahlt werden können. 
Gegen den noch jet üblichen Einwand, eine ſolche Werjiherung er— 
fordere jo große materielle Opfer, daß fie überhaupt unmöglich ei, 
wendet er jich jehr Icharf, er jagt, wenn die Kajjen nicht im Stande 
jeien, gegen Arbeitslofigfeit zu verjichern, dann jeien ſie überhaupt 
leiftungsunfähig und überflüſſig; ohne dieſe Verjicherung jeien alle an— 
deren eine Halbheit und Könnten ihren Zweck niemals volljtändig 
erfüllen. Ebenjo wie Brentano jpriht ſich Scäffle für die Noth- 
wendigfeit und Durchführbarkeit der Arbeitsloſen-Verſicherung aus: °) 
„Die Erwerbslojigfeits:Verforgung ift ein Haupterfordernis der indu— 
jtriellen Arbeiterklajje, ihre Durdführbarkeit ijt durch die Yeiltungen 
der engliichen Gemwerfvereine auch erfahrungsmäßig bewielen.” Diele 
Veberzeugung von ihrer Durchführbarfeit mu aljo nah Brentano’s 
Ausführungen jeder theilen, der überhaupt auf dem Boden der heutigen 
Wirtjchaftsordnung erfolgreiche Sozialpolitik treiben zu können meint. 
Mar Schippel 9) unterſucht gleichfalls die Yeiltungen der engliichen Ge: 
twerfvereine in Bezug auf Arbeitslojensinterftügung und fommt zu dem 
entgegengejegten Nejultat, daß dieje nicht im Stande geweſen jeien — 
und bei dem jtetigen Wachsthum der Wirtſchaftskriſen in Zukunft es 
noch weit weniger jein würden — ihren Arbeitslojen auf alle Fälle 
die Grijtenz zu garantiven. Gr hält dies bei der heutigen Wirt: 
ihaftsordnung überhaupt für unmöglich und folgert daraus die Noth— 
wenbdigfeit ihrer Umgeitaltung. 

Wenn trog der theoretiihen Befürwortung die Arbeitsloſen-Ver— 
jiherung in unferer Neichsgejeggebung feine Stätte gefunden hat, ja 
nicht einmal ernjtlich in Erwägung gezogen ijt, jo liegt dies darin, 
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daß hier noch weit mehr als bei den anderen Verſicherungszweigen alle 
thatlächlichen ſtatiſtiſchen Unterlagen für ein ſolches Vorgehen in völligem 
Dunkel liegen. Hier fehlen niht nur alle Zahlen für die Durchfüh- 
rung eines wijjenjchaftlich fundirten Verjiherungsmodus, jondern aud) 
jeder genügende Anhalt zur ungefähren Schäßung, die ein roheres Um— 
lageverfahren ermöglichen könnte, und die deutiche Sozial-Statiſtik wird 
noch jehr große Kortidhritte machen müſſen, ehe man an die Durch: 
führung einer vollitändigen Neichsarbeitslojen-Statijtif denken kann. 
Die erjten Anfänge jtaatliher ArbeitslojensBerjicherung jehen wir jegt 
in den Eleinjten und jozial fortgejchritteniten Gemeinwejen Europas, in 
einzelnen jchweizeriichen Kantonen jich entwideln. Die Arbeiterichaft 
von Bern, St. Gallen, Zürich bereitet eine Berficherung vor, welde 
keineswegs auf die organijirten Arbeiter beſchränkt bleiben joll, jondern 
zu welcher der Zutritt jedem Arbeiter des Kantons frei jteht. Die 
Koſten jollen durch feite Beiträge der Arbeiter, ſowie durch jtaatlichen 
oder jtädtiichen Zuſchuß gededt werden, die Verwaltung in den Händen 
der Arbeiterorganijationen, eventuell unter Mitwirkung von Staat oder 
Stadt, liegen. An Deutichland eriftirt eine Art von Berjicherung nur 
in einzelnen gewerfichaftliden Verbänden, Unter den gelernten Arbeitern 
iſt es namentlich der Gewerkverein der Buchdrucker, der jeit langem 
mit Erfolg jeine Mitglieder gegen Stellenlojigkeit ſchützt. Neuerdings 
bat der Prinzipalverein in Konkurrenz dazu die „Unterjtügungsfajie 
für arbeitsloje Buchdrudergehilfen auf der Reife und am Orte“ ge: 
gründet, welche aus Beiträgen der Prinzipale und der Gejellen er: 
balten wird und am 1. Juli d. J. in Wirffamfeit getreten ijt. Meiſt 
ijt die robere Form der Stellenlojen-Unterjtügung vorberrichend, doc) 
jind bier gerade in letter Zeit die Verſuche zahlreih, durch genauere 
Ausiheidung und ſtatiſtiſche Feſtſtellung ſolcher Unterjtügungen gegen: 
über den anderen eine feitere Grundlage für ihre Bemefjung und Fun— 
dirung zu erlangen, und jo von der unvollftommenen, zum Theil willfür- 
lichen, den Charakter der Wohlthätigfeit tragenden Form der Unter— 
ſtützung zu einem feſten Necht der Berjiherung zu gelangen. Für dieje 
Uebergangs-Verhältniſſe, welche namentlich in den faufmännijchen Ver— 
einen zu beobachten sind, it eine Notiz jehr intereflant, welche vor 
Kurzem durch die Berliner Zeitungen ging :?) 

„Ueber die Stellenlojen-Unterjtüßung des Vereins 
der deutſchen Kaufleute fand in der legten Sitzung des Orts: 
vereins der Kaufleute Berlin III. Nord eine Beſprechung jtatt. Da 
noch große Unkenntnis über diefe Einrichtung des genannten Vereins 
herricht, dürften Folgende Angaben von Intereſſe fein. Der Verein 
richtete im Jahre 1881 eine bejondere Abtheilung für Unterjtügung bei 
Stellenlojigfeit ein, zu der eine beiondere Beitragsleiſtung erforderlich 
ijt, und zwar gewährt der Verein für einen monatlichen Beitrag von 
1 ME. reſp. 150 ME. eine Unterftügung von täglihd 1 ME. reip. 
1 50.ME. für 180 Tage. Nachdem dieje Kaſſe zehn Jahre ſegensreich 
gewirkt und einen ſtets wachſenden Beſtand an Vermögen erzielt, 
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richtete der Verein die obligatoriihe Stellenlojen-Unterjtügung am 
1. Juli 1891 ein. Nunmehr erhält jedes Mitglied ohne bejondere 
Beitragsleijtung bei Stellenlojigfeit für neunzig Tage eine Unterſtützung 
von einer Mark pro Tag. Außerdem ijt das Mitglied von der Leitung 
der Beiträge während diejer Zeit entbunden, was mamentlich bei der 
Kranfenkajje von groper Bedeutung iſt. Diejenigen Mitglieder des 
Vereins, die der bejonderen Stellenlojen-Unterjtügungstafje angehören, . 
erhalten alio bei Stellenlojigkeit während der eriten drei Monate eine 
tägliche Unterjtügung von 2 Mk., veip. 2:50 Mk., womit gewiß die 
äußerſte Noth befümpft und die Mitglieder davor bewahrt werden, 
Stellungen ohne einigermaßen auskömmlichen Gehalt anzunehmen. Der 
Verein zahlte im Jahre 1892 bei durchſchnittlich 1500 Mitgliedern an 
StellenlojenUnterjtügung 3382-85 ME., ohne den Nachweis der Hilfs: 
bebürftigfeit zu verlangen.“ 

Der betreffende Verein verzeichnet alſo in legterer Zeit zwei 
große Kortichritte. Der Betrag von 1 his 150 ME., der früher gegen 
eine bejondere Beitragsleiltung gezahlt wurde, war zu gering, um 
wirflid eine Verſicherung gegen Arbeitslojigfeit darzujtellen. Er 
war nur als ein Zuſchuß zu den Unterhaltsfojten aufzufajjen, und 
diejer Charakter der Unterſtützung ijt jett deutlich ausgeprägt dadurd), 
day der beiondere Beitrag dafür weggefallen ijt und der Unterſtützungs— 
betrag jedem arbeitslojen Mitglied gegeben tird. Daneben ijt nun 
aber eine wirkliche Verjiderung mit befonderer Beitragsleiftung ein— 
geführt, deren Leitungen, wie ausdrücklich gelagt iſt, zu einer jehr 
bejcheidenen Exiſtenz zeitweilig ausreichen und jomit gegen mwucherijche 
Ausbeutung der Mothlage durch Aufdrängen zu schlecht bezahlter 
Stellungen ſchützen jollen. — Eine Arbeitsloien-Berjiherung im großen 
Stile mit jtatiltiiher Grundlage plant jegt ein anderer kaufmänniſcher 
Verband. Der „Deutihe Verband kaufmänniſcher Vereine” hat, nad): 
dem einige frühere Pläne an der Schwierigkeit des Problems gejcheitert 
waren, auf dem VBerbandstage zu Köln am 12. Juni 1892 eine Ver: 
jiherung aegen Arbeitslojigkeit beichlojien, und ihr den Vorzug vor 
einfacher Unterjtügung gegeben. Zur Begründung einer jolchen wurde 
eine umfajiende Erhebung über die Arbeitölojigkeit im Werbande be= 
ichlojjen, über deren Rejultate Oldenberg, theilweije unter mwörtlicher 
Anführung der VBerbandsdrudiaden, berichtet: 9) „Den praftiichen Zweck 
diejer ganzen Erhebung bildet das Projekt einer Verjicherung gegen 
Arbeitälojigkeit. Durch die Voten der Arbeitslojen ſelbſt hat diejes 
Projeft, „auch wenn die Verjicherung einen ziemlich erheblichen jähr: 


- licher Beitrag bei angemeflener Gegenleiſtung erfordert“, eine erhebliche 


Majorität erhalten im Gegenſatze zur Unterjtügung der Stellenloſen.“ 
Alle dieje Anfänge befördern zugleich das Intereſſe und die Kenntnis 
von dem Umfang der Arbeitslojigfeit. So 3. B. beruht die Kenntnis 
von der Arbeitslojtgkeit unter den gelernten Arbeitern Englands, für 


. welde Bärnreither *) die Angaben zujammenjtellt, zum größten Theil 
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auf den von Burnett geſammelten Zahlen über die Summen der Ar— 
beitsloſen-Unterſtützung der engliſchen Gewerkvereine bezw. die Unter— 
ſtützungstage und Wochen, Zahlen alſo, die von denen der eigentlichen 
Arbeitsloſigkeit wohl etwas abweichen, aber doch nicht ſo, daß ſie nicht 
ſehr wertvolles Material für ihre Kenntnis darböten. Ebenſo bieten 
die bezüglichen Zahlen der deutſchen Kaufleute, der Buchdrucker und 
anderer Arbeiterverbände ſchon manches ſchätzenswerte Material zur 
Arbeitsloſen-Statiſtik. 

Der andere Zweck — und der, welcher in der Agitation der 
beutichen Arbeiter gegenwärtig ganz im Wordergrunde jteht bei ihren 
Verſuchen von Arbeitlojen-Statijtifen — iſt die Verfehtung eines Bil: 
ligkeits- oder Nechtsanipruches auf Nothitandsarbeiten, der ſich 
vorzugsweiſe an die Magiitrate der großen Städte wendet, weil in 
ihnen bei den Wachsſthumsverhältniſſen unierer Bevölkerung aller Wahr: 
Icheinlichfeit nach die Arbeitslojigkeit, dann auc die Noth, welche die 
Arbeitslofigfeit hervorruft, am größten iſt, und jchlieglich, weil gewöhnlich 
nur bier die Arbeiter jo zahlreich, jo gut organijirt und intelligent 
find, um derartige Anjprüche mit Erfolg verfechten zu können. Seinen 
theoretiihen Ausdrud und jeine willenichaftlihe Begründung findet 
dies Streben in der Theorie des Nechtes auf Griltenz und in ihrer 
Fortbildung des Rechtes auf Arbeit, zu defien VBertheidiger Herkner 
jih gemacht hat, zulegt noch anläßlich gerade der Nothitandödebatten 
in dem Aufſatz über „Arbeitslojigkeit”. 9) Hier formulirt er das Recht 
der Arbeitsloien auf öffentliche Beihäftigung in folgender Weile: „Dem 
Manne, der gegen die Minimaljäge von den öffentlichen Körperichaften 
Beihältigung begehrt, wird diejelbe unter Ausſchluß jeder entehrenden 
Bedingung darzubieten fein, und im einer Weile, welche die erworbene 
Geichieflichfeit jeiner Hand, ſein höchſtes mirtichaitliches Gut, nicht 
beeinträchtigt. Wan darf die mühſam errungene Handfertigleit eines 
Setzers, eines Uhrmachers, eines Webers, eines Knnſttiſchlers u. j. w. 
nicht durch Zuweiſung ichwerer Grdarbeiten vernichten.” Er fordert in 
dem Artikel vorläufig ein Recht auf Erijtenz (ohne entehrende Wohl: 
thätigfeit), das jpäter zu einem Recht auf Arbeit werden joll. Augen: 
blicklich agitirt die jozialdemofratiiche Partei in der Schweiz lebhaft 
dafür, den Grundjag des Nechtes auf Arbeit in die Bundesverfaſſung 
aufzunehmen und bat über 50.000 Stimmen auf den betreffenden 
Antrag vereinigt. 

Ein Billigfeitsaniprudb auf Notbarbeiten pflegt auch von den 
Kommunen nicht offen bejtritten zu werden. In den legten Jahren 
war es die Regel, daß ſie auf entiprechende Anſuchen der Arbeiter 
nit etwa antworteten, einen ſolchen Anjpruch auf Notbarbeiten könnten 
jie nicht anerkennen, jondern sie bejtritten meilt das Worhandenjein 
eines Nothitandes, wie in Berlin, wo das Diktum: „es gibt feinen 
Nothitand in Berlin“ noch in aller Gedächtnis Hit, oder fie forderten 
den Nachweis des Vorhandenſeins eines jolchen, wie in Hamburg. Wo 
die Städte jih im Winter 189192 entichlojien haben, Erhebungen 
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über die Arbeitsloſigkeit in ihrem Bezirk vorzunehmen, wie in Elberfeld, 
Barmen, Köln, Erfurt, Magdeburg, da haben ſie es alle oder doch 
größtentheils Für ihre Pflicht gehalten, den Arbeitlojen, deren große 
Zahl und Noth jie fonjtatirt hatten, nun auch mit jtädtiichen Mitteln 
Arbeit zu verichaften. Ebenſo hat auch im legten Winter die Seit: 
jtellung der Arbeitsloſigkeit häufiger dazu geführt, die Kommumen zur 
Ausführung von Notharbeiten zu veranlajjen, oder es jind wenigſtens 
entiprechende Forderungen an die Städte herangetreten. So haben bie 
Hamburger Gewerkichaften die Nejultate ihrer Arbeitölofen-Statijtif vom 
Herbſt 1892 in einer Denkichrift dem Senat mitgetheilt mit folgenden 
sorderungen: Inangriffnahme von Staatsarbeiten oder direkte Unter: 
ftügung, die nicht als ArmensUnteritügung aufzufaifen iſt; Achtitunden- 
tag für jtädtiiche Arbeiter; Yohnzahlung nad den Süßen der Gemerf: 
ihaften; Einſtellung der Zuchthausarbeiten, die mit freier Arbeit fon- 
kurriren, ſtädtiſcher Arbeitsnachweis unter ausjchlieglicher Verwaltung 
und Kontrole der Arbeiter. Aehnliche Korderungen jtellte die jozial: 
demofratiihe Fraktion der Perliner Etadtverordneten-VBerfammlung in 
der Sitzung vom 29. Dezember 1892, nahdem Singer den Nothitand 
durd mittelbare Anzeichen, über die ſpäter zu reden jein wird, nad): 
gewieſen hatte: 1. Feſtſetzung der ſtädtiſchen Arbeitszeit auf acht Stun: 
den und entiprechende Mehreinjtellungen, 2. Beſchleunigung der ftädtiichen 
Bauten (Wafjerwerfe, Hafen am Urban, andere Erdarbeiten), 3. In— 
angriffnahme der Arbeiten zur völligen Durchführung der Kanalijation. 
An legterem Antrag find die Nothitandsarbeiten ganz die Hauptiache, 
in erjterem doch neben der direkten Unterftügung das einzige fofort 
twirfende Mittel. Verhältnismäßig nur tvenige Städte wie z. B. Mann: 
beim, Stuttgart, Kaſſel haben ſich bisher durch die Nachweilung großer 
Arbeitsloligfeit jeitensder Arbeiter bewogen gefühlt, jofort Noth— 
Itandsarbeiten in Angriff zu nehmen, oder doch, wie Yeipzig, außer: 
ordentliche Unteritügungen zu gewähren. Gin Billigfeitsaniprud auf 
Notharbeiten ijt im Frühjahr 1893 von einer ftaatlichen Behörde gegen: 
über den Städten vertreten, nämlich in dem Erlaß des Regierungs— 
präjidenten von Liegnig an die Magijtrate der Städte mit mehr als 
10.000 Einwohnern. !!) Dort wird Fonjtatirt, day die Zahl der Per: 
jonen im Wachſen jei, „die zwar arbeitstähig, aber trogdem in den 
Wintermonaten wegen mangelnder Arbeitsgelegenheit niht im Stande 
find, für Sich und ihre Angehörigen den nothwendigen Yebensunterhalt 
zu erwerben”, Es heißt dort demgemäß, obwohl eine Verpflichtung zur 
Unterhaltung dieſer Perfonen nicht beitebe, „So erachte ich es doch für 
eine der vornehmiten Aufgaben der jtädtiichen Behörden, den Perſonen, 
die fähig und willig find, ihnen zu übertragende Arbeiten zu verrichten, 
die Möglichkeit zu bieten, jih und ihre Familien-Angehörigen ohne 
Inanſpruchnahme der öffentlichen Armenkaſſe zu ernähren“. Er fordert 
deshalb auf, öffentliche, unentgeltliche Arbeitsnachweiſe zu errichten; er 
erflärt, die Anſprüche der Arbeitslojen auf ſtädtiſche Armen-Unterſtützung 
jtetS unteritüsen zu wollen, wenn der Magiſtrat nicht nachweiſe, daß 
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der Betreffende eine ihm von den ſtädtiſchen Behörden nachgewiejene 
Arbeit abgelehnt babe. In ähnlicher Weiſe hat im legten Winter der 
Regierungsprälident von Stettin die Stadt Stettin aufgefordert, gegen die 
auperordentliche Arbeitslofigkeit des legten Winters Schritte zu thun; 
er hat aber dann dem energiihen Widerjtand der itädtiihen Behörden 
gegenüber, welche jeden Nothitand rundweg in Abrede jtellten, jeine 
Verordnung zurüdgezogen. — Die Einrihtung von jtädtischen Arbeits 
nachweiſen wird auch von den Arbeitern vielfach gefordert, und iſt 
offenbar nur eine andere Seite des Anſpruches auf Beihäftigung, 
welche bier wie bei den Negie-Arbeiten der Kommunen jelbit zum 
Ausdruf fommt; ja ihre wirfiamjte Durchführung ilt bei eingeführter 
Notharbeit oder Verjicherung nicht mehr eine Frage der Billigkeit, 
jondern der Defonomie, weil jie mir mögliditer Einſchränkung der 
Arbeitslofigfeit auch deren Koften auf ein Minimum berabjegt. 

Arbeitslojen:Berjiherung und Nothitandsarbeiten jind die Ziele, 
welche die Arbeiter bewußt mit ihrer Statijtif verfolgen. Darüber hin— 
aus hat eine ſolche Statiſtik au noch in ganz anderer Nihtung Be- 
deutung für die Arbeiter jelbit, für den Staat und für 
die Wijjenihaft. Die Ziele für die Arbeiter jelbit faßt 
der Vorſitzende der Zentralfommiljion dev Gewerfichaften Deutichlands, 
G. Yegien, wie folgt, zujammen: 2) „Für die Arbeiterichaft hat die 
Arbeitslojen-Statijtit enorme Bedeutung. Sie joll in erjter Linie dazu 
dienen, an die mangebenden Behörden mit zweifellojen Beweilen her— 
antreten zu können, das eine Nothlage des Bolfes vorhanden und ihre 
Abhilfe dringend geboten ilt. Dann dürfte dieje Statijtik, ſofern ſie in 
regelmäßigen Zwifchenräumen aufgenommen wird, dem Arbeiter auch 
einen Einblit in das Aufiteigen und den Niedergang der wirtichaft- 
lichen Konjunktur geitatten, der ihm heute faſt vollftändig abgeht und 
ihn bei den Lohnkämpfen zu falſchen Mapnahmen greifen läßt.“ Die 
Folge eines ſolchen Einblides in die wirtichaftliche Konjunktur würde 
neben der planvolleren Gejtaltung der Lohnkämpfe namentlich auch die 
jein, daß man beſſer als bisher die Arbeiter vom Zuzug in ſolche 
Orte zurüdhalten Fönnte, in denen die Arbeitsgelegenheit ohnehin ſchon 
jehr beichränft it. Ueberhaupt bajirt ja die Ngitation der Arbeiter: 
partei zum großen Theil auf der Kriſentheorie und der Thatſache der 
undermeidlichen, periodijch gejteigerten theilweilen Arbeitslofigkeit, und 
Oldenberg 3. B. macht es der Zozialdemofratie geradezu zum Vor— 
twurf, 3) day fie, obwohl ſie ihre Agitation immer mehr auf Die 
Arbeitslofigkeit zuſpitze, doch noch feine Arbeitslojen:Statijtif geichaffen 
habe und dies Problem vernachläflige. 

Dem Etaat muß Schon in allgemein politiiher Hinficht daran 
liegen, über die Arbeitslofigfeit und ihre möglichen Folgen jo genau, 
als dies zu erreichen it, unterrichtet zu ſein, um ſich vor den bei ſol— 
hem Nothſtand drohenden jozialen Erihütterungen zu bewahren, deren 
erite Vorboten in der Arbeitslojen-Bewegung in Yondon 1857, in den 
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Brotkrawallen in Berlin und anderen deutichen Städten 1892 u. ſ. w. ſich 
gezeigt haben. Der Staat bedarf diejer Statijtif ferner al3 Grundlage 
bei der für die Zukunft unvermeidlichen rationellen Umgejtaltung feiner 
Sozialgejeßgebung, denn, wenn er aud dem Problem einer jtaatlichen 
Arbeitslojen-Berfiherung ſich vorläufig noch fern hält, jo kommt doch 
auch bei allen anderen Berjiherungen der Arbeiter, welde auf deren 
Beiträge angemwiejen jind, dieje Frage in Betracht, und der Gejetgeber 
muß ſich bei Bemejjung der Beiträge, bei Feſtſetzung der Bedingungen 
klar darüber fein, welchen Einfluß die Arbeitslofigfeit auf die Arbeits: 
gelegenbeit und demnach auf die Zahlungsfähigfeit der Arbeiter aus: 
übt. Aus gleihem Grunde fommt das Problem weiter auch für die 
Eteuer- und Mirtichaftspolitif des Staates in PBetradt. 

Die Wiſſenſchaft endlih Hat ſchon längſt eingejehen, daß 
ohne Kenntnis von dem Umfang der Arbeitslojigfeit ein genaueres 
Studium der Arbeiterverhältnifie nicht möglih iſt, daß insbejondere 
jede Yohnjtatijtif als integrirenden Bejtandtheil zugleich eine Feſtſtellung 
der Arbeitslofigkeit unter den beobachteten Arbeitern enthalten müßte. 
So ſchließt die immer dringender werdende Forderung einer allgemeinen 
deutichen Pohnjtatiitik, die von einem neu zu Ichaffenden Neichsarbeits- 
amt aufgenommen werden joll, in ihrer Eonjequenten Durchführung 
Ihon die ‚Forderung einer allgemeinen Arbeitslojen-Statijtif in ſich. 

Schließlich berührt ſich bier das willenjchaftliche Intereſſe mit 
dem Gemeininterejje Aller. „An dem Wunſche nad) einer Arbeits: 
Iojen-Statijtit begegnen ſich Alle, welchen Parteien fie auch angehören 
mögen, die ernjthaft an dem jozialen Fortichritt theilnehmen, auf jie 
Alle wirkt der jetige Zuſtand der Ungewißheit in der Frage der 
Arbeitslojigkeit im böchiten Grade bejorgniserregend und geradezu 
peinigend.” Und aus dieſem Zuſtand der Ungewißheit zu erlöjen, dazu 
ift die Statiftif nach jeder Richtung hin das einzige und immer erfolg- 
reihe Mittel, denn „derjenige der Streitenden, der zur Waffe der 
Statijtif greift, beweilt Ihon dadurd, day er feiner Sade ſicher it, 
denn diefe Waffe iſt ziweiichneidig und kann ihn eben jo gut treffen 
wie den Gegner. Führt er aber die Waffe jiegreich, dann zwingt er fie 
ummillfürlic aud) dem Gegner in die Hand. Die Wahrheit muß auf 
diefe Weije gewinnen, und darauf fommt es in eriter Linie an“. '*) 


* “ 
* 


Kommen wir zu den Methoden einer zahlenmäßigen 
Feſtſtellung der Arbeitslojigkeit, jo jtehen jich hier zwei differirende 
Meinungen gegenüber, die eine, welche in irgend einer Form direkt 
die Thatjache der Arbeitslojigfeit nach Umfang und Beziehungen er: 
mitteln will, die andere, welche ein ſolches Verfahren für unzweckmäßig 
und ausjichtlos hält, und ſich darauf beichränfen zu müjjen glaubt, 
andere Zweige der Statiſtik, welche Vierfmale der Arbeitslojigfeit ent: 
halten oder enthalten können, für diejen Zweck heranzuziehen, und aus 
ihnen und ihrer Kombination das Vorhandenjein, die Zu: und Abs 
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nahme der Arbeitsloſigkeit zu folgern. Die herrſchende Praxis — ſo— 
weit man bei der geringen Bearbeitung, welche dies Gebiet gefunden 
hat, von einer ſolchen reden kann — ſchlägt einen vermittelnden Weg 
ein, ſie nimmt von allen Zweigen der Statiſtik die brauchbaren Daten, 
wo ſie ſie findet, ſucht aber, wo dieſe nicht ausreichen und keine ſicheren 
Schlüſſe geſtatten, unmittelbare Erhebungen zuſtande zu bringen. Die 
mittelbare Nachweiſung der Arbeitsloſigkeit geht davon aus, 
daß dieſe auf das Leben und Verhalten der davon Betroffenen nad 
mehrfachen ſtatiſtiſch wahrnehmbaren Richtungen einen Einflug ausübt. 
Sie gibt eine erhebliche Anzahl von ihnen der Armenpflege preis, treibt 
ſie in die Aſyle für Obdachloſe, in Arbeiterfolonien und Verpflegungs⸗ 
ſtationen, bringt ſie als „Yanditreicher” vor den Strafrichter, läßt fie 
in größeren Scharen als Auswanderer über’3 Meer geben. Oder jie 
äußert ich doch in einer Aenderung der wirtichaftlichen Gewohnheiten 
der Maſſen, in Aenderungen des Verbrauchs der Waijenfoniumartifel, 
Rüdgang der Stenereingänge, der Sparkaſſen-Einlagen u. |. w. 
Schließlich gehört in dieſe Betrahtungsreihe, freilich ſchon zur direften 
Ermittlung überführbar, die Statiftif über die Benutzung der Gin: 
rihtungen, welche jpeziell gegen die Arbeitslofigteit getroffen ind, über 
die Berheiligung an Mothitandsarbeiten, die Frequenz der Arbeits- 
nachweiſe und die Höhe der YArbeitslojen: Unteritügungen der gewerk— 
Ihaftlichen Verbände. Zu einem ferneren Zweige jolher Ermittlung 
fönnte eine allgemeine Aufzeihnung der großen Arbeiterentlajiungen, 
namentlich jeitens der jtaatlihen Betriebe, gemacht werden. 

Eine Armenzäblung fönnte, wenn jorgfältig durchgeführt, 
wenigſtens theilmweiie ein entiprechendes Bild ber berrichenden Arbeits 
lojigfeit geben; vollitändig niemals, weil meijt nur ein relativ geringer 
Theil der Arbeitslojen der Armenpflege anheimfällt. Es würde ein 
Zeichen höchſt ungelunder jozialer Zultände fein, wenn eine ſolche 
vorübergehende Kalamität gleich die überwiegende Mehrzahl der Be— 
ihäftigungslolen zu dieler entehrenden Art der Febenshaltung nötbigte. 
(An der That iſt aud in einem Falle, gelegentlich der legten Arbeits— 
lojenaufnahme in Stuttgart, durch eine Vergleichung der Arbeitsloſen— 
Liſten mit denen der Almojenempfänger Eonitatirt, day nur ehr wenig 
Arbeitöloje, meilt rauen, die öffentlihe Armenpflege in Anſpruch ge: 
nommen hatten.) Namentlich eine wiederholte allgemeine Armenauf: 
nahme fönnte ein präziieres Ergebnis haben, das über die Zu- und 
Abnahme des Nothitandes richtige Schlüſſe zuliege. Leider haben wir 
für Deutjchland in diefer Feziehung nur eine in der Hauptiahe und 
zu allermeilt für unjere Zwecke verfehlte Erhebung, die deutihe Armen: 
sählung von 1585, deren Rejultate für Preußen die preußiſche Statiftif 
gar nicht veröffentlicht hat, „da von der Aufbereitung der einjchlägigen 
Ergebnifie thbeils aus Bedenken gegen die Zuverläſſigkeit, theils aus 
finanziellen Sründen Abſtand genommen werden mußte“.“') Die Er: 
gebnilje für das Reich ſind in der „Statiltif des Deutſchen Reiches, 
Neue Folge“, Band 29 publizirt.'“) Der Text ar betont gerade 

15) Zeitichrift des preußischen ftatiitiichen Bureaus 1589, S. 53 Anmerkung. 

2. darüber auch Loſch, Nationale Produktion und — — Berufs⸗ 
gliederung, Abſchnitt „Tie Zahl der Arbeitsloſen im Teutſchen Reiche“. 
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für den Grund „Arbeitsloſigkeit“ im Bejonderen, daß bierbei die Ziffer 
durch die jeweilige Beurtheilung der Bedürfnisfrage erheblich beeinflupt 
werde. Für das ganze Deutſche Reich jind 35.427 Selbſt-, und 
60.041 Mitunterftüßte angegeben bei dem Grunde „Arbeitslojigkeit‘, 
der bier jo eng wie möglich gefaßt iſt, da alle jonjt Eonfurrirenden 
Urjachen, die zur Verwechslung Anlaß geben könnten, wie Krankheit, 
Verletzung, Altersihwädhe, Trunk, Arbeitsiheu, bejonders aufgeführt 
find. Für uns fommen bier nicht die angeführten Verhältnisjäge zu 
der Zahl der Unterjtügten überhaupt in Betracht, die von der Häufig: 
feit des Vorkommens der anderen Urſachen jehr beeinflußt werben, 
jondern nur die Verhältnifje zur Einwohnerzahl; und da ergibt jich, 
daß auf je 1000 Einwohner der Ortsarmenverbände im Geltungs— 
gebiet des Unterſtützungs-Wohnſitzgeſetzes (Deutſches Reich ausichlienlich 
Bayern und Elſaß-Lothringen) famen: überhaupt wegen Arbeitslojig- 
feit Unterſtützte 1°83 und zwar in jtädtiichen Gemeinden 372, in länd— 
lihen 0-79, in Gutsbezirken 0')2 und in gemifchten Bezirken 042. 
Deutliher noch zeigt ji bei der Betrachtung nad einzelnen Yandes- 
theilen, daß die Arbeitslojigkfeit am größten in den großen Städten, 
den Induſtrie- und Handelszentren it. In Preußen ſteht Berlin mit 
3:90 Unterjtügten unter 1000 Einwohnern ziemlich 1"/,, böher als die 
nächjte Provinz, das indujtriereihe Rheinland mit 2°98%/,,, während 
Poſen (039) und Oftpreufen (045) den niedrigjten Bejtand in 
Deutichland überhaupt haben mit alleiniger Ausnahme von Waldeck 
und Schaumburg-Lippe. Berlin wird in Deutihland noch weit über- 
troffen von den Zahlen der Stadtjtaaten Hamburg, Lübeck und Bremen 
mit 25'39, 1624 und 4.23”,.. Auffallen müjjen die hohen Zahlen 
für Elfaß:Lothringen (612) und die niedrigen des Königreihs Sachſen 
(63/0), welche wahrſcheinlich eine Folge der ſchon erwähnten ver: 
Ihiedenen „jeweiligen Beurtheilung der Bedürfnisfrage” find, 

Die fortlaufenden Armenjtatijtifen find in der Negel zu wenig 
zuverläjjig und einheitlih, um erafte Zahlen über den Umfang eines 
Nothitandes zu ergeben. Als Symptom für das Vorhandenſein 
und die wachſende Ausbreitung eines solchen it es immerhin von 
ahnereile, daß bei den Disfufjionen der Arbeitslojigkeit in den legten 
Wintern im Zuſammenhange damit eine erheblihe Steigerung der 
Armenlaft, eine Grichöpfung der bezüglichen Fonds und die Noth— 
wendigkeit, auperordentlihe Mittel dafür zur Verfügung zu ſtellen, 
aus jehr vielen größeren Städten Deutichlands gemeldet wurde. Kon: 
frete Zahlen würde eine fortlaufende Statijtif über die Zahl der ein: 
laufenden Unteritügungsgeiuche, namentlich jolcher, twelche direft Arbeits: 
loſigkeit als Grund der Hilfsbedürftigfeit angeben, und die Häufigkeit 
der gewährten Unterftügungen ergeben, die aber bisher faſt nirgends 
vorliegt. Indes iſt hier wiederum zu betonen, daß das Reſultat, 
welches eine jolche Statijtik im beiten Falle geben könnte, ein unvoll- 
fommenes ijt, da niemals alle Arbeitslojen eine Unterjtügung annehmen 
werden, und bisweilen bei einem gut organifirten und ſelbſtbewußten 
Arbeiterjtand mit joliden Kajien vielleicht gar fein ins Gewicht fallender 
Theil. (So 3. B. wird in den großen nduftriezentren gegen Inan— 
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ſpruchnahme der Armenpflege immer agitirt, weil diejelbe den Werluit 
des Wahlrechtes nad ſich zieht.) Daher ijt umgefehrt der Schluß 
einzig von dem nicht erhebliden Wachſen ber Armenunterjtügungen 
auf ein Nichtvorhandenſein des Nothitandes, wie ein jolher namentlich 
von den Stadtveriwaltungen oft und gern gemacht wird, in allen Fällen 
unvorjichtig, und wenn er entgegengejegten Symptomen gegenüber auf: 
recht erhalten wird, meiſt nahweisbar falih. — Eine jehr interefjante, 
hierher gehörende Statijtif hat der Vorſitzende der Elberfelder Armen: 
verwaltung, Beigeordneter Ernit, über die Unterjtügungen der Elber— 
telder Armenpflege von 1853 bis 1392 veröffentliht. Er jtellt die 
Zahl der unterftügßten Perjonen und die Höhe der Unterjtügungsbei- 
träge in der 51. und 52. Jahreswoche für diefe 40 Jahre zujammen 
und veduzirt dieſe Zahlen auf die Ginmwohnerzahl des legten Jahres 
einerjeits und anderjeit3 auf die Prozente der Unterftügungen und 
Unterjtügten des erjten jahres. Die ſich ergebende Skala hebt mit 
einiger Teutlichkeit neben lofalen Gründen alle Schwanfungen ber 
Arbeitsgelegenheit hervor, ſowohl die Arbeitsitofungen infolge aller 
der in die Beobachtungszeit fallenden Kriege und infolge Auftretens 
der Cholera und ber Pocken, als auch den Nothſtand infolge der 
Produktionskriſen von 1876,77 und 1891/92, Doch it zu betonen, 
daß es nicht gelungen ijt, alle Auf: und Abbewegungen — und manch— 
mal nicht einmal die ausgeprägteiten — durh die obenerwähnten 
Motive zu erklären, und jchon dieje mehrfachen Lüden in dem Kaujal- 
zujammenhang hätten vor allzujehr verallgemeinerten Schlüffen aus 
diejer Tabelle warnen müjjen. Trotzdem geben die Schlüjje, welde 
hieraus von der Eilberfelder Armenverwaltung wie aud in der 
Zeitichrift „DBoltswohl“ (1893) abgeleitet werden, von der irrigen 
Generaliſirung aus, ald ob dieje Statijtif die ganze Erſcheinung der 
Arbeitslojigteit umfaiie; und wenn die Stadt Elberfeld in Folge dejjen 
für den Winter 1892/ 93 von einem Ginjchreiten bei dem Nothitand 
Abitand nehmen zu können glaubte, weil die Unterjtügungsiumme etwas 
gegenüber dem Borjahre zurüdblieb, jo hätte vor dieſem Trugſchluß 
Ihon die einfache Erwägung bewahren jollen, dag in der Theuerungs- 
zeit des Winters 1391/92 die gleiche Arbeitslofigkeit ganz anders 
wirten mußte, viel weitere Bevölkerungsklaſſen der Armenpflege preis: 
geben mußte, als bei den billigen Nabrungsmittelpreifen Ende 1892.17) 

Spezielleren Bezug auf die Arbeitslojigfeit als die Armenpflege 
im Allgemeinen haben einzelne ihrer Inſtitute, die Aiylefür Obdad- 
(oje, dieArbeiterfolonien und Verpflegungs-Stationen, weil ie 
vorzugsweiſe für joldhe Berjonen eingerichtet find, welche nur vorüber: 
gehend der Armenpflege bedürfen, wozu alſo die Arbeitstofen ſämmtlich 
und im eriter Linie gehören. Nun fehlt uns aber für dieje Anjtitute 
eine Statiitif der Aufnahme-Urjadhen entweder ganz, oder jie ijt doch 
jo unzuverläßlich, day fie jich bisher nad Feiner Richtung bin als 
braudbar erwiejen hat. So jind die hier vorhandenen einzelnen Zahlen 


'", Ueber fegteren Einfluß ſ. E. Hirschberg, Beiträge zur Statiftif der 
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gleihfalls nur als allgemeine Symptome für die Thatjache des Noth- 
ftandes und bejonders für jeine Steigerung zu betrachten, welche z. B. 
für den Winter 1891/92 ganz evident bewiejen wird. Das jtädtiiche 
Obdach in Berlin zeigt folgende Steigerungszahlen: Im Familien— 
obdah waren 1891/92 durchſchnittlich im Tag 384 Perjonen, im ganzen 
Jahre 10.469 Obdachloſe mit 139. 529 Verpflegungstagen untergebracht, 
im Jahre 1890/91 täglih 177 Perfonen mit im Ganzen 72.942 Ver: 
— 1839/90 tägfich 165 Perſonen mit 67.255 Tagen im 
Jahre. Unter den im legten Jahre aufgenommenen Familienhäuptern 
waren 634 Arbeiter, 668 Handwerker, 35 Kaufleute u. 1. w. Die 
Abtheilung für nächtliche. Obdachloſe nahm 1891/92 auf: 334.670 Pers: 
jonen, 1890/91: 275.777, 1839/90: 203.039. Namentlid) die Stei— 
gerung der Kinderaufnahme iſt jehr erheblich, jie beträgt ‚gegen das 
"orjahr 55°32%, gegenüber der allgemeinen Zunahme von 21:36", und 
hier beionders tjt doch mit der größten Wahricheinlichkeit die Urſache 
in der Arbeitälojigfeit des Ernährers zu suchen. Für den leßten 
Winter liegen die Daten noch nicht vor, werden aber ficher wieder eine 
erhebliche Eteigerung zeigen, denn im Winter wurde jorwohl in Berlin 
als aud von anderwärts (Breslau) totale Ueberfüllung der Aſyle 
gemeldet. Die zahlenmäßige Höhe der Arbeitslofigkeit iſt bier indeß eben 
jowenig jicher nachzuweiſen, als durd eine Statijtif der Verpflegungs: 
Stationen und Arbeiterfolonien. Letztere ſind zwar jeit 1882 Direkt zu 
dem Zwecke gegründet, den arbeitsfähigen arbeitslojen Arbeitern Gelegen— 
heit zu geben, ſich den nötbigsten Unterbalt felbjt zu verdienen. Jedoch 
beihränft ſich ihre IThätigfeit von vornherein im Weſentlichen auf die 
Unterftügung ſolcher Perſonen, welche wegen geringer moraliſcher Feſtig— 
keit üb erhaupt nicht im Stande ſind, auf offenem Arbeitsmarkt zu kon— 
kurriren und ſomit die Bevormundung der Arbeiterkolonien und ihre 
gänzlich unwirtſchaftlichen Arbeitsbedingungen zu guten wie ſchlechten 
Zeiten annehmen, um nicht der Arbeitsſcheu und Yandjtreicherei un— 
vettbar zu verfallen. Dap die Arbeiterfolonien jest oder in Zukunft 
im jtande wären, bei plöglichen Arbeitskriſen zahlreiche brotloſe Ar- 
beiter aufzunehmen und zu beſchäftigen, erklärt ihr Statittifer Dr. Bert: 
hold für gänzlich ausgeſchloſſen. ») So jcheidet ihre Statiftif aus 
unjerer Betrachtung aus, zumal jie gerade in dem Punkt, der bier 
allein in Frage fommen könnte, völlig verlagt. Die Arbeiterfolonien 
haben wohl „Zäblkarten für jeden Aufgenommenen eingeführt, anf 
denen auch nach dem Grunde der Aufnahme gefragt wird; indeß iſt 
bier die Ausfüllung äußerſt mangelhaft, es wird in allen Kolonien fait 
durchweg in jedem Falle „Arbeitsloſigkeit“ angegeben, io dan Diele 
Rubrik bei der Bearbeitung gar nicht zu verwerten it. In denjelben Ge: 
ſichtskreis fällt eine intereſſante Privat-Statiſtik des Shemniger Der: 
eins „Arbeit für Bettler und vorübergehend Beſchäftigungsloſe“ '°) 
über die von ihm im Jahre 1891/92 Unterftügten. Ihre Zahl betrug 
9229 gegen 3599 im VBorjahre (aljo eine Steigerung von 450/ J. Nur 4651 

Statiſtiſches Archiv 3. Jahrgang, 1. Halbband, ©. 216. 
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davon waren NReihsbürger, darunter nicht mehr als 1857 Sachſen. Die 
größte Zunahme unter den Unterjtügten zeigen die gelernten Arbeiter, 
namentlich die noch handwerfsmähigen Berufe, weniger die Handarbeiter, 
die ZJabrifarbeiter haben als einzige Gruppe eine Abnahme erfahren. 

Eine andere Seite der Arbeitslojigkeit, bejonders ihr Verhältnis 
zur Arbeitsiheu, beleuchtet die jogenannte Bagabunden- Statijtik, 
das heißt die Zahlen der wegen Bettelns und Yandjtreihens Beitraften. 
Hier zeigt ji, day bei diejen Leuten, die man ohne weiteres den Ar: 
beitsicheuen zuzurechnen pflegt, die Beitrafungen im Winter jtet3 am 
höchſten, im Sommer am niedrigjten jind, was doch jehr wahricheinlich 
mit dem Auf: und Niedergehen der Arbeitsgelegenheit, jedenfalls nicht 
mit dem der Arbeitsluft, zufammenhängt. Im Königreich Sachſen ijt 
die Zahl der bejtraften Bettler und Vagabunden in den Jahren 1880 
bis 1892 von 12.868 auf 18.297 geitiegen. Im Sommerbalbjahr 1891 
jind 53355, im Winter 1891/92 11.690, alfo über doppelt jo viel, 
beitraft. Der Antheil der weiblihen Perjonen ijt zurücdgegangen, oder 
mit anderen Worten, der der Männer ijt noch jchneller als der Durch— 
ihnitt gewachſen, gleichfalls ein Zeichen des Nothitands und der nie— 
dergehenden Konjunktur, deren jtete Begleitung ein Verdrängen von 
Männer: dur ‚rauen: und Kinderarbeit it. Das gleihe Ergebnis 
zeigt die entiprechende Statijtif für das Großherzogthum Heſſen. Im 
Jahre 1890/91 jind 2599 Perjonen bejtraft, im Borjahr 2336. Im 
legten Jahre fanden von den Bejtrafungen jtatt: Dezember bis Februar 
945 (durdjchnittlich per Tag 105), März bis Maı 594 (05), Sep— 
tember bis November 514 (5°6), Auni bis Auguſt 417 (45); aljo 
auch hier im Winter mehr als doppelt jo viel als im Sommer. Se: 
doc) darf micht überjeben werden, daß diejer Beweis zu Gunjten der 
Arbeitslofigfeit gegen Arbeitsicheu nicht unbejtreitbar ijt, in etwas wird 
in der jteigenden Zahl der Beitrafungen im Winter die befannte Nei— 
gung der Arbeitsicheuen mitwirken, den Unannehmlichfeiten der Win— 
terfampagne einen Eatjonaufenthalt in den Gefängniſſen vorzuziehen. 
Eine jtatiftiiche Feititellung des Antheils, der auf dies Moment zurück— 
geht, ijt meines Wiſſens noch nicht vorhanden, dürfte jich aber une 
ſchwer erzielen laſſen, jchon durch bejondere Ausiheidung der wieder: 
holten Beitrafungen aus dem nämlichen Grunde. 

Noch ferner und umjicherer jtehen unjerem Problem gegenüber die 
Zahlen der AUswanderungs-Statiſtik. Ganz unrichtig würde es 
jein, die Auswanderer ohne weiteres für jolche zu nehmen, welche im 
Inlande keine Gelegenheit zur Arbeit finden. Denn abgejehen davon, 
day auf die Höhe der YAuswanderungs- Ziffer auch andere Momente 
als die Lage des Arbeitsmarktes, allgemeine janitäre, ſoziale und 
politiihe Zuſtände einwirken, jind die Auswanderer, wie mehrfach nad): 
gewiejen, meijt wirtjchaftlich gerade bejonders tüchtige Menjchen, welche 
großentheils nicht direft von der Arbeitslojigfeit betroffen werden, ſon— 
dern mur mittelbar dur) den von dem Nothitand geiteigerten Drud 
auf den Arbeitsmarkt, welcher ihre Lebenshaltung auch bei fernerer 
Beſchäftigung in der Heimat herabzudrüden droht. Ob die Aus: 
wanderung aus Deutichland jet überwiegend von der Ueberfüllung des 
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Arbeitsmarktes herrührt, läßt jih aus den über die Stärfe und die 
Zujammenjegung der Auswanderung vorliegenden Zahlen ſchwer er- 
jehen. 1892 yind 112.271 Deutiche ausgewandert, davon 44°4"/, rauen ; 
von den Auswanderern waren 28.462 — 254"), im Alter unter 
14 Jahr (in der Gejammtbevölkerung ſind es 33%,), 6324 über 
50 Jahr = 5:6°/, (in der Gejammtbevölferung 15°8"/,), 22:438 — 
20°0%/, 14—21 Jahr (137), 32.223 = 237%, 21—30 Jahr (144), 
22. 596 == 20° 10). 30—50 Jahr (231). Alſo die produktiven Alters: 
Elafien und die männliche Bevölkerung zeigen die jtärkiten Verhältnis: 
zahlen, aber dies würde für die Thatſache des Nothitandes nur dann 
ein ſicheres Zeichen jein, wenn jich beweiſen ließe, day dieſe abwei— 
ende Zuſammenſetzung ſich bei gleichbleibenden oder gejteigerten Ge: 
jammtzahlen gegenüber den Vorjahren zugejpist bätte, was jid aus 
den darüber vorhandenen Zahlen nicht mit Sicherheit ableiten läßt. 
Die Gejammtzahl zeigt gegenüber von 1891 (115.392) eine Kleine 
Abnahme, welche durch die zeitiweilige Austwanderungs- Beſchränkung 
wegen der Cholera entſtanden iſt; gegenüber allen anderen Jahren 
jeit 1885 ein Plus. Dagegen hat das Verhältnis der männlichen 
Austanderer gegen 1891 etwas zunenommen, von 545 auf 55°00/, ; 
die Alterszujammenjeßung iſt ganz Eonjtant geblieben. 

Außer diejen unmittelbaren gänzlichen Veränderungen in der Eri: 
jtenz der Perſonen und Familien durch die Arbeitslojigfeit jind andere 
nachweisbar, welche für den Einzelnen weniger fühlbar jind, aber dafür 
majjenhafter auftreten und eben dadurch leicht nachzumeilen jind. Der 
Rückgang im Konjum der Majjenartifel und ihr Erſatz 
durch andere minderwertige ijt jtetS ein Zeichen Jinfender Yebenshaltung 
großer Bolfsfreije, welche durch die gedrüdte Yage des Arbeitsmarktes 
verurjacht wird, und ganz naturgemäß die unteriten Stufen völlig in 
die Noib herabdrückt. Hier ijt bejonders bezeichnend der Nüdgang in 
dem Fleiſchkonſum der legten Jahre. So fonjtatirt dev Verwaltungs: 
bericht des Berliner Magijtrats für 1591/92 einen Rückgang des Fleiſch— 
fonjums von 735 kr pro Kopf der Bevölkerung im Vorjahr auf 7053. 
Dagegen zeigt der Pferdefleiſch-Konſum eine erhebliche Steigerung, und 
dies It, wie in der Berliner Stadtverordneten-Sigung vom 24. Des 
zember 1592 in der Nothitandsdebatte von Singer mit Recht hervor: 
gehoben wurde, ein jicherer Beweis für den Niedergang der Yebens- 
haltung in weiten Kreilen, bei dem großen Widermwillen, der dielem 
Nahrungsmittel allgemein entgegengebracht wird. In der Zentralrop: 
ihlächterei von Berlin wurden in den Jahren 1850, 1590, 1891 zum 
Konjum zugelafien 7733, 3182 und 8129 Pferde. Aehnliche Symptome 
des Nothitandes jind die Vermehrung der Steuerrüdjtände, die Ver: 
minderung des Steuer: it; als jiheres Zeichen für die wirtjchaftliche 
us hat jchlieglih immer die Bewegung der Sparkaſſen-Einlagen 
gegolten. 

Wir kommen jest auf jtatiftiihe Zahlen, welche jpezielleren und 
genaueren Bezug auf die Arbeitslojigkeit haben, und bei denen es nicht 
mehr nöthig ift, ihren Zuſammenhang damit bejonders zu erweilen, jon= 
bern bei denen es im Gegentheil angebracht ijt, den mehrfach ignorirten 
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Unterichied von der direkten Arbeitslojen-Statijtit zu betonen, mit 
welcher man jie zu vermwecjeln liebt. Das jind eritens die Be: 
theiligungszahblen an ſtädtiſchen Notharbeiten. Dieje 
werden von den Gegnern der Arbeiter mit Vorliebe für die Zahlen 
der Arbeitslojen überhaupt angenommen und aus ihnen die Gering- 
fügigfeit der Arbeitslojigfeit gefolgert. Dem gegenüber iſt hervorzu— 
heben, day die Zahlen überall, wo joldhe Arbeiten vorgefommen jind, 
aus einer Reihe von Gründen die der Arbeitslojen nicht erreichen. Die 
Arbeiten bejteben zunächſt nur aus ſchweren Erdarbeiten zu einem ganz 
minimalen Lohnſatz. Deshalb jind von ihnen von vornherein alle die 
gelernten Arbeiter ausgeichlojjen, deren Beichäftigung eine bejondere 
Handfertigkeit bedingt; ein Setzer, Uhrmacher, Mechaniker u. |. mw. 
wirde Gefahr laufen, für fein ganzes Leben die mühlam anerlernte 
Handfertigfeit und damit einen angemejjenen Lebensunterhalt zu ver: 
lieren, wenn er auch nur wochenlang bei der jchweren aufreibenden 
Arbeit zubrächte. Ueberhaupt fönnen Leute, diean Arbeit in engen, heißen 
Fabrikräumen gewöhnt find, die Arbeit im Freien bei der Wintersfälte 
nicht ohne Schaden für ihre Gejundheit (eiften. Sp jind in Mannheim 
von den beim Steinklopfen beichäftigten Arbeitslojen fait 30 Berzent 
an Entzündung der Athmungsorgane erfranft und den Ortkrankenkaſſen 
und freien Hilfskaſſen zur Yajt gefallen. Sodann fommt die jtädtiiche 
Notharbeit vielfah im ihren Bedingungen und ihrer Yohnhöhe einer 
offiziellen Armenunterjtügung jo gleich, dag Arbeiter, die früher Er: 
Iparnijje gemacht haben, oder überhaupt irgend Ausjicht Haven, ohne 
Inanſpruchnahme ſtädtiſcher Arbeiten jih für den Winter durchzuhelfen, 
jih von ihr immer noch fern halten. Ein anderer Grund der geringen 
Betheiligung an Notharbeiten it, dar ſie nicht gemügend bekannt 
werden. Wie weit dieje Thatjache wirkſam tt, entzieht ſich im All: 
gemeinen der Peurtheilung. In Berlin iſt vor zwei Jahren mit großer 
Genugthuung auf den Bericht des Direktors der jtädtilchen Straßen: 
reinigung bingewiejen, der ausjagte, dak bei den Schneeaufräumungs: 
arbeiten jich nie jo viel Peute gemeldet hätten, als gebraudt wurden. 
Diele Thatſache war darauf zurüczuführen, das die nur ganz vorüber: 
gehend vorhandene Arbeitsmöglichkeit zu wenig befannt geworden tt, 
wie das ſchon durch den Andrang zu den entiprechenden Arbeiten der 
beiden legten Jahre bewieſen wird. Oder aber, die Arbeiten jind jtarf 
überlaufen und können lange nicht alle Arbeitjuchenden bejchäftigen ; 
auch twird der Kreis derer, welchen solche Arbeit gewährt wird, auf 
die Unterjtügungswohnjisberechtigten oder die im Orte Wohnenden (jo 
im letzten Winter in Magdeburg, Mannbeim) beſchränkt, während 
gerade die großſtädtiſche Arbeiterjchart jtark fluftuivt, und wahrſcheinlich 
unter den Arbeitslojen die DOrtsfremden einen ganz bejonders hoben 
Perzentjag jtellen. Außerdem werden etwa junge, ledige Leute ausge— 
ichlojien (in Magdeburg die unter 24 Jahr) u. j. w. Einige Daten 
über die Betheiligung an Nothitandsarbeiten hat Mar Quark in den 
„Ylättern für joziale Praris“ 2") für den Winter 1591/92 mitgetheilt. 
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Danach hat z. B. die Stadt Magdeburg in jenem Winter an Noth: 
Handsarbeiten im Ganzen 97.090 Arbeitstage vergeben, 1734 Menfchen 
bejhäftigt, damit zugleich ihre rauen (1324) und Kinder (3268) unter: 
jtügt und jo im Ganzen 6326 durch den Nothitand Yeidenden Hilfe 
gewährt. Dem Beruf nad) wurden am meijten die gewöhnlichen Hand- 
arbeiter unterjtüßt, dann erſt Bauarbeiter, demnächſt Schlofjer, Schmiede 
und Dreher. Im Winter 1892,95 hat Mannheim als die erite Stadt 
Notharbeiten eingerichtet. Dort wurden im Ganzen nabe an 400 Mann 
in dieſer Weiſe bejchäftigt. Außerdem wurden im legten Winter Noth: 
ItandSarbeiten vorgenommen in Halle für 800 Perjonen, Weißenfels, 
Mühlhauſen, Braunjchweig für 200 Perjonen, Kajjel, Ejjen, Mainz, 
Stuttgart, über welche mir nähere Daten nicht vorliegen. 

Mit großer Borjiht iſt für die Arbeitslojen - Statijtif die 
Statiſtik der Arbeitsnachweiſe zu gebrauchen, welche bei 
manchen gemwerkichaftlichen Vereinen, namentlich bei den großen kauf: 
männischen Vereinen, auch in einigen lokalen gemeinnügigen Vereinen, 
jehr ſorgfältig ausgebildet ijt und mehrfach eine fehlende Arbeitslofen- 
Statijtif erjegen muß und joll. Gerade die durchgebildete Stellennad): 
weis-Statiſtik der Kaufleute belehrt uns aber, wie verjchiedene Dinge 
bier vorliegen. Der Hamburger Handlungsgehilfen=Berein jtellte im 
Oftober 1892 für 18 Monate fejt, da von den monatlid Z000 Stellen- 
bewerbern nur etwa 23 Perzent außer Stellung waren. Deshalb fann 
dieje Statiſtik ohne jorgfältige Prüfung in hohem Grade irre führen, 
da einerjeits eine jtarfe Benügung der Stellennachweije das Zeichen 
einer günftigen Konjunktur fein kann, in welcher der Verſuch einer 
Verbejjerung durch Stellenwechjel gute Ausſicht bietet, anderjeits in 
Krijenzeiten die Arbeitslojen jich Ichneller vermehren als die Stellen- 
juchenden, bezw. ihr Antheil unter legteren größer wird. Der Gejchäfts: 
bericht des Berliner „Zentralvereines für Arbeitsnachweis“ für 1892, 
der jehr genaue und jorgfältige jtatijtiihe Daten gibt über jeine Arbeits: 
vermittlung, welche er für Berliner Arbeiter allgemein, bejonders für 
ungelernte, betreibt, fanın doch Feine Zahlen gewinnen, welche al$ An: 
halt für die Arbeitslojigkeit dienen Eönnen. Im Gegentheil, ev muß 
den Widerſpruch zwiichen der „von allen Seiten behaupteten Depreſſion 
auf dem Arbeitsmarfte” und dem „nicht unerheblichen Nücgang in der 
Zahl der jtellenjuchenden Arbeiter” Eonjtativen und ausführen, dag für 
die Benützung des Stellennachweiſes außer der Arbeitslojigfeit eine 
Reihe von anderen Gründen mapgebend ſind. Ueber die Arbeitslojig- 
feit Eommt er auf Grund feiner Erfahrungen zu folgendem Schlup, der 
durch jeine völlige Inhaltloſigkeit geradezu verblüffend wirkt: „Nie 
groß der Umfang der Arbeitslofigkeit in Berlin war, bezw. noch iſt, 
läßt ſich auch nicht annähernd feſtſtellen; ſie wird vielfah unterjchägt 
und auch vielfacd überjchäßt. Sowohl die Ueberihäßung als die Unter- 
ihäßung bergen aber große Gefahren in ſich . . .“ Es wird daraus 
gefolgert, day es dringend möthig ſei, die jeweilige Yage des Arbeits: 
marktes fejtzuftellen. Dies wollte der Zentralverein erreichen durch die 
Zentralifirung der etiva 200 jelbjtändigen Berliner Arbeitsnachweiſe, 
unter anderem zu Sweden der Statiſtik. In der Verfammlung, die 
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deshalb am 6. Februar 1503 jtattfand, erklärten ji) die Arbeiter: 
vertreter zwar aus formalen und taftiihen Gründen gegen einen Ver: 
band, dagegen zur PBetheiligung au einer Statijtit bereit. Doc wurde 
jeitens eines Arbeiter von allzu großer Hoffnungsfreudigkeit gewarnt, 
und betont, day eine jolche Statijtit leicht zu falihen Schlüfjen über 
die Arbeitslojigkeit führe. Auch der Gejchäftsberidyt betont an. einer 
Stelle: „Die Arbeitsnahweis-Statiftif iſt nicht zu verwecjeln mit 
einer Arbeitsloien-Statiftit, welche individuell gejtaltet werden müßte, 
wenn anders jie ein jicheres Reſultat liefern joll”. Die übrigen fommu: 
nalen oder gemeinnügigen Arbeitsnachweije in deutſchen Städten, wie 
jolde in Etuttgart, Freiburg i. Br., Karlsruhe, Darmjtadt, Breslau, 
Dresden ?!) bejteben, geben feine Anhalte für eine Stellenlojen-Statiftif, 
ebenfotwenig die Vereine der Unternehmer und Arbeiter, deren Bermitts 
lung zudem nicht univerjeller Natur iſt. Der „Reichskommiſſion für 
Arbeiterjtatijtik” lag in ihrer Sigung vom 3. Juli 1895 ein Antrag 
des Mitgliedes Siegle vor: „Die Kommiſſion möge bejchliegen, an den 
Herrn Reichskanzler die Bitte zu richten, die verbündeten Regierungen 
um Auskunft darüber zu eriuchen, welche Einrihtungen zum Zwecke 
des Arbeitsnachweiſes innerhalb der einzelnen Bundesjtaaten zur Zeit 
bejteben und ob und immiefern Sole zur Beurtheilung der Arbeits: 
(ojigfeitäfrage zu benugen ſind.“ Der Referent Dr. Wörishoffer führte 
aus, daß, jelbit wenn die Ausfünfte der Arbeitsnachweiſe volljtändig 
vorlägen, man daraus nicht auf die Arbeitslojigkeit ſichere Schlü jie 
machen könne. Die Kommijjion verhielt ſich demgemäß ablehnend und 
der Antrag wurde zurücdgezogen. Auch wenn die Arbeitsnachweis— 
Statiſtik ein ziemlich volljtändiges Bild von der Zahl der innerhalb 
eines Berufes bejegten Stellen gibt, wie dies der Fall ijt bei einer 
Statiftif des Arbeitsnachweijes im Berliner Braugewerbe, die von 
Didenberg ??) mitgetheilt wird, läßt jie nicht einmal jichere Schlüfle 
auf die Ab: oder Zunahme, viel weniger auf den Umfang der Arbeits— 
lojigfeit zu. Dldenberg mu nämlich jelbjt in dieſem Falle auf den 
jtarken Einfluß aufmerkſam machen, welchen ganz andersartige Gründe, 
die feſte Regelung der Stellenbejegung durd den Nachweis, ferner das 
höhere Durchſchnittsalter der Brauer, auf den Rüdgang der Stellen: 
bewerbungen von 1891 auf 1892 gehabt haben, und wenn er den 
Rückgang aud „immerhin“ „kaum“ aus dieſen Gründen erklären zu 
können meint, jo fann ein anderer mit demjelben Recht ‚immerhin‘ 
„faum‘ an den überwiegenden Einfluß einer verminderten Arbeits: 
lojigfeit auf dieje Bewegung glauben, wie ihn Oldenberg ſchon nad 
dem Titel des Aufjages „Arbeitslojigfeit im Berliner Braugemwerbe‘ 
annimmt. Wenn jo die ArbeitSnachweis:Statijtif noch feine Arbeitslojen: 
Statijtik ijt, jo kann fie diejer doch als Handhabe und Vorbereitung 
dienen, wie das bei der Arbeitslojen-Statijtik der deutihen Kaufleute der 
Fall gewejen ift, über die noch zu veden jein wird. 





21, Fr. Probft: „Ueber Einrichtungen für Arbeitspermittlung“, Monats- 
ſchrift der k. k. ſtatiſt. Zentraltommiffion, April 1893. 
2) ©. € Il, ©. 4119. 
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Noch direkter mit der eigentlichen Arbeitälojen-Statijtif hängt die 
Statiftif ber gewerkſchaftlichen Berbände über die 
Unterjtüßung der Stellenlojen zujammen, welche bei einiger 
Behutjamkeit der Anwendung oft in jene direkt übergehen fan. Wenn 
bei der Unterjtügung die Gründe genau gelondert werben, aljo Arbeits- 
lojigkeit von Strike, Krankheit, Jnvalidität, wenn neben der Summe 
der gezahlten Unteritügungen auch mindejtens die Summe der arbeitg- 
loſen Tage angegeben twird, (legteres ijt nöthig, weil die Höhe der Unter: 
ftügung verjchieden zu jein pflegt je nad) der Dauer der Arbeitslojig: 
feit, der Dauer der Mitgliedichaft, dem Alter und dem Familienſtand 
der Mitglieder) oder noch bejier, wenn für jeden Unterjtügten Die 
Dauer der Unterftügung notivt wird, dann bedarf es zur Ergänzung 
nur noch der Feſtſtellung derjenigen arbeitslofen Mitglieder nah Zahl 
und Dauer der Stellenlofigfeit, welche nicht unterjtügt werden, weil 
die Dauer ihrer Unterjtügungsberechtigung abgelaufen it oder weil jie 
diejelbe noch nicht erworben haben, danı hat man die Arbeitslofigfeit 
wenigitens der organifirten Arbeiter eines Gewerbes fejtgejtellt. Solcher Art 
it die gebränchlichite Arbeitsloſen-Statiſtik in England, welche allerdings 
die gekennzeichneten Ungenauigkeiten niemals gänzlih und oft nur 
zum Eleinjten Theil vermieden hat. Für Deutichland liegen mancherfei 
einzelne Zahlen vor, aber wenig im Zujammenhang und eingehend, 
So z. B. theilt Oldenberg ??) einige Zahlen des „Verbandes deuticher 
Buchdrucker“ mit, aus denen er ſich die Zahl der Arbeitsloſen Eon: 
jtruirt. Der Berband hat Juli bis September 1892 für 116.292 Tage 
Stellenlojen:Unteritügung (nicht Strife-Unterjtügung) gezahlt. Das 
macht bei wahricheinlich 15.270 Mitgliedern für jedes Mitglied 76 
Unterjtügungstage ; die Zahl der Unterjtügten war 844, über !/, der 
ganzen Mitgliederzahl. Dem gegenüber tvurden im Sommer:Bierteljahr 
1591 ınır 3955 Veitglieder an 73.248 Tagen unterjtügt, das macht 
für jeden 4°2 Tage und im ganzen 23%, der Mitglieder. Die Zahlen 
geben jedoch fein forreftes Bild der Arbeitsloſigkeit; jie enthalten nicht 
die noch nicht unterjtügungsberechtigten Mitglieder, dagegen alle Kran: 
fen, auch die nicht Stellenlojen, ebenjo jind alle Wander:Unterjtügungei, 
auch Für die außerhalb des Yandes veiienden Verbandsmitglieder, in 
den Eummen enthalten. Danach berechnet Oldenberg den Prozentjas 
der Arbeitälofen auf monatlich 13", der Mitglieder; im Winter bei 
der Saiſon des Gewerbes it das Verhältnis der NArbeitsloligkeit 
geringer. 

Gleichfalls zu den indirekten Erhebungen müſſen die Verjuche 
gerechnet werden, den Umfang der Arbeiter:-Entlajjungen 
in den jtaatlihen Betrieben durch den Staat ſelbſt feitzuitellen, ebenſo 
in den anderen großen induftriellen Betrieben, etwa jeitens der Fabriks— 
Inſpektoren, wie dies Fürzlid) der Magdeburger Fabriks-Inſpektor ge: 
legentlich der Nothitandserörterungen für die Stadt Magdeburg unter: 
nommen hat. Bolljtändig wird eine ſolche Statiſtik Sich ſchwerlich je= 
mals heritellen laſſen, weil zu viele Kleine Betriebe ſich auch einer gut 
29 S. C. U, S. 322. 
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organijirten Aufjicht entziehen würden; und jelbjt wenn jie volljtändig 
wäre, würde fie eine direkte Statijtif der Arbeitslojigfeit an einem 
Orte oder in einem Gewerbe niemals ganz erjeten können, weil die 
Stellenlojigfeit mit großen Wanderbewegungen jtetS verbunden und 
meijt gerade deren Urjache oder Folge it, jo day die in einem Orte 
entlajjenen Arbeiter oft bald die Arbeitslojen: Zahlen eines anderen, 
etwa ihres Heimatsortes, vermehren, und ferner, weil einige Arbeits: 
(ojigfeit immer vorhanden it und sich auch ohne große Entlafjungen 
anläßlich der Kriſen und der techniichen Kortichritte durch Yehrlings: 
züchterei, Krankheit, vorübergehende Invalidität immer wieder eriegt. 
Mohl aber kann eine jolhe Beobahtung über Steigen oder Abnehmen 
der Arbeitögelegenheit, über ihr Vorbandenjein oder Fehlen unter be: 
jtimmten enger begrenzten Arbeiter-Öruppen unmittelbaren Aufihlug 
geben; ebenjo wie eine damit zu verbindende Erhebung über die theil- 
weile Arbeitslojigfeit in großen Betrieben, d. h. über die Betriebs- 
beihränfungen auf weniger Stunden mit weniger Yohnzahlung, als bet 
vollem Geihäftsgang gebräuchlich ijt. 
* = 
* 

Alle die mannigfaltigen und zahlreichen ſtatiſtiſchen Daten, welche 
in der bisher beiprodenen Weile geſammelt werden, jind wohl im 
Stande, neben ihrem eigentlichen nächſten Zweck auch zur Beurtheilung 
der Frage der Arbeitslojigfeit ein gut Stück beizutragen; es ijt wohl 
möglich, ſich durch jie über Borhandenjein, Auf: und Niedergang, mehr oder 
minder große Intenſität des Nothitandes ein annähernd richtiges Urtheil 
zu verichaffen, und dies wird zweifellos in naher Zukunft moc viel 
umfajjender möglich jein, da die meiſten dieſer Arbeitsgebiete jich erit 
in den Anfängen und bei dem plöglich erwachten Intereſſe dafür in 
erfreulicher Entwicklung befinden. Aber fejte, ſichere ſtatiſtiſche Zahlen, 
deren Bedeutung und Kaujal- Zufammenhang durd Art und Umfang 
der Erhebung genau fejtgelegt ilt, deren Beziehung zu dem beiprodenen 
Problem in allen Einzelheiten Elar vor Augen liegt, deren Größen: 
verhältnijie nach Urjachen uud Folgen durch einen geichlojienen Zahlen— 
Kompler jich erklären laſſen, ſolche Zahlen wird dieje unausgeldite 
Arbeitslojen-Statiftif aud bei größter Vollkommenheit ſchwerlich er: 
reichen, denn, wie wir gejehen, können bei jeder ihrer Abarten Urſachen 
verichiedenjter Art zu Grunde liegen; auch die Kombination mehrerer 
Arten dürfte wenig Ausſicht auf Erfolg bieten, denn die beobachteten 
Einheiten jind jo zufällig und verichiedenartig, jo fließend und unver: 
gleihbar, day man nur ſchwer einer und derjelben jtatiltiichen Einheit 
von mehreren Eeiten, wahricheinlich niemals alljeitig, beifommen kann. 
Wenn irgendwo, jo hat für die Verwendung diejer, zu anderen Zwecken 
getvonnenen und qruppirten Zahlen das befannte jchiefe, weil aus einer 
unentiwicelten Periode der Statijtif jtammende Wort Garlyle’s 29 eine 
gewijje Berechtigung: „Statijtiiche Tabellen jind wie Spinneweben, 
wie das Sieb der Danaiden, in ſchönen Machen zurechtgemadt, Tauber 


2!) Carlyle, on chartism. 
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anzuſehen, aber ſie halten feine Schlußfolgerung aus: es gibt unzählige 
Umstände, welche mitwirken mögen bei diejen Ziffern, und ein einziger 
Umstand, den man überjieht, mag gerade derjenige jein, auf melden 
alles anfonmt.“ Wo wir in Verbindung mit diejen Zweigen ber 
Statijtif direfte Zahlen über Arbeitslofigkeit finden, da liegt eben 
nebenher eine direkte Ermittlung vor, wie bei der Unterjtügung die 
aewerfichaftliche Arbeitslojen-Statiitik, bei den Notharbeiten die jtädtifche 
Nothitandsenquete. So kommt man aud) bei jorgfältigiter Pflege und 
bei eifrigiter Benußung aller der beiprocdhenen Zweige der Statiſtik 
nicht über die Nothbwendigfeit einer direkfen,&rmittlung 
der Arbeitslofigfeit in irgend einer Form hinweg; und that— 
jählih hat auch die Praris dieſen Weg Ichlienlich einschlagen müſſen. 

Iſt nun jchon die vage, ob unausgelöſte, ob ausgelöfte Arbeits: 
lojen-Statiftit (d. h. Keititellung im Rahmen der laufenden Ver: 
waltungsthätigfeit oder Erhebungen durch bejondere Organe) vor: 
zuziehen dei, fließend, jo geben erjt vecht, jobald wir zur Be: 
fprehung der Verſuche der legteren fommen, die Meinungen nad 
ſehr verjchiedenen Richtungen auseinander. Doch können die meijten 
Norichläge bier furz abgemacht werben, da jie bisher Feine Ver— 
wirklihung gefunden haben, und in abiebbarer Zeit auch Faum einer 
von ihnen praktifch werden wird. Im Prinzip jind fait alle einig 
darüber, day eine umfallende Anfnahme diejer Statijtif eine 
Aufgabe des Staates jein jollte, als eines direkt Betheiligten 
und als Vertreters der in ihren wichtigſten Lebensfragen interejjirten 
Geſammtheit. Nur Adolf Braun macht hinſichtlich einer direkten Er: 
hebung biergegen Einwände und behauptet, gerade zu diefem Zweige 
der Etatiftif wäre der Staat weniger geeignet, weil das intime Ein: 
dringen in die Lebensverhältnijje der Arbeiter, welches eine jorgfältige 
Erhebung erfordert, diefem weniger möglich jei al$ einer Arbeiter- 
DOrganijation, denn ihm bräcten die Arbeiter nicht das nöthige Ver— 
trauen entgegen, teil jie fürchieten, der Staat wolle nur Material 
zur Beſchränkung der Freizügigkeit jammeln oder die nicht unter: 
jtüßungsberechtigten Arbeitslojen abſchieben. Andes ähnelt diefe Be— 
gründung in etwas den „lauren Trauben“, Der Staat, dem die 
Arbeiter fein Vertrauen entgegenbringen können, wird auch Feine 
Veranlafjung nehmen, durch ſtatiſtiſche Feſtſtellung ſozialer Schäden 
die Arbeiter über ſein mangelhaftes Funktioniren aufzuklären, und 
umgekehrt, wenn der Staat wirklich im Ernjt bemüht it, das Problem 
feitzujtellen und damit den erjten, wichtigen Schritt zu jeiner Löſung 
zu thun, dann verdient er auch das volle Vertrauen der Arbeiter und 
die Unteritüßung derer, welde nah Braun’s Meinung dies Vertrauen 
gentegen, in weitejtem Umfange Bemerkenswert it, dag VBärnreither 
durch dad Studium der englischen Arbeitslolen-Ermittlungen, die 
wejentlih auf Selbitarbeit von Arbeitern und Privaten beruhen, doch 
zu dem Schluſſe kommt: „Ohne leitende Thätigkeit eines Regierungs— 
apparates kann nichts geleiſtet werden; es bedarf aber der Mitwirkung 
der weiteſten Kreiſe zur Ergänzung und Spezialiſirung.“ Auch der 
„Vorwärts“ hat ji in der Diskuſſion dieſer Frage im legten Winter 
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ſehr entjchieden auf den Standpunkt geitellt, daß einzig der Staat die 
Aufgabe und die Möglichfeit habe, eine ausreichende eititellung der 
Arbeitslojigkeit zu bewirken. Gr behauptet im geraden Gegenjag zu 
Adolf Braun, die Arbeiter würden Privaten ihre Berhältniffe nicht 
aufdefen und könnten mur durch die Autorität des Staates zur Be: 
theiligung an einer ſolchen Statijtif beivogen werben. ?°) 

Die praftiihe Durchführung diejer Idee ſteckt noch in den aller: 
erften Anfängen, und immer jind es nur Eleine öffentliche Verbände, 
meijt die Stadtverwaltungen, welche bisher dieje Aufgabe zu löjen ver— 
jucht haben. Das Berliner Polizeiprajidium hat im Winter 1891/92 
einen Verſuch zur Feſtſtellung der Arbeitslofigfeit gemacht, aber nidıt 
auf direkt jtatiitifchem Wege, jondern unter Inanſpruchnahme der im 
vorigen Abjchnitt gekennzeichneten ſtatiſtiſch funktionirenden Verwal— 
tungszweige, durd Befragung der Polizeiorgane, des Magijtrats, des 
Innungsausſchuſſes, der Armen, Wailen:, Krankenhaus, Schulz, 
Steuer:, Sparkaſſen-, Arbeitsnahweis:, Aiylverwaltungen. Alt dieje 
Angaben könnten, wie jchon ausgeführt, niemals dazu ausreichen, den 
twirflihen Umfang des Nothitandes vollitändig fFeitzujtellen. Die 
meiften Stabtverwaltungen, welche jolche Feititellungen unternommen 
haben, haben sich gleichfalls auf Enquéten beſchränkt. Für den Winter 
1891/92 jind derartige Verſuche gemeldet von den Städten Elberfeld, 
Barmen, Köln, Erfurt und Magdeburg. Die Rejultate legterer Er: 
hebung jind in dem Bericht des Fabriksinſpektors für Magdeburg 
wiedergegeben, Es iſt eine Statijtif der Entlajjungen aus den Fabriken 
bezw. der Kürzungen der Arbeitszeit. Im legten Winter find Wieder: 
aufnahmen der offiziellen Statiſtiken meijt unterblieben, weil jich die 
Städte der von den Arbeitern ſelbſt gewonnenen Daten bedient haben 
für die Peurtheilung des Nothitandes und die Bemeſſung der Noth: 
arbeiten. Bekannt geworden jind amtliche Ermittlungen aus Harburg, 
Rirdorf, Ludwigshafen. In Hamburg find ähnliche Pläne jhon 1891 
erörtert. Der Senat hatte eine Arbeitslojen- Deputation aufgefordert, 
die Arbeitslojigkeit durch eine Statiſtik feitzuftellen. Das Hamburger 
Gewerkſchaftskartell erklärte jich dazu bereit, wenn der Staat die 
Kojten tragen würde, und legte einen detaillivten Plan vor, nad) 
dem die Arbeitölojigkeit monatlich durch zu vertheilende Fragebogen 
fejtgejtellt werden jollte. Der Senat erklärte aber die Koiten für zu 
hoch und verlangte, die größeren Bunbesjtaaten ſollten hierin vor— 
angehen. 

Neben einer direkten jtaatliben Sonderſtatiſtik Ypeziell für dieſen 
Zweck wird eine Verbindung derjelben mit den anderen jtatiltiichen Auf- 
gaben de3 Staates vorgeichlagen. Dr. Lux 2%) Schlägt Verbindung mit der 
Volkszählung vor. Aber dies Vorgehen wäre undurchführbar und zwecklos, 
den eine einzelne Frage würde ganz lückenhafte, unbrauchbare Reſultate 
ergeben, wenn sie nicht ein Theil eines Syitems von ſich ergänzenden und 
fontrolirenden ‚svagen wäre. Eher wäre die Aufnahme dieſes Zweiges 

25) „Vorwärts“ vom 20. Oftober 1592. 
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der Statiſtik bei der D Distkuſſion über die Wiederaufnahme einer Berufs— 
zählung zu erörtern.?) Kür dieſe Erhebungsweiſe erklärt ſich der 
Direktor des kaiſerlichen ſtatiſtiſchen Amtes: „(Dagegen) wäre es 
vielleicht bei Gelegeuheit der Berufszählung möglich, Beiträge für die 
Beantwortung einer anderen ſehr wichtigen Frage, nämlich der Arbeits— 
loſen der verſchiedenen Berufe und der Dauer der Arbeitsloſigkeit zu 
lammeln“,29) Für fich allein wird auch dieje Art der Erhebung feines: 
fall3 allen Zwecken gereht werden, weil ihre Nefultate erit jahre: 
lang nad) der Erhebung veröffentlicht werden, und dann vielleicht die 
twirtichaftlihe Konjunktur jchon von Grund auf verändert it. Aehn— 
lihe WBedenfen macht DOldenberg gegen diefe VBorichläge geltend; er 
meint:2?®) „Eine braudbare jtaatliche Arbeitslofenitatiitit int möglich, 
aber in nmächiter Zeit nicht zu erwarten.“ Am beiten zu ſolchen Er: 
hebungen geeignet wäre zweifellos ein arbeitsitatijtiiches Amt des Neichs, 
twie e3 in England zu diefem und ähnlichen Zwecken eingerichtet iſt. Das 
engliiche arbeitsjtatijtiihe Amt bat in feinem Arbeitsplan unter fünf 
Tunften als vierten verzeihnet: Erhebung der Yohnhöhe, der Arbeits: 
seit, der überschüiligen Arbeitäfraft, der Arbeitsloien. Dielen Punkt 
hat man mac Bärnreither bereits 1888 zu bearbeiten unternommen 
durch Austendung von 60.000 Fragebogen, von denen aber nur 6000 
beantwortet jind, jo daß die Erhebung wahricheinlich überhaupt als 
miglungen zu betrachten iſt. 

Ein deutjches Arbeitsamt würde für die vorliegenden twie für viele 
andere jozialjtatiitiichen Fragen das reihe Material vorfinden, welches 
durch die Thätigkeit unserer Arbeiterveriicherung immerfort gelammelt 
wird. Hier joll nur auf eine Benutzungsart aufmerfiam gemacht werden, 
welche Adolf Braun im „Eozialpolitiichen Gentralblatt” II, Nr. 6 vor: 
ihlägt. Er empfiehlt zur Benugung die Quittungsfarte der Invaliditäts— 
und Altersverjiherung. Diejelbe ergibt nach ihm die folgenden 10 An: 
gaben: 1. Alter, 2. Geburtsort, 3. Arbeitsort zur Seit der Ausitellung, 
4. Verufsthätigfeit, 5. Dauer der Arbeit, 6. Dauer des eventuellen Militär: 
dienites, 7. Toauer eventueller Krankheiten, =. Dauer der Arbeits: 
lojigEeit durch die Differenz der 52 Wochen des Jahres und der auf die 
legten drei Punkte entfallenden Wochen, 9. Bertheilung der arbeitslojen 
Wochen auf die verichiedenen Jahreszeiten durch das Datum der Ent: 
twertung, 10. Lohnklaſſen. Für die Benützung zur Feſtſtellung der Ar: 
beitölojigk.it wäre es nöthig, die Karten ſtets in der eriten Januar— 
woche einzuziehen und umzutauſchen, anjtatt ſie wie jegt bis zu drei 
Jahren fortlaufen zu lajjen. Dann wären die Karten gleich als Zähl- 
karten zu benügen, und wenn die Marken zudem nicht hintereinander, 


2°, Eine Berbindung mit der Armenftatiitif ift nicht bier, fondern unter der 
mittelbaren Statiftif behandelt, weil die Arbeitstofigkeit bier einestheils nicht voll- 
ftändig zu erfaffen ift, andererfeits eine Armenftatiftif die Erforschung der Urfachen 
ihon für ihre eigenften Zwecke benöthigt, fo daß deren Benütung für unjere Auf— 

nahmen nur jefundärer Natur ift. 
*, 5. von Scheel, „Beruf und Berufsftatiftif” im „Handwörterbuch der 
Stnatörifienicaften“. 
') I, ©. so. 
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jondern in die 52 durch das Datum bezeichneten Jahreswochen geklebt 
würden, erhielte man dadurdh jofort ein Diagramıı der Arbeitslofigkeit. 
Die Bedenken gegen die Volljtändigfeit und die abjolute Zuverläjlig: 
feit dieſer Erhebungsform Eönnen nicht ausschlaggebend jein, da diele 
gegen alle bisher gefundenen Formen der Ermittlung erhoben werden 
können, und die hier vorgeichlagene vielleicht mehr als jede andere 
geeignet ift, diejelben auf ein Minimum zu reduziren; wohl aber wird 
das andere Bedenken vorläufig vermuthlich unbedingte Geltung behalten, 
day jede ſolche Statijtift unmöglich gemacht wird durch die Abneigung 
der Arbeiterverliherungs:Bebörden, ihr Material jtatiftiich zu verwerten 
oder verwerten zu laſſen, und durd die Furcht der Verwaltungs: 
behörben, daß ihnen der jo ſchon unendlich umſtändliche Apparat diejer 
Geſetzgebung durch die Anjprüche der Statijtifer noch vollends un— 
hantirbar gemacht würde. 

Iſt alſo abjolut nit mit Sicherheit darauf zu vechnen, daß der 
Staat in irgend einer Form dieſe Statiftif in die Hand nimmt, fo 
muß bier vorläufig die private Arbeit, jo gut es geht, an 
jeine Stelle treten und dieſe wird, wie die Dinge einmal bei uns 
liegen, ganz überwiegend nur von den Arbeitern jelbit als den Nädjit: 
betheiligten, von ihren politiichen und gewerkſchaftlichen Organilationen 
ausgehen. 

Die Erbebungen der Arbeiter find entweder lofal or: 
ganiſirt oder gewerkichaftlich, eritere meijt mit dem Zweck der lofalen 
Agitation, bejonders zur Erlangung von Notharbeiten, leßtere um 
eine fichere Fundirung der YArbeitslofenunterjtügung und -Verjicherung 
zu gewinnen, aber auch um ſich eine beifere Einſicht in den Stand des 
Arbeitsmarktes in ihrem Gewerbe zu verichaffen. Bon wie großer 
Wichtigkeit auch letzteres ijt, liegt auf der Hand; iſt es doch in aller 
Grinnerung, wie der große Ausſtand der Buchoruder im Herbſt 1841 
daran jcheiterte, das die Leiter der Bewegung feine annähernde Vor— 
jtellung davon hatten, wie groß aupergaldb ihrer Organijation die 
Zahl der Arbeitslofen in ihrem Beruf war. Beide Arten der Er: 
bebung haben ſich bisher als geeignet erwieſen für ihre ummittelbaren 
Zwecke und werden daher beizubehalten und weiter zu bilden jein. 
Wiſſenſchaftlichen Aniprüden auf allgemeine Brauchbarkeit hat bis- 
ber noch feine genügt, und erjt die Zukunft kann zeigen, welde Ar: 
hierzu die entiwicflungsfähigere fein wird. Deshalb ijt es micht be: 
gründet, wenn neuerdings eimjeitig für die Gewerkſchaftsſtatiſtik Pro: 
paganda gemacht wird, und die Yeiltungsfähigfeit der anderen Art 
nad den allereriten, nicht in jeder Richtung gelungenen Anfüngen kurz: 
weg geleugnet wird. Der allgemeinen Berwendbarfeit der Gewerk— 
ſchaftsſtatiſtit als Arbeiteritatijtif jteht entgegen, daß fie nur die 
Verhältniſſe der gelernten Arbeiter erfennen läßt und auc bier mur 
die ihrer organiſirten Minderheit (von den in der deutichen Induſtrie, 
Bergbau, Handel, Verkehrs: und Gaftwirtichaitsgeiwerbe beichäftigten 
Arbeitern jind nur etwa 3°, organilirt). Wie ſchwer es ijt, dieſe Art 
von Ztatijtif zu verallgemeinern, zeigt ſchon die bejtändige Klage über 
die Exhivierigfeiten, auch mur eine Majorität der gewerkichafilich 
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organiſirten Arbeiter an der Erhebung zu betheiligen, und das gänz— 
liche Verſagen der Buchdruckerſtatiſtik anßerhalb ihres Verbandes, ob: 
wohl bei ihnen 50", der Arbeiter organiſirt ſind, und ſie über die 
Arbeitölofigkeit innerhalb der Organifation ziemlih genau informirt 
waren. Ein Analogieihlug von der Zahl der Mrbeitslofen in der 
Organijation auf Die außerhalb wäre aber ſehr gefährlich und trüge- 
riſch, da ſtets die tüchtigjten, beſt bezahlten Arbeiter, die am mwenigjten 
arbeitslos werden, in den Organijationen am bäufigiten vertreten find, 
twofern nicht die Verbände, wie bei den Kaufleuten, ihr Hauptanzie: 
hungsmittel in der Stellenvermittlung haben, mo dann die Gefahr 
falſcher Schlüffe nad) der anderen Seite hin liegt. 

Bon den bisher in diejer Richtung unternommenen Erhebungen 
verdient beiondere Beachtung die jhon erwähnte Statijtif des „Deutichen 
Verbandes kaufmännischer Vereine”, über welche Didenberg im „So: 
zialpolitiihen Sentralblatt?') veferirt. Der Verband, welcher 73 Vereine 
mit 77.323 Mitgliedern umfaßt, hat bei der Umfrage die Betheiligung 
fafultativ gelafien, um nur gute, jorgfältige Antivorten zu befommen. Er 
hat Berbandsfragebogen an die einzelnen Vereine gejchieft, welche 
dieje auf Grund von ndividualfrageblättern ausfüllen jollten. Die 
Einzelfvageblätter jollte jeder Verein in genügender Anzahl verlangen 
und an die ihm bekannten Stellenlojen zur Ausfüllung weitergeben. 
Die Erhebung ſollte die Arbeitslojigkeit innerhalb von aht Wochen 
(vom 1. Oktober bis zum 23. November 1892) feititellen. Dan 
hoffte, alle Arbeitslojen zu erfaijen, weil nur Arbeitsicheue ſich von 
den Vereinen fern hielten, Stellenjuchende im Gegentheil jogar mit 
Vorliebe mehrere Bereine aufluchten, jo daß beiondere Vorkehrungen 
zur Verhütung von Doppelzählungen getroffen jind. Zugleich wurde 
eine Stellungsvermittlungsitatiftit damit verbunden. Es betheiligten 
jih 28 Vereine mit 53.746 Mitgliedern, über den größten Theil 
Deutichlands verbreitet, einer mit dem Sig in Wien. 4472 Frage— 
bogen wurden ausgejandt, 1901 gingen ein, darunter nur 873 von 
Stellenlojen, 1023 von nicht jtellenlojen Stellenſuchern. Das Berfahren 
der einzelnen Vereine bei der Erhebung tt ganz ungleichmäßig und 
mitunter jehr unvollfommen gewejen. Dldenberg kann Schlüjje aus 
dem vorliegenden Material mur auf dem Umwege umfafiender Ber: 
mutbungen und Wahrjcheinlichkeitsberechnungen ziehen. — Die anderen 
Verjuche, welche in der legten Zeit jeitens der Gewerkichaften befannt 
geworden jind, ſind in noch höherem Make für allgemeine Schlüjje 
unzugänglih und unbedeutend. Der „Lofalverband der Zimmerer 
Hamburgs“ bat für den Winter 1891/92 die Arbeitlojigkeit in jeinem 
Beruf fejtgejtellt,’') aljo eine chroniſche winterlihe Beihäftigungs: 
lojigfeit. S6O brauchbare Fragebogen ergaben 731 Arbeitloje mit zu— 
jammen 42.956 Tagen. Am meijten waren die jungen Wrbeiter von 
18—25 Jahren, am wenigjten die Eräftigiten von 25>—35 Juhren be: 
Ihäftigungslos. Nah Monaten jtieg die Arbeitsloiigfeit vom Oktober 
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bis zum März jtetig. — Der „Berein deuticher Lithographen, Stein: 
druder und Berufsgenoſſen“ bat den Verſuch gemadt, die Stellen: 
lojigfeit in feinem Gewerbe vom 1. bis 15. Januar 1893 feitzuitellen.3?) 
Er hat zu diefem Zwecke Tragebogen au die Vertrauensmänner jeines 
und eines aleichartigen Verbandes, des „Senefelder- Bundes” geſchickt, 
nah 173 Orten; aus 59 Orten gingen Antworten ein, die von ge: 
ringem Intereſſe und wenig Ginjicht in den Wert der Erhebung 
zeugten. Man hat im Folge des Miplingens ins Auge gefapt, die 
Vertrauensmänner jollten laufende Aufzeichnungen über die Arbeitslojig: 
feit machen und einſenden. — Der „Freundſchaftsbund der Gigarren= 
jortirer” in Hamburg, welder 250 Mitglieder zählt, hat die Beſchäf— 
tigungslofigfeit der QTabafarbeiter in Hamburg zu ermitteln gejudht.>?) 
Er zählt im Verein 37 Arbeitsloje mit zulammen 713 Woden, und 
Ichliegt daraus mit großer Beſtimmtheit, die zu der Allgemeinheit der 
Zahlen in jeltjamem Widerſpruch jteht, auf eine Zahl von ziemlich 
1000 arbeitslojen Tabafarbeitern in Hamburg unmittelbar nad der 
Gholerazeit im Herbit 1592, während die übrigen meijt nur theilweije 
beſchäftigt ſeien. 

Die neueſte Art der Statiſtik it die örtliche Erhebung der 
Arbeitslojigfeit durch die Arbeiter jelbit. Sie verdankt, abgejehen 
von einigen früheren lofalen Anregungen, die ohne Grfolg gebliebei 
waren, ihre Ausbreitung erjt dem Winter 1892/93. Im Herbit 1392 
wurde befannt, dan die Hamburger Arbeiter nah der Cholera eine 
Erhebung über die allgemeine Yage und den Nothitand unter den Ar: 
beitern überhaupt, und jpeziell über die Arbeitslojigkeit und ihre Stei— 
gerung durch die Cholera veranstalten wollten. Gleichzeitig erichten in 
Nr. 2 des „Sozialpolitiihen Gentralblattes“, II. Jahrgang, ein Auf— 
jag von Dr. Adolf Braun, der von der Berliner StrikeKontrol— 
Kommiljion angeregt war und lofale Aufnahmen über die Arbeitslojig- 
feit für die größeren Städte allgemein durd die Gewerkihaftsorganis 
jation der Stadt unter genauer Angabe des Verfahrens empfahl. 
Diefer Artikel fand überall in den größeren Städten Deutjchlands bie 
Zujtimmung der Arbeiter, und von allen Seiten wurden Beſchlüſſe 
befaunt, eine jolche Statijtif aufzunehmen. Die Generalfommijjion der 
Gewerkſchaften Deutichlands hielt die Sache für nod nicht Ipruchreif 
und warnte die Arbeiter mit Hinjicht auf das inzwiſchen eingetretene 
Miplingen der Hamburger Erhebung vor übereilten Experimenten; fie 
forderte, man ſollte erjt einzelne günjtige Nejultate abwarten, und auf 
die Erfahrungen einzelner geitügt, nach Jahresfriſt geichlojien und 
einheitlih vorgehen. Ebenſo verhielt jich der „Vorwärts“ und Die 
jozialdemofratiiche Jarteileitung den Projeften gegenüber ablehnend 
und fühl. Trogdem beharrten an zahlreichen Orten die Gewerkſchafts— 
fommijtionen (oder andere Arbeitervereine, welche die Erhebung in bie 
Hand genommen hatten) auf ihrem einmal gefaßten Bejchluffe, ein 
‚Zeichen, day eine joldhe Aufnahme einem lebhaften lokalen Agitations- 
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bedürfnis entſprach. Dieſem Bedürfnis haben die jtattgehabten Er— 
hebungen in reihem Maße entiprohen und damit ihren eigentlichen 
Zweck vollitändig erreicht; und es ijt ganz müſſig, fie nachträglich vom 
methobologiichen Standpunkt aus als völlig verfehlt und die Zahlen 
als gänzlich unbrauchbar hinzuftellen, nachdem die Erhebungen ihren 
Zweck erreiht haben und die Zahlen gebraucht worden jind. Kritiken 
aus dieſem Gejichtspunft gehen von einer Ueberſpannung der theore- 
tiihen Anforderungen an diejfe Aufnahmen aus. Man kann wohl vom 
Staat oder von wiſſenſchaftlichen Körperichaften verlangen, daß jie 
eine Statijtif lediglih nad wiſſenſchaftlichen theoretiſchen Geſichts— 
punften unternehmen, nimmermehr aber von Snterejjenverbänden, daß 
jie die wiſſenſchaftliche Präziſion voran= und ihre eigenen Zwecke hint- 
anjegen. Alles, was der Statijtifer dabei erreichen kann, ijt, unter 
voller Wahrung jener primären Zwecke die Statiftif fo zu gejtalten, 
dan jie auch mwijjenjchaftlihen Aniprüchen möglichit entgegenfommt, und 
daß alles fejtgejtellt wird, was jih ohne Durchkreuzung und läſtige 
Beichwerung des Hauptzwedes mit diejem verbinden läßt. Darum 
allein fann es fich auch bei dev Wiederaufnahme der Erhebungen im 
nächſten Winter, die zweifellos jtattfinden wird, handeln; eine vein 
negative, ablehnende Haltung den bisherigen Nejultaten gegenüber 
kann auf die Wiederholung der VBerjuche, welche anderen als theore: 
tiihen Gründen entipringen, keinen bindernden Einfluß haben, jondern 
nur das eine Ergebnis, day auch die nächſten Erhebungen wieder für 
die wiſſenſchaftliche Statiitif wenig braudbar werden. Die Einmwen: 
dungen gegen dieje Statijtifen jind zujammenfajjend und jcharf for: 
mulirt in einem Artikel von Dr. Oldenberg im „Sosialpolitiichen 
Centralblatt“.) Oldenberg geht von der falſchen Vorausjegung aus, 
als ob es ſich bei diejen rein lofalen Keititellungen um eine einheit— 
lihe Statiitif handle. Er jtellt alle ihm befannt getwordenen Daten, die 
meijt ohne gemeinjame theoretische Grundlage — der verjpätete Ver— 
juch der „Generalfommijjion der Gewerfichaften Deutſchlands“, durch 
Anleitung mit Qabellenaufitellung die Statijtit nad einheitlichen 
Syſtem durchzuführen, hat bei ihrer anfangs ablehnenden Haltung und 
bei der geringen theoretiichen Schulung der Arbeiter feine erheblichen Er: 
folge gehabt — entjtanden jind, jorgfältig zujammen nach Zahl und 
Familienſtand der Arbeitslojen, Zahl der Angehörigen, durchſchnittliche 
Wochenzahl der Arbeitslojigkeit und Ginmwohnerzahl der betreffenden 
Orte, fügt zur Vervolljtändigung der Statijtif noch einige 
obrigkeitlihe Schätzungs zahlen hinzu, die auf den eriten Bli als 
joldhe erkennbar jind, addirt die einzelnen Rubriken, von denen manche 
nur unvollfommen ausgefüllt jind, und Fährt dann gegen das von ihm 
jelbjt gebaute Kartenhaus diejer fiktiven Kinheitszahlen das jchiwerite 
Geſchütz jeiner Kritik auf. Alle jeine einzelnen Einwendungen jtehen 
und fallen mit diefer falihen Auffaſſung. Bejondere Bedenken hat er 
dagegen, daß man im den Erhebungen die Kranken und Anvaliden, 
ebenjo die Arbeitsiweuen vielfah nicht von den Arbeitsfäbigen und 
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Arbeitswilligen geſchieden haben werde. Allerdings iſt das ein großer 
Mangel für die ſtatiſtiſche Benutzung, aber weit weniger für die prak— 
tiiche Verwertbarfeit der Zahlen, denn die Magijtrate, denen die Re— 
jultate zur Beranlajjung von Notharbeiten vorgelegt werden, Die 
Kajjen, deren Lage durd; den Nothitand betroffen wird, jind jehr wohl 
im Stande, den Unterichied fofort zu machen, da ihnen die Zahlen 
der Kranken und Invaliden, ebenjo die Verhältnijie der Arbeitsichen 
und der Saijonarbeit aus ihren lofalen Erfahrungen heraus befannt 
ſind. Ferner iſt das Verfahren bei Feſtſtellung der mitbetroffenen Anz 
gehörigen jehr verichieden und beeinträchtigt allerdings die Möglichkeit 
einer ohnehin problematiihen Zuſammenſtellung erheblich. Aber für die 
einzelne Stadt jind die einen tie die anderen Zahlen zu verwenden, 
und es kann jih nur darum handeln, für die Zukunft bier eine Ein: 
beit durchzuiegen, nicht aber, die ganze Erhebung deshalb in Bauſch 
und Bogen zu verwerfen. Ebenjo werden die anderen Bedenken, die 
zu geringe Betheiligung wegen faliher Scham, Gleichgiltigkeit, poli: 
tijcher Meinungsverjchiedenheit und Angſt vor Mahregelung, durd all: 
gemeine und Eräftige Unterjtügung der Aufnahmen immer mehr ji 
bejeitigen lajjen. Auch die Konzentrirung der Erhebungen auf einen 
bejtimmten Termin wird feine Schwierigkeiten machen, wenn die „Ge— 
nerallommijjion der Gewerkſchaften Deutichlands“, wie dies unter all: 
jeitiger Zujtimmung der Betheiligten in Ausiicht genommen iſt, bie 
Leitung der Aufnahmen nach einem einheitlichen Plane übernimmt. 

Die im legten Winter gemachten Erhebungen der beſprochenen 
Art erjtreden ih auf eine ganze Reihe der eriten Induſtrieſtädte 
Deutjchlands. In Dresden und Berlin jind bejonders jorgfältig vor— 
bereitete Aufnahmen durch den Machtipruch der Obrigkeit, beziehungs- 
teile des „Vorwärts“ unmöglich gemacht. Stattgefunden haben jolde 
in Hamburg, Yeipzig mit jeinen Bororten, Köln mit jeinen VBororten, 
Nürnberg, Stuttgart, Elberfeld, Barmen, Halle, Braunschweig und in 
einer Anzahl von Eleineren Städten, meijt jeitend de3 Gewerkſchafts— 
fartellg des Ortes, jonjt von Arbeitervereinen u. j. wm. aufgenommen. 
Da weder die Orte planmäpig ausgewählt jind, noch die Zahlen plan= 
mäßig erhoben, noch endlich die Nejultate planmägig und gleichartig 
oder überhaupt immer zuverlägig veröffentlicht Tind, jo hat eine Zus 
jammenjtellung der Ergebnifje wenig Zweck, zumal fajt allgemein von 
den ausführenden Organifationen zugeueben wird, dar eine annähernd 
vollitändige Ermittlung der Arbeitslojigkeit nicht gelungen ift, und daß 
die bisherigen Erhebungen überwiegend den Gharafter eines vorläufigen 
Verſuches tragen. 

Hier interejjiren vorzugweiſe die Verjuche, die Erhebungen jo zu 
geitalten, day jie allgemeinen jtatiltiichen Anforderungen neben den 
agitatorijchen in möglichjt hohem Maße entiprechen. Zu bedenken tit, 
dak man jehr vorjichtig in den Anforderungen jein muß und nicht zu 
viel auf einmal erreichen wollen darf, um nicht durd die Komplizirt: 
heit der Befragung die allgemeine Betheiligung und die Brauchbarkeit 
der Erhebung überhaupt in Frage zu jtellen. Gin warnendes Beijpiel 
kann in dieſer Beziehung eine Erhebung des franzöfiichen Arbeiter: 
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jefretariats33>) jein, welches, nach den Beichlüjjen des Brüfjeler inter: 
nationalen Arbeiterfongreiles gebildet, feine Thätigkeit mit dem Verſuch 
einer Statiftit der Arbeitslojen begonnen bat. Sein Fragebogen an 
die örtlichen Organifationen beginnt mit bevölferungsitatijtiichen ragen, 
die nur ein amtlicher Apparat beantworten fünnte (Gejammtzahl ber 
Urbeiter ‚am Ort, SZablenverhältuis der rauen zu den Männern 
u. ſ. w.). Fernere Kragen erforſchen die Zahl der Gewerkſchaften und 
ihrer Mitglieder an den einzelnen Orten, ob die Produkte im Inland 
oder Ausland abgeſetzt werden, wie lange und wann Arbeitsloſigkeit 
für männliche, weibliche, jugendliche, organiſirte und nicht organiſirte 
Arbeiter herrſcht. Das ſind eine Reihe von Fragen, welche in dieſer 
Allgemeinheit nie koörrekt beantwortet werden können, und auf jeden 
Fall feine Statijtif, ſondern höchſtens ſubjektive Anſichten zur Grund— 
lage haben. 

Ein anderes Beiſpiel einer verfehlten Erhebung bietet die Ham— 
burger Aufnahme.“) Hier hat man ſich nicht damit begnügt, die Ar— 
beitslojigkeit für jich fejtzujtellen, jondern ein Bild der gelfammten 
Arbeitsverhältnifje gewinnen wollen. Das zeigt jchon ein Blik auf 
die umfajjende und unpraftiiche ‚srageltellung des ‚sragebogens : frage: 
bogen zur Aufnahme einer Statiſtik über die Hamburger Arbeiter: 
verhältnilfe. Vor: und Zuname? Wohnung (Strafe... Nr... 
Etage)? Gewerbe? Arbeiten Sie im Haufe, in der Fabrik oder Werk: 
jtatt? Wie alt jind Sie (Jahre)? Verheiratet oder ledig? Zahl der 
zu ernährenden ‚samilienangebörigen ? Sind Sie zur Zeit arbeitslos ? 
Seit wann ſind Sie arbeitslos? Sind ſonſt Jamilienangehörige, welche 
mit zum Unterhalt dev Familie beitragen, arbeitslos? Waren Sie im 
Yaufe des ‚Jahres, vor der Epidemie arbeitslos? Wie viele Wochen ? 
Wie viele Stunden pro Tag arbeiten Sie bei regelmäßigem Geſchäfts— 
gang? Wie viele Stunden pro Tag arbeiten Sie jet? Wie lange 
arbeiten Sie ſchon kürzere Arbeitszeit? Wie viel beträgt ihr Wochen: 
verdienjt: bei regelmäßigem Geihäftsgang? M. Pr. Jetzt? M. Pr. Be— 
jondere Bemerkungen: (Angaben über bejondere Familienverhältniſſe 
erwünſcht.) 

Auch hat man in Betreff der Arbeitsloſigkeit kein bloßes Zu— 
ſtands-, ſondern durch die Vergleichung mit der Zeit vor der Cholera 
ein weitreichendes Vergangenheitsbild erzielen wollen. An einem Tage 
ind 170.000 Zählkarten mit erläuternden Flugblättern vertheilt, und 
zugleich gewerfichaftliche und lofale Meldebureaux eingerichtet, in denen 
die Karten abgegeben und eventuell nach den Angaben der Arbeiter 
von dem Bureauperjonal ausgefüllt werden jollten. Wie bei diejem 
viel zu umſtändlichen Berfabren vorauszujehen, war die Betheiligung 
eine Außerjt geringe. Bon den ungefähr 140. 000 Lohnarbeitern Ham— 
burgs baben jih nur 18.611 = 109", betheiligt, darunter 4393 am 
1. Oktober 1892 arbeitsloje (nad) der Behauptung Legien's faum die 
Hälfte der zu diejer Zeit überhaupt arbeitslofen), mit ihren Angehörigen 
15.196 Menſchen. Einen Anhalt für den Umfang der Arbeitslojigfeit 
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kann dieſe Erhebung nicht geben, wohl aber eine Anſchauung von ihrer 
Geſtaltung im einzelnen, weil die Pearbeitung ziemlich ins einzelne 
gehend und forgfältig it. Die 4893 Arbeitslojen waren zujammen 
50.375 Woden ohne Beihäftigung, wobei über den 1. Januar 1892 
nicht hinaus gerechnet war. Die Verheirateten, die mit 2658 Perjonen 
fajt 55%), der gejammten Bejchäftigungslojen ausmahten, waren we 
die Gejammtheit 102/, Wochen arbeitslos, die Yedigen nur 10'/,, weil 
legtere bei Arbeitslojigfeit eher fortgehen können, und auch als jüngere 
Arbeitskräfte lieber genommen werden, Die auch bei anderen Erbe: 
bungen Eonjtatirte Thatjache des größeren Notbitandes unter den Ver: 
heirateten sticht jharf ab gegen die von unternehmerfreundliher Seite 
jo oft gehörte Behauptung, day die Unternehmer in jolcher Nothlage 
jtetS human genug wären, die Familienhäupter auch gegen ihren VBortheil 
weiter zu bejchäftigen und lieber die Jüngeren, Unverheirateten zu ent— 
lajjen. Ferner wird die Arbeitslojigkeit des Jahres 1892 bis zum 
27. Augujt (Eintritt der Cholera) fejtgejtellt. Als arbeitslos ermittelt 
wurden für diefe Zeit 3301 Perfonen mit durchſchnittlich 10'/,, möchent: 
liher Dauer; davon waren 5108 verheiratet ; im ganzen waren 27.659 
Perjonen in Mitleidenjchaft gezogen. 

Methodologiih am interejjantejten ijt die geplante Berliner 
Statiſtik, welche, wie auch die eingehenderen in anderen Städten mehr 
oder weniger, wejentlich nach den Borichlägen von Ad. Braun durd)- 
geführt werden jollte Am November 15892 wurde in Berlin jeitens 
der Strife-Kontrol:Kommifjion (der jeginen Gewerkſchafts-Kommiſſion) 
und der Vertrauensmänner der jozialdemofratiihen Partei eine 
Statijtif der Arbeitölojen in Berlin und den angrenzenden Vororten 
in Ausjiht genommen. Man hoffte auf ziemlich allgemeine Betheiligung, 
weil die difjidirenden politischen Gruppen unter den Berliner Arbeitern 
der Zahl nah nicht ins Gewicht fallen. Als Termin war die dritte 
Januarwoche vorgejehen, weil die Sejchäftshauffe vor Weihnachten nicht 
geeignet erihien und ebeniowenig die eriten Januarwochen, welche 
wegen der dort jtatifindenden Inventur und der damit verbundenen unge: 
wöhnlich hohen Beſchäftigungsloſigkeit tendenziös hohe Zahlen ergeben 
haben würden. Ein jpäterer Termin hätte größere Zahlen und längere 
Dauer der Arbeitslojigkeit veriprochen, aber die Nejultate wären nicht 
mehr zur Erzwingung von Nothitandsarbeiten noch im Winter ver: 
wendbar gewejen. Folgender Fragebogen war in Ausſicht genommen ! 

1. Wohnung ? 2. Bor: und Zuname? 3. Alter? 4. Ledig oder 
verheiratet ? 5. Gelernter Beruf? 6. Bei wen zuleßt in Arbeit ge- 
Itanden? 7. Art der legten Beſchäftigung? 8. Seit wann arbeitälos ? 
9. Wodurd iſt die Arbeitslojigkeit verurſacht? durd Krankheit, In— 
ventur, Kündigung, Strike oder... ... 10. Sind Sie jet nur 
einen Theil der jonjt in Ihrem Gewerbe üblichen Zeit beihäftigt ? ... 
und zwar wie viel Tage in der Woche... wie viel Stunden am 
Tage weniger als jonjt? 11. Trägt die ‚rau im Allgemeinen durch 
ihren Erwerb zum Unterhalt der Familie bei und wodurch? 12. Hat 
jie jegt bierzu Gelegenheit? 13. (Kleine Tabelle, Kopf:) Name der 
Kinder, Alter, Art der Beihäftigung, jest in Thätigkeit? (Dazu 
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Anmerkung.) Es ſind ſämmtliche Kinder anzuführen. Bei denen 
ohne Beſchäftigung iſt ein Strich zu machen. 14. Andere zu unter— 
jtügende Perjonen (Vater, Mutter, Verwandte, ..... )? 

Die längite Frage, die zehnte, war nur vorübergehend in Aus— 
fiht genommen und wieder abgelehnt als zu Ihteierig, die Erhebung 
übermäßig belajtend und die Bearbeitung verzögernd. Deshalb war eine 
Ergänzung der Statijtif der gänzliden Arbeitslojigfeit durch 
eine Enquéte über die Verfürzung der Arbeitäzeit in dem einzelnen 
großen Fabriken in Ausfiht genommen. Mit peinliher Sorgfalt iſt 
alles gethan, was eine korrekte Beantwortung befördern kann, wie das 
die zahlreihen Kontrolfragen unter 1, 2, 6, 13 erite Spalte (Name 
der Kinder) zeigen, und alles vermieden, was die Erhebung ohne 
zwingenden Grund erjchweren kann, wie die ortlajjung der zehnten 
Frage bemweilt. Der Fragebogen jollte nah Stadtbezirfen und Ber 
rufen bearbeitet werden und hätte bei dem Gelingen der Erhebung 
eine Ueberſicht gegeben über den Umfang der Arbeitsloſigkeit, ihre 
Dauer bis zu einem bejtimmten Zeitpunfte, ihre Vertheilung nad dem 
Alter der Arbeiter, nad Berufen und Stadtbezirken, über die Zahl 
der in Mitleidenjchaft gezogenen Perjonen, über die Frage, wie haufig 
Frau und Kinder zu Ernährern dev Kamilie werden. Sehr interejjante 
Aufſchlüſſe hätten ſich ferner über die Beſchäftigung ganz jugendlicher 
Arbeiter in den nicht der Fabriksaufſicht unterliegenden Beſchäftigungen, 
hinſichtlich derer man jetzt noch völlig im dunklen iſt, ergeben. 

Dieſen Fragebogen ſollten jveiwillige Zähler au einem Tage 
(oder wenn jie die Leute nicht antrafen, wenigjtens in einer Woche, 
namentlic) am Sonutag nad) dem Zählungstermin) in Eleinen Bezirken 
(1 bis 3 Häufer) austheilen und nad der Ausfüllung einfammeln 
oder unter Befragung aller vorgefundenen Arbeitslojen jelbjt aus— 
füllen. 

Eine Volköverfammlung in Berlin bejchlog die nangriffnahme 
diefer Statijtif und wählte zu ihrer Durchführung eine jechsgliedrige 
Kommifjtion. Der „Vorwärts“ opponirte am 20. November gegen dieje 
Statijtif; er behauptete, die Durchführung einer ſolchen käme dem 
Staate zu, die Arbeitererhebung würde ebenſo wie in Hamburg miß— 
lingen, die nur theilweiſe Feſtſtellung der Arbeitsloſigkeit würde 
den Arbeitern eher ſchaden. Die „Kommiſſion für Arbeitsloſen-Statiſtik“ 
jandte dem „Borwärts“ am 3. Dezember 1592 eine Entgegnung mit 
folgenden Ausführungen: Der Staat hätte freilich die Aufgabe einer 
jolden Statijtit, aber gerade eine Statijtif der Arbeiter müßte erjt 
den Drud auf ihn ausüben, um Ihn zur Uebernahme diejer Pflicht zu 
veranlajien. Vorher wünjchte der Staat die Kenntnis davon eher zu ver: 
eiteln, um nicht zur Hilfe moraliih verpflichtet zu fein. Alle Fehler 
des Hamburger Verfahrens jeien jorgfältig vermieden, die Nejultate 
würden bei dem guten Zählermaterial und rajcher, richtiger Bearbeitung 
annähernd genau und gewiß von Nuten jein; die Arbeiter hätten ihr 
Intereſſe an der Statijtit Schon mehrfach bewiejen. Eine zweite Volks— 
verjammlung, die eine Woche: jpäter jtattfand, ſchloß mit folgender 
Rejolution: 
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„In Anbetracht, dag zur praftifchen Durchführung eines ſolchen 
Projektes die Unterjtügung aller Parteigenofjen und auch der Preſſe 
nöthig it, wir aber durch die Haltung des „Vorwärts“ eine jolche 
nicht zu gemwärtigen haben, bejchlieit die Berfammlung: In Erwägung 
diejes Umſtandes von einer praftiihen Durchführung des Projektes 
in dieſem Jahre Abitand zu nehmen. Auch der ſchwache Beſuch 
der Verſammlung jcheint uns nicht ermuthigend zu jein zur Aufnahme 
der Statijtif”. ?7) 

Bon den ausgeführten Erhebungen jind als bejonders jorgfältig 
und umfajjend hervorzuheben die in Stuttgart, Mannheim und Yeipzig. 
In legterer Stadt murde eine Wiederholung ſchon nad) einem halben 
Jahre für den Sommer in’3 Auge gefaßt, ein Plan, dejjen Verwirk— 
lihung gerade für die wiljenichaftliche Statiſtik Auperjt intereijant 
wäre, weil dadurch gezeigt würde, wie viel Arbeitsloligfeit unter nor— 
malen Arbeitsverhältuifjen in einer großen Stadt jtet3 vorhanden ſei, 
und weil auf die Steigerung diejem Zuſtand gegemüber feiner der jetzt 
üblichen Einwände zutreffen würde, day unter dieien Zahlen die Arbeits: 
jcheuen, die Kranken, die Invaliden mitbegriffen seien, da dieſe im 
Winter nicht jtärker vertreten jind ala im Sommer. — Der Zeit nad) 
liegen die Aufnahmen über die Monate vom Dezember 1892 bis Fe— 
bruar 1895 zerſtreut; voran gingen Anfang Dezember Halle (4.) und 
Mannheim (7.), die leiten waren im Februar Yeipzig (5.) und Köln 
(19.), welches leßtere aber jchon vorher eine Probe: Zählung für ein 
Stadtviertel unternommen hatte. — Ein bejjeres Rejultat als die Feſt— 
jtellung der Zahl der Arbeitslojen jcheint die Erhebung der Dauer der 
Arbeitslojigkeit ergeben zu haben, und zwar it dieje den lückenhaft 
vorliegenden Zahlen zufolge nach Gegenden verichieden. Die längjte 
Arbeitslojigkert zeigen Yeipzig mit feinen Rororten und Halle mit Gie- 
bichenjtein (15 bis 11 Wochen im Durchſchnitt), die kürzeſte Brauu— 
ſchweig und Lüneburg (11,635 Wochen), dann Stuttgart und Mann— 
heim (6 bis 7 Wochen). — Dem Beruf nach ſind überall am meiſten 
die ungelernten Arbeiter als arbeitlos feſtgeſtellt, welche oft ſogar die 
Maximal-Zahlen aller Bauhandwerker erreichen und überragen, wie dies 
einige bekannt gewordene Zahlen zeigen. In Stuttgart ſind gezählt: 
464 Tagelöhner, 184 Schreiner, 152 Maurer, 123 Maler, 119 Schneider, 
89 Zimmerleute, 79 Steinhauer, 69 Stuffateure, 67 Schloiier, 66 Bud= 
druder, 65 Hausfnechte, 59 Bierbrauer . . . 37 Kauflente ...; in Mann: 
heim 268 Tagelöhner, 99 Maurer, 73 Schlojjer, 41 Tünder, 36 Schrei: 
ner, 31 Bäder, 30 Gypſer, 29 Schmiede, 29 Schneider, 26 Tagelöh: 
nerinnen u. ſ. iv. In Peipzig ind nach Berufen als arbeitslos gezählt: 
2876 Bauhandwerker, 626 Arbeiter der Bekleidungs-, Leder-, Tertil: Indu⸗ 
ſtrie, 254 Gaſtwirtsgehilfen, 297 Buchdrucker, 404 im Handel und Fuhr— 
verkehr Beſchäftigte, 425 Arbeiter der Holz— und Slasinduitrie, 403 der 
Metall: Indujtrie, 285 der Nahrungs: und Genußmittel- Branche, 2973 

Diverfe (wahrſcheinlich zu allermeiit ungelernte Arbeiter). Doc) iſt es 
sweifelbaft, ob dieje Zahlen das richtige Verhältnis der Arbeitslojigkeit 
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nad Berufen geben, da nicht die Angehörigen aller Berufe gleich bereit 
und ihrer wirtichaftlihen Unabhängigkeit und Einſicht nad in der 
Yage jind, jih an der Erhebung zu betheiligen. So wird 3. B. aus 
Braunſchweig darüber geklagt, daß ich namentlich die Handwerker ge: 
flifjentlich fern hielten; aus Leipzig, day die Kaufleute die Ausfüllung 
der Fragebogen abgelehnt hätten; aus Mannheim twird gejchrieben, daß 
dort noch zahlreihe Dienftboten jtellenlos wären, die in der Statiſtik 
nicht enthalten jeien. 

So jind auch bier allgemeine, zuverläfjige jtatijtiiche Zahlen bis- 
ber nicht erlangt, und dies war auch kaum vorauszufegen bei dem plöß: 
lihen überhajteten Einjegen diejer Erhebungsart, die durch gar feine aus— 
führlicheren theoretijchen Erörterungen über die Formen, den Umfang und 
die Schwierigkeiten ihrer Erhebung vorbereitet, die durch gar feine Er: 
fahrungen im fleinen auf den richtigen Weg hingewieſen, durch feine 
wiſſenſchaftlich und technisch geichulten Kadhjtatijtifer geleitet war; wohl 
aber jcheinen die Keime diejer Erhebungen bejonders lebensfähig zu 
fein und zu der Hoffnung zu berechtigen, daß auf diefem Wege all- 
mälig durch bejonnene, einheitliche Leitung der in reihem Maße vor: 
handenen Energie und Begeijterung für dieje Arbeiten die Gewinnung 
immer Eorrefterer jtatiltiicher Nejultate zu erreichen ijt. Cine Fülle 
von Anregungen ift durch die gemachten VBerjuche gegeben, die Neigung, 
diefe Erhebungen fortzujegen und jie auch wiſſenſchaftlichen Zwecken 
dienjtbar zu machen, it bei den Betheiligten vorhanden; jet handelt 
e3 jich darum, nicht bei jedem Miplingen einer Erhebung, bei jedem 
noch ungenügenden Nejultate zu deflamiren, auf diefe Weije ginge es 
nicht und alle derartigen Erhebungen wären verfehlt und überflüfiig, 
ſondern jchrittweije die Objekte der Erhebung gleihmähig und ſyſte— 
matiſch zu geitalten, bei den Erhebungen auf Korrektheit und Voll: 
ftändigkeit hinzumirfen, die gewonnenen Erfahrungen zu verbreiten und 
zu benügen, die unfertigen Reſultate mit äußerſter Vorſicht zu gebrau- 
hen, um nicht die ganzen Erhebungen zu diskreditiven, ſie mit anderen 
Daten, welde man zu gewinnen vermag, zu fombiniren, und jo zu 
verjuchen, mit den vorhandenen Mitteln der Möglihe zu erreichen. 

Wenn die Statijtif erjt in diefer Richtung auf dem Gebiete der ge- 
fennzeichneten lofalen Aufnahmen weitere Fortſchritte macht, dann er: 
gibt jich auch von ſelbſt, im welcher Weile alle anderen Erhebungs: 
methoden, die unausgelöjten Verwaltungs: wie die Gewerfichaft3: und 
Privat-Statiftifen, unferem Zwecke dienjtbar gemacht werden können. 
Sie jind ala Wegweiſer und Kontrole der vorerjt noch unjicheren Auf— 
nahmen fehr nöthig; fie dienen dazu, ihre Nejultate zu jtügen, zu ver— 
allgemeinern, für bejtimmte Zwecke nad bejtimmten Richtungen auszu— 
bauen, und wie die Nejultate der Verwaltungsitatijtif vielfach erjt durch 
eine direfte Arbeitslojfen-Statiftit in unzweifelhaft nachweisbare Be— 
ziehung zu der Arbeitslojigfeit gejegt werden und jomit größere Be: 
deutung für unjere Betrachtung gewinnen, jo dienen jie ihrerjeits 
wiederum dazu, auch die mittelbaren, jefundären Wirkungen dev Arbeits: 
loſigkeit nad) allen Richtungen und in vollem Umfange feitzuitellen und 

fo das Bild des Nothitandes zu vervolljtändigen. CS ijt gewiß nicht 
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zu optimiftijch, anzunehmen, daß der beſprochene Zweig der Statiſtik 
in kurzer Zeit ihon die ihm gebührende Bedeutung erlangen wird, 
wenn man die Entwicklung der letzten zwei, drei Jahre in dieſer Be- 
ziehung anjieht: vor zwei Jahren noch auf allen Seiten völlige Rath— 
loſigkeit in techniſcher Beziehung; auf Seiten der Arbeiter überfüllte 
Arbeitsloſen-Verſammlungen, große tumultuariſche Aufzüge der Noth— 
leidenden, um ihre Noth überhaupt nur der Oeffentlichkeit bemerkbar 
zu machen, von Seiten der Behörden einfache Ableugnung. Dann verein— 
zelte zaghafte Verſuche der Stadtbehörden, durch Schätzung einen An— 
halt für die Zahl der Stellenloſen zu finden. Jetzt das entſchloſſene, 
einmüthige Vorgehen der Arbeiter-Organifationen ohne von außen her- 
eingetragene Agitation, jelbjt ohne genügende Vorſtudien, um aus eigener 
Kraft und Einficht, jo gut es in ihren Kräften ‚lag, die Zahlen-Ber: 
hältniffe des unter ihnen herrſchenden Nothjtandes feitzujtellen, und 
dazu das ſtillſchweigende Anerkenntnis öffentlicher Behörden, daß dieſe 
Art der Erhebung gegenüber den früheren behördlichen einen Fortſchritt 
darjtelle dadurch, day die Städte auf ihre früheren Erhebungen gropen= 
theils nicht zurückgekommen jind, jondern auf Grund der Arbeiterzahlen 
Arbeit md Unterjtügung angewiejen haben, day iſt ein jo rapider, jo 
großer Fortſchritt, daß ihm gegenüber alle Zweifel an der weiteren 
Entwidlungsmöglichteit jchwinden müſſen. Jeder, dev an der Weiter: 
entwicklung dieſer Anfänge mitarbeitet, hat das Bewußtſein, daß er 
hier auf dem richtigen Wege it, day nur eine genaue zahlenmäßige 
Feſtſtellung des Notbitandes der erite erfolgreiche Schritt zur Beſeiti— 
gung des Elendes der Krijen jein kann. Wo ein jo ausgeprägter ent: 
ſchiedener Wille iſt, da iſt nr auch der richtige Weg zu finden. 


Sur Erinnerung an Ernit Busch. 
Bon Dr. Arthur Milberger (Crailsheim). 


ALS ich im Novemberhefte der „D. W.“ des vorigen Jahres auf 
die Bedeutung der beiden Schriften von Ernjt Bujch!) hinwies und 
die Grundgedanken derjelben kurz hervorhob, Konnte ich nicht ahnen, 
da der umerbittlihe Tod den wackeren Forſcher jo bald aus unferer 
Mitte veipen werde. Zwar wußte id aus Briefen, dab jeine Ge- 
jundheit jeit Jahren durch ein Lungenleiden erjchüttert war und ein 
gewiſſer reſignirter Ton in ſeiner Korreſpondenz hatte manche Beſorg— 
niſſe in mir wachgerufen, aber die Kataſtrophe ſelber kam mir völlig 
unerwartet. Da wohl wenige, vielleicht Feiner der Yejer den Mann 
und ſein Streben näher gefannt hat, jo erſcheint es mir als eine 
Ffliht der Freundichaft, die mich mit dem Verjtorbenen verband, ihm 
an diejer Stätte ein beicheidenes Denkmal zu jegen. 

Die äußeren Schickſale diefes einfachen, aber an edlem Streben 
und an Enttäufchungen veichen Lebens jind raſch erzählt. Ernſt 

) Die foziale Frage und ihre Löſung. Berlin. Fr. Pfeilftüder. Pr. 2 M. 


Urjprung und Wefen en wirtbichaftlihen Kriſis mit Angabe der Mittel und ihrer 
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Buſch wurde am 13. Dezember 1849 zu Remſcheid geboren. Er 
beiuchte dort die Elementarichule und drei Jahre lang die höhere 
Bürgerſchule. In feinem neunten Lebensjahre verlor er die Mutter, 
in feinem elften den Vater, jo day er, nunmehr gänzlich verwaiit, von 
den Großeltern erzogen wurde, Im Alter von 15 Jahren fam er 
nah Elberfeld in die Lehre in ein Sammt: und Zeidengeichäft 
und blieb hier längere Zeit. Durch angejtrengtes Arbeiten Fräntelte 
er Schon in jeinem >21. Yebensjahre, erholte jih aber wieder. Mit 
25 Jahren verheiratete er jih und erhielt dann in Nemjcheid eine 
Stelle in einem (rportgeichäfte. Drei Jahre ſpäter, aljo 28 Jahre 
alt, machte er jich jelbjtändig und verlegte jih auf die Fabrikation von 
Gifenwaren, hauptſächlich auf die Heritellung von Schreinerhämmern 
mittelſt Maſchine. Durch fehlerhafte Konftruftion diefer Maſchinen 
hatte er aber Unglück im Geſchäft und verlor ſein ganzes Vermögen. 
Er ſiedelte nun nach München-Gladbach üder, wo er eine gute 
Stelle in einem Engros-Geſchäfte für Gladbacher Artikel fand. In der 
franzöſiſchen, enaliichen, Ipanischen und italienischen Sprade hatte er 
tüchtige Kenntniſſe, die er Jich nur durch Selbjtunterricht mit eilernem 
Fleiße erworben, Gin Gymnajium bat er nie befucht. In diejer 
Stellung erfranfte ev wieder an einem Yungenleiden, fo dal er die 
Vader von Lippipringe und Neuenahr bejuchen mußte, die ihu auch 
leidlich wiederberitellten, Später, zu Anfang des Jahres 1888, er: 
hielt er eine diätrariiche Anjtellung bei der Transportverjicherungs: | 
Geſellſchaft „Rheiniſch-Weſtphäliſcher Lloyd“, die er bis zu jeinem Tode 
inne gehabt hat. Kümmerniſſe und Kränkungen mancherlei Art ver: 
bitterten jein Yeben und trugen ihren Theil zu feinem frühen Tode 
bei. Dazu Fam noch die unausgeſetzte geijtige Anitrengung bei der 
Abfaſſung Seiner sozialen Schriften. Diefen Mühen war fein 
ſchwacher Körper nicht mehr gewachſen. Zu Anfang Mai nahm fein 
Lungenleiden einen akuten Charakter an. Am 2. Juni d. J. ſtarb er, 
43 Jahre alt, und lieg feine Frau und vier begabte Kinder in gänz: 
licher Mittellojigkeit zurüd. 

Ich habe Ernit Buſch niemals perjönli gekannt. Seit 
Jannar 1892 jtand ich in Korveipondenz mit ihm und bewahre jeine 
Briefe, die ih fait durchweg und ausſchließlich über aktuelle jozial- 
politiiche Fragen verbreiten, als ein wertvolles Vermächtnis auf. Die 
Anknüpfung unſerer brieflichen Beziehungen war von mir ausgegangen. 
Ein Zufall?) hatte mich auf jeine „Köjung der jozialen Frage“ 
aufmerkſam gemacht und ich war hoch erjtaunt, im dieler Schrift zum 
erjtenmal aus deutſcher Feder eine volljtändig klare Auffaſſung des 
Zirfulationsprozejies des Kapitals anzutreffen. Mein 
Erſtaunen war um jo größer, als jehr leicht zu erkennen war, daß 
bier ein Autodidaft de pur sang das Wort in der großen ‚vage der 
Zeit ergriffen und unberührt von jeder Fachgelehrſamkeit den Nagel 


2, Die Yeltüre von Dr. 9. Voſch: „Nationale Produltion und nationale 
Verufsgliederung.“ veipzig. Dunder u. Humblot 1892. S. 209. Loſch ift meines 
Wiſſens bis jet der einzige Fachgelehrte, der die Bedeutung Buſch's zu wür— 
digen ſucht. 
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auf den Kopf getroffen hatte. Ich Ichrieb ihm einige Worte der Anz 
erfennung, unterlieg aber nicht, ihn darauf aufmerfjam zu maden, 
dag feine Auffafjung des wirtjchaftlihen Kreislaufs und die Folge— 
rungen, die er daraus gezogen, bereit$ von Proudhon und zwar 
viel tiefer und jchärfer entwidelt worden jeien. Buſch hatte Leine 
Ahnung bievon. Bon den Sozialiften kannte er nur Laſſalle und 
Marr. Er verhielt ſich natürlih Anfangs ſtkeptiſch gegenüber meiner 
Behauptung, überzeugte fih aber bald von ihrer Nichtigkeit. 

Es iſt hier nicht dev Ort, noch einmal auf die eigentliche Bedeutung der 
Buſch'ſchen Schriften einzugehen. Meine früheren Ausführungen dürften 
genügen Der jähe Hingang des Verfaſſers aber und der Umſtand, 
da ihm zu Lebzeiten faſt jede Anerkennung aus weiteren Kreiſen ver: 
jagt geblieben ijt, veranlajien mich auf einige Punkte einzugehen, 
twelche den biöherigen Mißerfolg zum Theil verſtändlich machen werden. 
Als mir Buſch im Sommer 1892 jeine zweite Schrift über „bie wirt: 
Ihaftliche Kriſis“ jandte, ſchrieb ich ihm unverhohlen, diejelbe jei nicht 
jo rubig und zielbewußt gejchrieben, wie die erite; Tie trage das Ge— 
präge einer gewijlen Halt und des Bejtrebens an jich, raſch zu Ende 
zu kommen. Auch enthalte jie zuviel aus der eriten Schrift und gehe 
namentlich auf die Hauptfrage, das Weſen der gegenwärtigen 
Krijis viel zu wenig ein. Das werde vermuthlich ihrer Wirkung Ab— 
bruch thun. Ich ahnte nicht, dag dem Fühnen Neuerer jchon damals 
der Tod im Naden ſaß. Buſch war mit jeinen Kräften zu Ende, Ueber 
einen nochmaligen Anlauf fonnte er nicht hinausfommen. Sein Beites 
liegt in der erjten Schrift, der „Löſung der jozialen Frage“. Der 
Mangel an geiltiger Schulung, die Neigung zur Wiederholung und 
eine gewiſſe Breitipurigkeit der ganzen Darjtellung machen ji auch 
bier geltend ; ihr Hauptfehler aber — der vielleicht dereinjt als ihr 
größter Vorzug anerkannt werden wird — iſt ihre großartige Eins 
fachheit. Ta uns denk dem modernen Efleftizismus der Sinn für 
die unmittelbar natürlide Auffafjung der Dinge fait abhanden ge— 
fommen ift, jo ijt uns ein Stil, der ſchlicht und einfach auf fein Ziel 
losgeht, prinzipiell zuwider. Wir gleihen dem Feinſchmecker, dem beim 
Eſſen die Sauce die Hauptſache ijt. Im Uebrigen enthält die erite 
Schrift von Busch nicht wenige Stellen voll Schönheit und Kraft; fie 
ind zualeic von einer Klarheit des Denkens getragen, welche um jo 
twohlthuender berührt, je Seltener jie in der litterature ennuyante, 
wie Thiers ſagte, zu finden it. ch erinnere beilpielsweije an S. 216 f., 
two der Verfafjer von der „Freiheit“ des Arbeiters ſpricht! Buſch jtand 
auperhalb jeder Koterie oder Partei. Der Anhalt feiner Schrift mußte 
bei allen „Größen“ im reaftionären und revolutionären Lager Anſtoß 
erregen, dort durch den mit mathematiicher Schärfe bewiejenen Sag, 
daß die jogenannte Harmonie unſerer wirtſchaftlichen Zuſtände auf 
emen Rehnungsfehler gegründet ijt, hier durch den erjchredenden 
Nachweis, daß der Dejpotismus von jelbjt zuſammenbrechen wird, jo: 
bald die Arbeit lernt, Wertgegen Wert auszutauiden, 
und day zu diefem einfachen Thun weder politische Fanfaren nod) jo: 
ziale Erpropriationen nöthig jind. So ijt es denn gefommen, da ein 
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Werk, welches unter anderen Verhältniſſen vielleiht eine große Wir- 
fung auf die Majjen hätte ausüben können, jo gut, twie unbekannt 
geblieben iſt. 

Die Briefe, welde id von Ernſt Buſch erhielt, ergänzten 
das Bild, das ich mir von ihm gemacht hatte, in der anziehenditen 
Meile. ES jind Muſter von Einfachheit und Klarheit. Auch der Un: 
betheiligte wird bei einem Weberblid über diejelben den Eindruck ge- 
winnen, daß bier eine jener jeltenen Naturen vor ihm steht, deren 
Leben einem einzigen wahren und großen Gedanken gewidmet ijt. Zu 
der feljenfeften Ueberzeugung von der Richtigkeit feines Prinzips tritt 
eine jchlichte Beicheidenheit des ganzen Wejens, der jedes perjönliche 
Vordrängen ein Grenel it. Für die Lücken in feinem eigenen Bildungs: 
gange hatte er ein jehr jcharfes Auge, und wenn ihm bisweilen gegen 
die offiziellen Vertreter der politiihen Oekonomie bittere Worte ent: 
fahren, jo jind fie von jener Eitelkeit, die jich bei Autodidakten häufig 
findet, volljtändig frei. Gr fühlte jih als den Vertreter eines neuen 
und fruchtbaren Prinzips und begriff dejlen ungeheuere Tragiveite. 
Auf diefem Boden ließ er nicht mit ich ſpaſſen. Die Lorbeeren 
Anderer fümmerten ihn wenig. Nach einigen Aeußerungen zu schließen, 
hatte ev gelegentlich verjucht, mit einzelnen Führern der jozialdemo: 
tratiihen Bewegung Fühlung zu gewinnen, aber obne Erfolg. Einer 
diejer Herren erklärte jein Buch für „gänzlich unbrauchbar”. Ach be- 
merkte Bujch beiläufig, day die Marrijten die leßten fein werben, 
von denen er Anerkennung zu erwarten habe. Wach feiner Lehre ijt 
der Arbeiterjtand (im meiteiten Sinne des Wortes) Ihon heute 
Herr über das Kapital, Er weiß es nur nid. Wie jollte 
Buſch von denen verſtanden werden, melde erjt noch die Eroberung 
der Staatögewalt und deren ungeheure Machtfülle für nöthig halten, 
um „über das Kapital Herr zu werden“ ! 

Daß eine Liebenswürdige Beſcheidenheit auch vor jtrenger Selbſt— 
kritik nicht zurücdjchredt, zeigt ein Brief vom 11. September 1892, 
worin Buch jeine erjten Eindrüde von Proudhon niederlegt. Ich 
hatte ihm des letzteren wichtigjte Werke über den Zirkulationsprozeß 
des Kapitals zugeſchickt: „Es würde thöricht von mir gehandelt jein“, 
ichreibt er unter Anderem, „mich mit Proudhon auch nur annähernd 
mejjen zu wollen, Die Anordnung, der Stil, die Ausdrucksweiſe, die 
Definition, kurz Alles verrätb den vollendeten Meiſter, der einen 
Stoff vollfommen beherriht und mac Belieben behandelt, während 
meine Abhandlungen den Dilettanten erfennen laſſen, der einige 
gute Gedanfen gefunden hat, die er in jeiner Weije verarbeitet. Das 
Bud von Proudhon zeugt nicht nur von einem äußerſt jeltenen, Elaren 
Veritand, jondern auch von einer großen formalen Bildung, die felbit- 
redend einem Manne abgeht, der nur bis zum 14. Jahre die Schule 
bejuchen Fonnte. Mir jchrieb ein Leſer, und ich muß ihm beijtimmen, 
daß der geringe Erfolg meiner Schriften auf den Mangel an wiſſen— 
ſchaftlicher Form zurücdzuführen jei. Wenn ich nicht von der Wichtig: 
feit und Tragweite meiner Gedanken überzeugt geweſen wäre, würde 
ih mich nie an die Deffentlichfeit gewagt haben. Daß ich damit aber 
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recht gehandelt habe, beweiſt mir Ihre und anderer Leute Zuſtimmung, 
ſowie das Urtheil der Preſſe. Was aber den Inhalt des Buches be— 
trifft, ſo haben Sie recht mit Ihrer Behauptung, daß ſich mein Ge— 
dankengang mit demjenigen von Proudbon in einer verblüffenden Ueber: 
einjtimmung befinde. Faſt fein Gedanke von mir, den ich bisher für 
neu und eigenthümlich hielt, den ih nicht bei Proudhon in anderer 
Form wiedergegeben finde.” 

Buſch beſaß in hohem Grade jenen maiven Enthujiasmus der 
Wahrheit, der gar nicht zu begreifen vermag, daß anderen Yeuten nicht 
alles ebenjo klar jein jollte, wie es ihm jelber Elar war. Obgleich er 
in jeinen Büchern und Briefen oft betonte, daß es ganz einerlei jei, 
von welcher Seite aus die joziale Reform in Angriff genommen werde 
— ein Punkt übrigens, in dem ich durchwegs abweichender Anficht 
bin — jo trug er ſich doch dann und mann mit der geheimen Hotf- 
nung, irgend eine hohe oder gar höchſte einflugreiche Perſon würde 
ji) jeines Prinzips bemächtigen und ihm zum Giege verhelfen. Ich 
Ichrieb ihm, day ich dieſe Möglichkeit für völlig ausgeichlofjen halte. 
Jeder Verjuh, die Ordnung der Zirkulation auf autoritärem Wege 
einzuführen, müßte jcheitern und das Vaterland in namenloje Wirren 
jtürzen. Dies iſt auch der Punkt, der die ſchwache Seite jeines 
praftiihen NReformvorichlages, der jogenannten „Unifizirung des 
Handels“, deutlich hervortreten läßt. Die „Unifizirung” ift wohl 
ein Ziel, aber fein Programm. Die Wege, auf denen jie erreicht 
werden kann, jind außerordentlich mannigfaltig. Da alle wiriihaftlichen 
Gebilde auch der Fapitaliitiichen Gejellichaft aus den fozialen Dajeins- 
bedingungen organiſch herauswachſen, jo müſſen die Neformen freien 
Zptelraum haben und laſſen sich nicht in ein vorgefaßtes Schema 
prejlen. So, wie Buſch die „Unifizirung des Handels“ schildert, bat 
jie einen zu mechanischen Charakter. Die wahre Bedeutung des Forſchers 
liegt denn auch nicht in dieſem praktischen VBorichlag, jondern in der 
theoretiihen Aufbellung des kapitaliſtiſchen Zirkula— 
tionsprozeiies. 

Der legte Brief, den ih von Bujch erhielt — er trägt das 
Datum vom 22. April d. J. — iſt ein ziemlich umfangreiches Eritiiches 
Eſſay über das Bud der Mrs. Webb: „Die britiiche Genoſſen— 
ihaftsbewegung”), auf dejjen ungewöhnlide Bedeutung ich ihn 
bingewiejen hatte. Er jchreibt unter Anderem: „Wenn die Verfaljerin 
auf Seite 78 und 79 jagt: „Um ein einziges Geichäft, 3. B. wie Die 
engliihe Großhandelsgenoſſenſchaft mit einem \ahresumjag von, 
3 Millionen Pfund Sterling mit einem Jabr für Jahr rapid 
nicht blos an Ausdehnung, fondern auch an Komplizirtheit und 
Mannigfaltigkeit zunehmenden Gejchäfte ins Leben zu rufen, zu leiten 
und zu verwalien, bedarf es nach den Alltagsregeln der faufmänniichen 
Erfahrung einer „Ein: MannsKraft” von nicht geringer Fähigkeit. 
Und doch iſt es mir nicht gelungen, in der Gejchichte des Genoſſen— 
ihaftstweiens irgend einen Maun oder eine Sruppe von Männern zu 
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entdeden, die in einem abjolut präbominirenden Maße zu dem beiipiel- 
Iofen Faufinänniihen Erfolg der demofratiichen Genojlenichaftsform 
beigetragen hätten“, jo dedt ji das mit meiner alten Behauptung, 
daß zum Betrieb einer umifizivrten Vermittlung feine bedeutenden 
geijtigen Fähigkeiten erforderlich jeien, day ſich derjelbe vielmehr ganz 
von jelbjt ergebe. Auch der innere Ausbau, die praktiſche Gejtaltung 
des Betriebes, erfordert feine beiondere Kunjt, nur ein wenig praftiichen 
Sinn, über welchen ja jeder Write verfügt. Wie vortrefflih die Ge— 
noljenichafter ihre Verwaltung fontroliren und die Korruption von 
derjelben fern zu halten willen, welch' reiche Anregungen die Beamten 
in den Berjammlungen erhalten, wie ſehr das ganze Syitem jittlich 
hebend und veredelnd auf die Arbeiter einwirkt, das war mir freilich 
neu und bat meine freudigite Bewunderung erregt.“ Nad einigen 
fritiichen Bemerkungen über das Blehmarfen-Syitem und die Gewinn: 
vertbeilung fährt er fort: „Was die Verfaſſerin über die Groß— 
hbandels:- und Produftiv- Senojienihaften, jowie über 
deren WBerhältnis zum Konjumvderein, aljo über die Föderation 
ausführt, deckt jich ja auch in der Hauptjoche mit Ihren und meinen 
Anfichten. Die Ausführungen find aber jo interejjant, fie regen fo 
manchen fruchtbaren Gedanken an, dar Sie diejen Brief wahriceinlid 
in vier Wochen noch nicht befommen würden, wenn ich heute dieies 
Thema noch ausführlid abbandeln wollte Ich will mir das auf ein 
ander Mal aufheben.” Es jollte nicht mehr dazu fommen ! 

Der literariihe Nachlaß von Ernjt Buſch wurde mir von 
den Hinterbliebenen zur freien Verfügung übergeben. Es ijt nicht eben 
viel, was jich unmittelbar für den Drud eignen dürfte Mit harter 
Arbeit jein Brot verdienen, literariſch-wiſſenſchaftlich thätig fein, und 
den Keim des Todes in der Bruſt tragen, jind drei Dinge, die jich 
wicht gut miteinander vertragen. Die beiden erjten trugen denn auch 
redlich dazu bei, um dem legten vajch zum Ziege zu verhelfen. Die 
umfangreichite Arbeit, die mir noch vom Verfaſſer jelbit im Oktober 
vorigen jahres zugeichieft wurde, ijt die Yöjung einer vom „Allge— 
meinen deutihen Realſchulmänner-Verein“ im Jahre 1889 gejtellten 
Preisfrage: „Woher rührt die Weberfüllung der jogenannten ge: 
lehrten Fächer und durch welche Mittel ijt derjelben am wirkſamſten 
entgegenzutreten 7” Buſch Ichrieb mir dazu am 18. Oftober 1802: „Das 
Ecriftjtüc hat der verehrlichen Kommiſſion in Grefeld im Jahre 1889 
zur Begutachtung vorgaelegen. Ginen Erfolg hat die Bewerbung nicht 
aehabt und auch nad Yage der Sache nicht haben fönnen; ein jolcher 
it von mir nicht einmal erwartet worden. Die Lektüre wird Ihnen 
zeigen, daß ich meine Schwächen: mangelbaite Dispojition, Abſchwei— 
fungen, Wiederholungen, endlos lange Sätze und gehäſſige Ausfälle, 
erfannt habe und zu überwinden beitrebt bin.” Er beginnt feine Arbeit 
mit dem Nachweiie, day dieje Preisfrage nicht für lich allein beant— 
wortet werden fönne, daß ſie vielmehr einen Bejtandtbeil der jozialen 
‚stage überhaupt bilde und formulirt die legtere folgendermaßen: „Wie 
tommt es, dan troß aller gortichritte der Technik, troß 
gewaltiger Zunahme des geijtigen und förperliden 
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Könnens und Wollens, trotz Ueberwindung von Zeit 
und Raum bei anhbaltendem Kallen des Zinsfupes der 
Kampf um's Dajeinimmer ſchwieriger wird?“ Er entwidelt 
dann im Mejentlichen die Grundanihauungen feiner jpäteren Schrift: 
„Die Pöjung der jozialen Frage” mit zahlreichen, nicht immer glück— 
lichen Abſchweifungen auf das politiiche Gebiet. 

Eine kleine Arbeit des Nachlaſſes mit dem Titel: „Marr oder 
Proudhon? Soziale Revolution oder Reform?“ iſt nicht mehr als 
ein Hüchtiger Entwurf, in weldem jih Buſch ſelbſt Rechenſchaft über 
die Sindrüde gibt, welche die Yeftüre Proudhon's bet ihm bervor: 
gerufen. Da er aber von legterem nur jehr wenig kennt und insbe— 
jondere über Proudhon's allgemeine philofophiiche und politiihe Grund: 
anſchauungen nicht orientirt ift, To fehlt der Arbeit das wiſſeuſchaft— 
fihe Fundament. Sie kann nur ein periönliches Intereſſe beanipruchen, 
iniofern jte das raſche Auffaſſungs-Vermögen und den jcharfen Blid 
des Verfaſſers dbofumentirt. 

Abgerundeter und, vielleicht mit einigen Kürzungen, für den Drud 
wohl geeignet, ijt eine Eritiiche Arbeit über die Flürſcheim'ſche Boden: 
bejigreform mit dem Motto: 


„So gebt es in dev verfehrten Welt, 
Da wird der Tiih auf die Uhr geitellt.“ 


Schon in einem Briefe vom 6. März 1392 hatte mir Bujch, 
ehe er Proudhon kennen lernte, geichrieben: „Mein Nachweis, day der 
ganze Wert von Grund und Boden mr fapitalijirter Handelöprofit tft, 
dernod erzielt werden ſoll, aljo mit dem Profit unbedingt 
verschwinden muß, iſt für die Arbeiterklaſſe mehr wert, als die Schriften 
aller Nationalöfonomen und Revolutionäre zufammengenommen.“ Es 
ijt unmöglich, den Gegenſatz der Buſch'ſchen Auffaſſung zu der Flür— 
ſcheim'ſchen Lehre kürzer und treffender zu kennzeichnen. Während 
Flürſcheim ſagt: „Das Steigen des Wertes von Grund und Boden 
erhöht die Preiszuſchläge auf die erzeugten Produkte“, jagt Buſch: 
„Die wadhjenden Preiszuſchläge, wie ſie das Geſchäft mit ſich bringt, 
jteigern den Preis des Bodens.“ Und in dem mir vorliegenden Manu: 
jfripte formulirt er diejen ſelben Gedanken im folgenden Worten: 
„Sinen Wert hat nicht der Boden, fondern das Geihäft mit den 
auf dem Boden erzeugten Produkten. Diejes Geſchäft nun kann dem 
Figenthümer in der denkbar einfachiten Weile von der Welt abge: 
nonmen oder uneinträglich gemacht werden, Flürſcheim hat mit jeiner 
Behauptung, day der reis des Bodens die Höhe der Preisdifferenzen 
zu Kalten der Konjumenten beeinfluffe oder bejtimme, die Sache einfach 
auf den Kopf geitellt, die Wirkung mit der Urſache verwechlelt und 
jich in diejer Weije einen Scheingrund für feine Beweisführung zu: 
rechtgeſtutzt.“ 

Die letzte und intereſſanteſte Schrift des Nachlaſſes iſt unzweifel— 
haft eine Kritik des Marxismus, unter dem Tilel: „Der Irrthum 
von Karl Marx“ mit dem Motto aus Nüdert: 


Fi 


„Das find die Weiſen, 

Die durh Irrthum zur Wahrheit veijen, 
Die bei dem Irrthum verharren, 

Das find die Narren.” 


| Da ich diejelbe zur richtigen Zeit und am richtigen Ort zu publt- 
ziren gedenfe, jo dürften hier einige Andeutungen über ihren Anhalt 
genügen. 


Wenn man jich vergegenwärtigt, daß der II. Band des Dlarr’- 
ſchen „Kapitals“ und die Buſch'ſche „Löſung der jozialen Frage“ ein 
und denjelben Gegenjtand, den Zirfulationsprozeh des Kapi: 
tals behandeln, jo drängt ſich eine Vergleichung beider Werfe von 
jelber auf, auch wenn es Buſch in feiner nachgelajjenen Schrift nicht 
verjucht hätte, jich direft.mit Marr auseinanderzuiegen. Da ijt denn 
in erjter Linie bemerkenswert, wie gar ungleich das Nüjtzeug ijt, mit 
dem beide Forſcher an ihre Aufgabe berantıeten: Der Eine, ausgejtattet 
mit bedeutendem ökonomiſchen Willen und tiefer pbilojophiicher Bildung, 
auch formell vorzüglid geichult, in allen Künsten der Dialektik wohl 
erfahren, der andere mit nicht viel mehr, als ein paar hellen Augen 
im Kopf, mit einer Sprade, wie jie Jedermann jpricht, mit einer 
Feder, mie jie Allen zu Gebote jteht. Aber Marr fupt auf einem 
falſchen, Buſch auf einem wahren Prinzip. Wo Mehrwert ji 
bildet, muß ein Austauſch jtattfinden, denn der Mehrwert ijt eben 
nicht3 anderes, ald das über den Austausch gleicher Werte hinaus: 
gehende Plus. Daraus folgt, daß das Geheimnis jeder Aneignung 
fremder Werte, d. 5. des menschlichen Elends überhaupt nicht im 
PBroduftionsprozeh des Kapitald, mie Marr annimmt, 
jondern im Zirkulationsprozeß feine Quelle hat, ja, daß der Pro: 
duktionsprozeß ſelber nichts meiter iſt als eine abgeleitete Norm 
des Zirfulationsprogejjes. „Der ganze Güteraustauſch,“ jagt Build) 
in jeinem nachgelafjenen Manuskript, „it überhaupt nichts anderes, 
al3 ein Kaufen und Verkaufen fremder Arbeit, wobei es gleich— 
giltig bleibt, ob ſich die gehandelte Arbeit bereits 
betbätigt bat, aljo in Verbraudswerten vergegen- 
ſtändlicht, feitgeronnen ijt oder ob jie ſich noch bethä- 
tigen ſohl.“ Und da Marr im I. Band de3 „Kapitals“ diele jo 
einfache Wahrheit völlig verfennt und dort, wo ein einfaches Tauſch— 
verhältnis vorliegt, eine dem Kapital innewohnende beiondere myjtiiche 
Aneignungsfraft jubjumirt, jo it ev gezwungen, im II. Baude, der 
eigentlich erjt die wahre Löſung des Räthſels bringen ſollte, jih in 
einem uferlofen Meere nichtiger Ajtraktionen und Abjtrujitäten zu ver: 
lieren. Ich wenigjtens kenne fein öderes politiſch-ökonomiſches Werk, 
als diefen II. Band des „Kapitals“, in dem die konkrete Wirklichkeit 
des fapitaliltiichen Warenaustaujches höchſtens wie ein blafjer Schatten 
am Leſer vorüberbujcht. Und eben dieje Eonfrete Wirklichkeit ift es, die 
Buſch mit jeinen hellen, bohrenden Augen bis auf den Grund Durch 
ſchant. Deshalb zieht er, diejer Ihlichte Mann, weittragende Schlüſſe 
von jo fortzeugender, gewaltiger Kraft, daß die landläufigen Formeln 
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des Marxismus, an denen noch heute ſo unendlich Viele mit religiöſer 
Inbrunſt hängen, ihnen gegenüber in ein Nichts zerfließen. „Nicht 
das Selbſtwerben des Kapitals,“ ſagt er, ſon dern die un— 
genügende Kontrolein Bezug auf die OQaualität der Tauſch— 
werte erzeugt den Profit. Nicht nur die Werttheorie von Marr, 
jondern jedwede Werttheorie löjt fich in Wohlgefallen auf, jobald man 
der Frage näher tritt, ob im Güteraustauih die Parteien den Wert 
eines verlangten oder geleijteten Dienſtes gleich gut zu beurtheilen ver: 
mögen, alio unter denjelben Bedingungen Werte austaujchen, oder ob 
die eine Partei die andere übervortheilen Fanı. Wenn man diejer Frage 
auf den Grund geht, dann fommt man zu ganz überraichenden Reſul— 
taten und damit auch zu beitimmten und enticheidenden Schlüſſen.“ 

Und was die praftiihe Stellungnahme aller Schichten der Ge: 
jellichaft, die von der Arbeit leben, zu den jozialpolitiihen Kämpfen 
der Gegenwart betrifft, jo ſchnellt meines Erachtens eine einfache, 
flüchtig bingeworfene Bleiſtiftnotiz von Busch, die ich in feiner Kritif 
der Fodenbejigreform finde, alle gegenwärtigen und zufünitigen revo— 
Iutionären Programme der Marriiten federleicht in die Höhe: „Die 
Arbeit,“ jagt Buſch, „Die ber fapitaliitiihe Unternehmer 
gnädigjt zu verſchenken gerubt, ift nichts anderes als 
dbievom Arbeiter leihtjinnig weggeworfene Kund— 
ſchaft.“ 

Ernſt Buſch erinnert mich in mehr als einer Beziehung an 
einen anderen großen Denker, aber im Reiche der natürlichen 
Zuſammenhänge, dem perſönlich nahezuſtehen ich einſt auch das Glück 
hatte — an Robert Mayer, den Begründer der mechaniſchen 
Wärmetheorie, den Entdecker des Geſetzes von der Erhaltung der 
Kraft, dem erſt in dieſem Jahre in ſeiner Vaterſtadt Heilbronn ein 
ſchönes Denkmal in Erz errichtet wurde. Die höhere formelle Schulung 
und die gründlichere Bildung hatte Mayer vor Buſch voraus, aber 
jenes klare, bohrende Auge, das die Dinge ſieht, wie ſie ſind, und deſſen 
Sehkraft durch keinerlei Voreingenommenheit getrübt iſt, hat er mit 
ihm gemein. Auch die Ablehnung und Mißachtung von Seiten der 
Fachwiſſenſchaft, die Mayer Jahre lang in jo hohem Maße zu koſten 
hatte, Eonnte Buſch nicht erſpart bleiben und wird vorausſichtlich auch 
nach jeinem QTode noch lange währen. Er bat nicht für die „Wiſſen— 
ihaft“, jondern für das Volk und in der Eprade des Volfes 
gejchrieben. Wenn ich die zuverjichtliche, ruhige, ja heitere Art und 
Weile ins Auge falle, mit der Buſch an die höchiten Probleme der 
Eozialwiijenichaft herantritt und diejelben jeder doktrinären und myſti— 
ſchen Gewandung entkleidet, jo denke ich an das jchöne Wort Proud: 
hon's in den „Gonfellions“: „L’homme du peuple qui rit est mille 
tois plus pres de la raison et de la liberte, que l'anachorete qui 
prie ou Je philosophe qui argumente.* (Der Mann aus dem Bolte, 
welcher lacht, jteht der Vernunft und der Freiheit taujendmal näher, 
alö der Einjiedler, der betet oder der Philoſoph, der Beweiſe liefert.) 
So gewii das Wort Robert Mayer’s: „Wärme it Bewegung“ die 
ganze Wifjenichaft der Natur umgeitaltet hat, jo gewiß wird auch die 
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von Ernſt Busch mit jeinem beiten Herzblute verfochtene Lehre, day 
der Austauſch gleider Werte den Schlüjjel zur Aus— 
gleihung der jozialen Gegenſätze enthält, die joziale Welt 
umgejtalten. Schiet ſich das Volk erjt einmal an — und allem Anjcheine 
nach ijt die Zeit nicht mehr allzufern — in diejer Richtung einer ziel: 
bewußten Reform einige entiheidende Schritte zu thun, dann wird es 
auh Ernſt Buſch nicht vergefien und ihm in jeiner Erinnerung 
jenen ehrenvollen Plag einräumen, der ihm gebührt ! 


Amerikaniſches. 


Wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir behaupten, daß 
unter allen lebenden Sozialiſten der Amerikaner Lawrence Gronlund 
der aufrichtigſte, überzeugteſte, ſelbſtloſeſte, liebenswürdigſte und zu— 
gleich der ſchwärmeriſcheſte iſt. Die Leſer der „D. W.“ haben ſchon 
ein paarmal von ihm gehört, wir wollen ihnen heute wieder ein paar 
Kleinigkeiten vorlegen. Neue Gedanken finden ſich darin nicht, wir 
glauben auch kaum, daß Gronland in der Richtung des Sozialismus 
je wieder etwas weſentlich Neues bringen wird. Der Mann iſt in 
ſich vollkommen fertig, wie ein Apoſtel, der die heilige Lehre ein für 
allemal ins Herz aufgenommen; er will nicht glänzen durch literariſche 
Thaten, ihm liegt nur daran, ſein Volk, die Menſchheit, vom Elend 
zu erlöſen und zwar in erſter Linie und ganz weſentlich vom ſittlichen 
Elend, in welches wir nach ſeiner Anſicht verſunken ſind. Er iſt kein 
Materialiſt wie die Anderen, er hält an Gott und der Unſterblichkeit mit 
glühender Ueberzeugung feſt, und wenn er in der ſozialiſtiſchen Ge— 
ſtaltung der Volkswirtſchaft die einzige, aber auch ſichere Rettung 
vom Elend ſieht, ſo denkt er dabei keineswegs an gutes Eſſen und 
wenig Arbeit, ſondern an die tiefe allſeitige Unſittlichkeit, die mit dem 
Privateigenthum an Produktionsmitteln, mit dem Wettbewerb der 
Privatwirtſchaft, mit der auf der Armuth und dem Reichthum be— 
gründeten Sklaverei eines Theils der Menſchen, nach ſeiner Anſicht 
nothwendig verbunden iſt, und will die Grundlagen unſerer verkehrten 
Geſellſchaftsordnung in Amerika auf dem friedlichen Wege des Volks— 
beſchluſſes bejeitigen, um in der organijirten fozialiftiichen Volkswirt— 
ſchaft Jedem jeine geficherte, angemefjene und unabhängige Stellung zu 
verichaffen, two er in voller Freiheit jeine guten Eigenschaften zu feinem 
und der Geſammtheit Wohl entwickeln kann, und gar feinen Antrieb 
bat, jchleht zu fein und zu handeln. 

Bon einem Klajjenfampfe im Sinne der Sozialdemokratie, von 
einer künftigen Herrſchaft des Proletariats u. dgl. weiß Gronlund 
nicht3. Er ijt tief überzeugt, daß für ſolche Dinge die Beſſeren des 
Volkes nie zu haben jind; und ohne dieje kann er jich kein Heil 
denken. Er glaubt ebenjo, dar die Wohldenkenden unter den gebil: 
deten Klaſſen für eine Sozialifirung der Wirtjchaft nicht zu gewinnen 
jind, wenn es jich blos um Beförderung des materiellen Wohls irgend 
welcher nothleidenden Klajien handelt. Aber für ein jittliches deal, 
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für den Gedanken eines allgemeinen und gewaltigen moraliſchen Fort— 
jchrittes der Nation, für die Emporhebung derjelben ind Reich einer 
„höheren“ Ethik, die Bejten jeines Volkes und mitteljt diefer Alle oder 
die Meilten zu gewinnen, dieie Hoffnung hat er troß allen biäherigen 
Enttäufhungen nod immer nicht aufgegeben. 

Schon Mitte Dezember des vorigen Jahres jchied er aus jeinem 
Amte im Department of Labor in Wafhington, um fi ganz der 
Propaganda für jeine Ideen zu widmen. Er hielt nah und nad in 
einer Reihe großer Städte, meijt in Kirchen und begünjtigt von ein: 
zelnen Geiſtlichen, öffentliche Vorträge, jo in Baltimore, Vhiladelphia, 
New:Nork, Buffalo, Cleveland, Toledo. Seit Anfang Mai befindet 
er ih im Chicago und ſucht auf dem großen „Welt-Jahrmarkt“ 
Schüler zu finden, jeine „fellowship* zu gründen. Denn es handelt ji 
für ihn gegenwärtig feinesiwegs um ben Applaus der Maſſen, jondern er 
till mit feinen Vorträgen nur einige wenige, etwa hundert jüngere, that: 
fräftige, materiell unabhängige, hochgebildete, einflugreiche, womöglich 
eine hohe aejelfhaftlihe Stellung einnehmende Leute begeijtern, die 
jih dann in innigſter geiſtiger Gemeinichaft zujammenjchliegen und 
mit ihren durch die Vereinigung potenzirten Kräften im Verlauf von 
wenigen Dezennien die ganze Nation für die große, jegengreihe Um— 
gejtaltung gewinnen und erziehen jollen. Er ſucht aljo Apoitel, aber 
nicht unter armen sichern, jondern auf den goldenen Höhen der ame— 
rikaniſchen Gejellihaft, damit jie die yührung der Nation auf dem 
Wege zum Sozialismus, dev nach feiner Anfiht unter allen Unjtänden 
kommen muß, übernehmen, damit dieje Führung nicht in die Hände 
ichledhter oder unmijjender Leute fomme, von denen fein Heil zu er: 
warten it. 

Und natürlich findet er fie nicht! und wird fie wohl Faum je 
finden. Der Amerikaner läuft noch gieriger dem Dollar nad als an- 
dere Leute, und nicht dem jittlichen deal. Und felbjt wenn in der 
ganzen Nation hundert joldher Idealiſten jich fänden, wie Gronlund 
jie jucht, jo würde ich die Arbeit des Siſyphus im Vergleich zu der 
Aufgabe, die ſie Jih teilten, für das ausjihtsvollite Unternehmen 
halten, Mit jittlihen Gründen gegen Geldinterejjen vorgehen, mit 
einer höheren Ethik die Profitmadher und Schwindler gegen das 
PrivateigenthHum gewinnen zu wollen, das heit mit WBonbons auf 
Feſtungsmauern jchiegen. Aber der Mann, der es wagt, ſolche Ueber— 
zeugungen im heutigen Ghicago zu offenbaren, mitten in der Metro: 
pole der jchamlojejten, ſchmutzigſten Geldmacherei und Fremdenprellerei 
einen veligiöjen, ethiihen Sozialismus zu predigen, verdient jedenfalls 
unjere Achtung. Und wenn wir ihm auch bei MWeitem nicht in allen 
Punkten Necht geben fönnen, jo muthet er uns doch in vielen jo ſym— 
pathiih an, dag wir jeinen Morten und Wegen mit aufrichtiger, 
menjchliher Theilnahme folgen. 

rie * 
63 

Der erite der beiden hier in Ueberſetzung abgedrudten Artikel 

iit ein Ende Mai in der „dritten Unitarierfiche” in Ghicago gehal— 
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tener Vortrag, der im „Chicago Record* vom 29. Mai erichien. 
Nach dem Nortrag, als der die Verſammlung leitende Paſtor jchon 
da3 „Schlußgebet” beginnen wollte, erhob jih ein Herr Maſon und 
jagte, er glaube nicht an den Sozialismus und ein bejjeres als das 
amerifanijche Regierungsſyſtem könne es überhaupt micht geben — 
was wir der Kuriojität halber anführen. 

Der zweite Artikel erſchien in einer neugegründeten jozialwijjen- 
Ihaftlihen Zeitichrift: „New Occasions. A Magazine of Social and 
Industrial Progress.“ Chicago, July 1893, Volume 1, Number 2, 
unter dem Titel: Eugen Richters Zerrbilder des Sozialismus. 

Mit der Ueberjegung haben wir uns manche Eleine Freiheiten 
— die der Verfaſſer, wenn ihm etwa dieſe Blätter vor Augen 
ommen, uns ſicher nicht verübeln wird. Denn es handelt ſich ihm, 
ſoviel wir verſtehen, nie um ſeine Perſon, ſondern immer nur um die 
Sache, der er ſich geweiht. 


Juli 1893. J. Plattér. 


I. 


Freunde! Diejer Welt: Jahrmarkt (die Ausjtellung) joll vor 
allem eine Verherrlichung unjerer wunderbaren Leiſtungen auf dem 
materiellen Gebiete jein. Doch lat ung aud) die Kehrieite der Me: 
daille betrachten und jragen, wie es mit unjerem Fortſchritte auf dem 
jittlichen Gebiete jteht. Da wollen wir uns an die Worte deä ver: 
jtorbenen Emile de Laveleye erinnern, der jagte: „Wer ſich aus ein: 
fachen Berhältniffen rajch zu großem Reichthum emporichwingt, dem 
drohen Uniittlichfeit und Werderb, und auf diefem Wege jehen wir 
heute die Vereinigten Staaten.“ Wir ſind thatjächlich beherricht von 
einem unjeligen, ruheloſen Geijt der Zügellojigfeit, dev wir den mwohl- 
. Elingenden Namen Freiheit beilegen, die wir als „amerifanijches 
Mannheits- deal” aufitellen, und wir verjtehen darunter das Necht 
eines Amerifaners, zu thun mas ihm beliebt. Diele Zügellojigfeit 
bringt einerjeit3 unjere hochmüthigen Millionäre hervor, für die der 
Boltswille und das Volkswohl Gegenitände des Hohns und dev Ber: 
achtung jind, und andererſeits uniere verwilderte vabuliftiiche Jugend, 
die unbändigite der ganzen Welt. 

Glücklicherweiſe gibt e8 eine, wie ich glaube, von Gottes Hand 
ausgehende Macht, die uns retten kann, nämlich den modernen Sozia- 
lismus, die Fehre, wornad die ganze Volkswirtſchaft unter öffentlicher 
Yeitung stehen joll, unter der Yeitung der Nation in ihrem Bereich, 
unter der der Gemeinden in dem ihrigen. Wenn die denfende Be— 
völferung Ghicagos mir nur die erforderliche Gelegenheit gibt, jo will 
ich ihr beiveilen, day der Sozialismus uns eine jittlide Wiedergeburt 
bringen muß, indem er in uns das Gefühl der menjchlihen Soli— 
darität und WBrübderlichfeit wieder wach ruft, und daß er eine höhere 
Ethik erzeugen wird, ein Gele, das den Egoismus verittlicht und 
den Altruismus mit der Vernunft in Einklang brinat. Doch heute 
will ich blos darlegen, wie er auf unjere gejellichaftlihen Zuftände 
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wirfen muß, die ich als Vorbedingungen ‚der allgemeinen Sittlichkeit 
auffajje. 

"nfere gegenwärtigen gejellfchaftlihen Zujtände, die auf dem 
Privateigentbum an den Produftionsmitteln beruhen, lajjen eine wahre 
Sittlifeit fajt nicht auffommen. Die Gejellihaft zwingt uns zum 
Wettbewerb, anjtatt zum einträdtigen Zuſammenwirken, und jchon 
Herbert Spencer hat gezeigt, daß der wirtichaftlihe Wettbewerb nicht 
auf jittlihen Wegen durchgeführt werden kann. 

Unjere Gejellihaft macht uns in Bezug auf den täglichen Unter: 
halt von der Gunſt, oft von der bloßen Yaune irgend eines andern 
Individuums abhängig. Daß es Reihe und Arme gibt, ijt lange nicht 
der ſchlimmſte Charakterzug unjerer Gejellihaft; wohl aber, daß jie 
bei Strafe des Hungertodes den Armen zu einem bloßen Mittel in 
der Hand des Reihen madt, daß jie jeden Lohmarbeiter (der, wie 
Jedermann, ein Mittel für geſellſchaftliche Zwede jein jollte), zwingt, 
ih zum Mittel in den Händen eines privaten Arbeitgebers machen 
zu lafjen. Das ijt nichts anderes als Sklaverei. 

Mit anderen Worten, wir jind heute nicht frei, jondern durch 
die Gejellichaftsordnung gezwungen, unfere natürlichen jozialen Bezie: 
hungen zu verdrehen und auf den Kopf zu jtellen, zu vergejien, daß 
wir geſellſchaftliche Funktionäre jind, und alles Gewicht auf Yohn und 
Gewinn zu legen, alio auf das Nebenjächliche, Untergeordnete. Dem 
Umjtand, dag unſer ganzes Denken und Trachten auf den Erwerb ge— 
. "tet iſt, verdanken wir die ſchmachvollen Ericheinungen, die uns 

mgeben, die ſcheußliche Gemeinheit, die ji in unjeren Zeitungen 


br ©... ihm verbanfen wir eine andere Thatjache, die geradezu 

R zum mi weit, obwohl unfere feinen Leute jie gar nicht bemerken 
“wolle -.. Ge Thatfache, day wir immerfort der Verſuchung 
Di een nslauf ausgejett jind, day wir Alle, gute 
an RICH Lerſuchung gevathen können, einen antijozialen 
u ; daß arme Frauen in jchiwerer Verſuchung 

J entehren; und gebt wohl Acht: dieſe Verſuchung 

— ſchaft aus, die dazu beſtimmt iſt, dem Menſchen als 

irdı, 9 zu dienen. Soll man ſich wundern, daß die arme 
menich, ur ſolcher Berjuhung unterliegt? Jh müßte es viel- 


mehr für x. Wunder halten, daß es troßalledem noch jo viele gute 
Männer und rauen gibt, wenn ich nicht von der Aufjtellung aus: 
ginge, day in der That die Menjchheit der Körper des lebendigen 
Gottes it. 

Ich made mid nun, wenn mir die Zeit dazu gewährt wird, an— 
heilig, den Beweis zu erbringen, dag der Sozialismus, gemäß jeiner 
wahren Natur und ins Yeben gejebt durch praftiich:denkende Angel: 
ſachſen, uns wahrhaft frei machen wird und kann. Doc merket wohl: 
es ijt ein Unterjchied zwiſchen frei und frei. Man kann darunter die 
blope Abwejenheit von Schranken verjtehen, und in diefem Sinn mag 
die Freiheit ebenſowohl ein Gut als ein Uebel jein. Die Freiheit 
aber, die ich meine, ift die Macht und Fähigkeit, das Rechte zu thun, 
und dieje kann uns einzig nur der Sozialismus bringen. Ja noch 
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mehr, er wird uns alle auf die richtige Lebensbahn weijen. Nehmt 
irgend einen faulen, nihtönugigen Burſchen und jtellt Euch vor, die 
Geſellſchaft jihere ihm feinen Unterhalt und jeine joziale Stellung, 
jedoch jo, daß ſich beides nach feinen Leitungen richtet , aber jie laſſe 
ihn auch die Beihäftigung wählen, für die er jid am bejten befähigt 
fühlt und zu der er inäbejondere herangebildet iſt — 10 wird er auf 
ganz natürlihem Wege fleißig und anjtändig werden. Das liegt ein: 
fad) im Weſen des Menfchen. Die Sozialijten brauchen alſo keine 
Ausnahmsweſen, ſondern nur ganz gewöhnliche Menſchen. 


Alle Wohldenkenden ſollten dem Sozialismus zujauchzen, da er 
die Arbeit von ihrem heutigen Warencharakter befreien wird. Und ver— 
möge der Freiheit in unſerem Sinne wird unter dem Sozialismus die 
Intelligenz überall die Führung übernehmen ünd alle wichtigen Stel— 
lungen einnehmen. Daher iſt der Sozialismus vor Allem die Sache 
der Begabten und Gebildeten. 

Zudem iſt er leicht durchführbar. Man nehme an, daß im Jahre 
1924 die Mehrheit unſeres Volkes für ihn eingenommen wäre, ſo 
könnte er ohne das geringſte Unrecht gegen irgend Jemand eingeführt 
werden, Die Ge'ellſchaft braudt blos zu jagen: An Zukunft joll an 
die Stelle der Privatwirtichaft die Gemeimwirtichaft (public manage- 
ment) treten — wozu fie ein unzweifelhaftes Necht bejitt. 

Endlich ift der Sozialismus offenbar Gottes Wille. Wir jehen 
ja, wie die Kapitaliften in den Trujts mehr und mehr für alle wirt: 
ſchaftlichen Funktionen überflüßig werden, wie jie ſoʒ uſagen zu rudi— 
mentären Organen herabſinken. Die Trufts jind im Grunde beveits 
ins Leben getretener Sozialismus, dev jedoh nur im \nterejle der 
Kapitalijten wirkt, Die öffentlihe Wohlfahrt wird bald gemeinnügig 
denfende Bürger zwingen, den Sozialismus im Intereſſe der Geſammt— 
beit zu fordern. 

Kommen wird er jicher, ob wir ihn wollen oder nicht. Iſt es 
da nicht offenbar bejier, wenn er unter der Führung der Aufgeklärten 
ins Veben tritt, als wenn die Unwiſſenden ihn vertreten? Hundert 
aufgeflärte Amerikaner, die in Uebereinſtimmung miteinander vorgehen, 
genügen mit Gottes Hilfe, um unſer Volk ın 25 oder 30 Jahren, von 
jegt un geredhnet, auf ihn vorzubereiten. 

D, möchten dod einige wenige jolde Männer und rauen eine 
Vereinigung bilden, um mit demjelben Ernſt, den einit die Geſellſchaft 
Jeſu für ihre reafrionären Ziele entfaltete, für diejes fortſchrittliche 
zu wirken! Ihr könnt es kaum faſſen, welche Macht in einem Verein 
von 100 Männern und Frauen liegt, die mit einander verfnüpft ſind 
durch die Yiebe zum gleichen, fortichrittlichen, gejellichaftlihen deal! 
Warum jollte ſich nicht jeßt, bier in Chicago, ein Jolcher, weltweiter 
Berein zufammenfinden ? Gegenwärtig beichäftigen jich junge Männer 
in Paris ernitli mit meinen Ideen. 

Ein jolcher Verein für die göttlihe Erhebung der Menichheit 
würde diejenigen, die jih ihm widmen, am Abend jedes Yebenstages zu 
dem Ausruf begeijtern: „Es iſt in der That der Mühe wert zu leben.’ 


— 720 — 


I. 

Das Mai:Heft der „Review of Reviews“ veröffentlichte einen 
Auszug der Zufunftsbilder von Eugen Richter, einem deutihen Poli: 
tifer, der damit jeine Landsleute vom Sozialismus abzuſchrecken beab- 
Jihtigte. Der Auszug wurde nachher in der „Chicago-Tribune“ voll 
ſtändig abgedrudt. Das Ding muthete mid an, wie einjt der Sflaven- 
halter-Wig: „So, Ihr wünſcht wohl Eure Tochter an einen Neger 
su verheiraten?‘ die Abolitionijten anmuthete. Denn das taujend- 
jährige Reich, welches darin beichrieben ijt, mit Konfiskation aller 
Trivathabe, Abihaffung der Ehe und Zerjtörung der Familie — den 
Ehemann jchidt man im dieje, die Frau im jene Gegend zur Arbeit, 
die Kinder in jtaatliche Pflegeanjtalten — mit gleichförmiger Erzie: 
bung, gleichen Yöhnen und gleicher Veenge und Art der Nahrung in 
obligatoriichen öffentlichen Speijehäujern, das ijt ein Zuſtand der 
Dinge, den ih, als Sozialiit, in Baujh und Bogen von mir weile 
und unter dem ich nicht Einen Tag leben möchte, wenn ich ihm ent- 
rinnen fönnte. Glüdlicherweije hat Richter, von dem ich annehme, day 
er es ganz ehrlich meint, jein Ziel jämmerlich verfehlt, wie die Juni— 
Wahlen in Deutjchland beweijen werden; doc bier in Amerika könnte 
er immerhin einigen Schaden anrichten, und das kann den Fortſchritt 
der Menjchheit mehr aufhalten als man gewöhnlich glaubt. 

Richter's Darlegungen find ohne Ausnahme durdaus und gründe 
"H falih. Doch man verjtehe mi wohl! Wenn ein Anhänger der 

narchie am Ende des vorigen Jahrhunderts als Beweis gegen die 
u ».FÜie die traurigen Vorkommniſſe unter der Schredensherrihaft 


us > »atürliden Erzeugnijje einer vepublifaniichen Negierungsform 
hingenen sätte — wie es ja geſchah — jo würden unjere revolu: 
\tonüı n gejagt haben, das jei ein Zerrbild des Republikanis— 
3,9 ‚ven behauptet haben, dieje franzöjiichen Auswüchſe jeien 
en 'stürliche Früchte der Nepublif, day jie vielmehr der wahren 


ee.  ‚jelben widerjprechen. Und jo behaupte ich, da dieje Zu: 
* 





Wer dem Weſen des Sozialismus fremd und ſeiner Natur 
“en jind, wobei ich indes lieber Kolleftivismus als Sozialismus 
ſag«“* möchte. Wir wollen den Kolleftivismus definiven als Eolleftive 
Verwaltung der mwirtichaftlichen und geiellichaftlihen Thätigkeiten zu 
gemeinjamem Nuten unter demofratiihen Grundjägen — durd die 
Nation in ihrer Sphäre, die Gemeinden in der ihrigen. "Liegt etwas 
in diejer Begriffsbejtimmung, das uns berechtigte anzunehmen, die 
rauen müpten von den Männern gerijien werden, die Mütter von 
den Kindern, die Weiber würden in Männer zweiten Ranges ver- 
wandelt, da3 Privateigenthum geraubt, das Privatleben zeritört werden, 
man würde mit Gewalt alle Mannigfaltigkeit vernichten und eine in= 
dividuelle Sejtaltung des Daſeins unmöglid machen? Und da Eein 
vernünftiger Menjch denken fann, day ein ſolches Vorgehen zum ge: 
meinjamen Wohl führen würde, jo it e8 mir unmöglih zu glauben, 
daß Sozialiften irgendwo in Europa ſich ſolche Thorheiten ernſtlich 
einbilden, obwohl ic) leider zugeben muß, daß ich in franzöjiichen und 
deutſchen jozialiftiihen Schriften mit Erſtaunen VBertheidigungen der 


freien Liebe und der obligatoriichen allgemeinen Handarbeit — Frauen 
inbegriffen — fand, ohne irgend welche Widerlegung, jo jehr ih aud) 
darnach juchte. Sollten ſolche Ideen häufiger vorfommen als ich denke 
— dann allerdings müßte man ſich einige Lehren Richter's zu Herzen 
nehmen. 

Um nun zu finden, wie in der That ein jozialitiiches „Millen— 
nium“ ausjehen mag, wollen wir unterjuchen, wie vernünftige angel: 
ſächſiſche Sozialiiten vorgehen würden, wenn plöglich eine Revolution 
der bejtehenden Ordnung ein Ende machte, — denn das ijt die große 
Gefahr, die unferen deutjchen Brüdern gegenüberjteht (da Deutichland 
feine parlamentarijch regierte Nation it), daß jie, mögen fie auch 
eine noch jo große Majorität bejiten, immer gezwungen fein werden 
zur Gewalt zu greifen, wenn jie ihre Ideen durchjegen wollen. Natür- 
(ih müfjen wir uns mit einfachen Umrijjen begnügen. 

Bor Allem wird man jegliches Privateigenthbum, Kapital und 
Pand ausgenommen, gewijjenhaft reipeftiren. Ja, eine ſittliche 
Sanktion wird das Eigenthum nur unter dem Kolleftivismus erlangen, 
Folglich kann Jeder jparen, ſoviel er will, und jein Erjpartes ver- 
wenden, wie es ihm beliebt, nur day Keiner mehr jeinen Nebenmenjchen 
duch Kapitalanlagen ausbeuten kann. Selbſtverſtändlich kann Jeder 
ſeinen Kindern hinterlaſſen jo viel er mag. Uebrigens iſt fein Zweifel, 
dat in kurzer Zeit Jedermann einjehen wird, wie thöricht, ſelbſt anti- 
jozial, es ijt, wenn die Einzelnen jparen, auch wenn jie für ihre 
Kinder jparen; man wird begreifen, dag das Sparen eine Aufgabe 
der Geſellſchaft ijt. 

Was jodann die Frauen betrifft, jo wird der Kolleftivismus, 
anjtatt jie vom Hauſe zu vertreiben, jie vielmehr aus Fabriken und 
Kaufläden, wo jie fich jeßt aufhalten, ins Haus zurädführen. Alle 
jungen Männer und Frauenzimmer werden dann heiraten und eine 
eigene Häuslichfeit haben und glüdliche Familien gründen, weil die 
Männer die Mittel und den Muth zu frübzeitiger Eheichliegung finden 
werden, was die Keujchheit der Völker wejentlich fördern mug. Nur 
jene verhältnismäßig jeltenen rauen, die eine entjchtedene Begabung 
für öffentliche Dienite und eine Abneigung gegen die Ehe haben, werden 
ausichlieglih sich geſellſchaftlichen Funktionen widmen, ohne indeß 
hiebei mit Männern in deren Arbeitsgebiet in Wettbewerb zu treten. 
Da aber all’ die jElavijche Pladerei in Küche und Haus verichwinden 
wird, indem man, wenn man will, die nad) wie vor nad) dem indivi: 
duellen Geſchmack zubereiteten Speiſen aus der nächſten Öffentlichen 
Küche mit nach Haufe nehmen kann, und alle Kinder, jobald jie aus 
den Windeln heraus jind, den Tag in den Kindergärten zubringen 
werden, jo werden alle Frauen und Mütter Zeit in Fülle haben, jich 
der Gejellihaft al3 Lehrerinnen, Werztinnen, Wärterinnen und auf 
mancherlei andere Weiſe nützlich zu machen. 

Endlid wird man die Jugendperiode, die Zeit der Erziehung, 
auf's doppelte verlängern und die heranwachſende Generation wird aljo 
die jtürmijche, gefährliche Periode der Gejchlechtsreife unter der Obhut 
ihrer Lehrer verbringen — was wir bejonders in unjerem Yande jehr 
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nöthig haben, da unſere Jugend die unbändigſte der Welt iſt. Die 
kollektiviſtiſchen Schulen werden uns dann zeigen, ob nicht jedes menſch— 
fihe Wejen in irgend einer Richtung zu ausgezeichneten Leijtungen 
herangezogen werden kann; im ihnen erſt werden die Schüler jelbit 
und ihre Yehrer für jie herausfinden (zum Theil dur Handfertigfeits: 
unterricht), zu welcher Arbeit jie am meijten geeignet jind, in welcer 
fie alio ausgebildet werden jollen, jo daß ſie dann bireft von der 
Schule weg in ihre verjchiedenen Yebensämter eintreten fönnen. 

Wir jind hier auf einen Begriff gefommen, der nicht genug be— 
tont werben fann, da er das Weſen des Sozialismus zum Ausdrud 
bringt: das Amt, d. h. die beiondere Stellung jedes Bürgers im ge: 
jellihaftlihen Organismus, oder die eigenthümliche Arbeit, für die er 
inöbejondere geeignet und erzogen iſt. 

Diejer Begriff läßt den Vorichlag, daß Jeder, der z. B. zum 
Lehrer oder Arzt geeignet ift, einen Theil jeiner Arbeitszeit der Hand: 
arbeit widmen joll, als gänzlih unſozialiſtiſch, ja vom ſozialiſtiſchen 
Standpunft aus als abjurd ericheinen. Das jozialijtiihe Regime be: 
jteht gerade darin, daß es allen Bürgern ein ſolches „Amt“ gewähr: 
leijtet, zugleich mit dem Einfommen und der gejellichaftliben Stellung, 
welche die erforderlichen, unentbehrlichen Mittel find, dasſelbe durchzu— 
führen, und gerade durch diefe Sicherheit und Unabhängigkeit (wodurch 
jich die Fünftige von der gegenmärtinen geiellihaftlihen Ordmung To 
himmelweit unterjcheidet) wird der Kolleftivismus, und nur er allein, 
die Individuglität zur vollen Entfaltung bringen und eine wirkliche 
Freiheit ſchaffen. Die Funktionen aller höheren Stellungen maden 
das noch Elarer. Die Wahl in jolde Stellungen erfolgt von unten: 
die Arbeiter wählen ihren VBormann, die Bormänner ihren Oberauf- 
jeher und jo fort bis zu den höchſten Stellen im Staat. Doc müßte 
nad) meiner Auſicht der Oberaufjeher der Wahl von Bormännern, die 
er für unfähig hält, jein Beto entgegenjegen und ſpäter jie abjegen 
fönnen, in welchen beiden Fällen eine neue Wahl jtatrzuftnden hätte. 
So wäre volljtändige Harmonie unten und oben gejichert; die höhere 
geijtige Begabung würde, wie ich glaube, auf ganz natürlichem Wege 
zu allen einflugreihen Stellungen bin gravitiren, wie das Wajjer zum 
Niveau, d. h. der Kolleftivismus würde den Wetteifer jehr befördern, 
da die Gelegenheiten ſich zu bethätigen vervielfältigt wären und alle 
jegt wirkenden Motive an Kraft außerordentlich zunähmen — ausge: 
nommen einzig das Geldmotiv, das einfadh auf fein früberes Map 
zurüdgeführt würde. 

ir wollen bei dieſem michtigen Punkte verweilen: das Eins 
kommen und gejelljchaftliche Stellung ſich nad) den Yeiltungen bemejjen 
werden. Der Kolleftivismus (oder Sozialismus) hatte jtets zum Wahl: 
ſpruch: Jedem nad) jeinen Werfen. Bellamy’s Borihlag: „Alle gleich“ 
iſt eine von jeinen eigenthümlichen Ideen und gänzlich unſozialiſtiſch. 
Man wird Nachfrage und Angebot überwachen, jo weit es nöthig ijt, 
um zu verhindern, day die Arbeit je wieder eine Ware wird; doch 
jehe ich nicht ein, weshalb man diejes Geſetz hindern jollte, wohlthätig 
zu wirken. 


Ich Sehe nicht ein, weshalb in der Uebergangsperiode z. B. die 
verj&hiedenen Arten der Handarbeit nicht jollten nach dem Verhältnis 
entlohnt werden, das heute zwiichen ihnen bejteht, bis ein gerechteres 
Verhältnis hergeitellt it. Wir follten begreifen, daß der große Uebel: 
jtand gegenwärtig darin bejteht, daß die hohen Gehalte und großen 
Sporteln, 3. B. der Nechtögelehrten, nicht nad dem Stand des Lohnes 
für gewöhnliche Handarbeit abgejtuft und bewertet werden, fondern 
nad dem Erwerb, den man im „Gejchäft“ machen kann — und dieje 
Bewertung wird der Kollekftivismus mit einem Mal abihaffen. So 
ſehe ih nicht ein, weshalb Nachfrage und Angebot, durch Fürzere 
Arbeitszeit oder höhere Yöhne, nicht die Entlohnung grober, jhmußiger 
Arbeit veguliren jollten — obwohl wir nie vergejjen dürfen, daß in 
dem Augenblick, wo jolche Arbeit ein gejellichaftliches Amt würde, die: 
jelbe jofort idren gegenwärtigen niedrigen Charakter verlöre. Ya, die 
Beichäftigung mit jolder Arbeit kann jogar ſehr cehremvoll werden: 
man denke, wie die alten Griechen zum Theil wegen der Reinigung 
des Augias:-Stalles den Herkules zum Gott machten — und bdiejelbe 
menſchliche Natur, die jie bewegte, iſt auch jet wirkſam. 





Ah nahm im Vorjtehenden an, day vernünftige Angeljachjen in 
Gefolgſchaft dev Deutichen ein kollektiviſtiſches Regime beritellten. 
Nimmt man aber an (was ich jehr befürchte), daß die übereilten Be— 
mühungen der Deutichen oder Franzoſen in jchredlichem Semegel enden 
würden, oder gar, day jie toll genug wären, jolchen Unjinn zu machen, 
wie Nichter ihnen zumuthet, jo würde das nach meiner Anficht den 
Amerifanern eine Verantwortlichfeit auferlegen, ähnlich derjenigen, der 
jie Sich einjt vollfommen gewachjen zeigten. Denn unſer Volk war es, 
das die Sache der Republik rettete, nachdem diejelbe durch die fran- 
zöliichen Ausjchreitungen in die größte Gefahr gekommen. Und heut: 
zutage, hoffe ich, ameifelt Fein einziger Amerifaner daran, dal die 
Republik bejtimmt iſt, überall die ſchließliche Verfaſſungsform zu werden. 
Man nehme nun einen Augenblid an, der Sozialismus jei ebenjo be- 
jtimmt, überall die ſchließliche Wirtichaftsform zu werden ! 

Dean bedenke, wie ungeheuer der Drud auf ums bier in den 
Vereinigten Staaten jein wird in dem Augenblid, wo wir eine Bes 
völferung von über 100 Millionen befonmen ! 

Es iſt jehr wahricheinlich, day wir in 25 oder 30 Jahren ein 
follektivijtiiches Negime einführen müjjen, mit andern Worten, daß 
Amerifa auch mit der Aufgabe belajtet wird, die Sache des Kollekti- 
vismus zu retten, In diefem Yichte wird man jehen, daß Fehlgriffe 
in Europa bier den Fortſchritt hindern können, day ein ZJerrbild gleich 
dem vorliegenden durch uns die Ziviliation aufhalten ann. 

Unjere gebildeten Klaſſen verfolgten mit geipannteiter Aufmerk- 
jamfeit den Ketzerprozeß des Dr. Brigg, der unjer Yand mit der 
‚sinjternis des Mittelalters umhüllte; iſt es nicht Zeit für jie, ernitlich 
die große Sache des Kolleftivismus zu jtudiren, wie e3 die gleiche 
Bevölferungsihichte in Deutichland längſt gethan, auf day einige 
unjerer gebildeten amerifaniichen Männer und Frauen bie echte Fahne 
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der Zukunft erheben? Wenn wirklich der Kollektivismus Gottes Wille 
iſt, iſt es dann nicht weitaus am beiten, daß derjelbe unter der 
Führung der Erleuchtetjten heranfomme? — Sit es fo jchiwer zu be: 
greifen, dal der Sorialismus vor Allem die Sache der Begabten und 
Gebildeten iſt? Welche großen Vortheile haben wir bier in Amerika ! 
Wir können den Kolleftivismus durchführen ohne Furcht vor fremder 
Einmiſchung, ganz friedlih und ganz allmälig. Wir fönnen eine Unter: 
nehmung nad) der anderen fozialijiven, indem wir eine echte allgemeine 
Verwaltungsreform auf jie antwenden, hier durd die Nation, dort durch 
die Gemeinden. Wir können das PrivateigenthHum jchonen, nicht blos 
an Verbrauchsgegenſtänden, jondern auch an Kapital und Land, indem 
wir einen entiprechenden Erſatz bewilligen, zahlbar, wenn nöthig, natür— 
(ih in Leibrenten — wohl ‚wijjend, dag Zins wie Profit mit ber 
Privatwirtichaft aufhören. Und, was das Beſte tft, wir haben in unjeren 
‚armer:Bereinigungen, die ji gern aufflären lajjen, ein einziges und 
herrliches Werkzeug des Fortſchrittes, mit welchem eine Handvoll edler 
und ehrgeiziger Männer und Frauen eine große Macht zu Glüd und 
Segen jih ſchaffen kann. Sa, zum Segen! Denn der Kollektivismus 
wird der Menjchheit eine religiöje und jittlihe Wiedergeburt bringen. 

Gewiß, Eure Nachkommen, die in einem Jahrhundert unter den 
Segnungen des Kolleftivismus leben, werden Euch beneiden, wirklich 
beneiden um die Gelegenheit, die Euch die Gegenwart bietet! 


Antwort 
an die Berren Prof. Pr. Tünnies und Pr. Bimmelbaur. 
Bon F. v. Feldegg (Bien). 


Nichts ijt für den Literaten verlodender, als geiitreichelnde Necht = 
haberei, nichts aber fördert eine Sache weniger, als dieſe. Ich will 
mich deswegen in der nachfolgenden Erwiderung davon möglichſt ferne 
halten, lieber der Sache zu nützen juchen und alle Eriſtik (wozu mic 
einzelne von Herrn Prof. Dr Tönnies Bemerkungen verleiten könnten ) 
vermeiden. 

Der jpringende Punkt, worauf es — nicht in der Polemik, wohl 
aber in der Sache — ankommt, ıt offenbar folgender. Ich legte iu 
meinem Artikel über die ethiiche Bewegung in der Hauptjadhe dar, dan 
der Fegriff der Moralität, als der einer Pflicht, auf Etwas über uns 
hinweiſe, aljo transzendentaler Natur jei und daher auch einer transzen= 
dentalen Begründung bedürfe. 

Die Gegner ſuchen den Begriff der Moralität aus ihm jelbjt zu 
erflären, jie lehren Pflicht ohne ein über ihr ſtehendes Verpflichtendes 
und weijen demgemäß die transzendentale Begründung zurüd. Ferner: 
AH frug, wie kann Yiebe, Mitleid, Gerechtigkeit, Edelmuth u. ſ. mw. 
das Motiv meiner Handlungsweiſe werden, und anttvortete, indem im: 
manenter Altruismus zulegt aus transzendentalem Egoismus entipränge. 
Die Gegner jagen: Liebe, Mitleid, Gerechtigkeit, Edelmuth u. j. f. 


jeien ſchlechtweg im Charakter begründet, und fragen nicht, warum dies 
fei, denn für jie ijt dies alles piychiiches Urphänomen. !) 

Gleichwohl wäre, joweit, gar Fein Streit nothwendig. Wenn 
Einer jagt: Die Schwere bewirke den Fall der Körper, und ein Ans 
derer dazujeßt, diefe Echwere finde in der allgemeinen Attraktion ihre 
Begründung, — weshalb jollten dieje Beiden ſich verumeinigen? Sudt 
doch der Letztere nur näher zu erläutern, was der Eritere einfach al 
Thatſache hinjtellt. 

Nicht aljo eigentlih im Problem kann die Veranlajjung unjerer 
Meinungs-VBerjchiedenheit liegen; käme es blos auf jenes an, ich wollte 
die herzliche Frage des Herrn Dr. Himmelbaur: „Warum fann Herr 
F. d. Feldegg nicht mitthun 2“, mit einem Handichlag und den Worten : 
„Ich will es gerne” beantworten. 

Unjere Meinungs:Berjchiedenheit liegt aber anderswo, jie liegt in 
der Anwendung des ‘Problems, in dejjen Uebertragung auf die Wirk: 
lichkeit, wenn ich jo jagen darf, in deſſen pädagogiiher Verwertung, 
alſo darin, daß die moraliihe Denkungsweiſe durch die Geſellſchaft 
für ethiiche Kultur Allgemeingut werden joll. Und in diejer Beziehung 
jtellte ich nun zwei ragen: Kann die Ethik, wenn jie jenes werden 
joll, einer zureichenden Begründung entbehren ? Sit eine andere als 
transzendentale Begründung zureichend ? — Dieje beiden Fragen mußte 
id) num entichieden mit nein beantworten, während meine Gegner die 
erjtere bejahen, die letztere gänzlich anlehnen. 

Eine Erläuterung meiner Verneinung jei mir nun in aller 
Kürze darzulegen erlaubt. 

Das eigenthümliche Wejen der Ethik wächſt meines Erachtens 
aus folgenden zwei Grunddaten beraus: 

Erſtens aus der Entjagung des eigenen Vortheils zu Gunjten 
des Nächſten (dieſer „Nächite” it die „Allgemeinheit“, konkret gefaßt), 
als der jubjektiv:individuellen Marime des Einzelnen ; zweitens aus 


Indeſſen muß ich bier einen Unterfchied machen, zu welchem mid die 
verschiedene Sagazität meiner Herren Gegner zwingt. Während Herr Dr. Himmel» 
baur lediglich die Nothwendigkeit einer Unteriuchung jenes „warum“ verneint, ſieht 
Herr Prof. Dr. Tönnies offenbar nicht einmal das Problem, das vorliegt. Ihm 
ſcheint fich vielmehr alles von jelbft zu verftehen, und er Liefert dadurd) einen indi- 
retten Beleg zu der Platon-Schopenhauer'ichen Hegel, daß zum Philofophiren vor 
allem die Fähigkeit geböre, fid, über die Dinge zu verwundern. „Die Hauptſache,“ 
jagt Herr Prof. Tönnies S. 646, „warum er (dev brave Mann) jo dadıte und handelte, 
fag nicht in einem „Motiv“, das man Eindlicher Weile auf Alle gleich ſtark“ (?) 
„wirtend zu denfen pflegt, ſondern in einem „Charakter“, d. b. in einer ange» 
borenen, dur Gewohnheit und Lehre befeftigten Ridhtung des Denkens, — 
der Richtung auf die That, auf die belfende That“. — Eben dieje „Richtung“ 
des Denkens aber ift es, die dem Philojophen zum Problem wird, der fich nicht 
daran genügen laſſen kann, daß es eine folche Richtung gibt, jondern nad) dem 
zureichenden Grunde der Möglichkeit einer ſolchen Richtung frägt. — Während 
daber Herr Prof. Tönnies mit der bloßen Konftatirung diefer Richtung des Denkens 
„natürliches Licht” „über die Tiefen des menschlichen Gemüths“ zu verbreiten wähnt, 
glaube ich, daR er damit bloß ein Spezielles Beiſpiel zu folgender allgemeinen 
vVichten ber g'ſchen Sentenz liefert: „Dieſes ift eine Theorie, die in der Piychologie 
eben das vorftellt, was eine Schr befannte in der Phyſik, die das Nordlicht durd) 
den Glanz der Häringe erklärt.“ (Vermiſchte Schriften, Band 8, ©. 209.) 
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ber ewigen Vergeltung, als der objeftiv:univerjellen Maxime der allge: 
meinen menjchlichen Gerechtigkeit. 

MWenn dieje beiden Marimen, jene individuelle und dieſe univer- 
jelle, zugleich erfüllt werden jollen, jo fann es jene blos im empiri: 
ſchen, dieſe blos im transzgendentalen Sinne werden, denn anders heben jie 
ſich gegenjeitig auf, widerjprechen sie einander. Daraus aber folgt, 
daß e3 eine transzendentale Bewertung der Moral neben 
der empirijchen geben muß. Die moderne Ethik ift einfeitig, wenn 
jie blos die letztere, die religidie Dogmatik it einjeitig, wenn jie blos 
die erjtere gelten läht. Wahre Ethik vereinigt beide; fie mug Kraft 
des Gebots der Nächitenliebe Entiagung des perjönlichen VBortheils 
lehren, aber jie kann zugleich auch Eraft der allgemeinen Gerechtigkeit 
ewige Vergeltung fordern. 

Auf die Frage, welches denn die höhere Einheit ſei, die dieſe beiden 
Moralforderungen ald Prinzipien der menichliden Handlung im ich 
vereinigt, vermag ich an diejer Stelle allerdings nur mit einem Hin: 
weile auf meine Grundlehre vom Gefühle ald dem ausgeglichenen Ge- 
aenjage des Subjektiven und Objektiven, de3 Sinnlichen und Ueber: 
jinnlihen zu antworten: Eine Antwort, über melche ohne Zweifel Herr 
Prof. Tönnies erhaben ijt, die aber Herr Dr. Himmelbaur verjtehen 
wird, da er meine Schriften Eennt, und die ich überdies hoffe ſpäter 
nod einmal zum Gegenitande einer bejonderen Daritellung zu machen. 

Unterdejjen diene zur geneigten Kenntnis, was ich für mich als 
Nandbemerfung meinem eigenen Artikel über die ethiihe Bewegung 
hinzugefügt und ſomit — wie ich geſtehe — nachträglich jelbit als noth— 
wendige Erläuterung meiner dort mur flüchtig entworfenen Grundidee 
erfannt babe, 

Auf Seite 545 („D. W.”) heißt es: „Vollends aber die That 
der reinen Xiebe und des Mitleids jteht Hundertmal höher als die nad) 
dem Zweckmäßigkeitsbegriff vollzogene, und die als geheimer Lenker 
gerade jener That im Gefühle wurzelnde transzendentale Motivation 
darf nicht auf eine Etufe gejtellt werden mit der Motivation des 
gemeinen, auf irdiſche Vortheile gerichteten Egoismus”. . . Und hinzu: 
gefügt habe ih: „.. und zwar deshalb nicht, mweil alle gewöhnliche 
Motivation abjtrafte Erkenntnis des Zweckes tit; wogegen die trans— 
zendentale Motivation nicht auf ſolcher Erkenntnis — eines übrigens 
auch nit Erfennbaren — jondern eben auf dem Gefühle berubt. 
Aber allerdings mu dieſem Gefühl ſoviel Erkenntnis beigegeben 
fein, als nöthig it, um an die Wirklichkeit einer transzendenten 
Weltordnung zu glauben, wie denn auch Glaube, ohne Willen zu 
jein, doch nicht ganz ohne Wiljen möglich it. Alſo dev Glaube 
an eine überfinnliche Ordnung ift die Vorausſetzung der ethiihen That, 
der Glaube daran, day ethiih Handeln und deiien Gegentheil im 
tiefften Grunde nicht einerlei jind, daß Moral nicht blos ein jozias 
[es Uebereinfommen, ein Gewohnheitsgeſetz it, das gegebenen Falls 
wieder von der Tagesordnung der Geichichte abgejegt werben kann, jo 
wie es willfürlid und nur aus freien Etüden von den Menichen auf 
die Tagesordnung geleßt worden ijt, mit anderen Morten: Day die 


er 


Moral übermenjhliche, nicht blos menſchliche Giltigkeit habe. Soviel 
„Erkenntnis“ (oder Glaube) fett echte ethische Febensführung doch wohl 
voraus. — Was fie dagegen nicht vorausſetzt, das it eine Speku— 
lation auf Vergeltung, und wenn ich von diejer jage, jie jei noch im- 
mer mehr als ZImwedmäßigkeitsgründe nad irdiſchem Muſter find, jo 
habe ich der gewöhnlichen theologiſchen Moralbegründung nur eine rela: 
tive, feine abjolute Anerkennung gezollt. — Der Weg der echten Moral 
iſt hier eben ein ſchmaler Gebirgsſteg, keine breite Heerſtraße; auf der 
einen Seite gähnt der Abgrund des gemeinen Egoismus: Gewoͤhnliche 
Vergeltungstheorie; auf der andern Seite ſtarrt die Höhe einer ab— 
ſtrakten, inhaltsleeren Moralbegründung „ohne Motivation“. An ber 
Mitte führt der Weg. Er weiſt mir wohl nicht geradeaus den "Sipfel 
des Berges, aber ich darf gleichwohl hoffen, weiterichreitend, diejen Gipfel 
zu erreichen. Das Ziel jelbjt, als letztes und höchſtes, bleibt mir aller: 
dings verborgen; aber jeder Schritt bringt mich ihm näber, wenn ich 
nur weiß, daß es ein foldhes Ziel gibt; andernfalls müßte ich auf 
meiner mühevollen Wanderung früher oder jpäter ermatten. Dem jicht: 
baren Ziele, das aus brutaler Nähe winkt, jchreitet freilich jeder Philiſter 
zu ; gänzlich ziellos aber wandert hinwiederum nur der Gedankenloie ; 
einem fernen, doch gewiſſen, wenngleich unfichtbaren Ziele jchreitet der 
beionnene Wanderer entgegen.” 


Aus meinem „Bauernipiegel.” 
Bon Dr. Willibald Nagl (Wien). 
Das Gewiſſen.!) 


Wir haben in der Einleitung zum Hauptabichnitte „über das 
Gefühl” in aller Kürze angedeutet, tn welchem Sinne das Gefühl 
mit dem Wiſſen der Moralgejeße zujammen das Gewiſſen gibt. 

Wir reden hier nicht von dem durch den Katehismus und die 
Einſchärfung der verſchiedenſten firhlichen Gebote erjt angeeigneten 
oder doch in beitimmter Richtung formirten Gewifjen: die Beiprehung 
dieſes gehört unter das Kapitel Neligion. Wir reden bier nur von 
jenem natürlichen Gewiſſen, weldes, vom Katehismus unabhängig, 
Ihon mit dem erjten Erwachen des Bewußtſeins im Menſchen beginnt, 
und welches in jedem einzelnen Falle, wenn er auch durh feine 
ipeziellen Autoritätsvorichriften normirt ift, einen deutlichen Entſcheid 
fällt: „Dies ſollſt Du thun, dies nicht,‘ oder „hierin haſt Du Recht 


) Bon den bortrefflihen Studien, die der Er Verfaſſer in der eriten 
Hälfte der achtziger Jahre verfaßt bat, find in den „D. MW.” erjchienen und zwar: 
Im Jahre 1888: J. Der ordentliche Menich. II. Die „brave Verftellung“. III. Cha- 
rafteriftifche Fehler des bäuerlichen Geifteslebens. IV. Gebrechen des bäuriſchen 
Gefühlslebens. Im Jahre 1889: V, Gebrechen des bäuerlichen Gefühlslebens (in 
zwei Fortjeßungen). Am Jahre 1891: Räuerliche Körperpflege. Hier erſcheint nun- 
mehr nod) rin Napitel aus dem „Sefühlsleben“ und im nädıften Hefte das fchon 
im Jahre 1885 gefchriebene Vorwort als „Schlußwort”. E8 wäre lebhaft zu wünschen, 
daß ſich ein Verleger für das nunmehr zum großen Theile in den „D. W.“ er— 
fhienene Wert fände, E. P. 
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gethan, hierin nicht.” Dieſes natürliche Gewijjen muß in dein normalen 
Menſchen, welher in die Welt und ihren Verkehr taugen joll, nicht 
nur vorhanden, jondern jo jtarf fein, day er ihm nicht zuwider han— 
deln mag. Diejeg natürliche Gewijjen ijt es, welches den Kauf: 
mann zum reellen Kaufmann, den Geihäftsmann zum foliden 
Geſchäftsmann madt. Der Katehismus kann ja nicht alle Yagen des 
menjchlihen Verkehres jo genau detailliren, day auch der Bös- oder 
Schwachwillige ſchwarz auf weiß überall eine fire, äußerliche, nicht 
umzudeutende Norm vor ji hätte, Daraus erhellt die Nothivendigfeit 
eines natürliden Gemiljens, und diejes findet ſich jogar auch -bei 
ſolchen Menjchen, die auf den Katechismus nicht viel halten. 


Wie jieht es in der Bauernwelt mit dem natürlichen Ge- 
willen aus? 

a) Das Wiſſen der Moralgejee, ohne welches es fein Gewiſſen 
gibt, erfordert gar oft eine feine Findigkeit des Geiſtes, einen feinen 
Wahrheitsſinn, denn die Beziehungen im menjchlichen Verkehr jind oft 
fomplizirter und jchiwieriger, als daß jie Schon durch ein oberflächliches 
Urtheil richtig unterjchieden werden könnten. Diejer feine Wahrheits— 
ſinn fehlt aber bei den Bauern. Auch das Gefühl wird im Yaufe der 
Jahre bei jedem ‚\ndividuum immer mehr abgejtumpft, und tjt ver: 
dorben, ehe der Geiſt zur Neife gelangt; es Kann daher diejen nicht 
unterftügen. Dasnatürlide Gemwijjenijtdaherin den Land— 
leuten — ein bischen ökonomiſches Gewijjen im Wirtichaftsbetriebe 
abgerehnet — auf ein Minimum reduzirt, und zur Regelung 
ihrer gegenfeitigen, allerdings ziemlich primären und einfachen Bezie- 
hungen behelfen jie ſich mit dem eingelernten Katehismusgemijjen, 
tweiches aber — nicht einmal für die Bauern ausreicht und überdies 
jelbjt in jenen Punkten noch, wo es in Geltung und Aktivität tritt, 
als hart und drüdend empfunden wird. Daher das Mißtrauen der 
Bauern gegen alle jtädtiihen Unternehmer: dieje jind ja alle „Iuthe- 
riſch“ (liberal), und weil jie auf die veligiöfen Gebote nichts geben, 
jo „Ihmieren fie alle Leute an‘ (befhwindeln jie alle Leute) ; 
der Bauer thäte es ja jelber jo, wenn’S nur „unjer Herrgott 
nicht verboten hätte‘. 

Day der gejchäftlihe Verkehr feine Morvalgejege in jich jelber 
trägt und jih an demjenigen jchlieglich vächt, der jie misachtet, davon 
bat der Bauer in jeiner ländlichen Abgejchiedenheit Feine Ahnung. Hat 
er ja jogar für die Anforderungen feines Yebens zu wenig natür: 
lihes Gemifjen, wie joil er von andern beſſer denken können? 

b) Im Katechismus jteht nichts, day man einem Mitbauern, der 
zu den 21 Häuſern des Ortes noch ein 22. wieder hinzugebaut hat und eine 
Wieſe bejigt, auch Waſſer joll zufommen laſſen vom Bade der Ort: 
ſchaft, auf day er jeine Wieje bewäjjere und Heu habe alle Tage jeines 
Lebens, wie die andern 21 altanjägigen Bauern. Und weil nichts im 
Katehismus davon jteht und auch der „Geiſtliche“ nichts davon ein- 
geführt hat in die Predigt, jo mug man dem Mitbanern das Wajjer 
einjtimmig abiprechen und, wenn er geduldig genug iſt, wegnehmen, — 


troßdem er Steuer zahlt, wie andere, trogdem auf den Bad von den 
früheren 21 Bauern nicht ein Kreuzer angewendet worden ijt! 

Es Steht nichts im Katehismus über die Sommerparteien 
und deren Behandlung. Und doch haben fich leiter Zeit auch hieher 
etliche Wiener Familien verloren. Sie machten mit ihren Bauern die 
Geldſummen ab, die fie für Wohnung, Holz u. ſ. w. zu zahlen hätten. 
Hinterher aber, wie Bäuerlem jieht: „Die haben's,“ — verlangt 
es einen allerliebiten Nachtrag, „weil, weil, nun weil die Sommer: 
parteien jo oft waſchen mit gehigtem Waſſer.“ Man denfe ſich die 
Entrüſtung der Wiener, als das jcheinbar jo devote Bäuerlein unnach— 
giebig auf jeiner Mehrforderung beharrte! 

Im Katechismus jteht nichts, und der Geijtliche hat auch nod) 
nicht eingeführt tn die Predigt, da es Unrecht iſt, wenn ich durch 
meine ungeichicht gebaute Waſſermauer, bei einfallendem Thauwetter im 
Frühjahr, dem Nachbar jenſeits des Baches die Gießwellen in’s Thor 
bineinichwelle: ich fanıı ja auf meiner Seite bauen, wie ich will. 

Und jo gibt eS eine große Anzahl von ‚Fällen, in welden der 
Katehismus nicht ausreicht, um den Iteifen Egoismus der Bauern zu 
überwinden. Ja, Telbjt two der Katechismus deutlich genug wäre, werden 
jeine Vorjchriften oft übertreten, aber der Bauer rechtfertigt ſich mit 
Maniergründen, und lärt das Bewußtſein, einen Fehler begangen zu 
haben, nicht auffommen. Das Bischen Unannehmlichfeit und Zwie— 
jpalt, das jo ein Vorgehen im Gemüthe zurüdläßt, geniert ihn auch 
nicht mehr, nachdem das ganze Moral- und Manieren: Syitem jchon zu 
einer gründlichen Trübung jeines Gemüthes geführt hat und ihm innerer 
Zwieſpalt nichts Neues mehr if. Wenn nur ein formeller Ma: 
niergrund jich anführen läßt, dann iſt ja Alles gerechtfertigt. 

Die Bäuerin weis, da ſie ihre Milchkundſchaft nicht betrügen 
ſoll. Aber ſie hat gerade um etliche 10—12 Löffel voll zu wenig 
Mil heute, um die bejtellte Map zu füllen. Alſo Waſſer dazu, 
damit eine Map wird; aber wie? — Sie gieht das Waſſer in’s 
Melkgefäß, in dem noch zivei Tropfen Milch hängen geblieben jind, 
und jpült es von da in die Mag, mit den Worten: „Die Milch 
ijt Soviel var jeßt, wär! Shad um jeden Tropfen der 
Gott'sgabe!“ 

Dies war zwar ein bezeichnender, aber dabei doch nur harm— 
loſer Fall. Häßlich iſt aber die Verleugnung des natürlichen Gewiſſens 
bei jo vielen Bauern gegenüber den Ausnehmern, d, i. ihren alten 
Eltern oder Schiwiegereltern, denen fie das Ausgeding abgeben müſſen; 
gegenüber ihren Brüdern und Schweitern, die jie vom Heimatshaufe 
„binausgezahlt” haben; gegenüber den Hausarmen und alten Dienjt: 
boten. Da beitehen die Bauern im Durchſchnitte mit fo unerbitt- 
liber Strenge auf ihrem formellen Rechte und maden ji 
jedes Neriehen, das die Gegenpartei etwa beim Webernahms:Kontrafte 
unverjehens oder ans Unveritändnis zum eigenen Nachtheile begangen, 
jo gewiſſenlos zu Nugen, daß alle Rückſichten der Familie hintangeſetzt 
ericheinen. Noch erinnere ich mich widerwillen an die Händel, welche 
ein mir nabeitebendes Sropmütterchen mit ihrem herzloſen Wirtichafts: 
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nachfolger zu bejtehen hatte: jie befam die ausbedungene Milch ent: 
weder unverſchämt gewäfjert, eine Holzforderung tritt er ihr ab und 
behauptete, er hätte diejelbe ſchon geleiltet u. j. w. Die alten Leute 
find aber zu unvorfihtig und begnügen ſich bei der Uebergabe mit 
ungejchriebenen Abmahungen und freundlichen Verſprechungen ihrer 
Nachfolger. Sie können ji ja gar fo bieder jtellen, diefe Manier: 
braven, bejonders wo es zu ihrem Vortheil iſt! — Und hinterher be- 
rufen jie ſich dann doh auf das Geihriebene und rechtfertigen 
jih damit in ihrer Selbjtbornirung jogar vor dem eigenen Lüden: 
baften gormgemijjen. 

c) Auf moraliihem Gebiet finden wir ganz Aehnliches, wie auf 
materiellem. Auch bier überjchreitet der Bauer oft die Grenzen des 
Gerechten, indem er zwiichen den fehütteren Markiteinen, welche der 
Katehismus und Beichtipiegel in Form von Verboten und Geboren um 
das Rechte herum aufitellen, — durdichlüpft. Nur da3 natürliche 
Gewiſſen könnte eine fontinuirlide Scheidewand abgeben. 

„Man jollüber Niemand was Schlechtes reden,” — 
es iſt aljo jo ein Markſtein in Siht —. „aber .....” und num it 
Redner an dem Markitein auch ſchon vorüber und bringt nun jeine 
ehrenrührige Botichaft über dieje oder jene Perſon vor, beichönigt jeine 
Ehrabjchneiderei wohl noch durch Simulirung einer moraliidhen Ent: 
rüftung. Die bigotten Betichwejtern jind im dieſer Beziehung Die 
ärgiten, fie wiſſen alle ihre neidiichen, miggünftigen und lieblojen Reden 
durch chriftlide Weotive zu bemänteln und richten, unter folder 
Bemäntelung, ihre Angriffe jogar mehr weniger direft gegen die miß— 
liebige Perjon; „ja, ja.” äußerte eine jolhe zu einer Mutter, deren 
Sohn den geiftlihen Peruf aufgegeben hatte: „Euerer ijt halt 
der Samjon“ (der dur die Dalia gefallen), — eine Rede, die 
ganz unbegründet war und die Mutter noch umſomehr Eränfen mußte, 
al3 jie ja auch auf religiöjem Boden jteht und diejer Vergleich auf fie 
jehr niederdrüdend wirkte. Aber die Betichivejter hat dabei die Bibel 
zitirt, einen vom Klojter Abgefallenen zurechtgewiejen, aljo nur Gott 
die Ehre gegeben und — ihrem blinden Hafje. 

Es liege ſich noch vieles, vieles jagen, wie bäuerliche Eltern ihre 
herzloje Strenge in der Erziehung der Kinder, ihre Worurtheile gegen 
barmloje Fremde, ihren Widerwillen gegen Hausgenoſſen und Familien— 
mitglieder im einzelnen Fällen rechtfertigen, aber wir übergehen dies. 
Schon aus dem Angeführten erhellt: ES fehlt inder Bauern 
ihaft allzujehr am natürlihen Gewiſſen, weldes ji 
durh ein äußerliches, ausmwendig gelerntes Katechis— 
mus und Beihtjpiegelgewijjen niht erjegen läßt. 


Siterariiche Anzeigen. 


151. Der Militariömus im Deutschen Meich. Eine An: 
Flagejchrift von einem deutichen Hiltorifer. Stuttgart. Nobert Yu. 1893. 
61 S. 60 FM. 
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Dieſe kurz vor den deutſchen Reichstagswahlen dieſes Jahres er— 
ſchienene Schrift hat eine mehr als vorübergehende Bedeutung. Auch 
ilt das, was der Verfaſſer ſagt, nicht blos vom Deutſchen Reiche. 
s lohnt ſich durchaus, dieſe Broſchüre der allgemeinſten Lektüre zu 
empfehlen. Im Folgenden wollen wir den Gedankengang des Ver— 
faſſers unſeren Leſern vorführen. 

Er hat ſein Thema in vier Theile zerlegt. Im erſten Kapitel be— 
handelt er den Militarismus in der Armee, im zweiten den Mili— 
tarismus in feiner Einwirkung auf die bürgerliche Gejellihaft und 
den Volksgeiſt, im dritten den Militarismus im Etaate, in der Re- 
gierung, Verwaltung und Geleßgebung, und in dem Schlußfapitel wird 
der Militarismus im Kampfe um die Militärvorlage einer jcharten 
Kritik unterzogen. 

Der Verfaſſer geht davon aus, day troß der Ableugnung durch 
den Grafen Gaprivi der Militarismus unſer gelammtes öffentliche 
Leben beherrjcht. Für den Geiſt des Militarismus in der Armee jeien 
zwei Züge dharakteriftiich: 1. die unbedingte, blinde Unterwerfung jedes 
Einzelnen unter den Willen des Vorgejegten, auf Kojten alles bejien, 
was jonft für menschliche Entwicklung Wert bejigt, und 2. eine ſich 
auf biejer Grundlage entwidelnde Mißachtung bumanen Empfindens, 
die jih unter Umſtänden ungeitraft bis zu Brutalitäten jteigern darf. 
Als Illuſtration zum erjten Punkt führt der Berfajjer eine Neihe von 
bejonders augenfälligen Härten aus dem Militäritrafproze vor Der 
jtrenge Arrejt ijt nur für Gemeine zuläſſig, der mittlere Arreſt nur 
für Gemeine und Unteroffiziere ohne Porteepe, der gelinde Arreit für 
Unteroffiziere und Gemeine; die Offiziere endlich erhalten in ihrer 
Wohnung Stubenarreft, der eventuell durch Richterſpruch geichärtt 
werden kann zur Bolljtrefung in einem bejonderen Offtxierarrejtzimmer. 
Wo bleibt, ruft der Verfafjer aus, die Gleichheit vor dem Geſetz, die 
doch längit Grundfatz der preußischen Verfaſſung war, als dieje Ab- 
mejlung der Etrafen zwiſchen Offizier und Gemeinen im neuen Deutichen 
Reich genehmigt wurde? Kür dasjelbe Vergehen wird dem Offizier 
verboten, jeine Wohnung zu verlajjen und Bejuche zu empfangen, bem 
„Gemeinen“ auf Tage das Sonnenlicht, weiches Lager und mwärmende 
Speife entzogen! Das ijt feine Abjtufung, jondern ein empörender 
Segenjaß! Der Berfafler ſpricht alsdann über das zur Genüge be— 
fannte Kapitel der Eoldatenmighandlungen und im Zuſammenhange 
damit über die Reform der Militärjtrafprozeg-Ordnung, über das Be: 
ichwerdemweien, über die Eoldaten-Selbitmorde, und er ſchließt den eriten 
Theil jeiner Ausführungen mit einer Verurtheilung der Harinädigkeit, 
mit welcher man ſich in militäriſchen Kreiſen jeder von außen kom— 
menden, wenn auch noch jo gerechtfertigten Kritik verjchlieit. 

In dem zweiten Theile macht der Verfafler es dem Militarismus 
zum Vorwurf, day durch denjelben speziell militäriihe Anſchauungen 
und Rückſichten in alle Stände und Berufsklaſſen hineingetragen werden, 
Am auffallendjten it die Eimwirfung und zwar eine tief beflagens: 
werte Einwirkung des Veilitarismus in den Kreilen der „guten Gelell: 
haft“, der bejigenden umd gebildeten Klaſſen. Hier it das Reſerve— 
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Lieutenantswejen das große Mittel der Propaganda. Der richtige 
Reſerve-Lieutenant hat ji ganz daran gewöhnt, die Volksmaſſen anzu— 
jehen und zu behandeln, wie es beim Militär üblih iſt. Er verliert 
die jähigkeit, mit dem Volke zu empfinden und die Bewegungen, die 
unfere Zeit aufrühren, zu verjtehen. An feinen geſellſchaftlichen Be: 
ziehungen, in der Wahl feiner Freunde und der Dertlichkeiten, an 
denen er verkehrt, in dem Verhalten, das er in vielen Verhältnijien 
beobachtet, ijt der NRejerve: Offizier unter Umjtänden durch die Vorur— 
theile, nicht jeines eigenen Standes, jondern eines ihm ganz fremden 
Kreifes behindert. Bejonders verderblich iſt der Einflug des Milt- 
tarismus in dem eigentlichen Bürgertfum, das jeine Selbjtändigfeit 
doc verhältnismäßig leicht bewahren fönnte. Iſt in den bürgerlichen 
Erwerbsjtänden der Einflug des Militarismus am beflagenöwertejten, 
jo ijt er doc naturgemäß noch ſchärfer ausgeprägt in den Zweigen 
der öffentlichen Verwaltung und in allen Beamtenfreiien, welche von 
Haus aus ji) Schon in größerer Abhängigkeit von der Regierung be— 
finden. Neben den bejtehenden gejeglichen Einrichtungen, wie Kontrol— 
Verſammlungen u. j. iw., werden als wirkſamſtes Mittel, die klein— 
bürgerliche Gejellihaft mit dem Geifte des Militarismus zu durch: 
dringen, die Kriegervereine benugt. Es wird dadurd die Anjhauung 
gepflegt, als ob die Anforderungen an militäriiche Disziplin, die inner- 
halb des Heeres gelten, für den gemeinen Eoldaten auch in jeinen 
bürgerlichen Beziehungen und in Verhältniſſen des öffentlichen Lebens 
noch irgend eine Bedeutung hätten. Die ganze Auffaliung von Diszi— 
plin, von dem Unterordnungs-Berhältnis, das vom Befehlenden keine 
Rechenſchaft fordert und dem Gehordenden das Recht zur Kritik vers 
weigert, dieje ganze Auffajjung, die für das bürgerliche und öffentliche 
Leben nicht zu brauchen ijt, wird durch diejes Soldutenjpielen in den 
Kriegervereinen genährt. Es wird zugleich in den Mitgliedern die 
Anſchauung erzeugt, als ob jie als ehemalige Angehörige des Heeres 
verpflichtet wären, zu öffentlihen Fragen eine andere Stellung einzu« 
nehmen, als ihre Standes: und Berufsgenojjen. 

Eine längere Betradhtung, die wir hier nur andeuten fönnen, 
widmet der Verfajjer der Unterdrückung der Selbſtändigkeit des Ein— 
zelnen und der Individualität durh den Militarismug. Der Mili— 
tarismus ijt ein Hindernis für den Fortſchritt der Kultur auch nad) 
diejer Richtung. Das Gefährlichite aber bei jeinem Eindringen in die 
bürgerliche Gejellihajt und in den Volksgeiſt liegt nach Anficht des 
Verſaſſers darin, day mit nationaler VBoreingenommenheit zugleich die 
Auffaffung vom Kriege, von jeiner Berechtigung und feiner . Stellung 
in der Kulturentwicklung verbreitet wird, die dem Militär eigenthümlich 
it. Man ergibt jid) heute in die Nothwendigkeit, nicht nur des Krieges 
ganz im allgemeinen, jondern in die des uns drohenden Krieges, wie 
in etwas Unabänderliches, und man belädelt als Phantajten Die 
Männer, welche meinen, die zivilifirten Nationen können ſich über ihre 
wirklichen und vermeintlichen Intereſſen verjtändigen, ohne daß friebe 
liebende Würger verwundet und jterbend die Schlachtfelder bededen. 
Dan jtellt jich vielfach den Krieg nur im allgemeinen vor, wie ein 


7 








— 75353 — 


Schadjipiel mit Figuren, die man indifferent bei Seite jchiebt, oder wie 
ein aufvegendes Manöver mit glänzend anzujehenden Attaken, Trommel: 
wirbel, Hurrah und jchmetternden Signalen und denkt dabei nicht an 
die gar nicht auszumalenden Greuel im Einzelnen. Mich darin iſt bie 
Einwirkung des Militarismus auf die bürgerliche Gejellihaft und das 
Empfinden des Volkes zu erfennen. 

Bejonderes Intereſſe eriveden die Ausführungen über den Mili- 
tarismus im Staate, in der Regierung, Verwaltung und Gelebgebung. 
Worin liegt es begründet, dag uns der General ald NReichskanzler 
ganz natürlich, ein Zivilift als preußiſcher Kriegsminiiter undenkbar 
ericheint ? Nur in dem Einflug des Militarismus, Der Vorgänger des 
Reichskanzlers war von Haufe aus Juriſt und Landwirt. Dem Heere 
bat er nur im Erfüllung feiner einjährigen Dienftzeit angehört, war 
dann zur Reſerve und Yandwehr übergetreten und in der Landwehr 
bis zum Jahre 1566 zum Yandiwehrmajor avanzirt. Seine diplomati- 
ichen Lorbeeren haben. dann diefem Landivehrmajor zu einer jpäten, 
aber glänzenden militärischen Karriere verholfen, die mit der Stellung 
eines General:Oberjten (mit Feldmarſchallsrang) abgeſchloſſen iſt. Man 
jtelle jich einmal vor, dar Disraeli und Gladjtone für ihre politischen 
Verdienite von der Königin durch militäriichen Nang ausgezeichnet 
wären, oder auch, daß in Italien Erispi jih vom König zum General 
hätte ernennen laſſen und jo im Parlament aufgetreten wäre! Bei 
uns aber iſt Finanzminijter von Scholz im Alter von 56 Jayren zum 
Lieutenant A la suite der Armee befördert worden, da er es früher 
nur bis zum Wizefeldivebel gebracht hatte. Bor Allem macht der mili- 
täriiche Geiſt Jic) geltend auf dem Gebiete der eigentlichen, politischen 
Verwaltung. Unjere Regierungs: Referendare find vielfach nichtö anderes, 
als Lieutenants in Zivil ganz erfüllt vom Geijte des Militarismus. 
Militäriſche Schneidigkeit und jchnarrender Lieutenantston jcheinen für 
Viele die Haupterfordernijje eines Verwaltungsbeamten zu jein, der 
zuerjt einmal dev untergeordneten Sejellihaft von Bürgern und Ar: 
beitern nach militärischer Weile imponiren muy. Daß dabei die Kennt: 
niffe der jungen Aurijten, die ſich der Verwaltung widmen, auf er: 
ichredende Weile zurücgehen, hat der jegige Kultusminiiter Dr. Boſſe 
vor einigen Jahren öffentlich Eonjtatiren zu müſſen geglaubt. Dieſes 
Treiben der jungen Yeute, der Nejerve- Offiziere von beute, iſt nun 
aber nicht das einzige militäriiche Element in der Berwaltung,. Nach 
unten jchliegen jih ihnen die in der Armee erzogenen Subalternbeamten 
an, und au der Spige der Verwaltung regiert vielfach ein nicht viel 
anderer Geijt, wenn auch natürlic die Älteren Herren ſich von den 
äußeren Manieren der jüngeren frei halten. Der Verfaſſer verweiit 
alsdann auf den im Reiche des Herrn v. Stephan, in der Recht— 
iprehung, im Schulweſen berrichenden Geiſt des Militarismus, er 
erblicht den Militarismus auch in der völlig veralteten Gejindeordnung 
und in dem thatſächlichen Nichtbejtehen des Koalitionsredhtes für die 
ländlichen Arbeiter. Daß die Opfer, welche der Militarismus fordert, 
die Erfüllung nothwendiger Kultur-Aufgaben nothiwendig macht, tit 
jelbjt eine von Herren dv. Bennigjen Fonjtatirte Thatſache. Der Mili— 
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tarismus beeinflußt naturgemäß auch einen Theil der Volksvertreter, 
die von Hauſe aus ihm ablehnend gegenüberſtehen. Das wird ſchon 
durch die Atmoſphäre des Berliner Lebens und durch perſönliche Be— 
rührungen mit ſich gebracht. Andere aber halten es für politiſch klug, 
dem Militarismus Zugeſtändniſſe zu machen, die ſie auch einer rein 
ſachlichen Prüfung anderen Reſſorts verweigern würden. 

Der Verfaſſer ſchließt ſeine Betrachtungen mit folgenden be— 
herzigenswerten Worten: „Siegt auch dieſes Mal der Militarismus, 
ſo tritt, darüber täuſche man ſich nicht, eine neue Verſchärfung aller der 
Erſcheinungen ein, die wir zu kennzeichnen verſucht haben. Mit dem 
Uebermuth des Siegers wird der Militarismus unſerem Kulturleben, der 
bürgerlichen Geſellſchaft und der Freiheit den Fuß auf den Naden 
ng und wird unfer wirtjchaftliches Yeben für jeine Zwecke ausnügen. 

Die Zuftände, die man mit uns beklagt, die ganze vüdjichtsloje Härte 
in der Armee, die Durdjegung unſerer bürgerlichen Gejellichaft mit 
militärijchen Borurtheilen, die Ueberpebung des BeamtenthHums und die 
Zwangsmaßregeln der Gejeßgebung und der Verwaltung, die ganze 
Vernachläſſigung dejjen, was ung den Kulturfortichritt bedeutet, alles 
das iſt nur die natürliche und unausbleibliche Folge, die ſich auf dem 
Parallelogramm der Kräfte des Militarismus einerjeits und der freien 
bürgerlihen Gejinnung andererjeits ergibt. Der Militarismus iſt hart, 
und nur vor fremder Härte bat er Nejpekt, nur durch Härte kann man 
ihm etwas abgewinnen. Wer jich vor ihm beugt und dann auf die gnädige 
Behandlung hofft, wir vor dem Triumphwagen gejpannt, um  jpäter 
geopfert zu werden.“ 

152. Meyer’ Kleiner Hand-Atlas. Mit Benügung des 
Kartenmaterial aus Meyers Konverjations = Lerifor zujammengejtellt 
in 100 Kartenblättern und 9 Tert:Beilagen. Yeipzig und Wien. Verlag 
des Bibliographiihen Anjtituts. 1892. 10 M. 

Diejer Atlas ijt ein mit großem Fleiß durchgearbeitetes geogra= 
phiſches Hilfsmittel im handlichſten Buchformat. Ein Seitenjtüd zu 
„Meyer's Kleinem Konverſations-Lexikon“, umjchliegt dieler Atlas alle 
diejenigen Dinge, welche zur Seit das geographiihe Intereſſe des 
Bublifums erregen. Das neue Kartenwerk it berechnet für den Ge- 
ihäftsmann, den Beamten, den Gewerbetreibenden, den Zeitungsleier, 
kurz für alle diejenigen, die für jede in Betracht Eommende geographiide 
Frage ein überfichtliches, zuverläjliges, auf der Höhe der heutigen Erd: 
beichreibung gebaltenes Kartenmaterial jtetS und bequem zur Hand 
baben wollen. Er berücdjichtigt in erjter Yinie das engere Vaterland, 
d. h. das Deutjche Reich und Dejterreich-Ungarn, denen allein 40 Blätter 
gewidmet jind; jeder größere deutſche Bundesijtaat, jede preußiſche Pro— 
vinz, jedes öjterreichiiche Kronland ijt dabei durd eine Spezialfarte 
dargejtellt, eine Neichhaltigkeit, die jich in feinem andern Atlas findet. 
Bei den außereuropäiichen Karten jind die deutſchen Intereſſen- und 
Kolonialgebiete bejonders berüdjichtigt, wovon die im großen Map: 
itabe gehaltene Karte von Ojtafrifa entjprechendes Zeugnis ablegt. Die 
öffentlichen Berfehrsmittel, Eijenbahnen, Dampfſchiffe und Telegrapben 
(Kabel), jind mit größter Sorgfalt nach offiziellem Material behan: 
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delt; das Folioblatt „Weltverkehr“ gewährt eine vortreffliche Ueberſicht 
über die heutigen großen Verkehrswege und -Mittel. Alle Weltſtädte 
jind durd Pläne (nebſt Namen-Negiitern) und Umgebungsfarten dar: 
gejtellt, während man diejer Spezialität in anderen Atlanten nur ver: 
einzelt und nur als Kartons in den Kartenecden begegnet. Die Karte 
„Hamburg“ weiſt 3. B. die interejjante Verzweigung des untern Elb— 
lauf3 deutlich auf und enthält eine beiondere Darjtellung des Ham: 
burger Freihafengebiets; ebenjo ijt die höchſt originelle Darjtellung von 
New:Morf hervorzuheben, bei welcher nicht nur die Stadt jelbjt, jondern 
auch die interefiante Einfahrt vom Ozean her veranjchaulicht wird. 
Auch neue Momente jind in dem Atlas zur Aufnahme gefommen, 
welche ji in den großen Handatlanten nicht vorfinden: So auf der 
Karte von Elſaß-Lothringen die franzöjiiche, auf der von Schleswig: 
Holitein die däniſche Spradgrenze, auf den Blättern „Poſen“ und 
„Schleſien“ die Ausbreitung des polnischen Spradhidioms uud auf dem 
Blatte „Schweiz“ eine Darjtellung der Bertheilung der drei Natio— 
nalitäten. Durch das jaubere, wohlabgejtimmte Kolorit der Karten 
gelangen aud die kleinſten politiichen Einheiten, wie fie 3. B. auf den 
Blättern „Ihüringen“ und „Provinz Sachſen“ erjcheinen, zur Klaren 
Darjtellung. 

153. Druckſachen der Kommiſſion für Arbeiter-Statijtif, 
Berlin. Karl Heymann. 1893. 54 ©. 60 Pf. 

Das uns vorliegende Heft enthält als Nr. 3 dag Protokoll über 
die Verhandlungen der Kommiljion für Arbeiter-Statijtif vom 30. Juni 
bis 3. Juli d. J.; Nr. 1/2 der Berhandlungen jollen in Kürze folgen. 
Es ijt freudig zu begrügen, daß man an zujtändiger Stelle dem von den 
verichiedenjten Eeiten ausgeſprochenen Wunſche Rechnung getragen hat 
und den nterejienten Gelegenheit gibt, die Berathungen der Kommiſſion 
an der Hand authentiicher Berihte zu verfolgen. Die Drudjacden 
jolen zu einem äußerſt niedrigen Preife abgegeben und dadurd die 
Anſchaffung aud jolchen Intereſſenten ermöglicht werden, welde für 
die Befriedigung ihrer literarijchen Bedürfnifje nur geringe Beträge 
aufzumenden vermögen. 

154. Amerikaniſche Bilder. Eindrüde eines Deutihen in 
Nord: Amerika. Bon Johannes Hoffmann. Berlin. K. Giegis- 
mund. 1893. 103 ©. 1 M. 20 Br. 

Der Berfajfer war zehn Jahre lang Chefredakteur des „Weit: 
fäliſchen Merkurs“, darauf ſechs Jahre Mitarbeiter der „Kreuz— 
Zeitung“ und vedigirte alsdunn in Amerika eine deutſche Tages— 
zeitung, den „Pittsburger Beobachter”. Wie man jich denfen kann, ijt 
Hoffmann in diefer Stellung in der Yage gewejen, vielfahe Beobad): 
tungen zu jammeln, mehr als ein jonjtiger aus Deutſchland nad 
Amerika fommender Touriſt. So gibt er ung in diejer Schrift eine 
farbenreihe Schilderung amerifanifchen Yebens: politiihe und joziale 
Betrachtungen wechjeln ab mit bunten Darjtellungen über die amerika: 
niſchen Sitten, die Yebensweile, er jhildert die amerikaniſchen Frauen, 
den Verfehr der Geſchlechter und die Ehen, jpeziell ijt aber das Büch— 
lein ein VBademecum für Auswanderer und Tourijten, die nad) Amerika 
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su gehen beabjichtigen. Hoffmann gibt wertvolle Fingerzeige für die 
Ausjichten der verichiedenjten Berufe in der neuen Welt; dabei hebt 
er jtet3 Alles hervor, was dem deutihen Gefühl und den deutichen 
Gewohnheiten in Amerika fremdartig erjcheint und deshalb für Deutjche 
bejonder3 beachtenswert iſt. 

155. Die heilige Vehme des Militarismus. Nach kriegs— 
gerieten Erkenntniſſen. Bon Frig Kunert. Nürnberg. Wörlein & Co. 
30 © 25 Pi. 

Es genügt das Inhaltsverzeichnis diejer interefjanten Broſchüre 
anzuführen: Einleitung. — Kriegsgerihtlide Erkenntniſſe, Vorgeſetzte 
betreffend: Ein Fall fortgeſetzter Beleidigung und Mißhandlung. Ein 
dreifacher Mißbronqh der Dienftgewalt. Ein ſozialdemokratiſcher Unter: 
offizier. — Kriegsgerichtlihe Erkenntnifje, Untergebene betreffend : 
Hüften fejt, Hüften los! „Ueber Zapfenſtreich!“ Thätlicher Angriff im 
erjten Rüdfall. Sechs richtig verabfolgte Brote. Allerlei Inſubordi— 
nation: Zehn Jahre Gefängnis. „Da muß der Deibel dreinichlagen !“ 
Aus der Ferienkolonie der Militärgefangenen — oder ein militärijcher 
Aufruhr. Fünfzehn Jahre Gefängnis, vom deutichen Kaifer Wilhelm II. 
bejtätigt. Eine Reſerveübung endet für zwei Eingezogene mit fait 
30 Jahren Gefängnis. Ein Rekrutengeſpräch über Streit und rothe 
Federn in der Kajerne. — Schlußwort. — Nadıtrag. 

156. Bewegung der Parteien bei den Reichstagtwahlen 
1871—1893. Graphiſch und in Mehrfarbendrud dargeitellt mit er- 
(äuterndem Tert. Von einem hervorragenden Mitgliede des Neichstages 
gezeichnet und erläutert. München. Verlag der „Münchner Pot“. 20 Big. 

Auf diejer umfajjenden graphiichen Karte ergibt ji im Bilde — 
klarer und anſchaulicher, als es die todten Zahlen einer trockenen ſta— 
tiftiichen Tabelle vermögen — der Auf: und Niedergang der ver— 
ichiedenen Parteien des Neichstages jeit Beſtehen des deutſchen Neiches. 
Jede Partei ijt durch ihre bejondere Farbe gekennzeichnet. Der beige: 
gebene erläuternde Text vervolljtändigt das ji auf dieſer Karte 
entrollende interejjante Bild. 

157. Der VPfalter. Aus dem Grundtert überjett und mit 
furzen Grläuterungen verjehen von Kranz Herrmann. Xeipzig. 
Reclam jun. 136 ©. 12 fr. 

Der Pjalter, unftreitig das herrlichſte Denkmal bebräiicher Dicht- 
£unjt, wurde von Luther vielfach ungenau überjegt. Cine wort: und 
jinngetreue Ueberſetzung desjelben wird nicht nur den Theologen, 
jondern auch allen Freunden echter Poejie und wahrer Frömmigkeit 
willfommen jein. 


Oruchfetzler · erichtigung zum Artiket „Panama“ 
in Oktober:Sbefte. 


Soll es heißen: S. 585, Abi. 2, Zeile 4, ftatt Konzeption Korrup t; ven; E 
S. 5%, Anm. Zeile 6 von unten, ftatt Schutsbefohlene Schutherren; & 


Zeile 14 von oben, ftatt irrelevante relevante, — 
Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Pernerſtorfet. * 


Genoſſenſchafte ⸗· Buchdruckerei, Wien, IX, Wlferitraße 32. 


Su einem neuen Buche. 
Bon Prof. Dr. Julius Platter (Züri). 


Am Sommer diejes ‘Jahres erichien bei Laupp in Tübingen ein 
Bud von dem Leipziger Profefjor Karl Bücher unter dem Titel 
„Die Entjtehung der Boltswirtihaft”. Dasielbe enthält ſechs Vor— 
träge, die der Berfajier in den Jahren 1886 bis 18392 in Bajel, 
‚sranffurt, Karlsruhe, Dresden und Leipzig bei jehr verichiedenen An— 
läſſen und vor einem jehr verjchiedenen Publitum gehalten hat, und 
die doc innerlich jo zulammenhängen, daß der jachverjtändige Lejer 
lie recht wohl als Kapitel eines größeren Werkes auffallen kann, 
welches uns die Zukunft hoffentlich noch bejcheeren wird. Von diefem 
Bude wollen wir hier Iprechen. 

Man kann fremde Geiitesprodufte auf zweierlei Art regenjiren. Die 
erite und verbreitetite ift die, dag man auf den Inhalt derjelben gar 
nicht eingeht und irgend welche ganz allgemein gehaltene Phrajen pro— 
duzirt, die auf das angeblich beſprochene Buch ebenjo gut und fchlecht 
pajjen wie auf Hunderte ähnlicher Art. Die zweite, etwa mühſamere und 
darum jeltener angewendete ijt die, das man den Yejer mit den Ge— 
danfen des Autors befannt zu machen jucht und Ddiejelben dann im 
Detail der eigenen Beurtheilung untermirft, um Verdienſte hervorzu— 
heben, Irrthümer wo möglich zu berichtigen und etwa gar die Wiljen- 
Ihaft einen Eleinen Schritt vorwärts thun zu laſſen. In diefem Sinn 
jollte jede Kritif, wenn es irgendivie angeht, pofitiv jein, wenn auch 
allenfall3 in negativer Form. Selbſtverſtändlich it die Korrektur die 
leichteite Aufgabe. Denn Irrthümer finden jih in jedem Buche genug 
und jie ſpringen uns am fremden Werfe ebenjo leicht und deutlich in 
die Augen, wie wir jie am eigenen beharrlich überjehen. 

Aber auch diele leichtere Arbeit ijt nothmwendig bei Büchern, die 
aus irgend einem Grunde (innerer Wert oder Neflame oder Stellung 
des Autor oder Parteiinterejje oder was immer) großen Einfluß 
üben, und fie ijt ſehr nüglich bei bedeutenden Produkten origineller Denker, 
die, indem jie neue Wahrheiten entdeden, nothwendig aud große Irr— 
thümer begeben, welche für viele Andere Anſtoß und Material zu 
neuer Denfarbeit bieten und ſo oft den Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
ebenjo fördern, wie Entdeckungen. 

Ich ipreche hier ganz im Allgemeinen und ohne bejtimmte Be: 
ziehungen und möchte blos, da ich auf die zweite Art zu rezenſiren 
gedenke, den Leer erjuchen, daß er jich mit einem beliebigen ‚Sragment 
begnügen möge. Denn man Fann nicht ein ganzes Buch eingehend be— 
handeln, ohne jelbit ein größeres zu jchreiben. 

„Deutfhe Worte.“ XIIL, 12. 17 


— 738 — 


Unſer Autor iſt im Allgemeinen durchaus keine polemiſche Natur. 
Dies Buch hat aber in all ſeiner reichen Poſitivität, die den Leſer 
erfreut und bereichert, entſchieden auch eine polemiſche Tendenz, und 
das Objekt des Angriffs iſt eine gewiſſe Sorte ökonomiſchen Hiſto— 
rismus oder hiſtoriſcher Oekonomik, die ſich ſeit lange in der Welt 
ſehr breit macht, ohne dazu legitimirt zu ſein. 

Ich meinerſeits hatte ſchon längſt die ketzeriſche Anſicht, daß die 
Thatſachen und Erſcheinungen der Vergangenheit nicht ſchon deshalb 
wichtig und von wiſſenſchaftlichem Werte ſeien, weil ſie altes Gerümpel 
ſind oder wenigſtens aus altem Gerümpel herausgeſucht werden mußten, 
ſondern nur weil und ſoweit die Gegenwart und Zukunft, die allein 
für uns eine ſelbſtändige, abſolute Wichtigkeit beſitzen, auf ihnen be— 
ruhen und nur durch ſie genügend verſtändlich werden. So können 
allerdings auch die längſtvergangenen Zuſtände von Indianerſtämmen 
für uns von wiſſenſchaftlichem Wert ſein, wenn nämlich die Wahr— 
ſcheinlichkeit vorhanden iſt, daß auch die Ahnen der modernen Kultur— 
völker einſt ſich in gleichen oder ähnlichen Verhältniſſen wie jene be— 
fanden, Verhältniſſen, die wir bei ihnen ſelbſt unmöglich mehr direkt 
fonftatiren fönnen, und wenn die Kenntnis diejes Urzujtandes für das 
Berftändnis der ganzen weiteren Entwiclung nöthig it. 

Wäre unjere Sejellfchaft in einem vollfommenen, leid: und kampf— 
(ojen Zuftande, jo würden ſich vermutblich höchſtens einige Son— 
derlinge mit der Erforichung der Vergangenheit abgeben, ungefähr aus 
demjelben Grunde, aus weldhem wir im gleichen Fall nad) der Anjicht 
Nihard Wagners (Briefe an Ublig, jiehe den Schluß des 
53. Briefes) feine Kunjt hätten. Gin vollfommen befriedigender Zujtand 
braucht feine Erklärung oder hiltoriiche Begründung, er ijt ohne alle Gründe 
willfommen und gerechtfertigt. Auch zu pädagogifchen Sweden würde 
die Gejchichte dann nicht verwendet werden, ja dazu am allerwenigiten. 
Man würde fie durchaus unmoraliih und forrumpirend, wenigitens 
die naive Neinheit des volltommenen Menſchen und damit jein Glüd 
jtörend finden. Heute freilich verhält ji) das anders, aber aus trau— 
rigen Gründen. 

Heute wird der Kriegsruhm unjerer Ahnen dazu benützt, um die 
ataviiche Beitie in den jugendlichen Seelen zu erwecken und zu nähren, 
damit man fie jpäter zu neuen Heldenthaten verwenden Fann. Wan 
will und muß eben gejchiefte, unerichrodene, relativ mitleidsloje Mörder 
erziehen, weil noch immer von der größeren Gejchielichfeit im Morden 
das „Glück“ und die Sicherheit der Nationen in erſter Linie abhängt. 
Und jo jingen denn in unjeren Echulen zarte Kinderfehlen den Ruhm 
der Ahnen in Liedern, die mitunter der Phantajie eines Metgers alle 
Ehre machen würden. 

Allein wir ſind von einem vollkommenen Zuſtande noch ſehr 
weit entfernt, beſonders in wirtſchaftlicher Beziehung, wir leiden ſchwer 
von der Gegenwart, hoffen auf die Zukunft und ſuchen in der Vers 
gangenheit eine Erklärung und einen Trojt für die ung brüdenden | 
Mängel und in der bisherigen Gntwiclung eine Ausficht für die | 
weitere. Unzweifelhaft jind aud) auf wirtichaftlichem Gebiete die neueſten 
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Erſcheinungen die fomplizirtejten, und es gibt feinen bejjeren Weg fie 
zu entwirren und zu verjtehen, als ihre Ableitung aus den einfacheren 
und einfadhiten, die Verfolgung ihres Werdend im Lauf. der Jahr: 
taujende. Selbſtverſtändlich handelt es jich dabei nie um individuelle 
Vorkommniſſe, um biltoriiche oder jtatiftiiche Daten oder Einzelheiten 
al3 ſolche, jondern, wie in aller Wifjenichaft, um ein allgemeines, be: 
griffliches, typiiches Grfennen und, joweit möglid, um den logiichen 
Zulammenhang der Begriffe und den faujalen der Typen. 

Durd das Streben nad Einſicht in diefen Zuſammenhang unter: 
ſcheidet ſich wohl am eheiten die jogenannte hiltoriiche Nationaldfonomie 
(nicht die Wirtjchaftösgeihichte, die von gewiller Seite damit verwechielt 
wird) vom der Elajjiichen, wobet wir unter biltoriichen National: 
öfonomen vor Allem Männer wie Nodbertus und Marr veritanden 
willen wollen. 

Die Klaſſiker huldigten im Ganzen ziemlich ſtark der Anjicht, 
dar die menschliche Wirtjchaft immer ungefähr diejelbe geiveien jei, 
diejelben Kategorien gehabt habe, wie zur Zeit, als jie jelbit lebten. 
Man wird wohl nicht behaupten wollen, daß 3. B. Adam Smith die 
Geſchichte nicht gekannt oder in jeinen ökonomiſchen Studien nicht ver: 
wertet habe. Es finden Jich ja in jeinem Werfe über den Meichthum 
der Nationen bewunderungstwürdige biltoriiche Erfurje, die wir heute 
noch mit ebenjoviel Vergnügen als Nutzen lejen. Aber er zieht ent: 
weder von vornherein Solche nicht allzu weit nad) rückwärts zu liegende 
Begebenheiten und Zuitände zum Vergleich mit der Gegenwart oder zur 
Erläuterung jeiner auf die Gegenwart bezüglichen Süße heran, dal 
in der That zu beiden Zeiten ungefähr diejelben wirticaftlichen Typen 
berrichen; oder aber — was bei dem damaligen Zujtand der Geichichts: 
willenichaft und dem allgemeinen Hang des Jahrhunderts zu abitrafter 
Verallgemeinerung nicht zu verwundern it, er Eleidet die Menjchen der 
fernen Vergangenheit ımd tiefer Kulturitufen einigermaßen nach der 
Mode der Gegenwart und wendet ohne jonderliches Bedenken die wirt: 
Ichaftlichen Begriffe des damaligen Engländerd auf ihre Dekonomie 
an. Indeſſen die Sade iſt nicht ganz jo jchlimm, wie jie wohl von 
jnperflugen Epigonen gelegentlih gemacht wird. Auch wo er von 
Jäger- und Hirtenftämmen, von Arabern und Tartaren jpricht, finden 
ſich immer auc vorivefflide Gedanken, auf Die mander moderne 
„Hiſtoriker“ Stolz fein könnte. Daß Smith, wie Bücher meint (SO. 5 
und 8), nichts Anderes als die Geſetze des heutigen volfswirtichaft: 
liden Yebens ergründen wollte, it mir ebenjo zweifelhaft, wie Die 
Seite 6, allerdings nicht ganz deutlich, ausgriprocdene Behauptung, 
dag der „Smithianismus“ Fein bejtimmtes wirtichartspolitisches Puo— 
gramm aufgejtellt habe, day das Jaissez faire für ihn mur die Be— 
deutung einer methodiſchen Vorausſetzung gehabt Habe. Jh glaube in 
der That, der Beweis, dag nah Smith's Auffaſſung ſtets diejelben 
Geſetze die menschliche. Wirtichaft beberrichten und die von ihm aufge: 
jtellten Fiir alle Zeiten und Zuſtände galten, wäre unschwer zu erbringen. 

Und ebenjo der andere, daß das laissez faire feine bloße methodijche 
Vorausfegung, Jondern eine „prinzipielle Forderung für die Volkswirt: 
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ſchaftspolitik“ geweſen ſei. Der Liberalismus war zur Zeit ſeiner Blüte ein 
einheitliches Gedankenſyſtem, welches das ganze menſchliche Leben um— 
ſpannte und nach drei Hauptrichtungen, der religiöſen, politiſchen und wirt— 
ſchaftlichen zu erklären und neu zu geſtalten ſuchte. Das Glück des Indivi⸗ 
duums war überall ſein Prinzip und deſſen Autonomie ſein Poſtulat, das in 
ſeinem Sinne in der That aus dem Prinzip folgt. Zwang im Glauben, 
Zwang im Staate, Zwang in der Wirtſchaft hindert individuelles 
Glück, daher weg damit, joweit die8 möglih. Das war die Grund— 
formel. Kenn man allerdings etwa unter Smithianismug nur die 
deduftive Methode in der Wirtſchaftswiſſenſchaft verjtehen will — 
und Eeite 7 hat es fait den Anjchein als ob dies gemeint ſei — dann 
folat daraus jelbjtverjtändlih feine Wirtjihaftspolitif. "Nah meiner 
Anſicht unterjceiden jich die bedeutenditen Fortbildner der Wiſſenſchaft 
twejentlich nur dadurch von den jogenannten Klajlifern, das ſie Eon: 
jequent und ſyſtematiſch die wirtſchaftlichen Erſcheinungen der Gegen— 
wart als Schlußprodukt einer vieltauſendjährigen Entwicklung be— 
trachten, das ſeine Erklärung nicht in ſich ſelbſt, ſondern in den Ele— 
menten findet, aus denen es allmälig geworden. Wäre dies nicht der 
Fall, könnten wir die Gegenwart und damit die Richtung in die Zu— 
kunft für ſich allein, losgelöſt vom Mutterboden der Geſchichte, voll⸗ 
ſtändig erfaſſen, dann dürften wir getroſt die ganze hiſtoriſche Rumpel— 
kammer dem Moder überlaſſen, und Diejenigen, die ſich damit abgäben, 
für müßige Leute halten. 

Als ſolche können wir aber nach ſubjektiver Schätzung auch die— 
jenigen betrachten, die als angebliche Nationalökonomen im der Ge: 
ibichte herumjtöbern, ohne eigentlihen Begriif von dem, was die 
Antiquarien in der Wiljenichaft, die fie zu betreiben vorgeben, zu be: 
deuten haben. Ich age: in jubjektiver Ehäßung. Denn objektiv Eönnen 
jolche immer auch ganz nüglich fein, indem jie wirklichen Nationale 
ölonomen Material beiichaffen. Echlimmer jteht eS im Grunde mit 
denjenigen, die jih als hiftoriiche Nationalölonomen ausgeben und 
gerade das thun, was jie den nicht-Hiftorilchen, den klaſſiſchen am 
meilten zum Vorwurf machen, die nämlich, ganz befangen in den Anz 
ihauungen der Gegenwart, die aus unjerer Volkswirtichaft entnom— 
menen Begriffe ohne Umjtände auf die fernite Vergangenheit anwenden 
und diejelbe, wenn es micht anders geht, darnach zurecht modeln, 
jtugen, jchmeiden oder kneten, und aljo genau das verbrechen, was fir 
immer unmöglich zu machen ihre eigentliche Aufgabe wäre. Sie ver: 
hindern alle wirkliche Erkenntnis durch dasjelbe Mittel, durch welches 
jie diejelbe fördern jollten. 

Gegen den trödelhaften wie gegen den unhijtoriichen Hiſtorismus 
wendet jih Bücher in jeinen Vorträgen, indem er als Ziel auch der 
hiftortichen Forſchung ganz entschieden die theoretiiche, begriffliche Er— 
keuntnis hinſtellt und nicht das bloße Beſchreiben irgend welcher öfo: 
nomiſchen Zujtände, und andererjeitS immer wieder davor warnt, die 
Thatſachen der Vergangenheit durch die faljche Brille modernwirts 
Ichaftlicher Begriffe zu betrachten, und verlangt, dag man mit denjelben 
verfahre, wie die Klaſſiker mit ihrem len Material, day man ſie 
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namlich unterjuche „mit denjelben Mitteln dev begrifflihen Zergliede— 
runa, der pinchologiich tjolirenden Deduktion“ und ſich in das ökono— 
miſche Denfen der Vorfahren verjeße. Jedenfalls ſcheint Bücher 
(ſ. S. 8) feinen bejonderen Wert auf den befannten, immer wieder 
aufgewärmten Methodenftreit zu legen, indem er ausdrüdlich bemerkt, 
daß „die verichiedenen Erkenntnismittel beiden Richtungen (der hiſto— 
riihen und Elaijtichen) gemeinſam“ jeien. Auch ich hege jchon ſeit lange 
die jtille Ueberzeugung, day man eine wirklich gelungene wiſſenſchaft— 
lihe Entdeckung nicht nah Paz und Marſchroute zu fragen braudt, 
und dal Diejenigen, die immer mit diejen Papieren berumlaufen, ges 
wöhnlich feine Entdefungen machen. Dak Einer etwas Neued und 
Wertvolles finde, ift die Hauptſache. Wie er das zu Stande gebradt, 
daran liegt nicht viel, eS mag ihm im Traume eingefallen jein. 

Wenn Bücher der „biltoriihen Richtung“ nahrühmt, ſie babe 
gezeigt, daß es „vor der Gejchichte Feine geheiligten nftitutionen der 
Sejellichaft gibt“, und damit etwa die Hiltoriihe „Schule“, beionders 
die deutjche, meint, fo iſt dies wohl eine mehr freundliche als richtige 
Bemerkung. Die Hiftorifer in diefem engeren, deutich:afademiichen Sinn 
jind fait ausnahmslos Yeute von mehr oder weniger reaktionärem, 
romantiichem Gharafter, ſie ſchwärmen durchſchnittlich ein wenig für 
die Vergangenheit, aber nicht etwa für die griehiihe Demokratie oder 
die römijche Nepublif, fondern für die dunkle Romantik der Feudal— 
zeit oder den großen König Friedrich und feinen Stod, und find ſtets 
in den eriten Neihen, two es gilt, für den Schuß der älteiten und 
ihnen darum heiligiten Intereſſen und für möglichjte Berlanglamung 
jedes wirklichen Sortichrittes, der nad ihrem Sinm vor Allem fein 
beitehendes, d. h. gewöhnlich arijtofratiiches oder dynaſtiſches Recht ver- 
legen darf, theoretiich einzutreten. ch darf wohl an eines der Häupter 
dieſer Nichtung, Guſtav Shmoller, erinnern, ber in jeinem Jahr: 
buch (XI. und XIV. 8.) die geradezu horrend:veaftionäre dee zum 
Beiten gibt, die Kalten und Stände, die Verjchiedenheiten des jozialen 
Ranges, des Beliges, der Ehre und des Einkommens beruhen auf 
Vererbung von Naturgaben, „und jeder Einzelne jei zu der ihm eigenthüm— 
lichen Funktion (und Poſition) nicht blos durch individuelles Geſchick 
und Schickſal gefommen, jondern mit durch jeine förperliche und 
geiſtige Berfafiung, feine Nerven, feine Muskeln, welche auf erblicher 
Veranlagung beruhen, durch eine Kauſalkette von vielen Generationen 
beitimmt find. Nur eine jekundäre Folge der fozialen Differenzirung 
jei die Werjchiebenheit des jozialen Ranges und Beſitzes der Ehre und 
des Einkommens“ (ſ. Bücher S. 150 ff.). Welches Jubelgebell muß da 
nicht die ganze europäische Junkermeute anschlagen, wenn ein gelehrter 
Profeſſor ſolche joziologijche „Geſetze“ aufitellt ! Sie find alle von 
Gottesgnaden, und day die Kanaille pariren muß und zahlen vor 
Allem, ijt feudales Naturgejeß, auf Ehre! Gott bewahre uns vor 
jolhen Hiftorifern! Unjer waderer Autor leuchtet aber auch dem Herrn 
Kollegen in Berlin ebenjo höflich als gründlich heim und mer einen 
unten Menihenwürde und fein blaues Blut bejigt, der muß jchon 
diefer Stelle wegen das Buch mit Freuden lejen. 


„Die ganze Bererbungstheorie, heit e8 am Schlujje derjelben, trägt 
die unerfreulichen Gejichtszüge einer Sozialphilojophie der beati possi- 
dentes. Sie ruft dem Niedriggeborenen, der in jich die Kraft zu ver— 
jpüren meint, eine höhere Stellung des Berufsleben? auszufüllen, zu : 
Faß alle Hoffnung ſchwinden; deine Eörperlihe und geiltige Ver— 
faſſung, deine Nerven, deine Muskeln, die Kaujalfette von vielen Ge— 
nerationen hält dih am Boden fejt, deine Vorfahren jind jeit Jahr: 
hunderten Leibeigene getvejen, dein Vater und Großvater waren Tags 
Löhner, du bijt zu einem ähnlichen Berufe bejtimmt.“ 

„Man muß ſich eigentlih wundern, day eine joldhe Lehre in 
einem Volke entjtehen fonnte, dag unter jeinen Geiftesheroen einen 
Luther zählt, den Sohn eines Bergmanns, einen Kant, den Sohn 
eines Sattler3, einen Fichte, den Sohn eines armen Dorfleineweberg, 
einen Gauß, den Sohn eines Gärtners u. j. mw.“ 

Es gibt eine alte Anektode von einem Kardinal, dejjen Vater 
die Schweine gehütet hatte und von einem adelsjtolzen franzöfiihen 
Gejandten. In einer jchivierigen Unterhandlung, in welcher der Kar: 
dinal mit Geſchick und Harinädigkeit die Intereſſen der Kirche ver: 
trat, ließ ji der Gejandte hinreißen, jenem jeinen Uriprung vor= 
zuwerfen. Der Kardinal antwortete: „ES ijt richtig, day mein Vater 
die Echweine gehütet hat; aber wenn Ihr Vater jie gehütet hätte, jo 
würden Sie jie auch hüten“. — Jede Ariſtokratie, mag jie Beliges- 
oder Berufsarijtofratie jein, entartet im Laufe der Zeit. — In dem 
Kajtenmwejen, das eine nothivendige Konjequenz der Bererbungstheorie 
jein würde, haben twir immer den Anfang, nicht das Ende der Kultur: 
entwicklung gejehen. — Ein Volk, das aus der friichen Quelle ur: 
Iprünglicher Körper: nnd Geiltesfraft, die in den unteren Klaſſen jtrömt, 
ji nicht mehr zu erneuern vermag, von dem gilt, was B. G. Niebuhr 
einjt mit Bezug auf England und Holland jagte: „Das Mark ijt ihm 
ausgenommen, e3 ilt unmittelbar dem Verfall geweiht” (womit Niebuhr 
als Profet ſich allerdings blanıirte). 

Ein berühmter Staatswiljenichafter, der heute noch nicht begreift, 
daß die Zukunft dev Demokratie gehört, der muß fürwahr ein großer 
— Hijtorifer fein! 

Der Ruhm, bergebradte allerhöchſte Anititutionen, die dem Fort: 
ſchritt hinderlich waren und allerlei Unheil anrichteten, wirklich tapfer 
und ohne viel Rückſicht auf „geheiligte” Pergamente und Zöpfe be— 
kämpft und mithin wirklich im nterejie der Menjchheit revolntionirend 
gewirkt zu haben, gehört mit unendlich viel mehr Necht den Klajlikern. 
Und mas die Aufdefung der Gebrechen der gegenwärtigen Zuſtände 
anbelangt, die Bücher ebenfalls den Hiltorifern zu gute ichreibt (S. 8), 
jo müfjen wir diejes Verdienſt entichieden den Sozialiften vindiziren. 

Ueberhaupt iſt ja rückſichtsloſe Wahrbeitsliebe und tapferer Muth 
bei den gutjituirten, in Amt und Würde jtehenden Bücherſchreibern 
unſerer Zeit ebenſo jelten zu finden, wie eine entichiedene Abneigung 
gegen Titel und Orden, der viel genannte aber unbekannte Bürgeritolz 
vor Königsthronen. Man zeige uns unter allen lebenden Amtsperjonen 
und Wiürdenträgern Deutichlands, Dejterreihs u. j. w. einen einzigen 





— 743 — 


Mann, der eine für die hergebrachte Verwaltung der öffentlichen An— 
gelegenheiten und die allerhöchſte Leitung derſelben ſo vernichtende Dar— 
ſtellung und Kritik der Verhältniſſe des Landes ſeinem Souveräne zu 
präſentiren wagte, wie der franzöſiſche Marſchall Vauban in ſeinem 
Dime royale dem Roi Soleil, dem allmächtigen Autokraten Ludwig XIV! 

Nad dem Vorhergegangenen ijt es Elar, da Bücher die Wirtichafts- 
geihichte nur ala Roh-Material der hiſtoriſchen Nationalökonomie und 
diejenigen, die bei jener jtehen bleiben, im beiten Fall als Material: 
jammler betrachtet. Diejes Material zu verarbeiten, ıjt die Aufgabe der 
wirflichen öfonomifchen Wiſſenſchaft und das leiste Ziel derjelben die 
Entdeckung der Entwiclungsgejege der menschlichen Wirtfchaft. Die 
ſechs uns vorliegenden Vorträge jind nun nichts anderes, al3 ebenjo 
viele Verſuche, aus dem Rohmaterial, das die rein bijtoriiche Forſchung 
bis jet zufammengehäuft, und zu dem Bücher ja jelbjt manchen ge- 
wichtigen Beitrag geliefert, wifjenichaftlid brauchbare Typen oder Be— 
griffe herauszumünzen, und ba die wirtichaftliche Entwicklung der Men: 
ihen gar viele verichiedene Seiten hat, die man mehr oder weniger 
iſolirt betrachten kann, jo verſucht Bücher in jedem Bortrag, ohne die 
Verbindung mit dem Ganzen zu verlieren, jeinem Gegenjtand von einer 
beionderen Seite beizufommen, eine bejondere Erjcheinungsreihe begriff: 
lid zu firiren. 

Wir wollen uns damit begnügen, einen einzigen Vortrag, den 
eriten, etwas genauer zu betrachten, wobei ja gelegentlich auch die 
anderen geitreift werden fönnen; das wird hinreihen, um den Kejer, der 
etwa unjeren Autor noch nicht kennt, mit dejjen Art und Weije bekannt 
zu machen, Es it, wie wir im Vorhinein jagen dürfen, eine qute, folide, 
durchaus tüchtige und ehrliche, und dabei geiltreiche Art, jie geht auf 
Wahrheit aus und verihmäht Schein und Aufpug. Daß auch diejer 
Hiftorifer nicht zu den Nadifalen gehört, müſſen mir zugeitehen. 
Er ijt offenbar vor Allem Patriot, hat eine ziemlich hohe Mei: 
nung von Bismard und der jogenannten deutſchen Sozialreform, deren 
Wert ich mieinerjeit3 äußert niedrig tarire, und hält große Stüde vom 
Staat, dem der leisten Jahrhunderte und dem heutigen, worin ich ihm 
gleichfalls nicht beiltimmen kann. Allein das Alles hindert nicht, day 
das Buch mit feinen vielen feinen Beobachtungen und Gedanken, jeiner 
Elaren, ichlichten und doch jo ‚treffenden Redeweiſe ſich als eine wahre 
Soldjtufe in der unendlichen Maſſe tauben Gefteind der ſozialwiſſen— 
Ichaftliben Literatur präjentirt. Es ſteckt hinter demjelben eine wirk— 
(iche, ernit zu nehmende, aufrechte und aufrichtige Perjönlichkeit, mit 
jenem entjchiedenen Gepräge einheitlichen Denkens, das die Willenichaft 
ihren treuen Verehrern zu verleihen pflegt. Daß die Kritik bei aller 
Anerkennung im Ganzen die Mängel und Irrthümer, welche fie im 
Einzelnen zu finden glaubt, nicht verſchweigen darf, iſt jelbitverftändlic. 

Die Eafiiihe Nationalöfonomie iſt, wie wir willen, die Theorie 
der modernen Volkswirtſchaft. Die Volkswirtſchaft aber ift nach Bücher 
etwas Sehr Junges, nicht älter als der moderne Staat. Diejer An- 
ihauung liegt natürlich ein ganz bejtimmter Begriff der Wirtſchaft zu 
Grunde. Dem gemeinen Verjtand, der ja auch, jo gemein er nad 


Schopenhauer ijt, in der Wijjenjchaft, bejonders in der Nationalöfo- 
nomie eine Nolle jpielt, liegt der Einwurf nahe: Völker hat ed doch 
längjt gegeben und gewirtichaftet wurde auch immer, aljo ijt die Volks— 
wirtihaft etwas Uraltes. Allein wir verjtehen unter Wirtjchaft ein 
Syſtem von Thätigkeiten, welches als Ganzes die Aufgabe hat, die 
materiellen Bedürfnifje der es durchführenden Menichengruppe zu be- 
friedigen. So ungefähr glaube ich definiren zu dürfen, um die logijche 
Grundlage der von Bücher aufgeitellten hiſtoriſchen Eintheilung der 
Wirtihaft herzujtellen. Jede Wirtihaft umfaßt aljo eine Menſchen— 
gruppe, die in Bezug auf ihre materiellen Bedürfnijje ſich, wenigſtens 
in der Hauptjache, jelbjt genügt. 

Wenn nun erjt ein ganzes Volt, d. h. (wenn man uns einige 
‚sreiheit gejtattet) die im Staate geeinigte Nation, dur) ihre gefammte 
Arbeit die materiellen Bedürfnifie aller Einzelnen befriedigt, jo haben 
wir eine Volkswirtichaft vor uns. Früher gab es nichts dergleichen, 
jondern Produktion und Konſumtion dedten einander in viel Eleineren 
und nad rüdmwärts zu abnehmenden Kreiien. 

Wenn twir diejes „früher“ mit Bücher jchildern, jo müjjen wir 
allerdings von der Prätenjion der hijtoriichen Nationalökonomie, die 
Wirtihaft des Menjchengejchlechtes zu erklären (S. 8), ein bedeutendes 
Stüd abbreden. Denn unter „früher“ verjteht man in unjerer Willen: 
ihaft auch heute noch hauptjächlich das klaſſiſche Alterthum und das 
germaniihe Mittelalter. Dieſe Bejchränfung ift ja auch einigermaßen 
gerechtfertigt, jofern unjere Kultur zunächſt auf der jener Perioden 
und Völker beruht. 

Bücher theilt die wirtichaftlihe Entwicklung in drei Perioden, 
wobei ihm, wie er ©. 14 bemerft, „die Länge des Weges, welchen die 
Güter vom Frodizenten bis zum Konjumenten zurüclegen,“ als Ein: 
theilungsgrund dient. Die erjte Periode ijt die der geichlojjenen Haus: 
twirtichaft, die zweite bezeichnet er als Stadtwirtichaft und die dritte 
als Volfswirtjchaft. Natürlich laſſen ſich zwiichen den dreien feine 
Iharfen Grenzen ziehen, ſie verihwimmen an allen Punkten in ein: 
ander, jede folgende nimmt viele Erjcheinungen der früheren in ſich 
auf, jede hat aber doch einen Höhepunkt der Entwidlung, auf welchem 
ihr bejonderer Typus mit höchſter Deutlichkeit hervorleuchtet, und diejen 
Typus rein binzujtellen, iſt die Aufgabe. 

In der erjten ‘Periode herrſcht die reine Eigenproduftion des 
Haushaltes, es fehlt der Tauſch, die Güter werden in derjelben (Haus: ) 
Wirtihaft verbraucht, in der jie entitanden find. In der zweiten findet 
ein Austauſch (zwiſchen den Haushaltungen) jtatt, aber — 
zwiſchen der produzirenden und der konſumirenden Wirtſchaft, d. h. 
der Hauptſache zwiſchen der Stadt und ihrer näheren ländlichen Im: 
gebung, und da der Austaujch jich auf dem Marft der Stadt voll: 
zieht, fan man dieſe Periode wohl mit Recht Stadtwirtichaft nennen, 
In der dritten ‘Periode paſſiren die Güter in der Negel eine Reihe 
von Wirtihaften, ehe jie zum Verbrauch gelangen. Es ijt die Periode 
der Warenproduftion, des Güterumlaufes, während die zweite durch 
Kundenproduftion oder direkten Austausch Tih charakteriſirt. 
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Ich glaube mir hier die Bemerkung geſtatten zu dürfen, daß der 
Gintheilungsgrund, den wir oben angegeben haben, feineswegs falſch 
aber doch etwas äußerlich und vielleicht jogar nicht allgemein zutreffend 
ift, wenn man ihn wörtlich veriteben darf. Man nehme etwa den 
Oikos des römiſchen Patriziers, der ſich über drei Welttheile verbrei« 
tete, die dazu beitragen mußten, jeine Gajtmähler in der Stadt Rom auszu— 
jtatten. Auch da machten die Güter einen jehr langen Weg zeitlich und örtlich 
vom Produzenten zum Konjumenten, wenn man unter Produzenten den 
wirklichen Herjteller verjteht, nicht den bloßen Eigenthümer | der Pro- 
duktionsfaktoren, wozu man nad) dem oben angeführten Sage und 
jesinger bezüglihen Ausführungen, die das Eigenthum nicht erwähnen 
oder nit in die Mitte der Betrachtung jtellen, wohl berechtigt it. 
Richtiger ſchiene ed mir daher, jtatt von ‘Produzenten, von Eigenthümern 
der Produftionsmittel zu jprehen, und jtatt von dem Weg, den die 
Güter zurüclegen, von der Theilung der Arbeit mit Bezug auf durd) 
das Eigenthum bejtimmte Produftionsfreife. Aljo, um deutlicher zu 
werden: Grite Periode, Arbeitstheilung findet nur jtatt innerhalb des 
einzelnen Eigenthumsbezirfes, oder (für die Periode mehr oder weniger 
ausgebildeten Privat-Eigenthums) innerhalb des Herrſchaftsbezirkes des 
einzelnen Eigenthümers. Zweite Periode, Arbeitstheilung findet jtatt 
zwijchen den Eigenthümern von Produftionsmitteln in Stadt und länd- 
lider Umgebung. Erſt wo das zutrifft, ijt das „Handwerk“ typiich 
entwicelt und die bejondere mittelalterliche „Stadtiwirtichaft” auf ihrer 
Höhe. Dritte Periode, die Arbeitstheilung findet jtatt zwiſchen den 
Eigenthümern einer ganzen Nation (mit Bücher zu jpreden). 

Oder auch: Befriedigung der Bedürfniſſe durch Arbeitötheilung 
(oder Kooperation, was basjelbe it) 1. im Haufe, 2. zwiſchen Stadt 
und Yand, 3. in der Nation. 

Dieje fortichreitende Arbeitstheilung ijt der Grund, weshalb das 
Produkt im Allgemeinen immer weitere Wege zum Konjumenten zus 
rüclegt, der Eintheilungsgrund jeheint mir aljo tiefer gefakt und mehr 
das Wejen der Sadhe bezeichnend ; daneben könnte Bücher's Ein 
theilung und Nomenklatur zur Bezeihnung der Form der Wirtjichaft 
jehr qut verwendet werden. Die Arbeitstheilung it aber auch inner: 
halb jeder einzelnen Hauptperiode in bejtändigem Fortſchritt begriffen 
und erzeugt jo wohl untericheidbare typiſche Unterabtheilungen. So 
zerfällt biltoriich die Zeit der Haus: oder reinen Naturalwirticha ft 
oder Eigenproduftion jehr deutlich in die Familien- oder Gentilwirt- 
ihaft und in die Sklavenwirtſchaft oder Periode der unfveien Arbeit. 
Die eritere hat die geringite Produktivität der Arbeit zur Grundlage, 
die leßtere beruht jhon ihrer Möglichkeit nad auf dem Steigen der 
Erträge. 

Im Grunde geht bei der Daritellung der eriten Periode auch 
Bücher diejen Weg, den Weg der Arbeitstheilung. Sagt er doch auf 

T6— 77 ganz deutlich: „Der hervorjtechendjte diejer Züge (nämlich 
der durchgehenden Züge der geſammten dreijtufigen Entwicklung) iſt, 
daß im Laufe der Geſchichte die Menſchheit ſich immer höhere wirt: 
ichaftliche Ziele jtedt und die Mittel dazu in einer fortichreitend weiter 
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greifenden Vertheilung der Arbeitslajt findet, die ſchließlich das ganze 
Volk ergreift.“ 

Und ©. 144: „Die Wahrheit ijt, daß bie wichtigiten volkswirt— 
ſchaftlichen Erjdeinungen in ihrer heutigen Gejtalt und Wirkungs— 
weiſe durch die Arbeitstheilung beitimmt werben, day jie ſozuſagen das 
Knochengerüſt liefert, das den voltswirtſchaftichen Organismus trägt.“ 

Sie findet zuerjt in der Familie, einer aus mehreren Genera= 
tionen blutsverwandter Perjonen beitehenden Gruppe jtatt, Die gemein 
james Eigenthum hat, gemeinjame Wirtihaft führt und einen gemein: 
jamen Rechtsverband bildet, außer welchen der Menſch vogelfrei iſt. 
Scheiben ſich dann bei fejter Niederlajiung engere patriardaliiche Haus: 
gemeinjchaften, jo find diefe doch mehr Eonjumtiven Charakters, der 
Boden bleibt noch lange in Gejammteigentyum und wird aud wohl 
gemeinfam bebaut. Für größere Wirtihaftsaufgaben beſtehen die alten 
Verbände fort oder man bildet freiwillig temporäre Gemeinichaften, 
die nah Erfüllung ihrer Aufgabe (Jagd, Fiſchfang u. j. w.) mieder 
verihmwinden (S. 18 ff.). 

Nach meiner Anficht und Kenntnis der Gejchichte kann ſich die 
veine Naturalwirtichaft, wenigitens in fühleren Breitegraden — mit 
oder ohne Sklaverei nur in großem Style halten, d. h. jie muß ent- 
weder jehr ſtark fommuniftiich gefärbt jein oder es muß Einzelnen 
(Kriegern, Führern, Prieitern) gelingen, große Maijen von Grund 
und Boden und damit von Menichen unter ihre Herrichaft zu bringen, 
die dann eine mehr oder weniger einheitliche Wirtichaft (im oben ans 
gegebenen Sinn) bilden, welche in ihrer Größe eine gewiſſe Garantie 
des Beitandes und der Dauer bat. Kleinere Stämme auf der Stufe 
der Offupation (and, Fifchfang, Früchteſammeln) gehen jehr leicht 
zu Grunde, jind wahricheinlich zu Tauſenden verihmwunden, und faſt 
ebenjoleicht müßten kleine, unabhängige, jelbitäudig wirtichaftende 
Aderbaufamilien zu Grunde gehen. Alto Kommunismus oder Herr: 
ſchaft in irgend einer Art. 

Thatjählih waren ja alle Stämme, die es zu einer Geidichte 
braten und daher allein für die Entwicklung der Menichheit von 
jelbjtändiger Bedeutung ſind, Friegeriih und zur Seit ihrer Fort— 
jhritte regelmäßig ſiegreich, und die Sieger drüdten zu jeder Zeit, wo 
man jomweit war, fremde Arbeit für jich zu verwenden, weil fie ge: 
nügend produftiv war, um nicht blos den Arbeiter jelbit zu ernähren, 
die Bejiegten zur Unfreiheit herab. Naturalwirtichaft oder geichlojjene 
Hauswirtſchaft ift daher auf etwas höherer Entwidlungsitufe immer 
Sklavenwirtſchaft oder Wirtjchaft mit unfreier Arbeit in irgend einer 
Form. 

Und ſo ſtellt denn auch Bücher nicht den Urkommunismus als 
Haupttypus der geſchloſſenen Hauswirtſchaft hin, ſondern die antike 
Oiken- und die mittelalterliche Frohnwirtſchaft, die er dann vortrefflich 
charakteriſirt und auf ihren ökonomiſchen Begriffsinhalt hin analyſirt. 
Faſt alle Kategorien unſerer heutigen Verkehrswirtſchaft fehlen: Preis, 
Yohn, Pacht, Mietzins, Profit, Unternehmer, Lohnarbeiter, Kapital 
(8. 34). 


Be. ee 


Was den Kapitalbegriff anbelangt, möchte man nach den ver- 
jchiedenen Stellen in dem Buche, die da in Betracht fommen, fajt zu 
der Anficht verleitet werden, der Verfafjer jei mit jich nicht ganz einig, 
wie er ihn veritanden wiſſen wolle. Wir wollen alle dieie Stellen 
hier vorführen. 

Au Bezug auf die Naturalwirtihaft jagt er S. 40: „Will man 
den Ausdrud Kapital nad) verbreiteter Uebung auf Produftionsmittel 
ihlehthin anwenden, jo muß man ihn (hier) jedenfalls auf Werkzeuge 
und Geräthe beſchränken.“ 

Wir hätten dagegen Folgendes einzuwenden. Produktionsmittel 
iſt ein Relationsbegriff, er deutet auf das Gut hin, das man produ— 
ziren will und umfaßt dann Alles, was zu deſſen Produktion gehört, 
nicht blos Werkzeuge und Geräthe, ſondern auch Stoffe. Zur Pro— 
duktion des Brotes, d. h. zum Fertigſtellen dieſes Konſumartikels durch 
den Bäcker gehört Mehl ſogut als ein Backofen. Beide ſind Arbeits— 
produkte und das letzte Ziel, das die auf ihre Herſtellung verwendete 
Arbeit im Auge oder vor ſich hatte, war beim Mehl ſogut Brot wie 
beim Ofen. 

Den Ofen bauen heißt einen Theil der Arbeit verrichten, die 
Brot ſchafft; das Korn mahlen bedeutet nicht mehr und nicht weniger. 

Beides jind Vorarbeiten, deren Produkte die Borausjegung für 
die bejondere Arbeit des Bäders bilden, und jo rundum bei jeder 
Arbeit. Nicht nur das Arbeitsmittel, auch der Arbeitsjtoff ijt ein 
Produftiongmittel mit Bezug auf das bei dem eben vorzunehmenden 
Arbeitsprozeß ins Auge gefahte Ziel. Man kann darum n. m. U. 
aud in der Naturalwirtihaft jehr wohl Einfommensgüter (fertige 
Konjumgüter aller Art) und Produftionsgüter (jolche, die in der Pro: 
duftion eine Rolle jpielen ſollen) unterjcheiden. Ich kann deshalb 
Bücher nicht beiltimmen, wenn er an verichiedenen Orten erklärt, Alles, 
außer den Werkzeugen und Geräthen, jei Gebrauchsvermögen. Was 
noch nicht zu dem Gebrauch dienen fann, zu dem es (vielleicht) be— 
ſtimmt iſt, kann noch nicht Gebrauchsvermögen genannt, jondern mul 
erit dazu gemacht werden, befindet jih noch im Stadium der Pro: 
duftion. Wir heutigen Menjchen pflegen freilih auf das Bischen 
Produftion, das jih noch in unſerem Haushalt abipielt, gar nicht 
mehr zu achten, weil dieje häusliche Produktion (Kochen u. dergl.) mit 
unjerem Erwerb, der von augen her kommt, nichts mehr zu thun bat. 
Aber das ändert die eigentliche Sahlage nicht, und wenn man in der 
Naturalmwirtichaft nur fertige Gebraudsgüter ala Einkommen bezeichnet 
und auch dieſes Einkommen, zum Theil, in der Familie (gegen Bücher, 
j. ©. 40) vertheilen läßt, jo würde ich glauben, das jehr wohl recht— 
fertigen zu fünnen. Man muß die Keime aller Wirtichaftäbegriffe und 
Vorgänge nicht durch Forcirung der Unterjhiede in den Formen ver: 
decken, jondern fie möglichſt enthüllen, freilich ohne das, was wirk— 
lich verichieden ijt, leichtjinnig zu identifiziren. Ueberall, wo Menjchen 
von gemeinjamer Arbeit leben, müſſen etwelche Unterhaltsmittel ver: 
theilt werden. Auch die Sklaven und Hörigen befommen oder be: 
halten ihr Theil und diejer ijt für den Herrn zwar feine „Ausgabe“, 
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wie ſpäter der Arbeitslohn, aber doch ein Abzug vom konſumtions— 
reifen Geſammtprodukt, den jene deswegen erhalten müſſen, weil und 
damit ſie arbeiten, während der Reſt als arbeitsloſes Einkommen oder 
Rente (Rodbertus) auf ihm fällt, weil er eben Eigenthümer und 
Herr iſt. 

Doch wir wollen zum Kapital zurüdfehren. ©. 60 fejen wir: 
„In der Form der Stör und des Heimmerfes ijt ed (das Handwerk) 
fast Fapitallos.” 

©. 78—79: „Kapital gibt e3 auf der eriten Stufe faſt nicht, 
jondern nur Gebrauhsgüter. Auf der zweiten Stufe (Stadtmwirtichaft) 
lajien ji wohl die Werkzeuge unter die üblichen Kategorien des Pro— 
duftionsfapitals bringen, feineswegs jedoch allgemein aud) die Rob: 
jtoffe. igentlihes Grwerbsfapital ijt da nur das Handelsfapital. 
Auf der dritten Stufe (Volkswirtſchaft) bildet das Ermwerbäfapital das 
Mittel, durd welches die Güter von einer Etappe der Arbeitstheilung 
zur anderen emporgetrieben werden. Alles wird bier Kapital.“ 

S. 89: Auf der Stufe des Hausfleipes (reine Naturalwirt: 
icaft) gibt es „nocd feinen Güterumlauf und Fein Kapital” (aud) 
©. 113), blos „Gebrauchsvermögen auf verschiedenen Stufen der Ge— 
nußreife” und Hilfsmittel der Produktion — „aber feine Güter, durd) 
welche es (das Haus) auf verfehrsmäßigem Wege andere Güter ge— 
twinnen könnte“. 

©. 97: Der Yohnwerfer, der mit feinem Werkzeug für Andere 
gegen Entgelt gewerbliche Arbeit ausführt, „bat blos jein einfaches 
Werkzeug, fein Betriebsfapital“. Das Werkzeug it aber Kapital 
(€. 113). 

S. 99—100: „Volfswirtichaftlich ift das Mejentlihe an dielem 
Betriebsiyitem (dem Lohnwerk), daß es fein Betriebsfapital gibt. Weder 
der Rohſtoff noch das fertige Gewerbeproduft wird für feinen Erzeuger 
jemals ein Mittel des Gütererwerbs.” „An das fertige Produft heiten ſich 
feine Unternehmergewinne und Zinjenzujchläge oder Austaujchprofite, 
fondern nur Arbeitslöhne.“ 

Der Handwerker oder Preiswerker, der „Jjämmtlide Pro: 
duftionsmittel” (dazu wird bier offenbar vor Allem der Arbeits jtoff 
gerechnet!) bejigt und das Produkt um einen fejten Preis verkauft 
(S. 103), bat eigenes Betriebsfapital — „Werkzeug, Betriebsitärte 
und Nohitoff“ find hier Kapital, aber „im Gigenthum des Arbeiters‘ 
(ES. 114). Das Produkt it hier offenbar nicht Kapital. 

Der Arbeiter wird „Herr des Produfts, jeßt dieſes aber immer 
nur an den unmittelbaren SKonjumenten ab. m Verlagsiyitem — 
dies jtehe hier zur Aufklärung — wird auch das Produft Kapital“. 
Darnadh mus man annehmen, dag das Produkt nur deshalb nicht 
Kapital wird, weil der Handwerker es an den unmittelbaren Kon- 
jumenten abjegt, was aber doch aucd der Verleger und Fabrikant 
thun fann. 

©. 107: Durd) das Verlagsiyitem wird „das gemwerblide Pro: 
duft, ebe es in den Konjum gelangt, Warenfapital, d. h. Erwerbs— 
mittel für eine oder mehrere kaufmänniſche Zwilchenperjonen“. 
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Endlich jammeln jih in der Hand des Fabrikanten alle „Kapital: 
bejtandtheile”, jelbjt der Antheil des Arbeiters am Produkt wird zu 
einem Theile des Betriebsfapitals. ©. 114. 

S. 144. „Die Produftionstheilung („Iheilung eines ganzen 
Produftionsprogejjes in mehrere jelbitändige Abſchnitte“ S. 127) er: 
zeugt den Güterumlauf. Sie läßt die Stoffe der Gütererzeugung zu 
einer neuen Art von Erwerbsmitteln werden, zum flüjjigen Kapital.” 

Es iſt nicht meine Abjicht, an diefer Stelle einen eigenen Kapital- 
begriff zu prälentiven, wohl aber zu zeigen, wie auch ein jonit jo 
Elarer und Eonjequenter Schriftiteller jih in Widerſprüche verwickeln 
muß, wenn er einerjeit3 zwar aus der Kritik — bier wohl der jozia- 
liſtiſchen — ſich beſſere Einficht geholt hat, andererjeitS aber doch ſich 
nicht recht entichliegen fann, mit den althergebradhten flachen und 
falſchen Schulbegriffen ein für allemal gründlich zu brechen und auf: 
zuräumen. Die deutjchen Profejioren (und jie nicht allein!) haben 
nocd immer eine natürliche und begreifliche Vorliebe für die Identifi— 
zirung von Produftionsmitteln und Kapital, wodurd das Kapital nicht 
nur einen jehr harmlojen Charakter annimmt, da dann ja auch der Wilde 
mit Pfeil und Bogen ein kleiner Kapitalift it, jondern auch als etwas 
ewig Unentbehrliches dajteht, indem man ohne Produftionsmittel ja 
nicht produziren und aljo auch nicht leben könnte. 

Bücher it offenbar über dieje Kinderei hinaus, aber er mag jie, 
vielleicht aus Pietät gegen den in der Jugend geübten afademijchen 
Spradgebraud, doch nicht ganz wegwerfen. Da e3 ihm aber offen- 
bar wider den Strid) geht, das Diehl des naturalwirtichaftlihen Bauers, 
aus welchem diejer jich jeinen Brei kocht, Kapital zu nennen (jonjt 
müßte am Ende auch unjereiner das Fleiſch, das er in jeiner Küche 
für feinen Mittagstiich kochen läßt, als Kapital bezeichnen), jo jpricht 
er dem Mehl die Eigenichaft eines Produftionsmittels beim Breifochen 
ab und muß in der Naturalwirtichaft den Ausdruck Kapital „jeden: 
falls auf Werkzeuge und Geräthe beſchränken“, wenn er ſich ſchon der 
„verbreiteten Hebung“ fügen will. Man jicht, daß es auch noch 
etwas Anderes als dieje Uebung gibt, und day Bücher mit derjelben 
vermuthlich nicht recht einverjtanden iſt. 

Ebenſo geht es ihm mit dem Lohnwerk; man kann das Werk: 
zeug nad der „üblichen“ Redeweiſe Kapital nennen. Wir bemerfen 
biezn nad) dem früher Sejagten nur noch kurz Folgendes. Wenn 
Büder den Handwerfer im e. S. (Preiswerfer) als den eriten Ge: 
twerbetreibenden bezeichnet, dev im Unterjchied von einen WBorgängern, 
den Lohnwerkern, alle Produftionsmirtel bejigt, jo muß er, wie ſchon 
bemerft, jelbjtverjtändlich zu diefen Produktionsmitteln jeßt die Stoffe 
rechnen, denn die Werkzeuge ſind es ja jchon in der Hand des Yohn: 
werfers. Wenn aber Kapital mit Produktionsmitteln identisch iſt, To 
kommt das Kapital in der Naturahvirtichaft genau in demjelben be= 
grifflichen Umfange (wenn schon in einer anderen Zuſammenſetzung 
jeiner naturalen Bejtandtbeile) vor, twie heute in der größten Fabrik. 

Und das iſt jiher nicht Bücher's Anficht. Denn er jagt ja 
jelbjt ipäter (S. 39 und 97), day es in der Naturalwirtihaft nicht 
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nur „faſt“ kein (wie er ſich früher ausdrückt), ſondern überhaupt kein 
Kapital gibt. An erſterer Stelle ſcheint er das Kapital zu definiren 
als ein Vermögen („Güter“), durch welches man auf verkehrsmäßigem 
Wege andere Güter gewinnen kann. Aber als Definition wäre dieſer 
Satz offenbar unzureichend und will wohl auch nicht als ſolche aufge: 
faßt fein. Denn andere Güter gewinnt man auf verkehrsmäßigem 
Wege durch jedes, auch das primitivjte naturale Tauſchgeſchäft, aud 
die Wilden machen z. B. jolden Erwerb, wenn jie jih von fultivirten 
Gaunern Gold oder Elfenbein für Glasperlen oder alte Zylinderhüte 
abihmwagen lajjen. Sollten deshalb die Wilden Kapitaliiten fein ? Der 
Tauſch für ſich madt noch fein Gut zum Kapital. 

Anders ſteht es mit dem zitirten Sage S. 79, wornad Kapital 
das Mittel it, durch welches die Güter von einer Produftionsjtufe 
zur andern gehoben und durch den Zirkulationsprozeß getrieben werden, 
Hier iſt ein Zirkulationsprozeß, d. h. Warenproduftion mit weit: 
gehender Arbeitstheilung, jo daß ein Produkt, ehe es an den definitiven 
Konjumenten fommt, mehrmals den Befiger wechielt, als Vorausſetzung 
für die Erijtenz des Kapitals hingejtellt, wenn wir nicht irren. Und 
jpäter (S. 100) kommen noch die Profite als Kennzeichen dazu. Ebenſo 
S. 107 und 144, wo das Kapital vor Allem Erwerbsmittel it. „Die 
moderne Betriebsweile”, heißt es ©. 232, „it eine Fapitaliftiihe und 
berubt darauf, Geld in Ware und Ware in mehr Geld zu verwans 
deln” — ganz wie bei Marr. 

Sch glaube hiernach wohl annehmen zu dürfen, day auch Bücher, 
wenn er feine eigentliche Meinung ganz unumwunden ausjprechen will, 
unter Kapital, ſoweit er e3 in dem Buche mit diefem Begriff zu thun 
hat — nichts Anderes veriteht, al3 das Vermögen der Unternehmung 
als jolcher (nicht etwa des Unternehmers), das in der Unternehmung 
jtedfende und jich herumtreibende Vermögen. Und day die Unterneh: 
mung, mit Ausnahme der Faufmänniichen, eine jehr moderne Erſcheinung 
ilt, die im Gewerbe nicht weiter zurücdatirt als die Manufaktur oder 
das Verlagsiyitem, das gibt der Verfaſſer an verichiedenen Stellen 
ziemlich deutlich zu erkennen. Darnach läßt ſich das Alter des Kapitals 
bemejien und es ift ganz jicher, daß dasjelbe im mittelalterlichen Haud— 
werk noch nicht zu finden it. Der Zirkulationsprozeg in Bücher's 
Einn fehlte noch, wie er immer twieder betont. 

Aber war der Profit nicht Schon da? Und gibt es, als reguläre 
wirtichaftliche Ericheinung und willenihaftlich genommen, einen Profit 
ohne Kapital? Iſt der Profit nicht der reine Ueberihuß des Unter: 
nehmens nah Eriag des Kapitals? Wird er nicht nad ihm beredhnet 
und richtet er Jich nicht nad ihm? Um dieje Frage zu beantworten, 
müßten wir eigentlich ganz gründlich die Natur des modernen Unter: 
nehmergewinns mit der Natur des mittelalterlichen Handwerkereinkom— 
mens vergleichen. Denn nur beim eigentlichen Handwerfer, der alle 
Produftionsmittel beſaß, kann die Frage, ob Kapital oder nicht, mög: 
licher Weiſe zweifelhaft ein. 

Unfer Autor jagt S. 114: Der Handwerker befomme den vollen 
Produftionsertrag. Der Handiverfer arbeitet zumeijt oder regelmäßig 


mit Gejellen und Lehrlingen, wenn auch mit wenigen. Bücher rechnet 
in Frankfurt im Durhichnitt auf drei Meijter zwei fremde!) Gejellen 
und Lehrlinge (S. 239)”. Jepeniand muß der Meiiter dieje Leute 
unterhalten, wenn auch ohne viel Geldausgabe. Die Koiten des Unter: 
balt3 gehen von dem Ertrag, d. h. Marktivert oder was immer, ber 
Produkte jeiner Werkſtätte ab. Bon dem was übrig bleibt, nachdem 
er jeine Auslagen für Rohſtoff und Werkzeug aud in regelmäßigen 
Rerioden in Geld oder jonjtwie hat erjegt befommen, muß er doc 
auch für jeine, die geichicteite und beſte und tüchtigite Arbeit, etiwas 
Angemejjenes befommen. Erhält er nun, jo müſſen wir fragen, im 
Preis feiner Produkte darüber hinaus noch etwas, mas nicht 
Entlohnung jeiner Arbeit ijt und was wir dennoch als tppifchen Gr: 
werb jeiner Wirtichaft aniehen müßten, womit er vechnet, worauf er 
zählt? Bezieht er etwas, was wir im heutigen Sinn Kapitalgewinn oder 
Profit nennen dürfen? 

Unter „Ertrag“ der Unternehmung verjteht man heutzutage vor 
Allem, oft ausjchlieplich, den Profit, wobei der Lohn immer als abge- 
zogen und nicht bergehörig gedacht wird. Der „ganze Ertrag“ aber 
in diefem Sinn jcheint mir Preisbildung durch die Konfurrenz vor: 
auszujegen und heißt dann vor Allem und jedenfalls: der ganze Ge: 
winn, der jich bei einem durch die Konkurrenz (meinetivegen auch eine 
irgendivie beihränkte, allenfalls vom Staate — 3. B. durh Schuß: 
zölle — etwas eingeengte) gebildeten ‘Preije herausitellt. Nun aber 
jagt Bücher anderswo, das Einkommen des Handwerfers jei Lohn, 
und zeigt dadurch, baß er es keineswegs dem modernen Profit 
gleichitelle. 

Zwei Einfommensarten treten im Mittelalter deutlicher hervor : 
Grundrente und Lohn, der legtere ijt „Handwerkslohn — Entgelt für 
die Nußung der Arbeitskraft des Handwerfers (gemeint ijt der Meijter) 
von Zeiten des Koniumenten, nicht, twie heute, der Preis, den der Unter: 
nehmer = Lohnarbeiter zahlt“ (S. 64). 

©. 19 „Unternehmergemwinn ergibt jich fajt nur im Handel (das 
„faſt“ ijt blos ein undermeidliches atademijches Vorſichtswörtchen und 
hat ſonſt wohl bier nichts zu bedeuten); Hauptform des Arbeitslohns 
iſt der vom Konfumenten gezahlte Handwerferlohn. ” 

„Der mittelalterliche Gewerbebetrieb it in der Regel (wieder 
akademiſch aufzufafien) ein bloßer Arbeitsbetrieb. — Was der Hand: 
werfer dabei verdient iſt Arbeitslohn und diejer fällt in dem Mae 
reiher aus, als das Werk kunſtvoller ſich gejtaltet (S. 233). Wir 
können dieje Ausdrucdsweile („Arbeitslohn“) nicht qutheigen, da bier 
u die gleihe Bezeihnung ganz verjchiedener Dinge — deren Ber: 


9 Rad ihm gab es im Mittelalter feinen einheimifchen, ſeßhaften Arbeiter: 
ftand, abgeichen von einer bejcdhränften Zahl von Zaglöhnern und Weinbergs» 
arbeitern. Wir müßten darnad) entweder annehmen, daß der ftädtifche Handwerker— 
ſtand fid) ausſchließlich aus nen zuziehenden Laudbewohnern rekrutirte, oder daß 
die Städter, die ſich dem Handwerk widmeten, ausnahmslos in fremden Städten 
ihre vehrlings- und Gefellenzeit durchmachten und bei der Heimkehr jofort Meiſter 
wurden. Beides fcheint unwahrſcheinlich. 
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ſchiedenheit dem Autor ſehr wohl bekannt iſt (ſ. S. 65, wo es heißt, 
daß die Keime des modernen Arbeitslohns ſich im geringen Geldlohn 
des Geſellen finden) — Verwirrung angerichtet werden könnte. Der 
Handwerker bezieht ein Arbeitseinkommen, aber Arbeitslohn bezieht 
doch nur der Yohnarbeiter von feinem Herrn, alſo damals der Gejell. 
Lohn ſetzt einen Arbeitgeber (micht einen beitellenden Käufer-Kon— 
jumenten) voraus und nur wo diejer in der Regel vorhanden ijt, kann 
dann aud) der Unternehmer, um feine Bücher Elar zu führen und jeinen 
reinen Profit exakt herauszujhälen — nad) dem Maße deſſen, was er 
ſelbſt dem Arbeiter zahlt oder zahlen müßte, ſich ſelbſt für eine etwa 
geleiſtete eigene Arbeit einen Lohn berechnen. 

Sodann aber beſtimmte im Mittelalter keineswegs die Konkurrenz 
den Preis der Handwerksprodukte. 

Wer in unſerer Geſellſchaft als Unternehmer, mithin vom „Er— 
trag“ oder Profit lebt, der hat ſtets die Abſicht, womöglich reich zu 
werden. Gr will — als ob er irgend ein landläufiges Handbuch der 
Volkswirtſchaftslehre durchſtudirt hätte — Alles, was er verfauft, mög— 
(ihjt theuer anbringen, und Alles, was er fauft, möglichſt billig ev: 
gattern umd aus der Differenz der Preije ein möglichjit großes Ver: 
wögen anhäufen, wenn er nicht etwa ein üppiges Leben vorzieht. Der 
mittelalterliche Handiwerfer aber, der in der That, wie Bücher wieder: 
holt betont, eine Art jtäbtiiches Amt verjah, hatte (als ein entjchiedener 
Antizipando: Keger gegen die Profitwijjenichaft) gar nicht die Abjicht reich 
zu werden und auch nicht die Möglichkeit. Er ſollte und wollte ge— 
mäß den Anjprüchen feines Amtes (den Anſprüchen, die das Amt, reſp. 
die Gemeinihaft an ihm machte) nach den herrjchenden Anjichten 
leben können. Diejem Gejichtspunft, d. h. diefer Schägung, Tarirung 
jeines jozialen Wertes, jeiner Stellung und Aufgabe in der Ge— 
ſellſchaft gemäß richtet jich jein Einfommen und mithin (al3 durdaus 
Sefundäres !) der Preis jeiner Produkte Gr nükte feine Konjunk— 
turen aus. Dies mag ihm von modernen Nattonalöfonomen, auch der 
pſychologiſchen und ſogar der ethiſchen Schule (welche lettere im 
Grunde den Profit für das heiligſte und unantajtbarjte Element der 
Volkswirtſchaft hält) als Unfinn und Unnatur ausgelegt werden, da 
jie gewohnt jind, den Menjchen im Allgemeinen, ohne Rückſicht auf 
Zeit und Wirtjchaftsformen, prinzipiell als ökonomiſchen Schmutzfink 
aufzufajjen, der von rechtöwegen und gemäß dem unentbehrlichen und 
ewigen „ökonomiſchen Prinzip” jedem Rappen Profit heißhungrig nad): 
läuft. Und der echte, moderne Kulturmenjc in fortgejchrittenen Yändern 
und beionders in größeren Städten entipridht in der That diejer Auf: 
faſſung. 

Aber es gibt auch heute noch, ſelbſt mitten in Europa, rüdjtän: 
dige Gegenden, die noch ein wenig im Sumpf der ungemein viel 
nobleren Naturalwirtichaft ſtecken und deren Bewohner auch nicht Vu⸗ 
Weiters die Konjunkturen ausnützen. Kommt in ein tiroliſches Dorf 
mit einem guten, alten, ureingeborenen Wirtshaus, kommt mit Wwel 
oder drei Dutzend anderen Fremden, die alle in dem Wirtshaus über— 
nachten möchten, in welchem nur noch zwei Betten zu haben ſind — 
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ſo wird der Wirt die Betten wahrſcheinlich den zwei Erſten geben, die 
ihn darum angeſprochen, oder irgend welchen anderen, die ihm am 
beſten zu Geſicht ſtehen, aber bezahlen läßt er ſich die Betten genau 
ſo, wie wenn das ganze Haus leer ſtünde und ein einziger Gaſt an 
die Thüre klopfte. 

Die Kaiſerin von Oeſterreich machte vor vielen Jahren, als ſie 
in Meran zur Kur weilte, einmal mit etlichem Gefolge einen Aus— 
flug ins Vintſchgau und kehrte dort in einem Dorfe beim Wirte ein, 
wo die ganze Geſellſchaft nichts weiter als friſch geſottene Kartoffel 
mit Salz und Butter und rothen Landwein begehrte und verzehrte. 
Der Wirt war ganz erfreut über den hohen Beſuch, es fiel ihm aber 
gar nicht ein, die Kaiſerin mehr zahlen zu laſſen, als einen Hand— 
werksburſchen, der das Gleiche genoß. 

Nehmt beide Fälle in einem echt modernen, kapitaliſtiſch geführten 
Tourijtenhotel, jo ſteigen — ich kenne das aus dem Leben — die 
Zimmer fofort auf's Drei: und Mehrfache, d. h. gerade jo hoch, als 
die bejtjituirte Nachfrage es erichwingen kann (ganz wie es im Buche 
jteht) und die Kaijerin wird nad) dem öfonomijchen Prinzip ſchamlos 
geprellt. Das nennt man höchſt ökonomiſche Ausnugung der Kon: 
junftur, das ijt modern, „theoretiich richtig“, wenn man den reinen 
modernen Profitmacher und Neichthumsfandidaten vor Augen hat. 
Aber der mittelalterlihe Handwerker war fein jolcher, jo wenig als 
heute noch der tiroliiche Dorfwirt. Morgen vielleicht wird er's auch. 

Das Einkommen des Handwerfers war aljo nicht Kapitalgemwinn, 
der Profit nicht die Grundlage jeiner Eriftenz, ev war nicht einmal 
in der Yage, fi einen Profit herauszurechnen. Er lebte von jeiner 
Funktion und gemäß dem jozialen Wert bderjelben, jein Einfommen 
bemaß jich alſo nach einem ganz anderen, der modernen Unternehmung 
wildfremden Prinzip. Und erft in der Profitwirtichaft it das Ver— 
mögen Kapital. 

Die zweite Periode oder Entwicdlungsitufe it, wie wir gehört 
haben, die Stadtwirtichaft. Sie kennzeichnet jih nah Bücher dadurch, 
daß für gewijle Bedürfniſſe eine regelmäßige Arbeitstheilung zwiichen 
Stadt und Yand und mithin ein regelmäpiger Austauſch von Produkten 
jtattfindet, die Güter aber, zum Unterjchied von der dritten Periode, 
aus der produzirenden Wirtichaft unmittelbar in die fonjumirende 
übergeben. 

Was biemit gemeint ift, it Klar: e3 handelt jich um das jpätere 
Mittelalter, die Zeit von ungefähr dem 11. bis in’s 16., theilweiſe 
18. und ſelbſt 19. Jahrhundert. Das Wort Stadt hat aljo bier 
feine allgemeine Bedeutung, d. h. mit der Stadt, auch der größten und 
mächtigsten, it diefe Wirtichaft noch nicht gegeben. Das altatiiche, 
egyptiſche und klaſſiſche Altertbum hatte wohl Städte, aber nicht jolche 
Wirtſchaft. 

Wir haben Städte genug, und auch eine andere Wirtſchaft. Es 
iſt eben die Zeit der Entſtehung der von Gewerbe und Handel lebenden 
bürgerlichen Klaſſe, die Zeit der beginnenden Geldwirtſchaft, die mitten 
in der feudalen Geſellſchaft ihre Oaſen gründet, die Zeit, wo das Gewerbe 
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ſich von der Herrſchaft des Grundbeſitzes befreit und in eigenen, ihm 
gehörigen Gemeinweſen zur ökonomiſchen Selbſtändigkeit und Bedeu— 
tung gelangt. 

Natürlich iſt die Beſonderheit dieſer Entwicklungsphaſe nicht erſt 
von Bücher entdeckt worden, aber er hat ihre ſozialen und ökonomiſchen 
Charakterzüge mit gründlichſter Sachkenntnis aus dem Chaos des an— 
geſammelten Materials herausgeſchält und in ebenſo knapper als tref— 
fender Darſtellung in's hellſte Licht geſetzt. Nehmen wir den zweiten, 
dritten und fünften Vortrag zuſammen, ſo haben wir, glaube ich, einen 
anatomiſch und phyſiologiſch ſo fein durchgebildeten Typus vor uns, 
wie die Literatur dieſes Gegenſtandes nichts Zweites bietet. Wir wollen 
aber dem Leſer die Yeltüre des Bücher'ſchen Buches nit eriparen, 
jondern ihm vielmehr Luſt dazu machen und deshalb mag er den 
Verſuch, die drei bezeichneten Vorträge in ein Gelammtbild zu ver: 
arbeiten, ſelbſt mechen. 

Der Hauptnahdrudf jheint ung darauf gelegt werden zu müſſen, 
bay nah Bücher's Ausdrud die Stadt mit dem umliegenden (in 

Deutihland durchſchnittlich 2—8 Quadratmeilen umfafjenden) Gebiete 
eine territoriale Wirtihaftägemeinichaft geworden iſt (S. 46), die auf 
gegenjeitigem direkten Austauſche landwirtihaftlicher und gewerblicher 
Produkte zwiichen den jedesmaligen Grzeugern und Verbrauchern be- 
ruht. Dazu gehörte ein bequemes Marftweien, aber fein beionderer 
Handelsjtand. Diejer jpielte noch eine jehr unbedeutende Rolle. Der 
Kleinhandel treibt nur „Pfennwerte für den armen Mann“ um und der 
Großhandel iſt ausſchließlich Wander-, Markt- oder Meßhandel und 
gibt ſich nur mit wenigen Produkten ferner Yänder ab. Darin mag e$ 
wohl bauptiächlich gelegen jein, dag das Handwerk einen goldenen 
Voden hatte. „Jenes parasitiiche Ueberwuchern der diſtributiven Be— 
rufsarten, das die Gegenwart beklagt, fand in dieſer Geſellſchaft keinen 
Raum“ (S. 237). Nimmt man dazu, daß das Kapital noch nichts 
bedeutete, daß im Mittelalter z. B. in Frankfurt a. M. den unmit— 
telbar produktiven Berufsarten in den Gewerben und der Urpro— 
duktion 80 Perzent angehörten, heute nur 38, daß es in den mittel— 
alterlichen Städten bei den höchſt ungünſtigen janitären Berhältnifien, 
den häufigen und äußerſt mörderiihen Gpidemien u. j. w. nicht an 
Griwerbögelegenheiten, wohl aber an Händen fehlte (5. 228), jo dag 
jelbjt rauen jehr zahlreich in den Gewerben beichäftigt erſcheinen, auch 
als Meijterinnen, da es manchenorts eigene Frauenzünfte gibt, daß 
Frauen Bades und Rafierſtuben halten, jogar Wechſelſtuben, als 
Aerztinnen auftreten u. ſ. w. ‚.) lo dak man in Frankfurt um 10 Pro- 
zent mehr weibliche als männliche Steuerpflichtige zählte: jo begreift 
man wohl, dag zu jener ‚Zeit die Wohlhabenheit jehr verbreitet und 
die Vermoͤgensunterſchiede lange nicht ſo groß waren wie heute. Dabei 


2) Die „Ausſchließlichkeit, mit der die Wirtſchaftsordnung des Mittelalters 
die Frauen auf das Haus verwies“ (S. 222), ſcheint alſo nicht ſehr ernſt ge— 
nommen worden zu ſein. Jedenfalls waren die Stadtbürger damals keine Prin— 
zipienreiter und vielleicht in Bezug auf die Frauen we niger von Vorurtheilen be— 
ſchränkt als wir. 
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it der Handwerker noch ein halber Bauer und hängt mithin nicht blos 
von feiner Kundichaft ab — kurz wir haben da, um auf unjere 
früheren Bemerkungen zurüdzufommen, eine halbe Natural, eine un: 
entwicelte Geldwirtichaft auf Grundlage einer beichränften Arbeits: 
theilung und daher relativ geringen Produktivität der Arbeit, mit allen 
Vor: und Nactheilen eines jolden Zuſtands der Dinge Von den 
Nachtheilen wurden hauptiählich die Bauern betroffen (ſ. ©. 246 und 
249), dod litten dieje wohl mehr vom Feudalismus als von der 
wirtichaftlichen Uebermadt der Städte, und durchaus nicht überall. 

Die dritte Periode ijt die der Volfswirtihaft, der Warenpro- 
duftion, des Güterumlaufs, „in welcher die Güter in der Regel eine 
Neihe von Wirtihaften pafjiren müfjen, ehe jie zum Verbrauch ge: 
langen” (S. 15). Nach Bücher's Anjicht it die Ausbildung der Volks: 
wirtichaft im weſentlichen eine Frucht der politifchen Zentralijation jeit 
Ende de3 Mittelalters. Man fann allerdings mit vollem Rechte auch 
das Umgefehrte jagen, nämlich, dag die ſich von den Städten ausbrei: 
tende Geldwirtichaft erjt die Konzentrivung der Staatögewalt durch 
jtehende Armeen, Bureaufraten und Steuern ermöglichte und vorbe- 
reitete und wahricheinlich poitulirte; aber daß danı die fonzentrirte 
Staatögewalt jehr viel mithalf zur weiteren Entwidlung der fapita- 
liſtiſchen Wirtichaft, it unzweifelhaft. Was jedoch da neu entjtand, 
das fcheint mir weniger eine Volfsmwirtichaft in Bücher's Sinn, ala 
vielmehr die Staatswirtichaft zu fein, dergleichen es im Mittelalter 
thatſächlich nicht gegeben hatte. 

Denn unter Bolfswirtichaft veriteht er „ein Syitem nationaler 
Bedürfnis-Beiriedigung” (S. 69), er ſpricht von einer „nach augen 
abgeichlofjenen Ztaatswirtihaft”, womit er (S. 111) die Volkswirt: 
ſchaft identifizirt, „welche alle Bedürfnijie der Staatsangehörigen durch 
die nationale Arbeit zu befriedigen im Stande ſei und durd einen 
lebhaften Verkehr im Innern alle natürlichen Hilfämittel des Yandes 
und alle individuellen Kräfte des Volks in den Dienit des Ganzen 
jtelle” (. 71), und diefe Volkswirtſchaft oder nationale Bedürfnis» 
Befriedigung joll „das Ziel der Wirtfhaftspolitif aller vorgeichrittenen 
europätichen Staaten” vom 16. bis 18. Jahrhundert geweſen fein. 
Hier treffen twir wieder auf die bei den Deutichen, welche doch am 
wenigjten Grund dazu haben, jo häufige Staatsüberjhägung und Ver: 
berrlihung. Was? dieje hochmüthigen, unverschämten, habſüchtigen, ver— 
ſchwenderiſchen, Liederlichen Dejpoten, die in fiskaliiher Blusmacherei 
das Uebermenſchlichſte oder Unmenjchlichite Leiiteten, nie genug Soldaten 
und Maitrejjen und daher nie genug Steuern hatten, die jollten daran 
gedacht Haben, für die Bedürfniſſe aller ihrer Unterthanen zu forgen 2 
Sie dahten an gar nichts, als den eigenen Sädel, und nur weil diejer 
durch Steuern gefüllt werden mupte und die Steuern blos aus den 
Tajhen des gemeinen Volkes zu nehmen waren, juchten jie durch 
allerlei, oft unvernünftigite Gewaltmapregeln recht viel Geld in's Yand 
zu befommen, waren heighungerig nad Kolonien (um fie auszuprefjen), 
nad „günſtigen“ Handelsverträgen mit anderen Staaten (um fie zu 
ruiniren) und nach „günftigen” Handelsbilanzen, um neue Steuern 
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anzulegen, neue Schulden zu machen. Und wie jie ich um den „ins 
neren Verkehr” befümmerten, daS kann man in dem zitirten Bude 
Vauban's mit Schreden tejen. Nicht im Geringiten handelte es ſich 
um nationale Bedürfnis-Befriedigung, ſondern lediglich um die Finanzen. 

Daher intereſſirte ſich der Staat vor Allem für den Außenhandel 
und für die Export-Induſtrien, die am meiſten Geld einbringen ſollten, 
und die Landwirtſchaft, die doch bei der nationalen Bedürfnis-Befriedi— 
gung die wichtigſte Rolle ſpielt, wurde greulich vernachläſſigt und 
mißhandelt. 

Die Fortſchritte der Geldwirtſchaft nennt Bücher „eine Frucht 
erzieheriſcher Staatsthätigkeit“. Ich glaube, die Entdeckung Amerikas 
und des Seewegs nad Oſtindien haben unendlich viel mehr zur Eut: 
wicklung der modernen Wirtjchaft beigetragen, als das brutale Zu— 
tappen der Herren von Gottesgnaden und ihrer bornirten Hofräthe. 
Und man denfe dod an das namenloje Elend der ungeheuren Mehr- 
heit des Volkes, z. B. unter Yudivig dem XIV., der doch wenigjtens 
eine Zeit lang einen genialen, wenn auch in gerviffe Irrthümern jeiner 
Zeit befangenen Berwalter an jeiner Seite hatte! 

Monopole und Privilegien waren nie „Erziefungsmittel — 
welche wegfallen konnten, weun fie ihre Zwecke erfüllt Hatten” (S. 74), 
jie hatten feinen erzieherifchen Zweck und haben feinen erfüllt. 

Nrgends gab es weniger diefer echten Produkte abjolutijtiicher 

Defonomik als in Holland und England, und nirgends entwickelte ſich 
bie Geldwirtſchaft und der moderne Reichthum rascher und höher als da. 
Und wie weit blieben die Deutichen zurück, die, wie Brofejlor Conrad jagt, 
durch ein langjähriges, eugherziges Rolizei- Negiment in Wirtihaftlice 
Lethargie verſielen und die Gewohnheit annahmen, ſich in allen Dingen 
auf den Staat zu verlaſſen, ihn für jedes Unglück verantwortlich zu 
machen, von ihm ſtets Hilfe zu erwarten, die, kurz gejagt, durch die 
befannten Erziehungsmittel aus toirtichaftliden Männern zu wirt 
Ihartlihen Kindern gemacht worden waren. „Freie, in Geld entlohnte 
TZaglöhner, jagt Erwin Maſſe, Zeitpäcdhter und Eigenthümer waren 
(in England) ſchon im Mittelalter au die Stelle der Leibeigenen 
Bauerm und mit Frohndienſten beiwirtichafteten Höfe ohne Dazwiſchen— 
kunft des Staates, wie von jelbit getreten. — Bald darauf (nad) dem 
Aufſchwung der Minen-Induſtrie) durchzieht jih das ganze Land in 
wenigen Jahrzehnten, ohne jede jtaatliche Hilfe, mit einem dichten 
Kanalnetze“ u. ſ. w. 

Und wenn, wie Bücher bemerkt, die neueſte politiſche Entwicklung 
der europäiſchen Staaten ein Zurůckzreifen auf die Ideen des Mer— 
kantilismus zur Folge gehabt (S. 75), ſo iſt das, wie ich fürchte, nur 
ein Anzeichen, daß wir in neueſter Zeit in mancher Beziehung rück— 
wärts — ſtatt vorwärts gegangen ſind. Und kann man denn ein 
Syſtem, wie die Bismarck'ſche Wirtſchaftspolitik, das darauf hinaus: 
geht, den eigenen Boden in Form von Schnaps und Zucker zu expor— 
tiren, und die Nation mit fremdem, in Getreideform importirten zu 
nähren, die Steinkohlen den eigenen Landsleuten zu den höchſten 
Preiſen zu verkaufen, um ſie an fremde Völker zu Spottpreiſen zu ver— 
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ſchleudern u. ſ. w., ein nationales, ein Syſtem nationaler Bedürfnis— 
Befriedigung nennen? Der Schußzoll, der nah AdolfWagner und 
Anderen offenbar ein weſentliches Merkmal und Element der „Volts“⸗ 
Wirtſchaft iſt, hatte faſt nie einen anderen Zweck und — als ein— 
zelne, und meiſt die allerreichſten Unternehmer⸗ reſp. Beſitzerkreiſe noch 
reicher zu machen, er gehört alſo allerdings in das Gebiet der „Privi— 
legien und Monopole“ und iſt, abgeſehen von allen möglichen anderen 
Gründen, ſchon deshalb als Erziehungsmittel eine Abſurdität, weil er 
ſtets eine dauernde Inſtitution zu werden ſtrebt. Erziehungsmittel ſo— 
zialer Art könnten unſere Zucker- und Schnapsbarone und Eiſen- und 
Steinkohlenkönige allerdings brauchen, aber die würden einen ganz an— 
deren Charakter haben, als Privilegien und Monopole. 

Die Völker Enropas ſeufzen in der That, ganz nad) Analogie 
der merfantiliftiichen Periode, recht vernehmlich unter diefer nenejten 
Phaſe der „nationalen Bebürfnis-Befriedigung“, die fisfaliihe Plus: 
macherei, wenn auch im modernen, „rationelleren“, von den Juriſten 
ſchulgerecht zugeichnittenen Formen, ſteht wieder in Ichönjter Blüte — 
man nennt das „Geſetz des wachienden Staatöbedarfs” — der Mili: 
tarismus und die bureaufratiiche Allvegiererei feiern ihre traurigen 
Triumphe, bis zum nächſten Krad) des „Syſtems,“ der bei jeinen abjo- 
Inten inneren Wideriprüchen und Unmöglichkeiten ganz unvermeidlich 
it, aber ſich hoffentlich in ganz behaglicher Weile vollziehen wird, jo 
day die erlöjten Völker eines Tage? jid} verwundert an den Kopf 
greifen und ausrufen: Gott! Wie konnten wir jo lange io 
dumm ein ? 

Mit Entjegen jpricht der loyale Spiekbürger von der „Zwang: 
jadfe des Eozialitaats“, die ja, ſowie ſie ſich in den Köpfen vieler 
Sozialiſten abipiegelt, in der That ein jehr fatales Garderobeftücd fein 
mag; aber der Arme merkt nicht, day er die ſtaatliche Zwangsjacke, 
gekrönt von der nationalen Narrenkappe, ſelbſt trägt. 
| Und wenn Bücher jagt: Es ijt ein Irrthum, daß die Periode 
der Volkswirtſchaft zur Neige gehe und der der Weltwirtichaft Platz 
mache — fo fürchte ich, der Irrthum liegt auf jeiner Seite. Was hat 
ſich denn in Elſaß Lothringen in wirtichaftliher Hinfiht jo Weſent— 
lihes dadurch geändert, daß es aus der franzöjiichen „Volkswirtſchaft“ 
ausſchied und in die deutiche eintrat? 

Laßt den Schußzoll weg und fragt, was dann die Yandesgrenzen 
in wirtichaftlicher Hinficht Enticheidendes jagen wollen! Oder foll denn 
wirklich der ganze Begriff umd das ganze Weſen der Volkswirtichaft 
auf dem Schußzoll beruhen? Das wäre eine traurige Srundlage. 

Dan laſſe den auswärtigen Handel aus der Wirticaft eines 
Landes weg, und man jteht in vielen, vielleicht in allen Fällen vor 
einer Unmöglichkeit. Man denke ſich ein nationales Bank- und Börſen— 
weſen iſolirt und man ſteht vor einer Unmöglichkeit. Man verſuche 
ohne die Hauptartikel des internationalen und nationalen Han— 
dels, Baumwolle und Kolonialtwaren, auszufommen, und man ſteht 
abermals vor einer Unmöglichkeit. Gerade die neueſte politiihe Ent: 
wiclung mit ihren Zchußzöllen, einem Syſtem, in welchem heute twie 
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vor zweihundert Jahren jedes Volk möglichſt viel an andere ver— 
kaufen und nichts von ihnen kaufen will oder ſoll, iſt ſelbſt ein 
koloſſaler Widerſpruch und auf die Dauer eine Unmöglichkeit, trotz 
ihres „nationalen Charakters”. 

Und das Nationalitätenprinzip, das nach Bücher ein „Grundſatz 
von gewaltiger zuſammenfaſſender Kraft geworden“, hat uns glücklich 
dahin geführt, dan Europa bei nächſter Gelegenheit zehn Millionen 
feiner tüchtigſten Bewohner damit bejhäftigt jehen kann, ſich gegenfeitig 
und damit die ganze europäische Kultur zu erwürgen. Das Nationalis 
tätenprinzip rettet uns nicht vor der Barbarei, ganz im Gegentheil; 
wir brauchen offenbar ein anderes, das ſich mit dem Menſchen begnügt, 
gleichviel ob ev Germane, Slave oder Romane iſt, das wirklich den 
Beftand der europäiichen Kultur jichert und die joziale Bedürfnis— 
Befriedigung garantirt. Dies Prinzip wird ji, wenn wir nicht etiva 
zu Grunde gehen, ganz von jelbit aufdrängen und Diejenigen, die ſich 
dann jeiner bemäcdhtigen, werden gewiß über die Vertreter des reaktio— 
nären Nationalismus jiegen, trog ihrer nationalen Sozialveformen, 
welche die Einen nicht befriedigen und die Andern verbittern. Denn 
der moderne Popanz-Staat, dejjen einziges Aktionsmittel die Gemalt 
it und der daher mit jedem Geſchäft, das er übernimmt, die Sphäre 
der perjönlichen Freiheit bejchränft, kann dem Einen nichts geben, ohne 
dem Andern ungefähr daS Doppelte zu nehmen, und bringt es jo 
höchitens zu einer Art Staatsalmojen, das die Empfänger nicht tröftet 
und die Geber ärgert. Der Staat, auch der fozialdemofratiiche, ſchafft 
die bejjere Wirtigaft der Zukunft, auf die fajt alle Welt in irgend 
einem Sinne hofft, ebenjomwenig, al3 er unjere bürgerlihe Wirtſchaft 
geichaften hat. Im beiten Tal kann er, d. 9. die jeweiligen Macht— 
haber, die dod) immer in erſter Kinie an ihre eigene Stellung und deren 
Erhaltung denken, bei einem ſolchen Prozeg innerer geſellſchaft— 
lider Neugejtaltung nicht jtören, und, wenn er in der Hauptſache 
durchgeführt ijt, ihm die Sanktion geben — wenn es nöthig iſt. 

Zürich, Ende September 1895. 


Arbeitsverhältniſſe in Rutland. 


Allmälig hört Rupland auf, ein ausſchließlich aderbautreibendes 
Yand zu jein, um Jich immer mehr zu einem Induſtrieſtaat zu ent« 
wickeln und gegenwärtig hat diejes Land eine Induſtrie aufzumeiien, 
welche nicht allein dem inneren Bedarf dient, ſondern auch zu einer 
Quelle des Grportes wird. Durch überaus hohe Schußzölle wird in 
Aupland die Induſtrie zum Schaden der gejammten Bevölferimg groß: 
gezogen und fat alle Induſtriezweige ind dort aufzumeilen. Außer 
den Hausinduftriearbeitern, deren Zahl etwa 4 Millionen Menjchen 
beträgt und welche zu den AndujtrierArbeitern nicht gezählt werden, 
jondern mit zur Yandbevölferung gehören, bejchäftigen die ruſſiſchen 
Fabriten über anderthalb Millionen Arbeiter, welche eın furchtbar armes 
und vom Kapital ausgebeutetes Proletariat bilden, wie es in feinem 
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anderen Yande anzutreffen ift. Nach den leiten Berichten des Departe- 
ments für Handel und Manufaktur betrug die Zahl der Fabriken in 
Rußland, außer den Berghütten und denjenigen Fabriken, welche einer 
Accije unterliegen, wie Tabak- Zuderfabrifen u. ſ. w. 21.247, welche 
Waren im Werte von |] ‚120,252. WO Rubel das Jah erzeugen und 
789.522 Arbeiter beicjäftigen. Die Zahl der Arbeiter in den Berg: 
hütten betrug im Jahre 1888 in Rupland auger Finnland 414.869. 
Fügt man noch die Zahl der Arbeiter Hinzu, welde in den der Acciſe 
unterliegenden Fabriken bejchäftigt jind, jo fann man mit Necht die 
Zahl der ruſſiſchen Fabriksarbeiter auf mindeſtens 1'/, Millionen an: 
ichlagen, welche ſich in Bezug auf Gejchleht und Alter in folgender 
Weiſe vertheilen: erwachjene Arbeiter bilden 965 Perzent der Gejammt: 
zahl, von diejen Find 73°2 Perzent Männer und 23°3 Berzent grauen. 
35 Perzent bilden jugendliche Arbeiter, wobei die Kuaben die doppelte 
Zahl * Mädchen ausmachen. 

Die Arbeitsverhältniſſe Rußlands, wie die Arbeitsdauer, der 
Arbeitslohn, die Beziehungen zwiſchen Kapitaliſten und Arbeiter, 
der Arbeiterſchutz u. ſ. w. ſind im Allgemeinen wenig erforſcht; 
doch geben die legten Arbeiten der ruſſiſchen Nationalökonomen ſowie 
der Fabriks-Inſpektoren die M öglichkeit, die ruſſiſchen Arbeitsverhälts 
nilie, wenn nicht in ihren. Einzelnheiten, jo doch in ihren allgemeinen 
Umrifien zu jehildern. Man kann drei Induſtrierayons in Rußland 
unterjcheiden: den ECharfower, Mosfauer und Warjidhauer, 
welche zujammen 20 Gouvernements und eine Oblait (Gebiet) um: 
fajjen. Der Charkower Rayon it in indujtriellev Beziehung am ge: 
ringiten entwidelt, große Fabriken und Betriebe jind dort nur wenig 
vorhanden und viele Andujtriezweige befinden ſich auf der Uebergangs— 
jtufe von der Hausinduitrie zu der Fapitalijtiihen Produftion. Die 
Großinduſtrie hat in diefem Rayon noch nicht feiten Boden gefapt und hat 
noch um ihre Exiſtenz zu ringen. Gegenwärtig fommen dort im Durch: 
ſchnitt auf eine Zucerfabrit 356 Arbeiter, auf eine Papierfabrif 205 
und in anderen Betrieben nocd weniger Arbeiter. Gin anderes Bild 
jtellt uns das Weichjelgebiet dar, welches 10 Gouvernements umfayt 
und als der Warichauer Induſtrierayon bezeichnet wird. Dort berricht 
die Großinduſtrie vor, Eleine Werfjtätten fehlen ganz und die Baum— 
wollen:, Wollwaren- und Veinenfabrifation bat koloſſale Dimenjionen 
erreiht. Die Durchſchnittszahl der Arbeiter in den Leinwandfabriken 
beträgt 6208, in den Baummollipinnereien 1980. Bon den zwölf 
hervorragenden Induſtriezweigen des Nayons it nur im einem die 
Zahl der Arbeiter unter hundert, in den übrigen it ſie viel höher. 

Durdichnittlich hat eine gaheıt im Gharfower Nayon 419 Arbeiter, 
im Warichauer Nayon 842, alſo mehr als doppelt jo viel. Der Mos- 
fauer Rayon jtellt die Mittelitufe zwiichen dem Warjchauer und dem 
Gharfower Nayon dar, in Seinen Miethbedingungen erinnert es au den 
Gharfower Rayon, dagegen herrſcht dort der Großbetrieb ebenio wie 
im Warichauer Rayon vor. Dielen drei Rayons jchliegen lich alle 
übrigen nduftriegebiete Rußlands an, und man kann dieſelben als 
für alle übrigen typiſch betrachten. Etwas abſeits ſtehen nur die Berg: 
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werke Rußlands, als deren typiſche Muſter die Eiſen- und Kupfer— 
hütten des Urals bezeichnet werden können. Von den 4546 Arbeitern, 
welche in den 27 Kupferhütten Rußlands (außer Finnland) beſchäftigt 
ſind, kommen 2286 auf die 11 Kupferhütten des Uralgebiets und 2260 Ar: 
beiter auf die 16 des übrigen Rußlands. Die Kupferindujtrie gehört 
aljo in Rußland zu der Gropindujtrie. Im Durchſchnitt fommen auf 
jede Kupferhütte im Uralgebiete 320 Arbeiter, während in den anderen 
Rayons nur 175 Arbeiter fommen. Noch deutlicher tritt der Unterichied 
zwijchen dem Uralgebiet und den übrigen Rayons in der Eijeninduftrie 
hervor. Bon den 194.099 in den 224 Eiſenfabriken bejchäftigten Ar- 
beitern jind 147.783 oder 761 Perzent in den 116 Eijenfabrifen des 
Urals beſchäftigt. Auf eine Staats:Gijenfabrif des Ural fonımen 1188 Ar- 
beiter, auf eine Privat-Gijenfabrit 1171, dagegen beträgt die Durch— 
IchnittSzahl der in den Eifenfabrifen der übrigen Rayons beſchäftigten 
Arbeiter blos 442. 

Durd den Umſtand, day das rujiische Volk bis zur Aufhebung 
der Yeibeigenihaft an die Scholle gebunden war, und daß die In— 
duſtrie in Rußland trog ihres Aufſchwunges noc immer in den An— 
fängen begriffen iſt, bat jih in dem größten Theil Rußlands, be- 
jonders aber in den inneren Souvernements bis jebt noch feine jtändige 
Fabriksarbeiterklaſſe ausgebildet. Nur wo die Induſtrie ſchon ſeit 
langer Zeit entwidelt ift, wie in der Umgebung von Mosfau, 
gibt es eine jtändige Fabriksarbeiterklaſſe. Diejelbe iſt aud im öjt- 
lihen Rußland, und zwar im Uralgebiet anzutreffen, wo der Groß— 
grundbeſitz herricht und ein ländliches Proletariat anzutreffen it. Wäh— 
rend nämlih der TDurchſchnittswert des Privatgrundbefiges in ganz 
Rußland 195 Diekjatin beträgt, erreicht er im Gouvernement Perm 
die Höhe von 17.301 Djepjatin; bier befigen 60 Perfonen 99-8 Perzent 
des ganzen Bodens. Cs ijt- daher erflärlid, day in diejem Gebiete 
durch die Konzentrirung von ſolchen ungeheuren Reichthümern in den 
Händen einzelner Perionen die kapitaliſtiſche Großinduſtrie leichter 
zur Entwidelung gelangen fonnte als irgendivo anders, und daß das 
ländliche Proletariat ſich bier der Kabrifsarbeit widmete. In der That 
gibt es in ganz Rußland keine jo großen Fabriken wie im Ural, wo 
von 102 Gijenfabrifen 93 mebr als je 200 Arbeiter bejchäftigen, 
während die Durchichnittszahl der in jeder ruſſiſchen Metallfabrif be— 
ihäftigten Arbeiter 523 beträgt. 

Die meilten Fabriksarbeiter der inneren Gouvernements Ruß: 
lands arbeiten in den Fabriken nur nebenbei, ihre Hauptbeſchäftigung 
ijt der Ackerbau und jie betradhten die Fabriksarbeit nur als einen 
Nebenverdienit. Man bemerkt daher in jenen Gebieten eine periodiiche 
Ab: und Zunahme der Arbeitskräfte, je nad) der Jahreszeit, indem im 
Sommer die Nachfrage nad Arbeitern eine überaus große ijt und in 
den Erntemonaten ihren Höhepunkt erreicht, im Winter dagegen das 
Angebot der Arbeitshände die Nachfrage weit übertrifft. 

Die Fabriksbeſitzer jind daher bejtrebt, kontraktmäßig die Arbeiter 
zu verpflichten, audy während der Sommermonate in der Fabrik zu 
bleiben. Manche Fabriken dagegen jtellen in den Kontrakten feſt, zu 
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welcher Zeit und auf wie lange die jyabrifsarbeiter die Fabrik ver- 
lajjen dürfen, um ihre syeldarbeiten verrichten zu Eönnen. Indeſſen 
find nur wenige Fabriken jolher Kategorien vorhanden, die meijten 
juchen durch Strafen, welche zwijchen einem Wochen: und Monatslohn 
ſchwanken, die Arbeiter an die Fabrik zu fejleln. Dies ijt in Rußland 
umſo leichter, als dort feine obligatorische wöchentlihe Lohnzahlung 
eingeführt und der Fabrikant dem Arbeiter regelmäßig Geld Ichuldig 
ift. Manche Fabriken behalten während der Winter-Monate 10 Perzent 
des Arbeitslohnes und zahlen fie dem Arbeiter im Frühjahr aus, falls 
er geneigt ijt, in der Fabrik zu bleiben, im entgegengeießten alle 
fliegen diefe Zummen in die Fabrikskaſſe. An den Zuckerfabriken ver: 
liert der Arbeiter jeinen ganzen Arbeitslohn während des Winters, 
wenn er bie Fabrik verläßt, in manchen anderen Fabriken erreicht die 
Strafe die für ruſſiſche Arbeitsverhältnijie überaus hohe Ziffer von 
100 Rubeln. Außer den Strafen juchen viele Fabriken, namentlich die 
Zucerfabrifen, durch die Eontraftmähige ſolidariſche Kaution der ge- 
jammten Arbeiter der Fabrik ſich zu verfichern, daß die Arbeiter ſich 
im Sommer nicht zeritreuen werden. 

Troß dieſer Maßregel fommt es dennoch häufig vor, dal die 
Arbeiter im Sommer ins Dorf zurücfehren und jich lieber einer Geld: 
jtrafe unterziehen, als ihren Boden unbebaut zu lajjen. Dies veran— 
laßt die Fabrikanten in gewiſſen Bezirken zu jehr jtrengen Mapregeln, 
indem jie 3 B. mit den Arbeitern Fontraftmägig abmahen, day jede 
Klage zwilchen Fabrikanten und Arbeiter beim Richter der Fabriks— 
jtadbt vernommen werden muß, was eben zur Folge hat, day ein konz 
traftbrüchiger Arbeiter von jeiner Heimat per Schub zum Zweck der 
gerichtlichen Verhandlung nach der Fabriksſtadt geführt wird, 

Ganz andere Verhältnifje beitehen dagegen im Königreich Polen, 
deſſen hochentwickelte Anduftrie eine jtändige Arbeiterklajie ausgebildet 
hat. Hier kennt man feine Miethung der Arbeiter auf eine bejtimmte 
Zeit, ebenjowenig wie Strafen für £ontraftbrücige Arbeiter. Die Kündi: 
gung allein genügt bier, um die Beziehungen zwiſchen Arbeitsnehmer 
und Arbeitgeber zu regeln. An das Königreih Polen erinnert in 
diejer Hinfiht noch der Moskauer Rayon, wo die Arbeiter auf eine 
unbejtimmte Zeit gemiethet werden, im ganzen übrigen Yande muß ſich 
der Arbeiter fontraftmäßig verpflichten, entweder ein ganzes Jahr Hin: 
durch, bis jein Paß abläuft, in der Fabrik zu bleiben, oder während 
des Sommers oder des Winters nur die Arbeit in der Fabrik aus: 
zuführen. 

Für die Beurtheilung der AUrbeitsverhältniiie eines Landes 
fommen die Yänge des Arbeitstages, die der Ruhezeit während des 
Tages, jowie die Zahl der Arbeitstage während des Jahres ganz be- 
fonders in Betradt. Die Länge des Arbeitstages iſt in den ver: 
ihiedenen Induſtrie-Kayons Rußlands, jowie in den mannigfachen Bes 
twieben verjhieden. Am Moskauer Rayon beträgt die Arbeitszeit 
12 Stunden, im Gharkower ſchwankt jie zwiichen I1'/, und 12, und 
im Königreid Polen wird diejelbe von einigen Nationalöfonomen auf 
11 Stunden geihägt, von den anderen dagegen als zwijchen 11'/, und 
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12 ſchwankend angegeben. Der minimale Arbeitstag im Moskauer 
Rayon iſt 9 Stunden, der maximale dagegen 18 und, wie der die 
Arbeitsfrage in Rußland am beſten kennende Prof. Janſchul be— 
hauptet, oft noch länger. Ein ſo langer Arbeitstag iſt in den Matten— 
fabriken eine gewöhnliche Erſcheinung, ebenſo in manchen Porzellan— 
und Zitzfabriken des Moskauer Rayons. Im Charkower Rayon iſt 
der 18ſtündige Arbeitstag in manchen Leinfabriken, ſowie in ben 
Streichholzfabriken eingeführt, bis zu 15 und 16 Stunden den Tag 
arbeitet man im Moskauer Rayon in manchen Porzellan: und Papier: 
tabrifen, bis zu 14 umd 15 Stunden dagegen aud in Tuch:, elle uud 
Seidenfabrifen. Im Warſchauer Rayon erreicht der marimale Arbeits: 
tag im manchen Siegelfabrifen und ESpinnereien 15 Stunden, ber 
minimale Arbeitstag iſt 8 Stunden, welcher in mehreren Fabriken eins 
geführt iſt. Dieje Zahlen: beweijen zur Genige, wie wenig der Arbeits: 
tag in Rußland geregelt it und in wie hohem Maße die Arbeiter 
von Unternehmer ausgebeutet werden. 

Zur Betrahtung der Yänge des Arbeitstages mus noch ſchließ— 
li der Fabriken Erwähnung geihehen, welche aud bei Nacht im Be— 
trieb ſind. Solche Fabriken find meijt in den inneren Gouvernements 
und im Süben anzutreffen, wo ſie 3. B. im Gharfower Nayon ein 
Drittel der Gejammtzahl der Fabriken ausmachen. Dagegen sind fie 
in Polen jeltener und nur die an der preußiichen Grenze liegende 
Fabriksſtadt Sosnomice hat derartige Nadıtfabrifen in großer Zahl 


aufzumeiien. Im Uralgebiet hört die Arbeit in den Fabriken niemals ' 


auf, nicht einmal au den hoben Feiertagen wird gefeiert. Bei dem 
Spitem der Ablöjung der Arbeiter ift aber die Arbeitszeit nicht im 
mindeiten geringer, ja sie ijt ſtellenweiſe noch länger, und der Arbeiter 
hat dabei noch darunter zu leiden, day bei einer verhältnismäpig kurzen 
Arbeitszeit jeine Ruhezeit oft ebenjo jehr kurz bemejien tit. 

Die Frauen- und Kinderarbeit nahm bis zu dem Arbeiterſchutz— 
gejeg vom 3. Juni 1885 in der ruſſiſchen Induſtrie eine ſehr be— 
deutende Rolle ein und hat dielelbe auch gegemmwärtig noch nicht ein= 
gebüßt. Die Ausdehnung der Frauenarbeit kann am beiten durd die 
folgende Kleine Tabelle illuftrirt werben: 


Marfchauer Rayon Moskauer Nayon Charkower Rayon 
Männer ..... 628 Perzent 68 Perzent 771 Perzent 
Frauen .. ... BE 32 fr 29 „ 


Die Kinderarbeit betrug vor dem genannten Termin in 153 Fabriken 
des Moskauer Nayons, wo jeitens des Prof. Janſchul Korichungen 
angeitellt worden Jind, 95 Perzent, in manden Möbelfabriken er: 
reichte fie die Höhe von 27 Perzent, in den Tapetenfabriten 37 Per: 
zent. Am Gharfower Rayon machten vorher die jugendlihen Arbeiter 
12 Perzent der Selammtzahl der Arbeiter aus, dieje Zahl ſank aber 
nad) der Einführung des Geſetzes auf 6 Perzent und gegenwärtig be= 
trägt fie 1 Perzent. Im Warſchauer Rayon jind gegemmwärtig 
59 Perzent jugendlicher Arbeiter beſchäftigt. 
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Die Zahl der Arbeitstage im Jahre ijt in den meijten Fabriken 
und Betrieben eine überaus hohe, was zujammen mit der ungeheuren 
Fänge des Arbeitstages und den übrigen Abnormitäten auf die Ge— 
jundheit des Arbeiters jehr jchädigend wirft. Im Mosfauer Rayon ijt 
die Durchſchnittszahl der Arbeitstage während des Jahres gleich 
285.4, im Warſchauer Rayon ſchwankt jie zwiſchen 294 und 292. Die 
Durchſchnittszahl der Arbeitsjtunden während eines Jahres ijt jomit 
im Moskauer Rayon 34148, im Warjchauer Rayon ſchwankt jie 
zwiſchen 3361 und 3525. Eine bedeutende Zahl der engliichen Arbeiter 
haben auger 52 Eonntagen noch 32 Seiertage im Jahr; nimmt man 
die Durchſchnittszahl des Arbeitstages mit 10 Stunden an, jo jtellt 
jih heraus, daß jeder diejer Arbeiter jährlih 2810 Stunden arbeitet 
und jomit um 614 Stunden weniger als der Moskauer und von 
651 bis 718 Stunden meniger arbeitet, als der polniiche Arbeiter. 
Das jind aber nur Durchſchnittszahlen, in einzelnen Fällen iſt die 
Lage des Arbeiters eine noch ungünjtigere. So ruhen die meiiten 
Zuder: und Gasfabrifen, ſowie die großen Bierbrauereien nur zwei 
Tage des Jahres, am erjiten Tag zu MWeihnahten und den eriten 
Diterfeiertag. 

Was den Arbeitslohn anbetrifft, jo it er von den ruſſiſchen 
Nationalöfonomen, welche jih mit diejer Frage beichäftigt haben, in 
16 Hauptbetrieben des Moskauer Rayons, in 23 Betrieben des 
Warſchauer und in 17 des Gharfower Rayons fejtgeitellt worden, 
und der Bergleich diejer Forſchungen hat eine Verjchiedenheit des 
Arbeitslohnes nicht allein in den verjchiedenen Rayons, jondern auch 
in den verjchiedenen Betrieben desjelben Nayons ergeben. Der Moskauer 
Fabriksarbeiter befommt den höchſten Yohn in den Nagel:, Maſchinen— 
und Slasfabrifen, wo derielbe in dem eriten Betriebe 301, Rubel 
den Monat, in den zwei anderen 29 Nubel gleih iſt. Die höchſten 
Löhne bekommen die Arbeiter des Warjchauer Rayons in den Glass 
fabrifen, und zwar 28 Rubel den Monat, diejenigen des Charkower 
Rayons in den Majhinenbau:Anjtalten, in welchen der Arbeitslohn 
22'/, Rubel beträgt. ‚srauenarbeit wird im Moskauer Rayon am 
beiten in den Seidenwarenfabrifen bezahlt, wo die rauen 15 Nubel 
den Monat befommen;, im Warſchauer Rayon ijt ihr Marimallohn 
swilchen 14 und 12 Rubel in den Raummollipinnereien und im 
Charkower Nayon iſt derjelbe in den Tabakfabriken gleih 9 Rubel. 
Der marimale Arbeitslohn für Kinderarbeit it im Moskauer Rayon 
10'/, und 10 Rubel den Monat in den Nagel: und Tabaffabrifen, 
6 Rubel in den Tuchfabriten im Weichielgebiet und 5'/, und 5 Rubel 
in den Papier: und Maichinenbaufabrifen des Charkower Rayons. 
Der minimale Arbeitslohn der Männer im Moskauer Rayon it in 
den Wolljpinnereien, wo er 15 Rubel den Monat ausmacht, der 
Frauen — 5Nubel in den Porzellanfabriken, die Kinder befommen nur 
5 Rubel den Monat in den Papier: und Seidefabriten. In den 
polniichen Fabriken it der minimale Arbeitslohn der Männer in den 
Zuderfabriten, wo er 8%/, und 9%, Nubeln gleich it, die Frauenarbeit 
wird mit 5°, und 6'/, Rubel den Monat in demjelben Betrieb be- 
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rechnet, und der minimale Arbeitslohn der Kinder ſchwankt zwiichen 
31, und 4'/, Rubel in den Baummwollfabrifen. In Südrußland be- 
fommen die Männer am twenigiten in den chemifchen Betrieben, 
8 Rubel, die Frauen in den Papierfabrifen, 7 Rubel, und die Kinder 
in den Tuchfabrifen, 3 Nubel. Am niedrigiten iſt der Arbeitslohn in 
der Zucker-Induſtrie, wo er zwiſchen 6 und 7!/, Rubel ſchwankt und 
oft jogar bis auf 5 Nubel ſinkt. Im Uralgebiete jind die Arbeitälöhne, 
joweit jie dort erforicht worden jind, ebenjo jehr gering und ftellen: 
weiſe zu gering, um jogar die nothivendigjten Bedürfnijje des Arbeiters 
befriedigen zu können. So jhwanft im Durchſchnitt der Lohn eines 
Vergarbeiters in Zlatoust zwilhen 7 und 8 Rubel, in den Salz: 
gruben von Uſpolsk und Liwensk it der Mittelöwert des 
Arbeitslohnes ST Rubel 65 Kopefen das Jahr, an manden Orten 
jinft der Arbeitsloyn auf 10 Kopefen den Tag und jein Marimal: 
wert ilt 15 Rubel den Monat. Die Arbeitslöhne jind jonah in Ruß: 
land geringer als in der ganzen zivilijirten Welt und jind bei der 
Rilligkeit der Yebensprodufte im Land dennoch faum ausreihend, um 
die nothmwendigiten Lebensbedürfniſſe zu befriedigen. 

Die Strafe betrachtet das ruſſiſche Fabriksgeſetz als eine Map: 
regel, die für die Wahrung der Intereſſen der Fabrik nothmwendig it, 
und erlaubt jie auch in zwei Fällen, nämlich) wenn der Arbeiter 
die Arbeitszeit mutbwillig verſäumt oder durch eine ‚yahrläfligfeit der 
Fabrik einen Geldjchaden verurſacht. In der Praris aber herridt in 
den rufjiihen Fabriken ein Strajiyitem, welches direft zur Quelle 
eines bejonderen Ginfommens für den Fabriksbeſitzer geworden ijt. 
Der Gebraud, den Arbeiter durch Gelditrafen zu maßregeln, bat jich 
jo eingewurzelt, daß die Unternehmer diele Strafen ganz jelbitändigq 
verhängen und es fajt niemals zu einer Klage wegen darüber ent= 
jtebender Mißverſtändniſſe zwiſchen Kapitaliiten und Arbeiter kommt. 
Der Fabrifsinipeftor Swjatlomsfi zählt 23 Fälle auf, wo Strafen 
in der Höhe von 25 Kopefen bis 5 Nubel gewöhnlich verhängt werden. 
Zu diejen gehören Uebertretungen, wie Frechheiten, Schlägereien, 
Zänkereien, unanjtändiges Grzählen, Kartenipiel, Gejänge und vieles 
Andere. Prof. Janſchul behauptet, day der Fabriksbeſitzer in Bezug 
auf das Verhängen von Strafen jchranfenloier Herr und Gejeggeber 
ift, welchem die Arbeiter widerſpruchslos zu gehorchen gewohnt ſind. 
Die meiften Gelder fliegen der Fabrik zu, in manchen Ctablijjements 
werden jie für wohlthätige Zwecke verwendet, nur eine jehr geringe 
Zahl von Fabriken vertheilt diejelben unter die gelammte Arbeiter: 
ihaft. Im Warſchauer Rayon jind die Strafen jeltener als in den 
inneren Souvernements, dort erreichen jie faum O5 Perzent des Ge- 
jammtverdienjtes des Arbeiters während eines Jahres und werben 
meijtentheilö für die Arbeiter-Unterjtügungsfarie verwendet. Auch in 
Bezug auf das Verhängen von Strafen verfährt die Fabriks-Admini— 
itration dort nicht jo willfürlich mie in den inneren Gouvernements. 

Gin zweites Uebel, unter dem die Arbeiter in Rußland nicht 
wenig zu leiden haben, ijt die Willkür, welche in den Zahlungsfriſten 
berriht. Iudem der Fabriksbeſitzer die Yöhne den Arbeitern einge 
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Monate nicht auszahlt, benützt er die Zinſen des Kapitals auf un— 
gerechte Weiſe und macht den Arbeiter ganz von ſich abhängig. Von 
den 181 Fabriken, die Prof. Janſchul beſichtigt hat, waren nur in 
TI Fabriken regelmäßige Auszahlungen eingeführt, welche in Zeit: 
räumen von zwei Wochen bis zwei Monaten jtattfanden, in allen 
übrigen Fabriken hing die Auszahlung von der Willfür des Fabrikanten 
ab. In dieſen Fabriken herrichte der Gebraud, nur einmal das Jahr 
die Rechnungen zwiſchen dem Fabrikanten und den Arbeitern auszu— 
gleihen und diejenigen Fabriken, welche Biktualiengeihäfte für den 
Bedarf der Arbeiter unterhielten, führten mährend biejer Zeit Die 
Rechnung. Im Charfower Rayon findet die monatlihe Bezahlung 
nur in 41 Perzent der Geſammtzahl der Fabriken jtatt, in den übrigen 
Fabriken und Betrieben erijtirte Feine regelmäßige Tohnauszahlung. 
Dur die umpünktliche, zu unbejtimmter Zeit Itattfindende Lohnaus— 
zahlung wird der Arbeiter gezwungen, alle jeine Einkäufe auf Kredit 
in dem Fabrikladen oder in dem mit der Fabrik in Verbindung jtehen- 
den Laden zu machen. In Moskau jelbit und Umgebung find Fabriks— 
läden zwar jelten anzutreffen, dagegen bilden jie in dem übrigen 
Rayon eine gewöhnliche Ericheinung. Uebrigens werden die Moskauer 
Arbeiter gezwungen, ihre Einkäufe wenn nicht im Fabriksladen zu 
machen, jo doc in jolchen Läden, welche mit der Fabrik ein Ueber: 
einfommen getroffen haben und derſelben von 5 bis 15 Perzent der 
eingenommenen Summe auszahlen. Die Waren find im jolchen Läden 
um 20 bis 80 Perzent theuerer als gewöhnlid, wobei dort nicht blos 
Eßwaren vorhanden jind, jondern ſämmtliche für den Arbeiter nöthige 
Waren überhaupt. Durch den Mangel an Geld nehmen oft die 
Arbeiter in diejen Läden Waren auf Kredit und verkaufen dieſelben 
anderwärts zu Spottpreijen, um in ben Beſitz einer Eleineren Geld— 
jumme zu gelangen. Im Charkower Rayon jind derartige vom Fabri— 
fanten unterhaltene Läden jeltener, im Warichauer Rayon fehlen ſie 
fait gänzlich. 

In den inneren Gouvernements, jo wie in Südrußland haben 
die Arbeiter meiſt auch ihre Wohnung in der Fabrik und nur wenige 
Betriebe bilden davon eine Ausnahme, im Warſchauer Rayon haben 
die Arbeiter ihre Wohnung in der Fabrik meijt nur in den Zuder: 
fabrifen und wenigen anderen. 

Der Unterjchied in diejer Beziehung zwiſchen Rußland und Polen 
erjtrect fich noch weiter. Während nämlich in Rußland die Arbeits: 
räume jehr oft bei Nacht in Schlafzimmer umgewandelt werden oder 
große Kajernen als Schlafräume dienen, haben im Warjchauer Rayon 
die Fabriken, falls ſie auch die Arbeiter bei ſich beherbergen, erträglichere 
Wohnungen für diefelben. Daher zahlen auch die Arbeiter des Wars 
Ihauer Nayons für ihre Wohnungen durchichnittlih 2 Rubel 40 Ko: 
pefen den Monat. Die Meosfauer und Gharfower Arbeiter zahlen 
dagegen gar nichts. In allen Nayons aber jind dieje Arbeiterwohnungen 
injofern einander ähnlich, als ie tn janitärer Hinſicht gänzlich unbe: 
jriedigend jind. Bon 174 von Prof. Janſchul unteriuchten Arbeiter: 
wohnungen waren 38 nur mehr oder weniger evträglid, die übrigen 
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waren völlig Schlecht und überfüllt. In vielen Fabriken der inneren 
Gouvernements müjjen die Arbeiter in den Schlafzimmern ji fort: 
während ablöjen, wobei die Kommenden auf die von Echweik und Aus— 
dünjtungen der joeben zur Arbeit ZJurüdgefehrten noch naſſen Bett- 
jtellen oder Bänke ich legen müſſen. Bett, Deden und Wäſche fehlen 
fajt überall. In manden Fabrikswohnungen ijt der Mittelwert der 
auf jeden Arbeiter fommenden Menge Luft gleih 029 Kubikfaden, 
welcher Wert an manden Orten bis auf 022 Kubiffaden ſinkt. Gin 
die Sittlichkeit in höchitem Grade verlegender Umitand iſt die That— 
ſache, dal es in vielen Fabriken feine bejonderen Schlafzimmer für 
Männer und rauen gibt, jondern alle beifammen in demielben Raum 
die Nacht zubringen. Nicht bejier als die Schlafräume der Fabriken 
find in gejundheitlicher Beziehung die Fabriksräume, in melden der 
Arbeiter den ganzen Tag zubringen muß. Bon 174 von Prof. Janſchul 
unterfuchten Fabriken, welche in allen drei Anduftrie-Rayons Ruplands 
liegen, haben ſich 84 als zu eng, lebensgefährlich und ohne genügende 
Ventilation erwiejen, in manchen Fabriken famen auf jeden Arbeiter 
blos 08, ja jogar bis zu O3 Kubiffaden Yuft. In den chemijchen 
Fabriken, wo die Gejundheit ſchädigende Produkte hergejtellt werden, 
wie Zinnjalze, Quedjilber und ähnliche fehlt jede Vorſichtsmaßregel, um 
den Arbeiter vor Erkrankung oder jogar Tod zu bewahren. 

Am beiten können die abnormen Arbeitsverhältniije Rußlands 
durch den Gejundheitsgrad und die Erkrankung des Arbeiters illujtrirt 
werden, denn dies find die natürlichen Folgen des Arbeitslohnes, der 
- Arbeitszeit und der janitären Einrichtungen der Fabriksräume. Aerztliche 
Hilfe fehlt faſt gänzlih im den ruſſiſchen Fabriken und wo jie aud) 
eingeführt ijt, bringt jie dem Arbeiter feinen Nuten. So hatten nad) 
Janſchul im Moskauer Rayon nur 18 Fabriken eine mehr oder weniger 
befriedigende medizinijche Hilfe aufzumeiien, im Charkower Rayon war 
unter 658 Fabriken nur in 4 eine richtige medizinische Hilfe zu fonita- 
tiven. Was die Erfranfung der Arbeiter anbetrifft, jo erreicht jie in 
der ZJucerindujtrie ungeheure Dimenjionen, was hauptſächlich durch 
die überaus hohe Temperatur bei der Naffinade bewirkt wird. Unter 
den Webern jind die verichiedeniten Krankheiten anzutreffen und Die 
Zahl der Erkrankungs- und Todesfälle in diefem Induſtriezweig er- 
heilt am deutlichſten aus den jtatijtiichen Daten, welche der Fabriks— 
Anjpeftor Swjatlowski in der Girardow'ſchen Fabrik, die zu den muſter— 
bafteiten in Rußland gehört, angejtellt hat. An der Girardow'ſchen 
Manufakturfabrit fommen auf jeden Arbeiter 107 Erkrankungsfälle, 
einer von 13 geht nach dem Krankenhaus und einer von 25 jtirbt. 
Wo ftatiftiihe Daten über Erfranfungsfälle in anderen Betrieben er- 
mittelt worden jind, erwieſen jich die Verhältniffe ebenjo traurig und 
unbefriedigend. 

In Rußland wird auf den Fabriken, ſowie im ganzen Yande 
überhaupt eine jehr mangelhafte Statijtit geführt und diefer Mangel 
wird ganz bejonders bei der Feſtſtellung der Zahl der in den Fabriken 
vorkommenden Unglüdsfälle empfunden. Alles was man in Bezug 
auf diejes jagen kann, gründet jih nur auf Ermittelungen aus den 





Polizei: Archiven, und die Zahlen jind daher eher zu niedrig als zu 
hoch. An England kamen ım Jahre 1872 auf 1000 Arbeiter 4 Uns 
glücdsfälle, in Sachſen Fonjtatirte man im Jahre 183 10 Unglüds: 
fälle auf 1000 Arbeiter und wenn die Zahl der Verjtümmelungen in 
Rupland ebenio body wäre wie in Sadjen, jo würden jährlid im 
ganzen Yande nicht weniger als 9500 Unglüdsfälle vorfommen. In 
Wirklichkeit it aber die Zahl der Unglüdsfälle in den ruſſiſchen 
Fabriken und Betrieben eine bei weitem größere. Bon 334.000 Berg: 
arbeitern jind im legten Jahrzehnt durdjchnittlich jedes Jahr 785 ge: 
tödtet und jtark verjtümmelt worden, wobei die Zahl der Unglücsfälle 
in den legten fünf Jahren im Steigen begriffen ijt. Die Zahl der 
Getödteten beträgt 14 auf 100.000. Uebrigens muß man. bedenfen, day 
dieſe Zahlen viel niedriger find als die wirklichen, indem geringere 
Körperverlegungen bier nicht aufgenommen worden jind. Die Zuder: 
fabrifen haben eine Körperverlegung auf 14 Arbeiter aufzumweilen, 
während in Sachſen eine Körperverlegung auf 100 Arbeiter entfällt. 
Wenn man dieſe Ziffern als die Normalziffern für alle übrigen Betriebe 
Ruplands annimmt, jo erreicht die Zahl der irgendwie verjtümmelten 
Arbeiter Ruplands jährlih 67.000. In manden Fabriken erleidet 
einer von 20, in manchen einer von 5, ja jogar einer von 3 Arbeitern 
Körperverlegungen. Es wird daher begreiflih, wenn ein rujjiicher 
Arzt, Namens Pogoſſew, behauptet, day der legte ruſſiſch-türkiſche 
Krieg weniger Perjonen verjtümmelt, hat, al3 jährlich in den rujliichen 
Fabriken verjtümmelt werden. In der Schladt bei Waterloo jind bei 
den Engländern blos 1775 von taujend Soldaten verwundet worden, 
im amerifanijchen Freiheitskriege ſchwankte die Zahl der Verwundelen 
zwiſchen 18522 und 190 von tauſend, in den ruſſiſchen Fabriken iſt 
dieſe Zahl eine größere. Ihrer Häufigkeit nach kommen Unglücksfälle 
in folgender Reihe vor: * den Metallfabriken 1 Unglücksfall auf je 
17 Arbeiter, in den Faſerſtofffabriken 1 auf 26, dann kommen chemiſche 
Betriebe u. j. w. Ganz beionders muß der Umstand hervorgehoben 
werden, day alle dieje Unglüdsfälle durch Vorſichtsmaßregeln leicht 
vermieden werden könnten, und zwar behauptet der Fabriks-Inſpektor 
Swjatlowski, daß in 795 Perzent die Unglücksfälle eine Folge der 
Nachläſſigkeit und der mangelhaften Vorſichtsmaßregeln ſind. 

Wenn die Lage der ruſſiſchen Fabriksarbeiter eine unerträgliche 
iſt und die Arbeitsverhältniſſe in jedem anderen Kulturlande, mit den— 
jenigen Rußlands verglichen, noch als befriedigend betrachtet werden 
müjjen, jo ijt die Yage der rujjiichen Grubenarbeiter im Dongebiet, 
im Ural, in Sibirien und den übrigen Bergwerfen eine geradezu 
grauenhafte. Die Bergleute im Dongebiete wohnen wie das Vieh in 
Erdhöhlen und werden mit ihren Familien von Zeit zu Zeit förmlich 
dezimirt. Nicht allein Krankenhäujer fehlen in diejem Gebiet, jondern 
auch Aerzte und Heilgehilfen. Man muß noch bedenken, dap im Don: 
gebiet Queckſilber gewonnen wird, dejjen Dämpfe auf die Arbeiter jehr 
Ihädlicd wirkten und es daher don franten, ji kaum auf den Beinen 
baltenden Arbeitern in jener Gegend wimmelt. Wer Eranf it, fann im 
beiten Falle gelegentlich Hilfe des wöchentlich einmal revidirenden Land— 
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ſchaftsarztes erhalten. Verkrüppelte, die durch das Fehlen jeder Ar— 
beiterſchutzgeſetzgebung ſehr zahlreich ſind, ſowie dauernd Arbeitsunfähige 
ſind daher angewieſen, durch Betteln ihr Leben zu friſten. Es iſt 
ſchon eine beſondere Gnade der Grubenverwaltung, wenn ſie ihnen 
monatlich einen Rubel Unterſtützung zukommen läßt. Won irgend 
welcher Haftpflicht der Bergwerksbeſitzer, von Verſicherung gegen Un— 
fälle oder dergleichen iſt gar keine Rede. In Charkow erijtirt zwar 
eine Kaſſe zur Unterſtützung arbeitsunfähiger Bergarbeiter und einige 
Zechen haben ſich verpflichtet, einen beſtimmten Perzentſatz an ſie zu 
zahlen. Indeſſen fällt dieſes abermals auf den Arbeiter, denn die 
Grubenbeſitzer betheiligen ſich faſt gar nicht an dieſer Verſicherungskaſſe. 
Auch wird ſeitens der Arbeiter ſelbſt ſehr unregelmäßig gezahlt, was 
bei den geringen Löhnen leicht verſtändlich iſt; die alljährlich vertheilten 
Unterſtützungen ſind kaum der Rede wert. Nicht beſſer iſt es mit den 
Maßregeln zum Schutze der Arbeiter in den Schächten beſtellt. Die 
Eicerheitälampen jind dort eine große Seltenheit, und häufig fängt 
man jogar die Ihädlichen Gaſe in Möhren und brennt jie wie Leuchtgas. 
Dies hat zur Folge, daß Erplojionen mit zahlreichen Menihenopfern 
fortwährend vorkommen, troßdem die Schädte nur jelten eine er: 
bebliche Tiefe erreihen. Bei dem befannten Bertuichungsigitem der 
ruſſiſchen Regierung erfährt die Außenwelt davon nichts. Die wenigen 
Maßregeln, welche die oberite Bergbehörde zur Verhütung von Unglücks— 
fällen getroffen bat, jind einerjeitg ſehr mangelhaft, andererieits ſtoßen 
jie aber auf den Widerwillen der Grubenbejiger. Die Löhne find To 
gering, daß fie auch nicht die eviten Bedürfnijie des Arbeiters be: 
friedigen Eönnen. Daher iſt in jenem Gediete die Sterblichkeit unter 
dem Arbeitern eine geradezu enorme. Die Arbeiter in den Quediilber : 
gruben halten bieje lebensgefährliche Arbeit nicht länger als drei oder 
vier Jahre aus, dann werden fie von der Schwindſucht dahingerafft. 

Noh jchredlichere Zuſtände als im Dongebiet haben die Berg: 
werke im Ural aufzuweilen. Ein Bericht des Dr. Bertenjon, welder 
vom Domänenminijterium im Jahre 1891 aufgefordert worden ijt, die 
Bergwerfe im Ural zu bejichtigen, gibt über die dortige Yage der Ar— 
beiter ein Bild. Die räumliche Beihränfung der Arbeitslofalitäten, 
die überaus mangelhafte Wentilation, Die hohe Temperatur, welche die 
Arbeit unerträglich madt, der völlige Mangel irgend welcher Schuß: 
vorrichtungen gegen Berlegungen und Unglücksfälle und dazu noch ber 
Mangel nicht nur von Krankenhäuſern und Epitälern, jondern auch 
der einfachiten Mittel zur eriten Hilfeleiitung bei Unglüdsfällen, — 
dies ſind nah Dr. Bertenton die hauptſächlichſten Uebelftände der 
Bergiverfe des Urals. E3 kann nicht Wunder nehmen, wenn die unter 
ſolchen antihpgieniichen Bedingungen zur Arbeit genöthigten Leute jehr 
häufig Kranfheiten der Nejpirationse und Verdauungsorgane, ferner 
Mustel- und Gelenfrheumatismen, wie auch traumatiichen Berlegungen 
unterworfen ind. 

Statijtifche Daten über Erkrankungen werden im Ural nicht ge: 
führt und nur die Unglücsfälle werden, wenn aud mit großen Unter: 
laſſungen, verzeichnet. Nicht weniger als die Statiſtik franft aud die 
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Irganijation der ärztlichen Hilfe an Schäden mannigfaher Art. Gut 
eingerichtete Spitäler gibt eS wie in den Privat: jo auch in den Staats: 
etablijjementS nur höchjt wenige. Bei dem gänzlihen Mangei an be— 
jtändig angejtellten Aerzten in vielen Hospitälern läßt ſich auch gar 
feine gute janitäre Pflege erwarten. Die Mehrzahl der Kranken wird 
den Feldſcherern anvertraut, welch letztere gar feine Fachbildung auf: 
weijen fönnen und lediglich „zu Haufe‘, d. h. im Hoſpital jelbjt, ihre 
Praxis erworben haben. Auch haben jich dieſe Feldſcherer feiner Prü- 
fung unterzogen und bejigen tweder Zeugniſſe, noch Diplome Das 
Goldbergwerf von Demidomws Nachfolger, welches allein zwei und 
einhalb Taujend Arbeiter bejchäftigt, bejigt tweder ein Krankenhaus, 
noch einen Feldſcherer. Trotz des Steigens der Arbeiterzahl haben viele 
Hütten: und Bergwerke von Demidows Nachfolger in Bezug auf die 
den Arbeiterfolonien gemwährleijtete ärztliche Hilfe jogar einen emi— 
nenten Rüdjchritt zu verzeichnen. So zählte man im Nijchni-Tagilsfi- 
Ihen Bezirk Ende der Sechziger Jahre 5 Kranfenhäujer mit 150 Betten, 
jest finden twir im ganzen Bezirk nur nocd zwei Kranfenhäufer mit 
35 Betten. Daß ſich der Gewinn der Unternehmer keineswegs verrin— 
gerte, jondern enorm jtieg, it im Ural genügend befannt. 

In einer noch viel jhlimmeren Yage, als die Arbeiter in den 
Hüttentwerfen, befinden jich die Arbeiter in den Goldgruben des Urals. 
Der bei weitem größte Theil der Arbeit in den Goldgruben wird von 
den jogenannten „Starateli‘‘ verrichtet, einer eigenthümlichen Art von 
Arbeitern, die feinen Tagelohn beziehen, jondern das von ihnen ausge— 
beutete Gold an die Goldgruben-Beiger verkaufen, reip. zu verkaufen 
verpflichtet find. Die Gejammtzahl der „Starateli“ -überjteigt Die 
Höhe von mehreren 10.000 Mann und eben diefe „Starateli“ beuten 
zwei Drittel des gefammten Goldquantums und fajt das ganze Platina= 
quantum aus, das im Ural ausgewajchen wird. Da die Arbeit der 
„Starateli” ihrem Weſen nad zu den jchwierigjten gehört und, mas 
noch wichtiger iſt, ſich unter höchſt antihygienischen Bedingungen voll: 
zieht, jo it es micht erjtaunlich, day die Soldgruben jtets eine jehr 
große Anzahl Kranke aufweilen. Durch den Mangel an ärztlicher Hilfe 
jind aber die „Starateli“ ihrem Schiefjal preisgegeben, wobei jie meiit 
vom Skorbut heimgejucht werden. 

Ebenſo wie mit der ärztlichen Hilfe ift es mit den Arbeiter: 
wohnungen beitellt, weldye die Srubenbejiger für ihre Arbeiter errichten 
lajien. Diefe Wohnungen, welche eigentlich Kaſernen zu nennen jind, 
werden aus ganz dünnen Balfen gebaut und gewähren gegen die im 
Ural bis zu 30 Grad jteigende Kälte abjolut feinen Schuß. Das 
Bretterdach ijt lediglich mit Humus bedeckt, worauf jich eine dicke 
Schneeihicht lagert. Plafonds jind nicht vorhanden und die Thür geht 
direft ins Freie. Dieje Kajernen ind derart überfüllt, dap auf je 
einen Arbeiter im günjtigiten Kalle faum 4Kbm. Yuft fommen. Gin ge— 
junder, jedoch an die Luft diejer Arbeiterwohnungen nicht gemöhnter 
Menih kann es nicht einmal einige Minuten hier aushalten, wenn er 
ih nicht Kopfichmerzen, Kongejtionen an den Schläfen oder Uebeljein 
zuziehen will. In diejen Kajernen aber wohnen Taujende von Arbeitern, 
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— hier ſollen ſie nach ihrer mühevollen, vielſtündigen Arbeit aus— 
ruhen, Arbeit, die ſchon an und für ſich ein vollkommenes Dahin— 
jiehen des Körpers bedeutet. 

Wie im Dongebiet und im Ural iſt auch die Yage deö Berg: 
arbeiters in den Goldgruben in Sibirien eine äußerſt traurige. Am 
meilten ijt bier die Thatſache auffallend, daß die Grubenarbeiter ſehr 
früh altern und in ihren phyfiichen Kräften abnehmen. Die meijten 
Arbeiter gehen nad den Soldgruben im jugendlichen Alter von 25 bis 
35 Jahren und ſchon im Alter von 40 bis 50 Jahren, alſo nad) einer 
10 bis 15jährigen Arbeitsperiode, werden jie arbeitsunfähig, da Nie von 
vielen Krankheiten bebaftet werden. Die Eranfen Bergarbeiter ver— 
wandeln jich noch im Mannesalter in Bettler und friſten ein elendes 
Daſein. Die durichnittliche Arbeitsdauer eines Bergarbeiters in Si— 
birien ijt gleih 15% Jahren, während ein Landmann bis zum jechzigiten 
Yebensjahre noch arbeitsfähig ift umd jomit 40 Jahre feines Lebens 
durhichnittlid” arbeitet. Der mittlere Arbeitstag beträgt in Sibirien 
15 bis 14 Stunden. Wie jchwer die Arbeit in den Goldgruben iſt, 
fann man daraus erjehen, day drei Arbeiter im Yaufe eines Tages 
von 3800 bis 4200 Pub Erde ausgraben und zerjtüdeln müjjen, 
wobei jie bis zu den Knieen im Waſſer jtehen. Daß eine ſolche 
Arbeit nicht ohne Unglücksfälle verlauft, it leicht verftändlid. Die 
Wohnungen der Arbeiter bejtehen aus feuchten, Shmugigen und Falten 
Kajernen, ohne Fußboden und mit zerfaulten Wänden. Auf jeden In— 
jafjen einer jolden Wohnung kommen 1’, Kubikfaden Yuft. 

Die ruſſiſchen Arbeitsverhältnifjie erſcheinen ſomit als abnorme 
und können mit denjenigen eines andern Yandes in Europa oder 
Amerika kaum verglichen werden, Durd die Ueberanftrengung des Ar: 
beiters, durh das Fehlen eines geordneten Fabriksgeſetzes und bie 
Nichtanwendung der Yanitären Mapregeln, ſowie dur die minimalen 
vöhne, welche für die nothwendigſten Bedürfniiie des Arbeiters nicht 
reihen, wird in Rußland eine immer jchwäcdlichere Arbeitergeneration 
herangezogen. Die zunehmende Sterblichkeit in Rußland iſt eine Folge 
dieſer höchſt abnormen Arbeitsverhältniife, melde in diefem großen 
Reiche herrichen. Als Normalziffer der Todesfälle nimmt man gemein: 
bin für das Jahr 16 vom 1600 der Bevölferung an. In Rußland 
betrug die Sterblichkeit nah Prof. Trahanom in den Jahren: 


1779—1799 20 vom Taujend 
1816—1820 236 


\ — [7] 2 
1826 18545 326 77 [73 
1865 — 1835 356 ’ [2 


Die Sterblichkeit ijt jomit in Rußland im ftetiger Zunahme be: 
griffen und hat gegenwärtig einen überaus hohen Grad erreicht. Die 
Urſache diejer zunehmenden Sterblichkeit liegt nicht zum wenigen in 
den abnormen Arbeitsverbältnijien, unter deren Drud die Arbeiter 
klaſſen phyiiich immer mehr und mehr verelenden, 
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SZur Reform der Armenvertretung. 


Bon Dr, Julius Brügel (Brünn). 


Anton Menger bat in jeiner meijterhaften Kritif des Entwurfs 
eines bürgerlichen Gejegbuches für das Deutſche Reich!) mit Nachdruck 
auf jene ungünjtige Stellung bingewiejen, in der jich der Arme im 
Vergleich zu dem Beſitzenden befindet, wenn er einen Rechtsanſpruch 
durchſetzen will; er vergleicht treffend jeine hilfloſe Lage mit der all- 
gemein befannten Thatſache, daß phyjiihe Krankheiten in den armen 

Schichten der Bevölkerung weit verheerender als bei den Beſitzenden 
auftreten. „Zahlreiche Aerzte und Eozialichriftiteller haben den Nach— 
weis geführt, day die geringe Lebensdauer der beſitzloſen Volksklaſſen 
zum größten Theil daher rührt, da jie den Krankheiten nicht recht: 
zeitig durch zweckmäßige Vorkehrungen vorbeugen können und der Staat 
ihnen nur im alle einer wirklichen Erkrankung Hilfe leijtet. Auf dem 
Gebiete des Nectslebens verhält ſich dies nicht anders. Auch die Rechte 
und Rechtsverhältniſſe bedürfen, wenn ich mich jo ausdrücken darf, 
einer jorgfältigen Pflege um Dasein und Geltung zu behaupten. In 
der That wird jeder eimjichtige Nichter beitätigen fönnen, daß die Rechts— 
verhältnijje der Armen jich bei ihrer Geltendmachung vor Gericht nur 
allzuhäufig in jener vernadhläfjigten Geſtalt präſentiren, mie die Körper 
der Froletarier bei der Aufnahme in die Öffentlichen Heilanitalten.” 

Dieſe Zurüdjegung der bejiglojen Volksklaſſen auf dem Gebiete 
der Nechtsverfolgung hängt theils zufammen mit dem Privateigenthum 
und dem dadurch bedingten Unterichiede der Bildung zwiſchen Neid) 
und Arm, theils aber auch mit Nechtsregeln und Rechtsinſtitutionen, 
welche, ohne day fie durch die Konſequenz des Privateigenthbums ge: 
fordert wären, beute noch aufrecht bejtehen. Dazu rechnet Menger ins- 
bejondere den Nectsgrundiag, dag ſich Niemand mit der Unfenntnis 
gehörig fundgemachter Gelege entihuldigen könne, weiters die in alle 
modernen Gejegbücher aufgenommene Pegel, day Yüden im Geſetze 
nicht nah Zwedmäpigfeitsgründen, jondern nad Analogie beitehender 
Geſetze entihieden werden müſſen. Insbeſondere durch legteren Grund: 
jag werde eine Neform des Zivilrechtes von innen heraus unmöglich 
gemagt: 

Daran ſchließt er num jeine Vorjchläge zur Neform des gericht: 
lichen Verfahrens, die darin gipfeln, den Richter zu verpflichten, jedem 
Staatsbürger, insbejondere den Armen unentgeltliche Belehrung über 
das geltende Recht zu ertheilen und ihm auch jonjt bei Eicherung jeiner 
Privatrehte Hilfe zu leiten, da doch der Staat die Plicht habe, den 
Bejiglojen, bei welchem die Vorausſetzung der Fiktion der Kenntnis 
der Gejege niemals zutreffe, die Möglichkeit der Geſetzeskenntnis auf 
leichte und jichere Weile zu verichaffen, weiter den Richter zu verpflichten, 
wenn einmal der Kläger die Klage erhoben und der Beklagte den gel: 


') Das bürgerliche Recht und die befitlofen Vollsklaſſen. 2. u. 3. Taufend. 
Tübingen 1890. Yaupp. 
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tend gemachten Anſpruch beſtritten hat, den Rechtsſtreit von Amts— 
wegen zu führen und hiebei die arme Partei zu vertreten. 

Es liegt darin, wie man auf den erſten Blick ſieht, das Ver— 
langen nach einer durchgreifenden, mit den Grundſätzen unſeres heutigen 
Verfahrens im fundamentalſten Gegenſatz ſtehenden Zivilprozeßreform. 
Daß dieſe Reform in dem Maße wie Menger ſie fordert, in abſeh— 
barer Zeit Eingang in unſere Geſetzgebung finden wird, daran iſt bei 
der Neuheit und Ungeklärtheit des Problems vorläufig nicht zu denken. 
Der vehemente Angriff auf die Verhandlungsmarime wird vermutblich 
in der Theorie zu einer neuen Beleuchtung und vielleicht in der Folge 
zu einer Reviſion diefes Grundprinzipes unjeres Prozeſſes führen — 
für die Praris bleibt er noch lange wirfungslos. 

Einen Gedanken aber ſpricht Menger im weiteren Verlaufe jeiner 
Erörterung, wenn aud nur jo inzidenter, aus, der für den praftiichen 
Juriſten viel leichter disfutirbar jcheint, deſſen Durdführung im 
Rahmen unjerer heutigen Prozeßgeſetzgebung viel leichter möglid wäre 
und der anläßlich der jchivebenden Reform unjeres Zivilprozejjes nicht 
unerörtert bleiben jol. Wir meinen jene fnappen, aber jehr inhalt- 
reihen Stellen, die jih auf den Zujtand der heutigen Armenvertretung, 
des jogenannten Armenrechtes beziehen und die Vorſchläge zur Reform 
desjelben, die als Lebergangszuftand zu jenem oben geidhilberten deal: 
zuftand der Nechtöpflege gedacht find. 

Daß der heutige Zujtand unjerer Armenvertretung, der einfach 
darin beiteht, daß der Anwaltitand durd das Geſetz verpflichtet iſt, den 
Armen jeine Dienite unter Umftänden unentgeltlich zu leiten, ein un- 
würdiger ijt, darüber bejteht Fein Zweifel. Er it für beide Theile, 
jenen, welchem jie obliegt und welder fie gewährt, und noch viel mehr 
für jenen, ber ihrer bedarf und jie in Anſpruch nimmt, drückend und 
unbefriedigend. 

Dean muß, ohne unjerem Anwaltitand nur im mindeiten nahe zu 
treten, Menger Recht geben, wenn er jagt, daß in diefem Privilegium 
für die bejigloien Volksklaſſen die empfindlichite Zurückſetzung liegt. 
„genn in einer Gejellichaft, in welcher jede Dienjtleiftung bezahlt wird, 
in der die betreffenden Perjonen jelbjt die Befriedigung jedes Bedürf: 
nijjes erfaufen müſſen, läßt jich vernünftigerwetje nichts anderes erwarten, 
als daß die unentgeltlihen Funktionen ſchlecht und widerwillig geleiltet 
werden.” Dem kann man beitreten, ohne daß es beabjichtigt wäre, 
dem Anwaltſtand als jolchen nur den geringften Vorwurf zu machen. 
65 gibt gewiß auch heute glänzende Beijpiele von Selbjtverleugnung, 
von energiiher Einjegung für das Recht des Armen, mit dejlen Ver— 
tretung der Anwalt beauftragt wurde — und dennoch ijt die Methode 
nicht zeitgemäß, ja direkt gegen die Prinzipien unſeres wirtichaftlichen 
Lebens und gegen die Intereſſen dev Armen. 

Die ſubjektiven Rechte der bejiglojen Volksklaſſen, ſpeziell die des 
Arbeiterjtandes nehmen von Tag zu Tag zu. Wenn jie heute auch 
noch mehr in das öffentlicherechtliche Gebiet hineinfallen, in das Gebiet 
des Gewerberechtes, des VBerjiherungsrechtes, und für die meilten Strei: 
tigfeiten aus dieſen Tubjektiven Rechten Schiedsgerichte, Einigungss 
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ämter, Verwaltungsgerichte normirt oder vielfach erſt beabiichtigt ind, 
dieje Streitiahen aljo den Zivilgeridten entzogen find, jo läuft das 
Streben unjerer Geſetzgebung doch darauf hinaus — und die vom jo: 
zialpolitiihen Standpunkt gegen den deutihen Entwurf gerichteten Kritiken 
gipfeln alle darin — das ganze Zivilrecht mit dem Geiſte diefer neuen 
Rechte zu durdtränfen und fie jelbit zu einem Theil unjeres allge- 
meinen Privatrehtes zu maden. Denn es märe der grellite Wider: 
ſpruch, in den die Geſetzgebung verfallen könnte, den Anſprüchen einer 
geänderten Mirtihaftsordnung duch Schaffung neuer Organijationen 
und NRechtseinrichtungen Rechnung zu tragen, andererjeit3 aber die mit 
diejer geänderten Wirtjchaftsordnung nicht mehr in Einklang zu brin- 
genden, ihr vielfach entgegenjtehenden Normen des Privatredhtes Eonjer: 
viren zu wollen, 

In diefem Sinne wird auch momentan der deutiche Entwurf 
umgearbeitet und in jeiner Nevilton iſt die bedeutende Wirkung, den 
die Kritif darauf geübt, deutlich zu erfennen. 

Dieje Kräfteverjchiebung auf dem (Sebiete des materiellen Rechtes, 
die mit den geänderten ſozialen Machtverhältniſſen eingetreten it, ver— 
langt nun auch ihren Ausdruck auf dem Boden des formellen Rechtes, 
des Prozeſſes. Hier aber kommt der Unterichied ziwiichen Arm und 
Reid — abgejehen natürlih vom Vollſtreckungsverfahren — haupt: 
ſächlich in der Vertretung vor Gericht zum Vorſchein. Die beſitzenden 
Klajjen ſind gerade durch den Beſitz in der Lage für ihre Vertretung 
jelbit jorgen zu fönnen, In unjerer, auf den Prinzipien der Arbeits- 
theilung und des Tauſches beruhenden Volkswirtſchaft iſt es ſelbſtver— 
ſtändlich, daß die Nechtövertretung von einem eigenen Berufsjtande ge: 
übt wird; es läßt ſich dies auch bei unjerem jtetig wachſenden 
Geſetzesmaterial, das all den vieliachen Gejtaltungen des Volkslebens 
und der Volfswirtichaft auf dem Fuße folgt, gar nicht anders denfen. 
Diejer Stand jteht dem Bejigenden fraft jeines Gigenthumes immer 
zur Berfügung; der Bejigloje dagegen, der der rechtsfreundlichen Ber: 
tretung und bevor es noch zu diefer fommt, der rvechtsfreundlichen Be— 
lehrung in viel höherem Maße bedarf als der Beligende, iſt nicht in 
der Yage, jich dieſes Standes aus eigenen Mitteln zu bedienen, Ein 
Bedürfnis nad) unentgeltlicher Belehrung über das geltende Recht und 
über individuelle Rechtsanſprüche hat der Staat nicht anerkannt; da 
helfe ich jeder tie er fann! Nur für den konkreten ‘Prozeß, für den 
nad dem Geſetze Anwaltszwang jtatuirt iſt, jtellt der Staat jener 
Partei, die den Anwalt nicht aus eigenen Mitteln bezahlen kann, uns 
entgeltlich einen Anwalt bei; d. h. er verpflichtet den Stand, der die 
Rechtövertretung gewerbsmäpig übt, nebenbei den Armen in Anwalts- 
prozeß ohne Entgelt zu vertreten 

Man ſieht jofort, wie dieje Armenvertretung gedacht iſt. Im 
Anterejje der Armen wurde jie nicht begründet ; jie ergibt ſich als 
theoretijche Konfequenz des Prozejjes mit Anwaltszwang; denn wie 
wäre ein Anwaltsprozeß möglich, wenn eine Partei jih den Anwalt 
nicht bezahlen könnte? Es wird alſo der armen Partei vom Staate 
— aber niht auf jeine Koſten — ein Vertreter beigeitellt in 
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den alle, daß diejelbe einen nur im Wege des Anwaltsprozeſſes geltend 
zu machenden Rechtsanſpruch durchſetzen will. Abgejehen von diejem 
‚salle und der DVertheidigung in Strafſachen, welche jedoch nicht bieher 
gehört, genießen die bejitlojen Volksklaſſen feine rechtsfreundliche 
Hilfe und feine Nechtövertretung. Und daher rührt, neben der phy— 
ſiſchen Noth, der durch das geringe Einkommen bedingten färglichen 
Ernährung, Bekleidung, der ungenügenden Befriedigung des Woh— 
nungsbedürfniiies u. ſ. w., ein großer Theil des jozialen Elends der 
bejiglojen Volksklaſſen. E3 gilt dies insbeſondere für das Gebiet 
des Familienrechts, des Nechtes zwiihen Eltern und Kindern, und des 
VBormundichaftsrehtes, und für jenen Theil des Wermögensredtes, 
der für die Beliglojen allein mangebend it, für ein ganz bejtimmtes 
Gebiet des Obligationenrechtes. Hier iſt's insbejondere, wo bie 
Rechtsverhältniſſe der Armen im jener „vernacläfligten“ Geitalt er: 
icheinen, wie Menger jich ausdrüdt. Der Mangel einer vechtögelehrten 
Vertretung der Beſitzloſen iſt Schuld daran, day jene Partien de3 
Obligationsrechtes, die Beſtimmungen über Dienjtmiethe, Yobnvertrag 
ſo wenig, und nur vom Standpunkt der Bejigenden ausgebildet ſind. 
Im römischen Recht war natürlich hiezu wegen der Sklaverei feine 
Beranlajiung ; unſer modernes Necht it troß des gewaltigen Unter: 
ſchiedes zwiſches der antiken und der heutigen Produktionsweiſe auf 
diejem Gebiete wenig über das römiiche hinausgefommen, Und während 
unjere Gejetbücher über den Kaufvertrag 3. B. bis in das Fleinite 
Detail gehende Peitimmungen enthalten, it über den Kauf ımd 
Berfauf der Ware „Arbeit” in ihnen blutwenig enthalten; und eben 
jo iteht es mit dev Fiteratur. 

63 kann eingewendet werden, day die Normen über den Yohn- 
vertrag, Über feine Auslegung, über Verhaltnis zwiſchen Arbeitnehmer 
und Arbeitgeber u. ſ. mw. im Gewerberecht, im Verwaltungsrecht ent: 
halten ſind; das may richtig fein, aber ebenjo richtig ift, daß ie privatrecht— 
liher Natur jind und zum größten Theil in das Privatrecht gehören ; 
wenn jie in diejem bisher nur in fo dürftiger Gejtalt abgehandelt 
wurden, jo Liegt die Schuld zum nicht geringen Theil auch an unjeren 
Theoretifern, welche im Dienjte und im Geilte der beiigenden Volks— 
klaſſen bierüber allerdings nicht viel zu jagen hatten; die Bejiglojen 
aber konnten ihr Intereſſe eben aus Mangel einer gelehrten Rechts— 
vertretung nicht jelbjt wahren. Und jo fommt es, daß wir, vom öko— 
nomiichen Standpunkt geſprochen, über die Bertheilung der bereit3 
produzirten Güter im Handelsgeſetzbuch ein mujtergiltiges, erichöpfendes 
Geſetz bejigen, während wir über die Produktion diejer Güter jelbit 
nur einige allgemeine, in verichiedenen Gejegen zeritreute Beſtimmungen 
haben. Kurz, es fehlt uns ein Arbeitsgeſetzbuch. 

Und ebenio verhält es fih im Familienrecht bei den beiigloien 
Volksklaſſen. Hätten ſie genügenden Rechtsſchutz, veip. genügende Ver— 
tretung, und wäre die Geltendmachung eines Nechtsanipruckes nicht mit 
jo ungeheuren Schwierigfeiten verbunden, daß erjt ein ganzer Apparat 
in Bewegung gelegt werden muß, zu dem ſich der Arme, unbefannt 
und ımerfahren auf dieſem Gebiete und ohne die Mittel, ſich eine 


nähere Kenntnis hierüber zu verichaffen, überhaupt erſt entjchliegt, wenn 
eine ganz eflatante Rechtsverlegung vorgefallen ijt, dann hätte Menger 
feine Veranlaſſung gehabt zu jeiner ſchneidenden, die ganze Nacht des 
ſozialen Elends blitartig beleuchtenden Frage: „Wo waren die Vor— 
mundjchafısgerichte, als ganze Generationen von jugendlichen Perjonen, 
welche unter ihrem Rechtsſchutz jtanden, in den Fabriken dem Ruin ent: 
gegengeführt wurden?” Gr hätte deshalb hiezu feine VBeranlafjung 
gehabt, weil der Wefitloje, wenn er jeine Rechte gekannt und 
gewuht hätte wie er jie geltend machen joll, die Gerichte jelbjt zu 
jeinem Schutze aufgerufen hätte, und dieſer Schuß wäre ihm von 
unjeren Gerichten auch nicht verjagt worden. Man wende nicht ein, 
dag jene Volksklaſſen ihre Kinder jelbjt pflichtwidrig den Fabriken 
überliefert haben; die Borausjegungen jener Fiktion von der Kenntnis 
der Gejetze jpeziell bier der Nechte und Pflichten der Eltern waren eben 
nicht vorhanden, demnach kann ihnen eine Verlegung diejer Pflicht nicht 
zum Vorwurf gemacht werden. Das was das Bejtehen jener Fiktion 
erjt ermöglicht, die Vertretung in ihren Nechtsangelegenbeiten — ent: 
iprehend dem Prinzip der Yrbeitstheilung — war und it bei ihnen 
nicht gegeben und daher jener Mangel des Rechtsbewußtſeins und jener 
Indifferentismus bei Verlegung ihrer Rechte. Die Rechte haben jie, 
jie fennen jie aber nicht und machen ie deshalb micht geltend. 

Schen wir uns num, nachdem wir die Bedeutung der ganzen frage 
in das rechte Licht geſetzt baben, unjeren neuen Zivilprozeßentwurf an, 
und fragen wir, wie weit er jenen Forderungen der Kritik, die für 
das deutjche bürgerliche Gelegbuc erhoben wurden, Rechnung getragen 
hat, wie weit er jener Strömung gefolgt it, die endlich auch die theo- 
retiichen Juriſten erfaßt hat — jo müjjen wir bekennen, da; dieje Kritik, 
für unjeren Entwurf ganz wirkungslos geblieben ijt. Aeußerſt mager 
- und unbefriedigend jind die Bejtimmungen, die er in den IN 67—73 
„Uber Armenrecht“ trifft und neue Grundſätze, die das bisher geltende 
Recht aud nur ein wenig mit den Forderungen der Gegenwart in Gin: 
flang zu bringen juchten, enthält er gar nicht. 

Während rüber das Armenrecht nur jenem zuitand, der aus 
jeiner Realität, jeinem Kapital, feiner Nente oder durch Arbeitsverdienit 
nicht mehr als den in jeinem Wohnorte üblihen Taglohn bezog, Test 
der Entwurf eine andere Grenze feit, indem er bejtimmt, das jener 
das Armenrecht erwirfen kann, der ohne Beeinträchtigung des für ihn 
und jeine Familie erforderlihen nothbdürftigen Unterhaltes 
die Kojten einer Prozeßführung zu beitreiten außer Stande ilt. Die 
Motive weiſen die alte Negrenzung durch den üblichen gemeinen 
Taglohn ausdrüdlich zurüc, weil ſich nicht wird behaupten laſſen, day 
es immer möglich sei, von jedem die Höhe des gemeinen Taglohns 
überjchreitenden Einkommen die bisweilen bedeutenden Beträge zu er- 
übrigen, welche für die Bejtreitung der Koſten einer Prozepführung 
erforderlich jind. Es it aber zu befürchten, dak bei Beltimmung jenes 
höchſt beitrittenen „nothdürftigen Unterhaltes“ wieder auf den gemeinen 
Taglohn wird zurückgegangen werden, daß auf die verichiedene Lebens— 
haltuna, den standard of life der Angehörigen der verichiedenen Berufs: 
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zweige, nur eine geringe Nücticht genommen werden wird und daß jo- 
mit auf dem Wege der Ermittlung des „mothdürftigen Unterhaltes“ 
wieder der alte Mapitab eingeführt werden wird. Wäre eS nicht ge- 
rathener, an Stelle des „nothdürftigen“ den „nothiwendigen Unterhalt“ 
zu Grunde zu legen? Entichieden am einfachjten und beiten wäre bie 
Frage gelöjt, wenn man jich entichliegen würde, an Stelle der indi- 
vidualijirenden eine generelle Grenze zu jegen, ähnlich — natürlich im 
entgegengejeßten, jozujagen negativen Sinn — mie jie heute beim 
politiihen Wahlrecht, beim Geſchworenen-Amt, bei der Verpflichtung 
zur Firmaprotokollirung u. j. w. eingeführt ift, die Höhe der Steuer: 
leiftung,; man könnte kurz jtatuiren, „Perſonen, welche an direkten 
Steuern bis zu der und der Höhe bezahlen, genießen das Privilegium 
der Armenvertretung“. 

Damit hätten die bejiglojen Volksklaſſen, welche heute für jeden 
einzelnen all erit um die Armenvertretung einfommen müſſen, mit 
einem Ecdlage das Recht auf unentgeltlihe Vertretung — ſie wären 
den beſitzenden WBolfsklajien, vom ökonomischen Standpunkt betrachtet, 
vollfommen gleichgeitellt. Das damit in weiten Volkskreiſen das Rechts— 
bewußtſein, das Gefühl für jede Nechtsverlegung und das Streben nad) 


Abwehr derjelben — in jenem moraliihen Sinne, wie Ihering dies 


im „Kampf ums Recht“ ausführt, eine bedeutende Stärkung erfahren 
würde, liegt wohl auf der Hand. s 

Wer joll num mit der Armenvertretung betraut werden? Der 
Entwurf läßt alles beim Alten; die Armenvertretungen werden auch 
weiter den Advofaten zugewieſen. 

Hier greift aber der Vorſchlag Menger's ein. Er jchlägt, wie 
ſchon angedeutet, zur Erreichung jenes Zuſtandes der Rechtspflege, wo 
dieje nicht mehr blos vom Standpunkte und im Intereſſe der Ber 
jigenden ausgeübt wird, gewiſſermaßen als Uebergangsitadium vor, jene 
richterlihen Funktionen der unentgeltlihen Nechtsbelehrung der Armen 
und der Vertretung derjelben im Prozeß Armen:-Advofaten an 
zuvertrauen, die der Staat in gemügender Anzahl bejtellen und be= 
zahlen würde. 

Es joll alſo ein eigener bejoldeter Stand gejchaffen werden, dem 


die Armenvertretung zur alleinigen Aufgabe gemacht würde; diejem- 


Stande müßte es natürlich verwehrt fein, andere Nechtsjachen als jene 
der Armen zu übernehmen; eine wichtige Bejtimmung; denn bejtünde 
diejes Werbot nicht, dann würde dieje Armenvertretung gar bald auf 
das Niveau der heutigen herabjinfen. 

Viit der Ginführung diejes njtitutes wäre ein bedeutender 
Schritt zur Herftellung der faktiichen Gleichberechtigung der Bejiglojen 
auf dem Gebiete des Prozejies und der Rechtsverfolgung überhaupt 
gethan. Die Rechte, die dieſen Volksklaſſen heute zujtehen, würden erjt 
ihre wahre Bedeutung befommen, in ihrer Geltendmahung würden jie 
erjtarfen, an ‚Inhalt zunehmen; damit würde Brejche gelegt, in den 
jtarren Geiſt unjeres Privatrechtes, welder ungeachtet unjerer ge— 
änderten Anichauungen über Staat und Gejellichaft daran fejthält, 
alle Rectsinjtitute immer nur vom Standpunkte des Privateigenthums 


— 777 — 


zu regeln und die moderne Erkenntnis, daß neben dieſem die Arbeit 
ein gleich ſtarker Produktiousfaktor iſt, fort und fort ignorirt. 

Mit der Annahme dieſes Vorſchlags werden die Prinzipien, auf 
denen unſer heutiger Prozeß beruht, nicht tangirt; der Richter behält 
dieſelbe unparteiiſche Stellung wie bisher; nicht er hat das Jutereſſe 
des Armen zu wahren, ſondern dieſer tritt als faktiſch gleichberechtigte 
Partei in den Prozeß und wahrt ſeine Rechte ſelbſt durch ſeinen 
Vertreter. 

Es handelt ſich darum, die Armenvertretung anzupaſſen den Prin— 
zipien, auf denen untere Volkswirtſchaft thatſächlich beruht. Bisher war 
dieſelbe, um einer Terminologie Adolf Wagner's?) zu folgen, nach dem kari— 
tativen Prinzip organiſirt. Der Staat hielt den Anwaltſtand an, neben 
feinen Berufsgeſchäften den Armen unentgeltlich zu vertreten; er zwang 
ihn zu einer liberatoriichen Zuwendung. 

Das Faritative Syſtem, bei welchem freie Hingebung und Gm: 
pfangnahme wirtichaftliher Güter waltet, bat aber eine beichränfte 
Anwendung, indem es nur eine Ergänzung der anderen beiden großen 
Syſteme, des privatwirtichaftliden und des gemeintirtichaftlichen bildet. 
Unter den Schwächen desjelben hebt Wagner insbejondere hervor die 
Gefahr einer großen Abhängigkeit Derjenigen, welchen die Leiſtungen 
des Syſtems zu Gute fommen, von denen, welche diejes Syſtem aus: 
üben. „Der Vortheil für die Bedürfnis-Befriedigung wird dabei leicht 
durh Nachtheile für die ganze joziale Yage und für die geijtige ;Frei: 
heit des Volkes aufgehoben.“ 

Nach dem privatwirtidaftlichen Prinzip kann die Armenvertretung 
nicht organijirt werden, tweil diejes Yeiltung und Gegenleiltung vor: 
ausſetzt und dieje legtere bei den Beſitzloſen eine Unmöglichkeit iſt; 
bleibt alſo nur das gemeinmwirtjchaftlihe Syſtem, d. b. der Staat über: 
nimmt es auf jeineKojten, die ihm nicht jpeziell für den einzelnen 
Fall, ſondern generell in yorm von Steuern und Abgaben entgolten 
werden, die Armenvertretung zu leijten. Und darin gipfelt der Vor: 
ihlag Menger's. Dadurd, day die Armenvertretung nicht mehr eine 
unentgeltliche jein joll auf Seite des Gewährenden, joll auch dem Be— 
jiglojen jene Energie, jene Hingebung, jene Ausdauer im Kampfe um 
jein Recht gewährleijtet werden, welche der Beſitzende Eraft feines 
Eigenthums jich jelbit ſchaffen kann. Dadurch joll es ermöglicht wer— 
den, daß die bejislojen Volfsklafjen auf dem Boden der heutigen Rechts— 
und Wirtichaftsordnung die ihnen zujtehenden echte voll ausnügen 
und ſich jene faktiſche Gleichheit erfämpfen, die ihnen theoretiich in der 
Geſetzgebung ſchon lange nicht verjagt iſt. 

Praktiſch ließe ich das Inſtitut bejoldeter Armen-Advofaten leicht 
an die beitehenden Aemter anlehnen. Es wäre ganz gut denkbar, dal 
bei uns in Dejterreih die Finanzprokuratur, ebenio wie jie die Ber: 
tretung des Fiskus, der Kirche, der frommen Stiftungen führt, auch 
mit Vertretung der Armen betraut würde, Schwierigkeiten wären nur 
injoferne, als gerade Redtsaniprüche der Armen häufig gegen die ge: 
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nannten jurijtiichen Perſonen ji richten und dies Häufig zu Imkom— 
patibilitäten führen würde. 

Es liege jich ferner denken, dag Beamten der Gerichte, denen 
jede andere Thätigfeit entzogen wäre, alſo eigene Abtheilungen der 
Gerichte, die Armenvertretung übernähmen. Beiden Fällen jteht aber 
auch das entgegen, daß dieje Aemter, mit einem Amperium ausgejtattet, 
der Bevölkerung, und gerade den armen Schichten derjelben eine gemijje 
ehrfurdtävolle Scheu einflößen, welche vielleicht das nöthige Vertrauen 
nicht recht auffommen ließe. 

Und jo würde es am geratheniten jein, den jhon auf einem an— 
deren Gebiete mit großem Erfolg eingeichlagenen Weg nochmals zu 
thun und ohne Anlehnung an ein bereits beitehendes Amt — ebenjo 
wie es bei den Giewerbe-njpeftoren war — bejoldete Armen:Advofaten 
aufzujtellen, welche aus der Mitte der Bevölkerung heraus, mit ihren 
Bedürfnifjen vertraut und ohne ihr durch das Angehören zu einem 
Theil der Beamtenhierarchie entfremdet zu fein, am gebeihlichjten wirken 
fönnten. 

Theoretiiche und praftifche Ausbildung müßte dieſelbe fein, wie 
die aller anderen Anwälte, und jie dürften auch tro& der vom Staate 
gewährten Bejoldung nicht vollitändig der Regierung unterjtellt werden, 
jondern in allen Etandes= und Berufsfragen ihren Fachgenoſſen und 
deren autonomen Organen verantivortlich bleiben. 

Co wird am beiten dem Einwande, daß die Einführung einer 
neuen Kategorie von Staatsbeamten, welchen die Vertretung jo großer 
Volksmaſſen in ihren intimjten Nechtsverbältnijjen anvertraut it, eine 
neue bureaufratiiche Feſſel wäre, welche die Machtvollkommenheiten der 
Regierung bedeutend jtärfen und eine unerbörte Bevormundung der 
Beſitzloſen herbeiführen würde, der Boden abgegraben. 

So bejtehend diejer Einwand auch Elingt, er läßt jich allen an: 
deren jozialpolitiihen NReformgejegen Deutihlands und Deiterreichs 
entgegenjtellen. Die Sozialreform in diejen beiden Meichen ift nun 
einmal im Gegenjage zu jener Englands eine Neform nicht aus dem 
Volke heraus, jondern eine von oben ber eingeführte. 

Es hängt dies, wie allbefannt, mit der verichiedenen Entwicklung 
des Staatswejens und der Gejeggebung in diefen Yändern zujammen. 

Die Befürdtungen, die man vom Standpunkte der politiichen 
Freiheit gegen die Kranken: und Unfallsverjiherung und alle anderen 
Poriafpolitiichen Reformgejete gehegt bat, haben jich bisher als grundlos 
eriwiejen. Es ijt bisher noch nicht vorgefommen, day ein Gewerbe— 
Anipeftor jeine einflugreihe Stellung politiih mirbraucht bat; hält 
man aber dafür, daß der Advokat ſchon jeinem Berufe und jeiner 
ganzen Erziehung zufolge politisch thätig jein wird, und als bejoldeter 
Staatsbeamter dieje politiiche Thätigfeit nur im Sinne der Regierung 
üben wird, dann bat man ein Mittel, dies zu verbindern, indem man 
den Armenanmaltitand mit denjelben geießlichen Garantien wie den 
Richterjtand umgibt, mit dem Schuge der Umabjegbarkeit und Unver: 
antwortlichkeit. Es wäre dies auch theoretijch nicht unbegründet, da 
ja der Armenanwalt in vielen Beziehungen die Stelle des Richters 


vertreten würde und viele richterliche Junktionen hätte. Es wären bieje 
Garantien auch ein Erjat für jene vollfonmene Unabhängigkeit, die den 
heutigen Anmaltitand auszeichnet und jie wären im Intereſſe einer 
unabhängigen und energiichen Bertretung geradezu unentbehrlich. 

Und dann find wir über jene bleiche Furcht vor dem Staate 
heute ſchon hinaus. Iſt es einmal gleicher Weile in das Volksbewußt— 
jein jowie in das Bewußtſein der Itaatlichen Organe gedrungen, daß der 
Staat nichts anderes als das organilirte Wolf, das Volk in feiner Organi— 
Jation ift — und damit dieſes Bewußtſein aufkomme und fich vertiefe, 
ijt beiderjeits allerdings ein ethiicher Umſchwung erforderlich, auf der 
einen Seite unter vielem anderen 3. B. eine Berbejlerung der Steuer: 
moral, auf der anderen das MWegfallen zablreiher bureaufratijcher 
Vorurtheile — ijt der politiihe Sinn im Volke jo weit geitiegen, daß 
jih jeder Staatsbürger nicht als etwas von Staate Verſchiedenes, ſon— 
dern wie ehemals der civis romanus als Theil des großen Ganzen 
fühlt, und das iſt ja das Ziel, das die Sozialwilfenihaft anjtrebt und 
beim mit jeder jozialen Neform immer näher gerückt wird, dann fallen 
jene Befürchtungen in nichts zulammen, dann ericheinen jie als das, 
was ſie wirklich jind, als Gejpeniter aus einer hoffentlich für immer 
abgethanen Zeit. 


Aus meinem „Bauernjpiegel”. 
Von Dr. Willibald Nagl (Wien). 


Nachdem der „Bauernipiegel” nun in den „D. W.” fait voll 
ſtändig abgedruckt iſt und einerjeit3S jo lebhaften Beifall, andererjeits 
jo erbitterten Widerjpruch wachgerufen bat, jo jei mir erlaubt, an meine 
Leſer einige Worte zu richten, welche im Manujfripte dem „Bauern: 
ipiegel” als „Borbericht” vorangejtellt jind und meinen Standpunkt bei 
Abfaſſung diejes jingulären Buches prägiliren. Diele Worte lauten: 

Das vorliegende Bud ijt in einem Bauernhaufe geichrieben 
worden. Nah Vollendung meiner Univerjitätsitudien und vor Ablegung 
der ftrengen Prüfungen war ich für längere Zeit in das elterliche 
Haus zurücgekehrt, indem ein ferneres Verbleiben in Wien eine ebenio 
unnöthige al3 unverhältnismägige Ueberbürdung unferes Fleinen Fami— 
lienvermögens geweſen wäre. 

Ich lebte nun ganz im bäuerlichen Verhältniſſen. Nichts war mir 
nach einem 15jährigen Verkehre mit der gebildeten Stadtwelt von dieſer 
übrig geblieben, als meine Erinnerungen und ein Haufen Bücher. Meine 
Anweſenheit erregte aber die allgemeine Aufmerkſamkeit der Dorfleute, 
und dies um ſo mehr, als ich, bevor ich mich den philoſophiſchen Stu— 
dien zuwandte, vier Jahre als Noviz und Theologe das geiſtliche Kleid 
getragen, und durch meinen Austritt aus dem Kloſter in das Ideen— 
leben meiner bigotten Landsleute einen tiefen Schnitt ausge 
führt hatte. 

Nun hatten fie mich twieder unter ji, und zwar nicht als einen 
Herrn, der etwa in der Sommerfrijche jeine überflüjiigen Gulden ver— 
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zehren will und ihnen über alle Kritik erhaben it, jondern als einen ihres 
gleichen, der das Bauernbrot ißt und ſich in gar nichts weiter von ihnen 
unterjcheidet, als nur durch jeine weiheloje, weil nicht mehr geiftliche 
Bildung. Ach wurde daher ganz in ihre Meinungen und Anihauungen 
binein vermwebt, konnte mich nicht mehr durch Imponiren über jie er— 
heben und mußte nun alle Gegenjäge, welde zwijhen Bildung 
und Unbildung beitehen, im geiltigen Handgemenge mit ihnen bis 
in's Detail durchkoſten. 

—Ich befand mich einer rieſigen Majorität gegenüber. Um meinen 
Muth behaupten zu können, blieb mir nichts übrig, als tiefer über 
die zwilhen mir und der Umgebung beitehenden Gegenſätze nachzu— 
denfen, mir aus den Urſachen heraus alle erlittenen Anfeindungen zu 
erklären, um, da ich ihre äußere Macht jo wuchtig empfand, wenig: 
tens über ihre innere Nichtigkeit zu triumphiren. ES war meinem 
Herzen ein unbejiegbares Bedürfnis, die gemadten 
Beobahtungen aufzuihreiben, und diefem Bebürfnijje ver: 
dankt das vorliegende Werk jein Entitehen. 

Nun bin ich jeit mehr als einem Jahre diefen VBerhältnifien ent- 
vüdt;!) und obwohl ih dadurch im andere, für mich nit minder 
drüdende geiellichaftliche Zuftände geratben bin, jo kann ich das frü— 
her Erlebte heute mit weit weniger Verdruß an meinem Geiite 
vorüberziehen laſſen. Und biebei hat es mir öfter geichienen, was auch 
dein Pejer mitunter Icheinen wird: day vielleicht dDod mancher Ausdrud 
zu ſcharf, manches Streiflicht zu grell aufgetragen iſt. — Wenn ich 
mich aber lebhaft in die Zeit der Abfafjung des Werkes zurüd ver- 
ſetzte, erihien mir immer wieder jede Ueberfeilung und Abſchwächung 
der Daritellung als unberechtigte und unaufrichtige Feigheit, als eine 
Verichlecdhterung des Werkes. Ich mu daher den Leſer erjuchen, mir 
willig in jene oft unwirſchen und unangenehmen Stimmungen zu fol: 
gen, wie jie jedesmal durch die aus meiner damaligen, unmittels: 
baren Auffajjung der VBerhältnijje entiprungenen Ausdrüde und Wen- 
dungen gezeichnet worden. Nur jo wird er jene unmittelbare Anihauung 
von den Uebelitänden des bäuerlihen Kulturlebens gewinnen, wie fie 
jih einem nicht nur unter, jondern aud mit den Bauern lebenden 
Gebildeten nothivendig aufdrängt. Und dies ijt widhtig. Denn ob— 
gleich die Bauern einen ſolchen nicht veritehen, jo iſt doch die Em— 
pfindung, die er von ihnen und ihren Fehlern erhält, im Weſentlichen 
glei derjenigen, welche jich die Yandleute aud gegen 
jeitig verurjachen. Nur willen die Bauern nicht, wo es jie drüdt, 
jie kennen ihr eigenes Innere nicht, — während der Gebildete Neden- 
ihaft zu geben weiß. Und darauf kommt es ja in der Kenntnis des 
auernlebens vor Allem an. 

Bon Solden, die nur unter und nit mit den Bauern leben, 
haben wir Darjtellungen des Landlebens in Fülle. Aus ihnen allen 
fann man aber nur erjehen und berausfühlen, wie dem Gebildeten 
in Anichauung des bäuerlichen Treibens zu Muthe iſt; nicht aber, wie 





'), Anm. Ich lebte damals als Erzieher beim Fürſten Auersperg. 
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ſich die Bauern ſelber unter: und gegeneinander fühlen. Und ſelbſt den 
Skizzen Rojeggers, der doc fait zwanzig Jahre mit dem Landvolfe 
gelebt, merft man größtentheils die Behaglichkeit an, welde der Dichter 
im Bewußtſein jeines jeßigen Ueberhobenjeins empfindet und melde 
er, al3 Würze jeiner Darftellung, dem Leer ummwillfürlich mittheilt. 
Solder Würze mu meine Feder allerdings entbehren, und wohl mit 
Redt, da ih nicht Belletrijt bin. 

Vebrigens könnte ich, aud wenn ich mich verleiten ließe es zu 
wollen, die in meinem „Bauernjpiegel” herrſchende Nachdrücklichkeit 
höchitens nur um wejentlid herabitimmen: die zahlreichen vorge- 
führten Thatjachen jind ja alle der Wirklichkeit entnommen, und an 
ihnen läßt Jih nichts Ändern. Ich erkläre, daß alle meine 
Reijpiele und Belege buchſtäblich wahr jind, day id 
nötbhigenfalls in der Lage bin, von jeder berichteten 
Borfallenheit oder ANeuperung den Namen des Helden 
zu nennen und Die Hausnummer anzugeben, wo er wohnt. 
Von hundert zällen habe ich mir kaum in drei Fällen erlaubt, zur 
deutlicheren Juuftration eines oder des anderen Kapitel eine bäuer- 
liche Neuerung zu improdiliren, aber nur jo, day jeder Kenner des 
Bauernlebend jhon zwanzig ähnliche gebört hat und an ihnen nichts 
Auffälliges findet. — Die Namen habe ich allerdings fingirt, um 
Niemand periönlich zu verlegen, aud einen Bauer nicht. 

Die vielen Erfabrungsbeijpiele jollen meiner Abſicht nach diejem 
Buche feinen eigeniten Gharafter verleihen. ch babe mehr Gewicht ge: 
legt auf den induftiven Weg, auf das richtige Auffalien und Ver— 
binden der Ginzelheiten, als auf die piuchologiidhe Deduftion und 
die gelehrte Entwidlung aller jeeliihen Borgänge aus den Weſen der 
Seele, — obwohl ih auch die deduftive Methode nirgend ganz bei 
Seite ſchob. Meine Arbeit joU feine gelehrte, jondern eine praftiiche 
und populäre jein, die ich beionders gerne in den Händen der 
Lehrer jähe wid aller derer, welche mit dem Wolfe unmittelbar ver: 
fehren und auf dasjelbe wirfiamen Einflug zu üben im Stande ſind. — 
Obwohl die befolgte Eintheilung dem Syſteme dev pojitiven Fähig— 
feiten und Berhätigungen des Menichen entnommen tft, bildet doc) 
weniger dieſe Fintheilung als vielmehr ein durch die ſämmtlichen nega= 
tiven Zeiten oder Fehler des Volfscharafters ſich hindurchziehender 
rother Faden das einigende Band für ale einzelnen Kapitel: dieſer 
vothe Faden iſt dev Gedanke, daß der Abfall von der Wahrheit, 
Ehtheit und natürlichen Aufridtigkeit, erfolge er aus was immer 
für niederen oder „höheren“ Scheingründen, zum VBerderben führt. 

Verdient es aber nicht den Vorwurf der Kinjeitigkeit, wenn wir, 
dem Titel des Werkes entipreihend, den Fehlern des Bolkscharatterg 
unjer DANDEONRENBIET, zuwanden und ihnen unieren „Spiegel“ vor: 
halten? — Diejer Vorwurf würde mehr für jich haben, wenn unſerer 
Arbeit nicht ſchon ohnehin jo viel lobhudelnde Idyllen üder das Land— 
volk vorausgegangen wären und wir unſere Abſicht, unſer Thema 
nicht ſo ausdrücklich im Titel kenntlich gemacht hätten. Wir haben 
übrigens auch die guten Seiten im Charakter des Landvolkes, jo weit 


wir jie fonjtatiren Eonnten, ſtets erwähnt, freilich nur jelten durd 
Beiſpiele illuftrirt, während mir leßteres bei dem Fehlern ausnahms— 
los und im möglichjt reichlicher Weiſe gethan haben. 


Wer uns das Neht zu folder Durchführung unjeres Themas 
abipricht, darf auch einem Mediziner nicht erlauben, ein pathologiiches 
Werk zu jchreiben und die Krankheiten des menjhlichen Körpers dar— 
zustellen, weil man dadurch eine einleitige Vorjtellung von unjerer 
Yeiblichfeit befüme. Es ijt wahr, man empfängt von einem derartigen 
Merfe einen düjteren Eindrud und der Verfajjer ſelbſt fühlte 
ſich gar oft faſt erdrückt und erſchöpft bei der Betrachtung ſo vieler 
und ſo tiefgehender Uebelſtände; aber ſelbſt ein ſolcher Eindruck iſt 
nicht unberechtigt, — er gibt dem Leſer eine Ahnung, wie es werden 
muß, wenn die Krankheiten fortwuchern und das poſitive Gute, welches 
im bäuerlichen Leben heute noch die Kette der Uebel vielfach durchbricht 
und das Gejammtbild des ländlichen Kulturweſens milder erjcheinen 
läßt, ganz aufgezehrt haben werden. Und dahin wird es kommen, 
wenn die Intelligenz nicht alle Anjtrengungen macht, dem Verderben 
zu Steuern. — Damit aber meine Yejer dem von dem Buche erhaltenen 
Eindruck nicht allzuviel abbreden zu müjjen glauben, bemerfe ich, daß 
ic) die ſämmtlichen angeführten und unterfuhten Belege, wo nicht 
ausdrüdlic etwas anderes gelagt wird, in wenigen Monaten im 
Amkreis einer halben Stunde gefammelt Habe, wobei mir natürlich 
noch unendlich vieles entgangen it, was täglich paſſirt und jich der 
allgemeinen Kenntnis entzieht. Gewiß ein Zeichen, wie man nur leije 
am Baume rütteln darf, um vom herabfallenden — Ungeziefer mehr 
als beläjtigt zu werden. 

Man könnte, mit Hinfiht auf das Yebtgejagte, mir vorwerfen, 
dag ih nur [ofale Verhältniſſe im Auge gehabt hätte. Es ist 
wahr: nur auf den engen Bezirk, wo id die Verhältnijje auf's Ge- 
nauejte kenne, habe ich mein eigentliches Verjuchsfeld beſchränkt, um 
ja alle Vorkommniſſe richtig beurtheilen und deuten zu können. Erjt 
nahdem ich mir jo ein fejtes und verläßliches Urtheil gebildet, bielt 
ih in der weiteren Umgebung Umſchau; und dabei fand ich aus ver- 
jchiedenen jofort auffallenden Anzeichen, day es auch bier im Wejent: 
lihen genau jo it, wie in meinem erjten Beobadhtungsfreije. Und nun 
nahm ich auch aus der weiteren Umgebung einzelne bejonders charakte— 
rijtiihe Grfahrungsbeijpiele in meinen „Bauernjpiegel” auf. 


Gegenüber einer allzu jehr obenaus trachtenden, fieberhaft gene= 
ralijirenden Wiſſenſchaft, welche alle ihre Säge nur mit dem Hundert- 
meilen= Zirkel mejjen will, betone ih: day ein Naturforſcher, welder 
eingehende mikroſkopiſche Unterſuchungen über das Zellengewebe der 
Birne in Haut, Fleiſch, Kapſel, Kern und Keim u. Nw. anſtellt, daß 
ein ſolcher Naturforſcher dabei zugleich auch für die Kenntnis des 
Apfels, ſelbſt der Zwetſchke und Kirſche, mehr leiſtet, als ein 
anderer, der ohne Detailkenntniſſe einen allgemeinen Sermon über 
„Natur und Art der verjchiedenen Objtarten“ hält. Die Anwendung 
diejes Vergleiches überlajie ich dem freundlichen Lejer. 


—— 


Die Verhältniſſe ſind deshalb noch nicht ausſchließlich lokal, 
weil ſie auf einem kleinen Gebiete beobachtet worden ſind. Im Gegen— 
theile; es haben mir oft und oft Eingeborene ganz fremder, ſelbſt 
nicht-deutſcher Gegenden, wenn ich zum Verſuche Bruchſtücke aus meiner 
Arbeit vorlas, geſagt: „Bei uns iſt dies und jenes gerade ſo, genau 
dasſelbe.“ ES wird alſo nicht richtig ſein, wenn man meiner Methode 
eine blos lokale Bedeutung zuerkennen will, — obwohl ich 
auch mit einer ſolchen ſchon vollauf zufrieden bin. Wer zu Vielen nützen 
und helfen will, thut Keinem etwas Merkliches. 

Eine andere Frage, die man aufwerfen könnte, iſt die: Läßt 
ſich denn überhaupt in allen Individuen eines Gaues, eines Stammes, 
eines Volkes, ſo viel Gemeinſchaftliches nachweiſen, daß daraus ein 
einheitlicher Volkscharakter reſultirt? Können die Fehler über- 
haupt einem ganzen Stamme eigen ſein und in welchem Sinne? 

Man ſpricht längſt von einem Volkscharakter der Italiener, der 
Franzoſen, der Deutſchen u. ſ. w. Man ſagt längſt: dies iſt bäu— 
riſch, dies iſt pfäffiſch, dies iſt ganz gentlemanlike. Man gibt alſo 
längſt und allgemein zu, daß nicht nur eine Nation, ein Volk, ſondern 
ſelbſt die einzelnen Stände eines ſolchen ihre ſpeziellen Eigenheiten 
und Fehler haben. Umſomehr kann man dies von unſerem hier in Be— 
tracht kommenden Landvolke ſagen: Denn gerade bei dieſem 
bat eine geradezu erſtaunhbiche Uniformirung der 
Anidauungen und Gewohnheiten jtattgefunden, es tit 
faft buchjtäblich bis auf eine beträchtliche Tiefe des Charakters hinein 
ein Bauer wie der andere, 

Nichtsdeſtoweniger müſſen mir zugeben, day jih im Innerſten 
der einzelnen Individuen Differenzen vegen, ja daß jie bejonders bei 
jungen Yeuten mitunter zum Durchbruch fommen und zur vorüber: 
gehenden Auflehnung gegen das herrſchende Syitem führen. Solde 
Negungen einer uriprünglichen Natürlichkeit müſſen wir mit Freude 
begrüßen, und nicht gegen jie richtet jich unjere Feder, ſondern eben 
gegen das den Individuen von augen oftroyirte allmächtige Syſtem 
künstlicher Anfhauungen und Zitten, gegen dieje immer drückender werdende, 
alles uniformirende Semeinfranfheit mit ihrem unwahren Manier: 
weſen. Dieje Krankheit in alle ihre Entkleidungen und Conſequenzen hinaus 
zu verfolgen, fie in den verſchiedenſten Verhältniſſen des täglichen Yebens 
der Bauern zu Eennzeichnen und zu brandmarfen, war der Zweck 
unferer Arbeit. — Dax, gleihwie der Yungenfranfe nicht allein 
frank ijt, jondern auch daneben noch Funktionen des gejunden 
Lebens verrichtet und jomit feiner Umgebung nicht lediglih das Bild 
der Krankheit gewährt, — daß ebenjo unjer Bauernvolf auch nod 
viele gute und indifferente Bethätigungen und Verrichtungen 
übt, gibt uns Vertrauen in die Zukunft und läßt unjere jcharf: 
kritiſche Arbeit nicht überflüjlig ericheinen. 

Wird aber durch die Beröffentlihung jo vieler Jehler im Cha— 
rafter unjeres Bauernvolfes nicht diejes über die Gebühr diskreditirt? 
Sa, wird nicht das deutiche Volk jelbit gerade in der heutigen fritiichen 
Zeit durd eine ſolche Bloßſtellung verunglimpft ? 


— — 


Selbſterkenntnis hat noch jedem zur Ehre gereicht und iſt eine 
nothwendige Vorbedingung der Moralität. Wenn wir Deutſche als 
die erſſten die Augen ordentlich aufmachen und ſehen, wie der ge— 
meine Mann eigentlich lebt, fühlt und denkt, was an ihm zu bejjern 


und zu veredeln it, — jo können wir nur eine gejunde Freude dar: 
über empfinden, in welcher ung das jpöttijche Gejchrei Fremder nicht 
zu jtören vermöchte. — Ich habe wochen- und monatelang in tſchechi— 


ihen Gegenden verkehrt und mich mit Borliebe in den Dörfern her: 
umgetrieben und könnten meine ſchwachen Kräfte auch für Tyrus und 
Eidon ausreichen, wären jie nicht ſchon für das Haus Iſrael allein 
zu wenig, ſo möchte ich den Tſchechen einen Bauernſpiegel ſchreiben, 
der gewiß allen Spott auf ihrer Seite überflüſſig machen würde. 

Aus dem Umſtande, daß wir die Fehler der Bauern bloßlegen, 
folgt noch nicht, daß den Bauern auch die Schuld daran aufzumeſſen 
ſei — und deshalb werden dieſelben auch nicht über Gebühr diskre— 
ditirt. Die Bauern rackern und plagen ſich, halten an einem, aller— 
dings löcherichten und vieler Korrektur bedürftigen Rechtlichkeits-Schema 
feſt, zahlen ihre Steuern und erfüllen ihre Soldatenpflicht, thun alſo 
in gewiſſem Sinne das Ihrige. Man kann ſogar der Feſtigkeit, mit 
welcher ſie den ihnen einmal aufgezwungenen moraliſchen Typus be— 
halten, eine Art Achtung nicht entſagen. — Die Schneide des 
„Bauernjpiegel3“ Eehrt jich vielmehr, ohne daß wir es wollen, gegen 
die Intelligenz, welde jeit Sahrhunderten bom gemeinen Manne 
und jeinen Steuergulden lebt, und nod nicht Zeit gefunden bat, tiefer 
auf alle jeine inner jten Bebürfnifie einzugehen und denielben abzu⸗ 
helfen, ſo daß man unſeren hochgebildeten Herren heute noch eine 
Neuigkeit bringt, wenn man ſie mit dem Alltäglichſten des Bauern— 
lebens bekannt macht! 

Auch aus de m Grunde ſchon darf der Umfang unſeres Fehler— 
regilters nicht als eine allzuſchwere Berichtigung des Bauernjtandes 
aufgefaßt werden, weil viele der angeführten Echattenfeiten nich t 
diejem allein Sondern auch manden anderen 
Ständen, mitunter jogar in höherem Grade nad) 
gejagt werden müjjen. — Aus dem Umijtande aber, daß man 
dem Bauernjtande allein ohne Bedenken die Wahrheit jagen kann, 
während andere Klaſſen der Giejellichaft eine unliebjame Begegnung 
mit ihr durch allerlei Fünjtlihe und gewaltiame Mittel hintanzuhalten 
wiſſen, folgt gewiß nichts Disfreditirendes für jene. 

Und nun fragen noch die Geiſtlichen: Iſt denn das vorliegende 
Buch nicht gegen die Religion ? — Celbjt religiös, konnte id) mid) 
nicht zu dem Unternehmen verjteigen, der echten Neligiojität einen 
Stein in den Weg zu wälzen. Epeziell den objektiven, mir genau 
befannten Inhalt der fatholiichen Religion, der Konfeſſion meiner 
Bauern, babe ich keinerlei Kritik unterzogen, ſondern mich nur mit 
der bei den Bauern üblihen jubjeftiven Anwendung der objef- 
tiven Lehren, aber dies deito entichiedener, bejchäftigt. Daß ich manden 
Theologen, all ihrer Empfindlichkeit zum Trug, ihre unpajjenden 
Nohlmeinungen, wo jie ins Prattiſche binausgreifen, nicht gelten 


ließ, wird mir fein religiöier Menſch, auch fein aufrichtiger Katholit 
bei meinem Thema verargen fünnen. 

Bevor ich jchließe, noch einige Worte über meine Alluftrationen.!) 
Ih hatte weder die Abjiht noch die nöthige Schulung, künſtleriſch 
tadelloſe Wilder aus meiner Hand hervorgehen zu laſſen; ich weiß, 
daß in Bezug auf Anatomie, Perſpektive und Lichtbertheilung in 
meinen Zeichnungen gar Vieles zu wünſchen übrig bleibt. Doc jo 
viel meine ich erreicht zu haben: dag in Mienen und Geberden der 
dargeitellten Figuren jene inneren Vorgänge erfichtlich jind, die ich 
eben fennzeichnen wollte. Auch den Typus unjerer Bauern glaube ich 
getreu wiedergegeben zu haben. Ueberhaupt jind die Bilder authenti: 
Icher, dem Werfe homogener, wenn ſie vom Werfajler jelber ind, als 
wenn ich jie einem anderen, mit meinen Ideen und Erfahrungen 
nicht vertrauten Zeichner überlafjen hätte. — Daß ich im Bilde die 
Mienen und Bewegungen öfters etwas ausdrudsvoller machte, als es im 
Leben gewöhnlich der Fall ift, geihab, um verjtanden zu werden; 
darum hoffe ich, wird man mich nicht des ‚bdBwilligen & Karrifirens zeihen. 

Warum ich überhaupt meinen „Bauernſpiegel“ illuftrirte? — 
Einerſeits, um dem gebildeten Leſer in der Stadt, der die Landleute 
nicht jo vor ſich hat, die Yeftüre durch drajtiiche Anſchauung ergänzen 
zu helfen; andererſeits, damit der Gebildete auf dem Lande, z. B. der 
Lehrer, in der Lage ſei, auch den Bauern gelegentlich ein oder das 
andere Bild zu zeigen und zu erklären, da eine Zeichnung viel un— 
mittelbarer und Eräftiger wirkt, als Gejchriebenes. Und are 
was gezeichnet iſt, ericheint den Ungebildeten jo wahr, un— 
beſtreitbar, daß ſie innerlich viel wirkſamer betroffen — als 
von einer Zurechtweiſung oder Belehrung in Worten. Alle Zeich 
nungen insgeſammt dienen endlich dem Zwecke, einem ſo ſchweren, oft 
triſten Stoffe, wie ihn der „Bauernſpiegel“ bringt, mehr anregendes 
Intereſſe zu verleihen. 

Wir haben nun auf alle Einwendungen und Bedenken, welche 
ſich unſerer Meinung nach gegen den „Bauernſpiegel“ erheben könnten, 
mit — wie ich hoffe — triftigen Gründen geantwortet. Trotzdem find 
wir weit entfernt, zu wähnen, day wir etwas Vollfommenes und der 
Verbejierung nicht mehr Fähiges geliefert hätten. Bei einer Arbeit, 
welche in ihrer Art die erjte iſt — Mir erinnern uns aus der Lite— 
raturgeihichte an feine ähnliche von gleicher Anlage und Durchfüh— 
rung — iſt eine jofortige Tadellojigfeit nicht einmal möglid. Doch 
einen merflien Anlauf zu einer tieferen Volkskunde jichmeicheln 
wir uns gemacht zu haben — möge die Zukunft das Begonnene einer 
gedeihlihen Entwicklung und Vollendung entgegenführen. 

Und nun übergebe ich ein Werk der Deffentlichkeit, welches ich 
viele Monate lang mit mancen Bejchtwerden jozujagen unter dein 
Herzen getragen und mit Schmerzen zur Welt gebracht habe. 

— Goldegg bei St. Pölten, den 9. Juni 1885. 

) Zum „Bauernfpiegel“ babe ich zirfa 200 Illnſtrationen für Photozinto- 
—— Pe und ausgeführt. W. Nagl. 
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Sur Kontroverſe 


F. v. Feldegg und Pr. Bimmelbaur. 
Bon Dr. Joſeph Nitter v. Neupaner (Wien). 


Die Frage, ob die Ethik einer übermenihliden Begründung be— 
dürfe, einer höheren Weltordnung und des Glaubens an eine ewige 
Vergeltung, würde nicht leicht zu einem Streite führen, wenn man auf 
das Thier zurüdginge und ſich überzeugen wollte, dag bei demſelben 
der blos thieriiche Inſtinkt nach Art der Beihaffenheit der verſchiedenen 
Arten alles das hervorbringt, was bei und Menjchen dem Sebiete der 
Ethik angehört. 

Bienen und Ameiſen leben in geordneten jtaatliden Verhältniſſen 
und bei ihnen ordnet ſich jedes Glied des Gemeinmwejens der jtaatlihen 
Ordnung To jtreng unter, wie da3 unter den Menjchen als geiellichaft: 
liche Pflicht gilt. 

Verichiedene Thiergattungen leben unter einander im Kriege, wie 
Menſchen verjchiedener Nationalität, die feinen wechjeljeitigen Verband 
baben. In diefem falle beobachten die Thiere, welche derielben Gat— 
tung angehören, Disziplin, wie wir Fahnentreue halten. 

In ihren Familien finden wir immer Mutterliebe und Mutter: 
treue, bei höher jtehenden Thieren auch Fürſorge des Männchens für 
die Jungen und eheliche Treue. Wechjeljeitiger Beiitand und Yiebe 
fann auch bei Tieren beobachtet werden; das Mitleid kennen jie auch, 
aber als das natürliche Produft des Gejelligkeitätriebes nur innerhalb 
des Familienverbandes oder der erieiterten Gejellihaftsformen. 

Zähmtare Thiere höherer Begabung, wie Elephanten und Hunde, 
ſchließen jih dem Herrn zunächjt aus Egoismus an, die Treue ent— 
wickelt jich aber beim Hunde bis zur Selbjtaufopferung, ja jogar bis 
zum Selbjtmorde aus Anhänglichkeit. Der Hund wird oft dem Men— 
ihen als ein Beiipiel vorgehalten, dem wir es gleichthun jollen. Bei 
diejem Thiere fann man oft Gefühlsäußerungen beobachten, die ſchön 
genannt werden müljen. 

Ueberall iſt eö der Trieb der Gelbjterhaltung, welcher zunächſt 
das Verhalten bejtimmt, aber dann, darüber binausgehend, ſich cha— 
rafterbildend erweilt. Die Liebe zum Herrn entiteht beim Hunde aus 
dem Hunger und troßdem gibt es Hunde, die wit Futter nicht mehr 
vom Grabe ihres Herrn weg zu loden jind. Die lange Dauer des 
Zuſammenlebens verjtärft die Yiebe und Treue fo jehr, daß bie ur: 
ſprüngliche Triebfeder nicht nur überflüfjlig wird, jondern jogar dem 
jpäter erworbenen Triebe, mit diejem Herrn nit nur leben, jondern 
auch jterben zu wollen, weichen muß. 

Der Urquell alles Handelns der Thiere, wenn man bei ihnen 
von einem Handeln jprehen darf, ijt der Gelbiterhaltungstrieb und 
von dem allein kann auch beim Menjchen die Ethik abgeleitet werden. 
Wenn der Menjch big zur Selbitaufopferung gebt, wie der Hund, bis 
zu einer hyperethiſchen Selbitlojigfeit, jo it das nur eine jinguläre Er: 
Iheinung, die nicht an und für ji, wohl aber als ein Zeugnis für den 


—  — 


Charakter, aus dem der Akt der Selbjtaufopferung entipringt, unſere 
Bewunderung herausfordert. Ein Solder liebt den Nächſten nicht wie jich 
jelbit, jondern mehr als ſich ſelbſt, er ift aljo ungerecht gegen ſich 
jelbjt und das ijt ethiich ebenfo verwerflich, wie die Aufopferung An- 
derer für die eigenen Zwecke. 

Für den Menſchen nun gilt vor Allem, da er außerhalb der 
menschlichen Gejelihaft gar nicht leben kann, und day demnad) die 
Mitmenſchen ihm ein Bedürfnis jind und es ijt aljo die Liebe zu 
den Mitmenjchen etivas in der bejonderen Natur des Menjchen Ber 
gründetes. Sie ijt nicht Pflicht, ſondern jelbjt Bedürfnis. ine ganz 
beiondere Ausdehnung und Vertiefung bat die Nächitenliebe durch die 
Arbeitötheilung erfahren, melde die Abhängigkeit der Menſchen von 
ihren Mitmenschen immer verjtärft. Wem es an Menjchenliebe fehlt, 
der ijt offenbar krank. Daß nun aber die Liebe jih oft nur auf die 
nächſten Angehörigen beichränkt, it nicht eine Folge ethiſcher Unvoll: 
tommenbeit des Ginzelnen, jondern eine Folge der Desorganijation 
der menjchlichen Geiellichaft, welche e8 uns unmöglich macht, aus der 
Geſammtheit als jolher Vortheil zu ziehen oder nur der uns von ihr 
gewünjchten Vortheile bewußt zu werden oder wenigſtens zu begreifen, 
dal der aus den mütlichen Menichen zu erhoffende Vortheil mit ihrem 
Gedeihen wacien würde. Natürlich darf man unter Vortheil nicht ge: 
meinen Nuten verjteben, jondern Befriedigung für irgend cines der 
zahlloſen Bedürfniſſe einss gebildeten Menichen. 

Darum ſcheint nun bie widhtigjte ethiſche Pflicht die, den Kollek— 
tivismus vorzubereiten, weil der Einzelne erjt nah der Ginführung 
des Kolleftivismus aus der menschlichen Gejellichaft jene unermepliche 
Summe von Freuden ziehen wird, die ein Menjchenherz zu genießen 
vermag ; freili nur um den Preis einer vollen Gegenleiſtung. 

Der Kolleftivismus wird uns erſt das Wirken der Geſammtheit 
und der Einzelnen zum deutlihen Bewußtſein bringen, er wird zahl: 
(oje Talente an das Tageslicht bringen und entwideln, die heute ver: 
fümmern müjfen, in Zukunft aber unjer Wohljein und unjere Yebens: 
freude vermehren werden, er öffnet uns alle Thüren und Herzen, er 
macht es uns erjt möglich, die Leiden aller und damit auch unjere 
eigenen Yeiden zu bekämpfen und zu lindern, er gibt uns volle Sider- 
heit der Perjon und unjerer materiellen und idealen Intereſſen, er 
bietet und immer Erſatz für das Verlorene und geitattet uns, dem 
Idealen nachzugehen, indem er uns die Sorge für die gemeinen Inter— 
ejjen abnimmt; die Sorge, nicht die Arbeit. 

Was heißt denn ethiich leben? Der Gejellichaft dienen. Und was 
ijt die berechtigte Gegenforderung ? Day die Gejellihaft auch jeden 
Einzelnen diene. Die Gejellihaft, der Staat, dient aber nur wenigen 
und dieſen ohne jeden Gegendienft, und von den Meiſten fordert jie 
Dienjte, ja das Leben, ohne dafür ihrem Intereſſe zu dienen, Es ijt 
aljo der Staat, die Gejellichaft, welche wir ethijiven müſſen. 

Der Egoismus iſt gemein, wo er Uebervortheilung Anderer an— 
jtrebt, wo er aber den Vortheil Aller erjtrebt, um das eigene Glück 
zu begründen und zu Sichern, dort ijt er volllommen ideal, weil er 


50* 


— 788 — 


dazu dient, die Menſchen und die Inſtitution, in welcher ſie leben, zu 
vervollkommnen. 

In der Parabel vom Samariter lehrt uns Chriſtus gerade, 
daß ſein Gebot, „liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt“, aus dem Be— 
wußtſein der Solidarität, alſo aus der Selbſtliebe hervorgeht. Chriſtus 
lehrt nicht, daß jeder Menſch uns der nächſte ſei, ſondern jener, der 
unſer Mitgefühl erwidert oder ſich verdient hat; aber ohne Unterſchied 
der Sekte oder Nationalität. Unſer Feind iſt im Sinne der Lehre 
Chriſti unſer Nächſter nicht. Den Nächſten ſollen wir lieben wie uns 
ſelbſt, aber auch dem Feinde nicht Feindſchaft mit Feindſchaft vergelten 
und ihm vielmehr Böſes mit Gutem erwidern, in dev Abſicht, an ih m 
einen Freund zu gewinnen. 

Wenn nun unjere Bedürfnijje und Neigungen auf die Ethik hin— 
weijen, wenn die Ethik nicht Pflicht, jondern Bedürfnis ijt, wie fommt 
es dann, daß die Menjchen nicht ethiich jind 2 

Daher, dag wir noch gar nicht Menjchen im eigentlihen Sinn 
des Wortes jind, ſondern es erſt werden jollen, denn erit der Kollek— 
tivijt tird ein ganzer Menjch fein und im einem menjchenwürdigen 
Zultande leben. Wir befinden uns in einem Umtwandlungsprozelje, in 
welchem der Andividualismus, die Lebensform des TIhiermenjchen, und 
der Rolleftivismus, die Yebensform des Vernunftmenſchen, mit einander 
noch ringen und diejes Ringen heißt Krieg, Verbrechen, Hay, Betrug, 
Fraß, Böllerei, thieriiche, ja unterthieriihe Wohlluſt. Die Ichöniten 
Tugenden der Menſchen finden jich auch bei den Thieren, aber die 
rohen Ausbrüce menſchlicher Later jind dem Thiere unbekannt. 

Warum jind es die unterdrüdten Gejellichaftsklajien, die den 
Kolfeftivisinus fordern? Nicht nur weil jie nur im Kolleftivismus 
Errettung aus ihrem Elende erhoffen können, nicht nur weil die hohen 
öfonomiichen Vorzüge des Kolleftivismus allein es möglich machen, 
das hervorzubringen, was unentbehrlich it, um jedem Menfchen ein 
menſchenwürdiges Dajein zu gewähren, jondern auch darum, teil die 
unterdrüdten Klaſſen in der Kultur fortgejchrittener find, weil jie 
höher ſtehen, als die herrſchenden Klafien. 

Die heutige Beſitz- und Einkommensvertheilung iſt nicht, wie 
die Mandpeitermänner lehren, das Ergebnis der höheren Produktivität 
der Reihen und der geringeren Produktivität der Armen, jondern jte 
ijt eine Folge der Unterjochungsfriege, welche wiederholt Kulturnationen 
unter die Herrichaft von Barbaren gebracht haben und welde immer 
die Wirfung hatten, day das Kulturvolf verarmt, das rohe Thier 
Barbar aber und jeine Nachkommen und Schranzen Beſitz und Herr— 
ſchaft erlangten. 

Kraft, Talent und Charakter jind das Erbtheil nicht der Fürſten 
und Grafen, Banfiers und Bilchöfe, auch nicht der berufsmäßigen 
Philoſophen, ſondern der arbeitenden Klaſſe, deren Väter ſchon vor 
3000 Jahren ein Kulturleben führten, und welche mit Ausdauer und 
wunderbarer Begabung nach ihrem Ideale ringt, das zugleich das 
höchſte Ideal iſt und weit über allen religiöſen Idealen ſteht. An 
einem ſolchen Werke arbeiten iſt mehr, als über dem Metaphyſiſchen, über 
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dem Transzendenten grübeln, die höhere Weltordnung, den Urquell alles 
Seins ergründen. 

Wir haben in der Wahlreformvorlage der öſterreichiſchen Re— 
gierung und in ihrer Begründung den Beweis, dag ji die Sozial- 
demofratie die Achtung aller Kreiſe erzwungen hat; nicht durch Gewalt: 
thätigfeit, jondern durch ihre Mäpigung, Beharrlichkeit und Weisheit, 
und vergleichen wir die Verhandlungen der Sozialdemokraten mit den 
Verhandlungen der Gemeindejtube, der böhmiichen Yandjtube, ja jelbit 
des Reichsrathes, dann ift es nicht jchwierig zu erkennen, wo Einſicht, 
wo wahre — natürlich nicht ſchulgemäße — Bildung, und vor Allem, 
wo dealismus ijt. Und die Selbjtaufopferung, das Mitleid, die 
Nächitenliebe, die Berufstreue findet man nicht im Mönchsklojter, wo 
der alternde und kranke Mönd, der nicht mehr mittrinfen und mit: 
jpielen fann, von allen jeinen früheren Freunden verlajjen in den 
Händen eines mürriichen Yaienbruders auslebt, jondern bei den Berg» 
leuten, Eiſenbahnwächtern, Fabriksarbeitern. der Aermſte unter ihnen 
hat noch etwas übrig für den leidenden Mitmenſchen und der Atheiſt 
unter ihnen ſteht hinter dem Gläubigen gewiß nicht zurück. Das Gefühl 
der Solidarität iſt es, das Mitleid, Liebe und Selbſtopferung hervor— 
bringt und wo dieſes Gefühl fehlt, wie bei Reichen, dort entzündet 
auch der Theismus keine noch ſo kleine Flamme echt menſchlichen Ge— 
fühls; denn das bloße Almoſen iſt ein Spott auf das, was die 
Menſchen von uns zu fordern ein Recht haben. 

Die Arbeiter ſind Atheiſten, aber das, wozu Herr v. Feldegg 
den Theismus braucht, haben ſie auch ohne Theismus. Dagen waren 
Maria von England, Jakob II. Yudwig XI. und XV., Iwan der 
Graufame, Alerander VI., Benedikt IX., Johann XXIII., die Inqui— 
jitoren, Henker, Büttel, Jeffreys, die graujamen Eroberer und Gon- 
bottieri, die Seelenverfäufer von Heilen, Pizzaro und alle großen 
Schufte und ihre zahllojen Werkzeuge Theiſten; alle glaubten an einen 
Gott, alle an eine Vergeltung im ewigen Leben, alle an eine Welt: 
ordnung und alle dieje Menjchen bofften noch auf einen Lohn im en: 
jeits für ihre Thaten, deren Schlechtigfeit fie nicht begriffen. 

Dan leſe doch den zweiten Band von Macaulay's „History 
a England*. Diejen Menjhen war Mitleid ein gänzlich fremder 
Begriff. 

Der Theismus ijt die Ueberzeugung der Herrichenden, Atheismus 
die Ueberzeugung der Unterdrüdten. Und alle jene großen Schurken 
hatten ein gutes Gewilfen. Sie glaubten reht zu thun, weil jie 
überzeugt waren, Gott hätte ihnen die Madıt, jo zu handeln, nicht 
verliehen, wenn er nicht wollte, daß ſie jo handeln jollten. Sie hielten 
jih Für Bollzugsorgane jenes weltenlentenden Willens, der nad) 
dv. ‚zeldegg unjeres Handelns legte Richtſchnur bilden joll. Diejer 
une Wille kann ja bejtehen, aber Niemand, aud) Herr 

vd. Feldegg nicht, Kann ihn direft ergründen. Beſteht jener Wille, io 
offenbart er jich aber nur in den Bedürfniljen des menſchlichen Herzens, 
des menſchlichen Intellekts und des menſchlichen Leibes und es iſt noth— 
wendig, jedem Autoritätsglauben zu entſagen, um die Irrthümer zu 
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vermeiden, welchen Päpſte und Könige verfallen ſind, und von welchem 
auch die ehrlichen Mancheſtermänner beſeſſen ſind. 

Freilich wird Herr v. Feldegg, wenn wir eine Lanze für die 
arbeitende Klaſſe brechen, rufen: Und Ravachol, und Pallos? Vor 
Allem war Robespierre, der weit Grauſamere, auch ein Theiſt, und 
was Ravachol und Pallos anbelangt, jo kann es unter zweihundert 
Millionen unterdrüdter und gefnechteter Menjchen an einigen Taujenden, 
die Gewalt zu brauchen für erlaubt halten, natürlich nicht fehlen. Wir 
fönnen aber Herrn v. Feldegg für einen atheiſtiſchen Verbrecher immer 
mit zehn, ja hundert theiitiihen Berbrechern aufwarten. Theismus und 
Schlechtigkeit iſt deshalb sehr leicht vereinbar, weil Theismus und 
moral insanity ſich ehr oft bedingen. Der Theismus ohne Offen 
barıngsglauben und geiſtliche Autorität it ein Meier ohne Heft und 
Klinge. 

Der philolophiiche Theismus wird dem theologiichen niemals Kon— 
furvenz machen; der theologiiche war nicht wohlthätig, der philojopbiiche 
it zwar an und für ſich unschädlich, aber er leuft die Aufmerkſamkeit 
von den lösbaren Problemen ab und nebenher jcheint er doch jich 
twejentlich darauf zu richten, die Ungerechtigkeit der jozialen ZJuitände 
zu bemänteln. Die modernen Vertreter des philojophiichen Iheismus 
geitehen es zwar nicht ein, jie werden es aber faum leugnen können, 
dar ihnen vor der (Sleihmacerei bangt und daß ihr Theismus ihre 
bevorzugte Stellung in der Welt legalifiren jol. Sie fürchten ſich, 
dereinjt arbeiten zu müſſen, jtatt träumeriichen Spekulationen nad): 
zuhängen und darum paßt ihnen die heutige Gejellichaftsordnung. 
Darum lehren jie, e8 fomme nicht auf die ſozialen Zuſtände, jondern 
auf den Theismus an. 

So haben wir drei Meinungen. Herr v. Feldegg behauptet, ohne 
Theismus feine Ethik, mit manden Anderen behaupte ich, ohne Kollef- 
tiwismus Feine Ethik; Herr Dr. Himmelbaur aber meint, wir brauchen 
weder Theismus noch Kollektivismus; Vorträge halten und Flugblätter 
verbreiten wird genügen, um jene Geſinnung zu erweden, welche wir 
brauchen. 


Wenn aber der Zwed der erhiichen Bewegung wirklich der it, 
einen Zujtand herbeizuführen, in dem Geredtigfeit, 
Wahrbaftigfeit und gegenjeitige Achtung unter ung 
herrichen, jo müſſen wir doch vor Allem ſolche geſetzhiche Zuſtände 
bejeitigen helfen, welche handgreiflich ungerecht und verlogen jind, und 
in welchen Derjenige mehr Achtung genießt, der nichts arbeitet und 
viel verbraucht, als Jener, der viel arbeitet und dabei Hunger leiden 
mus. Bor dem Schmaroger ziehen wir den Hut und Jenem, der uns 
das täglidye Brot gibt, ehren wir mit Geringichäßung den Rüden ; 
und mitten in einer (Sejellichaft, die ungerecht und verlogen und in 
welcher der Beſſere geringer geachtet iſt, will man Ethik predigen ! 


= 797 > 


Siterariiche Anzeigen. 


158. Der Kapitalismus fin de siecle. Ton Dr. Rudolf 
Meyer. Wien:Feipzig. Verlagsbuchhandlung „Aujtria” (Kranz Doll). 
1894. VIII, 487 ©. 

Wenn ich nicht irre, jo war es L. v. Stein, welcher e3 als Auf: 
gabe der afademiichen Schriftiteller bezeichnete, aus je zwanzig Bü— 
ern ein einundzwanzigites zu maden, wobei alte Wahrheiten in neuer 
Reihenfolge oder in ein anderes Syſtem gefügt, wiederfehren. Je zu: 
treffender diefe Worte jind und je größer die Zahl jener ijt, welche 
die Stationen ihrer Kebenspilgerihaft: von dem Mitgliede eines jtaats: 
wijjenichaftlihen Seminars zum Doktor, Privat: Dozenten, Ertraordi: 
narius u. ſ. w. in Rublifationen zum Ausdrude zu bringen genöthigt 
find, dejto größeres nterejje müjjen wir den Werfen eines Mannes 
entgegenbringen, welcher jtetS mitten im vollen eben ſtand und des- 
halb mehr als Andere in der Lage ijt, eigene Anichauungen und Er: 
fahrungen zu verwerten. Aus diefem Grunde ijt jedes Buch Rubolf 
Meyer's ein literariiches Ereignis und gewährt Jelbjt jenen veichlich 
Anregung und Belehrung, welche nicht vollitändig jeinen Echlüjjen zu 
folgen vermögen. Meyer bat das Glück gehabt, eine der interejjantejten 
Perioden der neueren Gejchichte, die Zeit, in welcher das deutjche 
Reich gegründet und dadurch mit einem Schlage die VBorausjegung 
eines Wirtichaftäfebens im gronen Style geichaffen wurde, au der 
Eeite von Männern wie Nodbertus u. A. zu verleben, welche mit 
einiger Ausficht auf Erfolg den Verſuch wagen fonnten, den leitenden 
Staatsmann für die dee einer Sozialreform zu gewinnen. Nachdem: 
diejer Verſuch, an welchem Meyer lebhaft Antheil nahm, fehlgeſchlagen 
war und Bismard ſich voll und ganz dem Kapitalismus in die Arme 
geworfen hatte, mußte Meyer jein Buch über die politiihen Gründer 
und die Korruption in Deutichland mit jahrelangem Eril bezahlen. 
Dieje Zeit hat er jedoch aut benugt; nicht blos, daß es fajt feine 
hervorragende erjönlichkeit auf dem Gebiete der Volkswirtſchaft und 
Sozialpolitif gibt, mit welcher er nicht unmittelbar in Berührung ge— 
treten wäre, er machte auch jahrelange Studienreijen in jene Yänder, 
welche als Yänder der fapitalijtiichen Entwidlung par excellence gel: 
ten, inöbejondere nach den Wereinigten Staaten von Amerika. 

Die Ergebnijje diefer jahrelangen Studien hat nun Meyer, nad): 
dem er jchon früher über die ſoziale Bewegung der Gegenwart und 
die amerikanischen Wirtichaftszuftände umfangreiche Werke veröffentlicht 
hatte, in dem vorliegenden Buche zujammengefagt. Er jelbjt bezeichnet 
jih darin als einen „Mann, der im Kampfe der Parteien bei Seite ge: 
treten ijt” und „dem die Yeidenichaft und der Hay die Feder nicht 
mehr auf Abwege führen“, Und dies mit vollem Rechte, denn objef: 
tiver hat Niemand nicht nur den Erſcheinungen jeiner Zeit, jondern 
auch ehemaligen politiihen Gegnern gerecht zu werden verjucht, als 
unjer Autor, der in derjelben unbefangenen Weiſe die Agitation der 
Sozialdemofratie wie die Neformbeftrebungen der fatholiihen Kirche 
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würdigt und auch die Bedeutung des Kapitalismus, trog aller per= 
Jönlichen Abneigung wider denjelben, voll und ganz erfaßt. 

Suchen wir im Folgenden den Inhalt des vorliegenden Buches 
in fnapper Darjtellung fejtzuhalten, jo ijt zunächſt zu betonen, daß 
Meyer nicht, wie jo viele andere Konfervative, in dem Kapitalismus 
eine Berirrung, ein Abweichen von der von Gott gewollten Sozials 
ordnung Tieht, jondern nichts Geringeres, als die treibende Kraft un- 
jerer Kulturentwidlung. Mit der Aufgabe dies an der Hand der 
Geſchichte nachzuweiſen, bejhäftigen jich die erjten Kapitel des Werkes. 
Sie jhildern wie die Wirtichafts:Organilationen des Alterthums und 
de3 Mittelalters allmählich durch den Kapitalismus durchbrochen werden, 
und wie insbejondere die Reformation die kanoniſche Geleßgebung, 
welche den Wucher verbietet und überall den gerechten Preis fejtgejegt 
haben will, bejeitigt. 

Raſch entiwicelt ſich demnach in den protejtantiichen Ländern des 
Nordweitens, Holland und England, der Kapitalismus. In Deutich: 
land wird die Entwicklung durch den dreißigjährigen Krieg geitört, und 
erjt allmählich gelingt e3, im 18. Jahrhunderte dem aufgeklärten Abſo— 
lutismus mittelft Staatshilfe eine Induſtrie zu jchaffen. Eine ſolche 
Staatshilfe war num nach Meyer ‚am Plage, jolange der Kapitalismus 
voriwiegend Fulturfördernd war. Heute ijt er wejentlich tulturfeindlich 
und damit it die Staatähilfe, welche ihm gewährt wird, äußerſt 
ſchädlich. 

In Deutſchland hat Bismarck ein Kartell der reichen Leute, welche 
für ſich Staatshilfe in Anſpruch nehmen, zu Stande gebracht und damit 
zugleich das Tiſchtuch zwiſchen den beſitzenden und nichtbeſitzenden Klaſſen 
entzwei geſchnitten. 

Am ſchädlichſten wirkt die Staatshilfe in der Form der Lebens— 
mittelzölle. Sie dienen ausſchließlich dem Latifundienbeſitze und erhalten 
denſelben in einer Zeit, in« welcher der landwirtſchaftliche Großbetrieb 
anfängt wirtſchaftlich unhaltbarer zu werden. Die wirtſchaäftlich-ener— 
giſchen Arbeiter des deutſchen Oſtens ſind über das Meer getvandert 
und dies hat die Löhne in ven Ackerbaudiſtrikten in einer Zeit in die 
Höhe getrieben, in welcher die Preiſe der landwirtſchaftlichen Produkte 
durchaus gedrückte ſind. Die hohen Löhne ziehen allerdings polniſche 
Arbeiter herbei, aber dieſe ſowie die verelendeten deutſchen Proletarier 
jind nicht mehr im Stande die Majchine zu bedienen, welche in Amerika 
in der Hand eines fräftigen Bauernitandes zur Waffe geworden iſt, 
um im Konkurrenzkampfe die europäijche Landwirtſchaft niederzuſtrecken. 
Die Zölle hindern aber nicht nur, daß auf den derzeitigen Latifundien 
ein kräftiger Bauernſtand ſich enttwicfeln fönne, jondern jchädigen aud) 
die Volfsernägrung und damit ſowohl die Wehrfähigkeit der Nation 
als auch die Konkurrenzfähigfeit der Induſtrie. Schließlich führt die 
Zoll- und Steuerpolitik dahin, day ſich die landwirtichaftliche Pro- 
duftion auf den Yatifundien im großen Umfange dem Zucker und dem 
Spiritus zuwendet. 

Dies iſt aber auperordentlich bedenflih, weil Deutihland damit 
hinfichtlich der Yebensmittel-Berjorgung vom Auslande abhängig wird, 
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was im alle eines Krieges von weittragenden yolgen jein kann. Die 
auswärtige Konkurrenz twird aber nicht blos der europäijchen Landwirt— 
ſchaft, jondern auch der europäischen Induſtrie immer gejährlider ; die 
überjeeifhen Yänder, welche früher die Konſumenten europätjcher Indu— 
ftrieprodufte waren, werden nun jelbjt Produzenten und damit. Ron: 
furrenten. Der Kampf um den Abjat wird immer heftiger, und da 
zeigt jih nun die Grideinung, dag die freie Konkurrenz in ihr Gegen 
theil umjchlägt, indem durch Kartelle Andujtriemonopole gebildet wer— 
den. Diele Monopole ſchaden aber nicht nur den Konjumenten, jondern 
ichaffen aud eine neue Hörigfeit der Arbeiter, indem der Koalition der 
Unternehmer feine Koalition der Arbeiter mehr gewachſen it. Die 
Hörigkeit der Arbeiter würde um jo drüdender werden, je mehr die 
Anwendung von Viotoren für den Kleinbetrieb die Möglichkeit bietet, 
die Hausinduftrie neu zu beleben, und jomit bie Yage der Arbeiter der 
Aufjiht der Gewerbe: Anfpeftion zu entziehen. Die Beiprehung der 
indujtriellen Kartelle bietet überdies Meyer die Gelegenheit den Grundriß 
einer umfajjenden Eozialreforn zu zeichnen. Gr hält es nämlich für 
möglich, day die Entwicklung, welche zur Bildung von Kartellen führt, 
durch außerhalb liegende Mächte eine Beeinflugung erfährt. Der 
Militarismus bat, wie dies jchon feinerzeit von den Yajjalleanern er: 
kannt wurde, ein großes Intereſſe, die Verelendung der Volksmaſſen 
hintanzuhalten, und hiedurch bewegt er ſich in einer Richtung mit der 
Arbeiterklaſſe, deren politiſche Macht zwar gegenwärtig noch gering iſt, 
die aber beſtändig wächſt. 

Sowie die Vereinigung von Einzelunternehmungen zu Kartellen 
fortſchreitet, könnte der Staat einzelne Induſtriezweige übernehmen, 
und dies wäre ein Segen für die Arbeiterklaſſe, ſobald im Staats 
betriebe das Prinzip der höchſten Rentabilität jozialen Geſichtspunkten 
weichen müßte. Eine befriedigende Yage der jtaatlichen Arbeiter müßte 
aber auch auf die Yage der übrigen Arbeiter zurüdiwirfen. Zudem ijt 
durch die Kartelle ein Hauptgrund, warum Arbeiter— Produftiv-Ajjo: 
ziationen bisher nicht möglich waren, binmweggeräumt. Die perjönliche 
Initiative der Unternehmer ijt ſehr verkleinert, fie jind nur mehr 
Rentenberehtigte. Der Staat könnte diefe Arbeiter Produftiv-Ajlozia: 
tionen mit Kapital verjehen, und jo würden neben Staats: und Privat - 
Induſtrien auch genofjenichaftliche Betriebe entitehen. Um die Ber: 
wirflihung eines ſolchen pojitiven Programms jteht e3 allerdings, tie 
der Verfajjer bemerkt, gegenwärtig nicht gut, jo daß naturnothwendig 
die Ausjihten auf eine radikale Aenderung unjerer fozialen Zujtände 
jteigen. 

Einen wejentlihen Einflug auf die fernere Entwicklung unjerer 
Nirtihaftszuitände jchreibt Meyer der Evolution der Nahrungsmittel: 
Produktion zu. Bisher jind die Yebensmittelpreife wegen der auswär— 
tigen Konkurrenz und der Einführung neuer vegetabiliiher Nahrungs: 
mittel (3. B. der Kartoffel) gejunfen. Nunmehr gejellen ſich noch zwei 
Momente dazu, das Preisniveau der Nahrungsmittel und damit die 
Grundrente herabzudrüden. Diefe Momente liegen in der Möglichkeit, 
das Zugvieh in der Yandiirtichaft durch mechaniſche Kraft zu erjegen, 
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und in der Entdeckung das Pflanzeneiweiß als Nahrungsmittel durch 
Rademann und Hundhauſen, welche eine außerordentlich billige Er— 
nährung der Volksmaſſen ermöglicht. 

Die Grundrente wird deshalb in Europa fortgeſetzt fallen, was 
einen Zuſammenbruch der ſtark verſchuldeten Landwirtſchaft mit ſich 
bringen muß. Mit Rückſicht auf dieſe ſtarke Verſchuldung der produ— 
zirenden Klaſſen tritt der Verfaſſer für ein Währungsmetall ein, 
welches im Werte zu ſinken tendirt. Indem das Gold dieſer An— 
forderung nicht entſpricht, da es fortwährend eine Werterhöhung er— 
fährt, liefert die Einführung der Goldwährung die Produzenten auf 
Gnade und Ungnade den Banquiers aus. 

Es findet aljo damit eine umgekehrte Seifachtheia itatt, die Reihen 
werden auf Kojten der Armen begünitigt. In Dejterreich hat die Ge: 
ſetzgebung und Verwaltung noch verjtärft in dieſer Richtung gewirkt. 
Durd die im Jahre 1879 erfolgte Einitellung der Silberprägung für 
Rechnung von Privaten und die darauf erfolgte Einjchränfung der 
Prägung auf Rechnung der Regierung wurde der Wert des Geldes 
beträchtlich gehoben. Auf Grund diejes gehobenen Guldenmwertes bat 
man nun den Uebergang zur Goldwährung verjucht, was eine neue 
Schädigung der Schuldner bedeutet, da die dadurch herborgerufene 
Nachfrage nach bedeutenden Goldmengen zu einer beionderen Erhöhung 
des Goldwertes führen muß. Der Uebergang zur Goldwährung wurde 
überall durch den Bangnier-Kapitalismus betrieben; dieſer jeßt ſich 
jomit mit jenem der Ffapitaliftiichen Produktion in Wideriprud und 
vernichtet ſchließlich dieſen, von dent er Doc lebt. 

Deutichland hätte bei der Silberwährung bleiben jollen, für den 
internationalen Ausgleich hätten Goldmünzen genügt, deren Wert die 
Regierung etwa wöchentlich bekannt gegeben hätte. Der Kampf um 
den Abjag, der zu einer ganzen Reihe von Handelsfriegen geführt hat, 
beiteht ungeſchwächt fort. Im Weiten jind es die Vereinigten Staaten 
von Amerifa, welche zu einer großartigen Wirtichaftseinheit erwachſen, 
im Oſten iſt es das ruſſiſche Reich, welches den Zugang nah Alten 
abiperrt. Der Krieg mit Rußland iſt der nächite und wahricheinlich 
letste große Handelsfrieg, der zu führen it; Deutichland kann dem: 
jelben beruhigt nur entgegnen, wenn es mit feiner Arbeiterklaile einen 
Waffenftillitand ſchließt. 

Der Kapitalismus beginnt jich zu überleben, er wirft nicht mehr 
vorwiegend Fulturfördernd, Sondern Eulturhemmend und deshalb wird 
er von Kulturmächten aufgehoben werden müſſen. Als jolche gibt es 
nur mehr die fatholiiche Kirche und die Sozialdemokratie, deshalb heißt 
das Feldgeſchrei der Zukunft blos hie katholiſche Kirche — hie Sozial: 
demofratie. 

Dies der Inhalt, ſoweit ich denjelben aus dem an interejjanten 
Bemerkungen überreichen Buche gewinnen fonnte. Naturgemäß tritt in 
ihm, da es dem Autor um eine Zuſammenfaſſung nicht blos eigener 
Studien, jondern auc eigener Erfahrungen zu thun war, das jubjef: 
tive Moment etwas in den Vordergrund Doch wird man dem Ver: 
fajier dafür danfen müſſen, day er zahlreiche Beobachtungen und Er: 
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fahrungen damit der Verwertung dur die Wiſſenſchaft erhalten hat. 
Auf Einzelheiten vermögen wir nicht einzugehen. 

Den Grundgedanken des Werfes, dal ber Neubau der Gejell: 
ihaft3ordnung nur mehr entweder von der fatholiichen Kirche oder von 
der Sozialdemokratie aufgeführt werden kann, wird man als unbedingt 
richtig anerkennen müjjen. Ob freilich die Fatholifche Kirche die große 
Macht, welche jie über die Gemüther von Millionen bejigt, in nächſter 
Zufunft im Sinne einer ausgiebigen Sozialreform ausnügen oder aber 
als foniequentejte Vertreterin des autoritären Prinzips die Privilegien 
des Bejites vertheidigen wird, jcheint immerhin zweifelhaft. Meyer 
jelbit hat die Schwächen der Enchclica bloßgeleyt, und die jüngjten 
Erfahrungen in Dejterreih, wo unter dem Segen der Kirche jene 
Koalition zu Stande fam, deren einziger Zweck nichts anderes ijt, als 
ausgiebige Sozialreform zu verhindern, erbringt nicht den Beweis dafür, 
daß die Sozialdemofratie Gefahr läuft, von der Fatholiihen Kirche 
überflügelt zu werden. Dr. M. Hainisch. 

159. Die Mitarbeit der Kirche an der Löſung der ſozia— 
len Frage. Von Martin von Natbufius. Yeipig. J. C. Hin: 
vis. 1893. I. Die joztale Frage. VIIL, 310 S. 5 M. 

Der Titel des Buches würde eigentlich nicht vermuthen lajjen, 
was man bei der Lektüre zu jeinem Erjtaunen findet. Um es gleich heraus 
zuſagen: diejes Buch ijt in deutjcher Sprache die bis jet vielleicht bejte 
populäre Einführung in das Studium und die Literatur der jozialen 
Frage. Der Verfaſſer ſteht natürlich auf chriſtlichem Boden und tft ein 
entichiedener Gegner der Sozialdemokratie. Um jo mehr iſt anzuerkennen, 
daß er im hiſtoriſchen Theil mit völliger Objektivität die Syiteme und 
Terioden daritellt. Das Etudium der jozialen jyrage wird immer mehr 
und für immer mehrere eine Norhwendigfeit. An die Lektüre diejes 
Buches fann jeder Gebildete ohne fachliche Vorkenntniſſe gehen und 
von ihm aus it es ihm möglich, dank der trefflichen bibliographichen 
Angaben jo tief in die Literatur einzudringen als er nur will. Es ift 
ſchade, daß der Titel des Buches, der eine vorwiegend theologische Be— 
handlung erwarten läßt, einer weiteren Verbreitung des Buches einiger- 
mapen entgegenfteht. Ich möchte alle, die immer Elagen, daß es ſchwierig 
jei, in die Viteratur der joziaten Frage wegen ihrer Umfänglichkeit 
einzubringen, auf dieſes Buch aufmerkſam machen. Hier it ein Kom: 
pendium, dejien reichliche Benugung aufs lebhafteite zu wünſchen wäre. 
Vielleicht Fönnte ſich Verfaſſer und Verlagsbuchhandlung entichließen, 
den weſentlichen Inhalt des Buches (S. 35—183) mit einigen wenigen, 
die Ginleitung und das 3. Kapitel mit sehr jtarfen Kürzungen zu 
verjehen und ein billiges Buch unter dem Titel: „Einführung in das 
Studium und die Yıteratur der jozialen Frage“ herauszugeben, 

160. Die Pbhilofopbie der Freibeit. Grundzüge einer 
modernen Weltanfhauung von Dr. Rubolf Steiner. Berlin 1894. 
Verlag von Emil Selber. 

„Klar und wahr“ mödhte ih dem Buche auf's Titelblatt 
jchreiben. Klar, bündig und frei von aller Tüftelei it die Dar: 
jtellung, wahr und gejund der Standpunkt des Verfaſſers. Wahrhaft 
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erfriichend, anmuthig und verjöhnend treten uns in der vorliegenden 
Arbeit Anihauungen entgegen, welche grundbverichieden von dem krän— 
kelnden Pejjimismus neuer Philojophen, die in Jedermanns Mund 
find, und grundverjchieden von der ertrem materialiſtiſchen Richtung 
vernünftelnder Schriftiteller, welche durch uneriwiejene Hypothejen gerade 
den realen Boden verlajjen haben, Anſchauungen, welche lebensvoll 
aus der wirklichen Natur des Menſchen geihöpft jind, die Freiheit 
des Menſchen innerhalb dieſer Natur nicht bezweifeln, den Menſchen— 
willen in dieſem Sinne als menſchlich freies Element nicht leugnen 
und ſich in überaus glücklicher, allgemein verſtändlicher Polemit ver— 
theidigen. Nur auf ſolcher Weltanſchauung kann die arg bedrohte 
perſönliche und menſchheitliche Freiheit naturgemäße Anerkennung finden, 
das echte Recht des Individualismus einen geſunden Kollektivismus 
ſchaffen. Der — hat ſein Werk gerade zur rechten Zeit ge— 
ſchrieben, möge es die weiteſte Verbreitung finden. 
Ed. Aug. Schroeder. 

161. Schiller's Briefe. Herausgegeben und mit Anmer— 
fungen verjehen von Fritz SaRaB. Kritiiche Gejammtausgabe. Stutt- 
gart, Yeipzig, Berlin, Wien. Deutiche Berlagsanjtalt. 1. Band. VIIL., 
517 ©. Mt. 2:75. 

Um die Abjicht diejes Ichönen Unternehmens Elar zu machen, ge: 
nügt es, die dem 1. Hefte vorangeſchickte Einleitung der Verlags= 
bucdhhandlung zur Kenntnis zu bringen: 

Mit der vorliegenden hijtoriich-fritiichen Ausgabe der ſämmtlichen 
Briefe Schiller’s, joweit fie erhalten und dem Herausgeber zugänglich) 
find, glaubt die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung einem zweifellojen 
Bedürfnis zu entiprehen. Schon jind die Briefe von und an Leſſing 
von Redlich gejammelt und auf das zuverläfjigite volljtändig heraus— 
gegeben worden, und im Auftrage Ihrer königlichen Hoheit der Frau 
Großherzogin von Sadhjen: Weimar werden Goethe's Briefe in beiter 
Ausjtattung und mit jorgfältiger Kritik veröffentlicht; von den Briefen 
Schiller's aber liegt — abgejehen von den zum Theil trefflichen Aus— 
gaben der Briefwechjel mit den einzelnen Hauptkorreipondenten — nur 
eine ältere Ausgabe vor, die mit Bezug auf Vollftändigkeit und Zu— 
verläjligfeit auch den mäßigſten Anjprüchen nicht genügen kann. 

Wer aber je einen Blid in Schiller's Briefe geworfen hat, der 
weiß, dar lie dem Gedankeninhalt wie der Schreibweiie nad) zu den 
ihönjten gehören, die überhaupt geichrieben worden ſind, und daß jie in 
ihrer Geſammtheit den beiten Schlüfjel zum Verſtändnis jeiner Schriften 
und ein ergreifendes Bild jeines geijtigen Ringens und feiner jittlichen 
Bervolllommnung bis zu der Höhe bieten, wo das Gemeine, das uns 
Alle bändigt, in mwejenlojem Scheine hinter ihm blieb und er die Angit 
des Idiſchen von ſich warf, um aus dem engen, dumpfen Leben in 
des Ideales Reich zu fliehen. 

N 55 gibt,” jagt Wilhelm von Humboldt geiſtreich und über- 
zeugend, „kein unmittelbareres und volleres Wirken eines großen Geiſtes 
als das durch ſeine Werke. Dieſe zeigen nur einen Theil ſeines Weſens. 
In die lebendige Erſcheinung ſtrömt es rein und vollſtändig über. Auf 
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eine Art, die ſich einzeln nicht nachweijen, nicht erforichen läßt, welcher 
jelbit der Gedanke nicht zu folgen vermag, wird es aufgenommen von 
den Zeitgenofjen und auf die folgenden Geſchlechter vererbt. Dies jtille 
und gleihjam magiihe Wirken großer geijtiger Naturen ijt es vor: 
züglid, was den immer wachſenden Gedanken von Geſchlecht zu Ge- 
ihleht, von Bolt zu Volk immer mächtiger und ausgebreiteter empor: 
ipriegen läßt. Nichts zieht daher die Betrachtung mehr an als jeder, 
wenn jelbjt ſchwache Verſuch, zu forichen, wie ein merfiwürdiger Mann 
des Jahrhunderts die Bahn alles Denkens, das Gele an die Er: 
icheinung zu Enüpfen, über das Endliche hinaus nad) dem Unendlichen 
zu ſtreben, im feiner individuellen Weile durchlief.‘ 

Zu diejer Erforſchung geben den Nachlebenden, wie wir meinen, 
die Briefe eines großen Getitesfüriten in ihrer Gejammtheit die jiherjte 
Srundlage, zumal wenn Dieje, wie das Schiller’3 Briefen in einem 
hervorragenden Maße zuzujprechen ijt, Ideen und nicht nur Mit: 
theilungen aus dem äußeren Leben enthalten und ausführlich behandeln. 
War doc, wie wiederum Wilhelm von Humboldt treffend bemerkt, für 
Schiller gerade „in einem höheren und prägnanteren Sinn als vielleicht 
je bei einem Anderen, der Gedanfe das Element jeines Lebens“. Wollte 
aber gar jemand betonen, daß unter der großen Zahl jeiner Briefe 
naturgemäß mance doch aud mehr Aeußerliches, Geſchäftliches be: 
handeln, jo diene ihm Goethe's derbes, gejundes Wort zum Bejcheibe : 
„Schiller mochte jich ſtellen, wie er wollte, er konnte gar nichts maden, 
was nicht immer bei weitem größer herauskam als das Beite dieier 
Neueren; ja, wenn Schiller ji die Nägel beichnitt, war er größer 
als dieje Herren.“ 

Noch ein neueres Urtheil möchten wir dem Obigen anreihen. 
Michael Bernays hat im Jahre 1537 in der „Allgemeinen Zeitung“ 
(Nr. 226, 227, 230, 231) Aufjäge über die Urichriften der Briefe 
Schiller’s an Dalderg veröffentliht und den Wunſch ausgeiproden, 
da bald eine Eritiiche Ausgabe der jämmtlihen Briefe Sciller's 
herausgegeben werde möge. Im lebten diejer Aufſätze heißt «es: 
„Schiller's Briefe twirfen mit dem ganzen Zauber, mit dem eine 
Berjönlichfeit uns ergreift. Wer jich in diejelben hineinlebt, der gewinnt 
vielleicht eine Borjtellung von der Macht jeines Geſpräches, in welcher 
die angeborene Hoheit jeines Geijtes unbedingt und uneingejchränft zu 
Tage trat. Ueberall dieſelbe Klarheit, Feſtigkeit und männliche Sicher: 
heit. Die mächtige geichlojjene Einheit der Schillerichen Natur gibt 
allen Briefen einen verwandtichaftlihen Zug, der aber niemals zur 
Kinförmigfeit führt. Yiegt ein großer Segenitand vor, jo wird der Brief 
zur formvollendeten, gehaltreichiten Schrift, im welcher jedoch der Ab: 
druck der Perjönlichkeit deutlich) erfennbar bleibt. Aber auch das Ge— 
ringe, wenn er es erfaßt, muß von ihm in einen höheren Geijtes: 
bereich heraufgehoben werden. Wit welchem vein menſchlichen Antheil 
leſen wir jeine Geichäftsbriefe, vornehmlicd die Korreipondenz mit ſeinem 
Gotta! Auch hier bewegt ſich die Rede in ihrem jiheren, feiten Gange ; 
auch hier bewährt ſich die freie und ſcharfe Anficht der Dinge. Der 
Genius tritt unbefangen in die nächte Berührung mit Zuftänden und 
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Verhältniſſen der Wirklichkeit, um ſie zu bewältigen und für ſeinen 
höheren Zweck fügſam zu machen. Sobald Schiller zur Feder greift, 
iſt er mit ſeiner ganzen zuſammengenommenen Kraft gegenwärtig. Er 
beherrſcht das Wort, wie er ſich ſelbſt beherrſcht. Keine Laune, Fein 
Wechſel der Stimmung darf ſich ſtörend dazwiſchendrängen. Größe und 
Würde ſtellen ſich von ſelbſt ein, und ſo fehlt auch nicht Natur und 
Einfachheit. Vor Allem aber offenbart ſich in dem Ganzen dieſer Briefe 
die ſtete, auf beſtimmte Ziele und Gegenſtände gerichtete, unzerbrech— 
liche Willenskraft, welche doch nie zu ſtoiſcher Härte erſtarrt. „Der 
Menſch iſt das Weſen, welches will“ — dieſen Spruch, mit dem 
Schiller die ſittliche Freiheit der Menſchen verkündet, hat er durch ſich 
ſelbſt in ſeinen Briefen fort und fort beſtätigt und beglaubigt.“ 

| Schiller’8 Briefe, als ein Ganzes betrachtet, müßten wohl für 
die Schönsten unjerer Literatur gelten, Neben den Yejjing’ihen, von 
denen fie jich doch jo gründlich untericheiden, bilden ſie die mafellojen 
Muſter deutiher Epijtolographie. Ein unbefangenes Studium dieſer 
Briefe müßte manden Wahn veriheuden, manche jchiefe und einjeitige 
Vorftellungen wegräumen, welche nocd immer, oder jeßt wieder, ein- 
zelne Deutiche oder ganze Kreiſe unjeres Volkes an einer reinen und 
fruchtbaren Erkenntnis Schiller'3 hindern. Und doc joll es uns Allen 
angelegen jein, day dieſes Heldenbild ganz jo wieder eritehe und jtehen 
bleibe, wie es einem früheren Geſchlechte ſich lebendig dargeitellt hat: 
durh Erhabenheit rührend, geweiht durch die Glorie jener echten, den 
Menſchen erbebenden Tragif. Auch nicht den leichtejten Zug in diejem 
Bilde jollte ji der Deutjche rauben oder verfäljchen laſſen. 

Die neue Ausgabe verſpricht allen gerechten Anforderungen zu 
genügen. Der Herausgeber jtügt ſich auf umfafjende Vorarbeiten 
Kühlmey's und Robert Borberger's und hat jdhon jegt die lebhafte 
Theilnahme und Unterjtügung bedeutender Forſcher auf dem Gebiete 
der deutſchen Literatur und vieler Bejiger von Originalbriefen Schiller's 
erfahren. Vor Anderen jeien bier genannt die drei Schiller: Biographen 
Minor in Wien, Weltrih in Münden und Brahm im Berlin, der 
Direktor des Goethe-Schiller-Archivs in Weimar Suphan, Redlich in 
Hamburg, Erid Schmidt in Berlin, dev Direktor des Körner-Mujeums 
in Dresden Peſchel, der Schriftiteller Gotthold Weisjtein in Berlin, 
der Stadtichultheig Haffner in Marbad, Dr. v. d. Hellen in Weimar 
und die Univerjitätsbibliothet in München, die Bejiger größerer Hand— 
Ichriftenfammlungen Karl Meinert in Dejjau, DO. Werfel in Eplingen, 
Alerander Meyer Cohn, Geheimer Kommerzienratb Hahn, Fräulein 
Klara Lachmann in Berlin, Rudolf Brodhaus in Leipzig, die Bud): 
und Autographenhandlungen von Albert Cohn, Stargardt, Liepmanı- 
john, Spitter in Berlin, Otto Auguſt Schüg und Wilhelm Künzel in 
Leipzig. So werden in der vorliegenden Ausgabe, jo weit es irgend 
möglich iſt, die Briefe nach den Handichriften jelbjt, oder jonit nad) 
den zuverläjligiten Abichriften und Drucken geboten tverden, und jchon 
die eriten Lieferungen werden eine überrajchende Fülle von neuen Yes- 
arten zeigen und die Gewähr geben, da der Herausgeber mit größter 
Sorgfalt und Gewifienhaftigfeit bemüht ift, die Ausgabe zu einer zu— 


verläfligen zu machen. Sie joll dem Forſcher eine fejte Grundlage 
geben, der in den Yesarten am Ende jedes Bandes das Material zur 
eigenen Entjcheidung über die wichtigeren Abweichungen von den früheren 
Druden findet, und jie joll jedem Freunde des Dichters, dem ganzen 
deutihen Volke den unmittelbaren Einblick in Schillers freundſchaft— 
lihen Verkehr und jeine raftloje Arbeit gewähren. Den Eingeweihten 
drängt jich der Herausgeber nirgends mit Anmerkungen unter dem Tert 
auf, und denen, die Auskunft über Einzelnes begehren, ijt das Er: 
forderlihe in £napper Kürze in den Erläuterungen am Ende jedes 
Bandes dargeboten. 

Dieſe Gejanmtausgabe wird etwa acht Bände mit 30—35 Bogen 
umfajjen. Jedem Band werden vier Porträt3 von Schiller und den 
Adrefiaten der Briefe beigegeben werden. Der Herausgeber tie die 
BVerlagshandlung hegen die Hoffnung. das nad dem Grjcheinen der 
eriten Theile von gütigen Förderern diejes nationalen Unternehmens 
noch mande ungedruckte Briefe Schiller's der Verlagshandlung zur 
Ginreihung werden eingejandt werden. 

Am. Schlufje jedes Bandes werden dann mit der Fortſetzung der 
Briefe zugleih die Erläuterungen und Yesarten für die Briefe des 
ganzen Bandes gegeben. * 

Die Briefe Schiller's ſind eine nothwendige Ergänzung jeder 
Ausgabe ſeiner Werke und bieten den Gelehrten wie auch den Freunden 
der vaterländiſchen Literatur, die nicht den Anſpruch auf Gelehrſamkeit 
machen, einen unerſchöpflichen Schatz von Gedanken, die den Geiſt 
nähren, erheben und adeln und den Sinn zum Idealen in den Leſern 
lebendig erhalten oder erwecken. Die Verlagshandlung hofft auf eine 
ſo lebhafte Theilnahme für dieſe Briefſammlung, daß ſie ermuthigt 
werde, ſpäter zur Ergänzung auch die Sammlung aller Briefe an 
Schiller zu unternehmen. 

162. Arthur Schopenhauer's handſchriftlicher Nach: 
laß. Aus den auf der Königlichen Bibliothek in Berlin verwahrten 
Manujfriptbühern herausgegeben von Eduard Grijebad. Vierter 
Rand: Neue Paralipomena : vereinzelte Gedanken über vielerlei Gegen- 
jtände. Yeipzig. Ph. Neclam jun. 510 S. 60 fr. 

Die in 703 ‘Paragraphen ſyſtematiſch geordneten Aphorismen 
diejes Bandes jchliegen jih an Echopenhauer’s populärjtes Werk, die 
„Parerga und ‘Paralipomena‘ ergänzend an, jie jind für jeden Beliger 
der legteren umentbehrlid. Die „Neuen Paralipomena‘ find zum großen 
Theil ungedrudt, aber auch was bereit3 an verjchiedenen Orten ver: 
öffentlicht geweſen, erjcheint hier nah dem Originalmanujfript be- 
rihtigt und vervolljtändigt. Diejer vierte Nachlaßband iſt daher ge: 
eignet, ein bejonderes \nterejje zu erregen. Der Herausgeber beendigt 
damit einjtweilen jeine Publifationen aus Schopenhauer’ s Naclap. 
Ein jorgfältiges Namen: und Sachregiſter über alle vier Nachlagbände 
it am Schlujje beigegeben. 

63. Nirwana. Perlen der pejjimijtiihen Weltanfchauung. 
Ausgewählt von Kranz Boneijen. Yeipzig. Ph. Reclam jun. 
100 ©. 12 Er. 
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Voneiſen hat in den bisher von ihm herausgegebenen Anthologien 
(dem amüſanten „Junggeſellenbrevier“, ſeinem Gegenſtück „Liebes— 
brevier“, und den, praktiſchen Zwecken dienenden „Albumblättern“) ſo 
guten Geſchmack und richtigen Blick bei großer Beleſenheit bewieſen, 
daß das hier vorliegende „Peſſimiſtenbrevier“ ſicher auf ebenſo großen 
Anklang wie jene rechnen darf. 

164. Neue farbige Scherben. Ironiſche und jentimentale 
Geihichten von Jaroslav Vrhlicky. Autorijirte Ueberjegung aus 
dem Tihehiihen von Edmund Grün. Yeipzig. Ph. Reclam jun. 
107 ©. 12 tr. 

Gedichte in Proja möchte man dieje reizvollen Stimmungsbiider 
nennen, welche aus der Feder des bedeutenditen der Lebenden tichechiichen 
Poeten ſtammen. Diele neue Folge geiit: und gemüthvoller Skizzen iſt 
dem erjten Bändchen (Univ.:Bibl. Nr. 2567) durdaus ebenbürtig und 
von Edmund Grün in gleich meijterhafter Weije übertragen. Wir 
Deutiche in Oeſterreich thun gut daran, uns mit den poetischen Yeiftungen 
der Tichehen, die uns jegt ſchon politiich überragen, bekanntzumachen. 

165. Das Vieer. — In ſchlechter Gejellfchaft. Zwei Er: 
sählungen von W. Korolenfo. Aus dem Ruſſiſchen überlegt von 
Julius Grünberg. Leipzig. Neclam jun. 55 ©. 12 Er. 

Unter den neuern ruſſiſchen Schriftſtellern nimmt Korolenko eine 
hervorragende Stellung ein. Seine Dichtungen, die von den ebeliten 
Empfindungen eingegeben jind, zeichnen jich durch meiiterhafte Dar: 
jtelungsfunjt aus. In gleicher Weije wie „Der blinde Muſiker“ (Univ. 
Bibl. Nr. 2929) und die „Sibirijchen Novellen“ (Univ.-Bibl. Nr. 2867, 
2868), verdienen auch die beiden hier vereinigten, charakteriſtiſchen Er: 
zählungen allgemeine Beachtung. 

66. Im Meiche des Geiftes. Illuſtrirte Geſchichte der 
Wiffenihaften, anſchaulich dargeitellt von 8. Faulmann, k. £. Pro— 
feſſor. Mit 13 Tafeln, 30 Beilagen und 200 Tertabbildungen. (Wien, 
A. Hartleben’3 Verlag.) In 30 Lieferungen à 50 Pf. = 30 kr. — 
70 Ets. = 30 Kop. Liefgn. 1 bis 20 bereits erſchienen. 

Die uns heute vorliegenden Hefte 15—20 enthalten die Sprach— 
wijlenichaft, die Naturwiſſenſchaften, die Geographie, Altvonomie, Ge: 
ſchichte, Kriegswiſſenſchaft, Theologie und die philojophijchen Syiteme 
des achtzehnten Jahrhunderts. 

Goethe's Vorwurf, die Deutjchen beſäßen die Gabe, die Wiſſen— 
Ichaften unzugänglich zu machen, trifft das vorliegende Werk nicht, 
denn der Verfaſſer verjteht es, durch kurze überjichtliche Darjtellung 
alle wijjenichaftlichen Fragen klar und verjtändlich darzulegen. Das 
Merk ift durchweht von dem Geijte der modernen Entwicklungslehre 
und jchildert daher in objeftiver Weile den Kampf der Meinungen. In 
diejer Weije zieben die Jahrhunderte an dem Leſer vorüber, durch 
naturgetreue Abbildungen aus den beiten Werken illujtrirt. Wer 
eine belehrende Unterhaltung fucht, wird diefes Bud mit größtem Ver: 
gnügen leſen. 

Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vermerfiorfer. 
Genoſſenſchafto-⸗Buchdruckerei, Wien, IX, Alſerſtraße 32. 
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